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Der  Bao  des  thierischen  Korpers  und  ein  grosser  Thefl  der 
m  ihm  vorgehenden  Processe  ist  weit  mehr  studirt  "und  bes- 
ser und  sicherer  gekannt,  als  der  Bau  und  die  Processe  bei 
den  Pflanzen.   Die  Entivickehmg  der  Vorgänge  bei  den  che- 
isisohen  Processen  in  dem  lebenden  Körper  ist  der  höchste 
wisseD^hafttiche  Bndzweck  der  Thier- Chemie  und  macht 
die  Basis  der  Physiologie  aus,  einer  Wissenschaft,  welche 
for  ^  Heilkunde  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.    Aber 
sm  richtigen  Verständniss  der  im    lebenden   Körper  vor- 
gebenien  chemischen  Erscheinungen  ist  die  Kenntniss  seines 
Baues,  nämlich  die  Kenntniss  der  Anatomie,  unentbehrlich. 
Vä  ich  jedoch  nicht  voraussetzen  kann,  dass  ein  jeder  Leser 
iMt  "dem  Baue  des  thierischen  Körpers  bekannt  sei,  so  werde 
leb,  indem  ich  die  wichtigsten  Thatsacheu,  welche  die  Che- 
Bnein  den  Pro^cegsen  des  lebenden  Körpers  ausmitteln  konnte, 
damwIcHeB'V^f suche ,  zugleich  eine  leicht  fassliche,  freilich 
nur  ekerflSchliMbe  Beschrefbüng  von  der  Perm  der  Theiie, 
90  wert  isfe  auf  diä' Vot^Sfn^e  Einfluss  zu  haben  scheinen, 
2tt -  geben  such^n/*^ —  Allein  die  Thier-Chemie  hat  noch  eine 
andere  8«k6,  allerdings  weniger  wichtig  für  den  Arzt,  aber 
um  so  wesenilidM^"  für  das  Studitun  des  eigentlichen  Che- 
10014^^'^  Bi&lil;h'^K«uritn1sS  dts  Verhaltens  der  chemischen 
R^«^Mti^n''iMr'<dto'fntnhierischen  Körper  hervorgebrachten 
tf^tkpb^  Ib  dräi' Zustande^  Wt)rlu  sie  sich  nach  der  Trennung 
nm '  erstereil  befinden.    Es  ist  im  Allgemeinen  dieser  letz- 
tere'iTbeiP  ^BrTlil^r  ^Chemie,   welcher  in  den  chemischen 
liefeiUhäieM  I abgishandeK  Wbrden  ist,  und  auch  in  diesem 
wM  ^  dm  'gifdtUkten  Theil  des  AnzuifährendeA   ausmachen; 
ieifft  ^  tsC ^ei^ "im  besten  gekannte,  und  ist  auch  zu  meh- 

1* 


4  Einleitang, 

rereo  im  aUgemeinen  Leben  nütBüchen  Endswecken  an 
wendbar. 

Der  chemische  Theil  des  thierischen  LebensprocesM 
ist  am  meisten  beim  Menschen  nntersncht;  das  Hanpts&di 
liebste  von  dem,  was  ich  nun  anfahren  werde,  besieht  sie 
daher  auf  die  Physiologie  des  Menschen;  aber  vier  der  liin 
n iischen  Kkissen  des  Thierreichs,  nämlich  Singthiere,  V6 
gel,  Fische  and  Amphibien,  welchen  von  neueren  Zoologe 
der  gemeinschaftliche  Name  Wirbelthiere  gegeben  wordel 
ist,  haben  so  ähnliche  allgemeine  physiologische  Verhältnisse 
dass  Alles,  was  von  der  Physiologie  des  Menschen  bekann 
ist,  auch  grossentheils  von  allen  übrigen  plU  Die  A^ato 
mie  und  Physiologie  der  übrigen  Thitrklasfwn  iA  wenige 
studirt,  und  wirklich  auch  viel  schwieriger  richtig  kennai 
SU  lernen;  je  weniger  bei  ihnen  das  Gehirn  und  N^nre«' 
System  ausgebildet  ist,  um  so,  schwieriger  laaum  lick  bt 
ihnen  die  Erscheinungen  des  Lebens  nntersiwhfv^f  nnd  m 
so  mehr  nähern  sich  diese  Thiere  dem  Vechakniss  dar  PflaQ^ 
sen,  dass  ihre  Körper  getrennt  werden  können  wd  dessm 
ungeachtet  das  Leben  in  den  getrennten  TbtileA  imhA  IsDff 
fortfährt*  Auch  i^t  Alles,  was  ich  über  Thiere  di^^er  VÜMam 
anzuführen  habe,  fast  nur  technischer  Art. 

In  dem  suletzt  abgehandelten  Theil  dieses  Weri^eis  bat 
ton  wir  Gelegenheit  eine  grosse  AnzM  von  Körpem  k'Mqei 
SU  lernen,  susammengesets^  nach  dei^  Art  der  oK|[aniadiai 
Natur,  aber  hervorgebracht  nicht  durch  den  Lebensprecens- JB 
Pflan^ureich,  sondern  durch  den  Einfluss  von  Keßg^^^im-  wk 
von  höheren  Temperaturen  auf  die  Frfducia  d#s  liikent 
processes.  Diese  Körper  folgen  in  ibvem  Verhalti^  wii4  ih 
rer  Zusammensetsung  vollkommen  denselben  Verhinduags 
gesetzeU)  welche  in  der  unorganischen  Natifr  gfiUm^^  w« 
hieran^  läset  sich  mit  allem  Grund  schliessen^  das«  diese  C|t 
setse  der  unorganischen  imd  der  organisfbm  ifymmmm 
setsung  gemeinschaftlieh  aind«  Es  sind  nämMc^h  uMM  ik 
Verbindungsgesetse,  sondern  die.  Umständ^^  unter  4eneii  ds 
Verbindungen  swiscben  den  elementaren  Mrp^^  gebilde 
werden,  welche  verschieden  sind  in  der  lebenden^  uih}  in  4ß 
todten  NatuiK.  Daraus  fo^  dann,  dass  nicht  nuf  difi  ^^ 
oapte  von  der  trocknen  Destillation  nnd  vim.  de«  Kintos 
der  Säuren,  Alkalien  oder  Salsbilder  auf  ofg^aiß^  Körp« 
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onl  dar  uiorgaiiiflclien  YeririBdoDgsirdise  gieichartigd 
SetuuMOseiBung  haben,  sondern  dass  dies  auch  mit  den 
Pmlirtatt  von  den  dienisehen  Processen  der  lebenden  Kör- 
per  der  Fall  sein  mnss;  and  gleich  wie  wir  sahen,  dass  Essig- 
äkve,  AnMisensfiare,  Aethyiozyd,  Methyloxyd  o.  a«,  Oxyde 
Yon  aosamniMigesetzten  Radicakn  sind,  welche  Radicale  noch 
nkaiit  fai  isolirteni  Zostande  dargesteflt  werden  konnten,  de- 
ren Oxyde  aber  anter  einander  Yerbindnngen  eingehen  kön- 
m&Oj  eben  se  mflssen  auch  die  von  der  Nator  ersengten  or- 
gmnisdiea  Körper,  die  Sauerstoff  enthalten,  entweder  Oxyde 
rmk  sosammeogesetzten  Radiealen  oder  Verbindungen  awi- 
edwn  soMien  Oxyden  seht»  Ich  erinnere  hier  an  das,  was 
Utk  m  dieser  Hinsicht  bereits  bei  der  Lehre  Ton  den  Siaren 
Bit  feasawnengeseUtem  Radical  im  Th.  IL  p.  It5  geinsoerl 
habe. 

Dieae  Radicale  sind  ausammengesetet  theils  aus  nwei 
Slementen,  Kohleastoff  und  Wasserstoff,  oder  Kohlenstoff 
and  Stickstoff,  theils  aus  drei,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sackstoffe  Ein  susasnaengesetates  Radical,  weiches  keinen 
Kehkostoff  eothftlt,  ist,  mit  Ausnahme  des  Ammoniums,  bis 
jetst  aiflht  bekannt,  in  der  vegetabilischen  Natur  ist  die 
groaeere  Anzahl  der  Radicale  von  Oxyden  aus  Kohlenstoff 
oad  Wasserstoff  sosammengesetat,  welche  durch  Verände- 
rongeift  der  darm  enthaltenen  Anzahl  von  einfachen  Atomen, 
ood  in  d«i  relativen  Quantitäten  beider  Elemente,  so  wie 
aoeh  dnrdi  die  ungleiche  Art,  wie  in  dem  Zusammengesetz- 
loa  Atom  die  mechanische  Anordnung  der  Elemente  vor  sich 
gegan^n  ist,  worauf  sich  das  Dasein  isomerischer  Körper 
gründet,  die  Entstehung  einer  unberechenbaren  Anzahl  ver- 
sdüodener  binärer  Radicale  und  deren  Oxyde  veranlassen  kön- 
nen. Bei  den  Pflanzen  finden  wir  einige  von  diesen  Oxy- 
den fast  für  alle  gemeinschaftlich;  von  der  Art  sind  die 
Pflaooenfaser,  Stärh^e,  Gummi,  Zucker  und  Pflanzenei weiss, 
weicfaes  letztere  indessen  das  Oxyd  eines  temären  Radicals 
and  auch  allen  Thieren  gemeinschaftlich  ist,  wo  es  Ei  weiss 
oder  Albumin  genannt  wird.  Aus  diesen  wird  durch  die  Le- 
beooprocesse  das  Uebrige  hervorgebracht,  und  fast  jede  Pflan- 
aeogattong  erzeugt  ausserdem  ein  oder  das  andere  neue, 
dieser  OoCtoAg.  eigenthämliche  Oxyd,  wovon  wir  in  der  Pflan- 
ie  eine  grosse  Anzahl  kennen  gelernt  haben,  die  aber 


6  Einleitimg. 

gewiss  nur  ela  kleiner  Brnch  ron  denen  ansmacfat)  die  w»k-* 
lieh  existiren.  Wie  diese  Metamorphosen  vor  sieh  gefaeii 
und  was  sie  bestimmt  ^  haben  wir  bis  jetst  nicht  erforschen 
können.  Die  Chemie  der  lebenden  Körper  hat  verschiedene 
ganz  unzugängliche  Seiten;  allein  wir  haben  angefangea, 
unsere  Vermuthungen  auf  die  katalytische  Kraft  zu  %vendeu 
(Th.  VI.  p.  19)  oder  dieselbe,  wodurdi  Diastas  die  Starke 
in  Traubenzucker  veriyandelt.  Wir  haben  nämlich  Chroad 
zu  vermuthen,  dass  jede  einzelne  Art  von  organisirten  We-» 
sen  ihre  eigenen  katalysirenden  Organe  bat,  welche  die 
wirkende  Ursache  der  Metamorphosen  werden»  Das  Cb0^ 
mische,  was  dabei  vor  sich  geht,  wiewohl  in  seinen  Einzeln* 
heiten  nicht  gekannt,  kann  doch  unter  folgenden  5  Haupt- 
puncten  aufgefasst  werden:  1.  Die  katalytische  Kraft  theilt 
ein  organisches  Oxyd  in  zwei  oder  mehrere  Oxyde  von  zu- 
sammengesetzten Radicalen,  die  alle  seine  Bestandtheile  ge- 
rade aufnehmen.  2.  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  gleichen 
Aeqaivalenten  vereinigen  sich  zu  Wasser  und  treten  bei  der 
Metamorphose  aus  der  organischen  Verbindung'  aus.  3.  Es 
wird  Wasser  zersetzt,  der  Wassertoff  addirt  sich  zum  Ra- 
dical,  und  der  Sauerstoff  oxydirt  entweder  Kohlenstoff  zu 
Kohlensäure,  oder  er  addirt  sich  zu  dem  schon  vorher  im 
Oxyd  enthaltenen  Sauerstoff.  4.  Es  wird  von  dem  organi- 
schen Oxyd  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen,  und  er 
oxydirt  es  entweder  höher,  ohne  auf  das  Radical  zu  wirken^ 
oder  er  oxydirt  Wasserstoff  im  Radical  zu  Wasser,  oder 
Kohlenstoff  zu  Kohlensäure.  5.  Das  Oxyd  zersetzt^  unter 
dem  unmittelbaren  Einfluss  des  Sonnenlichts,  Kohlensäureg^s, 
vereinigt  sich  mit  dem  Kohlenstoff  und  macht  den  Sauer- 
stoff in  Gasform  frei.  Da  nun  gleichzeitig  zwei  oder  meh- 
rere von  diesen  Fällen  stattfinden  können ,  so  ist  leicht  zu 
ersehen^  welche  Mannigfaltigkeit  in  den  Producten  entstehen 
kann,  die  mau  sich  noch  ferner  vermehrt  denken  kann,  wenn 
ungleiche  katalysirende  Substanzen  dieselben  Körper  zu  ver- 
schiedenartigen Metamorphosen  dtspouiren. 

In  dem  Thierreich  wirken  dieselben  Kräfte,  da  abdr  luer 
die  ternäreu  Radicale  die  am  allgemeinsten  vorkommenden 
sind 9  so  geschehen  die  Metamorphosen  leichter  und. werde» 
mannigfaltiger.  Die  Hinzufügung  des  dritten  Elements  im 
Radical  vermehrt   auf  eine  ganz  unberechenbare  Weise  die 
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H5glidikeit  der  Metamorphoflen.  —  Die  Zmamiiieiisetmiig 
dieser  Radicale  muss  auf  elektrischen  Gegensitsen  von  be-* 
sttinmten  Bestandtheilen  bernhen,  und  sie  müssen  also  theil* 
kcr  gedacht  werden  können  in  einen  positiven  nnd  in  einen 
negativen  Bestandtheil.  Von  diesen  mass  in  iemären  Radi- 
calen  wenigstens  der  eine  zusammengesetzt  sein.  Zu  ent« 
scheiden,  welcher  es  ist,  ob  es  Kohlenwasserstoff,  Kohlen* 
Stickstoff  oder  Stickstoffwasserstoff  ist,  mödite  wohl  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  noch  zu  frfihzeitig 
sein;  aber  diese  Alternativen  in  Erwägung  zu  ziehen,  ist 
nicht  zn  frühzeitig.  Es  ist  bekannt,  dass  Kohlenstoff  mit 
Stickstoff  Cyan  bildet,  dass  diese  Verbindung  die  Rolle  eines 
einfachen  Salzbilders  spielt  und  das  Radical  sowohl  einer 
Wasserstoff-  als  einer  Sauerstoffsäure  ist«  Es  ist  also  ein 
zusammengesetzter  elektronegativer  Körper«  Man  hat  sehr 
Ursadie  zu  vermuthen ,  dass  Kohlenstoff  nnd  Stickstoff  in 
anderen  Verhältnissen,  als  zu  gleichen  Atomen,  elektronega^- 
tive  Verbindungen  bilden  werden,  und  wenn  sich  dann  mit 
diesen  Wasserstoff,  als  positives  Element,  verbindet,  so  be- 
stdit  das  temäre  Radical  aus  Wasserstoff  verbunden  mit 
KoUenstickstoff.  Diese  Ansicht  bietet  sich  nun  als  die  wahr-»^ 
scfaeinliehere  dar,  schliesst  aber  keineswegs  die  Möglichkeit 
von  Radicalen  aus,  die  aus  Kohlenwasserstoff,  als  positivem 
Element,  und  Stickstoff,  als  negativem  Element  oder  aus 
Kohlenwasserstoff  mit  Kohlenstickstoff  bestehen.  Es  bedarf 
einer  inreit  grösseren  Erfahrung,  als  wir  bis  jetzt  haben,  um 
zu  sicheren  Schlfissen  zu  gelangen  j  ich  erwähne  es  nur  hier 
ab  eines  Gegenstandes  für  weitere  Forschung.  Das  so  zu- 
sammengesetzte Radical  hat,  ganz  so  wie  einfache  Radicale, 
das  Vermögen,  sich  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Salzbildem 
u.  a.  zu  vereinigen ;  aber  die  Veränderlichkeit  seiner  Zusam*^ 
mensetzong  gestattet  nichts  dass  diese  Verbindungen  unter 
gleichen  Umstfuiden  hervorgebracht  werden,  wie  sie  in  der 
unorganischen  Chemie  gewöhnlich  sind;  sowohl  die  Hervor-* 
brini^g  des  Radicals,  als  dessen  Vereinigung  mit  Sauer- 
stoff, erfordert  den  geheimniss vollen  kataly tischen  Einfluss, 
und  häufig  werden  diese  Radicale  mit  ihrer  Bildung  zugleich 
oxydirt  Sie  von  ihrem  Sauerstoff  zu  trennen,  ohne  sie  zu- 
gltteh  zu  oxydiren,  wurde  wahrscheinlich  ebenfalls  eine  ka- 
talytiseiie  Mitwirkung  erfordern,  die  hervorzurufen  wir  jetzt 
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Boeh  nieht  iu  unserem  Vennögea  haben«    Versucheo  wir 
auf  dem  gewöhnlicbea  Wege  durch  deu  Eiufluss  voa  starke^a 


Verwaudtschafteu  uad  Uaterstützung  derselben  onit  «t^-uk^^ 
80  werden  eben  so  gut  auch  die  besonderen  chemischen  Vex*^ 
wandtsehaften  der  Elemente  des  Hadioals  in  Wirksamkeit 
gesetzt  und  die  organische  Verbindung  löst  sich  in  andere 
auf.    Aus  diesem  Grunde   konnten  diese  Radicale  bis  jetxt 
noch  niemals  isolirt  werden  und  sind  ihren   Eigenschafteia 
nach  unbekannt  geblieben.    Wir  müssen   also  unsere  An*— 
sichten  auf  die  Totalsumme  der  gewonnenen  Erfahrung  oimI 
auf  ladirecte  Versuoiie   stfitaen,  ohne  dass  wir  sie  strenge 
beweisen  können.    Es  ist  bu  hoffen,   dass  es  uns  künftig 
glücket  werde,  dem  Sauerstoff  gegen  Schwefel  und  Salsbilder 
auszutauschen  und  auf  diese  Weise  die  Existeiuc  dieser  R«— 
dieale  mit  ghricher  Sicherheit,  wie  die  des  Fluors,  darauile— 
gen,  welches  letztere  wir  noch  niemf^ls  isolirt  haben,  welches 
wir .  aber  ans   einer  Vorbindung  in   die  andere  ubefffubreia 
kennen. 

Die  chemischen  Ersdieinungen  bei  der  Metemorphotfe 
der  Oxyde  ternärer  Radicale  sind  im  Ganzen  dieselben^  wels- 
che bei  den  Oxyden  von  binären  Radicalen  angefahrt  wur- 
den; sie  haben  aber  einen  Verwaadlangsgrund  mrilr,  der 
von  dem  Answeehsel  des  Stickstoffs  herrührt.  Es  kann  also 
das  Oxyd  eines  ternaren  Hadicals  in  zwei  oder  mehrere  tm^ 
dere  Oxyde  von  temäten  R^di^den,  in  Oxyde  von  sewehl 
temären  als  binären  Radicalen,  und  in  Oxyde  von  teniäretty 
binären  und  einfachen  Radicalen  nerfallen.  Das  elektropoai« 
tivste  Element,  der  Wasserstoff^  wechselt  in  diesen  Oxyden 
mit  grösserer  Leichtigkeit  als  in  deu  binären  j  der  Sanerstoff 
der  Luft  oder  leicht  redttcirbarer  sauerstoffhaltiger  Körper 
niauD^  öfters  ein  oder  einige  Aequivalente  Wasserstoff  weg^ 
die  zu  Wasser  worden,  indem  ein  v^eniger  Wasserstoff«« 
hakiger  Körper  bieibt,  in  welchem  Kohlenstoff,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  in  unveränderten  relstiven  Verhält*- 
Hissen  enthalten  sind.  In  anderen  Fällen  nehmen  diese 
Oxyde  Wasserstoff  auf,  theils  von  Schwefelwasserstoff,  des« 
seu  Schwefel  ifoiirt  abgeschieden  wird,  theiis  von  Was«« 
ser,  dessen  Sauerstoff  anderweitig  gebunden  wird,  n*  B. 
bei  Oxydation  von  Metallen  oder  deren  Oxydnlsalsen ,  und 
in  diesem  Fall  entsteht  das  Oxyd  eines  wassersteffhahigBfea 
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]UdiedB*>    N&chst  dem  Wasserstoff  wechielt  der  Stidk«« 
wUfU^tj  allein  höchst  selten  tritt  er  aUein  aos  oder  himu. 
Eitweder  tritt  er  mit  3  Aequivalenten  Wasserstoff  aus,  in- 
iem  er  sich  damit  zu  Ammoniak  verbindet  ^   oder  er  nimmt 
Ton  diesen  W^asserstoffaquivalenten  1  oder  t  aus  dem  Oxyd 
Oid  da»  Abriefe  aus  Wasser,  dessen  Sauerstoff  in  der  Me- 
taoMfphose  auf  andere  Weise  häufig  zur  Erhöhung  des  Sauer- 
stoffgehalts  iu   dem  übrig  bleibenden  Oxyd,  oder  in  einem 
der  neagebildeten  Oxyde,  wenn  das  Radical  in  melnrere  aer-s 
fidfea  ist,  rerwendet  wird.    Umgekehrt  können  sich  die  Ele- 
mente des  Ammoniaks,  wie  die  des  Wai^sers,  au  dem  Ra« 
dieal   eiaea    organischen  Oxyds  addiren.     Selten   geschieht 
fies  jedodi  ao,  dass  der  ganze  Wasserstoff^gehah  des  Am* 
awwiiaka  in  das  Radical  eingeht,   sondern  mehreatheiis  geht 
dar  Stickstoff  mit  1  oder  8  Aequivalenten  Wasserstoff  in 
im  Radical  ein,   indem  der  übrige  Wasserstoff  an  Wasser 
•xydirt  wird,    «Elf  Rosten  von  Sauerstoff  entweder  aus  dem 
Oxyd,  oder  aus  der  Luft,  oder  aus  einem  anderen  vorbände« 
asa  Kotier,  der  eine  partielle  Redoction  gestattet.   Der  Be« 
darf  Toa  freiem  Sauerstoff  für  die  unter  dem  Lebensprooesa 
stattfiNleadett  Metamorphosen  der  Oxyde  von  temfiren  Radi- 
caka  mt  so  gross  uad  so  bestimmt,  dass  die  Natur  aUe  Thiere 
ant  e^^eaea  Organen  versehen  hat,  um  aus  dem  umgebeadea 
Ibdiam  dieaea  Reagenz  in  die  Flüssigkeiten  des  Thierea 
aafso^imen«     Diese  Organe  haben  die   gemeinschaftlicha 
Beaennnng  Bespirationsorgane  erhalten;  bei  den  ungleichen 
TUerfclaasen  bekommen  sie   die  Namea   Lungen,   Kiemen, 
Spirskela;  durch  sie  Wird  der  Sauerstoff,  ohne  sogtoich  in 
cheoHsehe  Verbindung  zu  treten,  in  den  Flüssigkeiten  des 
llierea  ala  Sauerstoffgas  aufgelöst  and  nut  denselben  bef^ 
ugefäirt,  nm  da  vorhanden  au  sein,  wo  die  Metamorphose 
ver  sidi  gehen  soll.    Auf  Rosten  dieses  Sauerstoffs  wird 
mht  aUein  Wasserstoff  au  Wasser,  sondern  auch  sehr  viel 
Kohlenstoff  au  Kohlens&are  oxydirt,  und  dadurch  entsteht 

*)  Mmagß  Chemiker  betincbtea  diese  Verbindiiiifeti  mit  Waseersteff  $i$ 
Hjrdrnre  des  Oxyds.  Diese  Ansicht  weicht  von  dem  tib,  was  wir  von 
den  Verbindungen  des  Wasserstoffs  kennen.  Wir  haben  keinen  an« 
deroi  Leitfaden  als  die  Analogie  mit  dem  Bekannten^  woran  wir  ons 
streng  halten  müssen.  Ohne  diesen  Leitfaden  gehen,  heiasty  fast  ehtm 
irre  gehen. 
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die  Kohlensäure,  die  auf  bo  vieleo  Wegen  aus  den  Körpern 
der  Thiere  ausgeschieden  wird.  Dagegen  fehlt  unter  «lea 
Erscheinungen  des  Thierlebeus,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen, 
die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  Kohlenstoff,  der  gebunden, 
und  in  Sauerstoff,  der  frei  wird. 

Was  die  Metamorphosen  in  den  Processen  des  thierischen 
Lebens  bedingt,   ist  uns  eben  so  verborgen,   wie  bei    den 
Pflanzen.    Wir  sehen,   daas  die  Thiere  ihre  primitiven  Bla^ 
terialien  haben,  Fibrin,  Albumin,  Blutroth  und  Fett,  daroh 
deren   Metamorphosen    alles    Andere    hervorgebracht   ivird. 
Da  durch  ihre  chemischen  Einwirkungen  auf  einander  nichts 
erklärt  werden  kann,  so  bleibt  keine  andere  wahrscheinliche 
Ursache  zu  vermuthen  übrig,  als  kataly tische  Einflösse ,  die 
vielleicht  von  dem  thierischen  Gewebe  an  den  Stellen  aus- 
geukt  werden,  wo  eine  gewisse  Metamorphose  geschehen 
soll.     Aber  der  thierische  Bau   hat   noch  einen  wirkenden 
Tbeil,  der  bei  dem  vegetabilischen  fehlt.    Dies  ist  das  Ner- 
vensystem,  wdches  auf  das  Wesentlichste  auf  die  Opera«* 
tionen    des   Lebensprocesses    influirt*    Die  Annahme,   dass 
dieser  Einflnss   durch  etwas   Anderes,   als   die  allgemeinen 
Gmndkräfte  der  Materie  geschehen  sollte,  wäre  mit  gesun- 
den Vernunftschlüssen  unvereinbar;  aber  ersetzt  diese  Grund««' 
kräfte  unter  Umständen  in  Wirksamkeit,  die  wir  nicht  kunst- 
lich hervorrufen  können,   und  es  werden  dadurch  chemische 
Phänomene  hervorgebracht,  deren  Nächbildang  uns  unmöglicli 
ist.    Wir  wissen,  dass  die  Elektricität,  sowohl  im  Tensions- 
zustand,  als  in  Strömen,  das  Gleichgewicht  der  chemischen 
Verwandtschaften  aufhebt   und  sie  in  neue  Thätigkeit  ver- 
setzt   Es  sind  Grunde  vorhanden,  zu  vermuthen,  dass  das 
Nervensystem    elektrische  Ströme  disponirt,    und   dass  es 
auf  diese  Weise  elektrisch  chemische  Einflüsse  hervorbringen 
kann,  die  zur  Hervorrufung  oder  Regulirung  von  Metamor- 
phosen wesentlich   beitragen.      Allein  alles  dies  liegt  noch 
Mos  in  dem  Gebiete  der  Vermuthung. 

Im  VII.  Theil  p.  7  habe  ich  erwähnt,  dass  Schwefel, 
Phosphor  und  Eisen  als  Bestaudtheile  in  die  Zusammen- 
setzung von  organischen  Körperu  eingehen ,  und  habe  ange« 
führt,  dass  theils  die  geringere  Menge,  in  der  sie  vorhan- 
den sind,  und  theils  der  Umstand,  dass  der  Schwefel  in 
nicht  oxydirter  Form,   z.  B.  von  Albumin  und  Fibrin,  ab- 
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seh^Aar  ist,   ohne  dass   dabei  das  organische  Oxyd  eise 
wesanüiehe  Veränderung  zn  erleiden  scheint,  die  Vermnthnng 
Teraiüasste,  dass  in  diesen  Verbindungen  der  Schwefel  nicht 
ab  Bestandtheil  vom  Radical  des  Oxyds  enthalten  sei,  son- 
dern in  einer  nicht  oxydirten  Vorbindungsform  nur  mit  einem 
oder  mehreren  Atomen  des  Oxyds  verbunden  sein  möchte. 
Ihigegen  haben  wir  andere  Körper  kennen  gelernt,  wo  mau 
den  Schwefel,  als  in  oxydirter  Form   mit  dem  organischen 
Körper  verbunden,  annehmen  konnte,   wie  z.  Bl  im  Sulfo- 
bensid,  im  Snlfonaphtalin ,   ohne  dass  es  eigentlich  möglich 
ttt,   KQ  entscheiden,  ob  diese  Körper  Verbindungen  von  ei- 
nem Kohlenwasserstoff  mit  schwefliger  Säure,  oder  Oxyde 
von  einem  temären  Radical  sind,  worin  Schwefel  einer  der 
Beslandtheile  ist.   Wir  haben  der  ersteren  Ansicht  den  Vor- 
sog ff^g^hen,   weil  der  Schwefel  zu  bestimmt   ein  elektro« 
negattver  Körper  ist  und  als  solcher  schwerlich  zur  Bildung 
von    zusammengesetzten  Radicalen    beitragen   möchte.     Im 
flndiUgen  Oel  des  Senfs  (Th.  VI.  p.  640),  welches  C'^N« 
H**S*0'  enthält,  scheint  das  Oxyd  eines  temären  Radicals 
nüt  dem    Sulfuretum  desselben  Radicals,  nach  der  Formel 
C"N*H"S*  +  C'*  NMP*»0*,  verbunden  zu  sein,   und 
diese  Verbindung  stellt  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Me- 
tamorphosen auf  rein  chemischem  Wege  dar,   darin,  dass 
sie  sich  mit  den  Bestandtheilen  von  4  Doppelatomen  Am- 
moniak zu  C'*N»H"S*  +  C»*N»H«*0*  verbindet,   ohne 
dass  sich  nachher  diese  Ammouiakatome  durch  den  Einfluss 
von  Sauren  wieder  bilden  lassen,  woraus  es  auch   deutlich 
ist,   dass  sie  als  Ammoniak   zu  existiren  aufgehört  haben. 
Aneh  hier  ist   es  also  klar,   dass    der   Schwefel  nicht  als 
Bestandtheil   des  Radicals  vorhanden    ist.     Dagegen  haben 
wir  im  Alkarsiu  (Th.  VIIL)  einen  Körper '  kennen   gelernt, 
worin    sehr    wahrscheinlich    Arsenik    mit    Kohlenstoff    uud 
Wasserstoff  ein  mit  Sauerstoff  und  Salzbildern  verbindbares 
tttnäres  Radical   bildet.     Arsenik   und  Phosphor  ahmen  in 
vielen  Eig«ischaften  den  Stickstoff  nach ,  vielleicht  thnn  sie 
es  nach  in  dieser.  •   Künftige  vermehrte  Erfahrungen  und  er- 
iteiteite  Ansiditen  werden  ohne  allen  Zweifel  diese  Fragen 
anfkliren. 

Badieale  dagegen,  welche  einen   dieser  unorganischen 
in  K&rper  als  viertes  Element  entfialten,  sind  noch 
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gftns  nobekaimt.  A  priori  können  wir  eie  zwar  niöht  ah 
onmdglidi  erklären,  aber  je  mehr  Blemente  die  Verbinchm-* 
gen  enihalten,  um  so  seltener  werden  sie  9  nnd  die  Ansabl 
hat  gewiss  eine  Grense,  Aber  weiche  hinaus  sie  nicht  gehen 
kann«  Diese  aussersCen  Grensen  versäumen  wir  mehren'* 
theils  und  überschreiten  sie  gewiss  in  vieleb  unsierer  Speoü* 
lationen.  Dies  ist  wenigstens  z.  B.  mit  der  Anzahl  von 
Saoerstoffatomen  der  Fall,  die  in  einem  Atote  von  einem 
Oxyd  enthalten  sein  kann»  In  der  unorganischen  Natur  über- 
steigt  sie  in  keinem  eineigen  Fall  7,  aber  bei  organischen 
Oxyden  berechnen  wir  sie  oft  weit  höher,  ohne  dass  uns 
ein  einsiger  Umstand  die  Versicherung  gibi^  dasi^  sie  Iner 
höber  gehen  könne,  als  in  der  unorganischen. 

Sobald  man   beginnt  von  Ansichten  dieser  Art  ausau* 
gehen,  muss  man  audi  auf  eine  damit  äbereinstinmiende  No-^ 
menclatur  bedacht  sein.   Ffir  binäre  Radicale  hat  aann  ange- 
nommea,  den  Namen  mit  der  Endung  yl  zu  vergehen«    Fir 
die  temiren  dürfte  es  bequemer  sein ,  eine  andere  Budigung 
au  wählen ,  so  dass  schon  der  Name  ausdrückt ,  ob  das  Ra« 
dical  ein  binäres  oder  em  temäres  ist.    Ich  möchte  daan  en 
vorschlagen.     Das  Grundwort   kamt    dann  so    pasäend   als 
möglich  gewählt  werden«    Das  Radical  der  Harnsäure  s^  B* 
könnte  lAthen  genannt  werden,    lateintech  Litheaam   (ron 
(lid'Ogy  Stein),  woraus  für  die  beiden  Oxyde  desselben  die 
Namen  Litheruäure^  Acidum  lithicum,  und  Kthenige  Säwre^ 
Ac.  lithosum,  folgen  würden.     Für  jetat  kann   ich  jedoch 
nur  aufmerksam  hierauf  machen;  denn   unsere   Kenntnisse 
sind  bei  weitem  noch  nicht  so  gereift,  um  in  dem  FoIgend6n 
eine  auf  ein  soldies  Benennungsprinsip  gegründete  allgemeine 
Anwendung  von  Benennungen  au  machen,  and  ich  muss  da 
hauptsächlich    die   bisher   gebräudifichen  Trtrialaamen  an« 
wenden* 

In  neuerer  Zeit  bat  man  öfters  vmi  sogenannten  orga» 
nischen  Moleculen  gesprochen,  und  hierüber  muss  ich 
einige  Worte  sagen,  bevor  ich  sur  speciellerea  Beschrei'«' 
bung  der  Thier-- Chemie  übergehe.  In  der  unergnisehan 
lyatur  zeichnen  sich  die  ansammengeseteten  Körper  fast  stets 
durch  geometrische  regelmässige  Formen  aus,  die,  wie  es 
scheint  ^  von  geometrischen  Gmndursachen  abhäi^rea»  ^  In 
der  organischen  Natur  dagegen  iaden  wv  ein  gans  aadisM 
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i—pi  si  selteii^  und  mb  dem  genmden  KSrper  des  M>ett« 

d«  Thierea  oind  nie  gans  verbamit.  Dm  organieohe  Aggnm 

gU  TOB  msamnieBgesetsteii  Atomen  nimmt  ganz  andere  Oe^ 

müUtk  ao  ,  die  uaeh  gewissen  Bndsweeken  nnd  Verriditun«» 

gen  berechnet  sind;  so  gestalten  sich  dieH&ate  der  Pulsadern 

mi  Robrea,   der  Faserstoff,  der  Hauptbestandtbeil  der  Mus* 

kein,  bildet  sosammenliegende  Fasern,  das  Zellgewdie  platte, 

hiBt%[a  Ausbreitungen,  u.  s.  w.    Allein  auch  diese  Gewebe 

bestehen  natfirlicher weise  aus  kleineren  Theilen,  aus  »wam« 

mebgesetaten  Atomen,  auf  deren  Aggregationsbestreben  die 

iaasere  Form  dieser  Verwachsungen  beruht«    Es  geht  fast 

eine   grossere  Ansahl  einfacher  Atome  in  die  orga^ 

Znsammenselasttttg  ein,  und  durch  ihre  gegenseitige 

SieDang  wird  auch  die  Neigung,  regelmissige  geometrisebe 

Fennen   ansunehmen^   vermindert;    die   susammengesetatea 

fttSBie    der    ersten   Ordnung    nehmen   dabei   ein   bedeutend 

gfesstiies  Volumen  ein,   und  aus  allem  diesem  folgt,  dass 

«Mb  die    Cebasiouskraft    mit    gans   anderen    Verhiltoissea 

Diejenigen,  welche  dem  organischen  Gewebe 
Thieireiche  nUier  auf  die  Spur  au  kommen  suchten,  ba* 
sidi  hieran  des  llierescops  bedient,  und  haben  mit  dessea 
Haifo  EigenthümUcfakeiten  in  der  Textur  entdeckt.  Du 
aBgemeiae  Resultat  dieser  Untersuchungen  war,  dass  die 
feste  tUeriadie  Materie,  so  verschieden  auch  im  Uebri« 
gea  ihre  Kigensohalten  sein  mdgen,  aus  einer  Verwebung 
von  Urinen  sphärisdien  Körpern  besteht,  die  bald  au  Fa« 
sem^  bald  an  platten  Geweben  u.  derg^  j^usammengefägt 
sind.  Die  Fleischfasem  lösen  sich  unter  dem  Mioroscop  aa 
perlensAnurfihnlichen  Reihen  auf,  und  in  den  flachen  Oe» 
weben  feUl  entweder  die  Reihenform  oder  sie  ist  nicht  pa- 
laDeL  Die  kleinen  sphfaischen  Theilchen,  welche  diese  Per«« 
leaaidiaire  bilden,  scheinen,  sowohl  bei  ungleichen  festen 
Stoffen,  als  auch  bei  ungleichen  Thierarten,  von 
gleicber  Grösse  au  sein.  Bei  den  von  Mehreren  auf 
vewebiedene  Weise  ausgeführten  Versuchen,  ihre  Grösse 
mi  messen,  fielen  die  Resultate  verschieden  aus,  im  Allge«» 
asiacm  aber  fand  man,  dass  sie  sich  bei  der  Messung  nach 
iber  Mefbode  von  gleicher  Grösse  aeigtbn.  Sowohl  Dumaa 
«dPvevast)  als  auch  Milne  Edwards  fanden  ihrsa 
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DwchmaBser  s&u  '^oo  eines  Millimeters  |  allein  leUBMrer  gM 
Bu,  dftss  die  unsichere  Messungsweise  sie  um  V«  asü  gr<is» 
eder  zu  klein  angeben  könne.  Diese  sphärisehoM  KBrper 
sind  es  nun,  die  mau  organische  Molecule  genannt  Imt*'  Sie 
sind  nicht  als  Atome,  sondern  als  Aggregate  von  AMaittit 
SU  betrachten ,  so  wie  in  der  unorganischen  Natur  der  Krjf^ 
stall  wahrscheinlich  nicht  die  Gesdalt  des  Atoms  hat,  so»« 
dem  eine  Form,  die  auf  der  Agregatien  einer  gevnssea 
saht  von  Atomen  beruht.  Kbrenberg,  welcher  diese 
genannten  Molecule  mit  dem  Microscop  untersuchte^  imd  ihre 
Dimensionen  mit  denen  der  kleinen  Thiere  verglich  ^  die  hk^ 
fusionsthierchen  genannt  werden,  bemerkt,  dass  sie  ihrem 
Volom  nach  viel  grösser. sind  als  jene  Thiercheu,  bei  desaa 
doch  das  Microscop  sehr  deutlich  einen  vollkommen  orgaai-' 
sdien  Bau  mit  Verdauungs-  und  Fortpflanasungsorgaiien  eto^ 
darlegt  Es  ist  also  klar,  dass  diese  Molecule  für  »efats 
Anderes,  als  für  Agregate  von  organischen  Atomen  bu  haHen 
sind,  für  eine  Art  von  Präoipitationsform,  analog  der^  wekfae 
Thonerdehydrat,  phosphorsaurer  Kalk  (Knochenerde}  und 
andere  nicht  krystallisirte  Körper  bei  ihrer  Fällung  aus  Le- 
sungen annehmen.  Was  die  regelmässige  Perlenschnurfcrm 
betrifft,  welche  durch  die  Aneinanderfägung  dieser Molecoie 
BU  Fasern  entstehen  soll,  so  wird  sie  von  genaued  Beob^ 
aditern,  wie  z.B.  von  dem  Anatomen  J.  Mulier,  ffir  nicbt 
hinreichend  begründet  erklärt,  und  beobachte  man  sie  29.^  B. 
an  Muskelfasern  oder  an  dem  Fasern,  die  von  dem  FaserstoiF 
des-  Bluts  gebildet  werden,  so  bestehen  sie  aus  dwchans 
nicht  regelmässigen  Zusammenfaltungen,  die  ganz  verschmäh 
den,  wenn  diese  Fasern  in  ausgestrecktem  ZasUind  b^fradftel 
werden. 

-  )  Die  lobenden  festen  Steffb,  so  wie  sie  sieh  unserer 
Forsdrang  darbieten,  befinden  sich  in  einem  ganz  cigenthättf^' 
liehen,  in  der  organischen  Natur,  besonders  im  TbiettetoM^ 
sehr  .  gewöhnlichen  Zustand ,  von  dem  sich  nichts  Bsl^ 
sprechendes  in  der  unorganischen  Natur  nachweiset  lii^ 
nilmlich  in  dem  Zustand'  der  Aufweichung.  Die  fesMft 
thierischen  Stoffe  sind  in  ihrem  natfii^dien  Zustande^«  mit 
wenigen  Ausnahmen,  weich,  biegsam,  mehr  oder "weidget^ 
ausdehnbar,  zuweilei^  mit,  zuweilen  ohne  alle  BhtfiUoititt 
irag.  davon  herrührt,  dass  sie  sich  von  Wassert  AmAdrin^ 
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lasaen ,  welches  in  einem  ge\?i88en  Verbftitnisse*  ihnen  diese 
Kigeuchaften  ertheilt,  ehue  dass  man  sie  deshalb  nass  nen- 
nen Juum,  und  ohne  dass  sie  andere  dnreh  Mittheihing'  dieses 
Ifassers  benetzen  könnten.  Das  so  in  ihnen  enthaltene 
Wasser  beträgt  bis  su  Vs  ihres  Gewichts  und  darnber»  Es 
scheint  ihnen  nicht  durch  chemische  Verwandtschaft  anzuge« 
hören^  Asl  es  alhnälig  wegtrocknet,  und  man  in  einer  starken 
Presse  zwischen  Löschspapier  dasselbe  augenblicklich  aus  ihnen 
«Bsdrücken  kann*  Nach  Entfernung  des  Wassers  auf  irgend 
eine  solche  Art,  hat  sich  die  feste  thierische  Materie  sehr  be« 
dentead  zosammengezogen,  ist  hart,  gelblich,  durchscheinend, 
pohrerisirbar  geworden,  uud  nach  dem  Austrocknen  gleicht  eine 
feste  thierische  Materie  im  Aeussern  so  sehr  der  anderen^ 
dass  sie  selten  unterscheidbar  sind;  legt  man  sie  wieder  in 
Wasser,  so  erweichen  sie  sich  allmalig,  schwellen  auf  und 
nehmen  ihr  voriges  Ansehen,  ihre  Biegsamkeit,  Elasticität 
und  ihr  Gewicht  wieder  an.  Durch  den  Verlust  des  Was» 
tien  wird  in  einer  thierischen  Materie  das  Leben  gänzlich 
zerstört«  Bei  einten  Geschlechtern  der  niedrigsten  Thier« 
kbsien  ist  jedoch  %iae  Austrocknung  so  möglich,  dass  nach- 
her beim  Wiederaufweichen  das  Leben  wieder  eintritt.  Ein 
lebendes  Thier  ist  demnach  als  eine  in  Wasser  aufgeweichte 
Masse  zm  betrachten,  von  deren  ganzem  Gewicht  das  Was« 
ser  wenigstens  ^4  ausmacht. 

Ueber  diesen  eigenthümlichen  Zustand  der  Aufweichung 
der  lebenden  festen  Thierstoffe  hat  Chevreul  mehrere  Ver- 
suche angestellt,  die  zeigen,  dass  nur  reines  Wasser  den- 
selben  hervorzubringen  vermöge.  Ein  stark  salzhaltiges 
Wasser  kann  zwar  bis  zu  einer  gewissen  Menge  von  trock- 
m&k  Thierstoffen  aufgesogen  werden,  sie  erleiden  aber  da- 
durch jene  Aufweichung  nicht,  und  nehmen  dadurch  nicht 
ihr  ursprüngliches  Ansehen  an.  Sie  absorbiren  auch  in  grosser 
Menge  Alkohol,  Aether  und  Oele,  ohne  aber  davon  irgend- 
wie aufgeweicht  zu  werden.  Bei  allen  diesen  Einsaugungen, 
sowohl  von  Wasser  als  anderen  Flüssigkeiten,  entsteht,  nach 
den  Versuchen  von  Pouillet,  Wärme. 

Die  eben  erwähnten  organischen  Molecule  befinden  sich 
in  dienern  Zustande  der  Aufweichung  in  Wasser,  und  ver- 
linen  diivdi  Austrocknung  gänzlich  ihre  Kugelform,  oder 
richtiger,  sie  sind  dann  gar  nicht  mehr  unterscheidbar. 
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Die  Meisten  ,  welche  die  Thier-Cheaiie  abgehandelt 
ben,  sind  der  Ordnung  geTolgt,  in  der  wir  dieProduote  de« 
Pflansenreiehs  betrachtet  haben,  indem  sie  nämlich  die  ein- 
ander ähnlichen  Stoffe  susammenstellten;  so  k,B.  die  ei  weiss- 
artigen  Stoffe :  Faserstoff,  Farbstoff  des  Bluts,  JBiweiss,  Kfts»- 
Stoff,    Krystallinse   des  Auges:  die   leimgebenden  Körper: 
Knorpel,  Sehnen,   Häute,  Zellgewebe  u.  s*  w.     Ohne  eine 
solche  Eintheilung  weiter  zu  befolgen,  die  wohl  für  die  blos 
technische  Abhandlung   der  Producte  des.  Thierreichs  gmMm 
passend  ist,  wollen  wir  hier  eine  andere  annehmen ,  die  sich 
mehr  daxu  eignet,   um  dabei   zugleich  von  den  chemischen 
Erscheinungen  des  lebenden  Körpers  Kenntniss  zu  nehmen« 
Man  kann  es   mir  vielleicht  vorwerfen,  dass  ich  den  tecb- 
nisdien  Theil  der  Thier- Chemie  mit  ihrem   physiologisohen 
zusammengeworfen  habe,  allein  mir  scheint  der  eine  ohne 
den  andern  nicht  hinreichendes  Interesse  zu  haben,  und  om 
sie  beide  redit  kennen  zu  lernen,  mnss  man  sie  beide  sui- 
sammen  studiren. 

Die  Ordnung,  in  der  ich  die  Thier-phemie  abhandeln 
werde,  gründet  sich  folglich  ganz  und  gar  auf  den  Bau  des 
thierisehen  Körpers  und  die  darin  vorgehenden  Processe, 
und  jede  Substanz  kommt  an  der  Stelle  vor,  wo  sie  iir-der 
Beschreibung  der  Oekonomie  des  thierisdien  Lebens  von  In- 
teresse ist.    Die  Abtheilungen  sind  folgende: 

1.  Das  GelUsssystem,  die  darin  geführten  Flnssigkdten 
und  die  in  diesen  aufgelöst  enthaltenen  Bestand theile,  die 
Lungen  und  das  Athmen,  die  thierische  Wärme,  allgemeine 
Ansichten  von  Secretionen,  Excretionen  und  Emährongs* 
process. 

9.  Das  Nervensystem,  nämlich:  das  Gehirn,  das  Buk«* 
kenmark,  die  Nerven  und  deren  Bedeckungen. 

3*  Die  Organe  fiir  die  Bildung  des  Blutes,  nämlich  die 
Verdaunngsergane ,  die  Leber  und  die  Galle,  der  Chylui 
und  die  Excremente. 

4»  Die  Excretionen. 

t 

&  Die  Organe  der  äusseren  Sinne. 

6.  Die  Organe  der  Bewegung,  nämlich  die  lf«sk4l% 
Knochen,  Knorpel,  Sehnen  und  Häute,  und  im  Znsammee* 
hang  nrit  diesen  das  Zellgewebe  und  das  Fett. 
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7.  Die  ISesehlechtsorgaue  und  die  ihnen  eigenthümKcben 
VlUi^eiteii. 

6.  Krankheiteprodacte. 

9.  BigeDthomliche  Stetfe  aus  dem  übrigen  Thierreicb, 
Se  nichts  Entsprechendes  beim  Menschen  haben ,  wie  z.  B. 
Honi,  Mosdias,  Castorenm.  Cantbaridin,  Spinnegewebe  etc. 

10.  CTonservatiou  der  Thierstoffe. 

11.  Producte  von  der  Zerstörung  thierischer  Stoffe  durch 
finwirkiing  voa  Warme,  Wasser,  Luft  und  aaderen  Rea- 
gentico. 


L    DAS     GEFÄSSSYSTBM   UND    DIE   VON    DEM8ELBBN 

GEFÜHRTEN  FLÜSSIGKEITEN. 

Bei  den  Thierklassen.  mit  Rückenwirbeln  circulirtifi  den 
grosseren  Gefaaseu  eine  rothe  Flüssigkeit,  das  Blut ;  die  klei^ 
aereaVentweig^ongen  dieser  Gefässe  fiilireu  ungefärbte  Flüs-* 
ai|^witea.  Bei  den  übrigen jTbierklassen  sind  dieselben  meh^ 
rcAllieiis  «ngef&rbt    Dic3C|  Flüssigkeiten  und  die  dieselben 
fübrtaden  Gefasse   siud  der  Gegenstand  dieser  Abtlieiluug, 
die  wieder  in  folgende  6  jljnterabtheilungen  zerßUlt:  1}  das 
Blat,  t)  die  Adern  und  der  Umlauf  des  Blutes,  8)  das  Ath-» 
mea  und  die  Liungen,  41  die  thierische  Wärme,  ö)  die  Lym- 
phe und  die  Sangadecp  und  6)  die  S^^tionsorgane.     , 

i.    Dan  Blut 

tu  dem  Kdrper  ist  das  Blut  von  sweierlef  Art,  die  vor-* 
sdiedene  Farben  haben  und  verschieden  benannt  werden. 
Bie  eine  Art  von  Blut,  das  arterielle,  ist  hochroth,  geht 
▼en  den  Lungen  zum  Herzen  und  fliesst  aus  der  linken' 
Herdumuner  in  die  Pulsadern;  die  andere  Art,  das  vendse, 
kehlt  ans  allen  Theilen  des  Körpers  dunkdbraun  wieder  nn^ 
niek  mid  geiit  ans  der  rechten  Herzkammer  in  die  Lungen, 
ta  wehdien  die  Farbenumänderung  von  Braun  in  Roth  wie-* 
dst  von  Neuem  vor  sich  geht. 

lioe  Zeit  lang  war  man  der  Meinung,  diese  Farben^ 
▼eBEäadenug  rühre  von  einer  Veränderung  in  der  Zosam^^ 
■MBseHongr   ^r  BesUndtheile   des  Blutes   her,   enUtanden 
Et  2 
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c|urcli  ei^o  iu  d^n  Lvugeii  stattilndcmle  pfaeousche  Einwir- 
kuDg  der  Luft  auf  das  Blut;  allein  niemals  konn(i)  man  eine 
ungleiche  Zusammensetzung  in  de^  Q^ßtandtlieiXoM  de«  ro- 
t^jQL  uqd  des  dunkelbraunen  Bli;^  jaacbweis^il  ,^  und  neuere 
Untersacbungen  baben  gpzeig^  d^^  d^s  dunkelbraun^  vftpöee 
BJu}  die  IiQßbrot^^  Farbe  des  arteriellep  durch,  ^cdiniBcliung 
anderer  Stoffe  bekommt,  von  d<;)ien  keineswega  ^i)zunetimen 
i^t^  df$8|,  910  ein$.  chea^istche  YerAnderung  auf  4eu  firb<^den 
Bß^tondl^eU  des,  Blutes^ ausAI>eu^  wie  2^.  B.  Saize  mit  alka- 
lischer Basis  und  Zucker«  Beide  Blutarten  haben  im.Uebri- 
gen  volikommen  gleiche  Eigenschaften. 

Das  Blut  ist  eine  unklare  Flüssigkeit,  die  aus  einer  kla- 
ren Auflösung  besteht,  in  der  nicht  aufgelöste  rothe  oder 
dimkdbi«iiuie  PArtikelchfiii  anfgfsohwvamt  siii&:  Xäeat  man 
einen  Tropfen  Blut  auf  ein  GIi)f  fft^f?^  ^^  betrachtet  den 


i^cUWimmön;  '^ibs(  i^ieht  man  ntrch  bei^se^  lind^  atif '  ebb  Ki)}r- 
i'eickerfe  Art^Wremi  maü  in  detti  Örfentibbnfct  d^ä*"MlcJr<iM&ps 
die  dfinne  SfehwiAiiiihkat  des  BeMe^^Voä*  ^mil^  I^beWifea 
Frosch  oder  die  l^lugelhant  ^iirer;  lobenden 'WWei'rafatrf'auÄ- 
bn^et;  Man  sieht  4ann,  wie  sicJi  das  ^Btat  )n"äetf  ffiSflsten 
Aeder<;faefa  *  fortbewegt,  deren  0ur<?Brriiefesfe'r  ^ön  '^*  ftfii  'ge- 
\lrb^ddn  ist,  dasri  nur  eines  oder  «iiUge'^iesrir  iliöht/atifi^^ 
losten  PärtRtelefaeii  eüteeln  biitdU/dEi  ^lü^  kdMen,  mid'  Ai- 
bei  sieht  man  auch,  dass  sie  sich  bald,  auf  die  eine,  bidd  auf 
die  andere  Seite  drehen,  nhd  daher  nicht  sphärisch,  sondern 
abg^biAiet  .9ei|biwu«wi-i:  Vifmi  Vi^pm  hli^.lMn.  Äluttfcü- 

Djoi  91utJ^g^|cl^«iii !  stod  voi^;.  h ^  v^ytfi nkfi  ftk  mOi»^ 
^c^rdpPr  ß}^  s>n«^i^^flbhBr.i,d^  £r9£V^n«teod.;¥^ler:  Uafers»^ 
cbwgptt  g^WPSfiV  fl^«r#oj«;cn*d#»lrff^*|l%»  fllo  twWiUJl^*- 

4w  autule^.  flftplv!Wi*S«Uw  MsÄWite^*ei«i9  &rliölMiiif  fc«infkt. 
T|^o;n)A9.XipU(nc.l^imQh(^:.dtefi^r^«diMg'4to.e^  «P^ 

sehe  Täuschung,  bemerkte  jedfkOb^  dM^  t4^qe  JarbloM  K«h 
g^Ufl^m.  u^ejpst  J>4fift§r^  imm.  muft.  4a»:Ä|ut.dOrit)flö.viel 
WimBi9^  vfiumiftfh|i,dw».«*»Uüfflk*cit.  9u  ^Hfi«  rjfthan  Jus*- 
ilig^ili^fMifgelp^  woxdm*.   V^.  M^m^.Mmtigfi^  5le«5Ä»i. 
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■ttUeckoHg  dtt  Kerne  der  Blntkugelchen',  und  stellte  sich 
-W,  tU9  diese  Kerne  das  Fibrin  des  Blutet  wären  und  dass 
My  tei  dem  freiwilligen  Coag^ren  desselben,  sich  an  einan- 
der faxten  y    indem  der  von  ihnen  verlassene  rothe  Farbstotf 
dn*  Blatkäg^elchen  die  Zwischenräume  in  diesem  angenom- 
jBenen  Aggregat  von  Kägelehen  ausfülle  ;*  und  von  dieser  Un- 
terandumg  Home 's  ging  zuerst  die  Vorstellung  von  den 
perieoschnorartigen  Aggregaten  thierischer  Gewebe  aus* 

Damas  and  Prevost  fanden,  dass  die  Blutkffgelchcn 
wrsekiedeiier  Thierarten  an  Grösse  verschieden,  aber  bei 
ener  tt&d  derselben  Thierart  im  AHgemeinen  von  gleicher 
Grease  sind.  Bei  den  Säugethieren  fanden  sie  sie  zirkelrund, 
bei  den  Vögeln  aber  und  bei  kaltblütigen  Vf  irbelthieren  el- 
fiptisch.  Sie  bestätigten  aueh  Hewson's  Angabe,  dass  sie 
bei  Neogeberenen  und  beim  Fötus  grösser  sind,  als  bei  aus- 
gewadisenen  Thieren. 

Tonng  nnd  Kater  bestimmten  ihren  Durchmesser  zu 

ttjOOtt  bis  0,005  eines  Millimeters,  Dumas  und  Prevost 

bmiett  sie  ungefShr  doppelt  so  gross  =  0,00633  etc«    Den 

Parchmeaaer  der  Kerne  fanden  sie  tu  0,0033  etc.    Die  letz- 

tea  md  vrM.  auch  die  zuvertässigsten  Untersuchungen  aber 

die  Blotfcugelchen  sind  von  J.  Maller  angestellt  worden. 

JEr  find,  dmss  die  Blutkägelchen,  wenn,  wie  es  bisweilen 

geediah,  das  Blut  mit  ein  wenig  Wasser  vermisdit  wurde, 

um  sie  in  dem  Sehfeld  des  Microscops   mehr  von  einander 

getrennt  m  bekommen,  einen  f heil  dieses  Wassers,  ohne 

jedeeh  aufgelöst  su  werden,  absorbiren,  dadurch  anschwellen 

mid  sphärisch  werden ;  dass  sie  aber  kein  Wasiser  einsaugen 

ad  ihre  Form  unverändert  behalten',  wenn  man  sii9  sAi'  dem- 

seften   Endsweck   mit   klarem  Blutwasser    oder    mit   einer 

sdkwadien  Lösung  von  Kochsalz  oder  Zucker  in  Wasser 

vennmcbt.    Sie  sind  im  arteriellen  und  venösen  Blttt  voll« 

kommen    gleich  und  bilden  flache   Scheiben,   die   bei   den 

SSngethieren  ganz  ruud,  und  bei  den  Vögeln  und  den  mei- 

kjdtUutigen  Tliieren  elliptisch  sind.  Def  längere  Dtirch«^ 
hat  dann  ungefähr  die  doppelte  Länge  des  kfit^eren. 
Vtller  verwirft  daher  mit  Hecht  die  Benentiung  Rugelchen 
wi  nennt  sie  Btutkürperchen  ^Jt    Diese  Scheiben  sind  bei ' 

^)  Aach  BlutzdieD;  Bhitblischen,  weil  sie,  nach  den  neuesten  Untersucbtin- 
geMj  ittit  Kernen  versehene  Zellen  oder  Bitischen  sfi  sein  scheinen.      W« 
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ungleicheu  Thierarten  verschieden  dünn,  bei  den  Fischen 
und  Amphibien  sind  sie  am  dfinnsten.    Bei  dem  Menschan 
sind  sie  4  bis  5  Mal  so  breit  als  dick.    Bei  den  Fröschen 
beträgt    die  Dicke  nur   Vs  oder   Vio  von  der  Breite«     Der 
Durchmesser  des  Kerns  ist  gewöhnlich  so  gering,  dass   er 
auf  der  flachen  Seite  keine  Erhöhung  bewirkt,  was  deutlich 
Bu  beobachten  ist,  wenn  man  auf  den  Rand  des  Blutkörper- 
chen sieht,   wo  sie  sich  dann  überall   gleich  dick  zeigen* 
Wenn  es  bisweilen   so  scheint,   indem  man  auf  die  flache 
Seite  sieht,  so  ist  dies  nur  ein  durch  den  Kern  veranlasstes 
Strahlenbrechungsphänomen.     Hiervon   machen  jedoch   bis- 
weilen die  Blutkörperchen  bei  den  Fröschen  eine  Ausnahme^ 
indem  man  bei  diesen  von  der  Kante  aus  mitunter  eine  Er- 
höhung auf  der  flachen  Seite  bemerkt    Die  Blutkörperchen 
bei  dem  Menschen  gehören  zu  den  kleinsten.    Der  Durch- 
messer ihrer  flachen  Seiten  beträgt  S3  bis  35  Huuderttau- 
aendtheile  eines  Pariser  Zolls  (=  0,00621  bis  0,00905  Milli- 
meter).    Der   Längendurcbmesser   der  Blutkörperchen  vom 
Frosch  ist  ungefähr  4  Mal  so  gross,  als  der  der  Blutkörper- 
chen vom  Menschen.   Unter  den  Säugethieren  hat  die  Ziege 
die  kleinsten.    Bei  den  niederen  Thierklasson  smd  die  Blut- 
körperchen grösser,  als  bei  den  Säugethieren.   Bei  den  letz- 
teren sinken  sie  daher  sehr  langsam  oder  gar  nicht  im  Blnt- 
wasser  unter,  während  dagegen  die  der  ersterenweit  schnel- 
ler zu  Boden  fallen;  die  vom  Frosch  z.  B.  fallen  bald  nieder 
und  lassen  das  Blutwasser  klar.    Das  Blutwasser  kann  be- 
liebig stark  mit  einer  Lösung  von  Salz  oder  Zucker  verdünnt 
werden,  ohne  dass  dadurch  die  Blutkörperchen  aufgelöst  wer- 
den ;  wird  es  aber  mit  reinem  Wasser  vermischt,  so  werden 
sie  nach  und  nach  aufgelöst  uud  es  bleiben  nur  die  Kerne  un- 
gelöst zurück.   In  dem  Froschblut  sinken  diese  wie  ein  Nie- 
derschlag zu  Boden,  aber  im  Menschenblut  smd  sie  zu  klein^ 
um  gesehen  werden  zu  können ,   und  selbst  mit  dem  Micro- 
scop  fällt  es  oft  schwer,  sie  zu  unterscheiden.  —  Kreisrunde 
Scheiben  haben  sphärische  Kerne,  die  Kerne  der  elliptischen 
aber  sind  ebenfalls  elliptisch. 

Allein  ausser  den  Blutkörperchen  entdeckt  das  Micro« 
scop  noch  zwei  andere  aufgeschlämmte  Körper  im  Blut,  von 
denen  der  eine  sehr  kleine  farblose  Kugelchen  bildet,  die 
sphärisch  zu  sein  scheinen  und  nur   Vt  vom  Durchmesser 
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der  Bhtköqperchen  haben;  bei  der  Lymphe  werde  ich  noch 
naher  darauf  zaräckkommen.     Die  zweite  Art  von  anfge- 
icUäramten   Kägelchen  ist  Fett«     Wenn   sich  die  BlntkÖr- 
perehea    aus    dem    BIntwasser    niederschlagen    und    dieses 
also  seine  Farbe  verliert,  so  bleiben  jene  darin  suspendirt 
imd  ertheileu    dem   Blutwasser   ein    opalisirendes  Ansehen« 
Man  sieht   dies  bei  Blut,  dessen  Gerinnung  durch  Zusatz 
Ten  höchstens  1  Proc.  Natronhydrat  verhindert  worden ,  oder 
beiBlot,  welches  durch  Schlagen  vom  B^brin  befreit  worden 
ist;  man   sieht  es  aber  nicht  bei  dem  aus  freiwillig  geron- 
nenem Blut  ausgepressten  Blutwasser,  wo  diese  Kdrpercheu 
in  dem  Kochen  zuräckgehalten  werden« 

Chemische  Beschreibung  des  Blutes.  Das  Blut  ist  ziem- 
lich dickflüssig,  ungeachtet  die  darin  aufgeschlämmten  Theile 
beim  Fütriren    durch  das  Filtrirpapier  gehen«     Sein  spec« 
Gewicht  ist  1,0527  bis  1,057  bei  +  15\    Es  hat  einen  sal- 
Togexk  und  zugleich  ekelhaften  Geschmack,  und  einen  eigen- 
tknmliehen  Geruch,  etwas  verschieden  bei  den  verschiedenen 
TUeiarten,  und  im  Allgemeinen  am  stärksten  bei  dem  Blute 
des  ninalichen  Geschlechts.    Wird  Blut,  sei  es  arterielles 
ed^  voioses,   aus  einem  lebenden  Thiere  gelassen  und  in 
einem  Gelasse  aufgefangen,  so  gerinnt  es  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit   zu   einer   zusammenhängenden    gallertartigen 
llasae,  die  sich  nach  und  nach  noch  weiter  zusammenzieht 
und  eine  klare  gelbliche,  nicht  selten  etwas  in's  Grüne  spie- 
l^ide  Flüssigkeit  auspresst,  in  welcher  endlich  das  zu  einem 
bedeutend  geringeren  Volum   zusammengezogene  Coagulum 
s^wimmt.    Der  geronnene  Theil  wird  Bhitkucheti^  Cruor, 
Cra^Rsamentum  sanguinis  ^  der  flussige  dagegen  BhUwasser^ 
Serum  sanguinis,  genannt.    Diese  Erscheinung  entsteht  da- 
durch ,  dass  das  Blut  eine.  Substanz,  das  sogenannte  Fibrin, 
aufgelöst  enthält,   welches,  so  lange  das  Blut  noch  in  den 
Adern  fliesst,  sich  aufgelost  erhält,  aber  erstarrt  und  seine 
Lösliidikeit  verliert,  ungefähr  auf  dieselbe  Art,  wie  das  Weisse 
vom  Ei  beim  Erhitzen  erstarrt,  sobald  die  Bewegung  des 
Bhites  aufhört.    Beim  Gesteheu  umschliesst  es  die  Blutkör- 
perdien  und  die  übrigen  im  Blut  aufgeschlämmten  Materien, 
Bind  behält  sie  eingeschlossen,  indem  es  sich  nach  und  nach 
immer  mehr  zusammenzieht  und  die  Flüssigkeit,  worin  es 
•ufgelest  war,  vollkommen  klar  auspresst,  ganz  in  derselfoeu 
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Art,  wie  man  die  CoaguIiniDg  des  Eiweisses  zur  KUumng 
vpn  nicl^t  klar  filtrirbaren  Flüssigkeiten  anwendet. 

JLiasst  man  Blut  bei  strenger  Kalte  aus  dem  Körper,  so 
dass  es  schnell  gefriert,  se  erstarrt  es,  ohne  vorher  20  ge- 
rinnen, und  Ifisst  sich  in  diesem  gefrorenen  Zustande  ub- 
ver^ndert  aufbewahren;  allein  beim  Aufthauen  gerinnt  es. 
Betrachtet  man  einen  auf  ein  Glas  gefallenen  Tropfen  Blut 
w^hrei^d  des  .Gerinnens  mit  dem  Microscop,  so  sieht  mmn 
Bewegungen,  wie  von  Zusammenziehungen  und  Ausdehnun- 
gen, darin  entstehen,  von  denen  man  deshalb  vermoihete, 
dass  sie  auf  einer  Lebens- Aeusserung  beruhten,  um  so  mehr, 
da  sie  durch  hydroelektrische  Entladung  durch  den  Blat- 
tropfen  beschleunigt  werden ;  allein  diese  Bewegungen  sind 
nur  die  Folge  des  Vermögens  4er  Fibrin-Molecule,  einander 
näher  zu  rücken  und  zuletzt  ^u  gerinnen.  Tropft  inan 
BIqt  in  Wasser,  so  löst  sich  die  Hülle  der  Btutkörper-- 
chen  und  der  Farbstoff  auf,  und  die  Kerne  der  Blutkör- 
perchen schwimmen  farblos  darin,  das  Blut  aber  gerinnt 
nicht,  weil  das  aufgelöste  Fibrin  durch  die  verdünnte  Fläs- 
sigkeit  in  Auflösung  erhalten  wird.  — »  Rührt  man  das  Blut, 
indem  e$  gelassen  wird,  um,  so  wie  man  es  beim  Schlach- 
ten der  llausthiere  pflegt,  so  geht  das  Gerinnen  unter  an- 
deren Verbaltnissen  vor  sich,  das  Fibrin  hangt  sidi  in  Klümp- 
chen  an  den  umrührenden  Körper,  und  das  Blut,  welches 
nun  nicht  gerinnt,  behält  sein  ursprüngliches  Ansehen  voU- 
l^ommen  bei,  und  unter  dem  Microscop  findet  man  die  Blut- 
körperchen unverändert 

Die  freiwillige  Coagulirung  des  Blutes  beruht  nickt 
auf  einem  Einfluss  von  äusseren  Umständen.  Sie  findet  statt 
sowohl  in^  luftleeren  Raum,  wie  in  atmosphärischer  Luft  und 
in  anderen  Gasen,  bei  allen  Graden  über  0^  Sie  findet  auch 
in  dep  Adern  selbst  im  Körper  statt.  Wird  eine  Ader  un- 
terbunden, so  dass  der  Lauf  des  Blutes  durch  die  Unter- 
bindung verhindert  wird,  so  gerinnt  darin  das  Blut  von  der 
Unterbindungsstelle  an  bis  zu  dem  nächsten  davon  abgeben- 
den Zweig,  in  welchem  sich  die  Bewegung  erhält;  das  Ge- 
ronnene bildet  dann  einen  Pfropf,  wodurch  die  Ader  zuletst 
ganz  obliterirt  wird.  Durch  Zusatz  von  ganz  wenig  Kali- 
oder  Natronhydrat  wird  die  Coagulirung  des  Blute«  verhin- 
dert, dadurch,  dass  das  Fibrin  mit  dem  Alkali  eine  Verbin- 
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di^  biUel  j  die  sidi  ia  der  Flüssigkeit  Mslioh  erMilt  Biik 
Tüwadtheil  van  Gewicht  des  Blutes  tn  Hydrat  ist  ssü  die- 
sarWirkoBg;  valHfotnoien  Inareiobend.  Kehlensaures  Alki^il 
hm  die  Coagulirung  ebenfalls  verhindeiit,  luuss  Abbr  dutn 
k  bedeutend  grösserer  Menge  sugesetzt  werden.  Kommt 
n  wenig  bluzu ,  so  veraogert  es  zwar  das  Cterinnen ,  aber 
?eriiiiidert  es  nicht. 

Wenn   man   das  Fibrin  durch  Schlagen   aus  dem  Blut 
k  Fasem  sich   bat  «bseteen  lassen ,   so  bekommt  man  die 
Shtkorpereken  im  Blutwässer  aafgesohlämmt.   Versucht  mAii 
dis  BlM  durch  FUtrirpapier  zu  filtriren,  so  gehen  sie  hin** 
toch.     Dies  kommt  »idit  daher,  dass  sie  feiner  als  sndere 
Nie^rscUäge    sind,    senderii  daher,   dass  im  Allgemelüeti 
8cUeimi|^   FIflssigkeiten    unklar  durch   Filtrirpapier   kirfefi. 
Vcnfeisebt    man   daher   das  Blut  mit   einer  l^rossen  Menge 
▼OD  ehiem  Salz,  welches  die  Blü&drperdfaen  nicht  aiiftdst, 
Aei  die   Schleinofigkeit  des  Blutwassers  bedeutend  vermin- 
dert, so  Bsst  sidi  das  Blut  filtrirea  und  sie  bleiben  auf  dem 
Vihraai  mruck.    Zu  diesem  Endzweck  verdünnt  mlan  das 
gescUagene   Blut  mit  seinem  5  bis   Sfachen  Vohiiiieu  einer 
gesitt^tea  Lioaung  von  schwefelsaurem  Natron,  venivisdrt 
es  dkout  wohl   und  lasst  es  einige  Stunden  lang  zum  Ab- 
setzen Mehen,  worauf  man  es  auf  dad  Filtrum  giesst.    Ale 
Btetkorperdieii  bleiben  dann  auf  dem  Papier  zurück  und  bil- 
d^  zoictot   mi  honigdickes  Magma,  ausT^endig  von  hoch- 
letber,  inwendig  von  dunklerer  Farbe»    Ks  ist  dies  keine 
Ansammlang  von  Pulver  oder  von  harten  Moleculen,  wie 
gewebdiehe  Niederschlage,  da  die  Blutkörperchen  weiche, 
in  Wawer  angesdi wellte  Körper  sind,   gleich  allen  l^ier- 
stöffea  vor  der  Kitfinmung  des  Wassers,  worin  sie  anfge- 
weiidit  sind«    L'ecann,  welcher  zuerst  die  Möglichkeit  der 
Abscheidfiiig  der  BludLörperchen  aus  dem  Bhit  der  Säuge- 
thnere  venarittelst  Filtration  ifacfawies,  fand,  dass  man  frisches 
Bku  direct  aus  ffeff  ABt^rin  die  Lesung  Von  schwefelsanremi 
BTatrSB  (in  der  Sfkcben  Menge  vom  Blutvohim  angewaadt)i 
lassen,  d>^ra^  das  Fibrin  aufgelöst  erhalten  und  die 
des  Blutes  veriündera  und  abdatm  filtrirea  kann. 
Vcisaeht  maAf  dagegen,,  aus  gesditegenem  Bhit,  dem  keine 
ffdiBminj^  b^emifidit  ist,  in  der  Ruhe  die  Blutkörperdlen 
akSetssB  zn  htaüetif  so  findet  man  nach  euiigen  Tagen  eine 
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oder  einige  Linien  hoch  an  der  Olierfltehe  das  Blotwasser 
geklärt,  aber  roililich  gefärbt  durch  eine  kleine  Henge  auf- 
gelösten Blutroths.  Eine  vollständigere  Absetaning  der  Blut- 
körperchen findet  nicht  eher  statt,  als  bis  Fäulniss  eintritt. 

Die  Besfandtheile  des  Blutes. 

].    Die  eiweifsartigen  Bestandtheile  desselben. 

Das  Blut  enthält  Bestandtheile,  die  unter  sich  sehr  grosse 
Analogie  und  gewisse  allgemeine  Eigenschaften  so  ToUkom- 
men  gemein  haben,  dass  man  schon  längst  eine  innere  lieber- 
einstimmung  in  ihrer  Zusammensetzung  vermuthete  und  sie 
daher  die  eiweissartigen  Bestaudtheile  nannte.  Dabei  haben 
sie  auch  specifische  Verschiedenheiten  in  den  Eigenschafteo, 
so  dass  sie  nicht  für  identisdi  gehalten  werden  können.  Ihre 
Anzahl  ist  4,  nämlich  Fibrin,  Albumin,  Globulin  und  ääma- 
tin.  Davon  sind  die  beiden  ersten  im  Blntwasser  aufgelöst 
enthalten,  und  die  beiden  letzten  sind  Bestandtheile  der  Blut- 
körperchen. —  Fibrin,  Albumin  und  Globulin  sind  ungefärbt 
und,  nachdem  sie  einmal  mit  warmem  Kalihydrat  behandelt 
und  mit  einer  Säure  daraus  wieder  ausgeschieden  worden 
sind,  vollkommen  identisch.  Das  Hämatin  aber  ist  gef&rbt 
und  ertheilt  dem  Blute  seine  Farbe.  Seine  Gleichheit  mit 
den  drei  vorhergehenden  ist  noch  nicht  so  bestimmt  ausge- 
macht, dass  mit  Sicherheit  entschieden  werden  könnte,  ob 
es  wirklich  mit  vollem  Hecht  zu  den  eiweissartigen  Bestand- 
tbeilen  zu  zählen  ist 

Die  Ursache  dieser  Aehnlichkeit  in  den  Eigensdiaften 
der  eiweissartigen  Bestandtheile  des  Blutes  liegt  darin,  dass 
sie  von  ein  und  derselben  organischen  Substanz  ausgemadit 
werden,  die  durch  den  Lebensprocess  verschieden  modiflcirt 
und  mit  verschiedenen  Mengen  unorganischer  Körper  ver- 
bunden ist,  welche  letztere  durch  Alkalien  und  Säuren  von 
der  organischen  Substanz  geschieden  werden  können,  wor- 
auf diese  von  allen  vollkommen  identisch  zurückbleibt  Diese 
wichtige  Entdeckung  ist  von  dem  holländischen  Chemiker 
Mulder  gemacht  worden. 

Da  diese  stickstoflFhaltige  Substanz  die  Basis  der  in  dem 
Blute  aufgelösten,  zur  Unterhaltung  der  lebenden  thierisch- 
(Dbemiseben  Processe  dienenden,  ersten  Materialien  ausmacht^ 


mtA  also  f&r  diese  ato  prima  materia  betrachtet  werden  kann, 
sohatMalder  diesen  Korper  Protein^  von  Tf^anevü)^  ich 
nekae  den  eret^i  Platz  ein,  genannt.  Eb  ist  nicht  möglich 
B  Mrtscheiden,  ob  die  Bildung  dieser  Snbstans  den  Processen 
dbs  tliierisdhea  Lebens  angehört,  oder  ob  sie  aus  dem  Pflan- 
senreich  in  das  Thierreich  komme,  durch  das  Pflanseneiweiss^ 
wefches  haapts&chlich  daraus  besteht.  Dies  wäre  sehr  m6g-> 
Ikk  nnd  wird  in  bedeutendem  Grade  durch  Boussingault's 
UBtersachnngen  unterstntzt,  indem  diese  dargelegt  haben, 
dass  die  Nahrungsmittel  der  grasfressenden  Thiere  aus  dem 
PBanxenreiche  sich  in  demselben  Verhältnisse  nährender  zei- 
gen, als  deren  Gehalt  an  Stickstoff,  der  von  Eiweiss,  Gin- 
tm  und  Mnein  herrührt,  grösser  ist. 

Protein  bildet  den  organischen  Grundstoff  von  Pflanzet- 
«weiss,  Albumin,  Fibrin,  Fleisch,  Käse  und  vielleicht  von  noch 
einigen  anderen  Thierstoffen,  aus  denen  es  auf  folgende  Weise 
Cfhahea  wird:  Die  zur  Ausziehung  des  Protems  bestimmte 
SidMtanz  wird  nach  einander  mit  Wasser,  Alkohol  und  Ae- 
Aer  ausgelangt,  um  daraus  fremde,  anhängende  Körper  ans» 
zuiehen,  als  extractive  Substanzen,  Zucker,  Harz,  Gluten, 
F^t  ü,  B.w.  Darauf  behandelt  man  sie  mit  verdünnter  Salz<« 
siore,  die  unlösliche  Erdsalze,  besonders  phosphorsaure 
Kalkerde,  anszieht  Dann  löst  man  sie  in  massig  starker 
Lange  von  Kalihydrat  auf  und  erhitzt  sie  bis  ungefähr  auf 
-|-  50%  wobei  ein  wenig  phosphorsaures  Kali  und  Schwefel- 
kalinm,  von  dem  Phosphor  und  Schwefel,  die  mit  dem  Pro« 
teia  in  nicht  oxydirtem  Zustande  chemisch  verbunden  waren, 
iB  der  Flüssigkeit  gebildet  werden.  Hierauf  wird  das  Protein 
MOB  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Essigsäure  gefäHt,  die 
Buui  nnr  in  einem  äusserst  geringen  Ueberschnss  zusetzt; 
znviel  Essigsäure  löst  das  Protein  wieder  auf.  Der  gela- 
tinöse Niederschlag  wird  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und 
so  lange  gewaschen ,  als  das  durchgehende  Wasser  nach  dem 
Verdunsten  noch  Spuren  von  essigsaurem  Kali  zurucklässt. 

Das  ausgewaschene  Protein  bildet  gelatinöse,  halb  durch- 
adieiaende,  grauliche  Flocken,  die  beim  Trocknen  bedeutend 
^nschrumpfen,  gelblich,  hart  und  spröde  werden,  und 

dann  leicht  zu  Pulver  reiben  lassen ,  welches  eine  blass 
bensteingelbe  Farbe  hat  Ss  ist  ohne  Geruch  und  Geschmaidc, 
ük  hygroscopiscb,  aber  bei  +  100^  verliert  es  wieder  allea 


/ 
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Wa60er«    Eribitst  sehniHzt  m  ntcbt  ^er,   als  hia  es  aftfangt 
oersetzt  zu  werden,  es  biftkt  sich  dann  anf,  gibt  Branddle^ 
aianoniakaliBcbes  Wasser,  brennbare  Gase  «nd  liost  io  der 
Reterte  eine  poröse  Koble  zurück«  die  in  effener  Luft  weis- 
lich leicht  und  ohne  Räckstapd  verbrennt.  Das  Protein  eiakt 
in  Wasser  unter,  erweicht  darin  aHm&Iig,  schwillt  dania  auf 
und  nimmt  dasselbe  durchscheinende  Ansehen  wieder   an^ 
welches  es  vor  dem  Trocknen  besass.   Es  ist  weder  in  Was- 
ser noch  Alkohol,  Aether  oder  flüchügen  Oelen  auflöslieh» 

Durch  Kochen  mit  Wasser  erleidet  das  Protein  (siaa^ 
Veräuderung;^  die  darin  besteht,  dass  es  katalysirt  und  auf— 
Ii;eld8t  wird;  aber  dies  geht  sehr  langsam  vor  sich,  so  d( 
nach  40  bis  60stundigem  Kochen  das  meiste  Protein 
ungelöst  lind  unverändert  ist.  Das ,  in  dem  Wasser  anfge-' 
löste  erhält  sich  beim  Erkalten  aufgelöst  und  bleüit  nach  dem 
Verdunsten  des  Wassers  in  Gestalt  einer  durchscheinenden^ 
gelblichen  Masse  zurück,  die  wenigstens  von  zwei  ^UX^ 
fen  ausgemacht  wird,  wovon  der  eine  in  Alkohol  löslich,  der 
andere  aber  darin  unlöslich  ist.  Ich  komme  darauf  beim 
Fibrin  und  Albumin  wieder  zurück,  weil  sie  in  dem  Zustande^ 
worin  sie  aus  reinem  Protein  erhalten  werden,  noch  nicht 
hinreichend  studirt  worden  sind. 

Das  Protein  verbindet  sich  sowohl  mit  Säuren  als  mit 
Basen.  Es  löst  sich  in  allen  sehr  verdünnten  Säuren  und 
bildet  damit  eine  Art  neutraler  Verbindungen,  die  in  einem 
mit  Säure  im  Ueberschuss  vermischt^i  Wasser  unlöslich 
oder  schwerlöslich  sind.  Mischt  man  daher  zu  der  aufge- 
lösten Verbindung  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  *  Phosphor^ 
säure  oder  Salzsäure,  so  fallt  die  zugemisdiite  Säure  mit  dem 
Protein  daraus  nieder.  Wird  dann  die  saure  Flüssigkeit  ab- 
gegossen und  reines  Wasser  einige  Mal  nach  einander  auf«- 
gegossen,  um  die  freie  Säure  auszuwaschen,  so  lost  sich 
die  Verbindung  wieder  auf.  Essigsäure  und  ^Phos^iorsäurer 
machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  sie  das  Prolein,  auch 
wenn  sie  im  Ueberschuss  hinzukommen^  aulösen.  Wird  das 
Protein  mit  diesen  concentrirten  Säuren  übergössen  ^  st  jB;e- 
latinirt  es  anfanglich  nnd  löst  sich  dann  in  hidsngefugtna 
Wasser  auf.  Diese  Verbindungen  sind  in  trecknem  Zustande 
noch  nicbt  studirt  worden*  Die  Lösung  in  Essigsaure  laset 
nach  dem  Verdunsten,  eine  dnrdischeinende,  ydUksfae  Masse 
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«Dvck,  vom  der  ¥iel  in  gelitündsem  Zwlaade  nn^löst  zui* 
rftokUeibt,  -wenn  sie  mit  Wasser  bebaDdelt  wird.  Aas  die^ 
sei  Lösung^en  der  Proteinverbindangeii  mit  Siaron  wird  es 
dveb  RaliomeismeyAnär,  KaliomeisencyaDid,  Oerbsänren 
ad  AlkaU  gefiUlt.  Die  Fillimg  durch  CyaneisenkaUom  kann 
m  ADgemeineii  als  Erkennungszeichen  für  das  Protein  be^ 
taditat  werden.  Sie  entsteht  in  den  LSsungen  des  Proteins 
in  Alkali  nicht  ^er,  als  bki  eine  Säure  hinsogesetst  worden 
ist,  und  sie  besteht  aus  Cyaneisen  nnd  einer  Cyanverbin« 
Ang  des  Proteins.  Diese  Verbindongen  des  Proteins  sind 
lodi  nicht  in  dem  Zustande  besonders  stodirt  worden,  in 
weksbem  sie  aus  reinem  Protein  hervorgebracht  werden,  son«* 
dem  meistens  in  dem  Zustand,  in  dem  sie  von  Fibrin  und 
ABMDnin  erhalten  werden ,  bei  denen  ich  4arfiber  etwas  mehr 
nsfohreii  werde.  Es  ist  noch  nicht  ausgemittelt,  ob  hier 
eise  VeMchiedenheit  stattfindet. 

Die  Einwirkung  von  concentrirten  Säuren  bewirkt  Ver-* 
indenrngen.  Ifit  concentrirtor  Salzsäure  entsteht  bei  Aus- 
wUsss  der  Luft  eine  gelbe  Lösung^  die  durch  Sauerstoffgas 
bmiB  wird.  Wirkt  die  Salzsäure  bei  völligem  Zutritt  der 
latt  darauf  ein,  so  löst  sich  das  Protein  auf  und  die  Flüs- 
sigkeit nimmt  eine  blaue  Farbe  an,  die  zuletzt  iudigoblaa 
wird.  Unterstützt  man  die  Einwirkung  durch  Wärme,  so 
erleidet  die  Flüssigkeit  noch  weiter  gehende  Veränderungen, 
sie  wird  schwarz,  enthält  dann  Humin  und  Salmiak  und  setzt 
ein  salssanres  Protein  von  veränderter  Zusarnmensetzung  ab« 
Ber  Verlauf  von  dieser  Verv^andlung  wird  weiterhin  genauer 
beschrieben  werden. 

In  eoncentrirter  Schwefelsäure  schwillt  das  Protein  za 
einer  GaUert  auf,  die  nach  S4  Stunden  die  ganze  Säure  gleich-r 
finnig  anfüllt  Wird  diese  Gallert  in  kleinen  Portionen  in 
kaltes  Wasser  gelegt,  so  sieht  das  Wasser  alle  überschüs- 
sige Schwefelsäure  ans  und  die  Masse  schrumpft  zu  einer 
weisfifen,  in  Wasser  unlöslichen  Verbindung  von  Protein  tmd 
der  Sftiire  zusammen,  ans  welcher  alles  Fremde  ausge wa- 
schen werden  kann,  zuerst  mit  Wasser  und  darauf  durch 
Kedien  mit  Alkohol  Nach  dem  TnM^en  bleibt  eine  fast 
weisse,  harte  Hasse  zurück,  die  im  Ansehen  dem  Proteia 
l^ödit.  Sie  röthet  nicht  iJackmus  und  ISst  sich  weder 
in  WMser  noch  Alk<diol,    Aer   dagegen  in  Alkali.     Bin^ 
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damit  völlig  gesilttigtes  Kali  f&Ilt  nicht  die  Barjrterde-   und 
Kalkerde -Salse,  aber  wohl  die  Salze  von  Eisenoxyd,  Blei— 
oxyd,  Kupferoxyd  uud  Silberoxyd.   Da  dieser  Körper  Schwe- 
felsäure enthält,  aber  nicht  wie  Schwefelsäure  auf  Baryterde- 
Salze  reagirt,   so  hat  ihn  Mulder  mit  solchen  Schwefel- 
säuren verglichen,  in  denen  die  Säure  durch  Verbindung  mit 
einetoi  organischen  Körper,  veränderte  Eigenschaften  erhalten 
hat,  und  nennt  ihn  daher  Proteinschwefelsäure.  Von  dieseo 
Schwefelsäuren  unterscheidet  er  sich  jedoch  in  so  fern,  dass 
er  zu  wenig  elektronegativ  ist,  um  sauer  zu  schmecken  oder 
sauer  zu  reagiren,   wodurch  sich   eine  grosse  Abweichung 
ausdruckt.     Nach  der   Analyse    von    Mulder,    angestellt 
durch  Zersetzung  des  Proteins  durch  Kochen  mit  Königs- 
wasser und  Ausfällen  der  Schwefelsäure  mit  Barytsalz,  be- 
steht  er  aus   8,34   Proc.   Schwefelsäure    und    91,66   Proe« 
Protein.  -^  Er  soll  nach  Mulder's  Angabe  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten. 

Wird  das  Protein  mit  verdännter  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  wird  es  purpurfarbig;  aber  diese  Verän<ternng  ist 
noch  nicht  genauer  studirt  worden. 

Das  Protein  verbindet  sich  mit  Alkalien  und  Sahbasetim 
Mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bildet  es  in  Wasser 
lösliche  Verbindungen,  die  mit  Alkohol  ausgefällt  werdea 
können.  Mit  den  eigentlichen  Erden  und  Metalloxyden  lie- 
fert es  unlösliche  Verbindungen,  die  gefällt  werden.  In  Be- 
treff dieser  weise  ich  auf  das  hin,  was  ich  beim  Fibrin  und 
Albumin  anfuhren  werde,  aber'  mit  dem  Bemerken,  dass 
das  Protein  eine  grössere  Sättigungscapacität  wie  diese  hat, 
und  dass  also  die  Verbindungen  des  Fibrins  und  des  Albu- 
mins mit  Basen  nicht  mit  denen  des  Proteins  für  identisch 
angenommen  werden  können.  Die  Sättigungscapacität  des 
Proteins  hat  jedoch  nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  be- 
stimmt werden  können,  weil  seine  geringen  Verwandtschaf- 
ten die  Hervorbringung  von  Verbindungen  auf  einem  bestimm« 
ten  Sättigungspnncte  .verhindern,  wodurch  man  so  leicht  un- 
bestimmte Gemenge  von  zwei  Verbindnngsgraden  erhilt. 
Diese  Schwierigkeit  durfte  jedoch  bei  erneuerten  Untersu- 
chungen beseitigt  werden  können. 

Die  in  dieser  Beziehung  von  Mulder  angestellten  Ver- 
suche wurden  so  gema^,  dass  er  zu  einer  Auflösung  des 
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Pnims  in  Kali  E88i|;8iiire  oüsdite,  bis  ein  BUedersehlag 
xa  citsteben  anfing,  darauf  die  filtiirte  Flüssigkeit  mit  einem 
Ibdibalse  fällte,  und  die  Quantität  des  Metalloxyds  aus 
den  bei  ^nrenig  über  -j~  100*  getrockneten  Niederschlage  be^ 
Mmmte«  M'eutrales  essigsaures  und  salpetersaures  Bleioxyd 
|d>en  dabei   Niederschlage,  die  1S,45  bis  12 jB8  Proc  Blei- 

ozyd  enthielten.  Bleiessig,  Pb^A,  gab  einen  NiederscMag, 
der  30)63  Proc«  Bleioxyd  ^  und  salpetersaures  Silber  einen 
Niedersdilag,  welcher  JS,63  Free  Silberoxyd  enthielt. 

OfTenbar  können  diese  Niederschlage  mit  neutralen  Me* 
tdsaken  keinen  neutralen  Verbindungen  entsprechen,  aus 
dem  Grande,  weil  die  Sättigung  des  Proteinkali's  mit  einer 
Säare  bis  zur  anfangenden  Fällung  die  Kaliverbjndung  su 
ihtttü  möglichst  grössten  Gehalt  au  Protein  bringt,  welcher 
nrd  «nd  mehrere*  Male  die  Menge  betragen  kann ,  welche 
1  Atom  Protein  und  1  At.  Kali  entsprechen  wurde. 

Wird  das  Protein  mit  überschüssigem  Kalihydrat  in  ge« 

finder  Wärme  behandelt,  so  wird  es  zersetzt ^  es  entwickelt 

ndi  Ammoniak  in  Menge  und,  wenn  das  Protein  völlig  zer« 

setst  ist,  80  ist  das  Kali  mit  Kohlensäure  und  Ameisensäure 

▼whrarfea,    und   die  Lösung  enthält  drei  neue   organische 

Sobslansen,  Leucin,  Protid  und  Erythroprotid ,   die  weiter 

uaten  bei  Abhandlung  der  zersetzenden  Einwirkung  der  AI« 

kauen  auf  Thterstoffe  angeführt  werden  sollen. 

Mnider  hat  das  Protein  durch  Verbrennung,  sowohl  für 
mch  als  auch  mit  Bleioxyd  verbunden,  analysirt,  wobei  er 
gleiebe  Resultate  erhielt,  und  woraus  er  folgert,  dass  das 
Protein  kein  Wasser  enthalte,  welches  mit  Bleioxyd  aus- 
gesehieden  werden  könne.  Folgendes  sind  die  Resultate 
seiner  Analysen  von  aus  verschiedenen  Stoffen  ausgezoge- 
nem Protein: 

PSanzeneiweiss.  Fibrin.    Albumin.    KSfle.     Atome.    Bereeh. 

KoUeostoir      54,09         55,44     55,30    55,159    40        55,29 
Wasserstoff       6,87  6,95       6,94      7,176    62         7,00 

Stickstoff  15,66         16,05     16,02    15,857    10        16,01 

SMetstoff         22,48        21,56     21,74    21,808    12        21,70. 
Bis  Gewicht  der  zusammengelegten  Atome  ist  5529,528. 

'   tt  Atome  Sauerstoff  in  einem  Oxyd  ist  nach  dem,  was 
wir  gegenwirtig  sa  yermuthen  Veranlassung  haben ,  mehr, 
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als  bk  einem  einzigen  Atesi  von  dem  maBmBamengetfetaÜ^H 
OsrpA  Mgettemmen  werden  kann,  ausser  «BMr  der  Bedin« 
gong,  dass  es  eine  Verbisidmig  von  ft  Oxyden  Mi.  Ihm 
riehtige  Atemgewicht  dürfte  am  besten  zn  findea  sein  dnrcft 
Vergleiehung  der  Verbindmgsgrade,  in  weisen  das  Pr&trini 
mit  Basen  verbunden  werden  kann,  w«m  sie  ein  Mal  mil 
^oigiMr  Sioherheit  bestimmt  sein  werd^a. 

Die  Frtge  über  de«  Wassergehak  des  Proteins  kann  aoeb 
nicht  eher  mit  Sickerlieit  entscliieden  werden ,    als  bis  eise 
Vesbindong  von  1  At.  Preteki  und  1  At.  von   eiamse  Basis 
analysirt  werden  ist;  denn,  wenn  die  ven  Mulder  anaif« 
sirte  Verbindung  mit  Bleioxyd,  2.  B.  S  oder  3  At«  Protm 
auf  1  At.  Bleiexyd  eathidten  liat,  so  kann  der  .lyaasergehaJf 
in  dem  überschüssigen  Protein  mit  einer  aoldieii  Vei  m  mM 
Schaft-  gebunden  sein ,  dass  er  dotch  Erhitaung;  nieht  aus- 
getrieben wird.    Bs  muss  jedoch  zogegeben  werd^i,   dBS% 
im  FaH  eines  dabei  stattfindenden  verschiedenen  Wasserge- 
balts, das  Resultat  der  Analyse  von  reinem  Protein  und  von 
Proteinbleiexyd  verschiedrai  ausfallen  müsste^ 

Die  oben  angeführte  Berecha«i^  der  relativen  AnnsU 
von  einfachen  Atomen  grfindet  sich  jedodi  nidit  bles  anf  die 
Uebereiustimmung  derselben  mit  den  bei  der  Analyse  geftm» 
deneu  Zahlen*),  sondern  auch  auf  die  Zosammensetsoiig 
der  sogenannten  Proteinsehwefebiure ,  die  M«lder  eben*- 
falls  durch  Verbrennung  analysirt  hat  und  welche  gab: 


Ctofondeii.         Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff          50,94             48 

60,70 

V/asserstoff          6,93             62 

6,41 

Stickstoff            15/)a             10 

14,68 

Sauerstoff           18,74             12 

19,90 

Schwefelsäure      8,34               1 

8,31. 

Atomgewicht  =  6030,63.    Dies  stinteit  also  voUkemmen  ge* 

*)  Diese  könnten  namlicli  mit  mehreren  Formeln  inUeb«reinstimmmiS>f^ 

bricht  werden^  s.  B.  mit  der  folgenden: 

Alane.               Procente. 

«» 

Kohlenstot             ie               Hjm. 

V^asserstoff             24                  6,725 

• 

STicksfoff                  4               15,902 

Sauerstof                5              tt^il^. 
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mSgod  mit  der  oben  angeführten  AtomeusamnienMtoaog  des 

¥raten8  ubereio«    Inzwificben  ist  dies  Resultat  kein  entscbes* 

dflg^  Beireis^  dass  die  Verhindang  nur  1  At.  Protein  enli» 

Ue,  weil  wir  dergleichen  Säur«!  haben,  wor»  1  At  Sohwe» 

Altture  9  und  mehrere  Atone  von  dem  organisehon  Körpet 

aofgenommcn  hat,  wie  2L  B«  die  Naphtalinschwefelsaure«.  Mul* 

der  betraehtet  sie  als  wasserfrei,  aber  er  scheint  keine  ih«- 

Fer  VeAindungen  mit  einer  Base  analysirt  zn  haben,  so  dass 

auch  dieser  Pnnct  nicht  bestimmt  ansgemacht  ist.    Denk« 

w^ve  es  jedoch,  dass  bei  der  Bildung  der  Proteinschw«* 

Wsiore  2  At.  Wasserstoff  aus  dem  Proiein  mit  1  At.  Saaer« 

Stoff  ans  der   Schwefelsaure  1   At.  Wasser  hervorbraehCeü 

nnd  die  SiAwefelsanre  zu  schwefliger  S4nre  reducirten,  die 

das  Wasser  in  Verbindung  zurückgehalten  hdbe.    Wenige 

stess  wmdeii  Merans  die  schwachen  elektrimegativen  Eigene 

scheftcu  dieser  Verbindong  begreiflich  sein. 

Veri^eiehen  wir  das  Atomgewicht  5529,528  mit  den  Zah« 
lea^  die  ans   den  Veribindungen  des  Proteins  mit  Bleioxyd 
wiSSberoxyd  hergeleitet  werden,   so  stimmen  sie  weder 
Oller  ach,    nach  mit  diesen  Zaiden  so  überein,  als  man  zu 
VBsseksD  Grand  haben  konnte.    12,45  Bleioxyd  geben  das 
AlOBgewieht  des  Protems  zu  9806,28;  12,63  Proceirt  Silber«* 
iojA  wa  MfMI,?  und  9a,68  Proc.  Bleioxyd  zu  »156)87.   Hier« 
ans  ist  9m  abo  klar^  dass  noch  fernere  Versuche  udthig  sind^ 
Siehediett  zn  entscheiden,  wie  viel  dasGpewicht  von 
Atom  Protein  beträgt 
AUumin ,  Biweissstoff ,  ist  eine  Verbindung  von  Protein 
SmhweMj  Phosphor  und  phosphorsauner  KaJkerde;  es. 
hat  seinen  Namen  erhalten  von  Albumen,  Ei  weiss,  dessen, 
dündrterisireiiden  Bestandthett  es  ausmadit    Es  ist  in  dem 
Bhlwnsser,   Serum   saoguinis,   aufgelöst  enthalten  und  isf 
dessen  reicUichster  BestandtheU.  Es  bildet  zwei  isomeriscbsr 
Vedificationen.    lu  der  einen  ist  es  in  Wasser  löslich ^  in* 
der  anderen  dagegen  ist  es  darin  beinabe  unloslieh.    In  dem 
leiateren  Zustande   wird  es  coaguäriea  Atbumm  genannt^ 
in  dem  eisteren  aber,  im  Gegensatz  au  dieser  Benennung^ 
imemiffuärfei  Albumin.     Der   ungleiche  Zustand  des  Ei-» 
weteses  in  einem  rohen  und  einem  gekochten  Ei  gibt  den 
beslen  Begriff  von  den  iüsseren  Verschiedenheiten  doss^b^n 
b^en  IfodifiGationen. 
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VheaaffuKrtes  Albumin.     In  diesem  Zastande  iM 
in  thierischen  Flässigkeiten  enthalten.    Um  es  in  fester  Form 
an  erhalten,  verdunstet  man  entweder  das  Blatwasser  oder 
Eiweiss  bei  einer  Temperatur,  die  -f*  30^  nicht  übersteigt 
oder  am  besten  im  Inf Üeeren  Raum  über  Schwefelsäure«    Die 
Verdunstung  geschieht  am  besten  in  einem  Platingefass,*  weil 
die  Masse  beim  Trocknen  springt  und  sich  aufrollt,  so  daes^ 
wenn  das  Gefass  von  Glas  oder  Porzellan  ist,  sich  gewdbn*^ 
lieh  Stficke  dltvon  ablösen  und  dem  sich  aufrollenden  Biweiois 
anhängen«    In  silbernen  Gefässen  geschieht  es  gewdhnlii^ 
dass  die  Verwandtschaft  des  Silbers  zum  Schwefel  in  dem 
Albumin  eine  Zersetzung  bewirict,  wobei  das  Silber  durob 
Schwefelsilber  geschwärzt  wird.   Die  trockne  Masse  ist  golby 
dnrelischeinend,  hart,  zähe  und  enthält,  neben  dem  Albumi% 
die  übrigen  Bestandtheile  des  Blutwassers.    Es  wird  zu  eig- 
nem  feinen   Pulver    gerieben   und  dies   zuerst    mit  rekmft 
Aetheri  exbrahirt,  welcher  Fett  auszieht,  und  darauf  mit  Al- 
kohol von  0,9  spcc  Gewicht,  den  man  in  kleinen  Porttenen' 
naeh  einander  anwendet,  wodurch  beinahe  alles  Uebrige  aas-# 
gezogen  wird.    Das*  Albumin  ist  nun  nach  dem   Trockne« 
ein  weissc^i  oder  schwach  gelbliches  Pulver^  crime  Gesrimack. 
und  Geruch,  und  reagirt  weder  sauer  noch  alkaliscb,  wem 
der  Alkaligehalt  durch  den  schwachen  Alkohol  richtig  äop^ 
gezogen  Worden  war«    Im  trocknen  Zustande!  erleidet  es  bei 
-(^  100^  kerne  Veränderung  und  geht  dabei  auch  nicht  Saitm, 
coagulircen  Zustand  über.    Mit  Wasser  übergössen,  schwilft- 
es  aUmälig  darin  auf,  wird  durchscheinend  und  löst'  sick  all» 
milig   in >  mehr  hinzugefügtem  Wasser  zu  einer  farblosen^' 
sehieimigen,  ganz  geschmacklosen  Flüssigkeit  auf. 

Wird  diese  Lösung  erhitzt,  so  fängt  sie  ongefUir  hA 
-{«60^  an  trübe  zu  werden,  erstarrt,  wenn  sie  einigermaaSea 
coikeentrirt  war,  darauf  bei  -}-  ^^^9  und  geht  dabei  in  den* 
coagulirten  Zustand  über.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die» 
ser  Uebergang  erfolgt,  beruht  übrigens  sehr  auf  der  Cos*» 
eentration  der  Lösung,  denn  mit  mehr  Wass^  kann  di^se^ 
besonders  wenn  xugleich  Alkali  zugegen  ist,  sich  bis  mm 
-)-  70?  klar  erhalten  und  erst  bei  -|-  75*  erstarren.  Seiar 
verdünnte  aB>uminhaltige  Flüssigkeiten  werden  erst  bei  4*^^ 
und  4~  1^^  tirube  und  das  coagulirte  Albumin  sammelt  tick ' 
erst   nach    lange    fortgesetztem  Kodiea   an.     Auf  cKesem 

Umstand 
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Uwm/^Mmd   beruht   ohne  Zweifel  die  Verachiedeoheit  io  den 

Asgabea  verschiedener  Chemiker  über  die  Temperatur,  bei 

der  iis   Albumin  coagalirt     Die  Lösmig  des  Albumins  in 

Wmer  wird    durch  Alkohol    gefallt;   war   dabei   der  AI-* 

idkftl    nidbt     concentrirt    und    nicht    im    grossen    lieber- 

jebaan  angewandt,  so  ist  das  GefiUlte  wieder  auflöslich   in 

Wasser,  im   entgegengesetzten  Fall  ist  es  coagulirt    Das 

Albamin    in    dem  Blutwasser  kann  mit  Aether  geschüttelt 

werden  9   ohne    dass  dieser  einen   anderen   Eiufluss    darauf 

aasibt,    als    dass   er   aus   dem   Blutwasser  Fett    aussieht. 

Aber   das  Albumin   im   Eiweiss   wird  durch  Schütteln   mit 

AeCber  coaj^Iirt,  es  saugt  den  Aether  ein  und  schwimmt 

damit  auf  der  Flüssigkeit   Dasselbe  habe  ich  bei  einer  stark 

afimnunhaltigen    Flüssigkeit    aus  der  Niere    eines  Pferdes 

beobachtet.    Terpenthinöl  und  fette  Oele  lösen  das  Albumin 

nicht  anf. 

Das  Albumin  verbindet  sich,  gleichwie  das  Protein,  mit 
Suren  und  mit  Basen.    Aber  diese  Verbindungen  sind  noch 
mbi  hinreichend  studirt  worden ,  weil  die  S&uren  so  leicht 
den  Uebergaog    des  Albumins   in  den  ceagulirten   Zustand 
betSrdenL   Wird  Eiweiss  mit  ein  wenig  Wasser  angerührt 
nod  Osler  fortwahrendem  Umrühren  verdünnte  Schwefelsäure 
aOBalig  in  einseinen  Tropfen  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
auf  Lackmnspapier  deutlich  sauer  reagirt,   so  scheidet  sich 
dieTela  cellnlosa,  in  deren  Zellen  das  Biweiss  eingeschlos* 
sen  war,  aus,  nnd  durch  Filtriren  wird  die  Lösung  von  dem 
schwefelsauren  Albumin  wasserklar  erhalten,  die,   im  lufl- 
leerea  Ranm  über  Schwefelsäure  verdunstet,  gegen  das  Ende 
anfingt  sdiwach  zu  opalisiren  und  darauf  zu  einer  durch-» 
sdieinendea,  gesprungenen,    leicht  vom  Glase  abfallenden, 
Uass  citronengelben  Masse  eintrocknet  Wird  diese  mit  Was- 
ser Übergossen,  so  schwillt  sie  darin  auf,  wird  allmälig  weiss, 
ttet  sich   dann  grösstentheils  auf,    und  lässt  einen  weissen 
achldmigen  Theil  ungelöst  zurück,   welcher  schwefelsaures 
eeagnlirtes  Albumin  ist  Die  Lösung  ist  farblos,  reagirt  sauer 
anf  Ladunos,  schmeckt  aber  nur  schleimig.    Sie  ist  schwer- 
fiossig,  wie  eine  Lösung  von  Albumin.    Erhitzt  f&ngt  sie 
hei  -{-  57®   an  zu   opalisiren  und  ist  bei  -|-  61®  voUkom- 
Am  andnrcfasichtig.     Bei  -f  65®  filtrirt  bleibt  nichts   darin 
sarädK,    waa    femer   noch    coagulirt    werden    kann.     Die 
IX.  3 
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FluBsigkeit  enthält  freie  SdiwefelnSare  md  das  CöoglAbtii 
ist  schwefelsaures    coagulirtes   Albamin,   welches    -wenige 
Schwefelsäure  enthält,  weil  das  coagulirte  Alhnmm  eine  ge^ 
ringere  Sättigungscapacitfit  besitzt.   Verdunstet  man  die  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbade  zur  Trockne ,  so  schwärzt   sie  siet 
durch  die  Einwirkung  der  freien  Schwefelsäure  auf  ein  we^ 
nig  darin  gelöstes  Albuminsulfat   Die  Auflösung  de»  schwe- 
felsauren Albumins  wird  durch  Alkohol,  Schwefelsäure,  Sahn 
säure   und  selbst  durch  Essigsäure  coagolirt,   indem  sie 
Entstehung   von   schwefelsaurem  coagulirtea  Albumin 
anlassen,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist.   Auch  -wenn  diese 
coagulirten  Flüssigkeiten  sogleich  mit  viel  Wasser  verdünnt 
werden,  so  löst  Sich  der  Niederschlag  doch  nicht  auf.    Ich 
habe  keine  zuverlässige  Methode  auffinden  können  ^    um  das 
schwefelsaure  coagulirte  Albumin   auf  einem  so  bestinunteB 
Sättigungsgrade  darzustellen,  dass  dessen  Sättigungscapaei« 
tat  hätte  bestimmt  werden  können.    Das  Verlmlteii  der  Salz- 
säure  und  der  Salpetersäure   unter  gleichen  Umstanden  ist 
nicht  untersucht  worden. 

Dje  Alkalien,  in  geringer  Menge  vorhanden,  versetzen  das 
Albumin  ebenfalls  nicht  in  den  coagulirten  Zustand,  was  man^imi 
besten  daraus  erkennt,  dass  die  thierischen  Flüssigkeiten,  unge^ 
achtet  sie  so  alkalisch  sind,  dass  sie  auf  geröthetes  Laekmn»» 
papier  alkalisch  reagiren,  das  Albumin  doch  nicht  eoaguUrt 
enthalten«  Von  diesem  Aft^ali  ist  M^hrseheinlich  wenigstens  ein 
Theil  mit  Albumin  verbunden  zu  Albominalkali,  wenn  aurii 
ein  anderer  Theil  davon  kohlensaures  Alkali  ist. 

Im  Angemeinen  sind  die  Verbindungen  des  nicht  coa- 
gulirten Albumins  mit  Basen  wenig  bekannt.    Verschiedene 
fiisch  gefällte  Metalloxyde,  in  noch  feuchtem  Zustande  mit 
Blntwasser  oder  Eiweiss  vermischt,  werden  davon  aufge- 
löst, z.  B.  Kupferoxyd  mit  blauer,  Eisenoxydul  mit  grün- 
licher, und  Eisenoxyd  mit  rostgelber  Farbe.   Da  das  Albumin 
in  diesen  Flüssigkeiten  bereits  schon  mit  Alkali  verbunden 
ist,    so  können   diese    löslichen  Verbindungen  nur  als  ba« 
sische  Doppelsalze  betrachtet  werden,  analog  den  löslicheo 
Metallsatzen ,    welche    entstehen,    wenn   Verbindungen  von 
Zucker  mit  Alkali  oder  mit   alkalischen  Erden  diese  Me« 
talloxyde  auf  gleiche  Weise  auflösen.     Wird  dann  die  L&* 
sung  des  Albumins  bis  zum   Coaguliren  erhitzt,  so  fiürbt 
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steb  iM  Coa^^olum  dadurch,  dass  das  HetaUoxyd  mit  dem 
eoagv&ten  Albamki  verbauden  niederfallt.  Ich  komme  hier- 
auf kin  eoagalirten  Albumin  wieder  zuräck«   ' 

Das  Albamin  wird  durch  verschiedene  organische  Sub- 
fltazen  «gefallt,  s.  B.  durch  die  Gerbsäuren  und  durch  Kreo- 
S0t,  welches  eine  katalyiische  Wirkung  darauf  ausübt,  wo<* 
let  sowohl  Albmnhi  als  auch  aufgelöstes  schwefelsaures  AI- 
hmm  coagulirt  wird,  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Rftse- 
^«ff  in  der  Milch  durch  Lab ,  welches  letztere  jedoch  nicht 
ntf  Albaihia  wirkt  Es  ist  sehr  wenig  Kreosot  nöthig,  um 
grosse  Mengen  von  Albumin  zu  coaguliren.  Im  Uebrigen  kann 
mit  Redit  bemerkt  werden,  dass  das  Albumin  im  uncoagulir- 
tem  Zustande  nodi  sehr  wenig  studirt  ist,  und  dass  man  die 
ÜDitersachangen:  hauptsächlich  auf  das  coagnlirte  gerichtet 
ktt,  welches  deswegen  weniger  Interesse  darbietet,  weil  es 
ttheo,  wenn  überhaupt,  in  den  Mb^ndcn  thierisch^chemischen 
Processen  vorkommt. 

Cooffuliries  Albumin  wird  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
on^Tweiss  oder  Blotwasser  swischen  -f  70^  und  -f  80^  erhitzt, 
so  dass  sie  erstarren ,  und  darauf  die  Masse  in  einem  Mor- 
ftr  mit  iaitam  Wasser  zerreibt  und  nach  einander  ^it  kal- 
tem Wasser,  Alkohol  und  Aether  auslaugt. 

Eine  andere  Bereitungsmethode  desselben  besteht  darin, 

fass  man   ans  der  albumindsen  Flüssigkeit  durch  verdünnt«^ 

^hsäure  salzsaures  Albumin  ausfallt^  den  Niederschlag  mit 

sahsiorehaltigem  Wassct*  von  der  Slatterlange  befreit,  ihrf 

darauf  mit  fio  viel  kaltem  Wasser  versetaii,    dass   er  sFch* 

dtrin  auflöst,  und  nun  diese  Lösung  von  salzsaurem  Albumin 

Bit  kohfensaurcm  Ammoniak  fällt    Der  Niederschlag  wir<f 

anf  ein  Filtrum  genommen ,  wohl  afusgewascben ,  getrocknef 

und  zuletzt  durch  Auskochen  mit  Alkohol  von  Fett  befreit. 

A^ch  wird  es  aus  dem  unlöslichen    schwefelsauren  Albumin 

eduüten,    wenn  man  dieses  mit  Wasser  und  kolilensaunim 

Ammoniak  anrührt,  bis  es  alkalisch  rcagirt,  dauu  flltrirt  und 

»swischt. 

Das  auf  die  erste  Weise  bereitete  Albumin  ist  mit  einer 
Fwtk»  phosphorsaurer  Kalkerde  verbunden,  das  auf  die  letz- 
^^>^  Welse  bereitete  ist  dagegen  durch  die  Salzsäure  davon 
S^Uedeu  worden,  indem  das  Kalksalz  in  der  Mutterlauge 

3* 
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In  trockner  Form  gleicht  das  coagolirte  Albumin  im 
Ansehen  dem  Protein.  Wird  coaguiirtes  Albumin  in  Stücken 
getrocknet,  so  wird  es  durchscheinend  und  gelblich.  Bei 
erhöhter  Temperatur  verhält  es  sich  dem  Protein  ähnlich, 
aber  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  die  es  bei  der 
trocknen  Destillation  liefert,  ist  eine  bemefkliche  Menge  von 
Schwefelammonium  enthalten.  Das  ohne  vorhergegangene 
Behandlung  mit  Salzsäure  coagulirte  Albumin  liefert  eine 
Kohle,  die  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  zu  Asche  ver- 
brannt werden  kann.  Diese  Asche  ist  jedoch,  wenn  das 
Albumin  völlig  aus/j^e waschen  worden  war,  nichts  anderes, 
als  phosphorsaure  Kalkerde  mit  einer  Spur  von  Talkerde, 
suweilen  auch  mit  einer  Spur  von  schwefelsaurer  Kalkerde.  ^ 
Die  Quantität  von  Asche  wird  verschieden  angegeben.  Ich 
fand  in  den^  Albumin  aus  dem  Serum  von  Ochsenblut  1,8 
Procent  Mulder  fand  in  dem  Albumin  von  Ei  weiss  2,03 
und  in  dem  Albumin  von  roher  Seide  bis  zu  11  Procent« 
Verschiedene  andere  Chemiker  haben  in  dem  Albumin  aus 
Blutwasser  6  bis  9  Procent  gefunden.  Diese  Umstände 
scheinen  zu  beweisen,  dass  das  Albumin  in  verschiedenen 
Fällen  mit  verschiedenen  Mengen  von  diesem  Erdsais  ver- 
bunden sein  kann« 

'  Coagulirtes  und  getrocknetes  Albumin  schwillt  in  Wasser 
auf  und  nimmt  seinen  primitiven  Zustand  vor  dem  Trocknen 
wieder  an,  aber  es  löst  sich  in  so  geriftger  Menge  auf, 
dass  1000  Theile  Wasser  nach  ChevreuPs  Versuchen 
nur  7  Theile  Albumin  aufnehmen.  Durch  Kochen  mit  Was- 
ser erleidet  es  dieselbe  Art  von  Veränderung,  wie  das  Pro- 
tein, und  diese  beginnt  bereits  schon  bei  dem  Coaguliren 
selbst,  wiewohl  nur  in  einem  sehr  unbedeutenden  Grade. 
Mulder  fand,  dass  100  Theile  Albumin,  mit  Wasser  40 
Stunden  lang  gekocht,  63  Theile  ungelöst  zurückgelassen 
hatten ;  die  noch  die  Eigenschaften  des  Coagulirten  Albumins 
zu  besitzen  schienen,  z.  B.  die  Löslichkeit  in  Alkali  und 
Essigsäure,  wiewohl  diese  Lösung  langsamer  geschah,  als 
vor  dem  Kochen.  Das  Wasser  hatte  37  Theile  aufgelöst. 
Das  Aufgelöste  besass  nicht  mehr  die  Eigenschaften  des 
Albumins,  es  war  auch  nicht  Leim,  welcher  durch  Kochen 
verschiedener  anderer  thierischer  Gewebe  gebildet  wird; 
auch  besass  es  nicht  die  Eigenschaft  zu  gelatiuiren.    Nach 
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Eiatroduieil  der.  Losong  uud  dem  Auskochen  des 
mit  Alkohol  hatte  sich  Vs  davon  iu  diesem 
aufgeUtet  und  Vs  waren  ungelöst  zurückgeblieben, 
no  Wasser  aufgelöst  worden.  Diese  Lösung  in  Was- 
4pr wurde  gefallt  durch  die  Gerbsäuren,  durch  essigsaures 
llfexyd  und  schwefelsaures  Eisenoxyd ;  aber  sie  wurde  nicht 
durch  schwefelsaure  Thonerde  und  schwefelsaures 
yd.  Der  Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Bisen- 
war  löslicli  iu  warmem  Wasser.  Diese  Lösung  trübte 
bttm  Kochen  nnd  es  fiel  daraus  der  ganze  Gehalt  au 
er  Substanz  mit  basischem  schwefelsauren  Eisen- 
▼erbonden  nieder.  Sie  wurde  auch  durch  basische 
Thonerde  gefallt,  wenn  sie  mit  ein  wenig 
und  darauf  mit  Ammoniak  vermischt  wurde. 
Frodocte  der  Katalyse  des  Albumins  durch  Kochen 
Wasser  sind  bis  jetzt  wenig  'Studirt  worden,  sie  ver- 

aber,  dass  es  mit  aller  Genauigkeit  geschehe. 
Das  coa  j^olirte  Albumin  ist  unlöslich  in  Alkohol,  Aether, 
und  fetten  Oelen.    Es  verbindet  sich  mit  Säuren. 
man  in  Wasser  aufgequollenes   coagulirtes  AI- 
einer  sehr  verdünnten  Säure,  so  löst  es  sich  darin 
tiäf  ganz  so  wie  das  Protein,  nnd  die  aufgelöste  Verbindung 
sieder,  mrenu  ein  Ueberschuss  von  Säure  zu  der  Auflö« 
keoimt»     Wenn  daher  das  Albumin  mit  einer  nicht 
verdünnten  Säure  übergössen  wird,  so  verbindet 
Bwmr  das  Albumin  mit  der  Säure,  aber  die  Verbindung 
meh  nicht  in  dem  sauren  Wasser  auf.     Ob  dies  eine 
0t  von  der  Bildung  schwerlöslicher  saurerer  Verbin- 
,  die  durch  reines  Wasser  zersetzt  werden,  oder  nur 
Unlöslichkeit  iu   dem  Ueberschuss  von  Säure,  ist 
«BtMTSttdit  worden;  wenn  aber  der  Ueberschuss  aus- 
wird, so  löst  sieh   die  Verbindung  in  reiuedk 
anf. 
Mbnrefelsäure,  Salpetersäure,  *Phosphorsäure  und  Salz- 
kabea  die  Eigenschaft,  wenn  sie  im  Ueberschuss  zu- 
werdeo ,  das  Albumin  auszufällen.    Aber  dbr  Nieder^ 
Mte  flüt  Sdiwefelsäure  ist  unlöslich  beim  Waschen  mit 
WtKm     ^Phtt^horsänre,  Kohlensäure  und  Essigsäure  lösen 

Ueberschuss  der  Säure  auf.   Wenn  diese  Aullö- 
jaÜ- kohlensaurem  Alkali  genau  bis  zur  Sättigung  der 
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Säure  vennischt  werdeny  so  fillt  das  Albumia  daraas  wiedej 
nieder* 

Die  Verbi|idanseo   dps  Albipiiins   mit  Saaren  sind   un- 
löslich in  Alkohol  uud  sie  könuen  durch  diesen  ausgefljll 
werden,    pas  tchwefeUaure  Albumin  fällt  in  Gestalt  eiaea 
weissen 7  flockigen   Masse  nieder,  die  beim  Trocknen  har4 
und  schwach    gelblich  wird«     In  Wasser  ist  es  uulöslicii« 
Wird   das  Albumin  in  trockener  Gestalt  mit   concentrirten 
Schwefelsäure  übergössen,  so  gelatinirt  es  darin,  gleichwio 
das  Protein;  durch  Wasser  zieht  ^s  sich  wieder  zusammen 
und  lässt  die   eben  erwähnte  Verbindung  zori^ck.    Wäscht 
man  das  schwefelsaure  Albumin  so  lauge  mit  Wasser,  ala 
dieses  noch  auf  Schwefelsäure  reagirt,  so  wird  die  Säur^ 
grösstentheils  ausgezogen.    Aus  einefn  lange  gewüschei^^A 
schwefelsauren  Albumin,   bi^   zur  vöUigei^  Zerstörung  d^a 
Albumins  mit  SfJpetefsä)ire  oxydirt,  bpkaqi  iph  bei  ein^na 
Versuch  7'A  Procent  schwefelsaurer  Baryl^de^  ^  wefiijf 
mehr,  als  dem  Schwefelgehalt  des  Albumins  ent^recbend  ist. 
Das  Salpetersäure  Albumiß  wird  aus  Eiweiss  oder  Blut- 
wasser   durch   Vermischung    mit    verdünnter    Salpetersäuro 
gefällt.    Der  Niederschlag  ist  weis|(,   und  beim  Waschen  ia 
reinem  Wasser    löslich.     Durch   con^entrirte    Salpetersäure 
wird  das  Albumin  zersetzt  unter  Bildung  von  Pfoducten,  die 
bei  der  Zersetzung  der  Tbierstpffe  durch  Salpetersäure  be- 
schrieben werden  sollen.    Das  photpliorsaure  Albumin  mit 
*Phosphorsäure   i^t  uulöslich   in   einem  Ueberscbuss  dieser 
Säure,   aber   das   jfnit  ''Phosphorsäure   löst  sich,   auch   bei 
einem   grossen  Ueberscbuss  von  dieser  Säure.     D^  koh^ 
lensaure  Albumin  wird  erhalten,   wenn  man  das  aus  einer 
der   vorhergehenden  Verbindu^gep  mit   Alkali  gefällte  Al- 
bumiu   noch   feucht  mit  Wasser  vermischt    und  in  dieses 
Gemisch  Kohleusäuregas  leitet,   bis  das  Albuipin  i^ufgelösl 
ist.  Die  Kohleusäure  geht  sowohl  bei  fireiwilliger  Veirdunstwig^ 
als  auch  in  der  Wä^e  weg,  während  das  Albunon  nieder- 
fallt.   Das  essigsaure  Albumin  bekommt  man  difrch  Vober- 
giessen    des   Albumins    mit   concentrirter    Essigsäure.     Es 
schwillt  darin  zu  einer  Gallerte  auf,  die  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  sich  allmälig  auflöst,  ab^r  sehr  schnell,  w^nn  das 
Gemisch  erwärmt  wird.    Beim  Verdunsten  der  Lösung  in 
der  Wärme  geht  die  Essigsäure  weg,  die  Flüssigkeit  bedeckt 
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aldi  nit  einem  Sehftani,  und  nach  einer  gewissen  Conoentration 
erstarrt  sie  za  einer  Gallerte  oder  zu  einer  gelatinösen  Massew 
die  flach  vellstindigem  Austrocknen  in  Wasser  nicht  wieder 
auftsUch  ist  Der-  trockene  Rückstand  ist  ooagulirtes  Al- 
tanin,  durchscheinend,  gelblich  und  hart,  schwillt  aber  auf 
oad  erweicht  wieder  beim  Befeuchten  mit  Wasser.  Das  essig- 
ssnre  Albnaiiu  wird  auch  erhalten,  wenn  man  Eiweiss  oder 
Bhitwasser  mit  Essigsäure  vermischt  und  die  Lösung  kocht, 
wodurch  sie  nicht  coagnlirt  wird.  Das  talztattre  Albumin 
ßüi  aus  Blotwasser  mit  SahEsäure  nieder  und  verhält  sich 
wie  das  Salpetersäure.  Trocknes  Albumin  absorbirt  Sala- 
sawegwu  Mulde r  fand,  dass  100  Theile  des  getrockneten 
Weisen  von  einem  Ei  li,S43  Theile  Sahssiuregas  einsaugten; 
aber  darin  ist  dann  auch  das  Saksäurogas  mit  inbegriffen, 
weidbfis  von  dem  Alkali  und  den  übrigen  Bestandtheilen  des 
Kivreisses  aufgenommen  wird.  Von  concentrirter  Salzsäure 
wird  das  Aibmnin  vollkommen  aufgelöst,  und  die  Flüssig- 
keit wird  blau,  wie  ich  bei  dem  Protein  angeführt  habe. 
Dordi  Verdünnung  mit  Wasser  fällt  salssaures  Albumin 
daraus  furblos  nieder,  aber  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit 
erhält  sich.  Durch  Sättigung  mit  Ammoniak,  welches  nun 
nichfa  ausfallt,  verschwindet  die  Farbe,  und  wird,  wenn 
mnn  das  Ammoniak  im  Ueberschnss  zusetzt,  gelb«  Die  Ei- 
genschaft der  eiweissartigen  Körper,  mit  Salzsäure  eine 
bfanie  Tiftgung  zu  bilden,  wurde  von  Caventou  und  Bour- 
dois  entdeckt.  Mulder  hat  bemerkt,  dass  die  blaue  Farbe 
dm  Albnminiösung  sich  leicht  in  Purpur  zieht ,  ein  Umstand, 
den  msa  durch  einen  geringen  Rückhalt  von  Blutroth  zu  er« 
klaren  gesucht  hat.  C^anwauertto/faUmmin  mit  CyaneiseTu 
Versiischt  man  die  Lösung  einer  der  vorhergehenden  Ver- 
bindungen des  Albumins  mit  einer  Säure  mit  Cyaneisen- 
kaiium,  so  oxydirt  sich  das  Kalium  auf  Kosten  des  Wassers 
od»  des  Albumins,  dnd  verbindet  sich  mit  der  Säure; 
es  entsteht  Cjanwasserstoffsäure,  wenn  die  Zersetzung  auf 
Kosten  des  Wassers  geschieht,  und  diese  verbindet  sich 
mit  dem  Albumin  und  mit  dem  Cyaneisen  zu  einem  Körper, 
der  in  Wasser  so  schwerlöslich  ist,  dass  er  niederfällt*  An- 
fänglicb  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf,  aber  bald 
wird  er  Ueiben(|.  Von  Kaäimeiseneyanur  wird  ein  weisser 
Niederschlag  erhalten,  der  aich  nicht  in  Säuren  auflöst,  aber 
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in  Alkali,  welches  das  Kaliumeisencyanär  wieder  herstellt, 
und  Albuminalkaii  auflöst.  Wird  der  Niederschlag  mit  etnena 
Eisenoxydsalas  ubergosseD,  so  wird  er  blassblau  darch  gebil- 
detes Berlinerblau,  vermischt  mit  der  Verbindung  des  Alba-- 
miDS  mit  der  Saure  des  Salzes.  Während  dem  Waschen 
wird  er  etwas  aufgelöst;  die  Lösung  ist  farblos  und  gibt 
mit  Bisenoxydsalzen  einen  schleimigen  blauen  Niederschligf^ 
Beim  Trocknen,  es  mag  dies  in  der  Luft  oder  durch  starkes 
Preisen  zwischen  Löschpapier  geschehen,  wird  er  grunlkdft<- 
gelb.  Von  KaHumeisencyanid  entsteht  ein  eitronengelbec 
Niederschlag,  der  jedoch  viel  löslicher  ist,  als  der  vorher-« 
gehende,  und  welcher  sich  also  viel  länger  wieder  auflöst^ 
bevor  er  bleibend  wird.  Beim  Waschen  löst  er  sich  sicht- 
bar auf;  die  durchgehende  Lösung  ist  gelb  und  fUlt  Eisen- 
oxydulsalze  in  blauen,  schleunigen  Flocken.  Während  dem 
Trocknen  wird  er  dunkelgrün,  gibt  aber  darauf  ein  gelbes 
Pulver.  Begiesst  man  die  noch  feuchte  Verbindung  mit 
kochendem  Wasser,  so  sintert  sie  zusammen,  wird  grna  und 
das  Wasser  geht  bald  darauf  ungefärbt  durch. 

Das  Albumin  verbindet  sich  mit  SalzbMen.  Von  sehr 
verdünnten  kaustitchen  Alkaßen  ^  Baryte  ^  Strantian^  und 
Kalk'-  Wauer  wird  das  noch  feuchte,  nicht  getrocknete 
Albumin  bis  zu  einer  so  vollständigen  Sättigung  aufgeUtot, 
dass  alle  alkalische  Reaction  verschwindet,  oder  dass  sie, 
wenn  sie  durch  die  angewandte  Menge  von  Albumin  nicht 
verschwindet,  durch  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Essige- 
säure  weggenommen  werden  kann,  bevor  sich  etwas  Albunun 
niederschlägt.  Getrocknetes  Albumin  löst  sich  ebenfiiUs  darin 
auf,  aber  die  Lösung  erfolgt  viel  schwieriger  und  langsamer, 
und  diese  wird  auch  nicht  völlig  neutral  erhalten.  Diese 
Lösungen  können  alsdann  concentrirt  oder  im  luftleeren  Raum 
fiber  Schwefelsäure  ehigetrocknet  werden.  Werden  sie  nur 
concentrirt,  so  kann  man  hierauf  die  Verbindung  durch  Alkohol 
ausfällen,  welcher  das  essigsaure  Salz,  im  Fall  Essigsäure 
zugesetzt  worden  war,  aufnimmt  Aber  diese  Verbindungen 
sind  in  fester  Form  nicht  untersucht  worden.  Die  Anuno- 
niakverbindung  setzt  beim  Verdunsten  allmälig  das  AHramin 
ab,  welches  sich  nach  völligem  Eintrocknen  nicht  wieder  in 
Wasser  auflöst.  Setzt  man  die  Lösung  von  AlbuminkaU 
oder  Albuminnatren   zu  einer  ooncentrirten  Auflösung  von 
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Kainiydrftl)  so  fallt  Albuminalkali  ia  Flocken  nieder.  Hieraus 
eiUirt  mau  die  Thalsache,  dass  Eiweiss  oder  Blutwasser, 
dorch  welche  mittelst  Platindrähte  ein  hydroelektrischer  Strom 
gdtitet  wird,  auf  beiden  Drähten  ein  Coagulum  absetsen« 
Das  Kochsalz  wird  nämlich  zersetzt,  auf  dem  positiven  Drahte 
wird  salzsanres  Albumin  abgesetzt,  umgeben  von  freier 
SalsBinre,  ond  auf  dem  negativen  Draht  Albnminnatron,  um- 
gebeo  mit  Natronhydrat  Obgleich  sidi  das  Albumin  mit  den 
AJkalten  im  verdännten  Zustande  und  bei  gewöhnlicher  Luft- 
tempcrator  nnverändert  verbindet,  so  ist  doch  das  Verhalten 
ganz  anders,  wenn  sie  concentrirt  oder  im  Ueberschass  vor-* 
handett  sind,  oder  wenn  sie  erhitzt  werden«  Dann  wird  der 
in  deat  Albumin  enthaltene  Phosphor  und  ein  Theil  des 
Sehwcfeigefaalts  4inf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Alkali's  oxy- 
dot,  es  entstehen  phosphorsaures  Alkali,  schwefligsaures 
Alkali  «nd  Schwefelkaliom  oder  Sobwefelnatrinm,  und  das 
ABnuoaiB  verwandelt  sich  in  Protein,  welches  in  dem  Alkali 
aafgdöst  bleibt,  weiches  aber,  wenn  die  Menge  von  Alkali 
md  die  Temperatur  dazu  hinreichend  sind,  auf  die  beim 
Plrolmn  angefahrte  Weise  noch  weiter  katalysirt  wird« 

MM  den  eigentlichen  Erden  und  Metalloxpden  bildet 
das  Albomin  unlösliche  Verbindungen,  die  man  erhalt,  wenn 
eine  gesattigte  Lösung  von  Albumin  in  Kali  oder  Ammoi^ak 
arit  ihren  Salzen  gefällt  wird»  Von  gefärbten  Metalloxyden 
liaben  die  Albuminverbindungen  die  den  Salzen  der  Metall- 
Oxyde  angehörigen  gewöhnlichen  Farben«  Diese  Nieder- 
aoÜige  lösen  sich  in  kaustischem  Kali  oder  Natron  zu  ba- 
maAta  Doppelverbindungen  auf,  die  auch  erhalten  werden 
kfoneo,  wenn  man  Albuminalkali  mit  dem  frisch  gefällten 
Hydrat  gelinde  digerirt.  Das  Kupferoxydalbuminat  ist  grün 
and  löst  sich  in  kaustischem  Kali  mit  einer  schönen  dunklen 
Pnrpmfirbe.  Das  QnecksUberoxydulalbuminat  fällt  weiss 
aiedCT,  wird  aber  bald  grau  durch  Bildung  von  Schwefel- 
qaedsailber  und  durch  den  Uebergang  des  Albumins  in  Pro- 
tein« Das  Quecksilberoxydalbuminat  fällt  weiss  nieder, 
löst  sich  unverändert  in  verdünntem  Kalihydrat,  und  zwar 
viel  leichter,  als  das  Oxydulalbuminat.  Von  concentrirtem 
kaastisclien  Kali  wird  es  sdiwarz  durch  Bildung  von  Schwefel- 
qaedisOber  und  Protein.  Das  Silberoxydalbuminat  wird  sehr 
bald  grau  und  am  Ende  schwarz  von  Schwefelsilber. 
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Die  VerbinduDgea  des  Albomiiii  mü  den  Sabsbasea 
nen  besser  studirt  zu  werden,  als  es  bisher  gesdiehen   ist. 

Das  Verbalten   des  Albumins  zu  Salzen  ist  ein  nioht 
minder  wichtiger  Gegenstand  für  Forschungen.    Im  AUji^e— 
meinen  wird  das  noch  nicht  getrocknete  Albumin  von  I^— 
sungen,  die  ISalze  mit  alkalischen  Bßsen  enthalten,  aufgelost, 
wenn  sie  bis  zu   einem  gewissen   Cr^ade  concentrirt  saod. 
Die  kohlensauren  Alkalien  lösen  mehr  als  andere  Salze  ^uf, 
und  die  Bicadl^onate,  nach  Bird's  Erfahrung,  mehr  als  die 
neutralen  Carbonato«    Bird  gibt  an,  dass  kohlensaures  MTjt- 
Iran,  zu  Blutwasser  gemischt  und  damit  gekocht |  sobaJd 
das  Kochen  beginnt,  Sk^hlensauregas  liefert,  welches  dann 
durch  das  Albumin  ausgetrieben  wird,  was  noch  eine  Weile 
iKiemlich  rasch  fortdauert,  aber  nachher  aufhört     SItt  kob* 
lensaurem  Kali  fand  er  dagegen   keine  Kutwickelung   voa 
Kohlensauregas ,  wiewohl   das  Alkali   das  Coaguliren    des 
Albumins  beim  Kochen  verhinderte.     In  Wasser  gelöstes 
and  mit   trocknem  Albumin  gekochtes  kohlensaures  AU^«li 
entwickelt  auch  Kohlensauregas, 

Zu  phosplwsaurer  Kalkerde  in  dem  Sittigui^sgrude, 
in  welchem  sie  sich  in  der  Kaochenerde  befindet,  bat  das 
^Adbimiin  wie  grosse  Verwandtschaft  Es  bildet  m^  nur 
die  in  dem  Blutwasser  und  dem  Eiweiss  enthaltene  lös-* 
lildie  Verbindung  von  Albumin  und  diesem  Salz^  sofident 
es  liefert  mit  diesem  Erdsalz  auch  eine  unlösliche  in  weit 
grösserer  Menge«  Wird  Eiweiss  oder  Blutwasser  nut  eia 
wenig  phosphorsaurem  und  kaustischem  Ammoniak  vermiscbt 
und  darauf  in  diese  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  Chhir- 
calcium  getropft,  so  entsteht  eine  unlösliche  Verbindung  von 
Albumin  und  basischer  phosphorsaurer  Kalkerde,  die  unge- 
fähr Vs  ihres  Gewichts  au  Albumin  enthalt. 

Mit  den  eigentlichen  Erd-^  und  MeUUl"  Sahen  gibi 
das  unooagulirte  Albumin,  sowohl  in  dem  Blutwasser  wie  iß 
dem  Eiweiss,  Fällungen,  die  hauptsächlich  aus  Verbin* 
düngen  von  Albumin  mit  der  Basa  nnd  mit  der  Siure  be- 
stehen^ ob  aber  nur  in  Gestalt  von  gemischten  Verhinduiir* 
gen ,  oder  wirklich  chemisch  vereinigt ,  ist  nicht  genau 
bekannt.  Ausserdem  enthalten  sie  auch  Fällungen  der  Erden 
und  Metalloxyde  mit  Phosphorsiure ,  Schwefelsäure,  Saiz-^ 
säure,   u.  s«  w«,  wenn  die  Erde   oder  daa  Metalloxyd  mü 
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eaMf  von  diesea  Sfores  unUtUehe  Verbiad^ogMi  gibt.  Diese 
FiUnBgen  hat  man  im  Allgemeiuen  bisher  als  chemisohe 
Verbindungeu  des  Albumins  mit  den  BestandUieiien  des 
Sitees  betrachtet!  aber  Mulder  hat  geseigt,  dass  die  Ver« 
Kodang  der  JSäure  mit  dem  Albumin  durch  Wasser  ausge* 
waschea  werden  kann,  und  dann  die  Verbindung  des  Albo- 
suns  mit  der  Base  ungelöst  surücklftsst.  Bedient  man  sich 
der  essigsauren  Melallozydsatee  Kur  AusßUiung  des  Albu- 
miiMi  ans  diesen  thierischen  Flusslgkeiteo ,  so  bleibt  essig- 
aitares  Albumin  in  der  Lösung  zurück^  und  der  Niederschlag 
besieht  ans  der  Verbinduog  dep  Albumius  mit  dem  Metall«* 
exydy  welches  erstere  bei  allen  diesen  Gelegenheiten  im 
FiDongs^  Augenblicke  in  den  cpagulirteii  Zustand  äberge-^ 
fg^ügeu  SU  aein  scbeiut 

lob  werde  nun  die  wenig  bedeutenden  specielleren  Er« 
fahrungen,  die  wir  übe^r  das  Verhaken  -des  Albumins  zn 
einigen  Erd^  und  Metall-Salzen  besitzen,  anfuhren. 

Wird  ^iweiss  mit  Pulyer  von  Alaun  vermischt,  so  co» 
agulirt  es  dadurch  und  man  bekommt  einen  Kuchen,  der  in 
der  Heilknade  als  iussedidies  Mittel  gegen  gelinde  Augen- 
joflamnationen  angewandt  wird» 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyi  fallt  Eiweiss  und  Blut^ 
wasser,  aber  ein  grosser  Theil  des  Albumins  bleibt  in  der 
Flüssigkeit  als  essigsaures  Albumin  gelöst  zurück.  Blei-^ 
essig  fällt  dagegen  das  Albumin  vollkommen  aus.  Das  AI- 
bumio  vefbindet  sich  mit  dem  Ueberschuss  von  Bleiozyd 
und  in  der  Lösung  bleibt  neutrale^i  essigsaures  Bleioxyd. 
Der  Niederschlag  enthält  daneben  schwefelsaures  Bleioxyd^ 
phospborsaures  Bl^ioxyd  und  basisches  Chlorblei* 

Das  Verhalten  von  schwefelsaurem  Kupferoaeyd  zu 
diesen  albuminösen  Flüssigkeiten  ist  von  C.  G.  Mitscher-» 
lieh  studirt  worden.  Er  fand,  dass,  wenn  Eiweiss  mit  ein 
wenig  reinem  Wasser  verdünnt  und  dann  eine  verdünnte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  dazu  getropft  wird, 
ein  grüner  Niederschlag  eotsteht^  der  sich  anfanglich  wieder 
auflöst^  aber  bald  bleibend  wird.  Setzt  man  nun  das  schwefel- 
saure Kupferoxyd  im  Ueberschuss  zu,  so  hat  man  einen  hell 
blaugfünen  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  dunkelgrün, 
durchsohehiend  und  glasig  im  Bruch  wird.  In  diesem  Nie- 
dsracUag   fand   Mitscherlich  5,8  bis  6,7  Procent  neu« 


44  Das  Blat. 

trales  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  Albumin  verbondeo« 
Mut  der  fand  bei  der  Untersuchung  dieses  Niederschlags^ 
dass  daraus  schwefelsaures  Albumin  mit  lauwarmem  Wasser 
ausgewaschen  werden  kann,  bis  am  £nde  nur  noch  Albumin* 
kupferoxyd  übrig  bleibt,  worin  er  4,44  Proc.  Kupferoxyd  and 
95,6  Proo.  Albumin  fand,  und  bei  dessen  Zerset^ug  n^ 
Königswasser  wurde  nicht  mehr  Schwefelsäure  eriialten,  als 
dem  Schwefelgehalt  des  Albumins  entspricht. 

Hitscherlich  mischte  die  Lösung,  woraus  der  vor- 
hergehende Niederschlag  abgeschieden  worden  war,  mit  einer 
neuen  Portion  Biweiss,  und  erhielt  dadurch  von  Neuem  einen 
Niederschlag,  der  dem  vorhergehenden  ähnlich,  aber  heller 
von  Farbe  war.  Dieser  Niederschlag  enthielt  nur  Vt  so  viel 
schwefelsaures  Albumin,  wie  der  erste*  Mitscherlich 
betrachtete  diese  Fällungen  als  Verbindungen  des  Albumins^ 

die  eine  mit  Cu  S  und  die  andere  mit  Ca'  S ,  eine  Ansidit, 
der  jedoch  dadurch  widersprochen  zu  werden  scheint,  dass 
daraus  das  schwefelsaure  Albumin  mit  Wasser .  ausgezogen 
werden  kann. 

Die  Lösung,  woraus  der  letztere  Niederschlag  abge- 
schieden worden  war,  besass  eine  grüne  Farbe,  war  völlig 
neutral,  enthielt  aber  viel  Albumin.  Sie  scheint  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und 
schwefelsaurem  Albumin,  welches  vielleicht  mit  den  schwe- 
felsauren Salzen  der  unorganischen  Basen  lösliche'  Doppel- 
salze bildete,  gewesen  zu  sein«  Ein  Zusatz  von  freier 
Säure,  mit  Ausnahme  von  Essigsäure  und  ^Phosphorsäure, 
fällte  daraus  schwefelsaures  Albumin.  Die  eben  angefahrten 
grünen  Niederschläge  lösen  sich  in  sehr  verdünnten  Säuren 
und  bilden  damit  solche  lösliche  Doppelsalze,  woraus  ein 
Ueberschuss  der  Säure  mit  dem  Albumin  niederfällt.  Von 
kaustischen  Alkalien  werden  diese  Kupferoxyd-Niederschläge 
mit  einer  schönen  purpurrothon  Farbe  aufgelöst  Dieselbe 
Farbe  theilen  sie  den  Lösungen  in  Säure  mit,  wenn  man  sie 
in  hinreichender  Menge  zusetzt.  Jodkalium  und  phosphor- 
saures Natron  lösen  die  grünen  Niederschläge  mit  grüner 
Farbe  auf,  aber  das  phosphorsaure  Natron  lässt  dabei  ein 
wenig  phosphorsaures  Kupferoxyd  zurück.  Von  Cyaneisen- 
kalium  werden  sie  mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst«  Be- 
handelt man  sie  nach    dem  Trocknen  mit  Essigsäure,  so 
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sie  flieh  nicht  mehr  vollkommeD  darin  auf,  son- 
icn  sie  lassen  dabei  einea  gelatinoeen  Räckstand,  welcher 
sner  reag^irt.  Aus  der  Losung  in  Essigsäure  wird  das 
Iipferoxyd  nidit  durch  solche  Reagentien  gefallt,  wodurch 
m  sonst  ausgeschieden  wird.  Cyaneiseniuüiuni  fallt  zwar 
Cyaaeisenalbaniin,  lässt  aber  eine  rothbraune  Losung  zuräck, 
m  weMier  Kupfercyanid  aufgelöst  ist.  Schwefeiwasser- 
ttaS  faHt  daraus  nicht  Schwefelkupfer,  sondern  es  bleibt 
fieses  in  klarer  dunkelbrauner  Lösung.  Ammouiumsulfhydrat 
fifflt  »lerst  Schwefelkupfer,  aber  dies  löst  sich  wieder  auf, 
wenB  mehr  Schwefelsais  hinzukommt.  —  Fortgesetzte  Un- 
tecsucfaniigen  werden  ohne  Zweifel  aufklären,  wie  viel  von  den 
Uer  angegebenen  Lösungen  des  Schwefelkupfers  und  Cyan- 
knpfers  der  Eigenschaft  schleimiger  Flüssigkeiten,  darin  ge- 
hSUete  Fällungen  lange  in  einem  durchscheinenden  Suspen- 
sionsTOistande  zu  erhalten,  angehören  kann. 

Sekwefelsauret  ElUenoxydul  zeigt  mit  den  erwähnten 
mreisdialtigen Flüssigkeiten,  nach  Schub  1er,  analoge  Ver- 
Wtnsse  wie  das  Kupfersalz. 

Das  Verhalten  des  Queckiilberehlorids  zu  nicht  coagu- 
firten  Eiweiss  ist  der  Gegenstand  vieler  Untersuchungen 
gewesen,  besonders  nachdem  Orfila  entdeckt  hatte,  dass 
Kiweiss  das  kräftigste  und  am  schnellsten  wirkende  Gegenmit- 
tel gegen  dieses  giftige  Salz  ist.  Uncoagulirtes  Eiweiss  fällt 
Qoedcsilbercfalorid  vollkommen  aus  seiner  Lösung  in  Was- 
ser. Man  hielt  den  Niederschlag  für  eine  Verbindung  von 
Qsedssilberchlorid  mit  Albumin,  ungeachtet  die  damit  an- 
gestellten Analysen  zeigten,  dieiss  die  Verbindung  schwerlich 
io  einem  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  Salz  und  Al- 
bomin  erhalten  werden  kanu.  Man  hat  darin  62  bis  93,6 
Prec  Albumin  gefunden.  Mulde r  hat  jedoch  gezeigt,  dass 
hier,  gleichwie  bei  den  vorhin  erwähnten  Fällungen  mit 
Hetallsalzen ,  ein  aus  salzsaurem  Albumin  und  Albumin- 
qsecksilberoxyd  gemischter  Niederschlag  gebildet  wird,  wor- 
tos  das  erstere  durch  reines  Wasser  ausgewaschen  werden 
kaon,  so  dass  in  dem  Niederschlag  nicht  mehr  Chlor  zuruck- 
Ueibt,  als  einer  geringen  Menge  von  Quecksilberchlorür  an- 
pkM.  welches  durch  die  Einwirkung  des  Phosphorgehalts 
im  Albumin  aus  dem  Chlorid  gebildet  wird,  imd  welches 
ugelöst  Ueibt,   wenn  man  das  Albuminquecksilberoxyd  in 
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sehf  verdfinntef  Salpetersäure  aiiASdt«     Wenn  Eiireiss  ifiit 
Quecksilberchlorid  ausg^fSüt  wird  und  man  dieses  im  lieber-^ 
sehnss  znsetast,  so  wird  das  salssaitre  Albumin  grSsstentheils 
unKsIfch   und  fSlft   nieder;  werden    dagegen   Ei  weiss    und 
Chlorid  genau  in  den  ssur  Zersetzung  nöthigeü  Mengen  ver«^ 
mischt,  oder  herrscht  dabefi  das  Ei  weiss   vor,  so   hfilf  die 
fTSssigkeit  das  salzsanre  Albumin  grSsstenthetls  in  Anfldl^ung^ 
zurfick.  Zu  einer  mit  der  von  Mnider  gleichen  Erfallirnn^  ist 
auch  Geogeghan  durch   seine  Versuche  gekommen.    SAe 
erklärt  die  Wirkung  des  Albumins   als  Cregengift  leitiht  und 
deutlich,  weil  sie  zeigt,  dass  das  QuecksilberchTorid  von  dem 
Albumin  zersetzt  wird.    Wenn  der  hier  erwähnte  Nieder-» 
iächlag  mit  einer  verdfinnten  Lauge  von  Kalihydrat  behandelt 
wird,  so   löst  sich   das  salssante  Albumin  sogleich  auf  Und 
nach   einer  Weile  auch  das  Albuminquecksilberoxyd.   Wn 
die  Menge  von  Kali    zur  Auflösung  tnizufelchend ,  so  zieht 
es  aus   dem  letzteren   eine  Portion    Albumin  und   lässt  ein 
gelbes,  an  Oxyd  reicheres  Albumin^  tingelö^t  zurück.    Von 
einer  concentrirten  und  warmen  Lange  worden  Ptoteinvtir-* 
bitidungeti  hervorgebracht,  und  dte  \Jiigel5ste  Schwärzt  sich 
von  Schwefelquecksilber.     Nach    ^iner  Angabe   von  Lailu 
Saigne    xrird  der  Niederschltgf   von   Kfweiss  mit  Qtletik* 
silberchlorid  in  Lösungen  von  €Morkalhlm^  Chlofntftrium  oder 
CMoranmionium  aufgelöst. 

QuecksHbercyamd  gibt  mit  üni^oagulirfem  Albumin  kdi- 
neYf  IViederschlag. 

PTatinchl&rid  gibt  damit  t^  gelbes  Coagulam,  so  wi# 
atrch  Gotdchlcrid^  aber  das  letztere  wird  am  SonnenüchtCf 
purpurfotbig. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Albumins  sind  Aiehrerel 
Untersuchungen  angestellt  worden.  Th^nard  und  Gay^ 
Lussac  machten  den  ersten  Versuch  und  kamen  dabei  dent 
Vcrhältniss  näher,  als  man  bei  den  Hfilfsmittelu,  die  damals  der 
Wissenschaft  zu  Gebote  standen,  ei^warten  konnte.  Sie  analy« 
sirten  sowohl  das  Fibrin  als  auch  das  Albumin.  Es  ist  zwecks 
los,  ihre  Versuche  in  dieser  Beziehung;  so  wie  die  einiger  an- 
derer Chemiker  hier  anzuführen,  da  die  Resultate  nicht  völlig 
richtig  ausgefallen  sind.  Sie  gehören  jetzt  nur  noch  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  an.  Dass  das  Albumm  SchwefeF 
in  nicht    oxydnrtom  Zustande   enthalte,  ist  lange  bekannt 


AUmmiii.  49 

gewesen,  ämth  die  Krfikrong,  dass  eiwefiMluiltife  Rift«« 
Bigkdtea  äui  aitf  Silber  absetEen,  womit  sie  bei  erfaflMev 
Ten^ermtiir  in  Berfihrang  kotnnen.  Haider  war  det 
ento,  weldier  dessen  Menge,  so  wie  aooh  seine  viAr«* 
«efteinficfae  Verbtsduegsweise  mit  dem  Albnmin  nn  1^ 
fltittmen  gesueht  hat  Dabei  entdeckte  er,  dass  das  AV* 
iramin  aneh  Phosphor  enthält,  der  von  Alkalien  wat  die 
Weise  al^esehieden  wird,  dass,  wenn  sieh  der  Pho»« 
phor  SU  Phosphorsinre  oxjdirt,  dieses  auf  Kosten  des 
Saoerstoffs  des  Kafi's  gesditeht,  dessen  metallisches  Radi-» 
eal  dann  den  Sdiwefel  anfhimmt  und  damit  Sehwefelkaliim 
oder  S^wefehHttriom  bildet  9ie  Ctogenwart  des  Phos^ 
phom  ging  daraus  hervor,  dass,  nachdem  das  AAmnin  dareii 
Beihandkmg  mit  Saksinre  von  allen  phosplmwaoren  Salsen 
geschieden  Waf  und  keine  Phosphorsftare  mehr  enfliieit,  sidl 
dennodi  niesphorsanre  sowohl  in  der  Flfissigkeit  befand,  im 
welcher  das  Albumin  durch  den  Einflnss  von  Kalihydrat  iA 
Proiein  verwandelt  wprden  war,  als  auch  in  der,  die  durell 
Behandhmg  dM  salnsonren  Albumins  mit  Salpeters&ore  Ms 
znr  vSQigen  ZeMorung  iar  orgaoSeehoQ  Subsfaits  erhalCea 
wnrde.  Durch  Vergleicintng  der  Quantität  von  Schwefel* 
siore  ond  Phosphoisäure,  die  dabei  erhaUmi  wurdeU)  neigt* 
es  sich,  daafs  das  Albmain  auf  1  Atom  Phosphor  9  Atom« 
SehweM  eothUt.  Der  erstem  beträgt  0^38  nnd  der  letetem 
0,68  von  einem  Procent  de»  bei  eiaigen  Oradon  aber  *f- 100^ 
getrockneteir  Albumins. 

Dnreh  die  Analyse  de»  Albnmms  mit  Kvpferoxjd  im  Ver^ 
brennungsrohr,  wobei  durch  eine  Beimengung  von  Bleiexyd  der 
Schwefel  als  Schwefels&ure  amruckgehalten  WUrcfe,  etgab  sich 
folgende  Znsammenseteung: 


Oefanilen. 

Atome. 

B<erecknet. 

KoUeniitofF 

H84 

40» 

54,70 

Wasserstoff 

7^ 

6(0 

«,9t 

Stidcstoff 

15,83 

100 

15,84 

Sanerstoff 

01,t3 

If» 

»,47 

Phosphor 

0^ 

1 

0,S5 

SehweM 

e,«8 

8 

0,7S 

Die  Summe  der  nusammeugelegten  Atome  ist  969691,98^ 
«nd  auf  jedes  Atom  FS^  sind  darm  10  Atome  Protein  etü^ 
bftHen,  nadi  dem  Atomgewilät,'  wel^e»  an»  seiner  Analyse 
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hervorssttgehen  dcheint  Dabei  mnsa  jedoch  erinnert  werden, 
d«88,  80  viel  uns  bekannt  ist,  1  At.  Phosphor  nur  ^h  Ae— 
qoivdent  ausmacht,  und  dass  also^  wenn  die  Phosphonrer«- 
bindungf  mit  P  S*  bezeichnet  werden  muss,  auf  dieses  Phos— 
piMrsalfuret  nicht  weniger  als  SO  At.  Protein  kommen,  dass 
also  die  Samme  der  zusammengerechneten  Atome  doppele 
so  gross  wird. 

Inzwischen  ist  dies  nur  eine  von  den  Ansichlsformen, 
durch  welche  wir  ein  gegebenes  analytisches  Resultat  fw 
das  Gedächtniss  vereinfachen.  Das  rechte  Zosammenses-» 
Bungsverhaltiiiss  drückt  es  wahrscheinlich  nicht  ans,  welches 
vielleicht  noch  nicht  so  bald  aufgefunden  werden  wird.  Es 
ist  nämlich  nicht  unmöglich,  dass  das  Albumin  das  Radical 
des  Proteins  mit  Phosphor  und  mit  Schwefel  verbunden  enft-> 
halte,  und  also  eine  Verbindung  von  einer  gewissen  Anzahl 
von  Oxydatomen  mit  1.  At«  vom  Phosphoret  und  S  At  vona 
Sutftiret  des  Radicals  ist.  Weon  in  diesen  die  Atome  des  Phos- 
phors und  Schwefels  mit  denen  des  Sauerstoffs  im  Oxyd  pro- 
portional sind,  so  wird  der  Fehler  im  Sauerstoffgebalt  der  Ana- 
lyse, welcher  dabei  vorausgesetzt  wird,  so  klein,  dass  es 
wohl  sehr  schwer  werden  kann,  die  Frage  durch  die  Ana- 
lyse zu  entscheiden.  Vielleicht  kann  ein  genaues  Studium 
der  Metamorphosen  zu  bestimmteren  Begriffen  von  der  Ver- 
bindungsart des  Phosphors  und  Schwefels  mit  dem  Proteia 
führen.  So  z.  B.  reducirt  1  At.  Phosphor,  auf  Kosten  des 
KaU's  oxydirt,  mehr  Kali  (8V>  At.),  als  mit  S  At.  Sdiwefel 
verbunden  werden  kann ;  aber  Wasserstoff  wird  dabei  nicht 
entwickelt    Hier  ist  also  noch  etwas  unerklärt 

Mulder  hat  zwischen  dem  Albumin  aus  Eiweiss  und 
dem  aus  Blutwasser  eine  Verschiedenheit  bemerkt.  Wird 
Biweiss  durch  Kochen  coagulirt,  ohne  dass  man  seinen  Ge- 
halt an  freiem  Alkali  vorher  mit  Essigsäure  neutralisirt  bat, 
so  enth&lt  die  Flüssigkeit,  woraus  das  Albumin  sidi  coagulirti 
hat,  Schwefelnatrium,  und  das  coagulirte  Albumin  enthilt| 
auf  jedes  Atom  Phosphor  nur  1  At  Schwefel  Aber  nach; 
vorhergegangener  Neutralisirung  des  Alkali^  ist  das  ausj 
dem  Eiweiss  coagulirte  Albumin  mit  dem  aus  Biutwasaer, 
gleich  aaisammengeselEt ,  bei  welchem  letsteiea  keine  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  zu  entdecken  ist,  es 
mag  der  Alkaligdialt  des  Blutwassers  vor  der  Coagulimng 

neutralisirt 
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sein,  oder  nicbt.  Es  iat  jedoch  wahrscheinüoh^ 
dass  diese  Verschiedenheit  weniger  in  dem  Albomio  liegt, 
ilsii  der  Flössigkcit,  woraus  die  Coagulimng  geschieht. 
Inniiss  eaduUt  mehr  freies  Alkali  als  Blutwasser,  wiewohl 
Ss  Vcradiiedeiiheit  nicht  so  analytisch  genau  bestimmt  ist, 
dns  dfie  Grösse  des  Unterschiedes  auszomacben  ist;  aber 
das  Bfaitwassec  entbilt  selten  über  9  Proc*  fester  Substansen^ 
wihresd  dsgegen  das  Biwetsa  fast  14  Proc.  enthalt  und  also 
>/i   Mal  cotaceDtrirtere  Flüssigkeit  ist,  als  das  Blut^ 


Die  sdiveriSslichen  Verbindungen,  welche  das  Albumin 

mä  Erden  ontf  Hetalloxyden  bildet^  enthalten  noch  Schwefel 

Bad  Pliespher,  wie  wir  aus  den  Reactionen  gesehen  haben, 

die  dadurch  nu(  die  Verbindungen  mit   den  Oxyden    von 

QoDdcsiBinr   «nd   l^lber    hervoi^bracht   werden«     In    dem 

AAmiitt^beffejBjrd  hat  Mnlder  einen  Theil  des  Phosphors 

oatfcnit  gefoBdee,  und  yermuthet,  dass  sich  der  Phosphor 

aaf  Kasten  der  Salpetersaure  des  SUbersalzes  oxydirt  habe« 

We-tiegeawwt  von  Sdiwefel  und  Phosphor   im  Albumin 

tiigt  bedeutend  dasu   bei,  die  Sittigsngscapacilät  des  AI* 

honms  verschieden  von  der  des  Proteins  zu  machen«    Aber 

Malder  kat  ausserdem  gefunden^  dass  die  Sittigungscapa- 

dftü  des  nidit  coagulirten  Albumins  viel  grösser  iaty  als  die 

dts  cseiplirten,   um    was  es  sich   eigentlich  hier  handelt 

Wird  Albominkali  so  vollkommen  wie  möglich  mit  Essig«- 

•Mve  oeuttaUsirt   und  hierauf  mit  saipetersaurem  Bleioxyd 

geSBt,    so  enthät  das  so  erhaltene  ÄlbuminUeioxyd   nach 

dem  völligen  Austrocknen  5,84  Proc*  Bleioxyd,  und  eine  auf 

Reiche  Weise    hervorgebrachfe  Silberoxydverbtndung  6,14 

Free.  Siberoxyd«    Wenn  nun  das  Uebrige  reines,  wasser- 

feeies  Albumin  gewesen  ist,   so  gibt  das  erstere  ein  Atom* 

gBwidit  von  SS483,9  und  das  letstere  von  93190,8;  multiplicirt 

man  das  angeführte  Atomgewicht  des  Proteins  =  5589,ÖS8 

Kt  4,  se  bekommt  man  881  IS,  12,  was  mit  Uinsnfugung  des 

Gewichte  des  Sebwefels  und  Phesphim  auf  8i^9,S  8tei|^ 

Vm  Gegenwart  des  SehweMs  itmd  des  Phosphors  hat  also 

dM  8att^r||iigscapACta.t  ^s  Pf oteiss  auf  ungeföhr  die  Hälfte 

cnmdrigt     Dim  Zahl  ^tS484  verhik  sich  hä  Uebrigen  m 

Sna  (der  oben  engeliihi46n  Cbwiehtssajd  des  Albumins), 

Vit<:&    Abtat  weteben  Wertdi  diese  UebereinstimanngeD 

IX.  4 
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im  Uebrigen  haben  können,  muss  der  Znkunft  äberiaMen 

bleiben. 

Fibrin^  S*a8er8toff  des  Bhits.  Der  in  dem  Blutwasfter 
aufgelöste  Körper,  welcher  die  Coagnlirmig  des  Bluts  be- 
wirkt, und  welcher  sich  aus  frisch  gelassenem  Blute  dordi 
Quirlen  absetsst,  wird  Fibrin  genannt.  Es  hat  seinen  Nameif 
von  dem  lateinischen  Worte  Fibra,  Faser,  weil  es  eine 
grosse  Neigung  hat,  die  Form  von  Fasern  anzunehmen  tmd 
es  ausserdem  der  Hauptbestandtheil  der  Fleischfasern  m  deo 
Muskeln  ist.  Das  Fibrin  besteht,  gleichwie^  das  Albaririn, 
aus  I^rotein  mit  Phosphor  und  Sdiwefel,  enth&lt  aber  nur 
halb  so  viel  Schwefel  als  das  Albumin,  und  ist  daiu  eben* 
fitUs  noch  mit  basisch  phosphorsaurer  Kalkerde  verbunden* 

Es  hat  seinen  uncoagulirten  und  seinen  coagulirten  Zu«» 
stand.  In  dem  ersteren  befindet  es  sich  in  dem  circulirendes 
Blute ,  geht  aber  nach  dem  Aufhören  der  Bewegung" '  so 
schnell  in  den  coagulirten  über,  dass  es  in  jenem  Zustande 
kein  Gegenstand  för  unsere  Untersuchungen  werden  kaon. 
Im  coagulirten  Zustande  befindet  es  sich  in  den  Huskefa, 
in  einigen  wenigen  anderen  Geweben  und  in  einigen  Kranit 
heitsproducten. 

Um  das  Fibrin  rein  zu  bekommen,  kann  man  sich  des 
Blutkuchens  bedienen^  den  man  in  möglichst  dünne  Scheiben 
schneidet,  und  diese  so  lange  mit  Wasser  auslaugt,  ab 
neue  Mengen  davon  im  Verlauf  von  einigen  Stunden  no^ 
gef&rbt  werden.  Der  letzte  Rest  von  Blutroth  ist  jedoch  schwer 
vollkommen  auszuziehen. 

Leichter  whrd  es  rem  erhalten  aus  den  Klumpen,  welche 
sich  aus  Blut  beim  Quirlen  mit  einem  Stock  oder  einem  Quirl 
absetzen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  herausnimmt  und  in 
kaltes  Wasser  legt.  Nachdem  alles  Fibrin  gesammelt  ist, 
knetet  man  es  zwischen  den  Fingern  in  kaltem  Wasser  mit 
der  Vorsicht,  dass  es  sich  nicht  zu  dichten  Massen  zusam- 
menfilze. Wenn  das  Wasser  nicht  mehr  dadurch  gefirbt 
wird,  breitet  man  es  auf  ein  Stück  Leinen  aus  und  bindet 
dieses  über  ein  hohes,  mit  Wasser  gefülltes  GefSss,  so  dass 
das  Fibrin  dicht  unter  der  Oberfliche  des  Wassers  zu  liegen 
kommt,  und  lisst  es  so  24  Stunden  lang  an  einem  kühlen 
Orte  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  findet  man  das 
Wasser  auf  dem   Boden   gewöhnlidi   blassroth   von   einer 
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BlolfPtli,  die  es  aajBgesogen  and  die  sieh  allmilig  in 
Moieraa  Wasser  jsa  Boden  gesenkt  hat.  Nun  wird  das 
herangenommen,  mit  Alkohol  behandelt,  der  snerst 
und  dann,  nachdem  er  abgegossen  und  neue  Por- 
en aufgegossen  worden  sind,  Fett  aussieht,  dessen 
Bhite  aufgeschlemmte  Theile  beim  Coaguliren  von  dem 
«mschlossen  worden  waren.  Das  Fibrin  wird  mit 
ansgekoeht,  so  lange  dieser  noeh  Fett  auszieht,  was 
dadnrcfa  zeigt,  dass  er  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
wird.  Zuletzt  wird  es  einige  Mal  mit  Aether 
and  darauf  getrocknet. 
^üdec  nun  eine  gelbliche  undurchsichtige  Hasse  von 
teid  gröber^i  zusammengefilzten  Fasern.  Wenn  es 
oder  stellen wmse  durchscheinend  ist,  so  zeigt  dies 
dj|hA{geawart  von  nicht  ausgezogenem,  Fett  an.  Es  ist 
hai^  spröde 9  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schwerer  als 
oad  verhält  sich  in  offenem  Feuer  und  bei  der  trock- 
■>iial8lition  vollkommen  wie  das  Albumin.  Seine  Kohle 
schwierig  fsct  Asche ,  und  hinterl&sst  von  letzterer 
%1nc  nach  meinen,  und  0,77  nach  Mulders  Versuchen. 
Asche  besteht  aus  basisch  phosphorsaurer  Kalkerde 
phosphorsaurer  Talkerde,  und  bisweilen  mit  Spu- 
ynm  Kieselsaure;  aber  sie  enthält  kein  Eisenoxyd,  AI- 
•der  kohlensaure  Kalkerde.  Ein  Eiseugehalt  beweist, 
ittß  nidit  alles  Blutroth  ausgewaschen  worden  war. 

Fibrin  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser ,  Alkohol  und 
;  aber  es  weicht  in  Wasser  auf  und  bekoonnt  sein 
Ansehen,  seine  Weichheit  und  Biegsamkeit  wieder, 
es  dabei  durch  eingesogenes  Wasßer  sein  Gewicht 
das  3fache  vermehrt.  Durch  starkes  Pressen  zwi- 
LSpcbpapier  lasst  sich  dieses  Wasser  ausdrücken,  so 
das  Fibrin  wieder  fast  trocken  und  hart  wird.  Durch 
mit  Wasser  erleidet  es  eine  ähnliche  Veränderung, 
wk  4tm  Protein  imd  Albumin ;  ein  Theil  davon  wird  aufge- 
lle and  das  Ungelöste  besitzt  noch  die  Eigenschaften  des 
lidM.  Mulder  fand,  dass  durch  40stündiges  Kochen  von 
flllheilen  Fibrin  20,67  Th.  aufgelöst  wurden.  Diese  Lö- 
enÜiJUt  ähnlich  beschaffene  Stoffe,  wie  die,  welche  von 
erhalten  werden,  und  von  100  Th«  der  aufgelösten 
&Dd   Mulder  40,7  Th.  in  Alkohol,  und  die  übrigen 

4« 
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nur  in  Wasser  ISslioh.     Molder  betrmditet  «ifae  8t 
fir  UDgeffthr   gleichutig   mit  der  Medifioation  dte  Liei 
welcher,  nachdem  er  lange  aofgelöat  gewesen  ist,  dieKi^^j 
sohaft  BQ  erstarren  verloren  hat»    Meine  Tor  mehr  alm 
Jahren  hierüber  angestellten  Versuohe  stimmen  hierin 
mit  denen  von  Maid  er  vellkommmi  nberein.    Die  im  W^ 
ser  beim  fortgesetzten  Kochen  aufgelöste  Substans  hat  Iboi^l^ 
AehnUchkeit  mit  Leim,  sie  besitat  einen  angenehmen  FleiüdiH 
brfihgeschmack  und  ist  nach  dem  Trocknen  Uasageflb,    hatA 
und  spröde.    Ich  versfinmte  damals,  sie  mit  Alkobal  su  jm^ 
tersuchen  und  hielt  sie  also  nur  fBur  eine  einstige  StobtsCftOK» 
Dieses  Verhalten  des  Fibrins,  durch  Kodien  einen  SiAunek^ 
kendon  Körper  hervonrabriogen,  während  es  für  sich  aalbst 
geschmacklos  ist,   und  die  Aehnlichkeit  im  GeschmaA  »ift 
Ae/m  der  Suppe  von  gekochtem  Fleisch,  klaren,  wie  wir  w^ 
ter  unten  sehen  werden,  die  lange  streitig  gewesene  lPK$gP 
auf,  ob  Suppe  von  gekochtem  Fleisch  mit  der  von  geksdi- 
ten  Knochen  identisdi  sei,  welche  letstere  nur  Leim^   «her 
keine  Producte  von  Ißbrin  enthUt.    Bajl  meinen  VeemdMO 
wurde  das  Fibrin  nach  wiederholten  Kochungen  mit  neaen 
Mengen  von  Wasser  allmälig  verändert ;  das  damit  gekodMto 
Wasser  wurde  immer  truher,  das  Fibrin  sog  sich  imnasff 
mehr  Eusammen,  wurde  immer  leichter  serruhrbar^  und  halte 
die  Eigenschaft,  in  Essigsäure  und  Ammoniak  nu  gelaUnlien 
und  davon  au%elöst  sn  werden,  verloren. 

Das  Fibrin  erleidet  keine  Veränderung  durch  Kochen 
mit  Alkohol.  Ab»  bei  langer  Aufbewahrung  in  Alkollel«afi^- 
leidet  es  eine  Zusammensetsungs- Veränderung.  Mal  der 
fimd,  dass  Fibrin,  A  Jahre  lang  in  Alkohol  aufbewahrt,  seine 
Faserigkeit  verloren  hatte  und  mürbe  und  gelatinös  gewer- 
den war.  Bei  der  Analyse  fimd  er,  dass  ea  Z^M  Ptpe»  Stick- 
stoff mehr  enthielt,  als  frisches  Fibrin. 

In  noch  fisuchtem  Zustand  mit  Wmnerstoft9tp0r0mi^ 
übergössen,  entwickelt  das  Fihtin  Sauersftoifgas  daraus  und 
verwandelt  das  Superoxyd  in  Wasser,  ohne  dabei  selbst  seine 
Zusammensetflumg  nu  verändern,  ond  wenn  die  in  die  Fifis- 
sigkeit  gelegte  Menge  von  Fibrin  sehr  gvess  isti,  so  ist 
Einwirkung  so  hefüg,  dass  sich  dabei  Wanne 
Diese  Einwirkung  kommt  indessen  nicht  dem  Fibrin  aUein 
au,  soadem  in  höherem  oder  geringerem  Grade  noch  einem 
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gro89Hi  TImH  organiscker  Gewebe,  die  kein  Fibrin  enttudCen. 
Dem  cMigfdirten  Albumin  fehlt  sie  aber  ginsKob,  ungeachtet 
der  pMsefi  Analogie  zwischen  beiden  sowohl  in  den  Eigen- 
•chlten,  als  in  der  Znsammensetsung. 

Das  Verhalten  des  Fibrins  eu  Satiren  und  Alkalien 
migi^  dass  es  bald  die  Rolle  einer  [Basis,  bald  die  einer 
Umty  oder  wenigstens  eines  elektronegativen  Körpers  spie- 
In  kann. 

Gbbergtesst  man  Fibrin  mit  concentrirten  S&uren,  so 
fdt  es  auf,  gelatinirt  uud  wird  durchsichtig,  und  dies  gilt, 
mit  Ausnahme  der  Salpetersiure,  für  idle  Sauren.  Durch 
rerdinote  Siuren  schrumpft  das  feuchte  Fibrin  susammen. 

CoBcentrirte  Schttefel$dure  durchtränkt  das  trockne,  reine 
fftrin,  es  qoilk  dadurch  su  einer  gelben  Gallerte  auf,  die 
zwar  die  ganze  Menge  der  Säure  einsaugt,  sich  aber  nicht 
dario  anfttet  Es  entwickelt  sich  dabei  W&rme,  die,  wenn 
na  ID  boeh  geht,  zur  gegenseitigen  Zersetzung,  nämlich 
tatwieÜHmg  von '  schwefliger  Saure  und  Schwärzung  der 
Masse,  beitragen  kann.  In  der  Kälte  zersetzen  sie  sich 
eiaandef  nidit«  Huhrt  man  die  gallertartige  saure  Masse 
BMt  Wasser  an,  so  schrumpft  die  Gallerte  augenblicklich  zu 
eiaem  geriBgefen  Volum,  als  das  troduie  Fibrin  vor  dem 
O^rgiossen  mit  der  Säure  hatte,  zusammen*  Uebergiesst 
■M  weiches  Fibrin  mit  Schwefelsäure ,  die  mit  dem  5  bis 
6&ichea  Gewicht  Wassers  verdünnt  ist,  so  entsteht  dieselbe 
"■MOMiengeschrumpfte  Verbindung,  wie  sie  durch  Vermi- 
whiiig  der  sauren  Gallerte  mit  Wasser  erhalten  wird.  Diese 
cnjeaehrumpfte  Masse  ist  eine  Verbindung  von  Sdiwefel- 
iiire  mit  Fibrin.  Von  verdännter  Schwefelsäure  wird  sie 
>dbst  wicht  mit  Hülfe  von  Wärme  aufgelöst,  und  digerirt 
>Ma  sie  zusammen ,  so  entwidcelt  sich  ein  wenig  Stickgas, 
Mm  die  Säure  die  Zusammensetzung  des  Fibrins  vorän- 
^  aad  nun  ehien  Stoff  aufgelöst  enthält,  der  nach  Sättigung 
^  Sive  nidit  von  Alkali  oder  Blntlaoge,  woU  aber  von 
GalUpfelinfusion  gefällt  wird,  und  woraus  kaustisches  Kali 
Ateioaiak  entwickelt.  Dies  deutet  also  auf  eine,  vielleicht 
der  imek  Kochen  in  Wasser  bewirkten,  anak>gen  Verände- 
^^  m  der  Zusammensetzung.  —  Nizuttt  man  das  mit  ver- 
knote Sdiwefdsäure  kalt  behandelte,  eingesdurumpfte  Fibrin 
«•f  ein  Fitmm  wd  wäscht  es  mit  Wasser  aisi,  so  wird  es 
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nach  und  nach  durchsichtig,  quillt  ku  einer  GaUerte  auf  un 
löst  sich  dann  vollständig  in  dem  weiter  anfgegossenen  Warn 
ser.  Die  lösliche  gallertartige  Masse  ist  eine  neutrale  V^er 
bindung  von  Schwefelsaure  mit  Fibrin,  die  durch  darauf  g^e 
gossene  verdfinnte  Schwefelsäure  sogleich  wieder  in  ihrej 
vorigen  eingeschrumpften  Zustand  zurückgeht,  und  aus  ihre 
Auflösung  in  Wasser  von  hinzugegossener  freier  Schwefel« 
säure  gefällt  wird.  Nach  der  Angabe  einiger  Chemiker  sol 
die  Schwefelsäure  das  Fibrin  braun  oder  purpurroth  f&Aen 
diese  Angabe  ist  richtig,  bezieht  sich  aber  nur  auf  das  nbcl 
nicht  völlig  von  Farbstoff  befreite  Fibriiu 

Salpetersäure  färbt  das  Fibrin  gelb,  und  bildet  damil 
in  der  Kälte  und  in  verdünntem  Zustand  eine  saure  und  neu- 
trale Verbindung,  analog  denen  mit  der  Schwefelsäure.  Di-^ 
gerirt  man  aber  die  Salpetersäure  mit  dem  Fibrin^  so  verän- 
dert sich,  unter  Entwickelung  von  Stickgas,  seine  Zusammen- 
setzung sehr  bedeutend.  Die£änre  wird  gelb  und  das  iSbrin 
verwandelt  sich  in  eine  citrongelbe  Masse,  die  tiMm  Jt^s-« 
waschen  pomeranzengelb  wird,  ohne  sich  aufzulösen«  Dieser, 
zuerst  von  Fourcroy  beschriebene,  und  für  eine  eig^e 
Säure  gehaltene  gelbe  Körper  besteht  aus  einem 


theils  mit  Salpetersäure,  theils  mit  Zuckersäure  verbundenen 
Fibrin,  auf  den  ich  bei  Abhandlung  der  zersetzenden  Bin- 
wirkung  der  Säuren  auf  thierische  Stoffe  zurückkommen 
werde* 

Phospharsäure  zeigt  zum  Fibrin  ein  zweifaches  Ver- 
halten. War  die  Säure  frisch  geglüht  und  sogleich  darauf 
in  Wasser  gelöst,  so  verhält  sie  sich  zu  ihm  genau  so,  wie 
ich  es  von  der  Schwefelsäure  anführte.  War  aber  die  Sture 
schon  eine  Woche  und  länger  aufgelöst,  so  schwillt  das 
Fibrin  darin  wie  vorher  zu  einer  Gallert  auf,  aber  diese  ist 
nun  in  Wasser  löslich,  ohne  dass  sie  von  überschüssiger 
Säure  wieder  gefallt  oder  ihre  Auflöslichkeit  durch  diese  ver- 
mindert wird,  gerade  so  wie  ich  es  bei  der  folgenden  Säure 
anführen  werde, 

Concentrirte  Essigiäure  durchdringt  das  Fibrin  sogleich 
und  verwandelt  es  in  eine  farblose  Gallerte,  die  sich  in 
warmem  Wasser  leicht  auflöst.  Dampft  man  sie  bei  gelinder 
Wärme  ab,  so  überzieht  sie  sich  mit  einer  Haut  und  wird 
dann  gelatinös,  aber  ganz  anders  wie  die  beim  Erkalten  einer 
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entstehende  Gallerte«  Beim  Eintrocknen  der 
verflüchtigt  sich  die  meiste  Essigsäure,  nnd  es  bleibt 
Kbrin  nndnrchsichtig  and  in  kaltem  and  warmem  Was- 
«nlöslich  zurück.  Wird  eine  Auflösang  von  Fibrin  in 
äare  mit  einer  anderen  Saure  vermischt,  so  entsteht 
Niederschlag,  der  die  neutrale  Verbindung  der  zugesets- 
Säure  mit  Fibrin  ist.  Vermischt  man  dagegen  die  Auf- 
mit  kaustischem  Alkali,  so  schlägt  sich  das  Fibrin 
nieder,  löst  sich  aber  dann  bei  Zusatz  von  überschüs- 
Fällungsmittel  wieder  apf. 
Aach  die  Wasserstoffsäuren  bilden  mit  dem  Fibrin  schwer- 
Uaiiclie  Verbindnngen.  Mulder  fand,  dass  100  Tb.  trock- 
Fibrin  bei  +  15®  in  einem  Versuch  7,13  Th.  Salzsäure- 
,  in  einem  anderen  7,19  Th.  aufnahmen,  um  salzsaures 
Wfbtm  sa  bilden.  Uebergiesst  man  es  in  völlig  trocknem 
Xpslaad  mit  sehr  concentrirter  CMarwasieritoffkäure^  so 
fd|t  es  damit  in  wenigen  Augenblicken  zu  einer  Gallerte 
«L  die  sich  allmälig  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüs- 
mpiA  «oilöst.  War  das  Fibrin  nicht  völlig  von  FarbstofiF 
ü,  so  wird  die  Flüssigkeit,  statt  blau,  purpurfarben 
vislelt«  Hierbei  entwickelt  sich  kein  Gas*  Diese  blaue 
AiAfong  Verhält  sich  im  Uebrigen  ganz  so  wie  die  vom 
AQHumin.  Zu  Cyaneisenkalium  und  dessen  beiden  Modifica- 
tienen  verhält  es  sich  überhaupt  so,  wie  das  Albumin.  Der 
Niederschlag  mit  Kaliumeisencyanür  lässt  nach  demVer- 
bieaoen  S,8  Procent  Eisenoxyd  zurück,  die  einer  Zusammen- 
■etznng  von  92,23  Fibrin  und  7,75  Wasserstoffbisencyanür 
(Fe€y4*2H^y)  entsprechen. 

Das  Fibrin  wird  von  kanstüchem  Kati^  selbst  wenn  es 
sehr  verdünnt  ist,  aufgelöst.  Legt  man  dasselbe  in  eine 
kaustische  Lauge,  die  so  verdünnt  ist,  dass  man  sie  ohne 
Sdaden  auf  die  Zunge  bringen  kann,  so  gelatinirt  es  darin 
■WT*lfg  gerade  so  wie  in  einer  concentrirten  Säure  und 
trfi^  zoletzt  die  ganze  Flüssigkeit«  Digerirt  man  es  dann 
damit  in  einem  verschlossenen  Geflsse  bei  -f*  ^^  ^^^  ^^ 
•s  löst  es  sich  ailmalig  zu  einer  schwach  gelblichen,  etwas 
«klaren  Flüssigkeit  auf,  die  sich  zwar  durch  Filtriren  klä- 
Ra  lässt,  aber  sehr  bald  das  Filtmm  verstopft.  Die  gelbe 
fmbe  rührt  hauptsächlich  von  noch  einer  Spur  Farbstoff  her, 
miwird  am  so  tiefer,  je  sichtbarer  das  angewandte  Fibrin 
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einen  Stich  ins  Rothe  hat.  Ich  habe  diese  AnflSsun^  fast 
farblos  gehabt  Wiewohl  das  Alkali  das  Fibrin  gane  «n- 
verändert  anzunehmen  scheint,  so  erleidet  es  dabei  doch 
eine  geringe  Veränderung  in  der  Zusammensetzung;  denn 
sättigt  mau  das  Alliali  mit  einer  Säure,  z.  B.  Essigsäure 
oder  Salzsäure,  so  haucht  die  Flfissigkeit,  zumal  wenn  sie 
warm  ist,  einen,  zwar  schnell  verschwindenden,  gemischten 
Geruch  wie  nach  Galle  tind  Schwefelwasserstoff  aus,  und 
digerirt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  einem  silbernen 
Gef&sse,  so  schwärzt  sich  dasselbe  bald  dorch  einen  Ueber— 
zug  von  Schwefelsilber.  Das  Fibrin  kann  das  Alkali  3a 
vollständig  sättigen^  dass  alle  alkalische  Reaction  der  Fläsh- 
sigkeit  verschwindet;  dies  ist  aber  erst  dann  der  Fall,  Haeh«* 
dem  man  das  äberschässige  Alkali  mit  Essigsäure  ges&tUgt 
und  davon  noch  so  viel  zugesetzt  hat,  dass  sich  ein  Theil 
Fibrin  niederschlägt,  ohne  sich  nach  Verlauf  von  mehreren 
Stunden  wieder  aufzulösen.  Die  filtrirtf  Flüssigkeit  ist  dann 
völlig  neutral  und  enthält  Fibrinkali,  in  welcher  Verbindpig 
aber  das  Kali,  in  Vergleich  zum  Fibrift^  nur  eine  sehr  ge— 
ringe  Menge  ausmacht.  Diese  Auflösung  zeigt  in  ihrem 
Verhalten  eine  grosse  Aehnliclikeit  mit  Ei  weiss,  gerinnt  je* 
doch  nicht  beim  Rochen,  was  aber  mit  Alkohol  und  Säuren 
gerade  wie  init  Eiwciss  der  Fall  ist.  Dampft  man  sie  bei 
gelinder  Wätme  ab,  so  gelatinirt  sie  gerade  so  wie  die  Auf- 
lösung des  letzteren,  wenn  sie  bei  einer  so  niedrigen  Tem- 
peratur verdunstet  wird,  dass  sie  nicht  coagtdirt  Diese  ge- 
latinöse Masse  trocknet  dann  zu  einer  blassgelben,  durch- 
sichtigen, gesprungenen  Masse  ein,  die  sich  lange  ohne 
Veränderung  aufbewahren  lässt.  Mit  Wasser  übergössen 
schwillt  sie  zuerst  zur  Gallert  an,  und  löst  sich  dann  bei 
Zusatz  von  mehr  Wasser  und  beim  Erwärmen  auf.  Von 
Säuren  wird  die  Auflösung  gefällt^  und  im  Ueberschnss  zu- 
gesetzt bringen  diese  Verbindungen  hervor,  welche  von 
gleicher  Natur  wie  die  direct  durch  diese  Säuren  und  Fibrin 
gebildeten  zu  sein  scheinen.  Von  Essigsäure  und  lang^ 
aufgelöst  gewesener  ^Phosphorsäure  wird  der  Niederschlag 
wieder  aufgelöst.  Vermischt  man  die  Auflösung  des  Fibrin- 
kah's  mit  Alkohol,  so  schlägt  sich  das  Fibrin  mit  einem 
Theil  des  Kali^s  nieder,  ein  anderer  Theil  aber  bleibt  mit 
einer  geringeren  Menge  Fibrins  in  der  alkoholhaltigen  Flos- 
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wgktSt  «rfj^ridst.    EiithielC  die  AuflAsnmjf  äbcrs^kSsslges  AI- 
kafi,  fto  bleibt  hierbei  viel  Faserstoff  tinausgefUlt. 

Wird  das  Fibrio,  statt  mit  eiaem  selkr  verdämiten  katis- 
(Men  Kali  behandelt  ao  werdea^  mit  einer  coiicentrirteB 
Luge  daToii  fibergossen  and  digerirt,  so  entwickelt  sich 
iaaumiA,  und  es  erleidet,  durch  Uiasetzting  der  Bestand- 
dieSe,  eine  Zersetzung;  Säuren  schlagen  aus  dieser  Auflö- 
sang  das  rerinderte  Fibrin  niedev,  das  nun  mit  Esrfgsäure 
nicht  nähr  g«elatinirt  und  sich  nicht  mehr  darin  auflöst.  Bei 
■ager  foitgesetater  Khiwirkung  gibt  es  dieselben  Producto 
wie  das  Protein. 

KtmsHschei  Ammoniak  verhftlt  sich  tiam  VHbria  wie 
hauaüsches  Kali,  Hur  ist  die  Einwirkung  laugsamer,  nnd 
seine  Kersetamig  geringer.  Nach  Verdunstung  der  Auflösung 
bckeamt  man  das  Fibrin  ungelSot  wieder. 

Jlit  Katkerde  und  Borpterde  bildet  das  Fibrin  eine  fn 
Wasser  ISsIiche  Veroindung.  Mit  den  eigentlichen  Erden 
ani  Metalloxyden  bringt  das  Fibrin  durch  doppelte  Zerse£«> 
laas  ^^^^i*  Salze  mit  Fibrm  unloaHche  Verbindungen  hervor, 
tfie  in  Betreff  ihrer  äusseren  Eigensdiaflen  denen  von  Aftumin 
8o  ilu&h  sind,  dass  dnß^  was  aber  diese  gesagt  tiprden 
ist,  aodi  als  für  die  Fibdnverbindungen  geltend  angesehen 
Verden  k^pm.    * 

Unter  den  Salinen  haben  einige  einen  bemerkenswerthen 
Eiafluss  auf  das  Fibrin.    Schwefelsaures  Natron  oder  sal- 
petersaores  KaG,   in  einiger  Menge  und  gepulvert  in  Blut 
wahrend  des  A4||assens   gelegt,    verhindern  sein  Gerinnen. 
Nach  Denis  wird  feuchtes  Fibrin    aufgelöst,   wenn  es  84 
bis  48  Stunden  lang  mit  einer  starken  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Kali  übergössen  stehen  gelassen  wiVd,  und  es  bil- 
det dann  eine  ganz  so  schleimige  Flüssigkeit  wie  das  Blut- 
wasser,   die  Denis   mit  Eiweiss   vergleicht,   weil    sie    bei 
-f  T4*  coagulirt,  und  mit  Alkohol,  Quecksilberchlorid,  n.  s.  w. 
einen  Niederschlag  gibt.     Aber  sie  unterscheidet  sich  von 
einer   Losung  des   uncoagulirten  Albumius    wesentlich   da- 
4iirch,  dass  daraus  das  Fibrin  auch  durch  starke  Verdünnung 
■ü  Wasser   gefallt   wird.     Nach  Arnold  wird  das   noch 
feidite  Fibrin  in  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlor- 
ttiaoaium  (Salmiak)  aufgelöst.    Diese  Auflösung  wollte  mir 
nidit  glücken.    Als  ich  die  Fl&ssigkeit  mit  dem  Fibrin  dige- 
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rirte,  schmmpfte  es  sehr  eio,  pnd  ilie  Flässigkeit  enduMt 
nachher  eioe  geringe  Menge  einer  Sabstans,  wie  es  schien 
TOB  derselben  Modification^  wie  sie  durch  Kochen  des  Fibrins 
mit  Wasser  erhallea  wird.  Eisenoxydsalze  und  Quecksilber- 
chlorid vereinigen  sieh  mit  dem  noch  feuehten  Fibrin,  wel- 
ches dadurch  erhärtet  und  nachher  nicht  mehr  fault» 

Unter  den  Pflanzenstoffen  vereinigt  sich  die  Gerbsäure 
mit  dem  Fibrin ,  welches  dadurch  aus  seinen  gesättigten 
Auflösungen  sowohl  in  Alkalien  als  Säuren  gefällt  wird; 
mit  eingelegtem  feuchten  Fibrin  vereinigt  sie  sich  sa  einer 
harten,  festen,  nicht  mehr  faulenden  Masse. 

Mulders  Untersuchungen  seeigen,  dass  das  Fibrin  aus 
Protein  mit  Schwefel  und  Phosphor  zupuimmengesetst  ist, 
nnd  4sss  diese  Vedkindnng  ausserdem  eine  Portion  phosphor- 
saurer Kalkerde  gebunden  hat,  die  bei  der  Vereinigung  des 
Fibrins  ifit  anderen  Körpern  davon  abgeschieden  wird«  Dur^ 
äbnlidie  Versuche^  wie  bei  dem  Albudin  angeführt  wurden^ 
mittelte  er  aus,  dass  das  Fibrin  0,36  von  1  Proc.  Schwefel 
und  0,33  von  1  Proc*  Phoq)hor  enthält  Die  Verbrennungs- 
analjse  gab: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet 

Kohlenstoff 

54,56 

400 

54,90 

Wiisserstoff 

6,90 

620 

6,95 

Stickstoff 

.     15,72 

100 

15,8d 

Sauerstoff 

22,13 

120 

21,55 

Phosphor 

0,33 

1 

0,35 

Schwefel 

0,36 

1 

0,36 

Die  Summe  von  diesen  Atomgewichten  macht  55692,61 
aus.  Von  dem  Albumin  unterscheidet  es  sich  also  nur  um 
1  Atom  Schwefel,  welches  das  Fibrin  weniger  enthält. 
Mulder  bemerkt,  dass  der  Phosphorgehalt  in  dem  Fibrin 
mit  dem,  welcher  in  der  damit  verbundenen  phosphorsauren 

Kalkerde,  CSa'P'  enthalten  ist,  gleich  gross  ist*  Im  IJo- 
brigen  kann  es  als  eine  Verbindung  von  PS*  mit  20  Atomen 
Protein  betrachtet  werden.  Aber  hier  zeigt  sich  in  noch 
höherem  Grade,  wie  bei  dem  Albumin,  dass  der  Phosphor 
mehr  Kalium  reduciren  müsste,  als  der  Schwefel  sättigen 
kann« 

Mach  den  von  Mulder  über  die  Sättigungscapacität 
angestellten  Versuchen  will  es  scheinen,  als  wäre  sie  mit 
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te  ies  AIlmmiBS  gleich ;  aber  die  Vermehe  sind  nocb  weit 
entfernt  9  asn  der  Sehärfe  und  Unverdsderlichkeit  in  den  Ke^ 
«akitea  gebracht  zu  sein,  wie  sie  zn  richtigen  ZaMett-Be-* 
«iBUBiingen  erforderlich  sind,  woau  vor  allen  Dingen  dfe 
Sittigimgscapacitit  des  Proteins  für  Basen  nöthig  ist.  Be^ 
■oC^  man  dazo  flie  vorhin  angefahrte  Ensaimiiensetaui^  &er 
CyaneisenTcrbindung  des  Fibrioi,  so  folgt  daraus,  dass  1 
At  Ve€j'^2RGy  mit  16115,8  Fibrin  verbanden  gewesen 
ist,  iras  nahe  dem  Gewichte  von  3  At  Proteib  =  16588,5 
eatspricfat. 

NJAmfinan  aber  MnTders  Beobachtong  dker  die  Menge 

von  SUesaaregas,  welche  das  Fibrin  absorbirt,  so  wird  das 

Atomgewicht   =  6190/    Mal  der  fand,   dass  Fibrinkupfef- 

fixyd  7,21^-4^roc.    Knpferoxyd    enthält,   wa«    6371,8    gibt. 

Diese  beiden  Zahlen  harinoniren  nicht  mit  der  vorhergehen*» 

rfea,  aber  wohl  mit  den   bei  dem  Protein  angefahrten,   und 

wiiilfett   eine    'A   Mal   grössere  Sättignngscapacitat  für   das 

Fibrin  ausweisen.  — ^  Alle  diese  Vergleiofaungen  zeigen  also^ 

iftss  noch  viele  ITntersnchangsn  nöthig  sind ,  am  die  richti-* 

gen  Verbiodangsmengen   dieser  Körper  bostintmen    nnd  za 

ZtUes  gelan|;en  zu  könnep,  die  nach  allen  fieitM  hin  har-* 

msBiren. 

Ich  habe  im  Voriiergehenden  angefahrt ,  dass  das  Fibrin 
in  dem  lärcolirenden  Blate  aufgpUöst  ist.  Dieses  Verhalten, 
wiewoU  hinreichend  aas  dem  Umstände  bewiesen,  dass  die 
FIBssigkeit  der  Saagadem,  die  Ljmphe,  die  man  ein  von 
4en  Blotkörperchen  abfiltrirtes  klares  Blut  nennen  kann,  nach 
den  Ablassen  ein  Coagulam  von  Fibrin  absetzt,  obgleich 
das  Microscop  vorher  darin  keine  schwimmende  Kugelchen 
von  Fibrin  entdecken  lässt,  ist  von  Home  geläugnet  wor- 
den, imd  Dumas  und  Prevost  haben  erklärt,  dass  die 
Goagnlirong  des  Fibrins  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Zu^ 
saaimenheftang  vorher  anfgeschlemmter  Fibrinkugelchen ,  die 
äfäk  %n  perlschnnrihnlichen  Fäden  verbänden.  Hiergegen  hat 
jedoch  Mal  der  einen  neuen  Beweis  aufgefunden.  Er  ver- 
nischta  frisch  gelassenes  Blut  mit  einer  Lösung  von  1  Th. 
Zneker  in  800  Tb.  Wasser,  welche  die  Blutkörperchen  nicht 
nSöst,  und  brachte  das  so  verdfinnte  Blut  auf  ein  vorher 
mit  Zndcerwasser  befeuchtetes  Filtnmu  Die  Blutkörperchen 
Hieben  aof  dem  Filtrum  znrudc,  während  eine  farblose,  klare 
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Fläs9%keit  langsam  durefaging.  Nach  einer  Weile  coaga^ 
lirte  das  Fibrin  gleieliseitig  sowobl  in  der  dircfagcgangenei» 
klaren  Flässi^eit,  als  anf  dem  Fthrum.  In  der  klaren  Flüs- 
sigkeit war  das  Coagvdum  farblos,  in  dem  nicht  filtrirtete 
Bmschloss  es,  wie  gewöhnlich,  die  rothen  Blatkörperefaenu 
Dieser  Versach  2eigt  deutlich,  dass  das  Fibrin  in  dem  Bhit« 
anfgelöst  ist 

Sieht   man   das  Volom   des  Kuchens   in  Betracht,    bo 
könnte  man 'wohl   veimutheii,  das  Blut  enthalte  sehr  viel 
Fibrin;  «iber  das  Volom   des  Kuchcos  Wird   haupts&chKch 
darch  die  darin  eingeschlossenen  Blutkörperchen  bestimmt, 
nach  deren  Aasziebnng  nfit  Wasser  eilie  äusserst  gering-e 
Menge  von  angesammeltem  Fibrin  zurückbleibt.    Im  AUge— 
meinen  kann  ma»  sagen,  dass  das  Blut  zwisciMi  Vs  und  Va 
Procent  Fibrin  enthält.    Seine  Menge  ist  geringer  in  dem 
veuösto  als  in  dem  arteriellen  Blute.    In  dem  venösen  Bim 
von  einer  Zi^ge  fiind  Mnlder  0,399>  Fibrin,   und  iik  dem 
arteriellen  Blote,  welches  einige  Augenblicke  darauf  dersel- 
heu  Ziege  abgezapft  wurde ,  0,483.    Im  arteriellen  OcboMi- 
bhit  fand  er  0^496  oder  nahe    Vs  Procent  Fibrin.    Der  13iBi'^ 
stand,   dnss  die  Menge   des  Fibrins  in  dem '^venösen  Blat 
geringer  ist,  als  in  dem  arteriellen,  beweist,   dass  es  wäh- 
rend ier  Circulation  unaufhörlich  verbraucht  und  wieder  er-^ 
aei|gt  wird,  und  lässt  ^emaitiien,'  dass  der  Respirationspro- 
€e6S  wesentlich  zu  seiner  Reproduction  mitwirke.  Magendie 
hat  bemerkt,  dass,  wenn  der  Fibringehalt  im  Blute  bedeur 
teiid  vermindert  wird,   die  Blutkörperchen  in  Geftsse  und 
dahin  fliessen,  wohin  sie  nicht  kommen  sollen,  woraus  dimn 
bkue  Flecken  entstehen,  wie  z^  B.  im  Scorbut,  im  Morbus 
maeulosns,   u.  s.  w.    Wird*  einem  Th ier  eine  Portion  Blut 
abgezapft,   diese  dur<A  Schlagen  von  ihrem  Fibrin  brfreit 
und  darauf  wieder  in  die  Adern  eingesprutzt,   so  entstehea 
bei  dem  Thiere  nachher  dieselben  blauen  Flecken. 

Hämatin.  Farbstoff  des  Bluts,  Blutroth  (HematosiB, 
Globulin).  Die  Blutkörperchen  sind  aus  zwei  Substanzen 
gebildet)  die  man  verwechselt  und  für  eine  einzige  angese* 
hen  hat,  bis  es  Lecanu  gluckte,  eine  Methode  aufzufinden, 
sie  in  eine  rothe  und  in  eine  ungefärbte  Substanz,  welche 
letztere  die  grösste  Masse  dw  Blutkörperchen  ausmacht,  zu 
scheiden,  so  dass  also  alles,  was  die  Chemiker  vor  ihm  als 


hearibneben  haben,  eigentlich  nidits  andeiM  k^  ibi 

die  YerbindaBg  von  diesen  beiden  SnbwUffgen«     Die  erste 

YomImsuh^  an  dieeeir  Kntdeckiing  hat  jedoch  Leopold 

Gneiin  gegeben  i  welcher  tSK^)  angab,  das»,  wenn  Bkii 

mi  AUcohol  e^fguiiri,  mid  auf  .ein  Mal  mit  einer  grosseren 

Imgi»  AlkoiMto  ausgekocht  werde ,  man  den  Farbstoff  des 

Bits  in  de«n  Alkohol  anfgcläsi  hekemaie  «nd  das  ungelöste 

rM^nlimi  w^nig  oder  nichts  mehr  von  dem  Farbstoff  ent- 

Ule.    Ber  AJkcriioI  l$sst  nach  dem  Abdestilliren  einen  dun«» 

kelhranBeo,  in  Wasser  Ifelichen  Rückstand,  welchen  Gntt^* 

Um  fiist  den  Farbstoff  des  Bluts  hielt,  getrennt  vom  fiiweiss, 

voBit  er  im  Blute  vert>unden  gewesen   sei*    Gmelin  vor* 

Ci%te  diese  wichtigen  V«r«|nche  nicht  weiter,  deren  richtige 

*^"WF«^  ihn  zur  Entdeckung  des  reinen,  -isolirten  Fark» 

siofe  im  Blote  geführt  haben  würdet^  In  diesem  i^alle  wurde 

im  Factot4>ff  i^  Bjyits  wfrklich  von  den  übrigan  eiweiss- 

«%en  BestandtheUen  geschieden*     Seine  Verbindung   mit 

ABsdi   ist    juamlieh  für  shsh  in  Alk<di«I  losüeli,   aber  nur 

k  Mem  j^^püss^n  nobedetttenden  Grade.  .Nimmt  man  so 

HA  Alkolipl,  dass  sich  da^  Ckmze  wiUirejid  dem  Koelien 

daos  aoBfet,  so  bildet  der  ganze  Alkaligcbalt  des  Bluts  ehie 

faimduttg  nut  dem  Farbstoff,  die  der  Alkohol  auszieht  und 

wddie  naeh  Verdunstung  des  Alkohols  surfickUeifat.    Wird 

dar  R&ckstaiMl  in  Wasser  geltet  und  das  Alkali  genau  mit 

einer  Saure  gesättigt,  so  faUt  der  Fatbstoff  nieder» 

Gmelin  gab  noch  eine  andere  Methode  an,  ihn  abzu- 
sdMiden^  die  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  liehtig 
ist,  nimlidi  Bhit  zu  coaguliren  und  mit  Salzst^ure  zu  be- 
handeln, wobei,  wenn  die  Saure  bis  zn  einem  gewissen  Orade 
verdünnt  und  in  hinreioliender  Menge  angewandt  ist,  eine 
VecUndong  von  saUbsaurem  Farbstoff  ungelöst  bleibt,  die  in 
ABmbol  aufgelöst  werden  kann«  —  Aber  auch  hier  wturde 
ucht  die  Abscheidung  von  der  Säure  versndit.  -^  Biese 
Estdeokui^  von  Gmelin,  dass  die  Verbindungen  des  Färb« 
8to<b  ia  Alkohol  auflöslich  sind  mit  Zurüdilassong  der  übri«- 
(en  eiweissartigen  Bestandtheile  des  Bluts,  bUeb  lange  un- 
Wantzt,  bis  sie  von  Lecanu  wieder  aufgenommen  wurde. 


*)  Die  VerdMiang  nach  Versnchen;  von  F.  Tiedemann  und  L.  Gmelin. 
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der  dd>6i  eineii  Sehritt  weiter  ging  uod  den  S*ailMteff  voe 
der  demH  verbandenen  Siore  abeohied.  Der  von  ihm  daiH 
gestellte  Farbsteff  ist  gewiss  nicht  genaa  derselbe,  wektutd 
im  BlQte  enthalten  ist ;  aber  er  ist  doch  der  Farbstoff  ia  einev 
von  den  Finrmen,  die  er  bei  unseren  Versiidien  aonimiitl^ 
imd  er  verhält  sich  zn  dem  im  Blute  befindlicheo  angefiUir^ 
wie  coagolirtes  Atbomin  zu  Glicht  ceagaUrtemi 

Leeanu  hat  die  gefärbte  Substanz  Hemat^Hne  geuaimtt 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Name  Himatin,  welcher  diieci 
▼o»  dem  griechischen  Worte  aifia^  Blut,  hergeleitet  ist,  sdioa 
vorher  zur  BezeiehOMig  des  rothen  Farbstoffs  ans  Hflmato^- 
lon  campechianum  (Th.  VIL,  S.  145)  gewählt  weiden  ist 
Aber  der  Name  des  letztMon  mu^  geändert  ^)  and  der  Farb- 
stoff des  Bluts  mit  dem  von  oUfia  riditig  abgeleitetüi  Ntaea 
Himatin  bezeichnet  werden* 

Den  ungefärbten  und  reichlichsten -Sestandtheil  der  Bist« 
körperchen  hat  man  für  Albumin  gehalten  f  aber  er  ist  fben 
so  weaig  Alhnmin  wie  Fibrin.  Ich  mache  den  Vorschlag, 
ihm  die  eigne  Benennung  Giobulm^  von  Globali'  sangumis, 
SU  geben,  um  in  den  folgenden  Beschreibungen  ohne  Um*^ 
schweife  darüber  reden  zu  können.  Die  Verbindung  von 
Globulin  und  Hämatin  will  ich  Bhilroth  nennen.  Diese  bei- 
den Bestandtheile  der  Blutkörperchen  haben  ihren  uncoagiH 
lirten  und  ihren  coagulirten  Zustand.  In  dem  ersteien  JiM 
sie  in  den  Blutkörperehen  enthalten. 

VncoaguHrten  Bämatin  wird,  nach  einer  Angabe  von  Hu- 
nefeld,  erhalten,  wenn  man  denBlutkuchon  in  dflnne  Schei- 
ben schneidet,  und  diese  in  Aether,  der  frei  von  Alkohol  efld 
Siure  ist^  aufhängt.  Der  Aether  löst  dann  das  Hämatin  nni 
färbt  sich  damit  schön  roth.  Nach  freiwilligi^r  Verdunstung 
gibt  er  einen  rothen  Räckstand,  der  nach  frischem  Blut  necbt 
und  ein  wenig  von  dem  Aether  ausgezogenen  Fetts  enthält* 
Ueberlässt  man  die  Lösung  in  Aether  einige  Zeit  sich  seBnit, 
so  geht  darin  das  Hämatin  in  den  coagulirten  Zustand  über 
und  fällt  anfangs  pulverförmig  nieder,  worauf  das  Uebrige  ia 
der  Lösung  coagulirt.  Mischt  man  Alkohol  zu  der  Lösung  ia 
Aether,  so  coagulirt  es  sogleich,  aber  die  Flässigkeit  wird 
nicht  farblos,  weil  das  coagulirte  Hämatin  in  einem  gewisseB 


*)  Mtn  konnte  ihn  raolit  wohl  Himfai  oder  HimatozTUn  nennen. 
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GnAe  io  Alkoliol  löslich  ist   Bts%s&ore  und  ■PhosphoMiOM 

ÜUbii  am  der  rottieii  AetherldsuDg  nidiCs^  aber  andere  Skn» 

ran  liflen  daraus  branne  Verbindangeu  von  Himatin  ait  den 

Siaien.     Kohlensaures  Natron  ertheilt  der  Aetheriteong  ctoe 

tiefere  rothe  Farbe,  ohne  dass  etwas  niederfallt    In  diesen 

Lesungen  ist  das  Himatin  bis  jetst  nur  von  Hunefeld  nn- 

tersedit  worden.    Bei  Versndien,  die  ieh  mit  den,  dnroh 

Yerdaminn^  mit  Glanbersalnldsuag  und  Filtration  aus  ge^ 

sdiiagenem   Blut   abgeschiedenen    Blutkörperchen   anstellte, 

find  ich  nichts  anderes,  als  ein  wenig  Fett,  welches  in  dem 

Aetber  aii%elöst  war  und  sich  farblos  erhielt,  wfihrend  mdk 

das  hoehrothe  Blutrotb  unter  dir  Bedeckung  Von  Aether  all* 

maBg  ndtwirste^  ohne  zu  coaguliren« 

€!oagnlirles  Hämathu  Hierüber  haben  wir  Versuche 
▼on  Iiecana  und  von  Sanson;  ich  werde  die  hauptsach- 
ydmteft  Resultate  von  beiden  anführen. 

Leeanu's  Versuche.  Lecanu's  Methode^  das  Hft» 
malin  von  Globulin  zu  scheiden,  gründet  sich  auf.  die  von 
ihin  gemachte  Beobachtang)  dass  sich  die  Verbindungen  des 
Himaüns  mit  Säuren  in  Alkohol  lösen,  während  die  des  Qio^ 
bnlins  daria  wenig  oder  gar  nicht  löslich  sind.  Ich  moss 
jedoch  erinnern,  dass  bereits  schon  vor  ihm  h.  Omelin  die 
Lösficfakeit  der  Hämatinverbindungen  in  Alkohol  beobachtet 
hatte,  wiewoia  es  ihm  nicht-  glückte ,  zu  so  bestimmten  Re*< 
soltaten  zu  gelangen,  wie  Lecanu. 

L «Cannes  Vorschriften  zur  Bereitung  desHämatins  aind 
folgende : 

1.  Bfan  legt  den  Blutkuohen  zur  Einsaugung  des  Serums 
auf  Löschpapier,  zerschneidet  ihn  in  dünne  Scheiben;  laugt 
diese  mit  Wasser  aus,  fällt  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Schwefel-^ 
säure,  wäscht  den  Niederschlag  zuerst  mit  schwefelsaure« 
hakigem  Wasser,  dann  mit  kaltem  Alkohol  von  freier  Säitre, 
presst  ihn  von  dem  wasserhaltigen  Alkohol  wohl  aas,  trock» 
net  ihn  gelinde  und  zerreibt  ihn  zur  weiteren  Behandlung  zu 
Pulver.  Er  besteht  nun  aas  schwefelsaurem  Globulin  und 
sehwefelsaorem  Hämatin. 

2,  Geschlagenes  und  von  Fibrin  befreites  Blut  wird  mit 
Sdtwefelsäure^  die  mit  einer  gleichen  Gowichtsmenge  Was- 
sers verdünnt  ist,  unter  beständigem  Umrühren  vermischt, 
bis  die  Ibsse  zu  einem  braunen  Magma  erstarrt,  von  dem 
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■um  das  saufe  Wasser  auf  LSschpapier  aUaofM  Ikssl.  Dm^ 
auf  riibrC  nan  es  nak  kaltem  ABiohol  an ,  uikA  presst  diescd 
80  YioHketiiiiieii  wie  möglich  wieder  9us*  Vm  besteht  n« 
aas  den  beidea  eben  angefährleB  VerbindHoge»  und  schw#fe|i 
saurem  Albumin« 

8.  Man  vermischt  gesi^kgenes  Blot  imt  Bleiessig  ^  W0^ 
dorch  AUramiiiat  und  viel  Globnlat  v#n  Blek»xyd  ^wg^SSM 
wird.  Die  rothe  Fläasigkeift  wird  fiUrtrt  mid  das  UagclioK 
so  iatiger  gewaschen^  als  noch -die  Flüssigkeit  tief  roth  durciiH 
geilt«  Aus  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  wird  sumsi 
durch  sckwefelsanres  Natron  das  Bieioxyd  gefSUt^  das  sohwo- 
felsaure  Bleiostjrd  abfiltrirt,  nad  darauf  das  Hisuttin  mit 
noch  zurückgebliebenen  Globulin  durch  Schwefolafture 
geCUlt.  Der  Niederschlag  wird  durch  Waschen  mit  kaltem 
Alkohol  von  freier  Sinre  befreit  und  ausgepresst. 

Die  nach  einer  von  diesen  Methoden  erhaltene  Teibia«» 
düng  wird  tt«n  mit  Alkohol  wiederholt  ausgekocht)  so  lange 
sich  der  A&ohol  braun  fiirbt*  Jede  abgeschiedene  AbkodiM^ 
mit  Alkohol  lässt  beim  Erkalten  gewöhnlich  ein  wenig  irikw^ 
feisaures  Albomin  oder  Globulin  fallen ,  die  man  abscheideCi» 
Die  Ldsung  in  Alkohol  wird  mit  kaustiscliem  Ammoniak  Ua 
Bur  Sittigung  der  Sdiwefelsäure  und  in  geringem  Ucbec* 
schuss  versetst ,  wodurch  ein  wenig  Albumin  oder  GMHriül 
und  schwefelsaiires  Ammoniak  sEusammen  tosgeflUlt  wesdeo, 
die  man  dann  abflltrirt  Der  Alk^dioU  welcher  Hämataa^Am* 
mottiak  aufgelöst  enthält,  wird  im  Wasserbade  bis  aar  Trockne 
abdestillirt.  Dabei  bleiben  Hämatin,  schwefelsaures  Ammm* 
niak  und  Fett  zurück.  Der  Rückstand  wird  durch  Ausziehen 
mit  Wasser  von  stiiwefelsaurem  Ammoniak^  und  darauf  mk 
Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether  von  Fett  befreit.  Darauf 
löst  man  ihn  noch  ein  Mal  in  mit  Ammoniak  vermisohtmn 
Alkohol,  fiitrirt  das  Ungelöste  ab,  verdunstet  zur  Trockne^ 
spult  den  RnekstaBd  aufs  Neue  e&i  Paar  Mal  mit  Wasser 
ab  und  trodinet* 

In  diesem  Zustande  bildet  das  coagulirte  Hftmatin  eine 
fast  dunkelbraune  Masse,  die  nach  dem  Verdunst«!  des  AI» 
kohols  und  Ammoniaks  auf  der  OberBaohe  einen  braunen 
Metellgla&fl  hat,  der  dem  von  Rethgäldigerz  nicht  unihnliidi 
ist.  Bs  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmiliit  nicht» 
hUht  sich  bei  der  tit<^nen  DestUlatioA  aef,  Ketort  dabei 

eine 
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m»  ttBflHUiiakalkMslie  FJäsfugkeit)   ein  roUibrattiiet  Brandöl, 

Chise,  und  lisst  eine  poröse  Kohle  snräek,  die 

dem  VerbFennea  eine  Menge  roiher  Asohe  ühtig  läset 

Owflinntm  ist  in  diesem  Zustande  unlöslich  in  Wsssef) 

Mdu>l,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 

Hit  den  Hineralsiuren  bildet  das  Hamatin  in  Wasser 
Verbindungen,  die  in  Alkohol  anflöslich  sind  und 
dorch  Wasser  geßUlt  werden.    Mischt  man  smi  einer 
von  sehwefelsaarem  uncoagulirtem  Albumin  in  Was* 
m  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Hämatin  in  Alkohol, 
n^dllen  beide  in  schön  rothen  Flocken  nieder,  aus  denen 
Lwer  hält,  den  ganaen  Hämatingehalt  durch  mit  Ammo- 
veriniflchten  Alkohol  ausnuziehen.  Concentrirte  Schwe- 
löst  das.  Hämatin  nicht  auf,  sie  zieht  ein  wenig  Eisen 
tarn  Mai  läset  eine  schwarze  eisenhaltige  Substanz  zurück^ 
die  «eder  durch  Schwefelsäure  noch  Ammoniak  in  Alkohol 
gemacht  werden  kann.    Mit  6  Theilen  Wasser  ver- 
£khwefelsäure  zieht  auch  ein  wenig  Eisen  aus  und 
t  es  in  eine  braunrothe  Substanz,  die  im  geringen 
Alkohol  und  Aether  mit  rother  Farbe  löslich  ist 
Salzsäure  bewirkt  eine  ähnlich  beschaffene  Ver- 
Diese  rothbraune  Substanz  wird  von  kalter  con- 
Sdiwefelsäure  mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  aber 
fingt  bald  an,  dadurch  zersetzt  zu  werden«    Salpeter- 
aerstort  das  Hämatin  beim  Kochen  vollkommen,  be- 
wenn  die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  wird. 
Wird  Hämatin  in  Wasser  aufgeschlämmt  und  Chlorgas 
hJQsiagdeitet,  so  wird  die  Farbe  zerstört,  es  bildet  sich  eine 
wümt^  flockige  Substanz,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Eisen- 
dUfoA  anfgdöst 

Von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  wird  das  Hämatin  mit 
Mkel  blutrother  Farbe  aufgelöst.  Diese  Verbindungen  sind 
lösBrii  in  W^Bser,  Alkohol,  Aether  und  essigsaurem  Aethyl« 
oxjL  Die  Ammoniakverbindung  wird  beim  Verdunsten  zer- 
Mit  und  setzt  das  Hfimatin  in  Wasser  ivieder  löslich  ab. 
l#llBeluuideln  mit  Kalihydrat  im  Ueberschuss  in  der  Wärme 
^Mr  die  Farbe  d^  Hämatins  in  Dunkelroth  und  am  Ende 
mfljSffiMJi  verändert  Das  in  diesem  Zustande  mit  einer 
flJW^iUtfliifiilH'  Hämatin  löst  sich  nicht  mehr  in  mit  Am-- 
MsMk  iiiwiieshtem  Alkohol. 
IX.  5 
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Reibt  BMüi  das  Hfimatin  mit  sohwefelmwam  Natnm  b^ 
samHien  und  übergieaat  daa  Gtemiach  mit  Alkohol,  so  M 
aiah  eiue  Portion  Hämatin  in  dar  Flassigkeit  auf.  Der  Vai 
lauf  bei  dieser  Aiifldeiing  ist  niobt  avsgemiltelt  Bildet  sk 
Himatin -Natron  und  schwerelsaures  H&maiin«  Natron ,  wi 
sind  beide  in  Alkohol  löslich?  Wasser  ueht  das  Natronsal 
ans  dem  Gemisch  ans  und  lisst  Hämatin  surück. 

Lecanu  fand,  dass  das  Hämatin,  durch  Salpetersäui 
vollkommen  zerstört,  keine  Spur  von  Schwefelsäure  od^ 
Phosphorsäure  liefert.  Die  überstehende  saure  Flüsslgk« 
gibt  kein  Zeichen  eines  Niederschlags  durch  Barjrtsalse,  u^ 
wenn  der  sehr  bedeut^ide  Gehalt  an  Bisenoxyd  darin  dor^ 
Ammoniak  ausgefällt  wird,  so  zieht  Ammoaiumsulfbydr^ 
aus  dem  noch  feuchten  Eisenoxydniederschlag  keine  Pho^ 
phorsäure  aus.  Es  enthält  auch  keine  Spur  von  Kalkerd^ 
Lecanu  fand,  dass  seine  Asche  nur  aus  Eisenoxyd  besteh 

Das  Hämatin  von  Menschenblut,  von  4  verschieden^ 
Individuen,  liess  nach  dem  Verbrennen  10  Proe.  Eisei^xj^ 
von  allen  gleich,  zurück.  Von  Ochsenblut  Hess  es  IS^S  bi 
1S)83,  von  Hähnerblut  8,84  Proc.  zoräck.  AHe  diese  H& 
matinarten  verhielten  sich  im  Uebrigen  in  Betreff  ihrer  Eigesl 
Schäften  vollkommen  gleich.  ]|a  das  Eisen  wahrsdieiaKel 
nicht  in  oxydirtem  Zustande  mit  dem  Hämatin  verboadet 
ist,  so  werden  dadurch  in  dem  Hämatin  von  Hensdienblii 
6,934 ,  in  dem  von  OchsenUut  6,896  und  in  de»  von  Bm 
uerblut  5,78  Proc  Eisen  ausgewiesen.  Mulder  bekam  rol 
Hämatin  aus  Ochsenblut,  nach  Lecanu 's  Verfahren  bereä^ 
und  bei  +  130^  getrocknet,  in  einem  Versuch  9,5,  in  einem  «n' 
derqp  9,61  Prec.  Eisanoxyd,  frei  von  Phosphersäare  und  Erde^ 

Das  Hämatin  verbrennt  wie  ein  vegetabihsehes  Bieiozydj 
salz,  ohne  zu  schm^en  oder  sich  aufzublähen,  aber  mit  deij 
Geruch  nach  verbranntem  Hern.  Nach  Mulder 's  Analys^j 
hat  es  folgende  Zusammensetzung : 


Gefui 

idMi. 

Atome. 

Kohlenstoff 

66,49 

6&,»i 

44 

65,84 

Wasseistoff 

5,ao 

S,87 

44 

5,37 

Stickstoff 

10,50 

10,54 

6 

10,40 

Sauerstoff 

11,01 

11,70 

6 

11,75 

Eisen 

6,66 

6,58 

1 

6,64 

Atomgewicht  =  5108,01. 
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S0  gi^drt  also  meht  zu  ien  Thierstdffen^  die  Protem 

eotiHihen.  100  Theile  Hämatin  absorbiren  bei  -f-  IS"" 

r  ld,S3  Theile  trocknes  Salzsfiuregas.    Sin  Strem 

Mekaer,  +  lOO"*  warmer  Luft  führt  die  Hälfte  der  Sfidre 

Ulf  uid  lisst  6,69  bis  6,64  eardok.    Das  erstere  entspricht 

MAL  Hamatin  auf  3  Doppelatome  Salzsäure ,  das  letstere  t 

AL  Humatin  auf  3  einfache  At  Salzsäure. 

jBuDSoo's  Versuche.  Man  reibt  getrocknetes  Ochsen«* 
UttflB  Pohrer^  kocht  dieses  mit  SOprocentigem  Alkohol  so 
imi$ß  moBj  als  dieser  noch  etwas  auszieht,  trocknet  dann 
ittt  miBgAj&thtem  Rückstand  und  löst  ihn  in  concentrirter 
ure  auf  die  Weise,  dass  kleine  Mengen  von  dem 
m  die  Schwefelsäure  nach  einander  geschüttet  wer- 
dass  sie  Sich  dadurch  nicht  erhitzen  kann.  Die  Masse 
darin  zu  einer  Gallert  an,  die  hierauf,  ebenfalls  in 
Portionen,  in  mit  Eis  vermischtes  Wasser  gelegt 
lüi^  wobei  sich  der  Ueberschuss  von  Säure  auflöst  und  die 
4BMMsauren  albuminösen  Körper  zu  einem  braunen  Coa- 
s|p  SBsammengehen ,  welches  von  der  sauren  Flüssigkeit 
Mpiail  w^enigem  kaltem  Wasser  und  hierauf  mit  kaltem 
Jllfaf  abgespült  wird.  Darauf  wird  es  mehrere  Male  mit 
Alkohol  gekocht  Die  ersten  Abkochungen  euthal- 
nur  unverändertes  schwefelsaures  Hämatin,  aber  die 
enthalten  zugleich  ein  etwas  verändertes  von  dunk- 
UW^liraoner  Farbe.     Die  AlkohoHösungen  werden  mit  so 

em  Ammoniak  vermischt,  als  zur  Sättigung  der 
ore  nöthig  ist ,  und  darauf  destillirt ,  bis  das  Hä» 
tfedergefallen  ist,  worauf  man  die  in 'der  Retorte  rück-* 
lidsung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  abflitrirt, 
tin  mit  Wasser  wäscht,  auspresst  und  mit  kaltem 
MHbiefitigem  Alkohol  behandelt,  welcher  das  unveränderte 
Wttt/Sm  auflöst  unter  Zurücklassung  seiner  braunen  Modi« 
Der  Alkohol  wird  davon  abdestillirt  und  das  so 
Hämatin  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  auf- 
wobei wieder  eine  kleine  Portion  von  der  dunkleren 
on  zurückbleibt.  Aus  der  Lösung  des  salzsauren 
in  Wasser  wird  dieses  mit  kohlensaurem  Ammo- 
wobei  es  sich  nun  in  durchscheinenden  Flocken 
dfo  im  Durchsehen  eine  schöne  blutrothe  Farbe  zei- 
ia  Aesem  Znstande  löst  sich  das  Hämatin  in  Alkohol, 

5* 
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Aelher,  verdännten  Sinren  und  in  Alkalien^  aelbst  koUoi 
sauren  and  boraaoren.  Der  weisse  flockige  Körper,  in  wc 
eben  es  durch  Chlor  in  Wasser  verwandelt  wird,  behält  seil 
Loslichkeit  in  Alkohol  nnd  in  Alkalien.  Aber  Sanson  glaub 
irrigerweise  gefunden  zu  haben,  dass  das  Himatin  kein  Eisi 
enthalte. 

Zwischen  dem  von  Sanson  und  von  Lecanu  dar^^ 
stellten  Hämatin  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  dari 
statt,  dass  Sanson's  Hamatin  in  Alkohol,  Aether  und  vei 
dünnten  Säuren  löslich  ist,  was  mit  dem  von  Lecana  md 
der  Fall  ist  Der  letstere  hält  Sanson's  Hämatin  für  ein 
Modification  von  dem  in  dem  Blute  enthaltenen,  entstände 
durch  die  Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  Im 
der  Auflösung,  und  fuhrt  *an,  dass  diese  Modification  aus  fiiei 
nem  Hämatin  durch  die  Behandlung  mit  concentrirter  Salz 
säure  oder  mit  einer  mit  6  Theilen  Wasser  verdännten  Schwe 
feisäure  entstehe. 

Bei  einigen  von  mir  angestellten  Versuchen  fand  icli 
"Aas8  das  Hämatin  ganz  einfach  nach  einer  der  folgende 
Methoden  crhaKen  wird. 

Man  scheidet  die  Blutkörperchen  durch  Zusatz  eine 
concentirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  und  Filtra 
tion  ab,  auf  die  Weise,  wie  ich  bei  dem  Blutroth  näher  an 
fuhren  werde*  Das  auf  dem  Filtrum  zurückgebliebene  Blut 
roth  wird  mit  Alkohol,  dem  man  ein  wenig  verdünnte  Schwe 
feisäure  zugesetzt  hat,  gekocht,  und  dies  mit  neuen  Portie 
nen  sauer  gemachten  Alkohols  so  lange  fortgesetzt,  als  sid 
dieser  von  dem  Rückstande,  welcher  am  Ende  grauweiss  wird 
noch  färbt  Die  Alkohollösungen  werden  noch  warm  mit  kaH 
stischem  oder  noch  besser  mit  kohlensaurem  Ammoniak  veij 
mischt,  wobei  ein  wenig  Globulin  neben  schwefelsaures 
Ammoniak  niederfallt  Ist  der  Niederschlag  gefärbt,  so  seti 
man  mehr  kohlensaures  Ammoniak  hinzu,  um  das  gefallCi 
Hämatin  aufzulösen.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  abdestil 
lirt,  bis  ungefähr  noch  Vis  davon  übrig  ist  Sie  liefert  danJ 
beim  Filtriren  das  Hämatin  in  Gestalt  eines  beinahe  schwär 
Ben  Pulvers,  welches  beim  Trocknen  heller  und  braun  vrixi 
und  aus  dem  darauf  Aether  ein  wenig  Fett  auszieht  Dil 
Flüssigkeit  ist  braungelb,  und  liefert  beim  Verdu» 
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aoch  ein  wenig  Hämatin,  aber  dieses  enthält  Giebnlin 
heuer  von  Farbe.    Das  Globnlin  kann  grösstentheUs 
ndt  Salssiure  aosgeEogen  werden.  Das  dabei  sorfi^* 
e  ist  salssanres  Hämatin,  welches  in  Alkohol  gelöst 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt  werden  kann« 
man  Salzsäure,  anstatt  Schwefelsäure,  zum  Alkohol, 
bekommt  man   das  Hämatin  stets   mit  Globulin  verun- 


''Werden  die  Blutkörperchen  mit  Alkohol  gekocht,  dem 

M  Ammoniak,  am  besten  kohlensaures,  sugemischt  hat, 

1  bekommt  man  Hämatinammoniak,  welches  nach  dem  Fil- 

mid  Abdestiliiren  das  Hämatin  rein  zurucklässt.    Aber 

weit  schwieriger,  auf  diese  Weise  alles  Hämatin 

Oobolin  zu  scheiden.  « 

b  glückt  auch  mit  Alkohol  und  kohlensaurem  Natron 

Kali,  aber  dann  muss  das  Alkali  hierauf  mit  einer  Säure 

werden*     Kaustisches   Ammoniak   schien   mir  auf 

Sosammensetzung  des  Hämatios  Eiufluss  zu  haben.  Die 

Varbe  der  gekochten  Lösung  geht  allmälig,  bevor  noch 

flfautiii  ausgefällt  wird,  in  eine  gelbbraune  über. 

JKe  Verbindungen  des  coagulirten  Hämatins  mit  Säuren 
m  saurem  und  in  reinem  Wasser  beinahe  unauflöslich, 
man  mit  verdfinnter  Salzsäure  daraus  das  meiste 
leicht  auflösen  kann,  worauf  das  salzsaure  Hämatin 
rnJUbohoI  gelöst  wird,  wie  schon  Gmelin  angegeben  hat. 
bSfliigsinre  schwillt  es  auf  und  löst  sich  darin  beim  Ver- 
mit  Wasser  in  geringer  Menge  auf.  Das  meiste 
mgelöst,  aber  es  löst  sich  dann  in  Alkohol. 

GMniün.  Es  macht  den  Hauptbestand thoil  der  Blut- 
Len  aus.  Wenn  die  mit  Schwefelsäure  verbundenen 
KMmdtheile  der  Blutkörperdien  durch  Auskochen  mit  Al- 
UlJM  abgeschieden  worden  sind,  so  bleibt  das  schwefelsaure 
farblos  zurück.  Lecauu  hat  es  für  Albumin  ge- 
,  md  vielleicht  kann  das  salzsaure  Globulin  chemisch 

t^  wenig  von  salzsaurem  Albumin  und  salzsaurem  Fi- 
mrterschieden  werden ,  wie  diese  unter  sich  unterschied 
Vorden  können.  Man  muss  also  aus  den  Eigenschaften 
firJbser  Vereinigung  beurtheilen,  ob  dieser  Körper  Albu«- 
irfa'te,  denn  darm  sind  sie  von  einander  sehr  verschieden. 
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JHe  Umstände,  worin  das  Globulin  Ton  dem  Albumin  abi 
Weieht,  sind  folgende:  1.  Das  Globulin  ist  unlöslieh  in  eim^ 
salsbaltigen  Flüssigkeit,  die  Albumin  aufgelöst  enthilt,  stbe{ 
löslich  in  reinem  Wasser.  Das  Blut  kann  man  mit  viel  W«sh 
ser  verdfinnen,  wenn  dieses  ein  wenig  Salz  enthält,  ohn^ 
dass  das  Globulin  aufgelöst  wird.  Dagegen  kann  man  ii 
Biatwasser  und  Eiweiss  neutrale  Salze  von  Alkali  auflösen! 
ohne  dass  das  Albumin  gefallt  wird.  Wenn  die  UnldsUehJ 
keit  des  Globulins  in  Blutwasser  sich  darauf  grändete,  daiid 
dieses  eine  gesättigte  Albuminlösung  wäre,  so  wurde  eine 
Verdünnung  mit  Wasser,  welches  1  Procent  Kochsalz  odei 
Zucker  enthält,  die  Auflösung  des  Globulins,  im  Fall  es  Ki^ 
weiss  wäre,  nicht  verhindern.  2.  Wenn  eine  Auflösung  voi^ 
Globulin  in  reinem  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Tempe^ 
ratur  erhitzt  wird,  so  coagulirt  es,  aber  das  Coagulum  bildet 
nicht  Flocken  oder  einen  zusammenhängenden  Kuchen,  son- 
dern eine  körnige  Masse,  die  von  coagulirtem  Albumin  ganz 
verschieden  ist  Sfan  könnte  dagegen  einwenden,  dass  die 
Einmischung  von  Hämatin  die  Ursache  dieses  ungleichen 
Verhaltens  wäre.  Aber  das  Hämatin  macht  nicht  völlig  Vss 
davon  aus,  und  ausserdem  gibt  es  einen  mit  allen  Eigen- 
schaften des  Globulins  versehenen  Körper,  die  Lens  crystal- 
lina im  Auge,  welcher  absolut  frei  von  Hämatin  ist,  and 
welcher  doch  auf  dieselbe  Weise  körnig  coagulirt.  Wenn 
man  eine  Flüssigkeit,  die  sowohl  Albumin,  als  hämatinhal- 
tiges  Globulin  enthält,  erhitzt,  bis  sie  anfangt  trübe  zu  wer- 
den, und  sie  dann  in  dieser  Temperatur  erhält,  so  coagulirt| 
zuerst  das  Albumin  in  ungefärbten ,  zusammenhängenden 
Flocken,  die  abfiltrirt  werden  können,  und  darauf  coagofirtl 
bei  einer  wenige  Grade  höheren  Temperatur  gefurbtes  Glo- 
bttlin  in  seiner  gewöhnliohen  körnigen  Form«  Aus  diesen 
Gründen  ist  es  also  klar,  dass  die  albuminöse  Sobstans  in 
den  Blutkörperehen  weder  Fibrin,  nodi  Albumin  ist,  wiewohl 
sie  wahrscheinlich  eine  damit  gleiche  Zusammensetzung  hat, 
d.  h.  aus  Protein,  Schwefel  und  Phosphor  besteht  Das  Glo- 
bulin bildet  mit  Säuren  und  Salsbaseu  Verbindungen,  die 
den  vorhergehenden  gleichen.  Schwefelsaures  Globulin,  mit 
Alkohol  ausgekocht,  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  grau« 
Kch  weisse  Masse,  die  hart  und  sehr  leicht  «u  pulverisiren 
ist.    Mit  Wasser  übergössen,  sehwiUt  sie  darin  Auf,  wird 
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ihnirilfrlh   md  durchschaiiiend ,  and  ISst  sidi  wenig  aof. 

löst  sio  nicht  Das  salauaure  Globalin  wird 
frei  xmt  Hamatin  erhalten,  wie  das  Torhergehende, 
daher  beim  Trocknen  donkelbraan.  Es  löst  mdi  mit 
Bäckstand  in  Wasser,  die  Lösung  ist  dunkelgelb  und 
ittfceim  Verdunsten  zur  Trockne  einen  dunkelgelbeu,  durch- 
NbriacBden  Rückstand,  welcher  sich  leicht  vom  Glase  ab- 
bli'iB  Wasser  anfangs  aufschwillt,  sich  aber  hierauf  darin 
len  auflost. 


litoh  Haider 's  Untersuchungen  gehört  das  Globulin 
SU  den  Protein- Verbindungen.  Vom  Hämatin  konnte 
etil  lieht  scheiden,  ohne  dass  es  die  Säure  aufnahm,  ver- 
■iMlIlt  deren  es  vom  ersteren  geschieden  wurde*  Er  wandte 
ta|  jhiiwefehiänre  an ;  bei  der  Analyse  des  in  Alkohol  un«* 
UMia  schwefelsauren  Globulins  bekam  er: 

Kohlenstoff  64,11 

M                   Wasserstoff  7,17 

V                   Sückstoff  15,70 

2                    Sauerstoff  S0,5S 

?                    Schwefelsaure  S,5a 

Afftginische  darin  hat  die  ZusammensetEung  des  Proteins 
Entspricht  nahe  4  Atomen  Protein  auf  1  Atom  wasser- 
'wJciiwefelsäure«  Ich  fand  bei  einem  Versuch,  dass  100 
H^ troduies  salzsaures  Globulin,  bis  sur  Zerstörung  des 
tt^'v  i>^it  kohlensaurem  Natron  gebrannt,  nach  lieber« 
iiChai|  des  Natrons  mit  Salpetersäure  und  12stfindiger 
IffjMmi  der  Lösung  zwischen  -|-  60^  und  70^  bis  zur  Ver- 
JW  ^r  Cyanwasserstoffsäure,  19,2  Th.  Chlorsilber  gaben^ 
*ife|l«ehend  4,9  Proc.  Salzsäure  und  93,1  Proc.  Globulin,  was 
^XlBv  2  At.  Protein  auf  1  Doppelatom  Salzsäure  ausmacht, 
^isigelaugte  Kohle  gab  1,2  Proc.  Asche,  bestehend  aus 
t^^jikoffsanrem  Ralk  und  Spuren  von  Eisenoxyd. 

"^Kutroth  ist  die  Verbindung  zwischen  Globulin  und  Hä- 
^*tti  ia  den  Blutkörperchen.    Diese  Verbindung  ist  jedoch 
IJ^CNner  darin  verbunden  mit  Alkali  und  phosphorsaurem 
•a  wie  mit  einer  gewissen  Portion  Wasser,  wodurch 
den  gewöhnlichen  aufgeweichten  Zustand  der  Thier- 
ymmtsU  wird«   Die  Untersuchungen,  welche  damit  an«- 
WUde»  in  der  VermnChung,   dass  sie  nur  eine  ein- 
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säge  organische  Sobstaiiz  sei,  sind  weit  ausffihrlioher,  al 
die,  welche  bis  jetzt  mit  einem  jeden  ihrer  Bestandtheill 
für  sich  gemacht  sind ,  sie  sind  also  für  die  Kenatniss  de 
Eigenschaften  beider  sehr  aufklarend. 

Das  Blutroth  kann  aus  dem  Blut  auf  zweierlei  Weis« 
geschieden  werden: 

1«  Aus  geschlagenem  Blut:  Mau  vermischt  das  Blut  x 
wenigsteus  dem  4fachen  Volum  einer  concentrirten  Lö 
von  schwefelsaurem  Natron,  wodurch  seine  Farbe  noch  höli^: 
roth  wird,  und  giesst  es  auf  ein  mit  der  Salzlösung  befea  ^ 
tetes  Filtrum.  Dann  geht  eine  schön  pomeranzenrothe  Flfia^ 
sigkeit  durch,  die  verdünntes  Blutwasser  ist,  worin  sich  ei« 
wenig  Blutroth  aufgelöst  hat.  Das  Filtriren  darf  nicht  ai^ 
einem  zu  warmen  Ort  geschehen,  weil  sie  laugsam  vor  aidh 
geht.  Bei  gleichen  Theilen  Blut  und  Salzlösung  bleiben  die 
Blutkörperchen  zwar  auf  dem  Filtrum  zurück,  aber  d 
geht  das  Filtriren  gar  zh  schwierig  und  das  Papier  ve 
sich  bald.  Je  mehr  Salzlösung  man  zusetzt,  desto  seh 
erfolgt  das  Durchlaufen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  d 
gegangen  ist,  hat  man  auf  dem  Filtrirpapier  ein  dickäs, 
hochrothes  Magma,  welches  jedoch  im  Innern  dunkel  ist 
wie  venöses  Blut,  vorausgesetzt  dass  es  eine  dicke  Schidit 
war^  so  dass  der  Einfluss  der  Luft  davon  ausgeschtossen 
wurde.  Der  rothe  Theil  löst  sich  in  Wasser  mit  einer  schon 
hochrothen  Farbe;  die  Lösung  enthält  allerdings  noch  ein 
wenig  schwefelsaures  Natron,  aber  dieses  ist  für  die  Vetw 
suche  in  den  meisten  Fällen  ohne  Einfluss.  Nimmt  man  dcpi 
dunkel  gewordenen  Theil  besonders  und  löst  ihn  in  Wassw 
auf,  oder  bringt  man  das  Magma  unter  eine  Schicht  von 
reinem  Aether,  bis  es  nach  S4  Stunden  dunkel  geworden 
ist,  und  löst  es  hierauf  in  Wasser,  so  besitzt  die  Lösung 
eine  tief  dunkelbraune  Farbe,  so  dass  sie  ganz  undorchsidi«» 
tig  ist,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  der  Farbstoff  in  bei- 
den ungleich  modificirt  ist. 

2.  Aus  dem  Blutkuchen  erhält  man  es  durch  Ausziehen 
mit  Wasser,  indem  man  den  zwischen  Löschpapier  vom 
Blutwasser  befreiten  Blu&nchen  mit  Wasser  behandelt,  worin 
sich  das  Blutroth  auflöst  Will  man  dasselbe  näher  unter- 
suchen, so  weicht  man  in  derselben  Portton  Wassers  so 
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▼an  Niraem  StfidLe  vwbol  Bhttkaehan  auf,  bis  man  das 

mit  Blutrotii  so  gesftttigt  als  mdglioh  erhalten  hat. 

eiUlt  dabei  eine  Flüssigkeit ,  die  nadi  dem  Fillriren 

üdM^efiNraon  ist,  dass  sie  in  einer  Glasröhre  von  V«  Zoll 

Ptafibmesser  nodi  ondorehsichtig  erscheint  Diese  Anflösong 

den  Gemeh  und  den  widrigen  Gesehmaek  des  Blutes* 

Bo  einem  gewissen  Grade  mit  Wasser  verdünnt,  wird 

dorchsiehtig  und  klar  und  ihre  Farbe  heller  roth.    Du-* 

und  Prevost  behaupten,   das  Blutroth  sei  in  dieser 

eit  nicht  aufgelöst,  sondern  bloss  aufgeschlamtat  und 

VklRnaren  Mengen  derselben  unter  dem  znsammengesetsten 

erkennbar^  allein  dies  ist  bestimmt  ein  Irrthum« 

Blutroth  des  Blutes  kann  in  drei  verschiedenen  Zu- 

der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  sein,  nämlich: 

4^'iB  Blotwasser  aufgeschlämmt,    69  in  Wasser  aufgelösl, 

0)  im  coagulirten,  in  Wasser  unlöslichen  Zustand« 

mj  In  dem  ersten  dieser  2justände  besitzt  es  die  Ei-* 

,  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  eine 

rothe  Farbe  zu  bekommen^  so  dass  man  bei  Betrach-* 

mit  Blutroth  vermischten  Blutwassers,  nachdem 

in  einer  Flasche  von  weissem  Glase  einige  Stunden 

flidien  gelassen  hat,  deutlich  sieht,   dass  die  äusserste 

schön  roth,  die  untere  Masse  aber  viel  dunkler 

itf  SBvor   geworden  ist ;   lässt  man  dagegen  Saucrstoflfga« 

hindurchströmeh,   so  wird  bald  die  ganze  Blutmasse 

hochroth.    Es  ist  dies   eine  Art  künstlicher  Umwand« 

fekf-des  venösen  Blutes  in  arterielles.    Lässt  man  nachher 

«■Mi  rothere   Blut  noch  eine  Zeit  laug  mit  Sauerstoffgas 

inJhrfihrnng,  so  schwärzt  es  sich  allmälig^   ohne  dass  fri- 

w^m  Sauerstoffgas  die  rothe  Farbe  wieder  herstellt.    Auf 

Mf  BSChuttg  des  Blutes  werde   ich  bei  der  Lehre  vom  Ath- 

Vfti  wieder  zoräckkommen.  —  Leitet  man,  statt  des  Sauer* 

ittfgueBj  Wasserstoffgas  in  das  Blut,  so  dass  die  Luft  aus- 

pfcMben  wird,  verschliesst  dann  die  Flasche,  so  wird  das 

Stt  nach  einigen  Stunden  fast  schwarz.    Kohlensäuregas, 

t^kvefligsäuregas  und  Säuren  im  Allgemeinen,  in  kleinen 

IfeigeD  dem  Blute  beigemischt  und  damit  geschüttelt,  än- 

4te  seine  Farbe   sogleich  von  roth  in   fast  schwarz  oder 

um.    Leitet  man  durch,  mit  Blutroth  verroisch- 
einen  Strom  von  Stickstoffoxydulgas,  so  wird 
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dieses  in  Menge  anfgesof  en  imd  die  Farbe  des  Bkitee  ii^ 
pnrporroth  umgeändert  Treibt  man  nadiiier  dieses  Ga« 
durch  einen  Strom  von  atmospliiriaolier  Luit  aus,  so  nimnil 
das  Blut  wieder  seine  rothe  FaHbe  an«  Von  StickstoffozydH 
gas  wird  es  ebenfalls  porpurrotti  g^ärbt,  aber  viel  dwiklery 
und  eine  Portion  des  Gases  wird  absoibirt  Kohlenwasser- 
stoffgas ertheilt  einem  schon  etwas  dunklen  Bltit  eine  hel- 
lere rothe  Farbe,  und  bewahrt  es,  nach  Watt,  lange  vor 
Fäulnis«« 

Bs  ist  ein  sehr  sonderbarer  Umstand,  dass  eine  in 
Wasser  so  leicht  lösliche  Suhstams,  wie  das  Blutroth,  im 
Blut  nicht  aufgelöst,  sondern  auf  geschlämmt  enthalten  ist  ia 
Partikelchen,  die  iur  jede  eiuKelne  lliierart  an  Grössio  uod 
Form  variiren ,  und  niemals  sich  seu  grösseren  Klumpen  an 
einander  heften.  Uebrigens  ist  es  ein  nicht  ungewöhnlicbes 
Verhalten,  dass  in  reinem  Wasser  lösliche  Körper  in  Fltb*- 
sigkeiten,  die  gewisse  andere  Substanzen  aufgelöst  enthaltea, 
unauflöslich  sein  können.  Dem  zufolge  ist  des  Blutroth,  wie- 
wohl leichtlöslich  in  reinem  Wasser,  unlöslidi  in  einer  Fifit« 
mgkeit,  welche  die  Bestandtheiie  des  Blutwassers  aufgelöst 
enthält,  aber  weder  Albumin  allein,  noch  Kochsabs  aUeia 
verhindern  seine  Löstichkeit  Ihre  gleichzeitige  .Gegenwart 
bei  einem  gewissen  Grad  von  Concentration  scheint  die  we- 
sentliche Bedingung  für  die  Unlöslichkeit  der  Blutkörperdien 
SU  sein.  Das  Biutwasser  scheint  für  diesen  Zweck  ein  Mi- 
nimum von  Kochsalz  zu  enthalten,  denn  wenn  es  mit  reinem 
Wasser  verdännt  wird,  so  löst  es  in  demselben  Grade  mehr 
Kutroth  auf;  enthält  aber  das  Wasser  Köchsalz,  wenn  aodt 
nur  sehr  wenig,  z.  B.  1  Proc.,  so  löst  es  sich  nicht  darin 
auf,  ungeachtet  die  Albominlösung  dadurch  verdünnter  wird* 
Diese  Wirkung,  das  Blutroth  in  einer  albuminhaitigen  Flüs- 
sigkeit unlöslich  zu  machen ,  wird  von  allen  Salzen  mit  al- 
kalischer Basis,  von  Zucker  und  vielleicht  noch  anderen 
Körpern  hervprgebracht«  Diese  verhindern  nicht  blos  die 
Losung  des  Blutroths,  sondern  sie  verändern  auch  auf  die 
oben  angemerkte  Weise  seine  Farbe  aus  dem  Dunkelrothea 
ins  Hochrothe.  Dieser  Umstand  wurde  zuerst  1833  von  Ste- 
vens entdeckt,  welcber  zufällig  fand,  dass  ein  dunkel  g^ 
wordener  Blutkuchen,  in  Salzwasser  getaucht,  sogleich  heeb* 
roth  wurde,  welche  Farbe  wieder  in  Braunroth  suriokgiaf? 
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der  Koehen  mit  retnom  Wasser  abgespühlt  wurde.  Wir 
gesehen,  dass  Saoerstoffgas  die  Farbe  der  Blcitkorper» 
snf  gleiche  Weise  verändert,  und  da  man  bemerkt  hatte, 
ikh  sngleieh  Kohlensaaregas  dabei  entwickelt,  so  vermu- 
Ale  Hum,  dass  diese  Farbenverändening  einer  Absdieidüng 
m  Kehlensioff,  dessen  dcinkle  Farbe  die  Ursache  der  dimk- 
Flarhe  des  venösen  Bluts  wäre,  zuzuschreiben  sei.  Seit- 
■laii  aber  gefunden  hat,  dass  Salze  bei  dem  Blut  genau 
dhsdbe  Farbenveränderuiig  bewirken,  wie  Sauerstoffgas, 
die  Wegfubrung  des  Sauerstoffgases  aus  dem  Blute 
Wasserstoffgas  die  Farbe  aus  dem  Hoehrothen  in 
BiriLdrodi  amändert,  so  glaubte  man  schliessen  zu  können, 
dws  diese  Farbenveränderung  .nicht  auf  einer  Verände- 
i«g  4er  Zusammensetzung  des  Blutroths,  sondern  aufVer- 
•fftMeaheiten  in  den  physikalischen  VerhäUuisseu  beruhe» 
BMg  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  sein; 
nch  aber  das  hochrothe  Blutroth  mit  hochrother  und 

■  ■ 

4li.  ^mkelrothe  mit  schwarzbrauner  Farbe  in  Wasser  auf^ 

Am  zeigt  diese  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Lösung 
Ql^eichheit  in  dem  Zustande  beider,  die  nicht  blos  in 
hen  Verhältnissen  liegen  kann.  Die  Farbenver- 
,  welche  durch  Kohlensäure,  schweflige  Säure  und 
Mineralsäuren  bewirkt  wird,  beruht  auf  einer  Vor- 
der Säuren  mit  dem  Blutroth,  deren  Farbe  immer 
diMfceBM'aun  ist«  und  auf  welche  weder  Salze  noch  Sauer- 
aMji^  einen  Einfluss  ausfibeu. 

■  ¥)  Die  Auflösung  des  Blutroths  in  Wasscry  etwas 
üniiant  und  in  Berührnng  mit  der  Luft  gelassen,  röthet 
Baeh  «nd  nach  deutlich,  erlangt  aber  doch  nie  die  hohe 
Pafbe,  die  das  Blutroth  im  arteriellen  Blute  hat.  Sie 
eieh  bei  einer,  nicht  über  4"  50®  gehenden  Temperatur 
flkftk^  wird  dabei  dunkler,  und  hinterlässt  zuletzt  eine 
sÄiwarze  Masse,  die  sich  leicht  zu  einem  dunkelrotben 
reiben  und  wieder  in  Wasser  auflösen  lässt  Nach 
teeana  kann  diese  getrocknete  Hasse  mehrere  Stunden 
bei  -f"  100^  gehalten  werden,  ohne  ihre  Löslichkeit  in 
r  zu  verlieren.  Wird  eine  Lösung  von  Blutroth  in 
Uteser  langsam  erhitzt,  so  fänglwie  bei  -f  ^^  ^^  z^  ^P^~ 
ilMi,  die  Trübung  vermehrt  sich  beständig,  aber  noch  ist 
in  vea  der  Thermometerkugel  reflectirte  Licht  bei  4-  M^ 
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sichtbar.  Bei  +  66^,5  erfolgt  vollständige  Coagulation,  aber 
erst  bei  +  75^  sammelt  sich  die  Masse,  und  lässt  bei  -{-  ^^ 
die  Flüssigkeit  fahren,  welche  daoin  klar  über  dem  Nieder-* 
schlag  steht.  War  die  Lösang  concentrirt,  so  ist  die  Flüs- 
sigkeit noch  roth.  Wird  diese  abfiltrirt  und  von  Neuem  er- 
hitzt, so  wird  sie  von  Neuem  trübe  und  coagulirt  bei  glei- 
chen Temperaturen.  Dann  ist  sie  nur  noch  gelb.  Das  Coa- 
guhim  von  einer  hochrothen  und  einer  dunkelrothen  Lösung 
besitzt  dieselbe  ziegelroihe  Farbe  und  bildet  eine  etwas  kör- 
nige Masse.  Wäscht  man  sie  mit  Wasser,  so  geht  dies 
gelblich  durch  und  enthält  coagulirtes  Blutroth  aufgelöst. 

Leitet  man  Chlorgas  in  die  Auflösung  des  Blutroths,  so 
wird  die  Farbe  gebleicht  und  die  Zusammensetzung  des 
Blutroths  auf  eigenthümliche,  später  anzuführende  Art  ver- 
ändert. Brom  bringt  dieselbe  Veränderung  hervor,  jedodi 
viel  langsamer,  und  Jod,  welches  noch  langsamer  einwirkt, 
bewirkt  die  Fällung  eines  braunen  jodhaltigen  Coagulums. 

Wird  eine  wissrige  Auflösung  des  Blutroths  mit  A&o- 
hol  vermischt,  so  coagulirt  sie  ebenfalls;  das  Coagulum  ist 
scharlachroth  und  nachher  in  Wasser  so  unlöslich,  als  wäre 
es  durch  Wärme  coagulirt.  Wird  das  Coagulum  mit  Alko- 
hol, den  man  kochendheiss  aufgiesst,  gewaschen,  so  geht 
er  gelb  durch  und  lässt  nach  dem  Abdestilliren  eine  geriage 
Menge  eines  fast  schwarzen,  in  der  rückständigen  Flüssig- 
keit schwimmenden  Pulvers  zurück.  Dieses  Pulver  ist  Ha- 
matin  in  demselben  Zustande,  worin  es  auf  die  vorhin  er- 
wähnte Weise  mittelst  Alkohol  und^Säuren  erhalten  wird. 

Säuren  versetzen  ebenfalls  das  aufgelöste  Blutroth  ia 
denselben  Zustand,  wie  Erhitzung.  Man  sieht  dies  am  be- 
sten, indem  man  einen  Tropfen  Essigsäure  in  eine  wässrige 
Auflösung  des  Blutroths  tropft,  wodurch  sich  die  Farbe  etwas 
erhöht,  ohne  dass  sich  aber  etwas  niederschlägt;  setzt  man 
aber  nun  eine  zur  Sättigung  der  Säure  gerade  erforderliche 
Menge  Alkali  hinzu,  so  schlägt  sich  das  mit  das  Säure  ver- 
bunden gewesene  Blutroth  in  coagulirtem  Zustand  nieder; 
das  übrige  bleibt  in  der  Auflösung  zurück. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wirken  die  Alkalien ,  so  dass 
der  eben  erwähnte  Versuch  mit  der  Elssigsäure  auch  zuerst 
mit  dem  Zusatz  von  Alkali  und  nachher  Säure  angefangen 
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iraieii  kamu  Baryt-  imd  Kalkwasser  fällen  die  Blatroth- 
kfkmg  nieht  Sehwefelalkalien  findem  die  rothe  Farbe 
d|%  in  gron  um*  SehwefelwasserstofiP  bringt  zuerst  eine 
ijille  und  nachher  eine  grfine  Farbe  hervor,  die,  nach 
liielhart,  weder  durch  Säure  noch  Alkali  wieder  roth 

Bis  Blutroth  thellt  mit  dem  Albumin  und  Fibrin  die 
Hm^iliaft^  sich  mit  Säuren  und  Alkalien  zu  verbinden, 
Verbindungen  bei  dem  coagulirten  Blutroth  erwähnt 
seilen.  Mit  Erden  und  Metalloxyden  bildet  es  un* 
BMie  Verbindungen ,  die  sich  aber  in  Kalihydrat  aufldsen« 
TüBrd-  und  Metalloxyd -Salzen  wird  es  theils  mit  rother, 
Ul  sit  brauner  oder  schwarzer  Farbe  niedergeschla- 
pii  Rothe  Niederschläge  geben:  essigsaures  Bleioxyd, 
QlHbilberchlorid  und  schwefelsaures  Zinkoxyd.  Das  letz- 
taliilz  bildet  ein  gelatinöses  Coagulum,  welches,  nach 
Iwilliart,  in  Berührung  mit  der  Luft  höher  roth  wird« 
Oifaftniane  Niederschlage  geben:  salpetersaures  Bleioxyd, 
Vpayd,  Qaecksilberoxydul  und  Kupferoxyd,  so  wie  die 

Wtk  von  Gold  und  Platm. 

■_■ 

^|16.  Mitscherlich  hat  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
^Ültiid  löslichem  Blutroth  ähnliche  Versuche  angestellt, 
V^attEiweiss  und  Blutwasser,  und  hat  ganz  gleiche  Re- 
eihalten^  mit  dem  einzigen  Unterschied^  dass  die  Ein- 
ig von  Hämatin  den  Verbindungen  eine  Farbe  ertheilt. 
^Siederschlag,  welcher  erhalten  wird,  so  lange  schwefel- 
*^  Kupferoxyd  in  der  Flüssigkeit  vorwaltet,  ist  reicher 
^tt^nlin  und  ärmer  an  Hämatin,  der  Niederschlag  dage- 
S<tf'Velcher  entsteht,  wenn  die  Lösung  von  Blutroth  im 
mMAass  2»igesetzt  worden  ist,  enthält  Hämatin  in  einem 
^  grösseren  Verhältnisse,  was  leicht  aus  den  verschie- 
^Ml  Mengen  von  Eisenoxyd,  die  in  der  nach  Verbrennung 
^Verbindungen  zurückbleibenden  Asche  enthalten  ist,  er- 
^Bi  wird« 

^^Ipfelinfusion  fällt  die  Auflösung  des  Blutroths  in 
^^  init  blassrother  Farbe;  von  Galläpfelsäure  wird  sie 
^€oagulirt,  sondern  nur  heller  roth  gefärbt. 

t)  Iku  eoaguürte  Blutroth  bildet  sich,  wie  schon  gesagt 
^^Aurch  Erhitzen  seiner  wässrigen  Auflösung  bis  zum  Ko- 
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chen.  Das  Coagnlam  tet  eine  rethe,  k6nrige,  wenig  zusiuiiiiieii^ 
hängende  Hasse,  die,  so  lange  sie  warm  ist,  einen  eigenen^ 
nicht  unaDgenehoien  Geruch  hat  Filtrirt  man  die  Flässig-I 
keit  kochendheiss,  so,  geht  sie  röthlich  durchs  Filtrum,  weil 
das  freie  Alkali  dariu,  mit  Hülfe  der  Wärme,  eine  ge- 
wisse  Menge  Blutroth  aufgelöst  behält,  das  sich  jedoch  beim 
Erkalten  grossentheils  niederschlägt  Dieses  Alkali  war  in 
den  Blutkörperchen  mit  dem  nicht  coagulirten  Globulin  und 
Hämatia  verbunden  enthalten,  und  verliert  im  AagenbHck 
der  Coagulation  den  Ueberschuss,  womit  es  verbunden  war, 
um  hierauf  nur  eine  geringe  Menge  davon,  vorzüglich  Ha« 
matin,  in  Auflösung  zurückzuhalten. 

Da  im  Blutkuchen  immer  ein  Hinterhalt  von  Blutwasser 
mögUch  ist,   so  machte   Engelhart   den   Vorschlag,   eine 
concentrirte  Blutroth -Auflösung  vor  dem  Erhitzen   bis  zum 
Gerinnen  mit  ihrem  lOfachen  Volum  Wassers  zu  vermischen, 
und  zwar  darum,   weil  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verdünnte  Eiweiss  durch  Kochen  nicht  mehr  gerinnt,  wäh- 
rend dagegen  die  verdüuntesten  Auflösungen    des  Blutrotbs 
noch  gerinnen.    Die  mit  Wasser  vermischte  Auflösung  wird 
filtrirt  und  bis  zu  +  75®,   und  nicht  darüber^   erhitzt.    So- 
bald sie  geronnen  ist,  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt    Engel- 
hart  fand  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  Albumin,  das  sieh 
durch  Quecksilberchlorid  oder  Gerbsaure  niederschlagen  liess. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  man  aus  einer  blutwasserhaltigen 
Blutroth-Auflösung  auf  diese  Weise  ein  etwas  reineres  Blut-* 
roth  erhalten  kann,  allein  wenn  auch  Albumin  für  sich  nicht 
aus  einer  verdünnten  Auflösung  coagulirt  wird,    so  folgt  es 
doch   dem   gerinnenden   Blutroth,    und    der   aufgelöst   blei- 
bende Theil   bleibt  es  eigentlich  nur  durch  das   durch  die 
Verdünnung  nicht  verminderte  Lösungsvermögen  des  frei'* 
gewordenen  Alkali's. 

Das  zu  Pulver  geriebene  und  in  der  Luft  getrocknete 
Blutroth  bleibt  roth;  aber  in  Masse  und  in  der  Wärme  ge- 
trocknet wird  es  schwarz,  knochenhartt und  im  Bruche  glasig- 
In  dünnen  Kauten  ist  es  mit  rother  Farbe  durchscheinend; 
auch  gibt  es  ein  rothes  Pulver^  ist  aber  in  diesem  Zustande 
nur  sehr  schwer  zu  pulvern.  Seine  chemischen  Eigenschaf- 
ten kommen  mit  denen  des  Fibrins  sehr  nahe  uberem.    Wie 
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emfaät  es  ein  festos,  durch  A&obol  oder  Aelher  ans* 
Fett.   .  / 

Fon  kocheBdem  Wasser   wird  es  auf  dieselbe  Weise 

yerandert,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese 

schon    beim   Gerinnen    ihren   Anfang    ninpit* 

Immge  gekochte  Blntroth  behalt  seine  dunkle  Farbe,  ist 

w  Essi^iare  unlöslich.    Das  von  kochendem  Wasser 

verlUUt  sich  gerade  so,  wie  das  vom  Fibrin. 

INe  Sinren  vereinigen  sieh  damit  gerade  so  wie  mit 
rflbrin,  Bnd  geben  neutrale,  in  saurem  Wasser  unlos« 
,  aber  ia  reinem  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe  lös« 
Verbindangen.  War  das  Blutroth  lange  gekocht,  oder 
es  in  der  Wärme  mit  der  SSure  behandelt,  so  wird 
si»9fceil  der  neuen  Verbindung  im  Wasser  unlöslich,  ent- 
Mft Jedoch  eine  Portion  der  Säure,  so  dass  sie  Lackmus- 
rethet,  ohne  dass  aber  diese  Säure  ausgewaschen 
kann. 

»Ten  ooDcentrirter  Essigsäure  wird  das  coagulirte  unge- 

Blutroth  durchtränkt  und  in  eine  braune,  zitternde 

verwandelt,  welche  sich  durch  Digestion  mit  Was- 

Süy  miCer  geringer  Ent Wickelung  von  Stickgas,   zu   einer 

JiHnuuen,  halbklaren  Flüssigkeit  auflöst;   dabei  bleibt  je- 

itA  eine  schwarze  Substanz  ungelöst,  die  beim  Abspühlen 

vll  Wasser  schleimig  wird,  und  auch  nach  dem  Trocknen 

üiK^iinofhnff^  feuchtes  Lackmuspapier  zu  röthen,  beibehält. 

l^lst  dies  die  Substanz,  von  der  ich  oben  anführte,   dass 

slv-VRi  der  durch  Kochen  bewirkten  Veränderung  des  Blut- 

mtti  herrühre.    Vermischt  man  eine  wässrige  BIutroth-Auf- 

VItmg  mit  Essigsäure,   so  gerinnt  sie  nicht,   sondern  wird 

imOegentheil  durchsichtiger  und  an  Farbe  heller;  wird  sie 

Aar  nuD  gekocht,  so  dunkeit  sie  und  setzt  allmälig  die  eben 

miliuiii  dunkle,  unlösliche  Verbindung  ab.    Hat  man  das 

llgmth  vor  seiner  Behandlung  mit  Essigsäure  stark  getrock- 

irt|  so  bekommt  man  die  grösste  Menge  davon. 

-  Wird  eine  Auflösung  von  Blutroth  in  Essigsäure  so  ge^ 
laiwie  möglidi  mit  kaustischem  Ammoniak  neutralisirt,  so 
«Mtehi  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  sich  nach  dem 
AHkrtren  wieder  als  coagultrtes  Blutroth  darstellt.  Enthielt 
te-Bhatrotb  Albumin,  so  bleibt  dieses  in  dem  essigsauren 
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Ammoniak  anfgelSst,  bei  deasen  Verdunatang  eSj  Ton  etwai 
Biatreth  selb  gefärbt,  allmüig  niederfSUt. 

Schwefelfliore,  Salpeters&are,  ''Phosphorsäure,  Weiu- 
siure,  Citronens&ure ,  Oxalsäure  und  Salzsäure  schlagen 
aus  der  Auflösung  des  essigsauren  Blutroths  dunkelbraone 
Verbindungen  nieder.  Filtrirt  man  diese  Niederschläge  ab 
und  wäscht  sie  aus,  so  gelatiniren  sie  und  lösen  sich  in 
dem  reinen  Wasser  auf.  Die  Auflösung  ist  dunkelbraun  und 
wird  von  freier  Säure  gefallt  Auch  aus  diesen  Auflösungen 
kann  das  Blutroth  von  Albumin  befreit  niedergeschlagen  wer- 
den, wenn  man  die  Säure  genau  mit  Ammoniak  sättigt 
''Phosphorsäuro  löst  das  Blutroth  auf  und  schlägt  es  aus  sei- 
ner essigsauren  Auflösung  nicht  nieder. 

Schwefelsäure )  Salpetersäure  und  Salzsäure,  mit  ein 
wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  Blutioth  digerirt,  entwidiefai 
ein  wenig  Stickgas  und  färben  sich  gelb,  ohne  aber,  selbst 
im  Kochen,  davon  aufzulösen.  Alkali  schlägt  daraus  nichts 
nieder,  und  Cyaneisenkalium  zeigt  kaum  eine  Spur  von  auf- 
gezogenem Eisen  an.  Das  mit  den  Säuren  digerirte  Blutroth 
löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser  grossentheils  darin 
auf,  ausgenommen  das  mit  Salpetersäure  bebandelte,  das 
schwarz  und  unlöslich  ist,  und  mit  dem  sich  die  Säure  gelb- 
braun gefärbt  hat 

Wird  eine  Auflösung  von  Blutroth  in  einer  Säure  mit 
einer  Auflösung  von  Cyaneisenkalium  vermischt,  so  wird 
es,  wie  das  Fibrin,  davon  geßUlt;  aber  der  Niederseblag 
ist  braun. 

In  emer  sehr  verdünnten  kaustischen  Kaliauflösung 
schwillt  das  Blutroth  zu  einer  braunen,  in  lauem  Wasser 
löslichen  Gallert  auf.  War  das  Alkali  einigermasen  voll- 
ständig gesättigt,  so  coagulirt  diese  Auflösung  beim  Abdam- 
pfen, und  wird  sie  dann  filtrirt,  so  läuft  eine  grüne,  ganz 
wie  Galle  aussehende  Flüssigkeit  durch.  Eine  solche  ent- 
steht immer  bei  der  Auflösung  des  Blutroths  in  einem  gros- 
sen Ueberschuss  von  Alkali  und  Concentrirung  dieser  Auf- 
lösung in  der  Wärme.  Bei  Feuerlicht  ist  sie  roth,  und  nur 
bei  Tageslicht  grün.  Die  alkalische  Auflösung  wird  audi 
von  Alkohol  coagulirt,  aber  die  spirituöse  Flüssigkeit  ist 

von  einer  Portion  Blutroth  gerdthet,  die  in  dem  freigewor- 
denen 
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AHuüi  «ofgelSst  blieb.  Die  Lösniig  des  Blotroths  in 
AUiwird  von  Säuren,  auch  ron  BSssigBiure,  gefallt,  welche 
lelMn»  den  Niederschlag  aber  wieder  auflöst. 

.  Jjfenntiirhrn  Ammoniak  löst  das  Blutroth  schwerer  aaf 
aUJUl;  die  Auflösung  besitst  aber  übrigens  dieselheu  Bi- 
f^ftkAen.  Wird  das  überschüssige  Ammoniak  bei  gelin« 
imllfmrme  verdunstet,  so  lassen  sich  nun  vermittelst  dieser 
UMi^^  Veffoindungen  des  Blutroths  mit  den  meisten  Basen 
IgdpAtingen ,  indem  man  ihre  Salze  mit  ersterer  vermischt 
Ofalb  Tevbindongen  sind  alle  dunkelroth  oder  braun. 

j3h»  Blutroth  wird  aus  seinen  Auflösungen  in   S&uren 
nt  In  AlkalieQ    durch   Gerbsäure   niedergeschlagen ,    und 
eeagolirtes  Blutroth,  in  eine  Auflösung  von  Gerbsäure 
i  dieselbe  auf,   gerbt  sich  und  verändert  sich 
weiter;  dabei  behält  es  seine  Farbe. 

die  Zusammensetzung  des  Blutroths  hiusichtlich 
iMnubsren  Bestandtheile  sind  verschiedene  Versuche 
worden.  Dass  die  Resultate  dieser  Versuche  nicht 
grossem  Werth  sein  konnten,  ist  klar,  weil  man 
von  Globulin  und  Hämatin  analysirte.  luzwi- 
sdHl^iibea  diese  Versuche  doch  gezeigt,  dass  diese  Kor- 
poral'weit  wir  nun  vermuthen  können,  Art- Abänderungen 
VknCein  sind.  Wird  Blutroth  aus  dem  Blutkuchen  mit 
ausgesogen  und  die  Lösung  eingetrocknet,  so  be- 
beim  Verbrennen  desselben  eine  alkalische  Asche, 
ig  man  auch  das  anhängende  Blutwasser  zu  ent- 
gesacht  hat  Sie  beträgt  ungefähr  1 V4  bis  1  Va  Proc. 
des  getrockneten  Blutroths ,  sowohl  von  Men- 
.als  Odisenblut  Ihre  Farbe  ist  rostbraun.  Michaelis 
Menge  im  Blutroth  von  Kalbsblut  bis  zu  2^9  Pro-* 
jedoch  in  einer  unvollständigen  Entfernung  des 
seinen  Grund  haben  möchte.  Von  1,3  Th. 
von  100  Th.  Blutroth  aus  Monschenblut  erhalten, 
34Mi  M :  kohlensaures  Natron ,  mit  Spuren  von  phosphor- 
INMI)  0^,  phosphorsauren  Kalk  0,1,  reine  Kalkerde  0,S, 
^h<4llb  yhoi^orsaures  Bisenozyd  0,t,  Eisenozyd  0,6,  Koh« 
^^iital  (und  Veitost)  0,1«  Aus  dem  Blutroth  von  Ochsen- 
pM^-4»  Ach  so  schwierig  einäschern  lässt,  dass  die  letzten 
P>iMb  K^rie  durch  Salpeter  verbrannt  werden  müssen, 
1   Et  6 
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erhielt  ich  vou  1,0  Th.  Afiche,  9^  dem  Rückstand  van  100 
Th.  Blutroth:  phosphorsau  reo  KaJk  0^,  reine  Kalkerde  0.?, 
basisch  phosphorsaures  Eiseiioxyd  0,075,  Bisenoxyd  0,6, 
Kohlensäure  (ftiid  Verlust)  0,165,  wobei  der  Alkali^ehalt 
fehlt,  der  beim  Auslaugten  des  Salpeters  mit  wegging.  Da 
sich  das  phosphorsaure  Eisensalz  nur  durch  die  analytische 
Methode  bildet,  so  versuchte  ich  von  100  Th.  Asche  von 
Blutroth,  eben  so  zuletzt  noch  mit  Salpeter  verbrannt,  das 
Bisen  ohne  Phospborsäuregehalt  vermittelst  Ammonium-Sulf- 
hydrat  auszufällen,  und  erhielt  dadurch  55 Va  Procent  Eisen- 
oxyd. In  dem  Eisenoxyd  dieser  Asche  soll,  nach  Würz  er, 
auch  Manganoxyd  enthalten  sein,  dessen  Menge  sogar  Vs 
von  dem  des  Eisenoxyds  betrage;  indessen  mag  es  sich  doch 
wohl  nur  um  Spuren  von  jenem  Oxyd  haudeln.  Da  die 
Asche  des  Hämatins  keinen  anderen  Bestandtheü  als  Bisen- 
oxyd, und  die  Asche  des  Globulins  allem  Anscheine  nach 
keine  Spur  davon  enthält,  so  ist  es  sehr  lei<^t,  aus  dem 
Eisengehalt  der  Asche  den  relativen  Gehalt  von  Globulin 
und  Hämatin  im  Blutroth  zu  berechnen.  Legt  man  dabei  Le- 
oanu's  Bestimmung  der  Quantität  von  Eisenoxyd,  die  nach  dem 
Verbrennen  des  Hämatins  aus  Ochsenblut  und  Menscheublut 
zuräckbleibt,  zu  Grund,  nämlich  10  Proo.  Eisenoxyd  von 
dem  letzteren  und  12,8  Proc.  von  dem- elfteren ,  so  zeigen 
die  früheren  Analysen  der  Asche  von  Blutroth,  daas  -nlas 
von  Menschenblut  aus  94,5  Globulin  und  6,5  Proc  Hämatiji, 
und  das  von  Oehsenblut  aus  4,3  Hämatin  und  05,7  Globulin 
besteht.  Lecanu,  durch  Dumas's  und  Prevost's  un- 
richtige Ansichten  über  den  Zustand  des  Filnrins  im  Blute 
irre  gefuhrt,  nimmt  an,  dass  die  Blutkörperchen  aus  S,6 
Proc.  Fibrin,  1,7  Proe.  Hämatin  und  95,8  Proc.  Albumin 
(Globulin)  bestehen.  Aber  dies  ist  nicht  richtig.  Lecanu 's 
Resultat  bezieht  sich  hier  auf  die  Zusammenseleung  des 
Blutkuchens.  Die  Blutkörperciien  enthalten  kein  Fibrin  und 
mehr  Hämatin. 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  wurde  aebra  von  Lemdry 
entdeckt.  Menghini  versuchte  dasselbe  mit  dem  Magnete 
aus  dem  getrockneten  Blute  auszuziehen.  Nachdem  mau 
gefunden  hatte,  dass  die  eisenhalttge  Asehe  eigentlich  vona 
Blutroth  herrühre 9  schloss  man  hieraus,  dass  seine  rotho 
Farbe  wesentlich  anf  diesem  Eisengehalt  beruhe,   weil  das 
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roüie  Verbiodiuigeii  ensengeo    kann«     Dejeax  and 
^VmsBtitr,  welche  die  erste,   etwas  suverlässige  aaa^ 
Uotersaebaiig  aber  dss  Blut  geliefert  habea,  ver- 
1)  es   befinde  sich  in  d^m  Blute,  vermöge  seines 
Alkali^  Eise^oxyd  imgeßhr  auf  eine  ähnliche  Weise, 
In  dar  sogenannten  StahPschen  alkalischen  Eisen tinctnr, 
Fourerey  suchte  noch  weiter  su  gehen,   und 
,  die  FWbe  des  Blutes  i;nhre  von  basisch  phosphor- 
Eisenoxyd  her,  welches  in  Ei  weiss  löslich  sei,   so 
•icii  aoch  auf  diese  Weise  das  Blutreth  künstlich  nach«» 
liesse.    Der  dem  Blute  ähnliche  Chylus,  der  keine 
ercken   enthält,  und   der   sich  in   der   Luft   röthet^ 
aaeh  dieser  Theorie  neutrales  phosphorsaures  Eisen- 
•ndialtea,   welches  bei  seiner  Vermischung  mit  dem 
Blute  vom  Alkali   Eersetst,    dabei  basisch   und 
Langen  oxydirt  werde  und  nun  das  Blut  färbe«    Bei 
Versuchen,  die  ich  sur  Prüfung  der  Richtigkeit  die-« 
Angabe  anstelke,   fand  ich   sie   gänzlich   uugegründet, 
iaa  basis^^  phosphorsaure  Eisenoxyd   im  Blutwasser 
threiss,  mit  oder  ohne  Zusats  von  Alkali,  vollkommen 
h.    Abe^  ich  fand  ferner,  dass  keines  unserer  ge« 
n  und  fär  die  Eiseuoxyde  empfindlichsten  Keagen« 
vie  Blutlaugensalz,  Galläpfelsäure,  Gerbsäure,  mit  dem 
4ie  geringste  lieaction ,  die  einem  Eisengehalt  darin 
leben  wtaden  konnte,   hervorbrachte.    Die   einzige 
«dbütitti  auf  Eisen  war,  dass  Schv^efeikalium  die  Farbe  des 
AlMtbt  allmälig  in  eine  grüne  umänderte,  die  dem  in  Auf«« 
4bi|fm  fein    vertheilten  Schwefeleisen  eigenthumiich   ist, 
4lJher  auch,  wie  man  schon  oben  gesehen  hat,  von  über« 
^llfaBgeai    Alkali    entstehen    kann«      Diese    Schwierigkeit 
nwi  W.  J.  Brande  durch  die  Erklärung  kurz  zu 
,  dass  dM  Bltttrotb  des  Blutes,  in  Folge  eigener,  in 
ttn  ausführlichen  Abhandlung  daräber  angegebenen  Ver» 
Oil,  gar  nicht  wesentlich  Eisen  enthalte,  dass  der  Eisen* 
girit  in  sduier  Asch^  nur  eine  geringe  Spur  und  nicht 
äfmf  ib  in  der  Asche  anderer  thierischer  Stoffe  sei,  welche 
■pytaog  jedeeh  die  meisten  Chemiker,  die  sich  mit  Thier* 
^liie  beschäftigten,  gleich  von  Anfang   für   das  hielten, 
jie  war,  nännU^^  für  einen  Irrthum« 
BMondevs  interessanle  Versuche,  welche  das  Geheim« 

6* 
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niss  zu  enthällen  schienen,  wurden  hierüber  spiier  voi 
Engelhart  angestellt.  Er  zeigte  zuerst,  dass  ein^  AnflSl 
sang  von  Blutroth  in  Wasser,  die  man  mit  Schwefelwasser 
Stoff  imprägnirt,  nach  einiger  Zeit  die  Farbe  verändert,  in 
dem  sie  zuerst  violett,  und  nachher  grän  wird,  ohne  da^ 
sich  die  rothe  Farbe  wieder  herstellen  lässt.  Da  tlie  Read 
tion  des  Schwefelwasserstoffs  ganz  die  wie  auf  Eisen  ist 
und  da  zugleich  die  rothe  Farbe  der  thierischen  Materie  ver^ 
schwindet,  so  scheint  daraus  ziemlieh  deutlich  hervorzugel 
hen,  dass  die  Gegenwart  d«s  Eisens  in  dem  Blutroth  wd 
sentlich  zu  seiner  Farbe  beitrage.  —  Dann  leitete  er  in  ein< 
wässrige  Auflösung  von  BIutrQth  einien  Strom  ven  Chlorgtsi 
hierdurch  wurde  ihre  Farbe  zuerst  grünlich  und  verschwand 
zuletzt  ganz ;  die  thierische  Materie  schlug  sich  in  völlig 
weissen  Flocken  nieder,  die  eine  Verbindung  derselben  mÜ 
Salzsäure  waren,  welche  sich  abfiltrircn  Hess,  nadi  ded 
Auswaschen  und  Trocknen  weiss  blieb,  beim  Verbrenneii 
Salzsäure  gab  und  keine  Asche  hinterliess.  In  der  daveri 
abgelaufenen  Flüssigkeit  befand  sich  der  ganze  Gehalt  voo 
Eisen,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Alkali,  die  sich  nun  mij 
Leichtigkeit  abscheiden  Hessen. 

Eugelhart  zeigte  ferner,  dass  sich  coagulirtes  und  mii 
Wasser  angerührtes  Blutroth  beim  Einleiten  von  Chlorg«^ 
auf  dieselbe  Weise  Veränderte ,  und  ich  selbst  habe  in  dei 
Hinsicht  auch  das  m  Alkohol  aufgelöst  gewesene  und  nacl 
dem  Abdestilliren  des  mit  Wasser  vermischten  Alkohols  er^ 

I 

lialtene  Blutroth  untersucht,'  und  habe  gefunden,  dass  aacl 
dieses  gebleicht  wird ,  während  Eisen ,  Kalk  und  Phosphor^ 
säure  in  der  Auflösung  bleiben.  Aber  die  mit  Salzsäure 
verbundene  thierische  Materie  ist  hierbei  nicht  völlig  weis^ 
und  wird  von  kaustischem  AlkaU  mit  dunkelgriber  FärM 
aufgelöst;  offenbar  eine  Folge  der  verändernden  Einwirkung 
der  langen  Kochuogen. 

Der  Umstand,  dass  nicht  Salzlsämre  oder  andere  Sioreoi 
wohl  aber  Chlor  und  SalzbUder,  den  Phosphor,  das  EMeii 
und  das  Calcium  von  dem  Blutroth  scheiden,  schien  dafl 
Problem  zu  lösen  und  anzuzeigen,  dass  diese  Steffa  nidii 
in  oxydirtem  Zustand  im  Blutroth  enthalten  seien,  weil  Bie 
sich  sonst  mit  den  Säuren  hätten  vereinigen  müssen  und 
nicht  mit  dem  Salzbilder  hätten  verbinden  könn^Hi)  der  si^ 
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an  ihrer  Stelle  mit  der  thierischen  Materie  ver- 
8a  haben  echeiotf  wenigstens  fand  Engelhart,  dass 
k  Jod  im  Blotrolh  hervorgebrachte  Niederschlag  braun 
■od  Jod  enthielt.    Ob  der  mit  Chlor  bewirkte  Nieder- 
Salzsaure  oder  Chlor  enthalt,   ist  nicht  untersucht 
lifcihsinit   bleibt  noch  die  ganz  iuteressante  Untersuchung 
%y  die  tbierische  Materie  aus  der  Verbindung,  in  der  sie 
Chlor  aus  der  Blutroth  «Auflösung  gefallt  wird,  abzu- 
,  und  die  Eigenschaften  und  Znsammensetzung  die- 
erie  im  eisen-  und  katkfreien  Zustand  zu  studiren, 
vsfso^en,  ob  sich  Eisen  und  Kalk  wieder  mit  ihr  ver* 
j  und  dadurch  .wieder  die  gefärbte  Verbindung  her- 
,  .1^  s.  w.  , 

.'■Vcnmche  top  Heinrich  Rose,  zum  Theil  veranlasst 
die  von  B  n  gel  ha rt,^ haben  nachher  gezeigt,   dass 
Auflösung  des  Problems  noch  nicht  so  nahe  sind, 
vermuthen  konnte.    Derselbe  hat  nämlich  gefunden, 
i  grosser  Theil  nicht  flüphtiger  organischer  StofiPe, 
Ziueker,  Stärke,  Gummi,  Milchzucker,  Leim  u*  a«, 
AfJBgßtMohafi  habe ,  dass  b^i  Vermischung  ihrer  wässrigen 
mit  einer   kleinen  Menge  eines  Eisenoxydsalzes, 
jcyd  bei  Zusatz  eines  Alkali's  nicht  niedergeschla- 
mid,  oder  dass,*  wenn  die  Menge  des  Eisensalzes  grös- 
aici  mr,   das  Eisenoxyd  nur  zum  Theil  niedergeschlagen, 
aitt'Mderer  Theil  davon  aber  immer  von  dem  organischen 
SMMf  av^löst  erhalten  wird,'  und  es  entstand  nun  die  Frage, 
^jMn  ■  hinsichtlich    des   Eisengehaltes   im   Blutroth   eine 
Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  thierischer  Materie 
seL    Um  dies  zu  prüfen,  zersetzte  Hose  auf- 
Blutroth  durch  Chlor   und   vermischte   hierauf  die 
eit,  ohne  sie  zu  flltriren,  mit  kaustischem  Ammoniak 
m  Ueberschuss,  wodurch  Alles  wieder  mit  dunkel- 
Farbe  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  aufgelöst  wurde, 
sich  kein  Eisenoxyd  niederschlug«    Ferner  machte 
Wm0.  den  Versuch  und  mischte  sowohl  zu  einer  wässrigen 
^IJiith-Aaflösang,  als  auch   zu  Blutwasser  und  zu  ver- 
Eiweiss  zuerst  ein  Eisenoxydsalz  und  darauf  kaus- 
Ai&moniak,.und  fand,   dass  nicht  allein  kein  Eiseil^ 
aigni.aiodergjesohlagen  wurde,  sondern  dass  auch  in  der  so 
eihdtmoa  Lösung  weder  Schwefelwasserstoff  noch  Galläp- 
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feltiBcCur  eine  Reaclion  auf  Eisen  hervorbrachte  oder  Bi^ej 
niedersdiliig.  Die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  iini 
iu  eiaer  verschlossenen  Flasch»  mehrere  Tage  kng  aufbe- 
wahrte Loaoiig  wurde  nur  etwas  grünlich.  Diese  \^er8uch< 
könnteu  also  auf  die  Verouithung  fuliren^  dass  das  Eisen  u 
dem  Bhitroth  in  einer  analogen  Verbindung  von  Eisenoxyc 
■Mt  dem  eigentlichen  thierischen  Stoff  enthalten  sei.  Indessei 
glaube  ich  doch  nicht ^  dass  dem  so  ist;  schon  bei  den  Ver- 
suchen, die  ich  bei  meiner  Analyse  über  das  Blut,  &or  Prü- 
fung von  Fourcroy's  Angaben  über  die  Natur  des  Blot- 
roths,  anstellte,  seigte  es  sich, ,  dass  sowohl  dieses  als  das 
Blutwasser  mit  Efsenoxyd  und  mit  i^isenoxydul  verbindbar. 
und  dass  diese  Verbindungen  in  Wasser  loslich  siud.  1>afl 
Blutwasser  aber  wurde  vom  Oxyd  ui^  bfassgelb  gefärbt ,  und 
bei  Zusats  einer  S&uro  blieb  das  Oxyd  immer  in  der  Siare 
au%elöst,  wahrend  das  Blutroth  oder  das  Eiweiss  dadosch 
gefiUt  wurden  $  oder  w«rde  Essigsäure  zugesetst,  die  das- 
selbe nicht  ftUte,  und  darauf  Blotlaugensalz,  so  wurde  der 
vom  Eliweiss  erhaltene  Niederschlag  schdn*  hellblau,  und  dei 
vom  Blutroth  braungruu.  Es  sdieint  demnach  siemUch  ge- 
wiss, dass  die  Art  Verbindung,  welche  bei  Rose's  Yer- 
suchen  das  Eisenoxjrd  im  Blutroth  oder  Eiweiss  au%elösf 
erhält,  nicht  die  sei,  durch  welche  das  Blutroth  eisenhaltig 
ist ,  weil  sie  sonst  durch  Einwirkung  von  Säuren  ihren  Bi- 
sengehalt verlieren  müsste.  —  So  weit  sind  wir  bis  jetsf 
aber  diesen  Punet  gekommen.  « 

Die  Blutkörperchen  enthalten  noch  einen  Bestanddieil, 
welcher  ihre  Kerne  bildet  VITir  wissen  darüber  noch  sehr  .we- 
nig, und  was  darüber  bekannt  ist,  verdanken  wir  J.  Müller, 
Löst  man  die  Blutkörperchen  in  Wssser  auf,  so  bleiben  diese 
Kerne  ungelöst  auruck,  in  Gestalt  von  unendlich  kleinen, 
farblosen  Kugeln,  die  in  dem  Blut  von  Säugethiereu  su  kteii^ 
sind,  um  gesammelt  werden  zu  köuuen.  In  dem  Bhil  von 
Fröschen  kann  man  sie  su  Boden  sinken  lassen ,  so  dass  sie 
gewaschen  und  betrachtet  werden  können.  Diese  Kugelcben 
sind  kein  albuminöser  Stoff,  da  sie  iu  Essigsäure  weder 
aufschwellen,  noch  sich  darin  auflösen.  Werden  sie  dagegen 
§6t  Kalibydrat  oder  kaustischem  Ammoniak  übergössen,  sc 
lösMi  sie  sich  allmälig  darin  auf,  ohne  vorher  durch  dafi 
Alkali  au&uschwellen.    Inswischen  sind  diese  Versuche  un« 
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9  uni  eiBett  Begriff  «Uitob  n  gebea^  was  fOr  «iue. 

«lies  eigenllioh  ist» 

ich  die  albaminöseB  BestandAeile  des  Bluts  ver- 

WMtle  ich  noch  eines  anderen  Stoffe  erwähnen ,  dessen 

Natur  unbekannt  ist,   und  wovoa  man  nicht  ein-- 

i)  ob  er  stets  im  Blate  enthalten  ist  oder  eh  dessen 

Fart  nur  eine  Zufälligkeit  ist.    Es  ist  dies  ein  blauer 

r,    den   Sanson  im  Oohsenbhit  aufgefunden . hat  und 

teäMh   von  keinem  alleren  Chemiker  bestätigt  worden 

irt.^  panson  f&Ote  geschlagenes  Bkit,  welches  er  mit  dem 

Volam  Wassers  verdünnt  hatte ,  mit  Bleiessig.    Den 

tneuy  getrockneten  und  feingeriebeoeu  Niederschlag 

r  so  lange  mit  Alkohol  aus,  als  noch  ne«e  Portionen 

^chen    eine  blaue  Farbe  anhabmen.     In  der  ersten 

ist  das  Blaue  mit  Fett  verunreinigt,  aber  dieses 

Aether  ausgesogen  werden.    Der  suruck  bleibende 

iMIlVloff  ist  in  Wasser,  kakem  Alkohol  und  Aether  un- 

^Sifß^  vmsk  kochendem  wird  er  aufgelöst  und  fällt  daraus 

kribpicalteii  teilweise  pulverförmig  nieder.    Die  erkaltete 

IJÜ^  an  der  Luft,  verdunstet,  setzt  das  aufgelöst  geblie- 

MlP-.aliiiialls  in  Polverform  ab.    Verd&nnto  Säuren  wirken 

den  blauen  Stoff,  von  Alkalien  aber  wird  er  grün* 

stellen  die  blaue  Farbe  wieder  her»    Von  Chlor  wird 

«r'iyMeicht^  aber  in   der  sauren  Flüssigkeit   konnte   kein 

ShmTentdeckt  werden. 

Aanson  bekam  denselben  blauen  Stoff  aus  Ocfasenblut, 
waHbss  nicht  mit  essigsaurem  Bleiojiyd  behandelt  worden 
wST)  anf  die  Wei^e,  dass  er  das  Blut  coagulirte,  eintrock* 
DSls^  mit  SOprocentigem  Branntwein  so  länge  behandelte, 
ids  4iwer  noch  etwas  aussog,  und  es  hierauf  mit  90procen- 
Alkohol  auskochte,  dessen  Extract,  mit  Wasser  und 
mit  Aether  bebandelt,  denselben  blauen  Stoff  surüdc- 
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Blut  enthält  mehrere  Arten  von  Fett,  ein  Um-^ 
der  zuerst  von  Chevreul  und  Leop^  Gmelin  nach- 
wurde. Ich  hatte  vor  30  Jahren  geftauden,  dass 
nbrin  als  auch  Blutroth  und  Albumin,  wenn  sie 
U'MkeM.  oder  Aether  behandelt  werden,  an  diese  Lö- 
1   Fett  abtreten;   aber  ich  hatte  mir  vorgestellt^ 
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dass  dieses  zufolge  einer  Veritndening  io  der  Zosammen- 
Setzung  dieser  Körper  geschehe,  wodurch  das  Fett  gebildet 
werde.  Chevreul  bestritt  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung 
und  zeigte,  dass  das  Fett  fertig  gebildet  in  diesen  Stoffen 
enthalten  ist  und  durch  die  Lösungsmittel  nur  ausgezogen 
wird.  SpSter  legte  L.  Gmelin  dar,  dass  Fett  in  dem 
Blute  aufgelöst  vorkommt  und  dass  klares  Blutwasser  an 
damit  geschüttelten  Aether  bedeutend  Fett  abgebe.  Ein  Theil 
dieses  Fetts  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  FKis* 
sigkeit  aufgelöst  und  verseift  enthalten,  aber  ein  anderer 
Theil  ist  darin  nur  aufgeschlämmt  Wenn  die  albuminösen 
Stoffe  aus  dem  Blute  coaguliren,  so  schliessen  sie  das  auf- 
geschlämmte Fett  in  ihre  Zwischenräume  ein,  aus  denen  es 
dann  mit  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen  wird. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Blut  alle  die  Fett- 
arteu  enthalte,  welche  in  den  verschiedenen  TiieUen  des 
Körpers  vorkommen,  wiewohl  es  nicht  leicht  ist,  aus  dem 
Gemisch  von  allen  ein  gewisses  in  vollkommen  unvermisch- 
tem  Zustande  abzuscheiden,  so  dass  es  mit  Bestimmtheit 
erkannt  werden  kann. 

Ich  habe  einige  Versuche  über  das  Feit  augestellt,  wel- 
ches dem  Fibrin  bei  seiner  Coagulirung  aus  Ochsenblut  folgt, 
und,  welches  mit  Aether  aus  dem  Fibrin  ausgezogen  werden 
kann.  Wiewohl  diese  Versuche  nicht  zu  einer  sicheren 
Bestimmung  der  Fettarten,  woraus  das  Gemenge  besteht, 
führen,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  dass  dieses  Fett  von 
dem  gewöhnlichen  Ochsenfett,  welches  wir  Talg  nennen, 
verschieden  ist. 

Um  dieses  Fett  zu  erhalten,  verdunstet  man  den  mit 
Fibrin  digerirten  Alkohol  oder  Aether,  bis  das  Fett  zurück- 
bleibt So  erhalten  ist  es  in  geschmolzenem  Zustand  gelb 
oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abkühlung  fest,  krystalli* 
nisch  und  grauweiss.  Selbst  in  kaltem  Alkohol  ist  es  leicht- 
löslich ,  und  diese  Auflösung  rötket  das  Lackmuspapier ,  zum 
Beweise,  dass  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  in  demselben 
sauren  Zustand  wie  nach  dem  Verseifungsprocess  befindet 
Bis  zum  Verbrennen  erhitzt ,  hinterlässt  es  keine  saure  KoUe, 
wie  das  Ilirnfett,  sondern  die  hierbei  zurückbleibende  geringe 
Menge  von  Kohle  ist  alkalisch,  offenbar  weil  das  Fett  wirk- 
lich Verseift  war  und  sich  als  ein  mit  fetter  Säure  bedeutend 
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ikcnfiti^es  Sals  mit  dem  Blutroth  abgesetzt  hatte.  Wird 
das  ans  dem  Fibrin  ausgesogene  Fett  mit  einer  kanstisrhen 
digerirt)  so  löst  sich  ein  Theil  davon  auf,  ein  an- 
bleibt als  ein  weisses  Pulver  ungelöst.  Es  lässt 
äA  mit  der  Flüssigkeit  leicht  vermiscben,  die  sich  nur 
iiDgsam  klärt;  beim  Filtriren  geht  eine  halbklare  ("lüssigkeit 
BiDr  schwer  durch,  und  auf  dem  Papiere  bleibt  ein  trocknes 
Fete  Dasselbe  ist  jedoch  verseift,  ist  in  Aether  laicht  lös- 
üAj  und  setzt  sidi  bei  dessen  freiwilliger  VerAmstung  in 
feinen  Krystallen  ab,  die  wie  Fett  verbrennen  und  eine  al- 
kalische Kohle  hinterlassen.  Werden  sie  in  Alkohol  aufge- 
J68t,  hierzu  Salzsäure  gemischt  und  die  Flüssigkeit  dann 
abgedampft,  so  bekommt  man  die  fette  Säure  abgeschieden, 
die  naehher  aus  ihrer  Auflösung  in  Aether  beOn  Verdunsten 
m  nadelftrmigen  Krystallen  anschiesst. 

Der  im  Kali  ai|fgelöste  Theil  des  va-seiften  Fettes  gtbt 
■it  SalsatUire  einen  weissen  pulverförmigen  Niederschlag, 
der  sich  durch  Brhitzen  der  sauren  Flüssigkeit  his  zum 
iMJben  nicht  zusammenschmelzen  lässt  Nach  dem  Abfiltri- 
res  Ust  es  sich  in  Alkohol  oder  Aether  auf,  nach  aefftu 
Ferdanstiing  in  der  Wärme  es  als  ein  gelbes  Oel  zurück«» 
UrifcC,  welches  beim  Erstarren  krysfallisirt.  Zwischen  -f  S6^ 
ud  40*  ist  es  hoch  flüssig,  und  wird  es  bei  dieser  Tempe- 
rator  mit  etwas  Wasser  vermischt,  so  schwillt  es  darin  wie-- 
der  zu  derselben  weissen ,  pulverförmigen,  in  kochendheissem 
Wasser  unsclimelzbaren  Masse  auf,  wie  es  zuvor  war.  Es 
rottet  stark  das  Lackmuspapier  und  ist  in  warmem  Wasser 
in  nicht  unbedeutender  Menge  löslich,  nach  dessen  Verdun- 
stung es  auf  dem  Glase  als  eine  fette  Haut  zurückbleibt« 
h  ABcohol  oder  Aether  aufgelöst,'  schiesst  es  beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  in  kleinen  Krystallgruppen  an.  Durch 
dmes  Veihalten  gleicht  es  sehr  den  von  Chevreul  be- 
idtfiebenen  sauren  Salzen  von  Talgsäure  und  Oelsäurö  mit 
Kau,  von  denen  es  sich  jedoch  durch  eine  grössere  Löslich- 
keit in  Aether  und  kaltem  Alkohol  unterscheidet.  Ich  habe 
fiese  Untersuchungen  nur  fluchtig  und  nur  mit  sehr  geringen 
Veagen  angestellt;  sie'  verdienen  aber  gewiss  wiederholt^ 
md  die  Natnr  des  '  verseiften  Fettes  näher  bestimmt  zu 
werden. 

Boudet  hat  das  Fett  untersucht,  welches  von  kochen- 
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dem  Alkohol  aas  eingetrockuetem  Bbit  ausgezogen  wird, 
nachdeoA  man  daraus  mit  kochendem  Wasser  alles  ausgezo- 
gen I^,  was  das  Wasser  aufzulösen  vermag.  Nach  der 
Behandlung  mit  Wasser  wird  das  Blut  getrocknet ,  bu  Pulver 
gerieben  und  mehrere  Male  nach  einander  mit  Alkohol  aus- 
gekocht.   '- 

' .  Der  kochend  heiss  filtrirto  Alkohol  setzt  während  dem 
firkallen  Flocken  von  einem  feslen  Fett  ab ^  welches  Boudet 
Seratin  (ven  Oleum,  Oel,  und  Serum,  Blatwasser)  genannt 
hat,  indem  er  oß  für  «in  Fett  eigner  Art  hält.  Es  bildet 
bei*der  Temperatur  der  Luft  perlmutterglänzende,  fettig  an- 
zufuhlonde  Flocken,  die  bei  -j-  86®  schmelzen  und  grössten- 
theils^  unverändert  überdestillift  werden  komi.en,  wobei  jedoch 
der  Thell,  welcher  zerstört  wird,  ammoniakalische  Dämpfe 
von  #igenthumlichem ,  characteristischen  Geruch  liefert*  Das 
Saflolin  schwimmt  auf  Wasser ,  bildet  keine  Emolsion  damit, 
löst  sich  beinahe  gar  nicht  in  Alkohol  von  0,833,  aber  in 
sehr  geringer  Menger  beim  Kochen  und  Hllt  l^im  Erkalten 
wieder  heraos.  Es  lost  sich  leicht  in  Aethen  Von  Alkidiea 
wiftd  %s  nicht  v^seift.  Eine  wettere  Untersuchung  damit  ist 
bis  jetzt  nicht  angestellt  word^. 

Die  erkaltete  Alkohdllösung,  aus  der  sich  das  Seroiiii 
abgesetzt  hat,  lässt  nach  dem  AbdestillireiT  des  Alkohols 
mehrere  Fettarten  zurück.  .Wird  dieser  Rfickstaod  mit  kal- 
tem Alkohol  von  0,833  ausgezogen,  so  lässt.  dieser  ein 
weisses  krystallinisches  Fett  ungelöst  zurück,  welches  Phos- 
phor in  seiner  Zusammensetzung  enthält  und  identisch  zu 
sein  scheint  mit  einem  eben  so  aussehenden,  in  dem  Gehirn 
voriiommenden  Fett,  daä  ebenfalls  Phosphor  enthält  und 
worauf  wir  bei  der  Unten^chnng  des  Gehirns  wieder  zu- 
rückkommen werden. 

Aus  der  Lösung  in  kaltem  Alkohol,  welche  das  Gehirn- 
fett  ungelöst  zurückgelassen  hat,  setzt  sich  beim  freiwilligen 
Verdunsten  ein  Fett  in  blättrigen  Krystallen  ab.  Dieses  ist 
nicht  verseifbar,  und  leicht  zu  erkennen  als  Cholesterin  oder 
Gallenfett,  so  genannt,  weil  es  zuerst  in  den  in  der  Gallen« 
blase  sich  bildenden  Coucretionen,  deren  hauptsächlichen 
Bestandtheil  es  gewöhnlich  ausmacht,  entdeckt  wnrde.  Ich 
werde  dieses  Fett  bei  den  Gallensteinen  beschreiben.  Ich 
habe  es  mit  Absicht  vermieden  andere   Bestandtheile  des 
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•I0  diejenigen,   welche   darin  die  wieKHgston  Rollen 
y  nasfuhrlicher  zü  beschreiben,  am  nicht  die  Anfmerk* 
des  Lesers,  durch  die  Zasanmenfährung  zu  Tielelr 
(Gegenstände  anf  einen  Punct  su  zerstrenen.         " 
Die  Liesnng  in  Alkohol,  woraus  das  Cholesterin  aäge- 
ist,   lässt  nach  vollstindiger  Verdunstung  ein  Ge- 
Ton  Oelsaure  und  Margarinsäore,  neben  etwas  disaurem 
g^ariosaurem  Alkali,  zuräck.  •"* 

IKese,  aus  coagulirtem  und  getrocknetem  Blut  au^^jpfo-^ 
fetten  Sinreii  enthalten  Einmischungen  von  geitrbten, 
phsaphor-  und  stickstoffhaltigen  Fett  arten,  die  wir  bei  d^r 
Amäyse  des  Gehirns  genauer  werden  kennen  lernen,  und 
,  Eofo^e  der  Versuche  von  Leeanit  uud  Denis,  mit 
eMa  erwähnten  in  kaltem  Alkohol  schwerlöslichen  Pett 
JdeBtiseh  sind.  ^ 

Leoann  hat  die  Fettärten  besonders  untersucht,  welche* 
▼om*  Blutkuchen  ausgedrückten  klaren  Blutwasser 
Er  fand  darhi  nur  Cholesterin,  SA'olin  und  die 
fetten  Säni^,  aber  kein  phosphorhaltiges  Fett 
Bußen  wir  nun  diese  zerstreuten  Erfahrungen  zusapi^ 
aoi,  se  ^^t  sich,  dass  kein  phosphorhaltiges  Fett  das 
AAttBin  dnd  Fibrin  bereitet,  Hind  dass  die  Arten  von  Fett, 
welche  ans  diesen  beidep,  ausgezogen  werden ,  nicht  V9II- 
kiMUBen  identisch  sind.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  jeder 
der  aiboinindsen  Bestandtheile  des  Bluts  von  einer  eigenthfim«- 
lidbea  Fettart  begleitet  ist,  und  dass  die  phosphorhaltigen, 
da  sie. weder  dem  Fibrin  noch  dem  Albumin  angehören,  die 
Bkitkdrperchen  begleiten  müssen.  ^ 

X    Weniger  gut  bestimmte  nestandtbeile  des  Blatt. 

Die  im  Vorhergehenden  abgehandelten  Bestandtheile  des 
seheiden  sich  aus  dem  Wasser,   worin  sie  aufgelöst 

,  ab,  wenn  man  die  Flüssigkeit  eriiitzt  bis  zur  Coagu* 
der  eiweissartigen  Bestandtheile,  die  nun  die  Kerne 
fer  Blutkörperchen  und  das  Fett  einschliessen.  Aber  die 
Vüssigkeit,  woraus  sie  sich  absetzen,  ist  keineswegs  reines 
Vtsser,  sondern  sie  enthält  mit  den  Salzen  des  Bluts  jene 
■bestimmten  Stoffe  aufgelöst,  die  durch  Verdunsten  der 
Hissigkeit  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  erhalten  werden. 
Bie  hierbei  zurückbleibende  Masse  ist  gelb  und  besteht  aus 
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deotHchen  Kochsalzkrystallen,  die  von  einer  extmctihiili<die] 
weichen  Substans  umgeben  sind*  Die  QaantitSt  dieses  Rät 
Standes  ist  nicht  gross.  Wasserfreier  Alkohol  zieht  dai 
eine»  gelben  extractähnlichen  Stoff  aus,  der  vielleicht  ei 
Gentenge  von  mehreren  sein  kann.  Seine  Menge  ist  aucl 
vom  grösseren  Quantitäten  Bluts  so  gering,  dass  bis  ji 
noch  keine  recht  gründliche  Untersuchungen  damit  gemadi^ 
werden  konnten.  Man  hat  Grund  su  vermuthen,  dass  es  di« 
in  Alkohol  lösliche  Substanz  ist,  welche  durch  Kochen  der 
albuminösen  Bestandtheile  entsteht  und  von  der  selbst  im 
Augenblick  der  ^oagulirung  eine  kleine  Portion  herverge* 
bracht  wird.  • 

Aus  dem ,  was  von  wasserfreiem  Alkohol  nicht  aufgelöst 
wird  y  extrahirt  Alkohol  von  0,833  Chlorkalium ,  Chlornatrtuiii» 
milchsaures  Natron,  eirte  Portion  des  vorhin  erwihnten  Thier-> 
Atoffs,,  neben  anderen  in  Alkohol  löslichen  Thierstoffen,  die 
in  allen  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommen,  und  deren 
Mannigfaltigkbit  und  Eigenschaften  ich  bei  dem  Fleisch  und 
dem  Harn,  worin  sie  in  weit  grösseren  Mengen  enthalten 
sind,  anzuführen  Gelegenheit  nehmen  werde. 

Was  der  Alkohol  ungelöst  lässt,  ist  ein-  Gemenge  von. 
kohlensaurem,  phosphorsaurem  und •  schwefelsaurem  Alkali 
mit  einem  oder  mehreren  Thierstoflbn  in  kleiner  Menge* 
Man  sätti£t '  das  Alkali  mit  Essigsäure  und  trocknet  die 
Masse  ein.  Dann  zieht  Alkohol  von  0,833  essigsaures  Na- 
tron mit  einer  Spur  von  essigsaurem  Kali  aus.  Darauf  löst 
Wasser  schwefelsaures  Kali  und  phosphorsaures  Natrqp  auf, 
nebst  einem  Thierstoff ,  der  durch  Gerbsäure  ausgefallt  wer- 
den kann,  und  welcher  wahrscheinlich  die  in  Alkohol  unlös- 
liche Substanz  ist,  die  aus  der  Veränderung  der  albuminösen 
Bestandtheile  durch  KocBen  entsteht.  Aber  es  bleibt  auch 
ein  Thierstoff  im  Wasser  ungelöst  Dieser  ist  ein  Ruckhalt 
von  coagulirtem  Albumin,  welches  vorher  durch  das  freie^ 
oder  kohlensaure  Alkali,  das  von  der  Essigsäure  gesättigt 
wurde,  aufgelöst  war. 

4.    Salse  des  BInts. 

Diese  sind:  1.  Salse  von  Natron,  substituirt  durch 
grössere  oder  geringere  Mengen  von  Kali;  das  Natron  ist 
verbunden  mit  den  albuminartigen  Bestandtheilen,  mit  Milch- 
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wtrtj  feilen  Stores,  Kohlensäare,  Phoaphorsiure,  Schwe- 
fdiilire  vokA  bildet  ausserdem  eine  bedeutende  Menge  von 
Chhiutrioin* 

iL  Von  Ammoniak  mit  Milchsäure.  Jedoch  ist  diese 
tma  wahrscheiolich  selten  im  Blute,  wenn  anders  nicht 
sHbst  in  dem  frischen  Blute  Albuminammoniak  enthalten  ist, 
wddies  während  der  analytisshen  Behandlung  des  Bluts  s^ 
Mn  Arnmoniakgehalt  verliert 

3.  Von  Kalkerde ,  substitnirt  durch  eine  geringe  Menge 
Ysn  IVifkerde  und  verbunden  mit  Phosphorsäure.  Diesa  für 
sich  in  Wasser  uclöslichbn  phosphorsauren  Brdsalze  sind  in 
imä  Blute  mit  den  albuminosen  Bestaodtheilen  verbunden 
md  in  diesem  Zustande  im  Wasser  des  Bfaits  auBösiich:'bei 
4cr  Ceagnlation  desselben  folgen  diese  Brdsalze  dem  Coa-' 
galm  ond  fallen  damit  nieder. 

Diese  sind  die  gewöhnlichen  und  '  beständigen  Bestand- 
tkeiSe  des  BInts.  Oft  enthält  .es  ausserdem  noch  andere  nta- 
fil^^  ans  dem  Darmkanal  hineiog^ommene  Bestandthefle^ 
C»  von  dem  Genuas  ungewöhnlicher  Nahrungsmittel,  Ge- 
tanke,  Hellniittel,  oder  von  krankhafter  Beschaffenheit  ber^ 
Jibres,*  aber  ste  werden  ^on  ier  Vatur  so  schnell  wieder 
dorch  die  Bxeretionen  ausgeleert  f  dass  es  keineswegs  leicht 
ist,  sie  in  dem  äusserst  verdünnten  Zustande,  worin  sie  sich 
ia  dem  Blute  aufgelöst  befiuden,  nachzuweisen^  ehe  sie.  wie- 
d«*ansgeleerl  worden  sind. 

Analyse  des  Slat#.  • 

Nadidem  wir  nun  die  tfestaiidtheile  des  bluts  kennen, 
woHen  wir  in  der  Kurze  tetf achten,  wie  siQ  eioigermassen 
qsantitativ  von  einandler  geschieden  werden  können,  was  bis- 
weilen ffir  medicinische  Zwecke  wichtig  sein  kann*  Diese  Un- 
tersQcfaimg  ist  schwierig  mit  gehöriger  Genauigkeit  anzustellen. 

Man  wägt  zwei  Portionen  vmi  demselben  Blut  ab;  die 
eine  lässt  man  freiwillig  coaguliren,  die  andere  trocknet  man 
im  Wasserbade  bis  zur  völligen  Trockne  ein  und  wägt  den 
R&dutand.    Der  Verlust  ist  das  Wasser  des  Bluts. 

Die  freiwillig  coagulirte  Portion  lässt  man  stehen,  bis 
Mh  der  Kuchen  zusammengezogen  hat,  so  dass  er  abge- 
Modert  in  der  Flüssigkeit  schwimmt,  und  von  dem  Blul- 
wasser  so  viel  ausgepresst  hat,  als  er  kann.    Dann  nimmt 
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atn  ihn  mit  der  nMhigeii  Sorgftih  heraafls  seraehneidei  ihn, 
werm  «r  zu  grosB  ood  dick  ist^  mit  eioem  seharfeii  Messer 
in  Scheiben,  sonst  ist  es  besser  ihn  unberührt  m  lassen. 
Man  legt  ihn  anf  ein  ansgebreitetes  gewogenes  FMtruni, 
"WBfches  anf  vielfach  susamniengelegtem  Ldoehpapier  liegt, 
und  von  einem  anderen  gewogenen  Filtrum  bedeckt  wird, 
4{ifr  welches  man  vielfach  zusammengelegtes  Löschpapier 
legt,*  das  mit  einem  passenden  Gewicht  beschwert  wird. 
Da9*Blutiras8er  Wird  aus  dem  Kuchen  ven  dem  Löschpapier 
eingesogen,  welches  öfters  f^cwechsclt  wird,  wahrend  man 
iK6  gifwogeuen  Fihsa  stets  beibehälh  Wenn  auf  diese  Weise 
unte^  fortgeselBtero  Druck  der  Kuchen  kein  Liquidsm  mehr 
anP'  das  Löschpapier  abgibt,  so  ist  das  Blutwasser  so  stark 
"  wie  möglich  ausgedrückt,  und  nun  troc1u>et  mau  den  Kuchnn 
zwischen  dem  anhängenden  gewogenen  Filtrirpi^ier  im  luft- 
leeren Raum  über.  Schwefelsäure,  und  wägt  ihn  in  einem 
ptoseaden  G^ss,  welches  \yährend  der  Wagung  bedeckt 
iferde«  kann,*  um  zu  verhipdern,  dass  nicht  die  (r<i€kne 
Masse  durcft  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  Gewicht  zunehm«. 
Ziehi  man  dann  das  Gewicht  di^s  Filtrirpapiers  ab,  so  hat 
man  das  Gewiclif  von  Fibrin  utfd  Blutroth.  Letzteres  wild 
^ann  mit  oft  erneuertem  Wasser  bei  +  85^  bis  30^  ansge- 
zqgen  und  das  zurückbleibende  Fibrin  wird ,  wenn  es  das 
Wasser  mcht  mehr  färbt  y*  getrocknet  und  gewogen.  Es  ist 
nicht  nöihig,  den  ganzen  ftückstand  d^  Kuchens  zu  nehmen, 
man  braucht  nur  einen  gewogenen  Theil  davon.  Auf  diese 
Weise  bekommt  man  die  relativen  Mengen  von  Fibrin  und  Blut- 
rotb,  welches  letztere  aus  deni'Vasser  erhalten  werden  kann. 
Das  eingejrockpete  gewogen»  Blut  wird  zuerst  mit  Ae- 
ther,  darauf  mit  Alkohol  und  zuletzt  mU  kochendbeiss  anf«- 
gegossenem  Wasser  ausgezogen.  Der  ausgezogene  Hock- 
stand macht,  wohl  ausgetrocknet,  das  Gewicht  der  albuBu- 
nesen  Bestandtheile  zusammen  aus.  Wird  das  Gewicht  des 
Fibrins  und  Blutroths  davon  abgezogen,  so  bekommt  man 
das  Gewicht  des  Albumios.  Die  Lösung  in  Aether  entb&lt 
Fett,  dessen  Gewicht  nach  dem  Verdunsten  des  AetheiB 
bestimmt  wird.  Die  Lösunge«  in  Alkohol  und  Wasser  lieferu 
die  Salze  und  die  weniger  gut  bestinmuten  organischen  Be«- 
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Ifoduieii,   aüt  Alkohol  t/a  ooafcdiroo;  aber  diese  Metbede 

Cihit  itieaHihi  sn  ae  sicherea  fieedheleii,   weit  vmm  es  be» 

flCidi^    mit   aufjg^eqnolieaen  und   schwierig  su  wsscbenden 

tkmen   mm   tbvu    hst,    während    dngegeu  des  Volum  4e8 

Mgetroekneten  Bluts  venriogert  ist  und  zu  des  Torsnaehmeife*- 

dn  BeluuidbiBgen  abgewogea  and  feingeriebe»  augewaudt 

vcrdeo   kaoB.     I>ie  Zahlen,   welefae   man  Von  den  retativen 

Qaantitilea   der  albumkidsen  Bestandüieüe  des  Bluts  unge^ 

gebe»  hat,  haben  gewiss  neeh  nichl  die  gehörige  Genanigkeit, 

die  Ibrigene  andi  iusserst  schwierig  en  errefehea  ist.    Jhn 

AHgemeiueii^ läest  sich  wohl  sagen,  dass  de(  wa|ire  mhtlere 

fiehab  der  Bestaudtheile  der  Blnikdit>eccbcu   im  Bhit^bis 

jelst  «obekannt  isU 

LeeMi»  berechnet,  dass  das  Blut  aqs '  66,91517  Free. 
Ilatwmsser  mid  13,(»453  Proo*  Bbitkört>orcben ,  FiBrin  mit 
eingerediBet,  zusammengesetzt  sei.  Aber  die  BlatkörperehsQ 
nad  keineswegs  für  einen  wasserlVeien  Niederschlag .  zu 
hrilen,  im  Oegealheil  sie  sind  eine  im  Wasser  aufgeweichte 
thieiischo  Substanz,  und,  da  selbM  das  feste  Pibr%  in  diesent 
temade  ^^(wisebei^  Va  und  ^n  seines  Gewichts  Wasser  «it- 
half  sa  ist  wohl  zu  irenauthta,  dass  die  BlatHorperchen 
■grfihr  eine  gleiche  Menge  änthakea.  Inzwischen  W^^n 
sowoU  Lecaau,  als  auch  Dumas  und  Prevo^t,  bei  der 
Bestimmang  der  Menge  von  Bhitkörperc]^en  im  Bkite,  diesen 
Proceatgehak  aufgeführt,  wekdier  bedeutend  herabzusetzen 
ist;^um  wie  viel  aber,  ist  aoch  nicht  mdglioh^  ohne  Versacbe 
an  eatsoheidea.  'ttumas  und  Prevost,  die  eine  grosse 
Meagd  vergleichender  Versuche  mit  dem  Blute  verschiedener 
Tfaierarten  angestellt. haben,  wovon  .man  die  Reaaltate  weiter 
aatea  angegeben  indet,  nahmea  d^  Blutkucheu,  nachdem 
er  steh  80  viel  wie  mögltdi  im  Blutwasser  zusammengezogen 
hatte,  wogen  ihn  sogleich  noch  nass,  trockneten  ihn  hierauf 
aad  wogen  den  Hüeksland«  DieS  fuhrt  jedoch  zu  einem  u»- 
riehtigeti  Resultat»,  darum  weil  der  Kuchen  in  diesem  Zi^ 
Stande  noch  picht  aUos  Bhitwasscr  ausgedrodit  hat,  von 
dem  er  gewiss  noch  ungefähr  0,8  seines  Volums ,  wenn  nicht 
aedi  nehr  enthält,  wodurch  der  ganze  Albumingebalt,  der 
darin  aofgelotst  war,  mit  in  das  Gewicht  der  Blatkörperchen 
eiogerechaet  wird* 

Lecanu  hat  diesen  Fehler  auf  die  Weise  zu  berichtigen 
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gesucht,  dass  er  den  Kuchen  ui  zwei  H&lfteu  theilte,  wovon 
er  den  einen  zum  Trocknen,   den  anderen  ear  Bestinunong 
des  Fibringehalts  durch  Auslaugen  anwandte.     Er  nalim  dann 
an,  dass  alles  Wasser,  was  in  dem  Kuchen  w&re^    unaos- 
gedrücktes  Serum  sei,  und  berechnete  danach,  \ine  viel  Al- 
bumin, nach  der  Analyse  des  Serums,  diesem  Wasser  an- 
gehört hatte.    Aber  in  dieser  Berichtigung  liegt,  ein  anderer 
Fehler,  welcher  darin  besteht,  dass  der  Wassergehalt  der 
Blutkörperchen  gewiss  nicht  Serum  ist,   und   daas   der  her- 
ausgeuomviene  Kuchen  also  sowohl  unansgepresstes  Serum, 
als  Mch  sein  natürliches  Befeuchtungswasser  enthält.    Dies 
ist  der  Grund|,  warum  man  den  Blutkuchen  nach  dem  Her- 
ausnehmen zwischen  Löschpapier  unter  gelindem  Druck  das 
Blutwasser   so  lange  ausdrücken  und  abgeben  lassen  soll, 
als  er  noch  von  sich  geben  kann.    Auf  diese  Weise  erreidit 
man  wenigstens   eine  Annäherung   zu  dem  richtigen  Ver- 
häläi^. 

Lecanutand  in  dem  Kuchen  von  Menschenblut  13,065 
fester  Bestandtheile.  Diese  enthalten  nach  ihm  0yK95  Fibrin, 
0,227  Hftmatin  und  12,668  Albumin.  Dieses  Albnmin  ist 
dann  in  der  Hauptsache  unser  Globulin.  Als  Minimum  des 
Knqfiens  Jliat  er  11,585,  und  als  Maximum  14,845  gefunden. 
Ich  habe  »bereits  angeführt,  dass  dieser  Hämatingehalt  au 
geringe  ist.  Wird  ^  er  aus  dem  Eisengehalt  der  Asche  von 
Blutroth  berechnet,  so  fiUlt  er  zu  0,7037  oder  ungefthr  drei- 
mal so  gross  aus,  als  ihn  Lecanu  angab.  * 

Das  aus  dem  Blutkuchen  ausgepresste  Blutwasser  kann 
mit  mehr  Bestimmtheit  analysirt  werden».  Seine  physische 
Beschaffenhdt  ist  folgeiMle:  Bs  hat  eii^e  gelbliche^  zuweilen 
in's  Gräuliche,  zuweil^  in's  Rothgelbe  ziehende  Farbe,  die 
in  beiden  Fällen  von  kleinen  Mengen^  aufgelösten  Blutrotbs 
herrährt.  Es  hat  einen  salzigen,  faden  Geschmack,  1,(^ 
bis  1,029  specifisches  Gewicht  und  die  Flüssigkeit  von  war- 
mem Baumöl;  es  macht  nngefthr  %^ vom* Gewicht  des  Blu- 
tes aus,  wenn  der  Blutkuchen  in  seinem  noch,  unaasgepress- 
ten,  nassen  Zustand  V«  beträgt.  Es  reagirt  auf  gelbe  und 
rothe  Pflaozenfarben  alkalisch,  und  gesteht  beim  Erhitzen  bis 
zu  ungefähr  -|-  76^  zu  einer  Gallert,  wobei  sich  nichts  Qtat-' 
förmiges  entwickelt,   und  was  eben  so  wohl  im  luftleereo 

Raum,  als  in  der  Luft  vor  sich  geht. 

Der 
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Der  Haaptbestaadtheil  des  natwMsers  ist  Albnmiii,  dem 
haapts&chlichsten  Charaetere  verdankt  Es  enthäll 
eine  gewisse  Menge  Fett  aufgelost,  welches  dem- 
aeine  Durchsichtigkeit  oder  Klarheit  nicht  vermindert, 
«rovon  sich,  nach  Gmelin  pnd  Tiedemann,  das 
dorch  wiederholtes  Schuttein  mit  Aether  aus  dem 
Ihitwasser ,  und  durch  Alkohol  ans  dem  geronnenen  Albumin 
assKieiien  laSst.  Das  Blutwasser  enthUt  ausserdem  Alkali, 
dnils  Kali,  theils  Natron,  grossentheils  mit  .dem  Albmnin 
verbunden,  femer  einige  Salse  von  diesen  Basen,  und  über- 
hanpt  geringe  Mengen  von  allen  solchen  Stoffen,  die  airf 
dam  einen  Wege  in  die  Blutmasse  eingeführt,  und  auf  einem 
aadereB- daraus  abgesondert  werden. 

Analyse  dos  Blotwassers. 

• 

Wird  das  Blutwasser  in  einem  Glas«  oder  Porzellange- 
bei  einer  alimälig  vermehrten  Temperatur  erhitzt,  so 
Sagt  es  bei  -f~  69^  an  unklar  zu  werden,  und  bei  «1-  75^  ist 
« ta  einer  perlfarbehen,  unklaren,  an  den  Kanten  durchschei- 
mdea  Masse  geronnen.  Wird  es  nun  im  Wasserbäde  abge« 
dbspft  (auf  dem  Sändbade  brennt  es  fast  unvermeidlich  an), 

es  eine  gcNSprungene ,  bernsteingelbe,  halb 
I.  Masse,  die  sich  nach  völliger  Austrocknung 
biegt,  und  indem  sie  sich  von  dem  Glase  oder  Porzellan  ab- 
lost, lösen  sich  zugleich  von  der  Oberflädie  der  letzteren 
dinne  Stucke  mit  ab,  und  es  wird  so  ihre  Oberfläche  verdor- 
ben und  wie  zerfressen.  Reibt  man  diese  Masse  zu  Pulver  und 
zieht  sie  mit  kochendem  Wasser  aus ,  so  bleibt  das  Albumin 
QBgelost. 

War  das  Blutwasser  vor  dem  Verdunsten  nicht  völlig 
ceagiürt,  so  nimmt  Wasser  aus  def  eingetrockneten  Masse 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  Albumin  und  Fett  auf.  Des- 
balb  nmss  man  die  troduie  Massf  mit  kochendem  Wasser 
Miaodeln.  Verdampft  man  die  dabei  erhaltene  Auflösung 
m  Wasserbade  zur  Trockne  und  zieht  die  Masse  wiederholt 
ait  Alkohol  aus,  so  nimmt  dieser  Chlorkalium  und  Chlor- 
Mtnm  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  krystallisirt 
■uickbleiben ,  aber'  umgeben  von  einer  gelblichen,  durch- 
Mhigcn ,  eztraetartigen  MaAie ,  die  aus  milchsaurem  Natron 
^  Fleiscfaejitfraot  besteht. 

a.  7 
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Was  der  Alkohol  ungelöst  lässt,  rnuss  im  Wasser  vU- 
Ug  löslich  sein;  im  entgegengesetzten  Fall  hat  es  wieder 
aufgenommenes  Albumin  enthalten.  Es  ist  alkaliseh;  mit 
Essigsäure  gesättigt^  wieder  eingetrocknet  und  mit  Alkohol 
behandelt,  sieht  dieser  essigsaures  Natron  aus,  welches  nach 
dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  nach  dem  Glähen  koh- 
lensaures Natron  gibt.  Die  Menge  des  Rückstandes  nach 
der  letzteren  Behandlung  mit  Alkohol  ist  sehr  geringe,  und 
enthält  phosphorsaures  Natron,  gemengt  mit  einer  kleinen 
Menge  einer  in  Wasser  löslichen  thierischen  Materie,  die 
aus  ihrer  Auflösung  durdi  Galläpfelinfusiou  und  Quecksilber- 
chlorid gefällt  wird  und  vielleicht  erst  bei  den  Varsuchen 
durch  die  zersetzende  Einwiriiung  des  Kochens  aus  dem 
Albumin  entstanden  ist. 

War  das  Blutwasser  vor  dem  Gerinnen  nicht  mit  Aether 
geschüttelt,  so  enthält, das  Albumin,  nach,  der  Ausziehung 
mit  Wasser,  eine  gewisse  Menge,  durch  Aether  oder  Al- 
kohol ausziehbares  Fett. 

Die  Unterspchungen  über  den  Albumingehalt  des  Blut- 
wassers, so  wie  überhaupt  über  dessen  Zusammensetzung,' 
sind  sowohl  mit  Meuschenblut  als  mit  Ochsenblut  angestellt 
und  so  übereinstimmend  y  dass  man  diese  beiden  Blutaften 
wohl  für  gleich  halten  kann. 

Ochsen'-  Men- 

blut  schenblat, 

Wasser  90,50  «0,59 

Albumin  8,00  8,00 

In  Alkohol  Idslidie 
Stoffe. 

Albumin  mit  Natron  und  Fleiischextract  u.  milch- 

milchsaurem  Kali  0,6SL  ^      saures  Natron         0,4^ .  ^ 
Chlorkalium  0,«ßj"'^  Chlornatrium  0,6)*'^ 

Nur  in  Wateer  Ideliche 
Stoffe. 

Verändertes  Albumin,    ' 
kohlens.  und  phos^ 
phorsaures  Alkali  0,15  .0,41 

99,53  100,00 

Diese  von  mir  angestellten  Analysen*  stimmen  sehr  nahe 
mit  Alex.  Marcet's  und  Lecknu's  Analysen  vom  Serum 
des  Menschenblttts  uberein;    Maroet's  Analyse  gab: 


• 
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Wmw 90,000 

>. 8,680 

ivo  'Hiierstoffe,  milchsaore  Salze  eingerechnet  0,400 

OiMiiimm  und  Chlorkaliom 0,66Q 

■ll%relsaiires  Kali 0,035 

JafcoMores  Natron                         0,165* 

1y<|liDffsaare  Kalkerde  und  Talkerde     ....«*  0,060 

^    *  100  000 

ii's  Analysen  gaben  : 

1.  9. 

90,600  90,100 

7,800  8,120 

Unmartige  Snbatanzen     •    •    .    .    .      0,379  0,460 

naritifriom  und  Chlorkalinm      .    .    .      0,jSOO  0^2 
orea  Natron  mit  phosphorsaurem 

adiwefelsaiftem  Natron  ....      0^10  0,SOO 

e  Kalkerde  und  Talkerde  )         ^  ^.  ^  • 

Kalkerde  und  TalkerdeJ  '      ^'^*  "'^^ 

llft  •  •     .    * 0,220  0,340 

99,900  99,859 

Leoann  hier  das  Gewicht  der  getrockneten  Be- 

des  Kuchens  hinzufügte,  berechnete  er  nach  dic- 

•Bfaraten  Analysen  die  Zusammensetzung  des  ganzen 

folgende  Weise: 
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78,015  78,550 

0,210  0,356 

:    .    .  6,609  6,012 

*.    .    .  13,300  11,963 

Imidfisirtos  I^tt  .    .    !    .  0,S43  0,430 

iltffciB  Fett 0,131  0,287 

ilnhotextract 0,179  0,192 

Nk  k  Wassef  lösliche  thier.  Sabstanzen  0,126  0,201 

Silie  mit  alkalischer  Basis  .....  0,837  0,730 

Übe  mit  erdiger  Basis  und  Eisenoxyd  0,210  0,141 

f«Amt 0,240  0,259 

100,000         100,000 
Lecanu  hat  ausserdem  Analysen  vom  Blut  einer  grossen 
versdiiedener  Individuen  angestellt,  um  die  AbAvei* 
dnegeii  9ii.bestimmen4    Hierdurch  ist  er  su  folgenden  Re« 
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sulUten  gelangt:  Frauenblut  ist  wasserhaltiger  und  varü 
mehr  in  seinem  WassAgehalt  Die  Grenzen  des  Wassei 
gehalts  bei  Frauenbkit  fand  er  swisehen  79  und  83  Vs  Prot 
^ie  bei  Männecblat.  dagegen  zwischen  77,9  und  80  Vi  Pro 
Zwischen  SO  und  60  Jahren  acheint  das  Alter  auf  di^Vej 
änderuug  des  Wassergehalts  keinen  .Einfluss  zu  haben.  Ik 
Album^ingehalt  variirt  zwischen  S^  und  7,8  Procent)  ohn 
dass  das  verschiedene  Geschlecht  oder  Älter  dabei  einzu 
wirken  scheinen.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  vacUrjt  Im 
dem  weiblichen  Geschlecht  zwischen  6,8  und  13  Proc;  b 
Männern  zwischen  11,6  und  14,8*  Proc.  Die  Menge  v6 
Salzen  variirte  zwischen  0,08  und  0,14  Proc.  Diese  liosul 
täte  sind  aus  10  Analysen  von  Frauenblut  und  10  Aualyse 
von  Mäunerblut  gezogen.  Nach  erlittenem  Blutverlust,  un 
bei  Frauen  gleich  nach  der  Menstruation,  ist  die  Mengte  de 
Blutkörperchen  bedeutend  vermindert.      ^ 

Sehr  gut  ausgeführte  Untersuchungen  über  die  Zatam 
mensetzung  des  Bluts  sind  von  Denis  angestellt  wierdec 
Aus  nicht  weniger  als  83  Analysen  von  Menschenblut  ha 
Denis  folgende  allgemeine  Resultate  erhalten: 

M&ntierbliLt 
emhilt  im  Maximum,      im  Mlnlmui,,        üntersdUtd,      '\^^ 

Wasser    .    .    80,5  73,S0  7,30  76,7 

Albumin    .    .      6,3  -    4,85  1,45             5,7 

Blutkörperchen  18,6  11,05  7,55  14,9 

Fibrin  ...      0,4  0,S0  O^SO             Q^ 

Frauenblut. 

Wasser    .    •.    84,80  ^      75,00  9,80  78,7 

Albumin   .    .      6,84  *        5,00  *  ^9^4  *  5,9 

Blutkörperchen  16,71  -7,14  9,57  19,7 

Fibrin  .    .    .      0,31  0,S0  0,11  0,9 

Die  Physiologen  haben  die  Bemerkung  gemacht,  das 
das  Blut ,  welches  in  .der  Vena  portae  und  deren  Ver^wei 
gungen  von  dem  Darmkanal  zur  Leber  geführt  wird,  voi 
anderer  Beschaiffenheit  als  das  übrige  Blut  sei.  Mehrer 
Angaben  darüber  sind  von  der  Art,  dass  sie  nicht  verdiene! 
angeführt  zu  werden.  Die  letzte  Untersuchung  hierüber  h 
von  Schultz  angestellt  worden,  der  Folgendes  darüber  an 
gibt:  Es  ist  dunkler,  als  anderes  venöses  Blut,  und  wir^ 
weder  durch  Sauerstoffgas  noch  durch  Zusats  von  Salsai 
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Es  erstarrt  entweder  ni^t,  oder  gibt  ein  weiches, 
loagolom,  welches  nach  18  bis  24  Stundeü  wie« 
wsdiwindet^  und  sich  in  eine  klare  Flüssigkeit  und 
fesones  Sediment  trennt.  Es  ist  wasserhaltiger  als  ve- 
^  und  in  s^em  festen  Rückstände  ist  mehr  Cruor 
Wattiger  Albomui,  als  in  dem  gewöhnlichen  venösen 
Bas  Blnt  der  Vena  portae  enthält  auch  viel  mehr 
Scholz  gibt  an,  dass  das  gewöhnliche  venöse  Blut 
lyMProc.^  das  Blut  8er  Vena  portae  aber  1,66  Proc«  davob 
siÜBle.  Dieses  Fett  ist  braun  oder  sdiwärzlich  und  schmie- 
and  •&  scheidet  sich  mehr  «davon  mit  dem  Fibrin  und 
Cmor  ab,  als  aus  dem  gewöhnlichen  venösen  Blute» 
Angaben  sind  nicht  ohne  Interesse,  sie  müssen  aber 
werdet!,  besonders  da  man  weiss,  welche  grosse 
leitCR  in  dem  Pfortaderblnte  nach  dem  verschiedenen 
des  Darmkanals  gefunden  werden  müssen,  wenn  an- 
der Satz  richtig  ist,  dass  dieses  Venensystem  absor- 
Enden  hat,  wodurch,  dieses  Blut  beständigen  Ver- 
^n  unterworfen  sein  muss. 
«Ke  folgende  Tabelle  enthält  die  summarischen  Resultate 
Domas  nnd'Prevost  mit  dem  Blute  verschiedener 
m  angestellten  quantitativen  Analysen.  Die  tSrösse 
l^^ktkorperchen  ist  in  Brächen  von  Millimetern  angegeben. 
Vb^aofgefOhrteti  Stoffe  waren  so  trocken,  dass  sie  sich 
Messen« 
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Was  die  ODgleiche  Concentration  des  arteriellcD  und 
venösen  Blutes  betrifflf  so  finden  Damas  und  Prevost, 
dass  das  arterielle  Blot,  nacK  einer  Mittelzahl,  ein  Proeent 
seines  Gewichts  Blutkörperchen  mehr  enthalte,  als  das  ve- 
nfce.  Dieses  Resultat  kann  jedoch  schwerltdi  als  allgemeia 
gültig  betrachtet  werden;  denn,  wenn  1  Proeent  Blutrotfa 
für  jeden  ganzen  Umlauf,  den  das  Blut  macht,  abgehen  würde, 
so  würde  nach  13  Uml&afen  der  ganze  Gehalt  abgegangen 
und  eben  so  viel  wieder  nea  gebildet  worden*  sein.  Danios 
folgt  wieder  nothwendig,  dass  das  Blutroth  im  Körper  schnel- 
ler verzehrt  and  ersetzt,  werden  würde ,   als  irgend  ein  an- 


*)  Diwa  beiden  Ziblen  geben  <Ien  lingercn  niid  den  küraeien  Dniduiei- 
■er  der  elUpiiicben  BlatkOrpercben  an.  ' 

**)  In  den  Eirigel  gexihonen,  krank  ondeoit  mehreren  Tagen  kein  Fader 
nehnenä. 
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faier  Bestendtbefl.    Dagegen  hat  die  Erftthmg  gelehrt,  daae, 

wcB  das  Blut  arm  daran  iat,  es  sa  den  Stoffen  gehört,  die 

Mm  lagsamsten  m  hinreichender  Menge  wiedergebildet  wer- 

ieäj  W9Tsa  gewiss  die  Schtirierigkeit ,  seinen  Eisengehalt  in ' 

im  «rganüschen  Processe  einzmrerleiben,  hauptsächlich  bei- 

ft^. mag^.    Griindete  sich  Damas's  und  Prevost's  Be- 

flhehtiHig  daraitf ,  dass  die  Menge  des  Globulins  allein  v^- 

ändert  vrerde,   so  würden  die  Blntkörpfrchen  aus  Tenösem 

Bht  .mehr  Hamatin  im  Verh&Itniss  zum  Globulin  enthalten, 

ib  die  des  arteriellen  Bluts^  Worfiber  noch  Vergleichungen 

UkL     Uebrigens   ist  bei  demselben  Individuum  und  in  ge- 

maiem  2«vstande  der  Wassergehalt'  des  Blutes ,  je  nach  der 

ÜBi^  Ton  genossenem  Getrink,  veränderlich.«  Wird  von 

eiaeai  Thiere  Blut  gelassen,   so  füllen  sich  die  Adern* bald 

irieder,    in  Folge  eioer  in  allen  Theilen  des  Körpers  statt 

fiadeaden   lebhafteren  Absorption  von  ungefärbten  und  wc- 

lipf  coBceotrirten  Flüssigkeiten,   wodurch  das  Voluin  des 

Kte  ^wieder  ersetzt  wird,  wobei  aber  die  Anzahl  der  Blut- 

Vii|crdi6A  verhältnisiimässig  geringer  bleibt. 

\Icbrigeiis  ist  aus  der  tabellarischen  Aufstellung  zu  er- 
bAbü^  dass  das  Blut  der  Vögel  an  Blutkörperchen  am  reich- 
ste, dass  nnt^  den  Säugethieren  das  der  fleischfressenden 
dum  reicher  als  das  der  pflanzenfressenden  ist,  und  endlich 
tes  die  kaltblütigen  Thiere  die  geringste  Jtfenge  von  Blut- 
bii|eicAien  haben. 

Faüas  gibt  an,  er  habe  durch  Versuche  gefunden,  dass 

im  dntdi  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  aus  den ,  in  der  Haut 

veibreiteten ,  feinen  Gefässverzweigungen  ausgezogene  Blut, 

Oflhr  durch   Kochen  coagulabeler  Stoffe  enthalte,   als  das 

Bht  der  Venen.    Er  fand,  dass  gleiche  Mengen  Blut,   von 

eJMf  nnd  derselben  Person,  zu  gleicher  Zeit  aus  einer  Arm- 

vcae,  durch  Blutegel  und  durch. Schröpfen  erhalten,  naclH 

iem  jede  Portion  mit  dem  4fachen  Volum  Wassers  verdünnt 

mi  durch  Kochen  coagulirt  worden  war,  an  getrocknetem 

Ceagulum  gaben:« vom  Venenblut  14,6,  vom  Schröpfen  17,8, 

vrf  Ton  Blutegehl  17,2;  bei   anderen   Versuchen  dagegen 

vir  der  Unterschied  unbedeutend,  selbst  ungewiss. 

IMe  Flüssigkeit,  welche  bei  den  niederen  Thierklassen, 
die  sogenanntes  weisses  Blut  führen,  das  Blut  ersetzt,  istt 
80  ?iel  ich  weiss,  noch  nicht  chemisch  untersucht  worden. 
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Ks  181  «in  Bkit  mit  Blatkäpperelrai,  die  keine  FatbeCoffldUl 
habea^  und  nach  der  von  Milne  Edwards  md  Andowii 
über  cUe  Flüssigkeit  der  Jf ollosken  angestellten  Ui^rsnclmiag 
haben  die  Korpercfaen  darin  das  Ansehen  von  membran&pe« 
Bläschen 9  die  verschieden  gross ,  färblos,  dnrchsiditig  «o^ 
bedeutend  grosser,  ab  bei  den  warmblütigen  Thieren  iiiid 
und  enthalten  im  Innern  einen  von  emet  DässigkeÜ.  nn^Oi 
benen  Kern.  lblicl|e  Thiere  führen  in  dem  einen  Tkeii  dei 
Körpers  gefärbtes,  und  in  den  übrigen  ungefärbte»  Blut,  virh 
B.  B.  die  gewöhnliche  Fliege ,  die  im*  Kopfe  rothes  Blut  hat 

Bliit  in  Krankheiten.  In  der  Theorie  der  Medicm  bn 
man  schon 'oft  die  Ursache  der  Krankheiten  in  einer  oa- 
richtigen  Beschaffenheit  des  Blutes  gespcht)  welches  mu 
daher  nach  dieser  Ansicht  so  oft  ausstdeeren  und  sich  ern 
neuen  su  lassen  für  gut  hielt;  wenn  es  sich  aber  auf  de^ 
einen  Seite  gewiss  nicht  leugnen  lässt,  dass  sich  mit  -dei 
Krankheit  auch  die  Natur  des  ßlntes  verindern  könne,  ati 
sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  durch  chenuiieiid 
Untersuchung  zwischen  gesundem  und  krankhaftent  Blut  anJ 
dere  Unterschiede  aufsufinden,  als  wie  sie  ao  oft  .bei  voflei^ 
Gesundheit  statt  finden  und  dann  nur  von  verschieden  4aric«^ 
Ausleerung  und  ungleicher  Menge  genossener.  Nahrung  oderi 
Getränkes  abhängen*  Dejeux  und  Parmentier,  diesieJU 
bei  ihrer  analytischen  Untersuchung  über  das  Blut  die  Auf* 
suchung  solcher  Unterschiede  vorgesetzt  hatten^  gelanMeo 
sni  dem  Resultat,  dass,  im  Allgemeinen  genommen,  die 
chemische  Analyse  keine  bemerkenswerthen  Verschieden«' 
heiten  in  Krankheiten  entdecke. 

Jedoch  existiren  specielle  Verschiedenheiten.  Ein  längst 
bekannter  und  von  dem  Arzte  als  -Leitfaden  so  oft  benotster 
Umstand  ist  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  entzündlichen 
Fteberu  und  im  Allgemeinen  beim  Beginne  der  Fieber.  Das 
Blut  gerinnt  nämlich  dann  auf  die  Weise,  dass  es  sich  mit 
einer  grauen,  zähen,  stark  zusammenhängenden  Haut,  der 
CruMia  inflammatoria^  bedeckt,  indem  sich  daft  Fibrin  «auf 
der  Oberfläche  haufartig  vereinigt,  und  das  mit  dem  Blutroth 
gemengte  Blutwasser*  darunter  flüssig  bleibt  Müller  bat 
die  Ursache  der  Verschiedenheit  zwischen  dieser  Art  von 
Coagulirung  und  der  gewöhnlichen  Bildung  des  Blntkudiens 
auszumitteJn  gesucht.    Das  Resultat,   zu  dem  er  gelangte, 
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,  iMMPo  jene  Häuf  niclitfl  aAderes  alt  ge^öluiBdiefi'  oba- 
fBÜrtes  Fibrin  ist,  dass  wäkreud  dem  Entsändttngsauetande 
AmBoC  melir mbrin  entUUt,  dass,  so  lange  es  aufgelöst 
iM^'üe  Biatkörpercheti  im  Blute  leichter  umerainken,  in 
ISyjge  einer  ibnlichen  Wirkung,  wie  auf  sie  in  der  Fiussig- 
kit  aufgelöstes  Saie  ausübt,  dass  fol^ich  in  entzfindlidiem 
tkU  fie  BhtkArperchen  sehnelleff  sinken^  und  die  obere 
Mbisht  des  Bluts  farblos  lassen,  aber  erfüllt  mit  Fettkiigel- 
Aen,  Ae  vom  Fibrin  eingeschlossen  werden  und  die  Ur* 
rndko^  der  ¥nAiretisicht^eit  imd  des  opatartigen  Ansehens 
im  Oberfläche  der  Entauadungshaut  sind ,  wogegen  bekaimC- 
tA  da^  CMgultti^  weiter  unten  wie  das  ron  gesunden  Alul 
beschaffen  ist.  •  Man  kann  die  EntzundtmgshaQt  künstlich 
ndHBacben,  wenn  man  Blut  qiit  «rfgelAitem  kohlensauren 
Ki£  ▼ermisebt,  welches  s«ne  zu  rasche  Gerinnung  ver^ 
Wart;  di&  Slutrothkügelchel  sinken  dann  unter  und  es 
Hlet  ai^  eine  Entzändungshaut,  die  jedoch  nicht  so  fest 
ftt|  wie  die  gewöhnliche. 

'  Kach  Muldei^  Analyse  besteht  die  Cnista ^inflamma" 
Arit  WM  Fibrin  und  8^/2  Procent  Fett.  Aber  in  ihrem  noch 
ftmhhM  Zustande,  so  ^e  sie  von  dem  Bhito  genommen 
wM  und  qach  dem  Abspühlen  der  unteren  Seite,  besteht  sie 
«B  3^  Fibrin^  0,P5  Fett,  8,78  uncoagulirtem  Albumin  und 
1B^5  WSESser,  beide  herrührend  ynm  noch  nicht  ausgedrück- 
Hb  Btutwasser,  welches  fast  noch  uncoagulirt  ist,  uuä  worin 
die  Bkatkörperühen^  mtergesunkan  sind,  wie  Müller  ange- 
gcMa  bat« 

Sin  gadsB  entgegengesetztas  Verhalten  findet  im  Scdrbut 
slalt    Bas  Bhit  ist  hier  ärmer  an  Fibrin,  vielleicht  alkali- 
scher, und  hat  w^ger  Neigung  zu  coagulireu,   als  im  ge- 
Zustande.    Ich  erwähnte  dieses  Verhaltens  so  wie 
der  Art  es  künstlich  hervorzubringen  bereits  beim  Fibryi. 
Zvweilen  findet  man  nach  dem  Tode  in  Sen  Herzkam* 
ewe  Hasse  von  abgesetztem,    farblosem  Fibrm,   die 
Mb  bis  in  die  grösseren  Venenstämme  fortsetzt  und  sich 
4iiia  in  einer  unendlichen  Menge  feiner  Fasern,  wie  Wur- 
sdBsereben,  in  einer  dem  Blutlau/e  entgegengesetzten  Rieh* 
teig,   endigt,   welches   letztere  deutlich  zeigt,   dass   diese 
ÜMen,  die  man  Herzpoiifpen  zu  nennen  pflegt,  sich  erst 
Wh  daa  Ifode  bilden  konnten.    Man  kennt  nicht  die  vcr^ 
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schiedene  Bescbftffenheit  desr  Blotes ,  bei  der  sie  gebadet 
nicht  gebildet  werden. 

Bei  bejahrten  Individami  hat  man  suweilen  in  den  Venen 
der  unteren  Bxtremitaten  festsitzende  Concremente  geAmden^ 
die  aus 'Fibrin  bestanden. 

In  der  asiatischen  Cholera  wird  das  Blut  wesentlieb 
verändert 9  dadurch,  dass  der  Darmkanat  eine  gcosse  Meoge 
einer  dünnen  Flüssigkeit  ausleert,  die  das  Wasser  des  Blnts^l 
nehst  einer  geringen  Menge  seiner  übrigen  Bestandlheile, 
enthält.  Das  in  den  Adern  zurückbleibende  Blut  wird  da* 
dnreh  immer  mehr  concentrirt,  so  dass  es  am  Ende  das 
Vermögen  zu  fliessen  vevltert  lieber  das  Chplerablut  ^ind 
weit  mehr  Untersuchungen  angestellt  worden,  als  über  das 
Blut  in  andftren  Krankheiten.  Aber  ausser  der  i^rösseren 
Ooncentration.  konnte  man  zwtechen  solchem  und  gesundem 
Blut  keinen  anderen  wesentMchen  Unterschied  entdeiben* 
Das  Cholerablut  enthält  in  100  Th.  S5  bis  dS  Th.  fester 
Stoffe  ufd  gewöhnlich  etwas  weniger  Alkali,  als  in  geson- 
dem  Blut  dem  Volum  desselben  entspricht»  Lecanu  ghubte 
einmal  zu  finden  ^  dass  dieses  Blut  das  Lackmuspapier  röthe. 
Hermann's  Angabe,  dass  das  Cholerablut  immer  sauer  sei, 
ist  von  allen  anderen  Chemikern,  die  damit  Veiyuche  an« 
gestellt  haben,  widersprochen  worden. 

Reid  Clanny  behauptet,  dass  im  Nervenfieber  das 
Bhit  bei  Zunahme  der  Krankheit  beständig  wasserhaltiger, 
und  umgekehrt,  bei  Abnahn|e  der  Krankheit,  immer  Cimcen- 
trirter  wecde.  Bei  der  Gelbsucht  hat  man  sich  sehr  bemfifit, 
die  Bestandtbeile  der  Oalle  im  Blute  zti  entdecke,  da  sich 
bei  dieser  Krankheit  mehi^ere  Organe  des  Körpers  gelb  fär- 
ben; allein  die  gelbfärbende  Substanz  wird  fast  eben  so 
schnell  mit*  dem  Urine  ausgesondert,  als  sie  in  die  Bhitmaase 
gelangt,  so  dass  die  Quantität,  die  eine  gewisse  Portion 
Blut  davon  enthält,  in  Beziehung  hierauf  so  geringe  ist, 
^ass  sie  den  Aufsuc|iungen  Vieler  entgangen  ist  Lassaigne 
glückte  es  indessen  zu  zeigeii,  dass  der  Farbstoff  der  Galle 
wirklich  im  Blut  enthalten  ist,  und  CoUard  de  Martigny 
gibt  sogar  an,  dass  er  in^  dem  Blute  eines  Gelbsüchtigen 
Gallenharz  gefunden  habe. 

Bei  der  sogenannten  Harnruhr  oder  Diabetes  ^  einer 
Krankheit,  in  der  der  Urin  zudcerfaaltig  wird,  hat  man  aiob 
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viel  bemSit,  ^n  •  Barnzucker  im  Blute  zu  linden ,  ohne  ihn 
aber  entdecken  eii  können.  Neuerliek  jedoch  will  Ambro  e^  an  i 
kl  des  Blute  einer  diabetisqhen  Person  Zucker  gefunden  haben. 
Dis  Bbit  wurde*  mit  Wasser  rerdunnt ,  bis  zur  Coagolirnng 
ijboeht,  filtrirt;^  mit  Blei^isig  gefällt,  wieder  filtrirf,  durch 
jMwetelwasscrstoff  vom  Blei  befreit,  flUrirt,  verdunstet, 
■A-mit  Biweiss  geklärt.  Nach  abermaliger  Verdunstung 
eine  Unze  Symp^  von  ein  Pfund  Blut  erhalten.  Aus 
Symp  schoss  in  einer  Temperatur  von  -|-  30^  naeh 
eiaigeii  Tageta  kiystallisifter  Zucker  an ,  der  9  Gran  an  Oe^ 
wfafat  betrag.  Der  übrige  Syrnp  gerieth  mit  Wasser  und 
Bale  in  Gätomg.  Bals  Blut  eines  anderen  Diabetischen, 
mt  dieselbe  Weise  behandelt,  gab  keine  Spur  von  Zucker« 
BebsoB,  Rollo  und  Marcet  fanden  in  dem  Blutwasser 
eltos  solchen  Blutes  (was  jedoch  nicht  bei .  allem  solchem 
im  FaU'  ist)  das  Eiweiss  in  Verbindung  mit  90  viel  Fett, 
tei  die  FKfisigkeit  wie  eine  Emulsion  aussah ,  |lahm  ab^ 
8SMe  qnd  sich  lange  wfbewahren  liess,  ohne  in  Ffiulniss 
ÜMVBgehen«  ' 

7 Tai  11  beobachtete  bei  einer  Leber^Entzfindung  einen 
ibsfichen  Zastand ,  indem  das  Blvtwasser  gegen  4  Vs  Procent 
iiaeB  gelbe»  Oels  enthielt  und  wie  ein  gelber  Rahm  apssab. 

Eine  der  merkwürdigeren  krankhaften  Veränderungen 
aa.Blnte  ist  ven  Caventou  besehrieben  worden«  Das  Blut 
war  ms  der  .Armvene  eines  Kranken  gelassen,  dessen 
Krankbeit  nicht  weiter  angegeben  ist.«  Es  war  weiss ,  milche 
artig  jnnd  hatte  nur  hier  und  da  einige  rothe  Streifen.  Es 
besass  weder  Geruch  noch  Geschmack  und  raagirte  nicht 
alkaDscIu  Beim  Filtriren  ging^  es  eben  so  milchartig  durch 
das  Papier«  Durch  Wiärme  gerann  es  zn  einer  zusammen- 
hängenden  Masse,  die  sich  mit  concentriher  Salzsäure  nicht 
Uan  färbte.  Dagegen  gerann  e»  durch  Alkohol  und  durch 
Knren  nur  höchst  unbedeutend,  und  durch  Quecksilberchlo- 
rid gar  nicht.  Von  Galläpfelinfusion  wurd^  es  gefällt.  l>ie 
eigeothiimliche  Hodification,  worin  sich  in  demselben  Albu- 
u  und  Fibrin  befanden,  ist  bemerkenswerth  uifd  hätte  eine 
Mf&hriichere  Untersuchung  verdient. 

Lecann  und  Zanarelli  haben  ein  weisses  Blut  aua- 
lyiDt,  erhalten  von  Personen,  die  an  den  Folgen  der  Trunk- 
Mht  krank  lagen.    Diese  Analysen   bestätigen  die  älteren 
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B0obaßhtiiiig«n ,  dass  die  weisse  Farbe  dM  Blats  nicht  vcp 
einei;  milchortigen  Emalsion ,  sondern  von  ciiner  ungewöhn- 
lichen Menge  von  Fett  herrührt,  welches  beim  Erwärmeo 
nicht  mit  in  das  Coagulam  eingeht,  sondern  in  dem-Semm 
zurückbleibt.  Das  Fibrin  fehlt  ganz  darin  und  das  Hämatfll 
ist  beinahe  verschwunden.    Sie  fanden:    • 

Zanarelli.  LecMu 

Wasser.    .....    90,5       .........    ?9,4 

Albumin      .....'    7,6         ........      6|4 

KrystaUisutes  Fett  •    «      0,4      Fette   Substanzen     •     11^ 
Flüssiges  Fett     ...      0,6      Spur  von  Hän»tin    .      -*- 
Fleischextract  und  ^Salze    0,5      Extract  mit  festem  Fet4    tfi. 

Bltäflecken.  Für  den  Arzt  kann  es  zuweilen  von  grot-» 
ser  Wichtigkeit  sein,  auf  Stahl  und  Kleidungsstücken  BIal|^ 
flecken  von  anderen  ähnlichen  Flecken  unterscheiden  zu  köiN 
■nen<  Drfila  hat  hierzu  eine  einfache  und  zweckmass^ 
Anleitung,  gegeben. .  * 

IJ  Blutflecken  mif  8l(M.  War  das  Blut  dünn  ausge? 
spritzt,  so  ist  der  Flecken  hellroth,  sonst  dunkelbraun.  Kr- 
wirjBt  man  den  Südil  bis  zu  +  S5®  bis  SO'',  so  schält  sich 
der  Blutflecken  ab  und  hinterlässt  das  Metall  ziemliqh  rein. 
Dasselbe  ist  zwar  auch  der  Fall,  wenn  ein  saurer  Iruoht- 
saft,  wie  z.  B.  Citronensaft ,  auf  Stahl  eingetrocknet*  warj 
aber  mit  einem.tgewöhnlichen  Rostflecken  geschieht  es  nicht. 
Von  dem  durch  sduren  Fruchteaft  hervorgebrachten  Fiedel 
Iftsst  sich  der  Blutfleolien  dadurch  unterscheiden,  dass  man 
die  abgelösten  Schuppen  saihmelt  und  in  einer^  an  dem  ^ineh 
Ende  zugesohmolzenen  Glasröhre  erhitzt ,  also  der  trocknen 
Destillation  unterwirft.  Die  Masse  von  einem  Blutflech,eu 
gibt  dann  den  Geruch  nach  dem  thierisch^n  brenzlichen  Oei, 
und  ein  in  die  Röhre  gehaltenes  rothes  Lackmuspapier  flrbt 
sich,  von  entwickeltem  Ammoniak  blau.*  Dagegen  röthet  es 
sich  weit  stärker  bei  der  Destillation  der  vom  sauren  PBan- 
zensaft  entstandenen  Fleckmasse.  Bioser  Rost  gibt  zwar 
auch  Spuren  vpn  Ammoniak,  allein  nur  unbedeutende  und 
ohne  den  Geruch  nach  brenzlichem  Oel.  Am  sichersten  prüft 
man,  wenn  es  die  Umstände  zulassen,  den  Blutflecken  anf 
/olgende  Weise:  Man  senkt  den  Stahl  mit  dem  Flecken  in 
Wasser.  Hämatin  und  Albumin,  hier  in  nicht  geronnenem  Za« 
stand  voriianden,  lösen   sich  allmähg  mit  Hinterlassung  des 
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KbriBS  auf,  das  auf  dem  Stahle  sitzen  bleibt  und  sieb  dann 

aüt  dem  Nagel  ablösen  lässt.    Dabei  sieht  man  einen  redien 

Strafen  sich  bilden  und  auf  den  Boden  der  Flüssigkeit  sin« 

kM,  deren  untere  Schicht  sich  dadurch  albn&lig  roth  färbt. 

Kese  rothe  Flässigkeit  prüft  man  folgendermasen,  nachdem 

■an  sie   in  mehrere  Portionen  vertheilt  hat«    2u  der  einen 

s^xt  man  etwas  Chlor;  hierdurch  wird  sie  zuerst  grua,  dann 

farblos,  hierauf  opalisirend  und  setzt  weisse  Flocken  ab.  Jn 

•ben  anderen  Theil  tropft  man  Ammoniak,  wodurch  sich  die 

Farbe  nicht  verfindat;  rührte  aber  die  Farbe  von  Cochenille, 

Ibasilienholz  oder  Feraambuck  und  dergL  her,  so  wird  sie 

vem  Alkali  gebläut.    In  eine  dritte  Portion  tropft  man  Sai- 

fetersiure,  die  einen  weissgrauen  Niederschlag  hervorbringt; 

m  eine  vierte  einen  Tropfen  Galläpfelinfusion,   wodurch  das 

Aifgtloste  mit  unveränderter  Farbe  niedergeschlagen  wird. 

eine  fünfte  Portion  endlich  erhitzt  man  zum  Kochen,  wo- 

toA  sie  gerinnt,  oder,  wenn  sie  sehr  verdünnt  war,  wenig- 

fllsas  opalisirend  wird*    Sollte  der  Stahl  während  des  Ver- 

asüktt  rosten  und  das  Eisenoxydhydrat  sieh  mit  dem  Was« 

ser  iiennischen,  so  lässt  sich  diesem  durdi  Filtriren  durch 

fui  Ueinee  Filtrum  abhelfen.  Von  den  hier  angefahrten  Rßa^ 

gentien   sind  Salpetersäure  und  OaUäpfelinfusion  diejenigen, 

wddie   dik»  kleinsten  Spuren  von  aufgelöstem  Albumin  und 

Bamatin  anzeigen. 

2J  Blut/lecken  aufZ^ug.  Man  wendet  hierbei  die  letzt- 
genannte Methode  au,  das  befleckte  Zeug,  in  wenigem  Was- 
ser aufzuhängen.    Auf  diesem  Stuck  Zeug,  welches  aumit- 
telbar  mit  Blut  befleckt  würde,   bleibt  dann  das  Fibrin  zu- 
rick,  nachdem  Albumin  und  Hämatin*  ausgezogen  sind.    Die 
Kriumdlong  der. Auflösung  ist  dieselbe.    War  das  Bfut  auf 
wk  iStäck  Zeug  ausgeflossen,  welches  nicht  mehr  torhaudea 
is^  und  von  d(m  es  sich  .dann  durch  Einsauguug  einem  an« 
Men  dabei  befindlichen   mitgetheilt  hat,   welches  nun  zur 
Ibtersuehung  gegeben  ist,  war  z.  B.  das  Blut  unmittelbar 
«ttf  das  Hemd  ausgeflossen,  und  wurde  von  diesem  von  dem 
Z^ge  derWestq  eingesogen,  so  findet  man  bei  Behandlung 
^  Fleckens  auf  letzterer  kein  Fibrin  mehr  auf  dem  Zeug,' 
wiewohl  die  Auflösung  in  Wasser  v<m  derselben  Beschaffen- 
fcrit  wie  vorher  wird. 

Ein  Fall  wäre  möglich,  wo  diese  Versuche  irre  fahren 
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könnten^  wenn  nimliob  Jemand  eine  AutLisung  von  Alizarj 
(dem  Farbstoff  des  KrappsX  in  Albumin  oder  in  Bltttwass^ 
bereitet,  dann  damit  «in  Zeu^  gefärbt  und  langsam  trocknd 
gelassen  hfilte.  Es  wurde  sich  dann  in  vielen  Fällen  wi 
mit  eingesogenem  Blut,  ohne  Fib'rin,  befleckt  verhalten ;  blieli 
aber  geronnenes  Aftumin  auf  dem  Zeuge  zurfidc,  so  wir 
es  rosenroth  und  liesse  sich  nicht  auswaschen.  Oleichwol 
ist  die  rothe  Auflösung  leicht  von  einer  Auflösiing  von  Blut 
Hamatin  zu  unterscheiden;  denn  dasAlizarin  wird  von  Satt 
ren  gelb,  und  von  Allfalien  violett.  Vermischt  man  sie  da 
her  mit  einem  Tropfen  cencenUvter  Essigsäure,  so  wird  sie 
von  alizarinhaltigem  Albumin  bereitet,  gelb,  behält  aber,  beid 
•Hamatin  des  Bluts,  in  der  Kälte  ihre  Farbe  nnd  wird  beifij 
Kochen  dunkelbraun.  Galläpfelinfusiofk  f&Ut  das  Hamatin  rodij 
dagegen  das  Alizarin- Albumin  heHgelb.  *  1 

Um  in  solchen  Fällen  von  Blutuntersiichungen  das  Bhi 
von  verschiedenen  Thieren  unterscheiden  zu  können,  soll 
man,  nach  der  Angabe  von  Barruel  jd.  Aelt  das.  ausgetroefc^ 
Dete  Blut  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  oder  Phosphorsliffd 
durchtränken ,  wobei  es  einen  eignen  Geruch  gebe.,  der  vaa 
verschiedenen  Thieren  verschieden  sei.  Die  Unterscheiduii|d 
ist  jedoeh  nur  dadurch  möglich,  dass  man  vergleichende  Ver- 
suche #nit  Blut  vo|i  denjenigen  Thieren  macht ,  von  welcfaen 
möglicherweise  das  vergossene  Blut  herkommen  kann. 

9.    Adern  und  Blutumlauf. 

Das  Blut- befindet  sich*im  Körper  in  einem  bestäpdigea 
Kreislauf,  indem  es  von  dem  Herzen  ausgeht  und  wieder  sa 
ihjn  zuräckkehrt.  Die  Gefasse,  welche  das  Blut  von  dem 
Herzen  itefuhren,  haben  eine  gaiäi  andere  Structur,  als  £e, 
welche  es  wieder  zurückfiähren.  Die  ersteren  nennt  v^^ 
Arterien  oder  Pulsadern,  die  letzteren  Venen  oder  Vlat* 
adem. 

Die  ^r^im^n  bestehen  aus  drei  aber  einander  liegeiK 
den  Häuten.  Das  Gewebe  der  äusserten  ^besteht  aas  Zell' 
'gewebe,  aber  hier  viel  dichter  als  gewöhnlich.  Von  ilu^'' 
Chemischen  Zusammensetzung  gilt  Alles,  was  ich  spftter  über 
das  Zellgewebe  anfuhren  werde.  Die  nächste  darunter  üe^ 
gende  faserige  Haut  der  Arterien  ist  diejenige,  welche  diese 
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CUtoe  am  bestimmtesten  ehamkterisirt  Sie  hat  ein  dieh- 
teivd  festes  Gewebe^  ist  bei  den  grösseren  Stämmen  dick, 
ki  im  kleioefen  dünner,  und  verliert  sich  allmälig  gänzlich 
kd(h  feineren  Verzweigungen  der  Arterien.  Sie  hat  eine 
feifehe  oder  zuweilen  in's  Graue  fallende  Farbe,  die  sich 
iknll  ziemlich  gleich  ist.  Sie  besteht  aus  einer  Vergebung 
fter  einander  liegender ,  ckcularer  Fasern,  die  an  den  Sei- 
ten Aircii  qaerlanfende  Längefasern  nur  lose  zuSammenhaften, 
so  diss  sich  auch  diö  Arterien  leicht  det  Quere  nadi  abreis« 
See  hssen.  Diese  Haut  ist  trocken,  elastisch,  und  es  kann 
fichlaher  4or  Durchmesser  der  Arterien  erweitem  und  nach- 
Ikt  wieder  mit  Kraft  vere^e^n.  Daher  bleibt  die  Oeffnung 
einer  doicfaschuittenen  Arterie  klaffend.  Beim  Trocknen  ver<» 
to  diese  Haut  wenig  Wasser,  wird  dabei  dunkel  braungelb 
oder  caweilen  schwarz,  hart  und  spröde,  nimmt  aber  im 
Waner  ihr  voriges  Ansahen  und  ElastacitXt  wieder  an.  Der 
fkkm  widersteht  sie  besser  als  ein  grosser  T^eil  anderer 
i^  Thierstoffe,  und  lässt  man  daher  z.  B.  die  Leber  oder 
w{iii|^,*8o  lassen«  sich  daraus  in  einher  gewissen  Periede  ' 
^  Aitirien  ausziehen  und  bis  in  ihre  feineren  Verzweigon- 
S^  Ho  der  fiaolenden,  musartigcQ  Masse  trennen.  Bei  läH"* 
ger  fortfidurender  F&uUilss  zerf^Hen  auch  die  Arterien. 

Die  faserige  Haut  der  Arterien  ist  in  Wasser  ganz  un- 
^^^  Auch  nach  mehrstündigem  Kochjen  darin  bleibt  sie 
S^iz  unverändert,  das  Wasser  löst  nichts  auf  und  wird  nicht 
^OB  GtllapfelinTusion  getrübt  Dies  gilt  jedoch  nur  für  ein 
Sonores  Kochen.  Wird  es  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt, 
soeiieidet  sie,  nach  Versudien  von  Maller,  eine  Veräd- 
^^^g  in  der  Zusammensetzung,  und  das  Wasser  zieht  eine 
^'iiiutrtige  Substanz  aus,  die  ich  später  unter  den  iProflacten 
^  durch  anhaltende^  Kochen  bemrkten  Vefftnderung  der 
^l^offe  beschreiben  werde.  Mit  concentrirter  Essigsäure 
^'^'gossen,  wird  diese  Haut  weder,  erweicht  noch  aufgelSst 
^  auch  in  kochender  verdünnter  Essigsäure  ist  sie  unlos- 
^  Dagegen  ist  sie  in  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und 
r'^^'ro  sehr  leicht  löslich,  nachdem  man  diese  mit  so  viel 
^^r  verdünnt  hat,  dasssie  dieselbe  nicht  zersetzen.  Diese 
T^^Boag  geht  besonders  leicht  bei  Digestionswärme  vor 
^  Die  dadurch  erhaltene  Flüssigkeit  wird  weder  von 
^  noch  von  Cyaneisenkaliom  gefallt,  was  geschehen 
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luüstte^  wenn  sde  aus  Fibrin  bostäfide.  Von  kaustisdieoi 
Kali  wird  sie  %\x  einer  ungefärbten^  aber  etwas  unklaren, 
durch  Säuren  nicht  fällbaren  Flüssigkeit  tofgelöst.  VermiseliC 
man-  aber  eine  gesättigte  Auflasung  in  AlkaK  mit  einer  ge« 
sättigten  Auflösung  in  Säure,  so  trübt  sk^h  das  Gemiseh« 
langsam  und  setzt  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab.  Diese 
Umstände  zeigen,  dass  die  Auflösung  dieses  Ge^eebes  durch 
Säuren  und  Alkalien  eigentUch  äine  Katalyse  ist,  wobei  es 
zu  etwas  Anderem  wird,  als  es  vfk  der  Aiälösung  war.  Die 
Natttf  der  durch  diQ  Katalase  hervorgebrachten  Producte 
bleibt  Aoeh'zu  untersncheu  übrig.  ^ 

Die  chemische  Beschaffenh^  der  faserigen  Haut  der 
Arterlen  ist  dadurch  besonders  wichtig  geworden,  dass  al- 
ter^ Physiologen  bei  Erklärung  des  Mechanismus  des  Blut« 
Umlaufs  annahmen,  die  Fasern  dieser  Haut  seien  Muskel-* 
fasern,  die  wie  die  IHliskeln  mit  eig;eathümlicher  BieiKbarkeiC 
und  Contractionsvermögen  begabt  wären.  Von  den  liusket-* 
fasern  unterscheiden  sie  sich  jedoch  im  lebenden  Zustand^ 
d^prch  den  vollkommenen  Mangel  an  Reizbarkeit,  indem  si7 
weder  durch  Metrische  9  chemische  noch  mechanisdie  Rei- 
zung sich  zusammenziehen;  in  physischer  Hinsicht  durch  die 
Trockenheit  und  Elasticität  ihres  Gewebes,  während  sich  die 
Mulkelfasern  im  erweichten  und  schlaffen  Zustand  befinden; 
ond  in  chemischer  Hinsicht  durch*  ihr  von^  dem  FibriA  so 
ganz  abweichendes  Verhalten  zu  Reagentien,  z.  B.  ihre  leichte 
Löslichkeit  in  Salpetersäue. 

Unter  der  faserigen  liegt  noch  eine  dritte,  sehr  dünne 
Haut,  wejche  die  innere  Wand  sowohl  der  Arterien  als  Ve- 
nen, die  sioh  in  der  linken  Herzkammer  öfinen  und  arteriel- 
les Bl^t  führen,  bekleidet.  Sie  lässt  sich  mit  grosser  Leicb«  • 
tigkeit  von  der  fasbrigen  ablösen  und  ist  elastisch  und  spröde; 
aber  ihre  Zusammensetzung  ist,  so  viel  mir  bekannt,  no<^ 
nicht  chemisch  untersucht  i^orden.  In  ihr  kommen  öfters 
Knochenbildungen  vor,  zumal  in  der  Nähe  des  Herzens  md 
bei  Alten. 

Die  Venen  sind  in  ihrer  Structur  von  den  Arterien  sehr 
verschiede^  j  sie  sind  weich  und  schlaff,  und  lassen  sich  sehr 
ausdehnen  9  ohne  sogleich  wieder  ihr  voriges  Volum  anzu- 
nehmen.   Sie  bestehen  eigentlich  nnr  aus  zwei  Häuten,  von 
denen   die  äussere,   wie   bei    den  Arterien^  ein  dichteres 

ZeU- 
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SUBgtwehe  ist    Bei  den  grösseren,  dem  Herzen  sonichst 
^nea  Venenstämmen  findet  man  Fasern,   sie  sind  aber 
t-   und  dabei  Muskelfasern.    Im  Uebrigen  aber  haben 
feaen  nichts,  was  der  faserigen  Haut  der  Arterien  ent- 
Die   innere  Haut  der  Venen   findet  man  auch  bei 
ider,  die  aus  der  rechten  Herzkammer  geht,    das 
bei   den  Gefassen,   die  venöses  Blut  fuhren.    Sie<ist 
schlaff,  ausdehnsam  ohne  zu  reissen,  und  Verknöche- 
darin  sind  äusserst  selten;  ihre  ehemischen  Verhält- 
sind    noch  unbekannt.    Der  Umstand,  dass  die  innere 
in    diesen  Adern  mit  der  Beschaffenheit  des  Blates, 
wlAes  von  den  Adern  geführt  wird,  variirt,  zeigt,   dass 
Jpii  Häute  allem  Anschein  nach  einen  Einfluss  auf  das  Blut 
"^"^^    i,    und  im  Allgemeinen   haben  wir  vielen  Grund  zu 
ten^  dass  die  innere  Haut  in  allen  Gefassen  des  Kör- 
sineii  wesentlichen  Einfluss,  vielleicht  von  katalytiseher 
anf  die  Flässigkeiten  ausfibe,  die  darin  fliessen  oder 
gebildet  werden. 

HerZy    der    gemeinschaftliche   Vercinigungspunkt 

Adern,   19%t  auf  der  linken  Seite  in  der  Brusthöhle, 

ki  ein  Muskel.    Es  besteht  folglich  aus  Fibrin,  und  in 

ter  Hinsieht  gilt  davon,  was  ich  späterhin  von  den 

»In  anfahren  werde. 

^  Der  Mechanismus  des  Blutumlaufes  ist  in  der  Kürze 

ler :  Die  Muskelkraft  des  Herzeus  ist  das  Primum  mo- 

dabei.    Mit  dem  Aufhören  der  Bewegungen  des  Her- 

ft  steht  auch  sogleich  der  Blutumlauf  still.    Das  Herz  ist 

bi|i  nnd  mitten  durch  eine  Scheidewand  getheilt,   so  dass 

^tae  Höhlung  zwei  Kammern  bildet,   die   eine  nach  links 

^fl  rückwärts,  die  andere  nach  rechts  und  vorne.  Die  Form 

iV  Herzens  ist  etwas  konisch,  und  es  hat  eine  abgerundete 

^^  vorne  gerichtete  Spitze,  und  eine  breitere  nach  hinten 

■j^ene  Basis.  Auf  dieser  Basis  befijiden  sich  die  Oeffnun- 

jpi  in  jede  der  Herzkammern  sowohl  für  die  ausgehenden 

db  eingehenden  Gefasse.    Die  ausgehenden  sind  Pulsadern, 

J^  ihrer  Oeffnnng  unmittelbar  in  die  Muskelfibem  des  Her- 

JHil  verwebt,  die  eingehenden  dagegen  bestehen  aus  einem 

iifculösen  Sack,  mitten  durch  in  zwei  Räume  getheilt,  von 

Aaen  ein  jeder  in  seine  Herzkammer  geht;  man  nennt  sie 

Bonsohren,   und  in  ihnen  sind  die  Stämme  der  Venen  befe- 

tX.  8 
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sligt.  Eine  jede  mit  dem  Hersea  in  Verbindung  stehendei 
Oeffiiung  ist  mit  drei  Klappen  versehen,  die  so  gestellt  sind, 
dass  sie  sowohl  ein  Zurücktreten  des  ausfliessenden,  als 
auch  die  umgekehrte  Richtung  des  einfliessenden  Blutes  ver- 
hindern, gerade  so  wie  unsere  gewöhnlichen  PumpenrShren 
mit  zwei  Klappen  versehen  sind,  von  denen  die  eine  beim 
Afifeiehen  der  Pumpenstange  das  Wasser  durehlässt,  sich 
aber  beim  Senken  derselben  wieder  schliesst,  nnd  das  Was- 
ser dann  durch  die  andere  geht,  die  sich  beim  Wiederauf- 
sieben  schliesst  und  das  Zurücktreten  der  Portion  Wasser 
verhindert,  die  vorher  auf  diesem  Wege  ausfloss. 

Indem  das  Blut  aus  den  Venen  zum  Herzen  zurück- 
kommt, dringt  es  in  das  Herzohr  ein,  welches  sich,  so  wie 
es  gefällt  ist ,  zusammenzieht.  Das  Herz  ist  dann  nach  der 
eben  vorhergegangenen  Zusammenziehung  leer,  das  Herzohr 
treibt  also  das  Blut  in  das  Herz,  und  dabei  ist  das  Zurück- 
treten in  die  Venen  durch  das  in  gleichförmigem  Strom  aus 
diesen  eindringende  Blut  verhindert«  So  wie  das  Herz  ge- 
füllt ist,  zieht  es  sich  zusammen,  und  das  Blut,  welches  nun 
nicht  mehr  in  das  Herzohr  zurückflicsseff  kann,  weil  die 
Klappen  diesen  Weg  verschliessen ,  fliesst  in  die  Pulsadern. 
Die  Bewegung  ist  für  beide  Herzohren  gleichzeitig,  und  eben 
so  auch  für  die  Herzkammern.  Die  schon  vorher  gefüllten 
Arterien  überfüllen  sich  nun  mit  dem  vom  Hennen  ausge- 
pressten  Blute,  indem  sie  sich  nun  vermöge  ihrer  Elastici- 
t&t  ausdehnen.  In  gesundem  Zustand  entleert  sich  das  Herz 
jedesmal  vollständig,  kommt  für  einen  Augenbik  in  Ruhe 
und  füllt  sich  dann  wieder.  Die  Austreibung  des  Blutes  in 
die  Pulsadern  geschieht  mit  einer  Art  Stoss,  wodurch  die 
Kanäle  des  ganzen  Pulsadersystems  ausgedehnt  werden,  und 
dieser  Stoss  ist  noch  zu  fühlen,  bis  die  Arterienverzweigun- 
gen eine  gewisse  Feinheit  erlangt  haben.  Diese  durch  den 
Herzschlag  bewirkte  Ausdehnung  ist,  was  >wir  Puls  nennen« 
Die  über  ihren  gewöhnlichen  Durchmesser  ausgedehnten  Ar- 
terien ziehen  sich  in  Folge  der  Elasticität  ihrer  faserigen 
Haut  zusammen,  und  sind  bei  dem  nächsten  Herzschlag 
wieder  auf  ihren  vorigen  Umfang  zurückgekommen ,  indem 
sie  das  Blut  in  ihre  feinsten  Verzweigungen  ausgepresst  ha- 
ben. Wir  haben  also  hier  drei  Momente  von  Bewegungen, 
von  denen  zwei ,  nämlich  des  Herzens  und  Herzohres ,  von 
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te  lebenden  Muskelkraft  abhängen ,  die  dritte  aber,  die  der 
AitadsD^   nur  ven  der  BlasticitXt  ihres  Gewebes. 

Was  die  Art  betrifft  j  wie  sich  die  Arterien  endigen,  se 
gjMle  man  früher,  mehr  anf  Vemonftsehlässe  gestutzt,  als 
af  den  Grand  feinerer  anatomischer  Untersuchongen,  dass 
im  äossersten  Versweigangen  auf  dreierlei  Weise  endig* 
ttm:  ein  Theil  gehe  aber  in  die  Venen,  ein  Thei!  endige  sich 
iaCe  ausführenden  Oefasse  der  Secretionsorgane,  und  ein 
iiitter  Thefl  setze  überall  in  den  organischen  Geweben  die 
Scaffe  ab,   womit  der  Reprodnctionsprocess  verrichtet  wird, 
varuif  die  Flüssigkeit  in  die  Saugadern  übergeführt  werde, 
■a  Airch  diese  wieder  zum  Blutadersystem  zurückzukehren« 
aber  in  neuerer  Zeit  die  Anatomie  sich  des  Hicros- 
SB  bedienen  angefangen,  hat  und  bedeutende  Vergrösse- 
unter  Beibehaltung  klarer  Bilder  angewendet  wer- 
konnlen  jene  Vorstellungen  nicht  bestätigt  werden.  Mit 
des  Mieroscops  hat  man  weiter  nichts  constatiren  kön- 
als   dass  sich  die  Arterien  in  Netze  von  fbinen  Röhr- 
verzweigen,    die  auf  allen  Seiten  miteinander  in  der 
lensten  Gemeinschaft  stehen.     Diese  feinen  Ader- 
umgeben die  kleinsten  Theile  des  organischen  Gewe- 
bes mid  dringen  in  und  zwischen  dasselbe  hinein*  Von  die- 
Ms  NetZMi  sammelt  sidi  das  Blut  wieder  in  feinen  Zwei-» 
fM,  die  mehr  und  mehr  zusammengehen  und  Venen  wer« 
des,  so  dass  der  Uebergang  von  den  Arterion  zu  den  Venen 
rmä  diesem  Ademetz  ausgemacht   wird.    In  dieses  Ader- 
ttds  leeren  die  Arterien  das  von  ihnen  geführte  Blut  aus. 
b  den  Lungen,  wo  das  Ademeta  von  Zellchen  umgeben  ist, 
die  mit  atmosphärischer  Luft,  die  beständig  gewechselt  wird, 
gefiOt  sind,  wird  das  Blut  hochroth  und  kommt  als  arterielles 
ia  üd  Longenvenen ;  aber  in  allen  übrigen  Theilen  des  Kör- 
p«s  geht  das  arterielle  Blut,  welches  in  das  Ademetz  ge- 
kenmen  ist,  in  venöses  über  und  kommt  daraus  als  venöses 
iB  fie  Venen ,   um  wieder  zu  dem  Herzen  und  den  Lungen 
fcAkrt  Btt  werden.    Ueberall  verweben  sich  Nervenverzwei- 
gaigen   mit  dem  Aderaetze,  die  ohne  allen  Zweifel  einen 
wiMgen   Einfluss  auf  die  in  dem  Ademetze  vor  sich  ge- 
bende Veränderung  des  Blutes  ausüben. .  L  e  g  a  1 1  o  i  s  behauptet, 
itm  wenn  die  C^emeinschaft  desjenigen  Nervenpaares,  wel- 
ches Par  vagum  genannt  wird,  mit  dem  Gehirn  unterbrochen 
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werde,   das  Blut  io  dem  Adernetze  des  Thieres  uicht  mel 
veuös  werde*    Inzwischen  erleidet  das  Biot  ausserhalb  d« 
Körpers  die   Farbenveränderangen ,    welche   den  arterielh 
und  den  venösen  Zustand  bezeichnen,  d.  h«  es  wird  arteri< 
in  Berührung  mit  Sauerstoff  der  I^pft,   und  nach  und  ua< 
venös,  w^enn  der  Zutritt  des  letzteren  abgehalten  ist.    Nocl 
niemals  hat  man  mit  Hülfe  des  Mieroscops  einen  Ueberganj 
von  den  Arterien  zu  den  absondernden  Gefassen  der  Secr< 
tionsorgane,  oder   zu  suppouirten  feineren,  farblosen  Gefai 
sen,  durch  welche  der  Reproductiousprocess  vollbracht  wer« 
den  sollte,  auffinden  können. 

Indessen,  da  es  ein  besonderes  System  von  Geßsseii, 
die  Saugadern,  gibt,  welche  von  allen  Theilen  des  Körpern^ 
ein  Blutwasser  aufnehmen  und  in  die  Blutmasse  zurückführen, 
welches  Fibrin  aufgelöst  enthält,  die  Lymphe  nämlich,  sa 
kann  man  wohl  fragen,  woher  diese  Flüssigkeit  komme, 
wenn  nicht  von  dem  Blute,  zu  welchem  sie  zurückgeht« 
Die  Art,  wie  sie  von  dem  Blute  abgesondert  wird,  ist  noch 
unbekannt,  und  die  Kanäle  oder  Oeffuungen,  durch  welche 
dies  geschiebt,  sind  bei  den  microscopischen  Untersuchun- 
gen noch  nicht  gesehen  worden«  Es  ist  jedoch  ganz  deut- 
lich, dass  es  ein  System  von  Oeffuungen  geben  muss,  durch 
welche  dieses  ungefärbte,  fibrinhaltige  Blntwasser  ausgeleert 
wird,  gleichwie  es  ein  System  von  Gefassen  gibt,  die  es 
ftum  Blute  wieder  zurückführen. 

Mau  hat  dem  Ademetze  eine  eigenthfimliche  Kraft  bei- 
legen wollen^  durch  welche  die  in  dasselbe  gelangten  Flüs- 
sigkeiten fortbewegt  werden.  Ob  eine  solche  immer  mitwir- 
kend ist,  konnte  bis  jetzt  noch  uicht  mit  Zuverlässig- 
keit entschieden  werden.  Gewiss  ist  es,  dass  das  Herz 
und  die  Pulsadern  unaufhörlich  Blut  in  das  Adernetz  pum- 
pen, dessen  Gefässe  sich  also  in  einem  Zustand  beständiger 
Ausspannung  befinden,  was  sich  auch  daraus  ergibt,  dass 
bei  der  geringsten  Verletzung  durch  einen  Nadelstich  in 
wenigen  Augenblicken  Blut  ausfliesst,  und  dass  diese  Spann- 
kraft in  dem  beständig  uberfülUen  Adernetze  ganz  hinrei- 
chend zu  sein  scheint,  die  Zurückfuhruug  des  Blutes  durch 
die  Venen  zum  Herzen  zu  erklären.  Aber  auf  einer  andern 
Seite  zeigt  sich  in  diesem  Adernetze  ein  Vermögen,  das  Blut 
in  gewissen  Fällen  partiell  ungleich  zu  vertheilen,  z.  B.  bei 
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bei  dem  abwechselnden  Erröthen  und  Erblassen,  welches  sich 

aber  das  Gesicht  und  den  Hals  sensibeler  Menschen  in  Felge 

aflfjpreg^ter  Leidenschaften  verbreitet;  bei  Geschwulsten  und 

Bühmgen,  die  an  gewissen  Stellen  durch  krankhafte  Rei- 

nag  entstehen.     Alle  diese   partiellen   Localvcränderungeu 

itr  Flassigkeiten  in   deti  Ademetze  deuten  auf  eine  vom 

Benen  unabhängige  fortbewegende  Kraft,  die  offenbar  unter 

dem  Einflüsse  der     Nerven   steht;    aber   der  Mechanismus 

ümet  Bewegung  ist  uns  gänzlich  unbekannt 

Das  von  der  linken  Herzkammer  in  alleTheile  des  Kör- 
pers ausgeschickte  arterielle  Blut  kommt  von  diesen  als  ve- 
Bisco    durch   die  Venen  zurück,    die  sich  zuerst  in  zwei 
Summe   und  zuletzt  in  einen  einzigen  kurzen  Stamm  sam- 
meh,   der  das  Blut   in   das  rechte  Herzohr  ergiesst.    Von 
hier  gelangt  das  venöse  Blut    in    die  rechte  Herzkammer, 
welche   dasselbe  durch   eine  eigene  Pulsader  in  die  Lungen 
tr^it.     In  dem  zwischen  den   feinsten  Zweigen  der  Arterie 
wA  der  Veno   liegenden  Ademetze  wird    das  Blut  wieder 
hAeth  oder  arteriell,  und  sammelt  sich  dann  durch  Venen  in 
ihci  einzigen  Stamm,  aus  welchem  sich  dasselbe  in  das  linke 
fleOBsbr,  und  von  da  in  die  linke  Herzkammer  ergiesst.   Das 
Eki  gebt  demnach    beständig  von  der  linken  Herzkammer 
rar  rechten,  und  von  dieser  tvieder  zur  linken.    Die  erstere 
etBff&Dgt  und  versendet  beständig  venöses  Blut,  die  letztere 
dagegen   empflugt  und  versendet  beständig  arterielles.    Je- 
doch gilt' diese  Darstellung  nur  von  dem  Blutumlauf  bei  Tbie- 
rea  mit  zwei  Herzkammern ;  bei  denen,  welche  nur  eine  ha- 
ben, wird  das  Blut  von  dem  Herzen  entweder  zu  den  Ath- 
BBOgswerkzeagen  getrieben,   wie  bei  den  Fischen,  oder  es 
nimmt  das  Herz  das  Blut  aus  diesen   auf  und   treibt  es  in 
dem  Körper  herum,  wie  bei  den  Amphibien« 

3.    Die  Lunten  und  das  Athmen. 

Die  in  den  Lungen  vor  sich  gehende  Umwandlung  des 
dankeDiTaunen  Blutes  in  hochrothes,  wiewohl  hinsichtlich  ih- 
les  inneren  Vorganges  nicht  voltkommen  gekannt,  ist  es 
Ml  hinsichtlich  mehrerer  einzelner  Punkte  und  bietet  eine 
Menge  in  chemischer  Beziehung  interessanter  Thatsachen 
dar.    Die  Lungen,   die  Werkstatte  dieses  chemischen  Pro- 
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cesses,  bestehen  aus  einer  Menge  feiner  Laiflzelleo^  die  al 
mit  einander  in  Gemeinschaft  stehen,  so  dass  die  in  ihn« 
eingeschlossene  Luft  nach  und  nach  um^^ewecbselt  wei 
den  kann.  Eine  weite,  nicht  znsammendrückbare  Röhre,  di 
Luftröhre  (Arteria  aspera),  aus  starken  knorpelartigen  Rin 
gen  zusammengesetzt,  die  durchwein  dichteres  Zellgeweb 
miteinander  verbunden  und  damit  umgeben  sind,  steht  darcl 
die  Nasen-  und  Mundöffnung  mit  der  äusseren  Luft  in  Ge^ 
meinschaft  Diese  Röhre  theilt  sich  ungef&hr  auf  ähnfich^ 
Weise,  wie  die  RlutgefSsse,  in  immer  kleinere  und  kleiner^ 
Zweige,  die  sich  in  den  Luftzellen  endigen. 

Die  Lunge  besteht  folglidi  1}  aus  einer  Menge  bis  fas( 
ins  Unendliche  in  ihrer  Masse  verzweigter  Blutgefässe,  und 
S)  aus  einer  Menge  mehr  oder  weniger  feiner  Luftröhrdieo, 
die  aber    bei  weitem  nicht  so  sehr  verzweigt  sind«    Die 
Masse,  in  der  sich  die  Blutgefiusse  verbreiten,  und  weleto 
die  Wand  der  Luftzellen  bildet,   ist  ein  eigenes  thieriscbes 
Gewebe,  dessen  Material  von  dem  anderer  thierischer  Ge- 
webe bestimmt  verschieden  ist;   allein  so  viel  mir  bekannt 
ist,  sind  noch  keine  chemischen  Versuche  über  das  Verhalten 
des  Parenchyms  *}  der  Lunge  zu  chemischen  ReagentieD 
angestellt  worden.     Wir   sind  also  mit  seinen  ohemiscbefl 
Eigenschaften  noch  unbekannt. 

Die  Lungen  nehmen  den  grössten  Theil  der  BrusthöUe 
ein  und   lassen  nur  nach  unten  und  nach  links  einen  Fiats 
für  das  Herz.    Von  der  Bauchhöhle  ist  die  Brusthöhle  durch 
eine  muskulöse  Haut,  das  Zwerchfell  (^Diaphragma')^  ge*- 
schieden,  welches  im  Zustande  der  Ruhe  ein  mit  seiner  con- 
vexen  Seite  nach  oben  gewandtes  Gewölbe  bildet«  Die  öbrif  e 
Umgebung  der  Brusthöhle  besteht  aus  dem  Rückgrath,  den 
Rippen  und  dem  Brustbein ,   die  unter  einander  durch  Mos« 
kein   verbunden   sind.     Die   Brusthöhle    hat  demnach  eine 
feste  nicht  zusammendräckbare  Umgebung.    Indem  sich  die 
Muskelfasern  des  Zwerchfells  zusammenziehen,  steigt  sein 
Gewölbe  herab,  und  da  die  Knochenumgebung  der  Brost- 
höhle  eine  Zusammendruckung  derselben  durch  die  umgebende 
Luft  nicht  zul&sst,   so   strömt  Luft  durch  die  Luftröhre  ein. 


#)  niese«  Wort  bedeutet  bei  den  Pbysiologen  und  Anatomen  dei  efff<>^ 
tbümlicbe  Gewebe^  wonas  ein  ^wisset  Or^pm  beetebt. 
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m  daa  vom  Zwerchfellgewölbe  vorher  tingenommenen  Raum 
aaninOeB,  und  so  blasen  sich  die  Zellen  der  Lunge  auf. 
Bei  piiserem  und  tieferem  Einathmen  dehnt  sich  die  Brust- 
höUiaiicfa  noch  dadurch  aus,  dass  sich  die  Rippen  etwas 
aaiebien,  was  besonders  im  schwangeren  Zustand  merk- 
bffot,  wo  dies  bei  gewöhnlichem  Binathmen  geschieht 
SiA  beendigter  Zusanunenziehung  im  Zwerchfell  wü*d  es 
voa  den  Banchmuskeln  und  dem  elastischen  Bauchfell  wie- 
fe  ii  die  Höhe  gedrückt  und  die  Luft  wieder  ausgeblasen. 
Dordi  diese  abwechselnde  Zusammenziehnng  und  Ruhe  des 
Zverdifells  entsteht  das  Ein-  und  Ausathmen;  die  Lungen 
oebaeB  nicht  selbstthätig  Theil  daran,  sondern  beim  Einath- 
aea  kssen  sie  sich  nur  passiv  aufblasen,  und  beim  Ausath- 
aea  \mea  sie  die  Luft  wieder  ausströmen.  Hierbei  ist  je- 
Mi  n  bemerken,  dass,  nach  neueren  anatomischen  Unter- 
nduBgeo,  die  Verssweigungen  der  Luftröhre  und  die  Zellen, 
a  jenen  sie  gehen,  aus  einem  sehr  elastischen  Gewebe  he^ 
st^  welches  sich,  nadi  der  durch  das  Einathmen  bewirk- 
^  Ampannung ,  durch  eigene  Elasticität  wieder  zusam- 
■Mskt,  sobald  die  spannende  Kraft  uachlässt 

Ai  menschlichen  Lungen  behalten  nach  einem  gewöhn- 
«•Ansaüunen  migefahr  8  mal  so  viel  Luft  in  ihren  Zel- 
^  nrück,  als  mit  jedem  Athemzug  umgewechselt  wird. 
Ue  ikiolote  Menge  ist  nat&rlicher  Weise  nach  der  Grösse 
Jes  hdividuums  und  der  ungleichen  relativen  Geräumigkeit 
^  Bnisthöhle  bei  ungleichen  Personen  verschieden.  Die 
■^i^dne  Menge  von  Luft,  die  bei  jedem  gewöhnlichen  Athem- 
^p  imgewechselt  wird,  kann  man  zu  15  Dec«  Cub.  Zoll 
^'^^en;  allein  bei  tieferen  Athemziigen  könnnen  50  bis 
WC. Zoll  umgewechselt  werden.  In  gesundem  und  ruhigem 
Zestiad  athmet  ein  Mensch  in  der  Minute  gewöhnlich  18 
^  ein  und  aus.  In  den  häutigen  Wänden,  welche  die 
^^tKÜea  umgeben,  sind  die  Blutgefässe  in  ihren  feinsten 
<^ctnreigungen  vertheilt,  und  in  diesen  wird  nun  das  Blut  roth 
^  eine  Veränderung,  welche  die  Luft  in  den  ZeUen  be« 
^9  wiewohl  sie  nicht  unmittelbar  mit  dem  Blute  in  Be- 
^l^nag  kommt  Dieser  letztere  Umstand,  dass^,  sich  näm- 
"^  Blnt  und  Luft  nicht  unmittelbar  berühren ,  erscheint  zu- 
y^ukix  sonderbar;  allein  er  ist  sogar  ein  Mittel,  die  Ver- 
^^^  der  Luft  zu  beschleunigen.    Schliesst  man  in  ein 
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feuchtes  Goldscblägerhäotchen  venöses  Blat  ein,  und  hängt  el 
dann  in  eine  mit  Sanerstoffgas  gefüllte  Glocke  auf,  so  sieb 
man,  wie  sich  das  Blut  allmälig  durch  das  Häutchen  hin 
durch  röthet  Dies  beruht  darauf,  dass  das  Sauerstoffgi 
vom  Wasser  des  Häutchens  absorbirt  wird,  mit  dem  Blut 
in  Berührung  kommt  und  es  verändert«  Aber  bei  diesen 
Versuche  geht  die  Veränderung  des  Blutes  nicht  weiter  al 
bis  zu  dem  mit  dem  Häutchen  in  unifiittelbarer  Berühnioj 
stehenden  Theile;  die  innere  Masse  wird  nur  erst  seil 
spät  oder  gar  nicht  verändert.  In  den  Lungen  dagegen  isi 
durch  die  feine  Gefassvertheiiung ,  die  ganze  Blutmasse  il 
Oberfläche  verwandelt,  was  bei  einer  unmittelbaren  Beruh 
rung  zwischen  Blut  und  Luft  unmöglich  gewesen  wäre.  Dil 
hierbei  entstehenden  Veränderungen  betreffen  theils  die  Luft 
theils  das  Blut. 

aj  Veränderung  der  Luft  beim  Athmen*  Die  erstei 
rationellen  Versuche  fiber  die  Wirkung  der  Luft  beim  Ath« 
men  sind  von  Lavoisier  und  Seguin  angestellt  worden 
Sie  fanden,  dass  die  ausgeathmete  Luft  sehr  viel  Kohlen 
säure  und  Wasser  mehr  enthalte,  als  die  eingeathmete,  um 
dass  ein  Theil  vom  Sauerstoflfgas  der  Luft  ganz  verschwinde 
während  er  dafür  in  Form  von  Rohleusäuregas  wieder  au» 
geathmet  werde.  Lavoisier  schloss  daraus,  dass  beiii 
Athmen  das  Blut,  durch  Oxydation  auf  Kosten  der  Luft,  voi 
einer  Portion  Kohlentoff  und  Wasserstoff  befreit  werde,  be 
deren  Oxydation  das  Blut  wieder  seine  rothe  Farbe  bekomme 
Hiervon  leitete  er  auch  die  Ursache  der  Wärme  ab,  und  voi 
nun  an  wurde  das  Athmen  als  die  Hauptquellc  der  thieri 
sehen  Wärme  betrachtet.  Lavoisier  und  Seguin  sucbtei 
diese  Veränderungen  auch  quantitativ  zu  bestimmen;  alleii 
die  Kenntniss  der  relativen  Menge  der  Bestandtheile  de 
Luft  war  noch  zu  unvollständig,  als  dass  Lavoisier's  um 
Seguin 's  Versuche  den  Zahlen  nach  richtig  ausfallen  konn 
ten.  Lavoisier  fand,  dass  beim  Athmen  .der  Stickgasgfe« 
halt  der  Luft  ganz  ohne  Einfluss  sei  und  unverändert  bleibe 
ein  Resultat,  dem  später  von  H.  Davy,  Henderson  um 
Pf  äff  widersprochen  wurde,  die  alle  zu  finden  glaubten 
dass  aus  der  eiugeathmeten  Luft  eine  kleine  Menge  voi 
Stickgas  verschwinde.  Spätere  Untersuchungen  haben  Ui 
dessen  das  Gegentheil  erwiesen,  und  haben    gesseigt,  das 
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beim   Atlmiea  eine  kleine  Menge    von  Stickgas  aas  dem 
Wote  entwickelt  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  aosfahrliche  Untersuchung  aber 
dB  beim  Athmen   vorgehende  Veränderung  der  Luft  ist  im 
Jiir  1808  von  Allen  und  Pepys  angestellt  worden.    Das 
finiptresultat  davon  war,   dass,   obgleich  sich  das  Volum 
iex  Luft  beim  Athmen  su  vermindern  scheine,  dies  doch  so 
wbedentend  (höchstens  */s  Procent)  sei,  dass  sie  vermu- 
fben,  es   könne  dies  wohl'  einem  Beobachtungsfehler  zuge- 
sdirieben  werden,  es  finde  also  keine  wirkliche  Verminde- 
rvi^  des  Loftvolums  statt    Dagegen  fanden  sie^   dass  das 
■einbildete    Kohlensfturegas    genau   das   Volum    des    ver- 
sdiwundenen  Sauerstoffgases  ersetze,  woraus  sie  folgerten, 
dass  die  Meinung  von  Lavoisier  uud  Seguin,  dass  auch 
Wasserstoff  beim  Athmen  oxydirt  werde,   nicht  richtig  sein 
ktene,    weil  das  Sauerstoffgas  bei  seiner  Umwandlung  in 
Ksbiensäuregas  sein  Volum  nicht  verändert,  und  hier  also 
fehlt ,     welches  mit    Wasserstoff    verbui>den    sein 
Sie  schlössen   fejrner  aus    ihren  Versuchen,    dass 
sin  Stickgas  absorbirt  werde,  und  das  die  einzige  Verän- 
der  Luft  darin  bestehe,  dass  eine  Portion  ihres  Sauer- 
ilollgases  in  Kohlensäuregas   umgewandelt  werde.     In  der 
ansgeathmeten  Luft  fanden   sie  8  bis  8  Vi  Proceut  Kohlen- 
säoregas,  die  bis  zu  10  Procent  vermehrt  werden  konnte, 
wenn  dieselbe  Luft  mehrmals  ein-  und  ausgeathmet  wurde; 
darüber  hinaus  ging  aber  die  Menge  nicht,  wie  lange  auch 
ketnach  das  Athmen  fortgesetzt  wurde.    Dagegen  aber  wird 
dann  die  Respiration  beschwerlich,  es  verschwindet  Sauer- 
stoi^as  und  eine  kleine  Menge  Stickgas,  was  sie  überhaupt 
immer  bei  einem  gehinderten  Athmen  fanden.  —  Zur  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  der  Stickstoff  der  Luft  für  pflanzen- 
fressende Thiere  zum  Ersatz  eines  Theiles  des  Stickstoffs, 
4cr  einen  Bestandtheil  ihres  Körpers  ausmacht,  nothwendig 
sei,  sperrten  sie  Meerschweinchen  in  atmosphärische  Luft 
«B  und  untersuchten  nachher  die  Veränderung  der  letzteren. 
Is  war  Sauerstoffgas  in   Kohlensäuregas  verwandelt,  aber 
bin  Stickgas  verschwunden.    Sie  Hessen  die  Thiere  dann 
Smerstoffgas  einathmen,  und  fanden,  dass  diesem  Sauerstoff« 
tu  nun  Stickgas  beigemengt  war,   anfangs   in  bedeutender 
Menge,    nachher    aber   in  abnehmendem   Verhältniss.     Sie 
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machten  hieranf  eiae  känstliche  Atmosphäre  aus  4  Th«  Wasi 
serstoffgas  ond  1  Th.  SaaerstoflPgas,  ond  aperrten  das  Thiev 
jedesmal  eine  ganze  Stande  hinein.  Es  trafen  wiederam 
dieselben  Umstände  ein,  die  aosgeathmete  Luft  bekam  in 
einem  alhnälig  abnehmenden  Verh&ltniss ,  aber  immer  doch 
in  so  bedeutender  Menge  Stickgas  beigemengt,  dass  es  das 
gleiche  bis  IVifache  Volum  des  Thieres  ausmachte.  Diese 
Versuche  wurden  hinUbglich  oft  und  mit  demselben  Resd* 
täte  Wiederholt,  so  dass  sie  keine  Ungewissheit  über  die 
Richtigkeit  der  Beobachtungen  lassen  konnten.  Bei  eioem 
SO  Jahre  später  angestelltem  ähnlichen  Versuche  mit  Tan- 
ben  fanden  sie,  dass  in  reinem  Sauerstoffgas  mehr  von  die- 
sem Gase  absorbirt  wurde,  als  «mr  Bildung  der  ausgeadüns- 
ten  Kohlensäure  nöthig  war,  und  in  einer  Atmosphäre  ans 
3  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Th.  Sauerstoffgas  verschwand 
eine  Portion  Wasserstoffgas  und  wurde  von  einer  gleichen 
Menge  Stickgas  ersetzt. 

Hierüber  sind  noch  genauere  Versuche  von  Dulong 
angestellt  worden.  Sowohl  fleisch-  als  pflanzenfressende 
Thiere  und  Vögel  wurden  in  einen  Apparat  gebracht,  worin 
sie  sich  ganz  frei  bewegen  konnten  und  der  den  doppelten 
Endzweck  erfüllte,  dass  die  Veränderungen  der  Luft  beim 
Athroen  qualitativ  und  quantitativ  bestimmt  und  zugleich  der 
Wärmeverhist  des  Thieres  geschätzt  werden  konnte.  Da- 
bei fand  Dulong,  dass  alle  die  Thiere,  mit  denen  Versuche 
augestellt  wurden,  nämlich  Hund,  Cavian  (einem  kleinen  za 
zu  den  Clires  geherenden  Thiere),  Meerschwein,  Kaninchen, 
Sperber  und  Taube ,  aus  der  Luft  mehr  Sauerstoff  aufnah- 
men, als  sie  in  Kohlensäuregas  verwandelten^  Bei  den  pflan- 
zenfressenden Thio'en  ging  diese  Sauerstoffabsorption,  nach 
einer  Mittelzahl,  bis  Vio  von  der  Menge,  welche  in  Kohlen- 
säuregas  umgewandelt  wurde;  bei  den  fleischfressenden  da- 
gegen betrug  die  geringste  Menge  absorbirten  Sauerstoff- 
gases '/s ,  und  die  höchste  Vs  von  der  in  Kohlensäure  ver- 
wandelten Quantität  Sauerstoffgas. 

Aehnliche  Versuche  wurden  kurz  nachher  und,  wie  es 
scheint,  mit  gleicher  Genauigkeit  von  Despretz  angestellt 
Resultate  stimmen  mit  denen  von  Dulong  überein. 

der  thierischen  Wärme  werde  ich  einiges  Nähere  von 
diesen  Versuchen   angeben.    Die  Entwickelung  von  Stick- 
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gßB  JMS  dem  Bhit  beim  Athmen  scheint  naeh  der  Angabe 
voiDepretZ)  gans  aoaser  Zweifel  gesetst  za  sein,   und 
cf  faa^  d«S8  pflanzenfressende  Thiere  mehr  Stickgas  abge- 
b«,  ab  fleischfressende.    Auch  Du  long  hatte  diese  Knt- 
wÄdumg  voB  Stickgas  bei  den  Versuchen  bemerkt ,   hielt 
m  aber  tdcht  für  völlig  entschieden.    Sowohl  er  als  De- 
krets halten  es  für  möglich,  dass  das  beim  Athmen  ver- 
fcfariiideiide  Sauerstoffgas  sidi,  wie  es  Lavoisier  vermo- 
tbels,  mit  Wasserstoff  vereinige,  und  eine  Portion  von  dem 
mä  der  ansgeathmoten  Luft  abdunstanden  Wateer  erzeuge» 
Dies  wurde  voraussetzen,  dass  das  Blut  der  fleischfressenden 
Vamp    eine    wasserstoffhaltigere   Kohlenstoffverbindung   zu 
OTfdirea  habe,  als  das  der  pflanzenfressenden. 

Die  Veränderung  des  Blutet  ist  hierbei  nicht  weiter 
gdaumt,  als  was  sich  aus  der  Veränderung  der  Luft  ver-> 
mlben  lisst.  Alle  feuchte  organische  Substanzen  haben 
fie  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  Luft  einen  Theil  ih- 
res San^rstoff's  in  Kohlensäuregas  umzuwandeln,  und  wir 
gesehen,  dass  dieses  auch  ausserhalb  dem  Körper  mit 

Wate  stattfindet  Zwar  haben  Physiologen,  durch  Ver- 
mit  lebenden  Thieren,  beweisen  wollen,  dass  nach 
Divflitfchneidung  des  Par  vagum,  beim  Athmen  das  venöse 
Bht  zieht  mehr  in  arterielles  umgewandelt  werde ,  indessen 
andere  dem  Thiere  sogar  den  Kopf  abgeschnitten,  ha« 

dorch  abwechselndes  Einblasen  und  Auspumpen  von 
Lsft  in  die  Lungen  ein  künstliches  Athmen  und  damit  die 
Beveguni;  des  Herzens  erhalten,  und  haben  gefunden,  dass 
hieibri  das  venöse  Blut  in  arterielles  überging. 

Versuche  haben  ferner  erwiesen,  dass  bei  den  Wirbel- 
tUeren  die  hauptsächlichste  Wechselwirkung  zwischen  Lufit 
aad  Blut  das  Hämatiu  betrifft.  Blutwasser  ohne  Himatin 
Tecwandelt  zwar  ebenfalls  eine  Portion  Sauerstoffgas  in  Koh^ 
kasiuregas,  aber  höchst  unbedeutend  in  Vergleich  mit  der, 
weaa  das  Blutwasser  mit  Hämatin  vermischt  ist,  dessen  braune 
Faibe  dabei  in  ein  höchst  lebhaftes  Roth  übergeht  Man 
{bidite,  dass  sich  hierbei  auch  der  Oxydationszustand  des 
Steas  vedm^re  und  zur  Farben verändenmg  beitrage,  aber 
V6ier  die  schwarzbraune  noch  die  hochrothe  Farbe  sind  von 
der  Art,  dass  sie  von  der  Gegenwart  der  Eisenoxyde  her- 
▼orgebcacht  werden  können.     Es  ist  schwer   zu  entscheid 
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deo,  worauf  diese  Farbenverfindenuig  benibt,  ob  sie  vou  ei- 
ner  chemischen  Veränderung  begleitet  ist,  oder  nur  in  einer 
Veränderung  der  physischen  Constitution  des  Hftmatins  be- 
steht« Dies  letztere  schien  aus  dem  Umstände  wahrschein- 
lich, dass  die  Beimischung  von  Salzen  oder  Zucker  dieselbe 
hochrothe  Farbe  ertheilt,  wie  die  Absorption  von  Sauerstoff. 
Ich  führte  jedoch  an,  dass  sich  das  Hämatia  in  Wasser  mit 
schön  rother  Farbe  auflost,  wenn  es  arteriell,  und  mit  dun- 
kel rothbrauner  Farbe ,  wenn  es  venös  ist  Dieser  Umstand 
-scheint  auszuweisen,  dass  auch  eine  chemische  Veränderung 
statt  gefunden  habe.  Vielleicht  wird  alles  dieses  klar,  wenn 
man  einmal  weiss,  in  welchem  Zustand  das  Eisen  im  Hä- 
matin  enthalten  ist. 

Diejenigen,  welche  die  quantitative Production  vonKoh- 
säuregas  in  den  menschlichen  Lungen  bestimmt  haben,  sind 
zwar  zu  verschiedenen  Resultaten  gelangt,  aber  doch  nur 
Bu  Verschiedenheiten,  die  nicht  das  fibersteigeu,  was  eine 
Folge  von  ungleicher  Körpergrösse  und  ungleich  grossen 
liungen  sein  kann.  So  fand  Menzids,  dass  ein  Mensch 
in  24  Stunden  01480  englische  Cubikzoll  Sauerstoffgas  in 
Kohlensäuregas  verwandelte,  Davy  45480,  Lavtxisier  mid 
Seguin  46037,  und  Allen  und  Pepys  39600.  Davy  be- 
rechnete die  aus  dem  Blute  weggegangene  Menge  von  Koh- 
lenstoff zu  4853  englische  Gran  (23 'A  Loth),  und  Allen 
imd  Pepys  zu  5148  Gran  (25  Loth).  Diese  Quantititen  sind 
ausserordentlich.  Da  man  weiss,  dass  die  feste  Nahrung, 
die  wir  zu  uns  nehmen ,  Va  ihres  Gewichts  Wasser  enthält, 
und  dass  das  andere  Vi  selten  mehr  als  ein  halbes  Gewicht 
Kohlenstoff  enthält,  so  würden  schon  6'/!  Pfund  fester  Nah- 
rung erforderlich  sein ,  um  die  Quantität  von  Kohlenstoff  zn 
enthalten,  die  in  24  Stunden  bei  dem  Athmen  weggeht.  Fugt 
man  nun  noch  hinzu,  dass  die  genossene  Nahrung  nicht  so 
zersetzt  werden  kann,  dass  aller  Kohlenstoff  als  Kohlensäure 
abgeschieden  wird,  dass  Urin  und  Excrcmente  ihren  Antheil 
davon  aufnehmen,  so  wird  ein  so  grosser  Kohlenstoff- Ver- 
lust durch  das  Athmen  ganz  unbegreiflich  und  scheint  mir 
in  den  Prämissen  fTir  die  Berechnung  einen  Fehler  voraus- 
zusetzen, der,  för  die  24  Stunden  vielmal  moltipHcirt,  zu  je- 
ner allzugrossen  Summe  führte.  Wenn  man  sich  bei  der 
Berechnung  um  einige  Procent  Kohlensäuregas  vom  Volum 
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te  Luft,  imd  om  einige  CubikeoU  Luft  für  jeden  Athemzag 
ini  (uid  Dichis  ist  leichter),  so  macht  dies  auf  S6000Atheni- 
»,  die  man  in  84  Standen  thut,  einen  bedeutenden  Irr- 
in der  Rechnung, 
Davy  fand,  dass,  bei  seinen  Versuchen,  die  ausgeath* 
Laft  von  3,95  bis  4,5  Procent  Kohleusäuregas  enthielt. 
Berthollet  fand  von  5,53 — 13,&  Allen  und  Pepys  fän- 
de« von  8 — 8,5,  Menzi^s  5,  Prout  bei  sich  selbst  3,3 — 4,1, 
ad  bei  einem  anderen  4,6,  Murray  6,2—6,5,  Fyfe  8,5 
lod  Jorine  10.  Unter  diesen  befinden  sich  wohl  auch  Uu- 
rickligkeiten,  die  einer  unsichern  Beobachtung  zuzuschreiben 
«od.  Proat  fand  ausserdem,  dass  die  Kohlensäure -Ent- 
wiekelang  beim  Athmen  gleich  nach  Mitternacht  am  gering- 
stes ist,  sich  gegen  Morgen  bedeutend  vermehrt,  wo  sie 
■eridiarer  zu  steigen  anfängt,  .und  zwischen  11  und  1  am 
grissten  ist,  worauf  sie  allmälig  bis  zu  6 — 8  Uhr  abnimmt, 
«t  sie  ihrem  Minimum  ganz  nahe  ist,  welches  sie  aber  doch 
gegen  Milteruacht  erreicht  Ferner  fand  er  die  Kohlen- 
i-Bildung  stärker  bei  völliger  Gemüthsruhe,  bei  ge- 
Bewegung, besonders  zu  Anfang  derselben,  und  bei 
liadfi^m  Barometerstand,  dagegen  vermindert  bei  starkor 
Bevegong,  durch  spirituöse  Getränke,  bei  zu  wenig  nähren- 
der Speise,  und' bei  niederschlagenden  Gemüthsbewegungen. 
Die  durch  starke  Bewegung  und  durch  spirituöse  Getränke 
catstehende  Verminderung  der  Kohlensäuregas-Entwickelung 
kimfe  indessen  nur  scheinbar  sein,  da  die  Athemzuge  um 
so  sckaeller  auf  einander  folgen  und  die  ausgeathmete  Luft 
dann  weniger  Kohlensäure  enthalten  kann,  wenn  auch  ihre 
Sfitwiekelang  im  Ganzen  vermehrt  ist. 

Die  Bildung  der  Kohlensäure  betreffend,  so  könnte  man 
ftdi  vorstellen,  dass  sie  bei  den  im  Körper  vor  sich  gehen- 
de chemischen  Processen  gebildet,  vom  Blute  aufgelöst^ 
mihjt  gefuhrt  und  beim  Athmen  ausgedunstet  werde,  wäh- 
md  eine  wirkliche  Absorption  von  Sauerstoffgas  stattfinde, 
h  der  That  schwärzt  auch  kohlensäuregas  das  Blut,  wie 
im  Allgemeinen,  und  aus  ihrer  Abdunstung  und  der 
^itigcn  Absorption  des  Sauerstoffgases  könnte  man  die 
rothe  Farbe,  die  das  Blut  annimmt,  erklären.  Diese 
iasicht,  welche  die  einfachste  ist,  hat  sich  zuletzt  auch  als 
die  richtigere  ausgewiesen.    Allein  es  hat  lange  gedauert. 
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ehe  dies  bewiesen  werden  konnte.  Die  Beobachtung,  4 
man  gemacht  sn  haben  glaubte,  dass  sich  das  Volom  ii 
Luft  nicht  vermindere,  sondern  dass  beim  Athmen  Sanei 
stoffgas  in  Kohlensäuregas  verwandelt  werde,  welches  leta 
tere  das  Volum  des  ersteren  unverändert  beibehalte,  filirt 
gansB  natfirlich  zu  dem  Schluss,  dass  in  den  Lungen  eiot 
Art  von  Verbrennungsprocess  stattfinde,  wodurch  derUeber« 
schuss  an  Kohlenstoff  in  dem  dunklen  Blute  in  Kohlensäure' 
gas  verwandelt  und  dadurch  die  hochrothe  Farbe  des  Blatei 
wieder  hergestellt  werde.  Um  zu  einer  anderen  Ansicht  yoi 
dem  Ursprung  der  Kohlensäure  zu  gelangen,  nämlich  zu  der 
wonach  es  vom  Blute  abdunstet,  war  es  uöthig  beweisen  u 
können,  dass  das  Blut  dieses  Gas  wirklich  aufgelöst  enthUt 
Ein  Versuch  in  dieser  Ifinsicht  wurde  schon  1799  von  Harn- 
phry  Davy  angestellt,  wie  es  scheint  einer  der  ersteo 
Versuche,  womit  dieser  ungewöhnliche  Chemiker  die  che- 
mische Laufbahn  betrat  Er  fand  dabei ,  dass  It  Unzen  tr* 
terieües  Blut  von  einem  Kalb,  einer  Temperatur  von  -f*  ^* 
ausgesetzt,  1,8  Cubikzoll  Gas  gaben,  wovon  1,1  Cabiksoü 
Kohlensänregas ,  und  0,7  tlubikzoU  Sauerstoffgas  waren.  In 
Betreff  der  Gegenwart  des  Kohlensäuregases  wurden  seiM 
Versuche  durch  Brande  und  Vogel  bestätigt,  aber  spiter 
von  seinem  jüngeren  Bruder  John  Davy  bestritten,  der  ^ 
beweisen  suchte,  dass  Blut,  welches  bis  V«  seines  Voluins 
Kohlensäuregas  aufgesogen  hatte,  bei  -f-  ^*  nicht  die  kleinste 
Menge  davon  zui:fickgebe.  Nach  J.  Davy 's  Erklärung  sollte 
sich  hierbei  das  Alkali  im  Blut  mit  der  Kohlensäure  verban- 
den haben,  una  er  zog  hieraus  den  Schluss,  das  Blut  könne 
kein  Kohlensäuregas  im  abdunstbaren  Zustande  enthalten. 
Sein  Resultat  wurde  später  durch  gemeinschaftlich  ange- 
stellte Versuche  von  E.  Mitscherlich,  L.  Omelin  ond 
Tiedemann  bestätigt,  wobei  dieselben  sowohl  arterielles 
als  venöses  Blut  aus  den  Adern  eines  Hundes  unmittelbar 
in  mit  QuecksUber  gefüllte  und  über  Quecksilber  gesperrte 
kleine  Glocken  leiteten.  Sobald  eine  Glocke  halb  mit  Blot 
gefüllt  war,  wurde  sie  mit  dem  sperrenden  Quecksilber  un* 
ter  den  Recipienten  einer  Luftpumpe  gebracht  und  die  Loft 
ausgepumpt,  bis  über  dem  Blute  in  der  Glocke  eine  bedeo- 
tende  Leere  entstanden  war.  In  dieser  musste  nun  das  Koh^ 
lensäuregas  abdnnsten  und  durfte,  bei  Wiederherstellung  des 
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UaMfuekSy  nicht  eben  so  raseh  wieder  eingesogen  werden; 
es  ergab  sich,  dass  das  Not  die  Glocke  stets  toU- 
wieder  ansfulhe.  Dieser  Versaeh  schien  entsdiei- 
imi  sa  sein.    Auf  der  anderen  Seite  fanden  sie,  das  1  VoL 

in  fonf  Tagen  1  Vs  VoK  Kohlensäoregas  aufgesogen  hatte ; 
aber  frisches  Blut  bis  £ur  Sättigung  des  Alkali's  mit 
fiaigsänre  vermischt  und  nun  gekocht,  so  gab  arterielles 
Btat  8Vi ,  und  venöses  Blut  ISVs  Zehntausendtheilo  seines 
Tdms  Kohlensäuregas,  dem  sufolge  also  venöses  Blut  halb- 
flttl  mehr  Kohlensäure  enthält ,  ^s  das  arterielle.  Auf  den 
Gnmd  dieser  Versuche  machten  sie  sich  die  Vorstellung, 
daas,  indem  das  Blut  in  den  Lungen  Sauerstoff  aufsauge, 
mA  Kohlensäuregas  bilde ,  welches  von  dem  Alkali  gebun- 
den werde,  wenn  anders  nicht  asugleich  eine  Bildung  von 
Efl^gsiure  statt  finde,  womit  wohl  hier  eigentlich  Milchsäure 
n  verstehen  wäre,  welche  die  Kohlensäure  austreibe,  und 
Mvdi  also  zugleich  die  Bildung  der  Menge  von  Milchsäure 
ml  Jbrer  Salze  gegeben  wäre,  die  in  mehreren  Blussigkeiten 
imttierischen  Körpers  angetroffen  werden. 

Uessen  haben  spätere  Untersuchungen  von  G.  Magnus 
tewksen,  dass  sich  dies  nicht  so  verhält,  sondern  dass  um- 
gikefcrt  Sauerstoffgas  vom  Blut  absorbirt  wife  und  darin  als 
Saaerstoffgas  aufgelöst  enthalten  ist,  bis  es  endlidi  unter  den 
LcbflBsprocessen  gebunden  wird.  Veranlassung  au  den  Ver- 
auAea  von  Magnus  war  einerseits  die  Erfahrung  von 
Htffmann  und  Stevens,  dass  das  Blut  beim  Schuttehi 
mit  Wasserstoffgas  Kohlensäuregas  entwick^t,  und  anderer- 

^^ws^ 


sefta  die  Beobachtung  von  Maller,  dass  Nische,  die  man 

ii  Wasaerstoffgas  athmen  lässt,  dabei  Kohlensäuregas  er- 

seagen.    Diese  Erfahrung  schien  darzulegen,  dass  das  Blut 

KiUenaänregas  aufgelöst  enthalte,  welches  nach  den  Ge- 

ntana  für  die  Diffusibilität  der  Gase  gegen  Wasserstoffgas 

abgewechselt  werde.    Magnus  machte  nun  den  Versuch, 

Aadh  frisdi   abgelassenes  venöses  Blut  einen  Strom  von 

Wasserstoffgas  zu  leiten,  und  fand  dabei,  dass  darin  von 

^  Blute  Kohlensäuregas  in  einem  beständig  abnehmenden 

▼ahältnias  abdonstete.    Dieser  Versuch  wurde  mit  gleichem 

IkiAat   auch  von    Th.   Bischoff  angestellt.     Magnus 

fittrte  seinen  Versuch  auf  folgende  Weise  aus:  Das  Blut 

warde  omnittelbar  aus  der  Ader  in  einer  Flasdie  aufgefan- 
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gen,  worin  sich  etwas  Qoecksilber  und  Glasstucke  befanden: 
nachdem  sie  gefallt  war,   wurde  sie  luftdicht  verschlossei 
und  anhaltend  geschüttelt,  bis  das  Fibrin  an  den  Glasstäckei 
und  Quecksilberkögelchen  coagulirt  war.    Durch  dieses  Bim 
wurde  nun  ein  Strom  von  reinem  Wasserstoffgas   geleilet 
Das  aus  dem  Blute  ausströmende  Gas  wurde  zuerst  durch 
eine  vorher  mit  Wasserstoffgas  gefüllte  Flasche  geleitet,  um 
den   bei   dem  Hindurchströmen   des  Gases   durch  das  Blat 
sich  bildenden  Schaum  aufzunehmen,  und  von  da  entweder 
in  Kalkwasser,  in  welchen^  kohlensaurer  Kalk  gefilUt  wurde, 
oder  über  Chlorcalcium  in  einen  kleinen  gewogenen  Appa- 
rat, der  eine  concentrirte  Losung  von  kaustischem  Kali  ent- 
hielt, von  welcher  das  Kohlensäuregas  absorbirt  wurde,  des- 
sen Gewicht  nun  bestimmt  werden  konnte.  Nach  den  ersten 
6  Stunden  zeigte  das  Kali  eine  Gewichtszunahme,  die,  in 
verschiedenen  Versuchen,   Vs  bis  Vs  vom  Volum  des  Blutes 
an   Kohlensauregas  entsprach;   nach   S4  Stunden  entsprich 
die  Gewichtszunahme   V(  bis  Vi  vom  Volum    des  Blutes  an 
Kohlensäuregas.    Es  war  nicht  möglich,   auf  diese  Weise 
das  Kohlensäuregas  vollkommeii  abzuscheiden.    Mit  demsel- 
ben Resultate  wurde  der  Versuch  mit  Stickgas  und  mit  koh- 
lensäurefreier  Atmosphärischer  Luft  angestellt,  so  dass  das 
erhaltene  Kohlensäuregas  offenbar  nicht  neugebildet,  sonders 
vom  Blute  nur  abgedunstet  war,  indem  es  in  beständig  ab* 
nehmender  Menge  in  dem  durchströmenden    fremden  Gase 
abdunsten   mussto.     Nachdem   so  bewiesen   war,   dass  das 
Kohlensauregas^  in   dem  Blute  fertig  gebildet  enthalten  ist, 
folgte  daraus  gjlaz  klar,  dass  seinem  Auftreten  in  der  aus- 
geathmeten  Luft  eine  gleiche  Ursache  zu  Grunde  liege,  dass 
also  beim  Athmen  Sauerstoffgas  vom  Blute  absorbirt  werde 
und  darin  als  Sauerstoffgas  in  ungebundenem  Zustand  ent- 
halten sein  müsse.    Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  so  1^ 
weisen  hatte  seine  Schwierigkeiten.    Durch  Kochen  die  u> 
dem  Blute  enthaltenen  gasförmigen  Stoffe  auszutreiben,  ^ 
nicht  mit  Zuverlässigkeit   ausfuhrbar,  weil  dabei  das  Blut 
zu  einer  Masse  gerinnt,  schäumt  und  aufquillt,  abgescbea 
davon ,  dass  bekanntlich  organische  Stoffe ,  in  einem  ver- 
schlossenem Raum  der  Siedhitze  ausgesetzt,  sich  mit  dem 
Sauerstoff  der  miteingeschlossenen  Luft  chemisch  vereinigen^ 
wie  schon  die  Appert'sche  Aufbewahrungsmethode  von  Speisen 

«eigt, 
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ZMfel  aof  die  Ricbtii^eit  tob  H.  Davy's  Versacheii,  bei 

doM  er  SBS  gekechtem  Blut  eis  GasgraieBge  erhielt,  wcl- 

dm  Bake  miis  S  Th.  KeUeiisiiirefas  und  1  Th.  Sauersteff- 

ffthstiauL    Magnus  wandle  zm  seinen  Versudien  einen 

AffUii  aa^  vemiUelst  dessen  das  Resnkat  onsweifelhaflt 

■d  sidier  aosfaUen  mnsste*  Er  besUnd  aas  einem  bimfitarmi« 

ge«  Giasgefass,    welches  an  dem  einen   Ende  mit  einem 

InfUidit  aafgesetaten  Hahn  versehen,  an  dem  andern  offen 

wir.  Ntdidem  es  mit  QoecksUber  gefüllt  und  mit  dem  offe« 

IM  Ende  in    eine  Qaecksilber wanne  gestellt   war,   wurde 

fräch  abgelassenes  Blut  hineingelassen,  se  dass  das  Geßss 

i>ift  mk  diesem ,  halb  mit  Quedisilber  gefüllt  war.    Vermit^ 

i^  «ner  unter   das  offene  Ende  gesetzten  Schale  wurde 

das  GeOas  aus  der  Wanne  auf  den  Teller  einer  Luftpumpe 

phidit,  und  aas  der  Schale  wurde  so  viel   Quecksilber 

wegpQMiiiiien,   dass  Raum  genug  blieb,  um  viel  mehr  als 

^  Iikalt  des  birafSrmigen  Geflsses  aufnehmen  zu  könnoiu 

^  den  Apparat  wurde  nun  eine  Glocke  gestellt  mit  ei- 

B^tdnilas,  darch  welchen  der  mit  einem  Hahn  versehene 

^  des  das  Blut  enthaltenden  biruförmigen  Gefasses  hin* 

Mgog.    Der  Hahn  befand  sich  ausserhalb  der  Glocke, 

nad  ein  CaontaM^houcbeutel ,  der  an   den  über  die   Glocke 

licrvwngenden   Theil  des  bimförmigen   Gefasses  und   über 

^  Hita  der  Glocke  gebunden  war,  verschloss  dieselbe  luft- 

^  Wenn  die  Li]^  aus  der  Glocke  ausgepumpt  Mrurde, 

^  'mi  alles  QneAsilber  ans  dep  bimförmigen  Gefass  her- 

*ii^  lad  Dor  das  Blut  darin  blieb ,   so  bildete  sich  über 

^  Jeiileren   ein  leerer  Raum ,  in  den  die  Gase  des  Bluts 

^^donslQi'  konnten.    Der  Apparat  wurde  eine  halbe  Stunde 

^  80  stehen  gelassen.    Daun  wurde  auf  die  obere  Oeffnung 

^  Halms  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  und  mit  einem  Haha 

^^^Bhenes  Rehi  aufgeschraubt     Beim   OeShen  der  beiden 

Bin  fiess  das  Queeksilher  in  das  Mrnform^e  Gefiu»  und 

^^viide  nun  auch  das  anfgesdiraubte  Rohr  luftleer.    Nun 

^Na  behutsaaa  Loft  in  die  Glocke  gelassen^  welche  alU 

*%  das  Quecksilber   in  das  Gefass  hinanfdraekte,  und 

^  dieses  sieh  fast  ganz  wieder  gefüllt  hatte,  worden 

^  Bttiae  abgeschlossen.    AUes  aus  dem  Bhite  abg^un^ 

^  Cka  hatte  moh  nmt  an  dem  4iberen  Rohr  gesammdt, 
IX.  9 
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Blut  von  eiuem  Pferde 

Venöses  Blut  v.  demselben 
Prerde  am  4.  Tsj^e  uadi 
drr  Entziehung;  des  ar- 
<erit;llen  aufgefangen. 


205      —    12,2    — 


Dasselbe  Blut 


195 


14,2    — 


Arteriell.  Blut  von  einem 
sehr  alten  ^  aber  gesun-  \  130 
den  Pferde. 


1«,3 


i  1,^ 


Dasselbe  Blut 


12t      -    10,2    — 


welches  zur  Herstcllting^  des  Drucks  aber  Queckniber  geöl 
net ,  und  worauf  das  Gas  in  eine  graduirte  Höhre  gelassc 
gemesseu  und  untersucht  wurde.  Das  Rohr  wurde  dai 
wieder  mit  Quecksilber  gefußt^  wieder  aufgeochrante  ui 
dieselbe  Operatiou  so  oft  wiederholt,  als  uoch  das  Biot  i 
dem  leeren  Ra\ime  eine  bemerkbare  Menge  von  Gas  abga< 
In  der  folgenden  Tabelle  siud  die  Resultate  der  auf  dies 
Weise  ausgeführten  Versuche  enthalteu. 

Cubikcentiineter.      /  5>4  KoMenviuni 
125  gaben    9^8  LnH    j   1^9  Sauerstoff 

(  2,6  Stickstoff 
8^8  Kohlensaure 
2^3  iSauersfoff 

1.1  SliaLtleff 
10,0  KohtonOmie 

2,5  Sauerstoff 

1,7  Stickstoff 

10,7  Kohlensiure 

,1  Sauerstoff 

,5  Stickstoff 

7      KoUenaftute 

2.2  Sauerstoff 
1      Stickstoff 

12,4  Kohlensanre 
2,5  Sanerstoff 
4,a;Bt<ofcsteff 

9.4  Koblensanri 

3.5  Sauerstoff 

1.6  Stickstoff 
7,0  Kohlensaure 

3.0  Sauerstoff 
2,6  Stickstoff 

10^2  Kohleosluro 
fi  Sauerstoff 
,3  Stickstoff 

6.1  Kohlensiure 
fi  Sauerstoff 
,6.  Stickstoff. 

Aus  dieser  Tabelle  geilt  hervor ,  dass  niobt  nur  das  ^^ 
Hose,  sondern  auch  das  arterielle  Blut  KoUensiure,  so  ^^ 
Sauerstoff  und  Stickstoff  enthält.  Ferner,  dass  in  dem  sriei 
riellcB  Blute  mehr  Sauerstofi'im  Verhaltniss  £ur  Kohlensioro 
als  im  venösen  enthalten  ist;  dass  der  Sauen»toff  in  der  von 
venösen  Blut  erhaltenen  Luft  höchstens  'A ,  oft  nur  '/«  voll 
der  gefundenen  Kohiens&ure  beträgt^  w&hrend  der  im  s^^' 


—    18,9    — 


Venöses  Blut  ron  dems.  x 
alten  Pferde  nach  3  Ta-  i  170 
gen  aufgefangen  ) 

Arterielles  Blut  von  einem  Iao^      415    

Kalbe  J  ^ 


Basselbe  Blut 

VeiiSset  Blut  ven  dems. 
Kslbe  nach  4  Tagen 
aufgefaugen 

basselbe  Blut 


108      —    12,6 


I 


153      —    13,8 


140      —      7,7 


-1 

t  6,1 
t  0,( 
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Ddeii  BhHe  wemgMma  Mi  uiicl  fast  iKe  Hälfte  derselben 
«HMcht.  Bemerkens^renli  i$%  Uechy  dass  bei  dem  Kalbs- 
bkii^diis  ftiMrieUe  räoter^ttiididas  vendtie  ärmer  an  Saaer^ 
9Uff  kt^  -^  bei  d^i  übrigen  BliiUrten*  Vielleidit  ist  es 
fihAiop|;ibei  jfingern  Individoett  der  FaU,  dass  weniger 
fiUcMiure  gebildet  wird.  Die' von  dem  Blnie  ^haltenen 
Lafttteasen  betragen  d^ishachnitdich  Vio ,  bisweilen  '/•  von 
faa  Vojimiett  des  untersoeblen  Blutes. 

M»2«tt«  ist  der  Meinung,  daes  de|^  KoblenSäaregehatt 
des  Tcnoa^  Blutes  ia  einem  bemAenaw^rthen  Grude  zu 
seiiier  danklereu  Farbe  beitrage;  auch.glüubte  er  sn  finden, 
to  es  bei  diesita  Versehen  nach  dem  EntEernen  der  Koh- 
leiaaiiie  stet»  beller  geworden  wäre. 

^Zofiftlge  diesem  Versuche  mäsaen  wir  unsere  Voi'Stelhing 
fOA  dem  Vorgang  bei.dem. Athmungsprocess  ändern  und  an* 
Mkaea,  da^  das  iß  den  haarfeinen  Grefässen  der  Innenseite 
fo  Liftfielichen  in  den  J^upgen  ausgebreittote  Blut  durch  die 
Rimigk^it  in  den  beuetaten  ^Häutchen,  von  denen  es  intlen 
fi^fttam  eingeschlossen  wird  ^  Sauerstoffgas  aiifiiimmt  und 
^^MnnimTßgfBkS  ausdunstet,  sufolj^  der  Gesetaso  der  Diffn- 
JUNiifer  G^pe  in  einander  und  in  die  Fluss^keitea,  mit  de« 
Ben  tte  in  Qeruhi<uag^  konimen ,  nicht  aber  zufolge  einer  che- 
■iMiea  VereMMgupgB  -  Verwandtschaft ,  was  ausserdem  gans 
oiaihur  daraus  efpsiohtlich  ist,  dass  atmosphärische  Luft, 
&  eine  gewisse  Venge  Kohlensäuregas  enthält,  venöses 
Htttttcht  mehr- in  ajrteiieUes  verwandelt;  ungeachtet  solche 
hilft  a»ob  viel  Saaersto%as  enthalten  kann.  Indessen  ist 
Uerbei  dedb  noch  vieles  übrig,  was  wir  nicht  richtig  erklä-* 
14  koniieu;  so  bat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  in  der  aus« 
goitkmetau  Luft  das  Fehlende  an  Sauerstoffgas  fast  so  voll« 
s^Uig  durch  Kohlensäuregas  ersetzt  ist^  dass  man  es  bei 
^  meisten  Versuchen  desuseften  gerade  entsprechend  ge- 
^>*te  hat.  Dessen  ungeaditet  ist  die  relative  Löslichkeit 
^^9»  Gase  in  Flüssigkeiten  sehr  ungleich,  und  nach  dem 
S^tbalichen  Verhalten  nmiste  fir  jedes  von  dein  Blute  auf« 
S^Btameae  Volum  Saüerstoffgas ,  ein  viel  grösseres  Volum 
^Aknsiuregas  ausgetrieüto  werden  ^  v  unter  der  Voraus- 
'^t^,  dass  das  Blut  iädi6  mit  Koblensäujte  gesättigt  wäre 
^  kein  Sauevstoffgas  enthielte.  Allein*  wiewohl  einerseits 
dMft  BMit  der  Fall  ist,  so  Üst  es  ahdterleits  nicht  leicht, 

9<^ 
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sidi  vim  den  UnMliidtB  RaehensiAaft  m  gebm,  die  eme 
AnsweGheelunf  nadi  fast  gleielieii  Volmen  Teruilaeflen.  Was 
das  Stickgas  betrifft,  dessen  relatives  Vohini  durdidas  AäB^ 
men  nicht  merklich  verindert  wird,   se  wechseft  die  vom 
Blute  amfgenommene  Portion  j  so  viel  wir  bis  jetst  urisseo, 
nor  so  oft,  als  das  Blut  mit  einem  Gas  in  BerUmmg  keannt, 
weldies  kein   Stickgas^   oder  welches  Stidh^as   in  tinem 
grösseren  Verhältniss  als  die  Lirfl  eÜgemengC  enthtit   So 
dnnstet  Stickgas  a^  dem  Blute  ab^  wenn  Sanensteffgas  oder 
Wasserstoffgas  eingeafhmet  werden  ^  wibrend  das  Bht  in 
einem  grösseren  Verkiltmss  als  mirer  Saoerstoffgas  ab- 
nimmt, oder  wasserstotfgashaltig  wird,  wenn  ^u^Oas  Was- 
serstoffgas ist  Umgeketat^  wenn  Stidcgas  eingeathmel  wird, 
so  wird  davon  eine  weitere  Portion  absorbirt,  w&hrend  Sauer- 
stoff- und  Kohlensinregas  abdonslen,  gansi  so  vAe  es  na<A 
den    DiflusionsgesetJEen  Ar  die  Gase  der  tTall  sein  muss^ 
Allein  obgleich  demnach  das  Saaerstoffgas  von  dem  Blute 
in  den  Lungen  nicht  diemisdi  gebimden  wirdy  so  ist  dedi 
seine   diemische  Bindmig  der  Bndnweck  dieser  Absorption, 
durch  weldie  dass^be  bei  den  Lebensprecessen  uberaH  da 
vorhanden  und  bereit  g^iAen  wird,  wo  die  nothii(rendigeB 
Metamorphosen  der  IFür  das  Leben  bestimmten  Materiidiett 
ohne  dasselbe  nicht  vor  sich  gehen  konnm.     Wir  haken 
Grande  sn  vermnthen,  dass  das  Wesentüchste  dieser  Me-- 
tamorphosen  in  dem  Ademetze,  welches  den  Ucdiergang  von 
den  Arterien  2U  den  Venen  ausmacht,  vor  siA  g^e,  und 
dass  Kohlensäure  dabei   ein  Produkt  dieser  Metamorphose 
sei;  denn  das  vom  Ademetze  kommende  venöse  Blot  int 
nicht  mehr  so  beschaffen,  wie  das,  welches  hinein  kam, 
wkd  enth&lt  nun  mehr  Kohlensäure,  als  da  es  in  das  Adefu. 
netz  eingeführt  wurde*  —  Wahrscheinlich  werden  wir  moA 
Vieles  in  diesem  Gegenstande  erforschen  können;  aber  Vie- 
les möchte  auch  für  immer  unerforschlidi  bleiben. 

Bei  dem  Athmungsprocess  wird  die  Luft  mit  Feuditig^ 
keit  gesättigt  aasgeathmet*  Dieses  Wasser,  von  dem  Hum 
anfangs  annahm,  es  wäre  durch  Oxydation  eines  Kohlen* 
Wasserstoffs  auf  Kosten  der  Lirft  in  den  Lungen  gebilAot, 
entspringt  jedoch  nvr  aus  der  Abdumtung  von  den  benetm-^ 
ten  Wänden  der  Lnftzellchen,  indem  sich  die  in  denselbem 
eingeschlossene  Luft  bei  der  Temperatur,  welche  die 


QutiitUit  des  ainigeathm.  WaMert.  133 


hat,  aimfieh  swisohen  -f  38«  und  87^,   mit  Feacbtigkeit 

B&ttigt    Die  Quantität  des  so   abgedimsteten    Wassers  ist 

Iridit  mit  aller  Sicherheit  su  berechnen ,  wenn  man  die  Quan- 

tittt  der   ausgeathmeten ,  nnd  den  Thaopunkt  der  eingeath- 

ten  Luft  kennt«  Lavoisier  und  Segain,  welche  sie  durch 

Vcfsache  direct  su  bestimmen  suchten,  fanden  als  Resultat, 

diss  in  84  Standen  durch  das  Athmea  13904  französische 

flian  Wasser  abgedonstet  waren*    AUein  diese  Menge  muss 

oatnrticherweise   bei  "Fcrsohiedenen   Personen  nBt  ungleich 

greesen  I^mgen,  und  bei  denselben  Personen  je  nach  dem 

hfibermi  oder  niedrigeren  Thaupunkt  der  eingeolhmeten  Luft 

TariffCB* 

Man  hat  bemerkt,  dass  heim  Adunea  ans  dem  Körper 
▼erflnehtigto  thierische  Stoffb  mitgeföhrt  werden,  und  dass 
iam  Wasser,  wdches  man  durch  Abkärimig  aus  der  ausge- 
•Ümaetaa  Luft  coadensirt  hat,  in  einem  €Mtese,  worin  es 
mdA  ▼evduQSten  luum  9  dardi  die  Faidniss  dieser  Stoffe  bald 
unklar  aad  ubelrieehead  wird.  Ausserdem  kami  die  ausge- 
athm^te  lioft  ans  dem  Blate  aufSUig  hineingekoBunene  fluch« 
tigje  Bestaadtkeile ,  wie  Alkohol,  AeAer,  Oase  und  dergl., 
anijgfiilirttn.  Bei  einem  Menschen,  der  Wein  oder  Brannt- 
woin  oder  EUrfbnaana-Tropfen  au  sich  genommen  hat,  riedit 
der  Alhem  gewöhnli^  deotfidi  nadi  dioseo,  und  bei  denen, 
wriche  sidi  dem  unmassigen  Genuas  tob  Branntwein  erge* 
ben,  kttu  man  schon  in  weiter  Bntfemuag  von  ihnen  den 
Gerodi  des  Fuselöls  in  der  ausgmithmet^  Lnft  erkennen. 
Bei  Vecsuchea,  Thieren  in  die  Venea  kleine  Mengen  von 
Was»er  einzuspritzen,  das  mit  Schwefelwasserstoff  oder 
Pboaphorwasserstoff  imprigairt  war,  roch  die  ausgeathmetc 
Luft  in  wenig  AugenblidLon  aadi  jenen  Gasen,  und  als  einem 
Hund  in  eine  Schenkelvene  eine  Auflösung  von  Phosphor  in 
fettem  Oele  eingespritzt  wurde,  hauchte  er  gleidi  darauf 
did»  Dämpfe  von  phosphoriger  Säure  aus. 

Michaelis  hat  den  Versuch  geaiacht,  die  elementare 
ZusammenseUBung  der  Bostaiidtheile  des  Blutes  im  arteriellen 
and  venösen  Zustande  mit  einandw  zu  vergleichen,  in  der 
Abmdit,  dorch  die  Analyse  die  Art  der  Veräaderung  zu  er- 
Cahren,  wehAe  das  Blut  beim  Athmen  erleidet.  Ich  verweise 
Imiriditlidi  dieser  Vergleiduing  auf  di^  angeführte  elemen- 
tare Zkisammensetzung  des  Fibrins  und  des  Albumins,  und 
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will  hier  mir  seine  Resultate  Von  Äer  Analyse  des  BUtroths 
anfuhren. 

arteriell.  venös, 

Stickstoff  17,S53  17^ 

Kohlenstoff        51,880  58,831 

Wasserstoff        8,354  7,711 

Saamtoff         93,011  »1,866. 

Hiervon  sind  die  nnverforennlichen  Bestandtheile  des 
BIntroths  .äbgezo|^en.  Könnte  man  annehmen,  was  wohi  nn- 
richtige  wäre,  dass  in  diesen  Angaben  kein  bemerkeaswerther 
BeobachtnngsMiier  enthalten  sei,  so  ginge  daraus  klar  her- 
vor, dass  das  Blutroth  des  arteriellen  Blutes  weniger  Koh- 
lenstoff und  mehr  Sauerstoff  als  das  des  venösen  ent- 
hielte. —  Allein  ieh  fürchte^  dass  diese  Uebereinstimmung 
■wisclien  der  Analyse  und  den  Versuchen  über  die  Luftver- 
änderung nur  eine  Täuschung  ist.  Es  glückt  dem  Chennker 
nicht ,  den  hochrothen  Zustand  4es  arteriellen  Blutes  bu 
fixiren;  es  ist  dunkelbraun,  ehe  er  Ihn  zur  Analyse  vorbe- 
reitet hat,  so  wie  von  der  andern  Seite  das  venöse  Blut- 
roth  von  der  Luft  verändert  wird,  der  es  ausgesetzt  ist 
Die  Versuche  von  Micha ölis  zeigen  ausserdem  einen  ge- 
ringeren Wasserstoffgehält  in  dem  venösen  Blute  an.  Dies 
muss  ein  Beobaofatungsfehler  sein,  denn  es  ist  nicht  einsu-» 
sehen,  wie  sich  der  Wasserstoffgehalt  des  Blutroths  beim 
Athmen  vermehren  könne.  Unstreitig  haben  unsere  Unter- 
suchungsmethoden in  diesen  Gegenständen  noch  nicht  den 
Grad  von  Feinheit  erlangt,  der  fär  Resultate  von  dieser  Be- 
schaffenheit erforderlich  ist 

Das  Athmen  in  andern  Gasen:  a")  in  Sauerstoff- 
gas.  Man  hat  angegeben,  dass  das  Einathroen  von  Sauor- 
stoffgas  eine  zu  starke  Veränderung  des  Bluts  bewirke,  und 
dass  dieses  dabei  in  den  Capillargefassen  nicht  in  venöses 
verwandelt  werde,  sondern  durch  die  Venen  hochroth  zu- 
rückkomme, dass  sich  dabei  die  Lungen  ^tark  entzündeten, 
und  darin  Flecken  von  kaltem  Brand  entstanden,  dass  alle 
Organe  eine  höher  rothe  Farbe  annehmen,  u.  s.  ^.;  allein 
diese  Angaben  scheinen  übertrieben  zu  sein.  Nach  Allen 
und  Pepys  entstanden  bei  einem  Menschen,  der  Sauerstoff- 
gas statt  atmosphärischer  Luft  einathmete,  keine  Beschwer- 
den; allein  in  der  ausgeathmeten  Luft  fanden  sich  11  —  IS 
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Proceot  Kohlensäiiregas ,  was  also  eine  quaQlitav  grossere 
Vefänderoog  des  Bluts  anzeigt«    Lavoisier  nnd  Seguiu 
li€88m  Meerschweinchen  24  Stunden  in  SauerstoflPgas,  ohne 
dass  sie  sich  dadurdi  übel  sa  befinden  schienen,  nnd  ohne 
dass  die  Kohlensinregas  -  Entwickelong  grösser   als   in  der 
Lnft  für  dieselbe  Zeit  gewesen  su  sein  schien.     Allen  nnd 
Pep^s  fanden,  dass  eine  Tanbe  in  Sanerstoffgas  nach  eini« 
ger  Zeit  unruhig  wurde,  und  weniger  Kohlensäuregas  als 
in  atmosphärischer  Luft  erzeugte,  sich  aber  beim  Heraus-^ 
lassen  sogleich  wieder  wohl  befand.  Man  hat  versucht,  (lun- 
gensuchtige  Sanerstoffgas  einathmen  zu  lassen,  in  der  Ver- 
nnithnng,  dass  der  unzureichende  Blutwechsel,  wegen  ihrer 
grossentheils  verzehrten  Lunge ,  vollstindiger  vor  sich  gehen 
werde,  allein  dieErfahrang  hat  gelehrt,  dass  diese  Wirkung 
nicht  zum  Vortfaeil  des  Kranken  ausfällt,  und  dass  im  Ge- 
genthefl  der  Binfluss  des  Sauerstoffgases  auf  den  eiternden 
Theil  der  Lunge  die  Fortschritte  der  Krankheit  beschleunigt. 
6)  In  Stickgas   kann  ein  Thier  eine  gewisse  kurze 
Zeit  athmen;  das  Gas  scheint  dabei  keinen  Einflnss  auszu- 
üben, aber  da  es  kein  Sauerstoffgas  ist,  und  die   dadurch 
bewirkte  Veränderung  des  Bluts  beim  Athmen  für  die  Fort- 
daner  des  Lebens  so  nothwendig  ist,  so  stirbt  das  Thier  mit 
venösem  Blut  in  der  linken  Herzkammer,  sobald  die  Portion 
Sauerstoff,  welche  sich  in  der  in  den  Lungen  eingeschlosse- 
nen  Luft  befand,    theils   durch   das   Stickgas   weggeführt, 
theils  in  Kohlensaure  verwandelt  ist. 

ej  In  Wasserstoffgas  ist  das  Verhalten  ganz  das« 
selbe,  aber  da  das  Wasserstoffgas  den  Stickgasgehalt  des 
Blutes  austreibt  und  an  dessen  Stelle  tritt,  so  scheinen  einige^ 
dem  Wasserstoffgas  eigen thämliche  Wirkungen  zu  eutstehem 
Sie  sind  jedoch  nicht  beim  Einathmen  von  reinem.  Wasser- 
stoffg^s  bemerkbar,  da  Erstickung  eintritt,  ehe  sich  die  Wir- 
kungen zeigen.  Als  Allen  und  Pepys  Meerschweinchen 
in  einer  Atmosphäre  von  4  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Th. 
Sanerstoffgas  athmen  Hessen,  wurden  die  Thiere  bald  schläfrig 
and  verfielen  in  Schlaf,  ohne  dass  aber  sonst  ein  Krankheits- 
fsymptom  statt  fand.  Bei  einem  in  Stockholm  von  Herrn 
Carl  V.  Wettersted t angestellten  Versuche,  ein  20jähriges 
Inngenaüchtiges  Mädchen  einmal  des  Tages  eine  Viertelstunde 
lang  ein  Gemenge  von  1  Th.  Sauerstoffgas  und  4  Th.  Was- 
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8ersto%a8  efaMthmen  au  las8e%  ereignete  es  msk  fast  jedes- 
mal, dass  die  Kranke,  welche  sonst  Hangel  tti  Schlaf  hatte, 
schläfrig  wurde,  und  in  ^^i  ruhigen  Schlaf  verfiel,  ohne 
dass  aber  im  Uebrigen  eine  Aendemng  im  Gange  der  KraidK* 
heit  eintrat.  —  Wenn  ein  Mensch  einige  Athemafige  Was- 
serstol^gas  einathmet  und  sprediend  wieder  aosathmet,  so 
bekommt  er  dadurch  eine  verinderte  Stimme,  weil  das  Was- 
s^rstoffgas  viel  leichter  beweglich  ist  als  atmosphirisdie 
Luft. 

dj  Stickoxydulgas;  seine  beransdienden  Wirkongen 
sind  bekannt;  es  war  davon  schon  Th«  L  pag.  55  die  Rede^ 
und  ich  halte  es  nicht  for  nothig,  sie  hier  an  wiederholen. 
Beim  Einathmen  dieses  Gases  wird  ein  grosser  Theil  davon 
im  Blute  aufgelöst,  welches  purpurfarben  wird,  wodurch  die 
Farbe  des  Gesichts  und  der  Lippen  wie  die  eines  Todten 
ersdieint,  es  entwickelt  sich  aus  dem  Blute  Stickgas  und 
etwas  Kohlens&uregas ,  letnteres  meistens  von  der  in  den 
Lungensellen  su  Anfang  des  Einathmmis  nurikkgebliebeneii 
atmosphärischen  Lufk  herrührend. 

ej  Im  Kohlensäuregas  ersticken  die  Thiere,  selbst 
die  Insekten,  wie  %.  B.  eine  Iliege,  sehr  schnell,  und  die 
Oeffhung  der  Luftröhre  schliesst  sich  beim  Eintritt  des  Gases 
krampfhaft  ausammen.  Atmosphärische  Luft,  die  mit  mehr 
als  10  Procent  ihres  Volumens  Kohlensäure  gemengt  ist, 
wirkt  bald  erstickend.  Ein  Thier,  welches  durch  Erstickung 
in  Kohlensäuregas  todt  au  sein  scheint,  lebt  wieder  auf, 
wenn  es  sogleich  wieder  in  die  freie  Luft  gebracht  wird, 
wie  man  aus  dem  bekannten  Experiment  in  der  Grotta  del 
Cane  bei  ^eapel  weiss,  wo  ein  Strom  von  Kohlensänregas 
beständig  nach  unten  ausfliesst,  in  dem  man  Hunde  erstickt, 
die  allmälig  wieder  in's  Leben  kommen,  sobald  man  sie  an 
an  die  Luft  trägt.  Kohlenoxydgas  und  Kohlenwasser- 
stoffgas smd  beide  in  concentrirter  Form  erstickend,  so 
dass,  nach  H.  Davy's  Versndien,  sogar  Fli^;en  sehr  schnell 
darin  sterben;  allein  mit  Litft  vermisdit  sdieinen  sie  keinen 
Einfluss  ausauuben,  was  man  beim  KoUenwasserstoffgas  am 
besten  daraus  sieht,  dass  Mensch^i,  ohne  Gefahr  für  ihre 
GesunAeit,  in  den  explosiven  Gemengen  von  Kohlenwasser- 
stoffgas und  atmosphärisdier  Luft,  die  sich  besonders  in  den 
englischen  Steinkohlengraben  so  oft  durch  uagläckliche  Zu- 
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flffle  ents&ideD  imd  wo  groase  ZeritSnmgeii  «iiriehteii)  atif- 
bftltea  köiuieii. 

f)  Schwefelwasserstoffgas  gehört  sa  den  sehad-» 
Ikhtfea  GasarteD,  wenn  es  in  etwas  eoncentrirler  Form  ein- 
gealhmet  wird.  Reines  Schwefelwasserstoffgas  ist  unbe-» 
dngt  tödtlidi ;  eine  mit  viel  Schwefel wasserstoffgas  gemengte 
Uatt  kaon^  wenn  sie  nicht  sogleidi  todtet,  entsnndliche  mid 
tSdtliek  werdende  ZufiUle  in  den  Longen  bewirken,  weven 
maa  unter  andern  Beispiele  bei  solchen  hatte ,  welche  die 
Dampfkessel  inwendig  verkitten,  wobei  der  Kitt,  einige  Zeit 
nach  seiner  Anftragong,  in  einem  Augenblick  Schwefelwas«* 
serstoffgas  entwickelt  und  erhirtet.  Wenn  dies  eintritt,  ehe 
der  Arbeiter  heraus  ist,  so  l&nft  er  Gefahr,  wenn  er  auch 
leb^id  heraus  kommt,  von  einer  gefihrlichen  Brustentsöa« 
dimg  befallen  zu  werden.  Nach  Th^nard  stirbt  ein  Vogel, 
s.  B.  ein  Finke,  sogleidi  in  einer  Luft,  die  nur  Visto  ihres 
Vohunens  Schwefelwasserstoff  enthilt,  und  es  ist  nur  '/loo 
vom  Vdnmen  der  Luft  Schwefelwasserstoff  nöthig,  um  einen 
Hnd,  «nd  Vis«  um  ein  Pferd  su  tedten. —  Bei  diemischen 
Versnchen  entwickelt  sich  dieses  Gas  oft  in  grosser  Menge 
in  den  Laboratorien,  und  die  Luft  wird  durch  seinen  Geruch 
oft  höchst  besdiwerlkh,  indessen  habe  ich  doch  nie  einen 
Nachtheil  für  die  Gesundheit  dadurch  empfunden  *) 

gj  Die  meisten  fibrigen  Gase,  CUor,  Stickstoff- 
ozyd*^),  die  sauren  Gase  von  Schwefel,  Chlor  und  Fluor, 


*)  Wer  «ich  vor  dem  Einathmen  dieses  Gtses  zu  furchten  hat^  that  am 
besten^  den  Apparat  so  einKorichten  ^  dass  er  den  ausströmenden  Ueber- 
scbuss  des  Gases  anzOnden  und  verbrennen  kann^  was  ganz  gut  auch 
so  geht,  wenn  man  dasselbe  in  den  cylindrisoben  Kanal  einer  Argand* 
scben  St^iritoslaMpe  leitet. 

^)  Dieses  Gas  bewirkt^  nach  H.  Davy's  Versnchen,  ebenfalls  eine 
Zusammensiehung  im  Schlünde ^  und  er  konnte^  nachdem  die  Luft  In 
den  Lungen  mit  StlckstoiToxyduIgas  ausgetrieben  war^  jenes  Gas  nicht 
einathmen y  weü  die  Stimmritze  krampfhaft  ausammengezogen  wurde; 
■ttd  als  er  nachher  Luft  einathmete^  wurde  die  innere  Haut  des  Bion- 
det  und  der  Nase  von  salpetriger  Sinre  so  einbegriffen ,  dass  er  woU 
die  Unmöglichkeit^  diese  Versuche  xu  wiederholen^  einsah.  [Die  Wis- 
senschaft hat  ihm  das  Hauptsachlichste  von  dem,  was  wur  über  den 
Eloflnss  schädlicher  Gase  auf  das  Athmen  wissen ,  au  danken,  allein 
er  war  dabei  mehr  als  einmal  nahe  daran,  ein  Opfer  seiner  Wissbe- 
gferde   sn   wetdenl.    —   Priestier   sattigte  inflf^es  Wasser  mit 
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AmnioDiakgas  «•  a.,  werden,  ifl  geriogerer  Menge  einge- 
athmet,  durch  den  dadurch  erregten  Reis  sum  Husten  be» 
BChwerlich ,  sind  aber  in  grösserer  Menge  unbedingt  tödtUch. 
Fische  sterben  in  Wasser,  welches  damit  impr&gnirt  ist, 
nachdem  sie  vorher  die  Kiemen  geschlossen  haben. 

Athmen  bei  den  verschiedenen  Thierklassen. 
Das  Athmen  der  Säugethiere  und  der  Vögel  geschieht  auf 
gleiche  Weise.  Die  Vögel  sind  nur  mehr  für  fremde  Gase 
in  der  Luft  und  ffir  einen  verminderten  SauerstoffgasgehaU 
darin  empfindlich«  Aus  ihren  Lungen  dringt  die  Luft  in  ei- 
nige ihrer  Röhrenknochen,  die  also,  wegen  der  Leichtigkeit^ 
mit  Luft  statt  mit  Mark  gefällt  sind.  Säugethiere,  die  sieh 
in  «die  Erde  vergraben,  wie  z.  B.  der  Maulwurf,  die  Feld- 
mäuse, halten  ohne  Nachtheil  in  einer  Atmosphäre  aus,  die 
00  viel  Sauerstoffgas  verloren  hat,  dass  sie  augenblicklich 
einen  Vogel  tödten  wärde.  Die  in  und  unter  dem  Wasser 
lebenden  Säugethiere  besitzen  verschiedene  Eigeuthumlich- 
keiten  im  Bau  ihres  Geßissystems,  wodurch  die  Circnlation 
möglich  ist,  ohne  dass  die  ganze  Blutmasse  durch  die  Lon- 
gen zu  gehen  braucht,  wenn  sie  sich  unter  dem  Wasser 
befinden.  Sowohl  der  Fötus  der  Säugethiere  als  auch  das 
Embryo  im  Eie  der  Vögel  haben  ihr  arterielles  und  ihr  ve- 
nöses Blut ,  aber  die  Umwandlung  des  venösen  in  arterielles 
geschieht  nicht  in  den  Lungen ;  diese  enthalten  noch  keine  Luft, 
sondern  es  geht  diese  Veränderung  auf  eine  andere  Weise 
vor  sich.  Der  Fötus  der  Säugethiere,  der  in  einer  Flüssigkeit 
liegt,  hängt  au  dem  sogenannten  Nabelstrang,  der  an  dy 
Stelle  des  Leibes,  wo  nachher  der  Nabel  bleibt,  befestigt 
ist  und  zu  dem  sogenannten  Mutterkuchen  (Placenta)  geht, 
einer  aus  lauter  Blutgefässen  verwebten  Masse,  die  auf  der 
innern  Seite  des  Fruchthälters  (Uterus)  /estgewachsen  ist. 
In  den  Nabelstraug  laufen  zwei  Arterien,  die  venöses  Blut 
zum  Mutterkuchen  fuhren,  und  eine  Vene,  die  es  davon 
zum  Fötus  arteriell  zurfickführt.  Von  dem  Pulsadersystem 
der  Mutter  geht  eine  mit  arteriellem  Blut  gefüllte.  Pulsader, 
deren  Verzweigungen  in  dem  Mutterkuchen  sich  mit  kleinen 


8tickoxydg:«8  und  setzte  Fische  hinein,  die  10  —  15  Minuten  darin 
lebten;  kam  aber  die  geringste  Menge  atmospb&rischer  Lufl  hinzu,  so 
starben  sie  soglekh  unter  krampfhanen  Bewegungen. 
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ZeDen  endigen ,  die  mit'  artefriellem  Blot  gefüllt  werden,  und 
in  denen  dieses  venös  wird  und  aus  ihnen  in  Venen  nachher 
wieder  zurückgeht.    Von  dem  Fötus  aus  vertheilen  sich  die 
Arterien  von  dem  Nabelstrang  auf  gleiche  Weise  in  kleine 
ZeDen 9    die  mit  dem  venösen  Blute  gefüllt  werden;   diese 
Zellen    liegen   abwechselnd  mit  denen  von  der  Mutter  und 
beide   sind  nur  durch  dünne  häutige  Wände   von  einander 
getrennt,   haben  aber  keine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit 
einander,  um  so  weniger,  als  die  Blutkörperchen  im  mutter- 
lichen Blote  nicht  für  das  des  Fötus  passen,  bei  dem  sie  we- 
sentlich grösser   sind.    Bei   diesem   Durchgange  durch  den 
Mutterkuchen  ertheilt  das  mütterliche  Blut  dem   des  Fötus 
eine  arterielle  Beschaffenheit,  welches  nun  durch  die  Nabel- 
Btrangvene  arteriell  zurückkehrt«    Allein  die  hierbei  vor  sich 
gebende  Veränderung  im  Blute  des  Fötus  ist  weit  weniger 
ftiditbar,  als  die  in  den  Lungen  bewirkte,  und  kaum  ist  an 
dem  arteriellen  Bhite  des  Fötus  die  etwas  hellere  Farbe  zu 
bemerken ;  dennoch  ist  ihre  Wichtigkeit  für  das  Leben  daraus 
zu  ersehen ,  dass  der  Fötus  stirbt,  wenn  man  den   Nabel- 
Strang  unterbindet,  bevor  er  geboren  ist  und  athmen  kann, 
ungeachtet  die  Construction  des  Adersystems   von  der  Art 
ist,  dass  dadurch   der  freie  Umlauf  des  Blutes  nicht  gehin- 
dert ist    Bei  dem  Embryo  der  Vögel  ist  die  Umwandlung 
des  Blutes  in  arterielles  weit  sichtbarer.     Die  Gefasse   des 
Nabelstranges  gehen  zu  der  unter  der  Eischale  das  Eiweiss 
einschliessenden  Haut,    verbreiten  sich  darm,  und  in  ihnen 
röthet  sich  nun  das  Blut  darch  die  Luft,  welche   durch  die 
vielen  offenen  Poren  der  Eischale  eindringt.    Beirtreicht  man 
diese  mit  Fett  oder  mit  Gummiwasser,  so  werden  jene  ver- 
stopft,  und  der  Embryo  stirbt,  weil   nun  die  arterielle  Um- 
wandlang des  Bluts  aufgehört  hat. 

So  lauge  der  Fötus  noch  nicht  geathmet  hat,  circulirt 
das  BInt  etwas  anders;  in  der  Scheidewand  zwischen  den 
Herzohren  bejQndet  sich  eine  Oeffnuug  (Foramen  ovale), 
und  zwischen  der  Pulsader  von  der  rechten  Herzkammer 
und  der  von  der  linken,  gleich  über  dem  Herzen,  ein  gros- 
ser Verbindungskanal  (Ductus  arteriosus),  wodurch  das 
Blut  aus  beiden  Herzkammern  nach  derselben  Richtung  ge- 
trieben wird.  Hat  aber  der  Fötus  einmal  Luft  in  die  Lun- 
gen eingesogen,  so  geht  das  Blut  mit  so  grosser  Leichtigkeit 


t4d  Altoen 

TM  der  rechten  Herdummer  ia  die  Langen,  diu»  jene  bei- 
den Verbiudiuigswege  bald  nachher  ycrwaebsen*  Bleiben 
aie,  wie  es  in  seltenen  Fällen  geechiefat,  offen,  so  bekommt 
ein  solches  ladividnum  ei»  krankes,  bleifSarbenes  Anseheii 
mit  schwarsUauen  Lippen,  was  davon  herkommt,  dass  mm 
•ein  Blut  niemals  vollkommen  arteriell  wird;  aneb  sterben 
die  meisten  schon  in  der  Kindheitp 

Das  Athmen  der  Amphibien  bat  mit  dem  der  Saege» 
thiare  und  Vogel  grosse  Aehnlichkeit;  sie  athmen  ebenCMIs 
in  Lungen.  Die  Frösche  pressen  die  Luft  in  d^e  Langen 
und  aus  denselben  vermittelst  eines  breiten  Muskels  im  Un^ 
teriuefer;  nach  Dm«ohschneidnng  desselben  können  sie  nicht 
mehr  athmen»  Das  Blnt  der  Amphibien  verändert  die  Luft 
gerade  so  wie  das  der  vorhergdieiiden  TUere,  aber  sie  kön- 
nen länger  in  einer  Atmosphäre  leben,  die  keinen  Sauerstoff 
enthält«  Frösche  und  Schildkröten  können  eine  Zeit  lang 
im  luftleeren  Raum  Ipben,  sterV^n  aber  doch,  wenn  dies  zu 
lange  dauerte 

Die  Fische,  die  also  nicht  ip  der  Luft  leben,  sind  mit 
Athmungswerkröugen  versehen,  die  in  ihrer  Wirkuagsart 
mit  den  beim  Fötus  der  Säugethiere  Analogie  haben.  Ihr 
venöses  Blnt  wird  su  einem  eigenen  Organ ,  den  Kiemen, 
geführt ,  welche  aus  fänf  unter  jedem  Kiefer  liegenden ,  bo-> 
gmförmigen,  frapzenartigeii  Organen  besteben ,  in  denen  das 
venöse  Blnt  durch  die  üinwirkung  der  im  Wasser  absor» 
birten  atmosphärischen  Luft  geröthet  wird.  Das  Athmen  der 
Fische  ist  mit  vorzäglicher  Genauigkeit  von  v.  Humboldt 
und  Proven^al  untersucht  worden,  welche  fanden,  dass 
die  Fische  den  Sanerstoffgasgebalt  im  Wasser  in  Kohlen- 
sänregas  verwandeln  ^  dass  «ibar  dabei  mehr  Sauerstoffgas 
verschwindet,  als  von  Koblenslure  ersetzt  wird;  auch  glaub- 
ten sie  bestimmt  zu  finden,  diMls  Stickstoff  verschwinde. 
Sie  fanden,  dass  das  Wasser  der  Seine,  mit  welchem  die 
Versuche  angestellt  wurden,  0,0266  bis  0,0S87  seines  Vo- 
lumens atmosphärischer  Luft  enthielt,  in  wel<dier  wiederum 
der  Sauerstoffgasgehalt  fl|,3Ü6  bis  0^14  vom  Volumen  der 
Luft,  d.  h.  0,0086  vom  Volumen  des  Wassers  betrug.  Das 
Kohlensäuregas  im  Wasser  betrug  0,06  (zuweilen  selbst 
0,11)  von  dem  durch  Kochen  erhaltenen  Luftvolumen,  und 
also  nur  Vsoe  von  dem  des  Wassers.    Die  Versuche  wurden 
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aOMmt  CGptimm  tSmm)  angettdlt.  Sie  üadm^  4um 
100  Hl^  Luft  bei  Tereelmdeiien  Veraocliea  8t^,  18,6^ 
tM)  '^9  ^'9^9  M^  ^I^«  verediwanden,  je  nach  der  an^ 
^ciAea  Dwwr  des  Viweiicbe  und  der  oiigletdieii  Ansabl  der 
Fitche.  Dabei  veibielt  eidi  der  abeerbarte  Sauersteff  fsar  er* 
aaogtem  KeUensiiiie  wie  1  xa  0^,  0,80,  0,91,  0,90,  0,50 
■•  8.  w«,  und  die  QoaiititiU  des  veraehwtuidenen  Sanerst^ 
■n  der  des  Tsrediwnndenen  Sticksteffs  wie  1  sn  0,48,  0,87, 
0^,  0^9,  0,71,  0/18  n.  s.  W«  Diese  ongleicben  retaCiven 
Mengen  dealen  aof  eine  bestinunte  Vdrsdiiedeidieit,  mit  dmien 
di»  Flselie  so  verscbiedenen  Tagen  und  Seiten,  vielleiebt 
a»oh  in  versehiedeBan  GesnndbeitSBOstande,  anf  die  liolt 
MiwiriLen«  Idi  will  bier  einen  dieser  Versoebe  im  Sinnet* 
iien  anfnbmk 

Sauortrtoff         59,1 
Die  Lnft  ver  dem  Versoche  175,0  {  Stickstoff         115,9 

Koblensinre        7,0 

Saueretoff  5,0 

Die  Luft  nach  dem  Versnehe  185,1  ^  Stiokstoff  95,8 

Kohleuslare  83,7 

UntMTsdiied 89,9. 

Davon  waren  absorbirter  Sauerstoff  46,5,  wovon  sieb  in 
Koblensaure  verwandelt  wiederfanden  86,7,  also  verschwun- 
den 19,8,  absorbirtes  Stickgas  80,L  Der  Versuch  dauerte 
5  Stunden  15  Minuten,  und  ward  mit  drei  Schleien  ange- 
stellt Das  Wasser  war  in  Glasglocken  über  Quecksilber 
eingeschlossen,  durch  welches  dann  die  Fiscl|e  eingelassen 
wurden.  Als  einen  Beweis ,  dass  wirklich  Stickstoff  absor- 
birt^  und  dieser  für  das  Leben  der  Fische  nothwendig  sei^ 
bnden  sie,  dass  Fische,  in  einem  zuvor  ausgekochten  und 
nachher  mit  einem  Gemenge  von  1  Tb,  Sauerstoffgas  un^ 
8  Tb«  Wasserstoffgas  imprägnirten  Wasser,  zwar  viel  Sauer- 
stoffgas absörbirten,  aber  in  Kurzem  starben,  wahrend  der 
Wassersteffgebalt  nicht  verändert  wurde*  Dieser  Gegenstand 
verdmil  eine  ausgedehntere  Untersndrang}  denn  die  Bestie 
tigimg  dieser  Tbatsache  scheint  für  die  Physiologie  von 
gwssef  Wicbtighettb  bi  lultfreiem  Wasser,  oder  in  sokMs, 
worm  sie  lange  gewesen  wären,  und  worin  das  veitwhitfe 
Stoerstoffj^  nicht  ersetzt  werden  konnte,  starben  die  Fisabe. 
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Jiiki  .sidiift  dieisl  zaWdUen  bei^  fMt  «id  luige  flBHgefMH>e] 
JB00I1,  worin  die  Fisdie  mcht  debeit  wegen  Lttf (maugels  ftlerheo^ 
-und  wo  sijo  sich^iim  eine  im  Else  gemachte  OoSnungCäaalUta^ 
mein,  um  «u  nehmen,  und  eich  dann  leieht  «ndf  sogar  mit 
den  Hfinden  fangen  laaaeiu  JMtehrere  Fistiie ,  Iwia  z.,  U.  die 
Karauachen,  entbehren .  in  den  zugefrorenen  .Telth«n  dea 
Ituflweehael  im  Wasser  alle  Wintermonate  >  hindurch*  Co^ 
Jbitis  fossiiis,  welbher  siehÄiei  in:  dem  Schlamm^ auf.  dem 
Meeresgrund  auflialt,  wo  .der.SaiierstoflFgasgebalt  im  Wasser 
IbesUndig  yertoeUrl  wird',  nimmt,  nach  Erman^v^on  :der 
Oberfläche  deii  >Waasers  Laift  in's.Maäl  UBd^veffsohfackf;  sie^ 
wodurch  sieh  die  fiefuse  des  Jtermkanais  fcöthen)  die^  sauer-*- 
agMCTgasfreie JUtfl;..%vird  daun.dttecfa  den  Darmkanab; wieder 
ausgeleert.  Sobald  dieser  Fisch  iu  klarem  Waasecls^BSweiiC) 
athmet  er  mit  den  Kiemen. 

Die  Fische  haben  noch  ein  Loftorgan,  welches  indessen 
nicht  der -' Respiration  anzugehören  scheint,  nämlich  die 
;Schwimmbla5e,  die  dazu  bestimmt  zu  Sein  scheint,  durch 
Zusammendräckung  und  Ausdehnung  das  speeißsche  Oewicht 
des  Fisclies  zu  ändern.  Die  darin  eingeschlossene  Luft  ist 
atmosphärische,  aber,  nach  Erman,  bei  den  Land^e^chen, 
eines  bedeutenden  Theils  ihres  Sauerstoffgasgehalts  beraubt, 
der  bei  den  verschiedenen  Individuen  verschieden  ist.  Biet 
dagegen  fand,  däss  Meerfische,  die  in  grosser  Tiefe  leben, 
in  der  Schwimmblase  eine  Luft  haben,  die  mehr  Saüerstoflf« 
gas  als  Stickgas  enthält,  von  69  bis  87  Procent  des  erstem. 
v.  Humboldt  und  Proveu^al  fanden,  dass  Fische,  die 
man  der  Schwimmblase  beraubt  hätte,  JEtus  dem' Wasser  zwar 
Sauerstoff  absorbirten,  aber  keine  Kohlensäure  erzeugten. 
Sie  lassen  es  unentschieden,  ob  dies  eine  Folge  des  Krank- 
heitszustaudes  sei,  iu  den  der  Fisch  durch  die  Wegnahme 
der  Schwimmblase  versetzt  war,  oder  ob  die  Abwesenheit 
der  Schwimmblase  an  sich  hieran  Antheil  habe. 

I .  Die  Insekten  adunen  dureh  Oeffttungen  an  dim  Seiten 
•de»  Körpers,  durchweiche  die  Luft  in  eigene,  zu  Bwhreren 
jTheilen  des  Körpers  ftiirende  Luftröhren^  eindringt  Ver- 
jwhfiesst  inan  diese  Oeffhungen  not  Oel,  se  sterhca  die 
Imtoktan  bald,  wiewohl  die  JMisten.  jteraelbeo  sehr  lange  im 
htfUeeren    Raum)»  leben    können.     Seheole,    Vauquelin 
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ttod  Hausmann  haben  bewiesen,  däss  die  Insekten  einen 
Theil  vom  Sauerstoffgasgehalt  der  Luft  in  Kohfensänregts 
umwandeln.  Trevirauus,  der  ebenfalls  Untersuchungen 
über  das  Athmen  der  Insekten  anstellte,  ftind,  däss  sie  oft 
doppelt  so  viel  Sauerstoff  aufnehmen,  als  sie  Kohlensänro 
abgeben,  und  dass  sie  stets  Stickgas  entiviekelu.  Eine  Ar- 
beitsbiene, in  ein  Lnftvolom  eingeschlossen,  welches  S7t 
Theile  betrog,  hatte  su  Ende  des  Versuchs  13,5  Tb.  Sauer- 
stoffgas absorbirt,  und  8,9  Th.  Kohlensäuregas  und  5,3  Tb. 
Stickgas  abgegebeo»  Die  meisten  Insekten  sterben,  ehe  der 
ganze  Sauerstoffgehalt  der  Luft  verzehrt  ist  Wasser -In- 
sekten haben  dieselbe  Art  von  Respirationswerkzeogen ,  wie 
die  übrigen,  nämlich  Luftkanäle.  Das  Wasser  dringt  nicht 
in  dieselben  hinein,  sondern  sie  stehen  gegen  das  Wasser 
offen,  welches  vor  4^r  Mändaug  eine  kleine  Blase  bildet. 
Das  Kohleusäuregas  wird  vom  Wasser  absorbirt,  und  der 
Sauerstoffgasgehalt  in  den  Kanälen  wirilk  von  der  an  Sauer- 
stoffgas reicheren  atmosphärischen  Luft  des  Wassers  ersetzt^ 
60  dass  die  Luft  in  den  Kanälen  stets  in  einer  gewissen 
Normal -Mischung  erhalten  wird.  Audouin  hat  gezeigt, 
dass  der  Blenus  fulvescens,  ein  Insekt,  welches  eigentlich 
in  der  Luft  lebt  und  sich  hauptsächlich  am  Meercsstrande 
zur  Zeit  der  Ebbe  unter  Steinen  aufhält,  aber  gewöhnlich 
während  der  Fluth  vom  Wasser  überschwemmt  wird,  eine 
Luftmasse  vor  den  Luftkanälen  behält,  dadurch  dass  die 
Mündungen  derselben  von  fettigen  Haaren  umgeben  sind, 
welche  vom  Wasser  nicht  benetzt  werden,  vnd  so  eine 
LoAbkse  zwischen  erhalten,  auf  deren  Kos^n  das  Insekt 
so  lange  athmet,  bis  es  sich  beim  Eintritt  der  EHibe  wieder 
in  der  Lufk  befindet*  Wahrscheinlich  trägt  die  Auswechse- 
lang von  Sanerstoffgas  aus  dem  Wasser  ebenfalls  dazu 
bei,  in  diesen  kleinen  Luftblasen  den  verzehrten  Sauerstoff 
wieder  zu  ersetzen. 

lieber  die  Wirkung  der  Würmer  auf  die  Luft  sind  von 
Spallanzani  und  von  Ilausmann  Versuche  angestellt 
worden,  mit  demselben  Resultate  wie  bei  den  Insekten,  Die 
Athmungswerkzeuge  dieser  Thiere  sind  noch  nicht  recht  be- 
kannt. Spallanzani  glaubte  zu  finden,  dass  sie  zugleich 
Stickgas  aufnähmen,  was  wohl  eiae  neue  Prüfung  verdient. 
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Mehreie  Lwea  von  Insekten  leben  in  fMlenden  Uta- 
wn  von  Fflensen-  nnd  Tbientoffen,  die  kein  freies  Sanep- 
aioBgM  enthalten  können,  und  ich  babe  solche  Larven  in 
QiieUwaaser  leben  ond  gedeiheu  sehen,  welches  kehleusaureft 
Eisenoxydol  und  etwas  Schwefelwasserstoff^as  enthielt. 
Offenbar  ist  als«  der  EinSoss  des  Saiierstoffgases  für  dio 
niedarsa  TbierkUssen  weit  entbehrlicher  als  für  dio  höheren. 


4.    Tkierisckf    Wärme. 


Singethiere  and  Vögel  haben  bekanntlich  eine  höhere 
Temperatur,  als  daaMedlnm,  in  welchem  sie  leben,  welches 
best&adig  von  ihnen  erwirmt  wird  und  sie  abkühlt;  aof 
welche  Weise  aber  die  W&rme  bei  ihnen  eDtwiokelt  wird, 
so  dass  sich  ihre  {fcmperator  beständig  gleich  erhält,  ist 
uns  noch  gänzlich  unbekannt,  so  viele  Versuche  man  auch 
hierüber  angestellt  haL  —  Der  Grund,  waram  ich  diesen 
Gegenstand  im  Zusammenhang  mit  dem  Blut  und  Athmen 
«bhaudle,  Hegt  darin,  dass  man  in  den  Erscheinungen  des 
Athmeus  die  Ursache  der  Wärme-Entwickelung  gesucht  bat, 
wodurch  sich  also  die  Untersuchungen  darüber  mit  der  Lehre 
vom  Athmen  verknüprt  haben. 

Die  verschiedeDen  Thiergesehlechter  haben  eine  ungleich« 
innere  Temperatur.    Die  Vt^e!  haben    im  Allgemeinen  eine 
höhere  als  die   Säugethiere,     Die    innere  Temperatur   eines 
gesunden  Mensehen  varürt  Bwisdien  -|-  36*,ö  und  -|-  17*, 
ond   wenn   die  Temperatur   in  der  nmgebeaden  Luft  ungo> 
wohnlich  hoch  wird,  s.  B.  -f  t8*  bis  -|-3S*,  so  kann  die 
steigen,  aber  dann  immer  be- 
nbehagen   im    gauBMi  Körper, 
ifllosigkeit  und  Sehnsucht  natdi 
gleich,  nach  John  Davy'a 
Singebornen  der  warmen  Kli- 
Luftstrichen  aufgewachsenen, 
vtnr  im  gesunden  Zustande  für 
t  rür   die  vorschtedeucn  After 
in  bestehen,  ausgenommen,  dass 
inen  etwas  niedriger  ist. 

Felgende 
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Folgende  UbelUrische  AafBlellang  ist  du  ResnlUt  von 
DespretSG's  UntersachoDgea  aber  die  inoere  Temperalur  ver- 
scbiedener  Thierarten.  Wo  mehrere  Individuen  angeführt 
sind,  ist  das  ResulUt  das  Mittel  von  der  Temperatnr  aller. 

9  Menschen,  30  Jahr  alt 37*,14 

4  Menschen,  GS  Jahr  alt 37*,t8 

4  Menschen ,  18  Jahr  alt 36*,99 

3  nengebome  Kinder,  1  bis  8  Tage  alt  .    .    SS'jM 

Ein  Hund,  3  Monat  alt 2»%48 

Eine  ansgewachseue  Katze 39*,78 

Ein  Meerschweinchen .    35*,76 

4  Naehtealea 40*,91 

*  Haben 4t*.91 

3  Tauben      .    * 4>*,96 

Ein  ausgenrachsener  Sperling 41*,96 

3  Frisch  befiederte  junge  Sperling«  .  .  .  39*,03 
Ein  Goldammer  QEn^enza  citrinella')  .  .  4S*,68 
Bei   der  von   Lavoieier  und  de  Laplace  aogestelt* 

ten  Uotarsnchnng  über  das  Quantum  von  Wärme,  welches 
dovA  Verbrennung  eines  gegebenen  Gewichts  von  Kohl« 
BQ  KoUensSuregas  entwickelt  wird,  äusserten  diese  Natur- 
forscher :  »Wenn  ein  Thier  sich  in  anhaltendem  ruhigen  Zu- 
stande befindet,  ohne  auf  eine  stdreude  Art  von  dem  umge- 
benden Medium  influirt  zu  werden,  und  wenu  die  Umstftnde, 
in  denen  es  sich  befindet,  die  Flüssigkeiten  desselben  nicht 
Verladern,  sondern  die  thierische  Oekouomie  mehrere  Stan- 
den lang  ganz  ungestört  ihren  Gang  gehen  lassen,  so  ist 
die  Beibehaltung  der  Temperatur  des  Thieres,  wenigstens 
Bom  grossen  Thcil,    eine  Folge  der  Wärme,  welche  durch 

die    A'ereinigung    der   eingeathmeten    reinen  Luft  mit    dem 

vom  Blute   herstammenden  Radik 

absgeathmoton    Luft  entsteht«     ( 

weisen,  dass  die  Ursache  der  & 

tung  der  Wärme  im  Kfirper  darii 

Blut    eine   grjissere   speeiflsche  M 

genUir  wie  11,5:10,0,  habe,  wadi 

beim   Athmen   Sauerstoff    verzehr 

wird,  diese  snr  Beibehaltong  der  Temperatnr  des  arteriellen 

Blntes  angewendet  und  dann  überall  im  Körper  tni  werde, 

während  das  arteriellem  venöses  übergeht.  Allein  als  er  ver- 
IX.  10 
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suchte  die  Winnequantität,  welche  durch  Bildung  von  Koh- 
lensäure beim  Verbrenneu  von  Wachs  entsteht,  mit  der  ea  * 
vergleichen,  welche  im  thierischen  Körper  entwickelt  wird, 
während  sich  beim  Athmen  eine  entsprechende  Quantit&t 
Kohlenstoff  in  Kohlensäuregas  verwandelt,  glaubte  er  die 
durch  das  Athmen  erzeugte  Wärme  etwas  geringer  zu  finden, 
so  dass  also  eine  gewisse  Menge,  die  nach  seiner  Meinung^ 
beim  Athmen  entwickelt  werden  musste ,  gänzlich  verschwuiw 
den  wäre;  und  dies,  wie  er  zu  entdecken  glaubte,  dadurch, 
dass  die  Theile  des  Körpers,  welche  das  Blut  in  venöses 
verwandeln,  eine  solche  Veränderung  erleiden ,  .dass  die  spe- 
cifische  Wärme  bei  ihnen  grösser  werde ,  wodurch  ein  Theil 
der  Wärme ^  die  sich  entwickelt  haben  musste,  latent  werde. 
Allein  Versuche,  die  von  John  Davy  zur  Prüfung  dieser 
Angabe  angestellt  wurden,  haben  gezeigt,  dass,  wenn  ein 
solcher  Unterschied  in  der  specifischen  Wärme  wirklich  statt 
finde,  derselbe  sehr  unbedeutend  sei  und  sich  höchstens  wie 
10,11  zu  10,00  verhalte,  und  dass  Crawford  durch  unvoll- 
kommene Methoden  bei  seiner  Untersuchung  fehlgeleitet  wor- 
den sei«  —  Bei  allen  Versuchen  zur  Erklärung  der  diieri- 
sehen  Wärme,  die  sie  von  Kohlensäurebildung  in  den  Lun- 
gen ableiten,  liess  sieh  immer  der  wichtige  Einwurf  machen, 
dass  die  Temperatur  der  Lungen  nicht  bemerkenswerth  ho^ 
her  ist,  als  die  der  fibrigen  innern  Körpertheile  ^). 

Brodie  zeigte  ausserdem,  dass  bei  einem  Thiere,  dem 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  das  Athmen  und  damit  zugleich 
auch  der  Blutumlauf  künstlich  unterhalten  werden  könne, 
dass  dabei  das  venöse  Blut  in  den  Lungen  arteriell  und 
Sauerstoffgas  in  Kohlensäure  umgewandelt,  aber  keine  Wär- 
me entwickelt  werde;  und  dass,  wenn  man  daneben  ein  an- 
deres Thier  derselben  Art  lege^  dem  zu  gleicher  Zeit  der 
Kopf  abgeschnitten  ist,  man  finde,  dass  dasjenige,  bei  dem 
das  Athmen  künstlich  unterhalten  wird,- schneller  kalt  werde 
als  das  andere,  weil  die  eingtsathmete  Luft,  die  kalt  ein- 
und  erwärmt  ausgeblasen  wird,  dasselbe  abkühlt.  Brodie 
zog  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss,  dass  das  Athmen 


*)  John  Davy  gltabte  jedoch  gefunden  su  haben^  daM  beim  Oobeen 
und  Schaaf  das  arterielle  Blut  aus  der  linken  Herzkammer  um  Vt  bis 
1  Grad  wärmer  sei,  als  das  venöse,  welches  in  die  rechte  Hen- 
kammer geht. 
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niciit  unmittelbar  die  Ursache  der  thierischen  Wirme  sei, 
aondern  dass  sie,  wie  die  übrigen  Lebenserscheinangeo,  auf 
der  MitvK;irkung  des  Nervensystems  beruhe.  Hiergegen 
mackte  le  G  all  eis  den  Einwand,  dass  bei  Darchschneidong 
des  achten  Nervenpaäres  die  Langen  sich  mit  Blut  fiberful* 
len,  das  Athmen  gehindert  Mrird,  und  dass,  wiewohl  ein 
Theil  des  Blutes  arteriell  wird,  dieser  doch  nicht  wieder 
▼enös  wird,  sondern  arteriell  durch  die  Venen  zurückkommt» 
Bei  einem  Versuche,  Thiere  in  einer  verdünnten  Luft  ath<* 
men  sa  lassen,  fand  er,  dass  sie  dabei  nicht  so  gut  als  bei 
gewöhnlichem  Druck  ihre  Temperatur  beibehalten  konnten, 
und  er  schloss  überhaupt  aus  seinen  Versuchen,  dass  bei 
jedem  gehinderten  Athmen  bei  dem  Thiere  eine  Verminde- 
rung der  inneren  Temperatur  entstehe,  wobei  jedoch  nach 
ihm,  gleich  wie  es  Allen  und  Pepys  fanden,  viel  von  dem 
eing^eathmeten  Sauerstoffgas^  verschwindet. 

Chossat  verfolgte  die  Uutersuchugen  über  diesen  Ge- 
genstand noch  weiter.     Er  zeigte,  dass  tödtliche  Verletzun- 
gen  des    Gehirns,  bei  4enen  zwar  Blut  Umlauf  und  Athmen 
Boeb   fortdauern,  von    einem  Erkalten  in   ganz  demselben 
Verhiltniss    begleitet  sind,    wie  bei  einem  Thiere,   dessen 
Kopf  abgeschnitten  ist,  und  bei  dem  das  Athmen  künstlich 
anterhalten  wird.    Er  durchschnitt  bei  einenü  grossen  Hunde 
das   Gehirn  mitten  durch ,  von  der  einen  Seite  bis  zur  an- 
dern ,  und  von  oben  bis  auf  den  Grund  des  Schädels.    Das 
Athmen  und   der  Blutnmlauf  dauerten  fort,  und  das  Thier 
starb  nach  12  Stunden,  indem  es  auf  die  eben  genannte  Art 
erkaltete.     Er  fand,   dass  die    Abkühlung  eine   Folge   der 
Dorchsclmeidung  oder  Verrückung  des  achten  Nervenpaares 
sei,    and   dass  das  Thier  um  so  schneller  erkaltet,  je  näher 
man  das  Rückenmark  an  dem  Gehirn  abschneidet,  und  um- 
gekehrt«   Geschieht  die  Durchschneidung  erst  zwischen  dem 
vierten   und  fünften   Rückenwirbel,  so   entsteht  zuerst  ein 
fieberhafter  Zustand  mit  vermehrter  Wärme ,  und  das  Erkal- 
ten tritt  dann   darauf  um  so  später  ein,  je  weiter  man  nach 
unten    durchschneidet»     Bei  einem  der  Versuche,  wo  einem 
Hunde  das ,  Rückenmark  zwischen   den  Halswirbeln  durch- 
sdmitten   wurde,  unterband  er  zugleich  die  Aorta  descen- 
dens^    d.  h.    die   von   der  linken   Herzkammer    kommende 
grosse  Pulsader ,  unterhalb  der  Stelle ,  wo  sie  die  Aeste  zum 

10* 
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Kopf  and  deo  oberen  Extremit&ten  abgibt  Hierdurch  wurde 
das  Thier  in  zwei  Hälften  getrennt ,  die  hintere  absolut  todt^ 
und  die  vordere  noch  lebend  durch  das  Athmen  und  den 
Umlauf  des  Blutes.  Durch  eingesetzte  Thermometer  unter- 
suchte er  die  Temperatur  der  beiden  Hälften,  und  fand  gans 
fibereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Brodie,  dass  wäh- 
rend der  ersten  Periode  die  Temperatur  um  8^,5  fiel,  aber 
sehr  viel  stärker  in  der  vordem  Hälfte,  wo  das  Athmen 
noch  fortdauerte,  so  dass  die  hintere  sich  beständig  Vi«  bis 
*/io  Grad  wärmer  als  die  vordere  erhielt,  und  zwar  durch 
die  vermehrte  Abkühlung,  welche  der  Luftwechsel  in  der 
Lunge  bewirkte. 

Brodie's  Schluss,  dass  die  Wärmeentwickeluug  zu- 
nächst dem  Nervensysteme,  und  insbesondere  dem  achten 
Nervenpaare  oder  Nervus  vagus  angehöre,  und  eine  seiner 
Functionen  sei,  scheint  demnach  durch  diese  Versuche  be- 
kräftigt zu  sein. 

Andere  Versuche  über  denselben  Gegenstand  haben  ge- 
zeigt, dass  Thiere  in  erzwungenen,  unnatürUchen  Stellungen, 
wie  SB.  B.  gebunden  auf  dem  Racken  liegend ,  ohne  im  Uebri- 
geu  beschädigt  zu  sein,  ihre  Temperatur  nicht  beibehalten 
können,  sondern  kälter  zu  werden  anfangen,  was  gewiss 
ebenfalls  für  den  Einfluss  des  Nervensystems  spricht  Zu- 
dem findet  man  oft  verschiedene  Theile  des  Körpers  bei  dem- 
selben Individuum  verschieden  warm.  Ein  kranker  Theil  ist 
immer  weniger  warm  als  die  gesunden  Theile,  und  bei  einem 
entzündeten  Theil  ist  die  Temperatur  höher  als  an  den  übrigen« 

ludessen  scheint  doch  auch  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Blutkörperchen,  seine  Umlaufsschnelligkeit,  und  die  Häufig- 
keit der  Respiration  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
der  Temperatur  der  Thiere  zu  stehen.  Bei  den  Vögeln, 
welche  die  meisten  Blutkörperchen  haben,  finden  wir  auch 
die  höchste  Temperatur  und  das  schnellste  Athmeu.  Auf 
sie  folgen  die  Säugethiere,  und  zwischen  der  Anzahl  der 
Blutkörperchen  bei  diesen  und  bei  den  Fischen  und  Amphi* 
bien  (vergl.  pag.  108.),  welche  die  Temperatur  des  umge- 
benden Mediums  haben,  ist  der  Unterschied  höchst  bedeu* 
tend.  Dumas  und  Prevost,  die  auf  dieses  Verhältniss 
aufmerksam  machten,  haben  darüber  folgende  Vergkichung 
mitgetheilt: 
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BlnlkBr- 

percben 

in  Procent 

Tom   BInt. 


Mittlere 

Tempcrm- 

tnr. 


Pubaeblag 

in  der 

Minute. 


AtbemzCg« 
in  der 
Miauten 


IVwb«        .     .     . 

Hohn  .... 
Ent»  .... 
Rabe  .... 
Reiber  .  .  . 
Simia  Callitriche 
Mensch  .  .  . 
Meerschwein  . 
Hand  .... 
Katze.  .  .  . 
Ziege  .... 
Hue  .... 
Pferd  .... 
Sehaaf     .    .    . 


15,67 

15,71 

15,01 

14,66 

13,26 

14,61 

12,92 

12,80 

12,38 

12,04 

10,80 

9,38 

9,20 

9,00 


+42» 
41,5 
42,5 
42,5 
44 
35A 
37 
38 
37,4 
38,5 
39,21 
38 
36,8 
38 


136 
140 
110 
110 
200 

90 

72 
140 

90 
100 

84 
120 

66 


34 
30 
21 
»1 
22 
30 
18 
36 
28 
24 
24 
86 
16 


Inzwischen  lisst  sich  gegen  diese  Aofstellang  der  Ein- 
wurf machen,  dasse.  B.der  Aff6  mehr  Blatkdrperchen ,  einen 
schnelleren  Pols  und  Athom,  aber  eine  geringere  Wirm» 
als  der  Mensch  hat,  während  dagegen  das  Pferd  mit  nur 
*A  80  viel  Blutkörperchen,  aber  langsamerem  Puls  and  Ath> 
raen,  fast  dieselbe  Temperatur  wie  der  Mensch  hat. 

Nachdem  alle  diese  angeführten  Untersnohangen  au  ihrer 
Zeit  angestellt  waren,  eeigte  Dulong,  durch  seine  schon 
oben  erw&hnten  Versuche,  dass,  wenn  man  das  von  La- 
Toisier  und  de  Laplace  erhaltene  Resultat  aber  die  bei 
Verbrennung  der  Kohle  entstehende  Wärmeentwickeinng 
einer  Berechnung  über  die  thierische  Wirme  so  Grunde 
legt,  und  dabei  annimmt,  dass  eine  durch  das  Athmen  ge- 
bildete gleiche  Quantitit  Kohlensinregas  dieselbe  Quantität 
entwickelter  Wirme  voraussetzt,  als  wenn  Kohlis  in  Sauer- 
•toffgas  verbrennt,  diese  bei  pflanzenfressenden  Thieren  nur 
Vf ,  nnd  bei  fleischfressenden  nngefihr  der  Hälfte  der  Wärme 
entspricht,  welche  das  Thier  in  gleicher  Zeit  durch  das  um- 
gebende ifedium  verliert.  Nimmt  man  dabei  an,  dass  der 
verschwindende  Sauerstoff  dazu  gebraucht  wurde ,  mit  Was- 
serstoff Wasser  zu  bilden,  und  dass  dabei  dieselbe  Menge 
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von  Wirme,  wie  bei  der  Verbrennung  des  Sanerstoffgases 
mit  Wasserstoffgas,  entstanden  sei,  so  entspricht  alles  dies 
nicht  mehr  als  0,75  bis  0,80  von  der  Wärme,  welche  sowohl 
grasfressende  als  fleischfressende  Thiere  in  derselben  Zeit 
verlieren.  Hieraus  schliesst  Dulong,  dass  noch  eine  andere 
Quelle  der  Wärme  vorhanden  sein  müsse. 

Ebenso  ist  das  Resultat ,  welches  Despretz  aus  seinea 
Versuchen  erhielt,  der,  zu  noch  grösserer  Sicherheit  für 
seine  Berechnung,  durch  eine  besondere  Untersuchung  be~ 
stimmte,  wie  viel  Wärme  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  beim  Verbrennen  entwickelt 
wird*7*  ^^^  werde  beispielsweise  einen  von  Despretz' s 
Versuchen  anführen: 

Das  Thier  war  ein  altes  Kaninchen.    Der  Versuch  dauerte 

.  eine  Stunde  und  36  Minuten,  die  Temperatur  war  -4-8^,37. 

Das  Volumen  der  Luft  ist  in  Litres  angegeben. 

Volumen  der  I^uft  vor  dem     (10,079  Sauerstoffgas 

Versuch        =  47,993  ^,914  Stickgas 

...  ji     «    in       .  (  3,076  Kohlensäuregas 

Volumen  der  Luft  nach  )  ^  a«->  o         ^  w 

de«  Versuch  =  47,842   J'^  Sauerstoffgas 

^        (38,743  Stickgas. 

Folglich  hatte  das  Thier  Kohlenstoff  als  3,076  Litres  Koh- 
lensäuregas abgegeben,  während  0,980  Litres  Sauerstoffgas 
absorbirt  wurden,  ohne  von  Kohlensäuregas  ersetzt  zu  wer- 
den, und  unter  Entwickelung  von  0,839  Litres  Stickgas 
vom  Blute  des  Thieres.  Der  verschwundene  Theil  Sauer- 
stoffgas beträgt  Vs  von  dem  in  Kohlensäuregas  verwandel- 
ten, und  Va  vom  Volumen  des  aus  der  Luft  weggenomme- 
nen Sacerstoffgases. 

Das  Gefiss,  worin  das  Thier  und  das  Gas  eingeschlos- 
sen waren,  war  Von  Wasser  umgeben,  dessen  Gewicht 
25867 Vi  Grammen  betrug,  und  die  Temperatur  dieses  Was- 

*)  Er  fand,  dass  1  Th.  Kohle  zu  Kohlensaure  verbrannt,  104,8  Th.  Eis 
Ton  0**,  und  dass  1  Th.  WasserstoJBf  auf  dieselbe  Weise  3 15^2  Th. 
Eis  schmilzt.  Diese  Zahlen  geben  dasselbe  Quantum  von  WSnne  fOr 
dasselbe  Quantum  von  SauerstoAT  an  5  allein  in  einer  spätem  Angabe 
führt  er  an,  dass  die  Warme ^  welche  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Sauerstoff  entwickelt  wird,  indem  es  sich  mit  Kohle  xu  Kohlensäure 
vereinigt,  sich  zu  der,  welche  von  derselben  Quantität  entwickell 
wird,  indem  sie  sich  mit  Wasserstoff  zu  Wasser  vereinigt,  wie 
2867:2578  verfailt. 
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war  unter  dem  Versuche  um  0,703  eiues  Grads  gestie« 
geo.  Dräckt  mau  danu  mit  100  die  Wärme  aus,  welche 
das  Thier  während  des  Versuchs  verlor,  so  könnte  die  Bit- 
imtg  von  Kohlensäure  davon  68,5,  und  die  Bildung  von 
Wasser  21,9  hervorgebracht  haben,  wobei  also  das  Thier 
9y6  mehr  verloren  hätte,  als  durch  die  Oxydation  entstandmi 
ist  Bei  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Kaninchen 
ging  der  Wärme  Verlust  bis  auf  14.  —  Despretz  hat  das 
Einzelne  von  16  solchen  Versuchen  mit  sowohl  fleischfres- 
senden als  pflanzenfressenden  Säugethieren  und  Vögeln  aus- 
gegeben, und  schliesst  daraus,  dass  bei  den  fleischfressen« 
den  im  Vergleich  mit  den  pflanzenfressenden  Thieren  der 
Wärme  Verlust  bedeutend  grösser  sei,  als  die  Wärme  beträgt, 
von  der  sich  annehmen  lässt,  dass  sie  durch  Oxydation  beim 
Athmen  ersetzt  worden  sei.  Bei  Despretz 's  Versuchen 
betrug  das  möglicherweise  durch  das  Athmen  ersetzte  Maxi- 
mum von  Wärme  nicht  unter  0,7,  und  nicht  über  0,9;  allein 
aus  diesen  interessanten  Versuchen  zieht  Despretz  den 
gewiss  nicht  einwurfsfreien  Schluss:  »»dass  das  Athmen  die 
hauptsächlichste  Ursache,  der  Entwickelung  der  thierischen 
Wärme  sei,  und  dass  die  Verdauung,  die  Bewegung  des 
Blutes,  und  die  Reibung  verschiedener  Theile  das  ersetzen 
können,  was  an  der  durch  das  Athmen  hervorgebrachten 
fehie.tt 

Aus  dem,  was  in  dem  Vorhergehenden  früher  auseinan- 
dergesetzt wurde,  ist  es  nun  deutlich,  dass  in  den  Lungen 
ein  solcher  Oxydationsprocess  nicht  vorgeht,  und  dass  die 
Ursache  der  thierischen  Wärme  in  einem  anderen,  uns  bis 
jetzt  noch  ganz  unbekannten  Wärme-Ent  wickelungsprocess  lie- 
gen müsse.  Inzwischen  sind  diese  Berechnungen  von  grossem 
Werth ,  weil  sie  darlegen,  dass  wir  die  thierische  Wärme  auch 
nicht  von  der,  während  des  Blutumlaufs  statt  findenden  Vereini- 
gung des  absorbirten  Sauerstofi*s  mit  der  organischen  Materie 
herleiten  können;  denn  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass 
durch  diese  Vereinigung  so  viel  Wärme  entwickelt  werden  sollte, 
als  bei  der  unter  Verbrennungs-Erscheinungen  durch  den  Sau- 
erstoff statt  findenden  Verwandlung  von  Kohle  zu  Kohlensäure 
und  von  Wasserstoff  zu  Wasser,  wäre  dies  doch  noch  nicht 
hinreichend.  Es  muss  also  noch  eine  andere  Quelle  für  die 
Wärme  da  sein. 
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Die  vou  Brodie  saerat  angestellte  Idee,  dass  die 
WärmeentvirickeluDg^,  wie  alle  Lebenserscheinmigeii ,  dnrdi 
das  Nervensystem  bedingt  sei,  scheint  demnach  gegenw&r* 
iig  mit  dem  Resultat  der  angestellten  Versuche  am  meisten 
überein  zu  kommen;  und  wenn  dann  die  Wirkungen  des 
Nervensystems  auf  einer,  ihm  eigenthumlichen  Methode  be<- 
ruhen,  den  Binfluss  der  entgegengesetzten  Elektricitaten  an- 
zuwenden, so  scheint  daraus  zu  folgen,  dass  hier  die  Wir«» 
meentwickelung  auf  ihrer  Wiedervereinigung,  überall  da  wo 
Nerven  verlaufen,  beruhen,  und  also  dieselbe  Ursache,  wie 
bei  der  Verbrennung,  haben  könne,  aber  mit  dem  Unter- 
schied ,  dass  hier  nicht  das  Eingehen  einer  chemischen  Ver- 
einigung zum  Freiwerden  der  entgegengesetzten  Elektriciti- 
ten  nothwendig  ist.  Eine  ähnliche  Vermuthung  aber  den 
Ursprung  der  thierischen  Wärme  istzuei:st  von  de  la  Rivo 
ausgesprochen  worden. 

Aber  es  ist  nicht  genug,  dass  bei  dem  Thiere  Wärme 
frei  werde ;  ihre  Menge  im  Körper  muss  auch  immer  dieselbe 
sein,  und  die  Wärmequelle  muss  ihr  Product,  je  nach  der 
ungleichen  Ableitung  der  Wärme  aus  dem  Körper,  in  Ver- 
hältniss  erhalten.  Zur  Erreichung  dieser  Bedingung  hat  die 
Natur  den  thierischen  Körper  mit  den  besten  bekannten 
Nichtleitern  der  Wärme,  mit  Haaren  und  Federn,  umgeben^ 
und  auf  empfindlicheren  Stellen  liegt  noch  das  unmittelbar 
unter  der  Haut  angesammelte  Fett,  Durch  Bewegung  und 
durch  häufigeren  Genuas  von  Nahrung  vermehrt  sich  die 
Temperatur  bei  umgebendem  kalten  Medium,  und  im  Allge-> 
meinen  haben  die  Thiere  mehr  Mittel,  sich  Innerhalb  gewis- 
ser Gränzen  vor  einer  zu  niedrigen  als  vor  einer  zu  hohen 
Temperatur  zu  schätzen.  Die  Muskelbewegung  hat  die  Eigen- 
schaft, Wärme  hervorzubringen.  Becquerel  und  Breschet 
haben  durch  directe  Versuche  ermittelt,  dass  in  einem  Mus- 
kel, der  sich  zusammenzieht,  Wärme  entwidielt  wird.  Die- 
ser Versuch  wurde  auf  folgende  Weise  angestellt:  Gleich 
dicke  Drähte  von  Eisen  und  Kopfer  wurden  mit  dem  einen 
Ende  zusatnmengelöthet,  und  der  ganze  Draht  dann,  ohne 
Verletzung,  durch  sogenannte  Acupunctur,  durch  die  Haut 
in  den  Musculus  biceps  des  Arms  so  eingeschoben ,  dass  die 
liöthungsstelle  mitten  in  den  Muskel  kam;  die  freieii  Enden 
aber   wurden    vermittelst   Quecksilber  mit  der,    unter  dem 
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Namen  Nobili's  Thennoscop  bekannten  Art  von  elektromag- 
nettechen  Hultiplicator  Terbnnden.  Sobald  sich  die  Magnet- 
nadel in  letsterem  nicht  mehr  bewegte,  wurde  der  Arm  durch 
den  Einfluss  einer  ZusammenBiehung  des  Biceps  gebogen; 
Bogieieh  gab  die  Bewegung  der  Magnetnadel  zu  erkennen, 
dass  die  Temperatur  in  dem  Löthungepunkt  gestiegen  war. 
Biese  Temperatur -Erhöhung  war  nicht  gross ,  jedoch  stets 
gross  genug,  um  ohne  Zweideutigkeit  wahrgenommen  asu 
werden.  Als  die  Person,  in  deren  Biceps  der  Draht  einge- 
schoben war,  diesen  Arm  in  Ruhe  hielt,  aber  mit  dem  «n« 
dem  sigte,  so  zeigte  nach  einer  kleinen  Weile  der  thermo-* 
magnetische  Apparat  ein  anfangendes  Steigen  der  Tempera- 
tnr  an,  was  zuletzt  bis  auf  einen  ganzen  Grad  ging,  um 
den  also  die  Bewegung  des  einen  Arms  die  Temperatur  des 
übrigen  Körpers  erhöht  hatte*  Wenn  das  Medium,  worin 
sich  das  Thier  befindet,  dieselbe  oder  e\ae  höhere  Tempe- 
ratur wie  der  Körper  hat,  so  vermehrt  sich  bei  den  Sfiuge- 
thieren  die  Ausdfinstuug  auf  der  Oberfläche  des  Körpers; 
dnrdi  die  Abdunstung  des  Wassers  wird  Wirme  gebunden, 
und  der  Körper  unter  die  Temperatur  des  Mediums  abge- 
kohlt  In  trockner  Luft  hält  man  daher  die  Wärme  besser 
ans  als  in  feuchter  *).  Blagden  hielt  einige  Minuten  lang  in 
emer  trocknen  Luft  von  -f~  ^^  <^^9  während  dagegen  de 
la  Roche  fand,  dass  Thiere  in  einer  feuchten  Luft,  die 
nnr  S  bis  3  Grad  wärmer  als  die  innere  Temperatur  des 
Thiers  war,  innerlich  bald  6  bis  7^  wärmer  wurden,  und 
davon  starben.  Zwar  hat  Fordyce  angeführt,  er  habe  15 
Minuten  lang  in  einer  feuchten  Luft  von  +  54^  ausgehal- 
ten, wobei  ihm  der  Schweiss  am  gauzen  Körper  herunter- 
geflossen  sei ,  das  Thermometer  aber  doch  uuter  seiner  Zungo 
nicht  mehr  als  -|-  37^,8  angezeigt  habe,  welchen  Schweiss 
Fordyce  nicht  vom  Körper  herrührend,  sondern  aus  der 
Luft  condensirt  betrachtet,  weil  eine  in  diese  Luft  gebrachte 
gliseme  Flasche  ebenfalls  stark  mit  Feuchtigkeit  beschlagen 
sei;  allein  da  denmach  zwar  die  Luft  Feuchtigkeit  enthielt, 

^  Cirawford  glaabfe^  dass  bei  grSsserer  Warme  des  umgebenden  Ms- 
Aoms  das  Blut  in  den  Capillargefässen  weniger  venös  werde,  und 
dass  hierdurch  in  den  Lungen  im  Sommer  eine  geringere  Kohlensinre- 
gasbfldung  statt  finde ,  als  im  Winter.  Ich  kenne  übrigens  keine 
Tbatsadte,  welche  diese  letstere  Angabe  unterstützte. 
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Jedoch  nicht  damit  ges&tligt  war,  sc  beweist  dies  doch 
noch  nicht,  was  Fordyce  glaubte,  dMS  nämlidi  der  Kör- 
per ein  eigenthfimliches  AbkuhlungsTermögen  besitse. 

Das  Slaximnm  and  Minimam  von  innerer  Temperatnr, 
wodurch  bei  warmblätigen  Thieren  das  Leben  zerstört  wird, 
ist  nidit  genau  bekannt,  und  ist  wahrscheinlich  bei  verschie* 
denen  Species  verschieden.  Bei  den  Säugeihiereu  scheint 
es  nicht  unter  -{"'^^9  ^^^  nicht  ober  -f~^  ^u  geben.  Bei 
einigen  derselben  ist  eine  Abkühlung  bis  -f*'^^  ^^^^  d^ 
herum  aögiich.  Sie  verfallen  dadurch  wie  alle  warmblüti- 
gen Thiere,  bevor  sie  durch  Kälte  sterben,  in  Schlaf,  and 
bleiben,  so  lange  sich  die  Temperatur  so  erhält,  in  einem 
Zustande,  den  wir  Erstarrung  nennen.  Hehrere  Tliiere  brin- 
gen den  Winter  in  dieser  Erstarrung  zu,  die  jedoch  bei  ih- 
nen so  versi^eden  ist,  dass  sich  z.  B.  der  Bär  leicht  er- 
weckmi  lässt,  während  man  dagegen  das  Hurmelthier  lebend 
eeciren  kann,  ohne  dass  es  aufwacht  Durch  Erwärmung 
erwacht  es  immer. 

Die  Temperatur  bei  den  Thierklassen  mit  kaltem  Blut 
hängt  von  der  Temperatur  des  Mediums  ab,  worin  sie  le- 
ben ;  jedoch  hat  man  gefunden ,  dass  bei  der  Temperatur  des 
Mediums ,  worin  ihre  Lebenserscheinungen  sich  mit  der  grö- 
sten  Lebhaftigkeit  äussern,  eine  etwas  höhere  Temperatur 
als  die  des  Mediums  entsteht.  Broussonet  fand,  dass  bei 
kleinen  Fischen  die  Temperatur  Vi  bis  '/s®  höher  als  in 
Wasser,  bei  einem  Aal  ^4^,  und  bei  einem  Karpfen  1^  hö- 
her war.  Despretz  fand  die  Temperatur  bei  zwei  Karpfen 
11,69,  und  bei  zwei  Schleien  11,54,  während  das  Wasser, 
worin  sie  lebten,  nur  10,83  hatte.  John  Davy  fand  die 
Temperatur  des  Thunfisches  (Thymnus  pelamus)  ungefähr 
um  6Y1  Grad  höher  als  die  des  umgebenden  Wassers.  Da- 
her auch  die  kaltblütigen  Thiere  mehr  durch  ungewöhnlichen 
Temperaturwechsel  des  Mediums  leiden.  Nach  Brousso- 
net wurden  Fische,  in  Wasser  von  -|~14^  lebend,  als  die- 
ses Wasser  so  langsam  erwärmt  wurde,  dass  es  SVs®  in 
der  Stunde  an  Wäi'me  zunahm,  durch  diesen  Temperatur- 
wechsel bei  einer  Wärme  getödtet,  die  sie  im  Sommer  er- 
tragen. Im  Allgemeinen  ist  -f-^  bis  90^  die  Temperatur, 
wobei  die  Fische  der  gemässigten  Zonen  sterben.  Nimmt 
die  Temperatur  ab ,  und  nähert  sie  sich  sehr  dem  Gefrierpunkt 
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des  Wassers,  so  vermiädern  sieh  die  Lebenserseheiiraugen, 
kommen  aber  mit  einer  erhöhten  Temperatur  wieder«  Man 
gibt  au,  dass  Fische  in  strenger  Kälte,  z.  B.  bei  —  >5  bis 
30^,  herausgenommen  und  in  Schnee  gelegt,  so  dass  sie 
schnell  gefrieren,  durch  nud  dnrch  za  Eis  erstarren,  und 
beim  Wiederanfthaneu  im  kalten  Wasser  wieder  ins  Leben 
kommen  können.  Dass  verschiedene  Insekten  und  Larven 
von  Weichthieren  während  des  Winters  dnrch  mid  dnrch 
gefrieren  und  im  Frähling  wieder  in's  Leben  kommen,  ist 
bekannt. 

S.  Die  Lymphe  und  die  Saugadern. 

.  Ich  habe  erwähnt ,  dass  es  bei  den  Untersuchungen  nber 
die  Blatgeflbise  noch  nicht  geglückt  ist,  Ablaufkanäle  f&r 
die  aus  dem  Blute  abgesondert  werdenden  Flüssigkeiten,  so 
wie  für  den  Theil  des  Blutes,  kus  dem  der  Reproductions* 
prooess  das  Material  för  das  Neusubildende  hernimmt^  su 
entdecken.  Dass  inzwischen  Flüssigkeiten  aus  dem  Ader* 
qr^tem  in  alle  Theile  des  Körpers  gelassen  werden ,  ist  ganz 
deutlich  und  unwidersprechlich,  da  zu  ihrer  Aufnahme  und 
Zornddahrung  in  die  Blutgefässe  ein  eigenes  Gefässsystem 
ezistirt.  Dies  ist  das  Oef&sssystem,  welches  wir  nun,  nebst 
der  darin  geführten  Flfissigkcit  betrachten  wollen.  Auf  irgend 
eine  Weise  kommt  aus  den  Blutgefässen  eine  farblose  Flüs- 
mj^eit  heraus,  die  wahrscheinlich  Blutwasser  mit  beibehal- 
tenem Fibringehalt  ist,  aus  welcher  dann  die  Materien  ge* 
nomnien  werden,  womit  solche  Theile  ersetzt  werden  sol- 
l«i,  die  unter  der  Vollziehung  ihrer  Verrichtungen  untaug- 
lich gewerden  sind.  Bs  lässt  sich  vermuthen,  dass  der  Ver- 
lauf dieser  Production  ungefähr  folgender  sei:  die  lebenden 
festen  Thierstoffe,  indem  sie  ihre  Verrichtungen  vollbringen, 
werden  gerade  durch  diese  Thätigkeit  wesentlich  in  ihrer 
Zusammensetzung  verändert,  und  mfissen  durch  neugebil- 
dete Theile  ersetzt  werden.  Wir  nennen  diese  Veränderung 
vergleidiungsweise  Verbrauchung.  Sie  muss  darin  bestehen, 
diss  der  veränderte  feste  Stoff  löslich  wird,  denn  sonst 
könnte  er  nicht  weggefahrt  werden.  Die  neue,  an  seiner 
Stelle  gebildete  Materie  wird  aus  der,  aus  den  Arterien 
kommenden  Flüssigkeit  abgesetzt ,  und  in  derselben  Flüssig-* 
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keit  wird  die  rerbraachte  aofgeldst.  Es  ist  wobi  nieht  so 
bestreiten,  dass  die  mit  den  Capiilargefllssen  sich  verswei*- 
genden  und  endigenden  Nerven  die  chemische  Quantität  des 
Neugebiideten  bestimmen,  da  die  zugeführte  Flüssigkeit, 
so  weit  wir  noch  schliessen  können,  fiberall  dieselbe  ist, 
w&hrend  das  Neugebildete  an  jeder  Stelle  von  gleicher  Na- 
tur wie  das  Parendiym  wird ,  worin  sich  die  Flüssigkeit  ab- 
seiht, und  folglich  in  verschiedenen  Geweben  von  unglei- 
cher Beschaffenheit.  Nachdem  sowohl  die  neue  Bildung  vor 
sich  gegangen,  als  das  verbrauchte  aufgelöst  worden  ist. 
wird  die  Flüssigkeit  weiter  geführt,  theils,  wie  neuere  Ana- 
tomen angegeben ,  von  den  absorbirenden  Enden  der  Venen, 
und  theils  von  eigenen  kleioen  Gefassen,  die  in  allen  Thei- 
len  des  Körpers  mit  offenen  feinen  Eoden  verbreitet  liegen, 
und  sich  mit  der  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Flüs- 
sigkeit füllen,  worauf  sie  sie  dann  weiter  führen.  Diese 
Gefösse  nennt  man  Saugadern,  Vasa  lymphatica  s.  ab- 
sorbentia,  und  die  klare  farblose  Flüssigkeit  Lymphe.  Diese 
Flüssigkeit  enthält,  was  von  dem  ungefärbten  Blute  in  den 
Capillargefassen  nicht  zur  Reproduction  verbraucht  wurde^ 
und  was  vermuthlich  seine  Hauptmasse  ausmacht,  und  aus- 
serdem die  durch  den  Lebensprocess  verwandelten  und  in 
Auflösung  weggeführten  festen  Theüe ,  deren  Menge  in  jeder 
Portion  Flüssigkeit  vermuthlich  weniger  bedeutend  ist.  — - 
Hierbei  machen  jedoch  die  Saugadem  eine  Ausnahme,  wel- 
che sich  in  der  Bauchhöhle  verbreiten  und  den  Verdauungs- 
organen angehören,  indem  die  von  ihnen  geführte  Flüssig- 
keit, der  Chylus,  dessen  weiter  unten  erwähnt  werden  soll, 
von  ganz  anderem  Ursprünge  ist. 

Zusammensetzung  der  Lifmphe.  Unsere  Kenntnisse 
von  der  chemischen  Natur  dieser  Flüssigkeit  sind  noch  nicht 
so  ausführlich  oder  zuverlässig  wie  die,  weldie  wir  vom 
Blut  haben,  und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  man  sie 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  erhalten  kann,  indem  die  sie 
führenden  Gefisse,  wiewohl  zahlreich,  nur  sehr  klein  sind, 
und  die  Bewegung  darin  langsam.  Allgemeine  Beobachtun- 
gen darüber  sind  von  Dimmerbroek,  Hewson,  Cruiks- 
hank,  Mascagni  und  Sommering  gemacht  worden. 
Von  der  Lymphe  haben  wir  Analysen  von  Reuss  und  Bm- 
mert,  Lassaigne,  Chevreul,  L.  Omelin,    und  Mar- 
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chand  nud  Colberg.  In  den  Gefassen  hat  die  Lymphe 
das  Ansehen  einer  durchsichtigen,  klaren,  blassgelben,  un- 
merklich in's  Grüne  siehenden  Flüssigkeit,  die  auch,  nach 
dem  vorsichtigen  Heraushissen  aus  dem  Saugaderslamm, 
auf  einem  klaren  Glase ,  und  ohne  dabei  mit  Blut  vermischt 
irorden  zu  sein,  dieses  Ansehen  behält  Unter  nicht  stark 
▼ergrossemden  Microscopen  erscheint  sie  vollkommnen  klar; 
aber  vermittelst  einös  sehr  guten  Microscops  entdeckt  man 
darin,  nach  den  Beobachtungen  von  X  Müller,  sparsam  vor- 
kommende, kleine,  farblose  Kügelchen,  die  jedoch  kleiner 
sind,  als  die  Kerne  der  Blutkörperchen.  Sie  ist  geruchlos, 
besitzt  aber  einen  schwachen  Geschmack,  ähnlich  dem  von 
Blntwasser.  Nach  10  bis  15  Minuten  gerinnt  sie  xu  einer 
klaren,  zitternden,  farblosen  Gallert,  die  sich  bald  zusam- 
menzieht und  dann  auf  einer  gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt. 
Das  entstandene  Coagulum  ist  das  Fibrin  des  Blutes.  Zwei 
und  neunzig  Gran  Lymphe  gaben  1  Gran  Coagulum ,  in  noch 
weichem  Zustand  gewogen ;  in  getrocknetem  Zustand  berech- 
net betrug  es  also  noch  nicht  Vs  Proceot.  Die  Flüssigkeit 
aus  der  sich  das  Fibrin  abgesetzt  hatte,  hinterliess  nach  der 
Verdunstung  8 V4  Procent  trocknen  Rückstand ,  hauptsächlich 
aus  Eiweiss  bestehend ,  welches  nach  Behandlung  der  trocke- 
nen Masse  mit  Wasser  ungelöst  zuruckblieb;  bei  Verdun- 
stung dieses  Wassers  zeigten  sich  darin  Krystalle  von  Koch- 
salz. Mehr  geben  Reuss  und  Emmert  nicht  über  die 
Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile  an.  Lassaigne  unter- 
suchte Lymphe,  die  aus  den  Saugaderstämmen  am  Halse 
von  Pferden  gesammelt  war.  Sie  war  wasserklar,  gelblich, 
geruchlos  und  von  salzigem  Geschmack.  Sie  gerann ,  gleich 
wie  Emmert  und  Reuss  anführen,  und  zwar  eben  sowohl 
im  luftleeren  Raum  als  in  der  Luft.  Das  Coagulum'  bestand 
aus  farblosem  Fibrin.  Ihre  Zusammensetzung  g^bt  Lassaigne 
folgendcrmasen  an: 

Wasser 92,500 

Fibrin 0,330 

Albumin 5,786 

Chlomatrium  .    •       ] 

Chlorkalium   •    •      f  «  .oi 

mr  ^  /     •      I3404 

Natron  •    •    •    •      [  ^ 

Phosphorsaurer  Kalk ;     

100,000. 
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Ob  anter  den  Salzen  Fleischextracl  und  die  gewöhnli- 
chen, in  Alkohol  unlöslichen,  aber  in  Wasser  löslichen  Be-» 
standtheile  des  Bluts  gewesen  seien ,  darfiber  gibt  diese  Ana- 
lyse keinen  Aufschluss,  weil  nach  Abscheidung  des  Fibrins 
die  Flössigkeit  eingetrocknet,  der  Ruckstand  zu  Asche  ver- 
brannt und  alles  Verbrannte  für  Albumin  genommen  wurde. 
Blit  der  obigen  Analyse  stimmt  eine  andere  von  Che- 
vreul  von  der  Pferde -Lymphe  so  nahe  uberein,  dass  die 
Anfuhrung  der  2iahlenresultate  überflüssig  wäre.  Die  Lymphe 
des  Menschen  besteht  nach  der  Analyse  von  L.  Gmeiin  aus: 

Wasser 96,10 

Albumin 2,75 

Fibrin 0,«5 

Kochsalz,  Alkali,  phosphors.  Natron 

u.  einer  speichelstoffartigen  Materie         0,tl 
Fleischeztract  mit  mildisaurem  Natron       0,69 

100,00 
Marchand  und  Colberg,  welche  ebenfalls  Menschen- 
Lymphe  analysirt  haben,  fanden  ihr  spec.  Gewicht  =  1,037. 
Nach  Abscheiduug  des  Fibrins  hatte  sie  eine  ölartige  Con- 
sistenz.    Die  Analyse  gab: 

Wasser 96,928 

Albumm 0,434 

Fibrin 0,520 

Extractartige  Stoffe  (Verlust  mit  ein- 
gerechnet)              0,312 

Fett,  krystallinisches  und  flussiges         0,264 

Chlorkalium,  Chlomatrium 

Kohlens.  und  milchsaures  Alkali      ^       .  ^^^. 

Phosphors,  mit  etwas  schwefeis.  Kalk  f         ' 

Eisenoxyd 

100,000 

Bs  ist  hier  ziemlich  gewiss,  dass  der  Fibringehalt  viel 
zu  gross  ausgefallen  ist  auf  Kosten  des  Albumins,  dessen 
Gehalt  ausserdem  hier  wahrscheinlich  bedeutend  geringer 
angegeben  ist,  als  er  gewöhnlich  in  der  Lymphe  ist. 

Von  den  oben  genannten  Physiologen  haben  alle,  ausser 
Sdmmering,  das  Gerinnen  der  Lymphe  ausser  dem  Kör- 
per bemerkt.    Cruikshank  fand  sie  sogar  nach  dem  Tode 
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in  d«i  SangaderstfimmeB  geronnen.  Sttmmering  dagegea, 
wdcher  die  Lymphe  ans  krankhaften  Erweiterungen  (Vari- 
cea)  in  den  Saugmderstämmen  eammeke,  gibt  an,  daM  sie 
sich  fiussig  erhielt  —  Ihr  Gerinnen  ist  jedoch  «nch  von  Tie- 
demann  und  Gmelin  bestätigt  worden,  wekhe  die  Lym« 
fbe  aus  Saugadern  des  Beekens  gelblieh,  klar  und  nach  ei- 
ner Weile  gerinnend  fanden.  Das  Coagulum  war  dnrdi- 
sicbtig  aber  röthlich,  und  die  ausgepresste  Flüssigkeit  Mar 
aber  bräunlich  gelb,  wonach  es  also  sdieint,  als  sei  in  die- 
ser Lymphe  auch  eine  geringe  Menge  vom  Farbstoffe  des 
Blutes  aufgelöst  gewesen.  M filier  fand  bei  der  microsco» 
pischen  Untersuchung  eines  farblosen  Fibrinsaus  der  Ljrmphe, 
dass  ihm,  wie  dem  Blut -Fibrin,  die  perlenschnurartige 
Structur  gänslich  mangelte. 

Die  Saugadern  sind  hinsichtlich  ihrer  chenusdien 
Zusammensetzung  wenig  untersucht  Sie  sind  sehr  klein, 
sehen  im  gefüllten  Zustande  knotig  aus,  hiufen  in  allen 
Richtungen  in  einander  (Anastomosen),  und  gehen  beson- 
ders in  der  Bauchhohle  grossentheils  in  eigene  Drusen,  die 
lymphatischen  Drfisen,  über,  iu  welche  sehr  viele  kleine 
GefSsse  gehen  und  sich  darin  verssweigen,  während  nur  eins 
oder  nur  einige  wieder  davon  weggehen;  und  nicht  selten 
sollen  sie,  nach  Tiedemann's,  Fohmann's  u.  A*  Unter- 
suchungen, in  den  Drusen  in  die  ungefärbten  Enden  der 
Venen  übergehen*  Allein  Müller  hält  es  für  sehr  wahrschein- 
lich ,  dass  das  Uebergehen  von  injicirtem  Quecksilber  aus 
den  Saugadem  in  Venen,  woraus  man  auf  eine  solche  Com- 
munication  zwischen  beiden  Gefässsystemen  schloss,  auf 
Rupturen,  als  Folge  der  Verschliessung  der  Saugader -En- 
den durch  coagulirtes  Fibrin,  beruht  habe.  Die  Saugadem 
sind  inwendig  mit  einer  Menge  hervorstehender  Klappen 
versehen,  gebildet  durch  Verdoppelung  ihrer  innern  Haut, 
zu  einer  hervorstehenden  Falte,  welche  bei  einem  Druck 
oder  einer  Zusammenziehung  des  Gefässes  das  Zurfiektre- 
ten  der  Flüssigkeit  in  ihnen  verhindert,  und  wodurch  in  ih- 
rem gefüllten  Zustand  das  knotige  Alisefan  entsteht.  Iht 
Aufsaugungs- Vermögen  mochte  wohl  tmt  in  der  allgemei- 
nen physischen  Kraft  aller  Haarröhrchen ,  -sich  mit  den  Flüs- 
si^eiten,  in  die  sich  ihre  offenen  Enden  offnen,  zu  füllen, 
bestdien;  allein  ihr  Vermögen,  sie  von  den  aufsaugenden 
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Enden  weiter  sn  schaffen,  beraht  anf  einer  lebenden  median 
niBchen  Kraftauaserung,  deren  Natur  eben  so  wenig  ansge- 
mittelt  ist,  wie  die  der  CapillargefSaae  im  Allgemeinen.  Bei 
den  Amphibien  haben  Müller  und  Panisa  eigenthfimliehe 
pulsirende  Organe,  die  sogenannten  Lymph-Hersen  ent- 
deckt,  ven  denen  swei  für  die  oberen,  und  swei  für  die  un- 
teren Extremitäten  beatimmt  sind,  und  welche  durch  abwech-* 
sebde  Zusammensuehung  und  Ausdehnung  die  Lymphe  mit 
einer  den  Bewegungen  des  Herzens  analogen  Kraft  fortbe- 
wegen, woraus  geschlossen  werden  därfte,  dass  die  den 
Gefassen  eigene  Fortbewegungskraft  bei  diesen  Thieren  fär 
sich  allein  uunureichend  ist,  die  Flüssigkeit  der  Saugadem 
forteube  wegen. 

Ueber  die  Art,  wie  diese  Gefibse  ihre  Flüssigkeiten  in 
die  Blutmasse  entleeren,  hat  man  viele  Untersuchungen  an- 
gestellt, und  wiewohl  dies,  kein  Gegenstand  der  Chemie  ist, 
so  gehört  es  doch  zur  Vollständigkeit  der  Kenntniss  der  im 
Körper  vorgehenden  Processe.  Nachdem  sich  die  Saugadem 
au  immer  grösseren  und  grösseren,  jedoch  immer  nur  sehr 
klein  bleibenden  Stämmen  angesammelt  haben,  vereinigen 
sie  sich  zuletzt  zu  einem  einzigen,  seltener  zuasweien,  dem 
sogenannten  Ductus  thoracicus,  welcher  sich  auf  der  linken 
Seite  (höchst  selten  auf  der  rechten)  in  An  grossen  Venen- 
Stamm  entleert,  der  das  Blut  von  dem  Kopf  und  den  obem 
Extremitäten  in  die  rechte  Herzkammer  leitet,  gerade  in 
dem  Winkel,  wo  sich  die  Vena  subclavia  und  die  Vena 
jugularis  iuterna  einmünden;  eine  Klappe  in  der  Oeffnung 
verhindert  das  Zurücktreten  der  sich  ausleerenden  Flüssigkeit« 

Bei  der  Frage  über  Absorption  muss  ich  auf  die  eigent^ 
liehe  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  aufmerksam  machen,  der 
so  viel  bedeutet,  dass  eine  Flüssigkeit  an  einer  Stelle  auf- 
genommen und  zu  einer  andern  gefuhrt  wird,  wobei  ent« 
weder  an  dieser  Stelle  eine  entsprechende  Volum* Vermin- 
derung, oder  bei  verhinderter  Absorption  eine  Volum- Ver- 
mehrung entsteht,  indem  das,  was  weggeführt  werden  soll, 
mit  dem  neu  Hinzugefahrten  surückbleibt.  Dies  ist  von  einigen 
Physiologen  ganz  mit  einer  andern  Erscheinung  zusammen- 
geworfen worden,  die  darin  besteht,  dass  ein  löslicher  Kör- 
per, wie  z.  B.  ein  Salz,  auf  irgend  eine  entblösste  Stelle 
der  lebenden ,  feuchten  festen  Theile  gebracht,  sich  von  dem 

Berührungs- 
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Bmbmßgßfnskt  aus  in  dea  nassen  Theilen  rings  herum 
aasbfdilet.  Ueborbindet  man  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas 
mit  einer  fieochten  Ochsenblase,  so  dass  keine  Luft  zwischen 
iton  Wasser  nnd  dem  Glase  bleibt ,  und  streut  nun  ein  Sala 
anf  die  feudite  Blase,  so  löst  sich  das  Salz  in  dem,  die 
Porai  der  Blase  durchdringenden  Wasser  auf,  und  theilt 
sieh  von  diesem  Wasser  dem  Wasser  darunter  mit«  Das- 
selbe findet  statt,  wenn  man  die  Blase  mit  einer  Auflösung 
mnes  Salzes  begiesst;  denn  das  Wasser  in  der  Auflösung, 
4as  in  der  Blase  und  das  darunter  machen  ein  Continuum 
aas.  Ans  demselben  Grund  breitet  sich  eine  lösliche  oder 
imfgelöste  Substanz,  unmittelbar  auf  einen  festen  Theil  im 
lebenden  Korper  gebracht,  auf  die  benachbarten  feuchten 
Theile  ans;  dies , geschieht  aber  auf  gleiche  Weise  bei  den 
lehendMi  und  todten  Theilen.  Magendie  hat  gezeigt,  dass 
Stoffe,  auf  eine  biosgelegte  Polsader  eines  lebenden  Thieres 
gelegt,  bald  ihre  Wirkungen  im  Blute  zeigen;  und  dass  eine 
Ader,  von  Essig  umgeben,  während  reines  Wasser  durch 
sie  bjndurchfliesst,  bald  den  deutlichsten  Beweis  von  der 
länmesgnng  des  Essigs  in  dem  ausfliessenden  Wasser  lie- 
fert. Dieser  Umstand  hat  verschiedene  Physiologen  veran- 
lasst, dem  thierischen  Gewebe  im  Allgemeinen  die  Erschei- 
nung der  Absorption  zuzuschreiben,  und  den  grösseren  Theil 
der  angenommenen  VorrichtuDgen  der  Saugadei'n  zu  leugnen. 
Endosmose  und  Exosmose.  Die  Erscheinung,  dass 
anfgelöste  Körper  mitten  durch  die  lebenden  festen  Theile 
gehen ,  beruht  indessen  nicht  allein  auf  dem  Vermögen  auf- 
gelöster Körper,  sidi  gleichförmig  in  den  Flüssigkeiten,  in 
.denen  sie  enthalten  sind,  zu  vertheilen,  sondern  sowohl  die 
thierischen  Häute  als  das  Wasser  sind  dabei  mitwirkend, 
dadurch,  dass  auch  das  Wasser  mit  dem  Aufgelösten  weiter 
geht,  nnd  dadurch  eiue  Erscheinung  entsteht,  die  in  ihren 
Wirkungen  ganz  einer  Absorption  gleicht. 

Zu  grösserer  Deutlichkeit  werfen  wir  einen  Blick  auf 
die  beigefugte  Zeichnung;  aa  ist  eine  an  beiden  Enden 
offene  Glasröhre,  an  dem  unteren  aber  mit  einer  feuchten 
Blase  zugebunden,  so  dass  sie  völlig  wasserdicht  hält.  In 
diese  Röhre  giesst  man  eine  Auflösung  eines  Salzes  in  Was- 
ser, und  stellt  sie  dann  in  ein  weiteres  Gefass  cd^  wel- 
ches reines  Wasser  enthält,  indem  ma^  es  so  abpasst,  dass 
IX.  11 
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die  Oberfliehe  der  SakauBosmi^  kkimki  der« 
selben  Ebene  mit  der  Waeserfliche  ee  med 
^  steht  In  dieser  Steltmig  gelassen  sieht  niftii 
nach  einiger  Zeit  die  Flfissigkeit  in  a  a  sieb  aD-» 
mälig  erhöhen ,  nnd  bald,  wie  6,  höher  stehen^ 
als  ee^  was  so  lange  fortf&hrt,  bis  die  Flus« 
e  sigkeit  anf  beiden  Seiten  der  Blase  gleieh  ge* 
mischt  ist,  so  dass,  wenn  die  Röhre  er  a  niebt 
hoch  genug  war,  die  Flüssigkeit  selbst  iber« 
fliessen  kann.  Enthält  in  tetgegengeseüBter 
Ordnung  die  Röhre  a  a  Wasser ,  und  das  Geflss  e  d  eine 
Salzäuflösung,  so  sinkt  die  Oberfläche  der  Flössigkeit  in  er* 
etercr,  und  steigt  in  letzterem.  Enthalten  beide  Lösungen 
von  verschiedenen  Salzen,  aber  ungefähr  von  gleicher  Cen- 
centration,  so  verändert  sich  der  Standpunkt  der  Flfissigkeitea 
nicht  bemerkenswerth ,  allein  nach  einiger  Zeit  findet  man 
die  Salze  auf  beiden  Seiten  der  Blase  mit  einander  vermisehf. 
War  dagegen  die  eine  Salzlösung  bedeutend  concentrirter 
als  die  andere,  so  erhöht  sich  ihre  Oberfläche,  während  die 
der  anderen  sinkt;  aber  bei  dieser  Gelegenheit  geht  dessen 
ungeachtet  ein  Theil  der  aufgelösten  Stoffe  der  eoneentrir« 
teren  FIfissigkeit  durch  die  Blase  in  das  Wasser  oder  in  die 
weniger  concentrirte  Flüssigkeit,  während  von  der  letzteren 
nicht  allein  ein  Theil  ihrer  aufgelösten  Stoffe,  sondern  aneh 
Wasser  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen,  die  concen* 
tritere  verdünnen  und  ihr  Niveau  erhöhen.  Dieses  Phäno^ 
men  findet  statt,  nicht  allein  wenn  feuchte  thierische  Hänte 
die  Zwischenlage  zwischen  den  ungleichartigen  mit  einander 
vermischbaren  Flüssigkeiten  ausmachen,  sondern  auch,  wenn 
die  Zwischcnlage  aus  einem  dünnen,  porösen,  unorganiscben 
Körper  besteht,  der  Dichtigkeit  genug  hat,  die  wachsende 
Säule  der  concentrirteren  Flüftsigkeit  zu  tragen,  wie  z.  ■• 
dünne  Blätter  von  Thonschiefer  u.dergl.,  und  das  Vermögen, 
diese  Erscheinung  hervorzubringen,  besitzen  überhaupt  alle 
Körper,  die  in  sehr  feinen  Poren  eine  Flüssigkeit  einsaugen 
und  zurückhalten  können«  Po  i  s  son  hat  eine  mathematische 
Erklärung  gegeben ,  welche '  die  Ursache  der  Erscheinung; 
darthut,  und  die  im  Ganzen  eine  von  Gustav  Magnus 
schon  vor  Poisson  gegebene  Ansicht  bestätigt:  dass  näm-- 
lieh  die  Attraction  zwiacfaen  den  Theilchen  einer  SaUösuni; 
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nsMMOesgeMtBl  ist  ms  den  gegtiilfleiiigeii  AttrMCioDe&  des 
Waasers  und  des  Salees,  und»  aus  dmt  Attraotion  swischen 

ihren  eigenen  Uemsten  Theildien  für  sidi«  Diese  vereinigte 
Attraction  ist  grösser  als  die  der  Wasseipartikeln  unter  sich^ 
worus  folgt,  dass  das  Wasser  daroh  die  Zwischenräume 
der  Blase  oder  eines  swischei^elegten  pörftsen  Körpers  um 
$0  leichter  ^hen  muss,  je  weniger  fremde  Körper  es  in 
Auflösung  enth&lt.  Wenn  aber  die  Blase  swei  Lösungen  in 
Wasser  (oder  eine  Auflösung  in  Wasser  von  reinem  Was- 
ser) trennt,  in  welchen  beiden  die  Attraction  zwischen  den 
Theüen  unf^eich  stark  i^  und  welche  Flüssigkeiten  ausserdem 
oiae  gegenseitige  Attraction  zueinander  und  gemeii»chaftlich  su 
den  Poren  der  Blase  haben,  so  jfolgt  daraus,  dass  jene  mit  einer 
angleieh  starken  Kraft  in  letztere  eingesogen,  und  folglich 
im  Verhiltniss  dasu  mehr  von  der  einen  Seite  als  von  der 
anderen  eingezogen  werden  müssen,  worauf  dagegen  die 
Flüssigkeit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Blase  die 
in  die  Blase  eingedrungene  anzieht  und  sich  mit  ihr  ver- 
miscibt.  Dadurch  entstehen  durch  die  Blase  zwei  entgegen* 
gesetzte  Ströme,  von  denen  der  dünnste,  oder  der  der  wasser- 
hakigsten  Flüssigkeit,  schneller  als  der  der  concentriteren  geht« 
Die  hier  erwähnte  Erscheinung  wurde  zuerst  im  Jahr 
1816  von  Porret  bemerkt,  der  sie  eigentlich  für  elektrisch 
hielt,  weil,  als  er  durdi  eine  Blase  eine  Flüssigkeit  in  zwei 
Theile  trennte,  wie  es  in  den  oben  angeführten  Versuchen 
geschieht,  und  er  von  einer  sehr  kraftigen  elektrischen  Säule 
die  Peldräbte,  jeden  für  si^,  in  die  getrennten  Theile  der 
Flissigfceit  leftete,  der  Theil  der  Flüssigkeit,  in  welchem 
der  poflitive  Draht  staiid ,  immer  zu  dem  negativen  überginge 
und  beim  Vertauschen  d^  Drähte  wieder  zurückging,  ohne 
dass  die  wachsende  Höhe  der  Flüssigkeit  auf  der  negativen 
Seite  in  einigem  bedeutenden  Grade  diesem  Uobergange  ent^ 
gegenenwirken  schien.  Das  sonderbare  Verhalten,  dass  hier- 
brt  die  Flüssigkeit  dem  positiven  und  nicht  drai  negativen  Draht 
felgt^  mSehte  wohl  eine  neue  Untersuchung  verdienen,  hidem 
es  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  hierin  Flüssigkeiten  von  un- 
gMdi  chemischer  Natur  auch  ungleich  verhalten  werden. 
Sechs  Jahre  später  machte  Fischer  in  Breslau,  zur  Dar- 
legung dieser  Ersdieinung,  wieder  Versuche  bekannt  und 
zeigte ,  dass  wenn  man  in  das  obige  Gefftss  ed  eine  ver- 
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dohnte  Sive^  in  dÜB  Rdhre  aa  d^tgeigen  reines  WaMer 
giesst  nnd  ein 'Metall  hineinsMlt,  so  dass  es  auf  die  Blase 
zu  stehen  kommt,  die  Sfiare  allmälig  £um  Metall  darchdringt, 
die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  erhöht  nnd  das  Metall  anflöst, 
was  nm  so  schneller  gesdiieht ,  je  stirker  die  Sinre  nnd  je 
leichter .  auflösUefa  das  Metall  bt  Dieses  Ph&ndmen,  welches, 
von  einem  elektrischen  Gesichtspunkt  aus,  eine  der  von 
Porret  gefundenen  entgegensetste  Richtung  der  Flüssigkeit 
anzeigt,  indem  nämlich  letztere  von  der  oxydirenden  Seite 
2u der  reducirenden  geht,  hat  Magnus,  der  Fischers  An- 
gabe näher  untersuchte,  durch  Bildung  eines  Metallsalses 
erklärt,  weMtes  sich  in  einer  concentrirten  Schicht  auf  der 
oberen  Seite. der  Blase  bildet,  wo  es  bald  eine  gesättigtere 
Flüssigkeit  bildet,  als  die  freie  Säure  darunter  ist  Endlich 
wurde  das  Phänomen  noch  weiter  von  Dutrochet  unter- 
sucht, der  besonders  das  Verdienst  hat,  die  Aulinerksamkeit 
auf  seinen  Einfluss  bei  den  Prozessen  der  lebenden  organi- 
schen Körper  zu  leidcen.  Er  leitete  es,  in  Folgevon  Porret's 
Versuchen,  von  der  Elektricität  ab,  und  nannte  es  Endoimoie 
und  Exosmose^  um  damit  zu  gleicher  Zeit  die  nach  aussen  und 
innen  durch  die  Blase  vor  sich  gehende  entgegengesetzte  Rich- 
tung der  Flüssigkeiten  zu  bezeichnen.  Zum  Beweise,  dass  bei 
dieser  Erscheinung  nodi  etwas  anderes,  als  ein  blosses  At- 
tractionisspiel  sei,  hat  Dutrochet  angefahrt,  dass  Eiweiss, 
in  einer  Glasröhre  mit  einer  Schicht  von  reinem  Wasser 
bedeckt,  sich  nicht  damit  vermischt,  dass  aber  die  Ver- 
mischung sehr  bald  vor  sich  geht,  so  wie  eine  fenchte  Blase 
zwischen  beide  gelegt  wird.  Dies  scheint  jedoch  nichts  an- 
deres zu  beweisen,  als  dass  auch  die  Attractionen  der  feuch- 
ten Haut  bei  der  Erscheinung  ihre  Rolle  spielen ,  und  bei  der 
Erklärung  nicht  zu  übersehen  sind. 

Die  im  Vorhergehenden  angeführten  Versuche  von  Ma- 
gen4ie  scheinen  hauptsächlich  durch  Endosmose  erklärt 
werden  zu  müssen,  z.  B.  der,  wo  er  bei  einem  lebenden 
Thier  ein  Glied  so  getrennt  hatte,  dass  es  mit  dem  Körper 
nur  durch  eine  Arterie,  die  Bhit  zuführte,  und  durch  die 
Venen ,  die  das  Blut  wieder  wegführten,  zusammenhing,  und 
wobei  ein  in  die  Masse  des  abgetrennten  TheUes  eingeführtes 
Stryciminsalz  bald  die  Vergiflungssymptome  bei  dem  so  grau- 
sam bebandelten  Thier  hervorbrachte.  Dutrochet  hat  dureh 
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einen  sehr  einfachen  Versuch  diese  Wifknng  der  Eadesmose 
vwrsinnliGht«  Er  nahm  ein  Stade  Darm  von  einan  jahgen 
Hähnchen ,  reinigte  es  inwendig  wohl , .  füttte  es  snr  HUfte 
BÜ  euer  Lösung  Ton  €rummi,  Zuoleer  oder  Kochsafas,  und 
legte  es  9  an  beiden  Enden  zugebunden,  in  dne  Schaale  mit 
Wasser,  worin  es  sich  bald  so  fällte^  dass  es  zaletet  voü/* 
kommen  ausgespannt  wurde*  Wurde  umgekehrt  das  Dann;^ 
BtndL  mit  rdnem  Wasser  gefüllt  und  in  eine  Auflösung  von 
S&BCker  oder  Salz  gelegt,  so  wurde  es  allmilig  schlaffer^ 
indem  Fl&ssi^ett  daraus  wtogging ;  aber  ^in  Theil  des  aui^ 
gelösten  Stoffes  fand  sich  doch  nodiheff.  dem  Wasser  dos 
Darms  brigendscht. 

Es  ist  ans  diesen  Versuchen  klar,  d«ls.  Flfisi^keiAen 
TOD  verschiedener  Concentritien,  im  Körper  in  verschiedenen 
Rfltfmi  and  Behiltem  eiiq^eschlossen,  sich  mit  einander  aiif 
eine  solche  Weise  zu  vemusehen  streben^  dasit  sich  die  Byär 
slandtkeile  der  concentrirteren.  in  geringer  Heng6  der  weni«- 
ger  coüeentrirten  mittheiled,  deren  Bestandtheile  mit  einem 
grossen  Theil  des  Wassers,  worin  sie  an^g^st  sind,-  3n 
entgegengesetzter  Richtung  eindringen.  Da  die  im  Körper 
absorbirt  werdenden  Flfissigkeiten  verdünnter  sind,  als  die 
Tim  den  BlutgefiUisen  gefuhrim,  so  könnte  man  wohl  bei 
einer  fluchtigen  Betrachtung  zur  Vermuthnng  verleitet  wer^ 
den  9  dass  dieses  physisch-chemische  PhKnomeii  eigentlidi 
dBe  meisten  der  Verrieb tuhgon  vollbringe,  die. wie  den  Sauj;^ 
adem  zuschreiben;  allein  dies  verhalt  sifAt  doch  nicht  so, 
demi  m  diesem  Fall  könnte  Hjifdrops  saecatns,  d.  h.  die  in 
einer  gewissen,  von  einer  serösen  Haut  umkleideten  Höhlung 
entstehende,  locale  Wassersucht,  bei  der  die  Oethungen 
der  Sangadem  verschlossen  sind,  ni^t  woU,  möglich  bei- 
stehen, während  sie  doch  in  den  meisten  Fillen  ein  uxdieii- 
baree  ITebel  ist. 


6.    Die  Secretionsorgani. 

Die  Seccetionsorgane  sind  ein  Anhang  vom.  DlutgeCtss- 
syslem  mid  stiren  mit  demselben^  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden^  euf  eine  noch  unerforschte  Weise  im  Zusammenhang, 
kann'  sie  als  Instrumente  für  chemische  Prozesse  be- 
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trachten,  die  Auflösungen  von  eigenthfimlieheu  Subetanaea 
bereiten  und  absondern,  von  welchen  ein  Theil  hestimmt  ist, 
SU  andern  Proaessen  im  Körper  verwendet  «i  werden,  wi« 
m,  B.  die  Galle ,  der  Speichel ,  der  Magensaft ,  ein  andrer 
Tbeii  aber  bestimmt  ist,  aus  dem  Körper  ausgeleert  bh  wer- 
den, wie  2.  Bu  der  Harn,  der  Schweiss.  Bei  dem  Menschen 
ist  die  erstere  Art  von  Substanzen  albaliseh,  die  letstera 
sauer.  AUein  dies  variirt  oft  in  Folge  von  ZufSHigkeiten,  se 
dass  fE.  B.  der  Harn  bisweilen  alkalisch,  der  Speichel  bis* 
weäeu  sauer  wird.  Bei  den  pflanaenfressenden  Thiiren  ist 
der  Harn  in  seinem  Normalsustand  alkaliseh« 

Zu  diesen  Organen  gelangt  das  Blut  durch  die  Arteriell, 
md  aus  ihnen  kommt  es  wieder  venös  surfick,  während  die 
«ea  gebildete  Auflösung  eigenlhümlicher  Substanzen  dsrdi 
eisen  eigenen  Gang  aus  dem  Organ  ausflieest,  oder  siok'knf 
«dessen  Oberflftohe  absondert,  wie  es  z.  B«  auf  der  Haut  «ad 
den  absoodemden  Membranen  im  Körper  der  Fall  tsL  Ss 
fliesst  SU  den  Nieren  arterieUes  Blut,  es  kehrt  venös  dcvoh 
die  Venen  daimus  zurück ,  und  aus  ded  Nieren  selbst  fliesst 
der  Harn  aus^  eine  Fluss^;keit,  wekhe  nicht  mehr  die  estp- 
fernteste  Aehulichkeit  mit  Blut  bat  Kein  fremdes  Reagens 
wird  in  dem  Secretionsorgase  dem  Blute  beigemischt,  der 
dMmiische  Prosess  geht  auf  eine  andere  Weise,  als  bei  un- 
'sern  chemischen  Versuchen  die  Prozesse  geschehen,,  ver 
sich,  wir  wissen  darüber  nichts,  da  es  ausser  dem  Bereiehe 
unserer  Brfkhruag  liegt  Es  ist  dies  ein  Feld  der  Chemie, 
bis  SU  welchem  rieh  uns^e  FSk-schungen  noch  nicht  erstieckt, 
und  wo  wir  nur  einen  geringen  Leitfaden  getreflWn  haben, 
der,  wenn  er  auch  noch  nichts  richtig  aufklärt,  uns  doch 
die  Kräfte  vermuthen  lässt,  welche  hier  in  WirksandLoit 
sind«  Aber  nicht  allein  die  Kenntniss  des  ehemisehan 
Vorgangs  ist  es,  welche  uns  bei  den  SecretiessergaiieQ 
mangelt,  wir  haben  nicht  einmal  eine  sichere  Vorstellung 
von  der  Art,  wie  die  neu  gebildete  secernirte  Flüssigkeit  aus 
den  Blutgefässen  herauskommt.  Ich  habe  oben  erwähnt^  dass 
weder  durch  microscopische  Untersuchungen,  noch  durch 
QuecksiAer^fsjectiettea  Kanäle  aus  den  Btetgefilssen  in  die 
Gänge  der  Secretionsorgane  su  entdecken  sind*  Dass  sie 
neeh*  nicht  aufgefunden  sind ,  berechtigt  swar  nicht  su  4lem 
Schluss,  dass  sie  nicht  später  können  asfgefiBBden  werden; 
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inswisdieu  hat  man  aber  auch  keinen  Grund,  froher  ihre 
E^tenz  anzunehmen.  Man  hat  an  eine  Filtration  durdi  die 
Poren  der  organischen  Materie  gedacht,  analog  dem  Vor- 
gang, dessen  wir  unter  der  Benennung  Bndosmose  und 
Exosmosa  erwähnten.  Allein  man  darf  nicht  vergessen^  dass 
auch  dies  nur  eine  Vermuthung  ist  und  gültiger  Beweise 
entbehrt. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Bau  eines  Secretionsorgans 
in  seiner  einfachsten  Form  zu  geben,  will  ich  als  Beispiel 
eine  der  Hiute  wählen,  welche  man  Membranae  serosae  ge- 
nannt hat,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  eine  Flüssigkeit 
aoafiltriren,  die  nichts  Anderes  als  ein  Serum  mit  einem  viet 
grösseren  Wassergebalt,  als  im  Blutwasser,  zusein  scheint; 
auf  der  andern  Seite  aber  ein  Adernetz  haben ,  aus  welchem 
diese  Flüssigkeit  ausgesondert  wird ,  von  dem  aus  aber  keine 
Kanile^  die  zur  absondernden  Seite  führen  ^  entdeckt  wer- 
den konnten.  Da  hier  die  secernirte  Flüssigkeit  in  ihrer  eii^ 
faehsten  Form  ist,  denn  sie  enthält  nur  die  Bestandtheile 
des  Blatwassers,  aber  in  7  Mal  mehr  Wasser  aufgelost,  und 
kein  Fibrin,  so  hat  diese  Ausschwitzung  durch  die  Porosi- 
tät der  Haut  keine  besondere  Unwahrscheinlichkeit ;  es  bleibt 
also  nur  zu  erklären,  wie  ein  grosser  Theil  des  im  Blut- 
wasser Aufgelösten  von  der  grösseren  Wassermenge  ge* 
schieden  wird,  die  in  der  secernirten  Flüssigkeit  enthalten 
ist»  Man  hat  dies  durch  die  eigenthümliche  Natur  des  Ge- 
webes der  Membran  erklärt;  wir  verstehen  zwar  nicht,  wie 
sie  darauf  influiren  kann,  aber  das  Phänomen  der  Exosmose 
scheint  doch  den  Schlüssel  dazu  zu  enthalten ,  indem  wir  im 
Bd.  VI.  p.  80  gesehen  haben,  dass  auch  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  aus  Salzlösungen  Wasser  und  Salze  in  anderen 
relativen  Verhältnissen  aufzunehmen  vermögen,  als  worin 
sie  in  der,  die  Wurzeln  umgebenden  Flüssigkeit  enthalten 
sind.  Allein  auch  dieser  Leitfaden  verlässt  uns,  wenn  es 
sieb  nm  secernirte  Flüssigkeitin  handelt,  die  fast  eben  so 
eoncentrirt  sind  wie  das  Blut ,  wie  z.  B.  die  Galle  und  recht 
oft  der  Harn,  in  denen  sich  also  die  Bestandtheile  des  Blu- 
tes zw/^r  dem  Gewichte  nach,  aber  nicht  mehr  hinsichtlich 
ihrer  cjxemischen  Natur  und  Zusammensetzung  wiederfinden. 
Hier  wird  nichts  mehr  durch  Exosmose  erklärt,  die  Porosi- 
tät des  Gewebes  hört  damit  auf  uns  Licht  zu  versprechen^ 
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und  wir  mfissen  erkennen,  dass  in  Betreff  des  Uebergangs 
der  Flüssigkeit  ans  dem  Blutadersystem  in  das  Secretions- 
organ  keine  wahrscheinliche  Vermuthung  anfztostellen  ist, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  noch  nicht  entdeckten  Kan&le 
nicht  existiren.  In  Betreff  der  Metamorphose  der  Bhit-  Be- 
standtheite  können  wir  immer,  abgesehen  von  dem  Einflnss 
des  Nervensystems,  auf  einen  kataly tischen  Einfluss  des 
festen  Gewebes  des  Secretionsorgans  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen,  und  als  wahrscheinlich  annehmen, 
dass  durch  diese  beiden  gemeinschaftlichen  Binflfisse  alle 
chemischen  Veränderungen  im  thierischen  Körper 'hervorge- 
bracht werden.  Man  hat  es  zwar  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  alle  in  den  socernirten  Flüssigkeiten  enthal- 
tenen Stoffe  schon  vorhor  gebildet  im  Blute  enthalten  seien 
und  in  den  Secretionsorganen  nur  daraus  abgesdiieden  wür- 
den* Man  hat  diese  Meinung  auf. den  Umstand  gegrfindet, 
dass  man  einen  der  Bestandtheile  des  Harns,  dta  Harnstoff, 
in  dem  Blute  von  Thieren  fand^  denen  die  Nieren  mit  der 
Vorsicht  weggenommen  waren,  dass  die  TMere  noch  einige 
Tage  leben  blieben;  allein  dieser  Körper  gehört  zu  denjeni- 
gen, welche  in  mehreren  Fällen  Producte  der  Metamorpho- 
sen thierischer  Körper  sind ,  und  der  aus  dieser  interessanten 
Beobachtung  gezogene  Schluss  ist  wahrscheinlich  nnrichtig. 
Er  wärde  nicht  anwendbar  sein  zur  Eridärung  der  Milchse- 
cretion  bei  den  weiblichen  Säugethieren ,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  Kisestoff,  Butter  und  Milchzucker  be- 
ständig in  dem  Blute  des  weiblichen  Geschlechts  enthalten 
seien,  aber  nur  während  des  Säugens  abgesondert  wfirden, 
eine  Schlussweise,  die  wohl  eben  iö  wenig  zu  billigen  ist, 
als  sie  durch  die  Analyse  des  Blutes  bewiesen  werden  kann* 
Die  Secretionsorgane  haben  nicht  alle  die  einfache  Form, 
wie  ich  sie  eben  als  Beispiel  an  den  serösen  Häuten  be- 
schrieben habe.  Aber  stellei^wipkuns  vor,  diese  Häute  seien 
in  unendlich  viele  schmale  Lappen  getheilt  und  jeder  dersel- 
ben sei  zu  einer  Röhre  zusammengerollt,  die  ah  ilem  einen 
Ende  verschlossen  sei,  am  anderen  aber  sich  in  einen,  für 
mehrere  gemeinschaftlichen,  upd  zur  Abfahrung  der  abge- 
sonderten Flüssigkeit  bestimmten  Kanal  ikiündeten,  so  ha)>en 
wir  ein  Bild  der  innem  Structur  der  complicirten  Secretions- 
organe.    Sie  bestehen  alle  aus  feinen  Röhren,  die  an  dem 


Secreüoiimgaiie.  1S9 

( 
Bude  varsehlosflen  smd  oder  sidi  in  blinde  Siiske  en- 

difao^  und  mit  dem  offenen  Ende  sicli  so  vensweigen,  dasB 
sie  sa  einem  gemeinsehaftliclien  Abfäkrnngskanal  leiten» 
Kine  jede  einselne  Röhre  besteht  ans  einem  eigenen  häuti« 
gen,  mit  dem  Gefüssnetze  aussen  bekl^idetei^  und  durch- 
draagenen  Gewebe,  auf  dessen  platter  Innenseite  die  dem 
Seeretionsorgan  eigenlhumüche  Flüssigkeit  abgesondert  wird; 
und  anch  hier  ist  es  eben  so  wenig,  wie  bei  den 
flaehen  secemirenden  muten,  gegludct  Kakifle  sn  entdecken, 
durch  welche  die  abgesonderte  Flüssigkeit  aus  dem  Blute 
abgeleitet  wird.  Die  auf  den  Grund  von  Injectfonen  voil 
ftnysch  aufgestellte  Meinung,  daM  die  Ausfuhrungs^ge 
der  Secretionsorgane  duröh  Röhrentoitung  in  einer  ununter^ 
brochenen  Gemeinschaft  mit  den  Mutgefkssen  ständen ,  wd^ 
dier  Meinung  anch  Hai  1er  beitrat,  bemhle  auf  Zerreisstan-» 
gen,  indem  das  Quecksilber  durdi  gewaltsamen  Druck  an 
einer  oder  der  anderen  Stelle  aus  den  ^otgeflUisen  in  die 
iSecretionsrfthren  fiberging.  Weber  und  fluschke  habea 
f&r  iS»  Speicheldrusen ,  das  Pancreas  und  die  Nieren  erwfe^ 
sen,  dass  dieser  unmittelbare  Uebergäng  nicht  statt  findet; 
Mfiller  hat  es  für  die  übrigen  dargethan.  In  drai  dfinnen 
htetigen  Gewebe,  weldies  die  innere  absondernde  Seite 
des  Secretionsorgans  ausmacht,  es  mag  diese  Haut  in  eine 
FBkbe  ausgebreitet  oder  des  Piatees  wegen*  in  Taosende  von 
fMnen,  in  einer  gemeinschaftlichen  Bekleidung  nusammen^ 
liegenden  lißhrdien  verwandelt  sein,  geht  also  ein  meeha«*- 
niedwr  Transport  von  Flfissigkeiten  vor  sich,  den  wir  d^en 
00  trenq^  klar  fassen  können,  als  es  uns  die  bei  diesem 
nnnsport  statt  findende  Verwandlung  der  auf|;el8sten  Steffo 
ist»  Einer  der  grdssten  Physidogen  unserer  Zeit,  J.  Mül- 
ler, fanst  die  Lehre  von  den  Secretionen  in  Folgendem  so^ 
sammen,  was  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  geben  wiHs 
idnneiludb  der  absondernden  Aiute  gehen  die  Arterien,  wie 
ibcrall,  durch  ein  Netnwerk  der  fdnstto  Biutgefflssdieil  in 
Teabn  über.  Dieses  geschidit  hier  in  det'  FMthe  nnzfthliger 
netnfSrmiger  Verbindungen.  Die  '  hintigen  Winde  trinken 
deh,  wihrend  des  Dnrdbgangs  des  Bhites  dmfch  die  fein- 
sten GeOssnetae,  mit  den  auf]gpd9sten  TheHen  des  Bhites, 
verwandeln  es,  und  lassen  das  Verwandelte,  ds  Secret, 
auf  d^  hintigen  Fliehe  abfliessen.« 
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U.    DAS  NERVEXSYSTICM. 

Unter  dem  Nervensystem  bogreift  man  das  Gehirn,  idas 
Rückenmark  und  die  Nerven ,  die  alle  zu  einem  gemeinsduA- 
liehen  Ganzen  verbunden  sind,  worin  das  thierische  Leben 
eigentlidi  seinen  Sitz  hat« 

1.  Gehirn  und  Rückenmark. 

Das  Gehirn  liegt  in  der  KopCböhle,  umgeben  von  har* 
Itn  und  starken  Knocbeii,  die  dasselbe  vor  äusserer  Gewalt 
und  Foroiver&ndenuig  achutaen.  Die  Anatomen  theilen  das*- 
selbe  in  das  grosse  und  das  kleine  Gehirn  (Cerebrum  und 
CiurebeUum)  ein*  Das  grosse  ist  oben  ein  Stück  der  Lange 
nach  in  zwei  Hälft^i  getheUti  welche  aus  gleici^  beschaffe* 
Mn  und  symmetrischen  Theilen  bestehen.  Das  kleine  scheint 
nip^jt  so  deutlich  .iMia  dsppeltea  Organen  gebildet  zyi  sein* 
J^f^.lTorm  dea  Gehirns,  ist  für  das  Studium  der  Thier-C^e- 
ivu/e.glaictigaltig,  da  wir  de^  Zusammenhang  zwischen  sei- 
mf  F^rm  und  feinen  Verrichtungen  nicht,  einsehen^  >.  Die 
Awsenseite  dee.jGehirns  wird  von  einer  gjraulich  gefärbten 
Schicht  gebildet,  die  eine  milchweisse  Masse  umschliesat, 
weWie  beide  aber  in  dem  sogenannt(^  kleine  Gehirn^  in 
4er  Medulla  oblongata  und  im  Rückenmark  hinsichtlich  ihrer 
l^tiven  Lage  auf  mehrfache  Weise  abwechsele  Durch 
nenere  micrescepische  Beobachtungea  von  Eh^pn^erg^ 
Purkinje  und  Valentin  ist  wenigstens  ein  Theil  d^r 
Textiur  dieser  Gehirntheile  erforspht  worden.  Die  grane 
Mapae,  4ie  Substantia  corticalis,  ist  ein  Aggregat  von  klo- 
nen Kttgelchen,  von  denen  ein  Theil  kleine  Kerne  enthfUt; 
nii^  sind  von  Meinen  GefSssen  und  sehr  dünnen ,  weichen 
^[ullen,  und  nicht  selten  von  einem  Pigment  umgeben  ^  durch 
walcbea  die  gr#ae  Farbe  an  verschiedenen  Stellen  des  Ge* 
liims  nngleieh  beschnff^n  ,wir4  Qi»  weisse  Masse ,  di<^  Sub- 
stantia medttUaris,  ist  ein  Aggregat  von  microscopis^he» 
ftehrchen,  wdohe  in  d«in  Halbbsgeln  des  Gehirns  von  der 
j[rpuien  Mmso  auangehen  acheinen«  Aber  diese  feinen  Ein* 
ndoheiten  vom  Bau  liegen  hier  gann  ausser  dem  Bereich» 
unserer  chemischen  Foraebungen« 

Die  Textur  der  Gehimmasse  ist  bisserst  zart  u^  von 
sehr  geringer  Festigkeit.     Sie  giebt  sehr  leicbt  dem^  QrfCk 
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Am  i^Age»  JiMh).  wid  sie  ist  beinafae  wM  maii  oenitt 
oibr  brei«n%^9  ioA  so,  dsss  sie  sldi  noch  mit  schaifra 
Msisani  sshneiden  Usst.  Bei  wetterer  Verfolgung  der  ii 
das  Grellini  eiugelieiideii  Nerven  hat  man  gefunden,  daas 
sie  ndi  noeh  weit  bis  in  seine  Masse  fortsetnen.  Auasmt^ 
dem  ist  es  überall  mit  Blntgefiasen  durehwebt,  d^  in  das^ 
selbe  eindringen  und  sich  in  äusserst  feinen  Venrareigiingen 
Terlieren. 

In  dem  Gkfairn  liegt  die  hdehste  Bedeutung  von  ehenuU 
sdiea  mid  physischen  Phinemenen  im  lUerisehen  Kftipwr; 
aHetn  diese  Bedeutung  liegt  für  unsere  Begriffe  na  hodk 
Bis  jetot  sind  unsere  Bemühungen  in  der  Hinsieht  wr  im 
einer  sehr  groben  ehemischen  Behandlung  i&c  Oehimmasae 
■riC  andbm  Bieagentieu  stehen  geblieben. 

Das  QeUrn  int  äusserst  reich  an  Wasser,  «bmI  in  seiner 
flbeininhea  Zasammensetnung  hat  es  mehr  mit  eiiier  ffnwl« 
sion,  als  Mwas  «ndeirem,  AehnUckkett«  Ich  erinnere  hier 
an  das  in  der 'POanzea** Chemie  Angef&iirte,  daas  die .Emid«' 
menea  mtm  einer  Art  Veibindai^  von  fettem  Oei  mit  Binreiss 
bestdMB ,  die  sieh  mit  Wasser  nu  einer  Jlileh  vermiaohen 
Üsst  Beibtman  frisches  Gehirn  mit  Wasser,  jovenninitf 
es  mnh  damit  m  einer  Milch ,  die  ihr  milchigtes  Ansehen 
nach  behält,  Rahm  absetat,  und  durch  Säuren,  se  wie  durch 
KodMB,  coagttltrt^  wodurch  sie  der  Pflaaseamileh  oder.aHea 
mweissbidtigea  Brnukionen  gleidit ,  im  Gegensato  von  whrfe- 
ttsher  Ifikh,  die  sich  kochen  lässt,  worin  aber  die  emulsive 
BabstanTT  Käse  und  nicht  Eiweiss  ist. 

Das  Wasser, -womit  die  emulsive  Masse  des  Oehime 
dnrahdrungen  ist,  enthält  versdue&ne  Stoffe-  aufgelöst,  die 
kemeswags  item  Gehim  eigenthümlieh  sind,  sondern  sich 
in  dem  Wässer,  womit  alle  feste  Theile  des  Kärpers,  be«- 
aeaders  das  rieisdh  oder  die  MuAebi,  durchfeuchtet  sind, 
wiederfinden.^ 

MHe  Änafißse  des  Oekirtu  ist  ein  Gegenstand  der  Bear- 
beitinig  mehrerer  Cfamaikar  gewesen.  Die  erste  etwas  äus^ 
fBhrliclia  Analyse  davon  wurde  181S  von  Vanquelin 
ai^asteHt,  welcher  fand,  dass  das  Gehim  aus  Albnmiu 
in  ioaaeagalirtem  Zustand  und  awei  Fettarten,  einer 
Insmgmi  und  einer  festen,  bestehe,  wdche  letstere  beide 
Phos^mr  als   Bestandlheil  enthielten  und  behn  Verbrennen 
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etae  sät  Phosphorslitte  so  dnrehdningene.KoUe  aortekliaa- 
0eD,  d«88  ihre  völlige  Veriiremtung  dadurch  nnmfiglioh  wurde. 
Leopold  Omelin  ftind,  dass  das  feste  Hinifott  eigentlifA 
ans  zweien  besteht,  die  in  Alkohol  ungleich  löslich  sind,  und 
Cenörbe  endlich  fend  aasser  diesen  3  Fettart^  noch 8  an* 
dere ,  oder  zusammen  6  Arten  ron  Fett. 

Bei  der  Analyse  des  Gehirns  hat  man  Albomih,  Fett 
und  die  H&ute  von  Gefassen  und  Nerven  zu  trennen»  Zv 
diesem  ^Endzweck  wird  das  von  seinw  äussern  Bekleidung 
befreite  Gehkm'in  wenigem  destillirtem  Wasser  von  f  Blut  «ad 
Blutwasser  abgespult;  alsdann  lässt  man,  wenn  es  in  so 
niedriger  Temperatur  «rhalten  werden  kann ,  dass  keine  FinI-* 
aiss  einsutrelei»  anfingt,  einen  grossen  Theitvon  dem  in 
ihm  enthaltenen  Wasser  im  luftleeren  Raum  über  SehweiSil* 
sture  abduMSten ,  worauf  die  Masse  mit  idkoholflrdüsm  Aether 
atagefuhrt  und  dieser  so  oft  erneuert  wird,  als  er  noch  Fett 
«mzieht*  Was  der. Aether  ungelöst  gelsMien  hat,  wird  nun 
«It  wasserfreiem  Alkohol  bebandek.  Die  Behantfung  mit 
'Aether  geschieht .  in  einer  verschliessbaren  Flasche. .  Die 
«rste  Wifkutg  des  Aethers  besteht  in  dem  Ausziehöi  des 
nivA .  räckstindigen  Wassora ,  daher  dieser  erste  Aether  ntr 
zehr  wenig  Fdtt  aufnimmt  War  das  Gehirn  vor  dem  Schäl* 
teln  mit  Aether  nicht  im  luftleeren  Räume  digedanstet,  se 
«nthUt  es  so  viel  Wasser,  dass  das  Albunin  bei  seiner Coa* 
gofifong  raie  Quantität  wismger  Flüssigkeit  ausdröidEt,  die 
sieh  unter  die  Aetherscbicht  lagert«  Nachdem  sich  der  Aether 
ges&ttigt  hat,  wird  er  abgegossen,  neuer  Aether  aufgiegoz- 
zen  und  der  Rfickstand  damit  Wohl  umgeschfittelt,  und  dies 
so  lange  wiederholt,  bis  der  Aether,  wenn  man  einen  l^ro* 
pfent davon  verdunstet,  nichts  mehr  znräcklisst :  Man  l&sü 
nun  den  Aether  gut  abtropfen,  giesst  wasserfreien  Alkohd 
maSf  sohfitt^  damit-  wohl  um ,  eriiitzt  im  Wasserbade  bis  «um 
Sieden  des  Alkohols  und  filtrirt  siedend  heiss  durch  hm  Ell- 
trum. Das  *  Ungelöste  wird  so  oft  wiederholt  mit  wJUMcr- 
Areiem  Alkohol  mmgekocht  und  dieser  jedes  Hai  keoilmid 
heiss  abftltrirt,  bis  derselbe  nichts  nuriir  auflöst.  Beim  Er«* 
kalten  flUlt  daraus  ein  weisses  Pulver  niederw  Was  nun  un- 
gelöst zurackbleibt,  ist  ooagulirtez  Albumin,  gemengt  mit 
fWnen  Gef&ss«  und  Nerven -Hiirten,  Kochsalz  u.  s.  w. 
Wasser  zieht  das  Kochsalz  und  eine  in  Alkdiol  nnUMidie 


Aieriäcii»  SiAsUuus  aiw,  Bss^tiiire  Vktt  dum  AHrantn  inid 
jkmphMBtam  BrdsalM  «nf,  worauf  F«8«m  vonNenrao  «kl 
Geflmwi  sorüdLUeiben. 

Uniermickunff  des  OeMmfeth.  Ich  werde  hierbei  vor«^ 
sngiieh  die  Angaben  ven  Con6rbe  su  Omnde  legen^  des- 
sen Untersaehiiog  die  voUetändigste  ist« 

Die  AofUeiingen  in  Alkohol  nnd  Aether  enthalten  die* 
•eibeB  Fettarten,  aber  der  Aether  enthili  gewiaee  in  nber» 
wiegendem  Verhiltnias*  Die  Art  wie  sie  geschieden  wer- 
den, erhellt  am  besten  ans  der  Beschreibnng  einer  jeden 
Feltart 

1.  Chokiterin^  GallenfeCt,  ist  in  allen  Theilm  des  Kifw 
pers  allgemein  verbreitet,  nnd,  wie  wir  bereits  gesehen  ha- 
ben, in  seinen  Flüssigkeiten  aufgelöst  Den  Namen  hat  es 
▼OB  (n&KQj  Talg  nnd  xoit^,  Galle,  darmn,  weil  es  snersl 
in  der  Gallenblase,  die  Masse  von  Gallrasleinen  ans- 
machend,  entdeckt  und  damals  nur  als  ein  Krankheitspro« 
dnct  angesehen  wurde.  Seine  vollständige  Beschreibung 
werde  ich  bei  der  Gidle  geben  und  hier  nur  erwihnen,  wie 
es  von  den  übrigen  Fettarten  geschieden  wird. 

Das  weisse  Pulver,  welches  beim  Erkalten  des  Alko- 
hols mederflUlt,  enthält  sehr  viel  Cholesterin,  aberanehd» 
Aetherlösung  enthält  es  in  Menge.  Man  verdunstet  den 
Aether  zur  Trockene  und  kocht  den  Rückstand  mit  Alkohol 
aas,  welcher  das  Cholesterin  auflört  mit  Zurücklassung  ei- 
nes in  Alkohol  unlöslichen  Fetts.  Diese  Alkohollösung  lässl 
man  beim  Erkalten  so  viel,  als  sie  kann,  absetsen,  und  fügt 
es  don  vorhin  beim  Erkalten  gefällten  bei.  Alle  Alkohollö- 
SBBgen  werden  mit  einander  vermischt  und  davon  V«  abdestil- 
lirt;  das  zurückbleibende  Viertel  setzt  dann  während  desEr- 
kaltens  eine  neue  Portion  eines  puhrerförmigen  Fetts  A» 
Aneh  kann  durch  neue  Abdestillirung  aus  dem  darauf  erkat* 
telen  Alkohol  noch  ein  wenig  mehr  davon  erhalten  werdra« 
Das  abgesetzte  pulverfSrmige  Fett  ist  ein  Gemenge  oder 
eine  Verbuidung  von  Cholesterin  mit  einem  anderen  festen 
Fett,  die  mit  Leichtigkeit  durch  Extraction  des  Pulvers  mit 
A^her  geschieden  werden ,  indem  dieser  das  Cholesterin  auf- 
löst und  das  andere  Fett  zurucklässt.  Beim  Verdunsten 
der  Aetherlösung  schiesst  das  Gallenfett  in  glänzenden  Blät- 
tern an,  die  durah  Wiederauflösung  in  siedend  heissem  AI- 
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Mm>I  »»dl  groMer  «ad  i^fasMder  erfaalleii  werden  hlitmit. 
Dieses  FeU  schmilzt  bei  +145%  kaim  aber  bis  +llfiP  ab- 
kfihleu,  bevor  es  wieder  erstarrt  Wird  es  swisebMi  -|- 
ItO^  o&d  -{'IIS^  diit  emem  festen  Kdrper  berährt^  so  er- 
starrt es  aogenblicUiok  Es  enthält,  wie  das  GaUeirfett  im 
Allgemeinen,  5,S  bis  5,4  Proeent  Wasser,  die  es  bei  4* 
100^  verliert,  ohne  nndorchsiehtig  nn  werden*  Conerbe 
bemerkt,  dass,  wiewohl  es  mit  dem  Fett  aas  Gallrasteinea 
vellkommon  gleiche  Znsammentetzung  habe,  "es  sich  doch 
etwas  leichter,  wie  dieses,  in  Alkohol  auflöse,  daraus  seh  wie* 
rigor  aoschiesse  und  Blätter  bilde,  die  in  einer  RichtOBf 
länger  als  in  der  anderen  seien,  während  dagegen  die 
Blätter  des  Galleusteinfetts  meistentheils .  eben  so  lang  als 
breit  wären;  Umstände,  die  in  einer  unvollständigen  Ab* 
Scfaeiduog  anderer  Fettarten  des  Gehirns  begründet  sein  kte* 
nen.  Bs  macht  den  grdssten  Theil  des  Gehimfetts  ans ;  seine 
Zusammensetzung  kann  durch  die  Formel  C'^H^'O  ans* 
gedruckt  werden. 

S.  Cereirot.  So  hat  Couerbe  das  feste  Fett  genannt, 
welches  zuräokbleibt,  wenn  das  Cholesterin  aus  dem  pulver* 
förmigen  Niederschlag  mit  Aether  ausgezogen  wird.  Dieses 
und  das  vorhergehende  machten  zusammen  das  feste  Fett 
aus,  welches  von  Vau  quo  1  in  entdeckt  worden  ist  L.  Gme« 
litt  entdeckte,  daM  es  aus  S  Fetten  besteht,  und  nannte 
Himwachs,  was  wir  hier  Cerebrot  nennen«  Nachher  ist  es 
von  Kuhn  genauer  untersucht  und  Myelocon  (Mariepulver) 
genannt  worden.  Er  gibt  davon  folgende  Beschreibung: 
Es  ist  ein  weisses  Pulver,  welches  nicht  von  selbst  gelb 
oder  braun  wird.  Es  besitzt  weder  jGeschmack  noch  Ge- 
ruch, fQhlt  sich  nicht  fettig,  sondern  fast  wie  Stärke  an. 
Beim  Uebergiessen  mit  heissem  Alkohol  klebt  es  zusammen 
und  sieht  wie  weisses  Wachs  ist,  lässt  sich  aber  nadi 
dem  Erkalten  wieder  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver  zer* 
reiben.  Bei  -^  tWfi  gibt  es  etwas  Feuchtigkeit  ab ;  bei  et* 
was  höherer  Temperatur  entwickelt  es  schwache  Sparen 
von  Ammoniak;  bei  -f-  IflO^  wird  es  gelb;  bei  +  170^  klebt 
es  so  stark  zusanunen ,  dass  es  an  dem  Kdrper ,  womit  man 
es  umrährt,  hängen  bleibt;  bei  -|-i80^  wird  es  braun,  fast 
sdiwarz,  aber  selbst  nodi  nicht  bei  -|-200o  Aussig,  sondern 
riecht  dann  nach  gebrannten  Fett,  entzündet  sich  bei  eini* 
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gm  OradM  darfiber  mtä  brennt  dann  wie  Fett  In  kaltem 
Wasser  ediwillt  ee  etwas  anf  nnd  wird  bis  bu  einem  {gewis- 
sen Grad  dnrehsdieinend.  Kalter,  selbst  gann  concentrirter 
Alkebel  löst  es  nicbt  auf  j  beisser  dagegen  nimmt  sehr  riel 
davon  auf.  Eben  so  verbllt  es  sieh  mü  Aether.  Von  Sal- 
petorsiare  wird  es  gelb^  harsartig  and  etwas  fettig  anno- 
ffiMen.  Das  Prodoel  ist  in  Ammonialc  unlöslich  nnd  enthält 
keine  Spar  der  eigenthfimlichen  Sfture,  die  sich  unter  glei« 
dien  Umständen  ans  Gallensteinfett  ers&engt« 

Nach  Couerbe^s  Angabe  ist  es  in  ganz  reinem  Zu* 
Stande  ganz  unschmelzbar,  und  nach  völliger  Austrocknung 
in  gelinder  Warme  sehr  leicht  pulverisirbar.  Aus  seiner 
Lösung  in  kochendem  Alkohol  fällt  es  beim  Erkalten  als 
Pulver  nieder.  Es  ist  unlöslich  in  Aether;  ist  es  aber  mit 
einem  der  beiden  folgenden  Fettarten  vermischt,  so  löst  es 
sich  durch  deren  Vermittlung  darin  auf.  Aus  diesem  Grunde 
findet  sich  das  Cerebrot  auch  in  dem  Aether  aufgelöst,  wo-« 
mit  das  Gehirn  behandelt  worden  ist.  Durch  Alkali  kann 
es  nicht  verseift  werden.  Es  enthält  sowohl  Schwefel  als 
Phosphor,  die  bei  seiner  Behandlung  mit  Salpetersäure  in 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  verwandelt  werden.  Nach 
Co n erbe's  Analyse  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff  67,818 

Wasserstoff  11,100 

Stickstoff  3,399 

Schwefel  t,138 

Phosphor  8,333 

Sauerstoff  12,313. 

Couerbe  bemerkt^  dass  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
darin  in  einem  solchen  Verhältuiss  enthalten  seien,  dass  did 
Anzahl  der  Wasserstoffatome  doppelt  so  gross,  als  die  des 
Kohlenstoffs  wäre ,  und  mit  Uebergehung  des  Schwefels  und 
Phosphors,  deren  Verbindungszustand  er  nicht  in  Betracht 
gezogen  hat,  nimmt  er  eine  Zusammensetzung  an,  die  durch 
27C-)-54H-|-N-f40  ausgedrückt  werden  könne.  Ich  halte 
jedodi  die  Gegenwart  von  Schwefel  und  Phosphor  darin  für 
so  widitig,  dass  sie  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  wenn 
es  sieh  um  die  Entscheidung  einer  wahrscheinlichen  Vor- 
slellangsart  von  der  Zusammensetzung  der  thierischen  Kör- 
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per  handelt,  und  kenn  der  ^ewdhiUeben  AonaliMe)  eie  als 
unwesentliche  Zof&Uigkeiten  zu  betrachten,  lucht  beistiiiim<wi. 
Um  einen  Begriff  m  geben,  wie  dieae  Fettart  vieileichl 
meammengeaetst  sein  kann ,  will  ich  aof  ewei  dem  Cerebrot 
in  den  Eigenschaften  sehr  ähnliche  Körper  aofioEierkaam 
machen,  ntmlich  auf.  das  Sulfoben^id  und  das  Nitrobensid, 
Tk  VI.,  8.  185  und  188.  Ich  habe  bereits  im  Tb.  Vm.^ 
S«  6S7  erwähnt,  dass  ein  ähnlicher  mit  Naphtaliu  hervorge- 
bracht werden  kann.  Es  sind  dies  Verbindungen  von  he* 
stimmten  Kohlen wasserstoff-^Ärten  mit  Sauerstoff  und  Schwefel^ 
oder  mit  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Wenu  wir  nun,  mit 
Beiseitesetsung  jeder  Art  von  Theoretisiren  über  die  VTeise, 
wie  die  Bestandtheile  zusammengepaart  angenommen  wer- 
den sollen,  worüber  wir  natürlicherweise  nichts  mit  Zuver- 
lässigkeit wissen  können,  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass 
das  Cerebrot  aus  Körpern  bestehe,  die  dem  Sulfoben- 
zid  und  Nitrobenzid,  und  einem  dritten,  worin  der  Phos- 
phor den  Schwefel  ersetzt,  analog  sind,  so  kann  folgende 
wahrscheinliche  Berechnung  aus  dem  Resultat  der  Analyse 
von  Couerbe  gemacht  werden: 


Atome. 

Proceote. 

Kohlenstoff 

180 

67,77 

Wasserstoff 

360 

11,06 

Stickstoff 

8 

3,49 

Schwefel 

8 

1,98 

Phosphor 

3 

2,90 

Sauerstoff 

S6 

1S,80 

Die  Bestandtheile  werden  dann  auf  die  Weise  zusam- 
mengepaart,  dass  wir,  anstatt  C^'H^^,  welches  in  unserm 
Bespiele  vom  Sulfobenzid  und  Nitroubezid  der  in  diesen 
lenthaltene  Kohlenwasserstoff  ist,  C^^H^^  annehmen,  nach 
folgendem  Schema: 

S  AU  d.  Verb,  von: 

8^.20  +  C**H**  =  40C+  80H+2S  +  40 

3  At  d.  Verb,  von: 

p+2  O  +  C**H*«  =  60C  +  120H  +3P  +  60 

4  At.  d.  Verb,  von: 

»+40  +  C**H*«  =  80C+i60H  +8N  +  160 

lAt  Cerebrot  =180  C+360H+2S +3 P+8N+.260 

Der  einuge  hinkende  Umstand  in  dieser  Aufstellung  ist, 

dass 
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dasfl  4»r  Phosphor  zu  8  Atomen  in  die  Verbindung,  oder  in 
die  Phoophonrerbindunff  su  einem  einfachen  Atom  eingeht, 
wms  mn  ungewöhnliches  Verhiltniss  ist,  wenn  es  auch  nicht 
ein  nnmdgliehes  genannt  werden  kann.  Dagegen  spricht 
der  Umstand  sehr  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht, 
dass  kein  einsiges  Atom  von  CH^  übrig  bleibt,  welches 
nicht  genau  aufgenommen  werde  von  dem,  was  die  Theorie 
▼oraassetst,  und  die  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse  ist 
genauer,  als  man  bei  einem  Versuch  von  so  ausanunenge- 
setster  Natur  erwarten  kann,  wobei  nodi  hinzogefugt  werw 
den  kann,  dass  man  keine  Correction  der  Zahlenresultate  m 
beforditen  hat,  nach  einer  Ansicht,  die  der  Verfasser  der 
Analyse  nicht  gehabt  hat  Will  man  in  den  Vorstellungen 
ober  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  noch  weiter  gehen^ 
so  kann  man  sich  den  Sauerstoff,  zwischen  dem  organischeB 
nnd  de»  unorganischen  Radikal  vertheiltdenken,  nach  folgenden 

Formeln:  C»0H*«O+8,  C*öH*»0+P,  C«»H*«0+»,  so 
wie  ich  es  bei  dem  Nitrobenzid  darzustellen  versucht  habe. 

Als  Resultat  wiederholter  Versuche  gibt  Couörbe  a% 
dass  das  Cerebrot  aus  dem  Gehirn  von  Rasenden  mehr  Phos« 
phor,  nämlich,  bis  zu  4 Vi  Procent  enthalte,  und  dagegen 
das  von  Wahnsinnigen  und  Blödsinnigen  oder  von  Personen, 
deren  (Seisteskrifte  durch  hdies  Alter  abgestumpft  sind, 
weniger  enthalte,  nimlich  nur  IProeent  und  darunter.  Diese 
Beobaehtang  ist  von  grossem  Interesse,  mnss  aber  durch 
wiederholte  Versuche  bestätigt  werden.  Audi  ist  sie  von 
Lassaigne  bestritten  worden,  der  aber  bei  seiner  Unter* 
saahang  das  Cholesterin  nicht  von  don  Cerebrot  geschieden 
hatte,  weriiaft  aus  seiner  Angabe  kein  Schluss  für  oder 
geg^  Coaerbe's  Angabo  gezogen  werden  kann. 

S.  Cerebrpl^  flussiges  Gehimfett,  Couörbe's  EKen* 
t ep h  o  1  ^).  Dieses  Fett  ist  in  der  AlkohollÖsong,  woraus  si^ 
CSioiesterin  und  Cerebrot  abgesetzt  haben,,  enthalten,  ist 
aber  darin  noch  mit  so  viel  von  diesen  vermischt,  als  der  er- 
kaltete Alkohol  auflösen  kann,  und  ausserdem  mit  Thier- 
Stoffen,  die  von  Alkohol  aus  dem  Crohirn  ausgezogen  wnr- 


*)  Idi  habe  diesen  letzteren  Ntmen  nicht  beibehalten;  weil  er  xa  lu^ 
ist  lOMl  Bit  dem  griechifchen  Namen  f&r  Gel  anfingt,  während  er 
■it  der  AniuigMylbe  des  lateiniscben  Worts  Oleom  end%t. 

IX.  1« 
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den.  Couerbe  schreibt  vor,  die  AlkohoUSsiuig^,  wem  sie 
so  weit  verdunstet  ist,  dass  das  Oel  sich  abscheiden  will, 
mit  Aether  zu  mischen,  welcher  die  festen  Fettarien  anfge* 
lost  erhalte.  Das  Cerebrol  sinkt  dann  in  Tropfen  zu  Boden, 
welche  in  dem  Maase,  als  sie  sich  während  des  Verdansiens 
von  Neuem  ansammeln,  mit  einer  Pipette  aus  der  Flüssig« 
keit  genommen  werden.  Es  ist  flüssig,  röthlich,  hat 
denselben  Geruch,  wie  das  frische  Gehirn,  einen  nnan- 
genehmen  ranzigen  Geschmack,  löst  sich  nach  allen 
Verhältnissen  in  Aether,  fetten  und  flächtigen  Oelen.  Es 
ist  nicht  so  leicht  löslich  in  Alkohol,  der  jedoch  in  der 
Wärme  mehr,  als  in  der  Kälte  davon  auflöst.  Es  löst  die 
übrigen  Fettarten  des  Gehirns  auf  und  wird  dadurdi  consi- 
stenter.  Nach  Vauquelin  lässt  es  sich  mit  Wasser  zu  einer 
Emulsion  vermischen,  die  das  Oel  schwierig  absetzt,  die 
aber  durch  Säuren  coagulirt  wird.  Sich  selbst  überlassen, 
geräth  es  in  Fäulniss  mit  dem  gewöhnlichen  Geruch  der 
Tbierstoffe.  C  o  n  ö  r  b  e  hat  es  analysirt  und  es  von  voUkom-» 
joien- gleicher  Zusammensetzung  wie  das  folgende  Fett  ge- 
funden. 

4.  Cephalot  ist  ,mit  dem  folgenden  Fett  in  dem  Rück- 
stand enthalten,  der  nach  Verdunstung  der  Aetheriösong  zu- 
jrückbleibt,  und  woraus  Alkohol  die  3  vorhergebenden  Fette 
im  Kochen  ausgezogen  hat  Dieser  unlösliche  Rückstand 
ist  gelb  und  wachsähnlich.  Aether  zieht  daraus  das  CephaloC 
aus,  mit  Zurücklassung  des  folgenden  Fetts,  welches  nur 
durch,  die  Mitwirkung  des  Cerebrols  im  Aether  aufgelöst  usd^ 
nachdem  dieses  entfernt,  darin  unlöslich  geworden  ist.  Nach 
4er  Verdunstung  des  Aethers  bleibt  das  Cephalot  schmutzig 
gelb  und  fest,  jedoch  so  weich  zurück,  dass  es  nicht  zu 
Pulver  gerieben  werden  kann.  In  der  Wärme  erweicht  es 
noch  mehr,  ohne  jedoch  völlig  flüssig  zu  werden.  Nadi 
dem  Erkalten  ist  es  zähe  und  elastisch  wie  Caoutohouc,  dem 
esjn  diesem  Zustande  sehr  ähnlich  ist  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  und  kochender  Alkohol  nimmt  nur  Spuren  davon 
auf.  Von  kaltem  Aether  bedarf  es  85  Theile  zu  seiner  Auf- 
lösung. Kalte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  darauf,  schwärzt 
sich  aber  damit  beim  Kochen.  Salpetersäure  wirkt  schwierig 
darauf.  Die  Flüssigkeit  enthält  nachher  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure.    Salzsäure  wirkt  nicht  darauf,  aber  Königs- 
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waaser  löst  es  mit  Lebhaftigkeit  auf,  anter  Entwickeloog 
▼OB  viel  Chlor,  aber  nur  von  weniger  salpetriger  Säure. 
Wasser  fallt  daraus  ein  farbloses  Fett^  welches  selbst  in 
weniger  concentrirtem  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Voi^  Kali- 
hydrat wird  es  verseift.  Aus  der  Seifenlösung  flUIen  stir- 
kere  Säuren  gelbe  fette  Säuren,  die  jedoch  von  der  Farbe 
befreit  und  farblos  zu  erhalten  sind,  aber  auf  welche  Weise, 
ist  nicht  angegeben.  Sowohl  diese  fetten  Säuren,  als  auch 
das  mit  Königswasser  hervorgebrachte  Fett  sind  nicht  unter- 
sucht worden,  eben  so  wenig,  ob  bei  der  Verseifung  Schwe- 
febäare  und  Phosphorsäure  gebildeft  werden,  oder  ob  Stick- 
stoff,  Schwefel  und  Phosphor  üi  den  fetten  Säuren  enthalten 
sind.  Auch  ist  nicht  angegeben,  ob  sich  Glycerin  bildet, 
oder  eine  dem  Aethal  analoge  fette  Base  sich  abscheidet; 
alles  Fragen,  deren  Beantwortung  für  die  Kenntniss  der 
Natar  dieser  Körper  von  dem  grössten  Wichtigkeit  wäre. 

Nach  Couerbe^s  Analyse  haben  Cerebrol  und  Ce- 
phalot  folgende  Zusammensetzung : 

Kohlenstoff       66,a6t 

Wasserstoff      10,034 

Stii^toff  8,SS0 

Schwefel  1,054 

Phosphor  S,S44 

Sauerstoff  15,851 
Diese  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  von  der  des 
Cerebrots  nur  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Sauerstoff. 
Die  relativen  Verhältnisse  der  übrigen  Bestandtheile  sind 
dieselben  innerhalb  der  Gränzen  gewöhnlicher  Beobachtungs- 
fehler. Setzt  man  dann  voraus,  dass  in  der  bei  dem  Cere- 
brot  angeführten  Vorstellungsweise  auf  jedes  Atom  C^^H^^  O 
ea  Atom  Sauerstoff  mehr  hinzukommt,  was  dann  C^H^O' 
gibt,  so  musste  der  Kohlenstoffgeh^It  nur  65  Procent  uud  der 
Saoerstoffgehalt  16,5  Procent  betragen.  Auf  die  äbrigen 
Bestandtheile  ist  dies  von  so  wenig  Einfluss,  dass  die  Ab- 
weichungen vernachlässigt  werden  könne». 

Slearoconot  bleibt  zurfick,  nachdem  das  vorhergehende 
Fett  mit  Aether  ausgezogen  worden  ist.  Es  ist  eine  gelb- 
braune, pulverfdrmige  Substanz,  daher  ihr  Name,  von  csectq, 
Talg,  und  x&vis^  Pulver.    Wohl  ausgetrocknet,  kann  es  zu 

feinem  Pulver  gerieben  werden.    Es  besitzt  weder  Geruch 

18» 


^gQ  Gehirn  und  Rückenmark. 

Hoch  Geschmack,  iiiid  tat,  befreit  von  den  andern  FettarteSy 
in  Alkohol  und  Aether  unlöslich.  Aber  es  löst  sich  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen  und  wird  mit  diesen  in  Aether  auflöslidi. 
Daraus  sieht  man  ein,  wie  es  der  Aether  bei  der  Gegenwart 
von  Cerebrol  aus  dem  Gehirn  ausziehen  konnte.  Hit  Hülfe 
von  Wärme  löst  es  sich  in  Salpetersäure  und  fallt  daraus, 
nachdem  man  einige  Augenblidie  hat  kochen  lassen,  in 
ein  farbloses  festes,  saures  Fett  verwandelt  wieder  nieder, 
welches  sich  in  kochendem  Alkohol  auflöst  und  daraus  beim 
Erkalten  in  Blatten  anschiesst,  ähnlich  der  Talgsäure  oder 
Margarinsäure.  Es  ist  von  Couerbe  analysirt  worden;  ich 
habe  das  Resultat  nach  einer  analogen  Ansicht,  wie  ich  bei 
dem  Cerebrot  anfahrte,  berechnet: 

Gefanden.     Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff     69,68S        144       Se,597 
Wasserstoff      9,S46        288         9,734 
Stickstoff          9,862         20         9,68k 
Schwefel           2,030           2         2,178 
Phosphor          2,420           2         2,128 
Sauerstoff        17,120         81        16,783 
Die  Bestandtheile  können  auf  folgende  Weise  Eusammen- 
gepaart  angenommen  werden: 
lAt  =  C"H**0  +  S=12C+24H+30  +  2S 
lAt.  =  C^*H**0+P=12C  +  24H  +  30         +2P 
5  At,  =  C^*  H*»O+y^=120C+240H+25O i+20N 

1  Atom  Stear0Conot=  144C+288H+310+ 2S+2  P+20N 
Welchen  Werth  diese  Berechnung  habe,  mag  die  Zu* 
knnft  ausweisen.  Couörbe's  Betrachtungsweise  der  Zu« 
sammensetzung  dieser  Fettarten  ist,  dass^  sie  Oxyde  rines 
ternären  Radica!«  seien,  entstanden  aus  einem  einfecbeir 
Atom  Stickstoff,  verbunden  mit  Multiplen  von  C*  H^^  Nadi 

ihm  ist  das 

Cerebrot        a«  C"  H"  N  +  4  O 
Cophalot        =C*^H**Nr  +  50 

Stearoconnot  =  C»  H" N  +  2  O, 
da  aber  Schwefäl  und  Phosphor  eben  so  wesentlich  Bur  Zu- 
sammensetBung  gehören,  wie  der  Stickstoff,  so  kann  diese 
Ansicht  schwerlich  als  richtig  angenommen  werden. 

Im  Uebrigen  gibt  Couerbe  an,  dass  das  Fett  im  Oe- 
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harn  kk  Gestalt  von  Kiif;elclien  mUudten  soi,  die  mit  dem 
Microscop  zu  untersoheideD ,  und  von  dem'  farblosen  Fett 
kleiner,  ab  von  dem  gefSrbten  seien«  Der  Zustand  von  ge- 
ringerer Festigkeit,  welchen  man  nach  dem  Tode  von  Men- 
schen mit  geschwächten  Geisteskräften  gefunden  hat,  leitet 
Conerbe,  vielleicht  nicht  mit  hinreichendem  Grund,  vom 
Uebergang  des  festen  Cephalots  in  das  gleich  znsammenge« 
setste  ftässige  Cerebrot  ab.  Qer  Gegenwart  der  Phosphor- 
Verbindung  in  dem  Gehimfett  schreibt  er  einen  bestimmten 
Einfloss  auf  die  Lebhaftigkeit  der  Geisteskräfte  zu;  zu  wenig 
bewirke  Stumpfheit,  und  zu  viel  den  Zustand  von  RasereL 
Grosse  Wahrscheinlj^ikeit  hat  diese  Vermuthung  nicht,  da 
man  weiss,  dass  Pflanzenstoffe,  z.  B*  Alkohol,  Opium,  Da- 
tnrin ,  o.  8.  w.  für  kürzere  oder  längere  Zeit  verschiedene 
Gradationen  von  Lebhaftigkeit  der  Geisteskräfte,  von  Exal- 
tation bis  zur  Raserei,  hervorbringen,  wobei  keine  Verände- 
ning  in  dem  Phosphorgehalt  des  Gehimfetts  denkbar  ist  ~ 
Die  relativen  Verhältnisse,  nach  welchen  die  verschiedenen 
Gehimfettarten  in  dem  Gehirnmark  enthalten  sind,  kennt 
zum  noch  nicht. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  vom  Alkohol  ungelöst 
gelassenen  Theil  des  Gehirns,  welcher  hauptsächlich  aus 
Albumin  besteht  und  ausserdem  nur  wenige  Gef&sse,  nebst 
einigen  phosphorsauren  Salzen  und  vielleicht  auch  kohlen- 
saurem Alkali  eingemengt  enthält  Die  mit  Alkohol  ausge- 
kochte Masse  hat  nun  das  weisse,  emulsionsartige  Ansehen 
verloren,  ist  graulich,  gleicht  frisch  geronnenem  Käse  und 
wird  beim  Trocknen  haibdurchsichtig.  Beim  Verbrennen 
Unterlässt  sie  keine,  von  Phosphorsäure  saure  Kohle,  wie 
das  Himfett«  In  Wasser  wieder  aufgeweicht,  schwillt  sie 
auf,  bekonunt  das  vor  dem  Trocknen  gehabte  Ansehen  wie- 
der, und  ist,  selbst  in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von 
kaustischem  Kali,  leicht  auflöslich.  Die  Auflösung  bietet 
alle  Eigenschaften  einer  Albumin -Auflösung  dar  und  ent- 
hält deshalb  auch  sehr  wahrscheinlich  Albumin,  wiewohl  es 
sdir  möglich  wäre,  dass  das  Gehirn -Albumin  in  einiger 
Hinsicht  Verschiedenheiten  vom  Blut -Albumin  zeigte.  Da 
dies  jedodi  noch  nicht  durch  Versuche  erwiesen  ist,  so  ver- 
weise ich  hier  auf  die  Beschreibung  des  Albumins  bei  den 
Uatersadiungen  des  Blutes. 
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'  Folgende  sind  die  summarischen  Resultate  der  von  Vao- 
qnelin  und  John  angestellten  Gehirn -Analjrsen: 

Vaaqaelin.  '  Jehn. 

Menscbenhim.      Sabstantia  corticalii 

vom  Kalbshim. 

Albomin 7,00  10 

•«"'•"  llir"  0*^1  •  •  •  •    H 

Phosphor 1,50)  15 

Fleischextract 1,11 

Siuren,  Salze  und  Schwefel  5,15] 

Wasser ,    80,00  75—80 

100,«P  100. 

Nach  Joh  n  ist  die  Menge  des  Fettes  im  weissen  Bimmark 
grösser,  und  sein  Eiweiss  von  härterer  Consistonz  als  im  grauen. 
Noch  eine  andere  Analyse  vom  Gehirn  ist  von  Las- 
saigne  angestellt  worden.  Das  von  ihm  untersuchte  Ge- 
hirn war  jedoch  von  einem  im  Irrenhause  Verstorbenen« 
Das  specif.  Gewicht  des  Gehirns  war  =  1,48.  Substantia 
corticalis  und  S.  medullaris  des  ganzen  (Sehirns  mit  einan- 
der vermischt  enthielten: 

Albumin     •    .    •    ,. 9,6 

Farbloses  Fett 7,S 

Rothes  Fett 3,1 

Extractähnliche  Stoffe,  Milchsäure,  Salze    •    .        2,0 
Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Spuren  von  Talk- 
erde und  Eisenoxyd 1,1 

Wasser 77^0 

100,0 

Substantia  corticalis  und  S.  medullaris  für  sich  analysirt 
gaben : 

S.  cortic.  S.  med. 

Albumin 7,5  9,9 

Farbloses  Fett 1,0  13,9 

Rothes  Fett 3,7  0,9 

Fleischextract,  Milchsäure,  Salze    ...  1,4  1,0 

Phosphorsaure  Salze 1,S  1,8 

Wasser 85,0  73,0 

100,0.   190,0. 
Hiernach   wOI  es  scheinen,  als  wäre  das  gefärbte  Fett 
hauptsächlich   in  dem  grauen,  und   das  ongef&rbte  in  dem 
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weissen  Nervenmark  abgelagert;  aach  wire  hiernaeh  das 
entere  wasserhaltiger,  a|s  das  letztere.  Was  hier  Fleisch- 
extraet  genannt  wird,  ist  ein  Gemenge  von  Thierstoffen,  die 
fast  in  allen  thierischen  Geweben  vorkommen,  die  aber  am 
reiciilichsten  aus  den  Muskeln,  erhalten  werden,  bei  deren 
Analyse  ich  dasselbe  nebst  den  darin  enthaltenen  Stoffen 
genauer  beschreiben  werde. 

Das  Rucken  mark  ist  eine  Fortsetzung  des  Gehirns, 
es  kommt  aus  der  grossen  Oeffnung  in  dem  hinteren  Theile 
der  Basis  des  Schidels  als  eine  Fortsetzung  eines  unter  dem 
kleinen  Gehirn  gelegenen,  höchst  empfindlichen  und  für  das 
lieben  wichtigen  Theiles,  welchen  die  Anatomen  Medulla 
eUongata  nennen,  geht  dann  durch  die  Hals-  und  Rücken- 
wirbel bis  in  die  Lendenwirbel,  ninmit  dabei  eine  grossere 
Festigkeift,  ein  dichteres  Gewebe  an,  und  endigt  sich  unten 
in  Gestalt  eines  Nervenpinsels,  den  die  Anatomen  auch  ver* 
gleidinngsweise  Cauda  equina  genannt  haben,  und  wovon 
die  Nerven  durch  eigene  Oeffnungen  zwischen  den  Wirbeln 
hindurchdringen.  Es  hat  sein  graues  und  sein  weisses  Mark; 
«steres  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  in  dem  Rücken- 
mark so  gelegen ,  dass  es  bei  einer  queren  Durchschneidimg 
des  letzteren  eine  kreuzähnliche  Figur  bildet. 

Nach  Vanquelin  haben  MeduUa  oblongata und  Rücken- 
mark dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Gehirn,  enthalten 
aber  weit  mehr  Himfett  und  weniger  Eiweiss,  Fleischex- 
tiact  und  Wasser.    Das  Fett  ist  phosphorhaltig. 

Die  Verschiedenheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
bei  einem  und  demselben  Thiere,  aber  in  verschiedenem  Al- 
ter und  Gesundheitszustand,  sind  noch  wenig  gekannt  und, 
so  viel  ich  weiss,  niemals  chemisch  untersucht  worden.  Bei 
dem  Fötus  ist  das  Gehirn,  wie  bei  den  Fischen,  fast  flüs- 
sig; bei  dem  sehr  jungen  Thiere  ist  es  weicher  und  loser, 
und  nimmt  mit  den  Jahren  an  Festigkeit  zu.  Bei  Wahnsin- 
nigen hat  man  es  zuweilen  bedeutend  verändert,  viel  wei- 
cher als  gewöhnlich,  oder  auch  im  gewissen  Grade  verhär- 
tet gefunden.  Diese  verschiedenen  Zustände  sind  zu  ver- 
gleichenden Untersuchungen  den  Chemikern  zu  empfelUen. 

Ueber  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Gehirnen 
einzeluer  Thierklassen  sind,  so  viel  mir  bekannt  ist,  eben 
Bo  wenig  Untersuchungen  angestellt  worden. 
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lii  kmnkhftftem  Znttttnie  findet  man  snweilai  im  €^ 
him  onnaturliche  C<«cremente«  BeBondeni  ist  ein  kleiner^ 
dffäaentrtiger  Körper,  die  Glandula  pinealia,  der  Sita  fir  die* 
selben.  Man  findet  sie  Unfig  bei  völlig  erwachsenen,  ge» 
sonden  Mensdien.  So  lange  sie  nnr  die  Form  von  Sand 
haben,  ist  ihr  VorhandenseiQ  ohne  Einflnss;  Tergrössem  sie 
sieh  aber  sa  knocheuartigen  Körpera,  so  entstehen  ZnflUle 
Ton  Oehimleiden*  Siebestehen,  nach  John 's  Analyse,  ans 
*k  Knoehenerde,  d.  lu  phosphorsaorer  Kalkerde  mit  etwas 
phosphorsanrer  Talkerde,  und  ^A  nicht  näher  bestimmter  thie* 
riseher  SubstauE.  BisweQen  gibt  auch  eine  su  grosse  Ab* 
sondemng  von  Cholesterin  Veranlassung  su  unnatuiliehea 
Codcrementen*  Lassaigne  hat  ein  solches  ans  dem  Ge* 
hini  eines  Pferdes  untersucht;  es  enthielt: 

^Cholesterin £8,0 

Albumin  im  coagulirten  Zustand  und 

H&ute 89,5 

Phosphorsaure    Kalkerde 8,5         . 

Oehim  und  Räckenmark  sind  von  drei  Hinten  umgeben« 
Die  äusserste,  die  sogenannte  Dura  mater,  ist  eine  Art  Kno- 
chenhaut für  die  innere  Seite  des  Sch&dels;  darunter  liegt, 
parallel  mit  ihr,  eine  ganz  dünne  Haut,  die  Arachnoidea,  und 
Buniehst  dem  Oehim  eine  dritte,  die  Pia  mater,  welche  die 
eigentliche  Bedeckung  des  Gehirns  ausmacht  und  sidi  nwi- 
sehen  die  von  dem  aBusammengelegten  Gehirn  gebildeten 
Furchen  oder  Falten  (Gyri)  einsenkt  Ihre  chemisdie  Zu- 
SMumensetsung  ist  mit  der  anderer  H&ute  analog,  und  bei 
Abhandlung  der  Hiute  im  Allgemeinen  werde  ich  das  über 
ihre  chemische  Natur  Bekannte  anfuhren. 

In  den  Höhlungen  im  Gehirn,  den  sogenannten  Ventri- 
keln, findet  sich  eine  geringe  Menge  einer  Flüssigkeit,  de- 
ren Endzweck  zu  sein  scheint,  die  Winde  dieser  Kammern 
von  einander  getrennt  zu  halten,  da  sie  bei  völliger  Berüh- 
rung zusammenwachsen  würden.  Diese  Flüssigkeit  ist  als 
ein  mit  vielem  reinen  Wasser  verdünntes  Blutwasser  su 
betrachten.  Von  gleicher  Zusammensetzung  und  für  ilmli- 
che  Endzwecke  bestimmte,  sind  noch  &hnliche  an  mehreren 
Orten  im  Körper  enthalten.  Bei  Beschreibung  der  serösen 
Hftute  werde  ich  auch  die  Zusammensetzimg  dieser  Blussig- 
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kaü  mBtStttta.  Wird  dw  AbsorptEm  derMlben  veriiiiidert, 
wihrettd  ihro  AbsoDdenmg  uMiiiflidrlich  fortfUirt,  so  minunt 
die  Menge  des  Wassers  in  diesen  Kanunem  bestiodig  bu^ 
«nd  es  tritt  der  Zustand  ein,  in  welcheni  das  Gehirn  jra  e>* 
neM  Sack  ausgedehnt  wird ,  und  wobei  sieh  auch  die  SeUU 
ddmoiAen  anlehnen ^  aber  dünner  werden,  so  dass  der 
Baoflt  für  das  Gehirn  um  das  Vielfaehe  grösser  wird  als 
■■▼er.  Obgleidi  dieser  Zustand  nuletzt  den  Tod  mit  meh 
iihrt,  so  bldben  doch  dabei  die  Seelenkrifte  noch  lange  un« 


9.    Die  Nerven. 

Die  Nerven  sind  Röhren ,  im  Innern  mit  feinen  hiutigen 
Blittera  durchwebt,  deren  Zwischenr&ume  mit  Gehimmark 
angefallt  sind.  Sie  entspringen  mit  ihrem  einen  Eode  im 
Gehirn  oder  Rfickeomark ,  und  endigen  mit  einer  suletst  nicht 
mehr  verfolgbaren  Verzweigung  in  der  Hasse  aller  einsel- 
nen  Theile  des  Körpers.  Die  im  Gehirn  entspriDgenden  en- 
dlgCD  in  den  Sinnesorganen ,  den  dem  Willen  unterworfenen 
Mnskeln,  und  noch  in  einigen  andern  Organen,  wie  z.  B. 
Aem  Magmi.  Dagegen  dringen  die  im  Rückenmark  entsprin- 
genden Nerven  durch  eigene  Oeffhungen  nwischen  den  Hals-, 
Rucken-  und  Lendenwirbeln,  verdicken  sieh  aber  bald  in 
ihrem  Verlaufe  zu'  eigenthumlichen ,  grösseren  oder  kleine- 
ren Knoten,  die  man  Ganglien  nennt,  aus  denen  dann  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Nerven  gleichsam  wieder  strahlen- 
mrtig  auslaufen.  Diese  Nerven  sind  weniger  voluminös ,  und 
gehen  zu  den  f&r  die  Secretionen  und  Bxcretionen  bestimm- 
ten Organen,  so  wie  zu  den  der  Willköhr  nicht  miterwor^ 
fenen  Muskeln.  Aus  dem  Ende  des  Rückenmarks  (der  Cauda 
equinn)  dagegen  gehen  wieder  Nerven  aus ,  die  keine  Gen- 
ialen bilden  und  den  ans  dem  Gehirn  entspringenden  glei* 
eben;  si^  gehen  zu  den  unteren  Extremitftten.  Sowohl  in 
den  oberen  als  unteren  Bxtremititen  verlaufen  die  Nerven 
in  Begleitung  mit  den  BIntgeflssen,  und  bilden  öfters  dicke 
Geeckte,  die  sogenannten  Plexus. 

Das  Nervenmark  ist  nicht  so  genau  untersucht ,  wie  das 
ffimmark,  scheint  ab«r  mit  demselben  eine  ganz  analoge, 
wenn  ni«At  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben.    Vauque- 
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lin  gibt  darüber  an,  das9  das  Nervenmark  mehr 
aber  weniger  Stearin  und  mehr  Elain  als  das  Himmark  ent- 
halte. Kocht  man  Nerven  mit  Alkohol ,  so  schmifast  ein 
liquides  Fett  aus  und  sinkt  in  ^  der  Flüssigkeit  eu  Boden. 
Dabei  werden  die  Nerven  durchscheinend,  da  nun  ihr  Ka« 
nal  nur  Albumin  enthält«  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so 
sdkwellen  sie  auf,  ohne  sich  aufzulösen,  und  nach  VeiduO'- 
stnng  der  Flüssigkeit  bleibt  etwas  Leim  von  aufgelösteoa 
Zellgewebe,  welches  die  Nerven  &usserlich  umkleidet  und 
sie  EU  Geflechten  Busammenh&lt,  Euräck.  Legt  man  die 
Nerven  in  eine  schwache  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so 
löst  sich  das  Albumin  des  Marks  auf,  das  Fett  schlemmt 
sich  in  der  Flfissigkeit  auf  und  die  Nervenhaut  bleibt,  bei 
starker  mechanischer  Behandlung ,  als  ein  offener  Kanal  un<- 
angegriffen  Buruck,  sonst  aber  mit  den  vorher  vom  Mark 
angefüllten,  leeren  Räumen,  umgeben  mit  dünnen  häutigen 
Wänden,  die  man  am. besten  bei  feinen  Scheiben  von  gros« 
seren  Nerven  sieht,  wenn  man  sie  nach  Auswaschung  des 
Marks  unter  dem  Microscop  betrachtet 

Diese,  von  den  Anatomen  Nevrilema  genannte  Haot 
ist  eine  Fortsetsuug  der  nächsten  Bedeckung  des  Gehirns, 
der  Pia  mater,  ist  aber  sehr  verdickt  und  wenigstens  dem 
Ansehen  nach  davon  abweichend.  Durchschneidet  man  einen 
Nerven,  so  sieht  sich  die  Haut  etwas  susammeu,  und  es 
wird  ein  wenig  vom  Marke  ausgedrückt.  Von  Säuren  und 
hesonders  von  Chlorwasser  schrumpft  das  Nevrilema  sehr  stark 
nusammen.  Nach  Vauquelin  Eieht  sich  ein  in  C!hIorwas- 
ser  gelegtes  Nervengeflechte  stark  Busammen  und  presst  viel 
Mark  aus,  während  sich  die  einzelnen  Fäden,  wie  Haare 
in  einem  Pinsel,-  von  einander  trennen.  Kocht  man  das  Nev« 
rüem  lange  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  kaustischem 
Kali ,  so  löst  es  sich,  mit  Hinterlassung  unbedeutender  Flocken, 
auf.  Die  Auflösung  wird  dann  durch  Säuren  gefallt,  uUem 
der  Niederschlag  hat  dann  wahrscheinlich  eine  andere,  dureh 
die  zersetzende  Einwirkung  des  Alkali's  hervorgebrachte 
Zusammensetzung. 

Ein  Nervenknoten  (Ganglion),  ist  ein  röthlicher  oder 
graulicher  Körper  von  ungleicher  Grösse  und  Form.  Man- 
che sind  sehr  klein,  andere,  besonders  der  sogenannte  Ple* 
XUS  solaris  in  der  Nähe  des  Magens,  siemlich  gross.    Ihre 
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Gestalt  vaiiirt  Ewischen  der  randen,  ovalen,  balbmondfSr- 
migen  nnd  dreikantigeii.  Die  grOaste  Ansahl  von  Ganglien 
Hegt  KogB  der  inneren  Seite  der  Rfickenwirbelaänle.  Ihre* 
Consistenz  ist  weich  nnd  schwammartig;  beim  Durchschnei- 
den neigen  sie  sich  gleichfSrmig,  ohne  Zeichen  von  Fasern, 
imd  haben  im  Uebrigen  weder  mit  dem  Nervenmark ,  noA 
ant  dem  Nevrilem  Aeholidikeit  Durch  Kochen  in  Wasser 
werden  sie  hart  und  schrumpfen  zusammen;  lange  anhalten- 
des Kochen  erweicht  sie  wieder,  ohne  dass  sie  sich  aber 
auflösen«  Von  einer  concentrirten  Lauge  von  kaustischem 
KaH  werden  sie  alhnälig  im  Kochen  aufgeldst.  Sie  wider» 
stellen  lange  der  Fäuluiss ,  und  erhalten  sich  viel  länger  un» 
verändert  als  die  Nerven,  ungeachtet  auch  diese  erst  spil 
faulen. 

Die  Verrichtungen  des  Nervensystems  in  dem 
lebenden  Körper  sind  ganz  sicher  chemisch.  In  dem  Ner- 
vensystem liegt  das  Geheimniss  des  Lebens  verborgen,  und 
wie  nahe  es  uns  auch  zu  liegen  scheint,  so  ist  es  doch  un- 
suganglich.  Die  Chemie  und  Physik  haben  noch  nicht  den 
Siandpmikt  erreicht,  und  werden  ihn  auch  vielleicht  nie  er- 
reichen, dass  sie  einen  wesentlichen  Theil  der  Verrichtun- 
gen des  Crehims  und  der  Nerven  erklären  könnten;  wenn 
dem  aber  auch  so  ist,  so  möge  es  mir  verstattet  sein ,  einen 
Augenblick  des  Lesers  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegen- 
stand zu  richten,  der  so  sehr  unsere  Bewunderung  verdient. 
Wir  ehren  so  gerne  durch  unsere  Bewunderung  die  Schöpfer 
der  Meisterstucke  menschlicher  Kunst;  hier  liegt  nun  das 
höchste  uns  näher  bekannte  Werk  des  Schöpfers  ^er  Welt 
vor  uns« 

Unter  den  Verrichtuogen  des  Gehirns  versteht  man  alles 
das,  was  man  bei  Menschen  uod  Thieren  Intellectuel  nennt, 
mid  es  disponirt  über  einen  grossen  Theil  dessen,  was  frei^ 
wffiige  oder  durch  Zuthun  des  Thieres  hervorgebrachte  Hand- 
tang ist,  im  Gegensatz  der  Verrichtungen  des  oberen  und 
mittleren  Theiles  des  Ruckenmarkes,  welches  durch  seine 
mit  Ganglien  versehenen  Nerven  über  die  Thätigkeit  der 
meisten,  dem  Willen  nicht  unterworfenen  Organe  disponirt 
Die  iheren  Physiologen  nahmen  einSensorium  commune  an, 
in  welches,  gleichwie  in  einem  Mittelpunkt,  das  intellectuelle 
Wesen  versetzt  war.  Die  neueren,  vorzüglich  geleitet  durch 
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OalPs  «QSgesmduiete,  almr  lange  veriauiotd  Ben|ölHUig#B, 
glaoben  zu  findea,  das«  onaere  einzelaen  intallectaellea  Kiifke, 
*besoudaren  und  ihnen  eigenen  Tbeilen  des  Gehirns  angehören^ 
dasa  der  verschiedene  Grad  der  Entwiokelong,  auf  welchen 
hei  verschiedenen  Individuen  die  einselnen  Theile  des  Gre» 
faims  gelangt  sind,  die  Ursache  der  bedeutend  grossen  Ver- 
«diiedenheit  der  Seelenkr&fte ,  der  Anlage  eu  gewissen  Ver- 
riditungen,  der  Neigungen  sei,  wodurch  sidi  die  verschie» 
denen  Individuen  von  Mensehen  und  von  solchen  Thierea 
ansseichnen,  bei  denen  man  das  inteilectuelle  VermSgeB 
mehr  entwickelt  findet,  wie  beim  Hund,  dem  Pferde,  dem 
Elephaaten.  Dies  ist  bis  au  dem  Grade  der  Fall ,  dass  man 
schon  durch  Untersuchung  der  äusseren  Gestaltung  des 
Sch&dels  auf  Verschiedenheit  der  Seeleukfäfte  und  Neigmigen, 
wtan  nicht  mit  völliger  Gewissheit ,  doch  mit  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit,  schUessen  kann.  Hierdurdi 
ist  es  also  entschieden,  dass  schon  die  Form  einen  wesent- 
lichen Einfiuss  auf  das  Inteilectuelle  habe.  In  wie  fem  hieran 
auch  die  ZusammenseüBung  Theil  nehme^  weifts  man  noA 
nicht,  wiewohl  man  gefunden  hat,  dass  bei  Abstumpfung 
der  Seelenkrftfte  im  vorräckeuden  Alter  die  Masse  des  Oe-> 
hirns  härter  und  dichter  wird,  daher  sie  äberhaupt  bei  Be- 
jahrten härter  ist.  Daraus  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit 
sdiliessen,  dass  dieser  Zustand  der  Gehimmaase  an  der  Be- 
schaffenheit der  Seelenkräfte  wesentlichen  Antheil  nehme. 

£s  wurde  hier  ganz  ausser  den  Grensen  meines  Gegen- 
standes liegen,  wollte  ich  mich  bei  den  intellectuellen  Funo- 
ttenen  und  den  verschiedeneu  Punkten  im  Gehim,  durch  weiehe 
die  eincelnen  hervorgebracht  su  werden  scheinen,  aufhalten. 
Doch  glaube  ich ,  durch  ein  Beispiel  seigen  eu  müssen ,  wie 
weit  wir  noch  davon  entfernt  sind,  zu  begreifen,  wie 
Verrichtungen  des  Gehirns  vor  sich  gehen.  Wir  wollen 
nur  einen  Augenblick  bei  einer  derselben  aufhalten,  bei  dem 
Gedächtniss.  Diese  Tafeln  von  Gegenständen  und  Ereig* 
Bissen,  die  sich  ein  Mannesalter  hindurch  gebildet;  diese 
durch  Erzählungen  oder  durch  Lesen  entstandenen,  dunkeln, 
aber  doch  immer  ausgebildeten  Tafeln;  diese  vieleriei  Wör- 
ter der  mehreren,  von  demselben  Individuum  verstandenen 
Sprachen;  die  Systeme  von  Thatsachen,  die  au  dem  ganzen 
Umfang  mehrerer  Wissenschafken  gehdren,  und   in'  einem 
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igen  Mens^eBgehim  airfbewabrt  und  Bim  Ctebniiwlio 
0lel8  bereit  imd  fertig  sind,  sieh  den  Individiram  aiieehaalidi 
dftffsmtellen;  we  liegen  sie  alle  ia  diesem  engen  Reanie,  in 
dieser  enralsioiisartigen  Masse  ?  Welchen  Theil  hat  die  Ma- 
terie^ das  Wasser,  das  Albumin  irad  das  Hirnfett  an  dieser 
soUimeii  Tfcitigkeit,  die  deeh  ohne  jene  nicht  vorhanden  ist 
»d  die  bei  der  geringsten  Verrfickung  derselben  verändert 
wird  oder  gans  verleren  geht?  Wenn  wir  so  natürlich  von 
eiaeBi  heiligen  Staunen'  ergriffen  werden,  indem  wir,  den 
Lehren  der  Astrenemie  folgend ,  das  Universum,  die  Welten 
lue  «id  ihre  endlose  Fortseteung  in  dem  unbegränsten  Räume 
beCraohten,  so  muss  das  Staunen  nicht  geringer  sein,  wet- 
ehes  uns  die  Betrachtung  des  Organs  erregt,  durch  dessen 
Verrichtungen  es  dem  Menschen  glückte,  jene  Grösse  auf- 
Bofhasen,  die  Gesetse  für  die  Bewegungen  der  Welten  bu 
berediBen,  und,  wenn  ich  so  sagmi  darf,  sich  die  Elemente 
BB  Bnterweifen  und  die  Naturkräfte  eu  Dienern  su  machen. 

Die  Thitigkeit  der  Nerven,  wiewohl  wir  sie  eben  so 
wenig  erklären  konaeB,  scheint  doch  der  Möglichkeit  näher 

liegen,  einmal  begriffen  werden  bu  können.    Durch 


NervcB  wkkt  der  Wille  auf  die  Muskeln,  die  dadurch  in 
Bewegung  gesetBt  werden.  Durdi  den  Gesichtsnerven  wird 
in  der  Camera  obscura  des  Auges  das  Bild  aufgefasst,  wel* 
dws  (rieh  darm  durch  die  Breohnung  des  Lichtes  malt) 
dundi  den  Gehörnerven  empinden  wir  die  Schwingungen 
des  Schaues,  durch  die  Geruchsnerven  den  Eindruck  gasför* 
Btiger  oder  in  der  Luft  schwebender  Stoffe,  durch  die  Ge- 
eeimiackBnerven  auf  der  Zunge  den  eigenen  Eindruck  flüssi- 
ger oder  befeuchteter  fester  Körper,  den  wir  Geschmack 
BCBiieB,  und  airf  der  gmusen  Oberfläche  des  Körpers,  beson- 
ders in  den  Spitsen  der  Finger  und  Zehen ,  'empfinden  wir 
den  Eindruck  des  Daraufwirkens  äusseren  Widerstandes« 
Diese  sind  die  sogenannten  äusseren  Sinne,  die  wir  bu  wei- 
len bei  Thieren  in  einem  Grade  der  Vollkommenheit  antref- 
fen ,  der  gaBB  über  unsere  Begriffe  geht ,  wie  b.  B.  die  Fein- 
heit des  Geruchs  beim  Hunde.  Ferner  dringen  die  Nerven 
m  alle  Körperdieile  ein,  sie  stehen,  wenn  ich  mich  so  aus- 
frodKen  darf ,  der  beständig  fortfahrenden  Reproductien  ver- 
brauchter Tlieile  und  den  Secretionen  und  Bxcretionen  ver, 
WBB  alles  anfhört,  sobald  der  Znsammenhang  der  dahin  ge- 
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henden  Nerven  mit  dem  ddiini  oder  dem  Rookemnark  mi- 
lerbrochen  oder  aufgehoben  wird,  indem  man  s.  B.  diese 
Nerven  stark  unterbindet  oder  durehsohneidet;  die  Fnnetio* 
nen  dos  Theiles  treten  aber  wieder  ein  9  wenn  man  die  Un* 
terbinduBg  wegnimmt,  und  ein  durchschnittener  Nerv  kana 
wieder  zu  neuer  Th&tigkeit  zusammengeheilt  werden.  Die 
Natur  hat  mütterlich  dafür  gesorgt,  dass  der  Nerveneinfloas 
nicht  aufhören  könne;  daher  begegnen  sich  die  Verzweigun- 
gen der  Nerven  und  gehen  mit  und  in  einander  zusammen 
(Anastomosen)  an  unendlich  vielen  Punkten,  so  dass,  wenn 
die  C^emeinschafl;  mit  dem  Gehirn  in  einer  Richtung  unter- 
brochen wird,  sie  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  in  einer  ande- 
ren wiederherstellt ,  sich  allmalig  wieder  ausUldet  und  ver- 
grössert. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  erinnern,  dass  der  Bau  d«r  Ner- 
ven von  der  BeschaflTenheit  ist,  dass  nicht  der  eine  Nerv 
für  einen  anderen  den  Dienst  thun  kann.  In  Betreff  der  vtM» 
Ruckenmark  ausgehenden  Nerven  hat  Bell  nadigewiesen, 
dass  die  hinteren  Paare  nur  empfindende  Nervenfksem,  die 
vorderen  aber  nur  sdche  enthalten,  die  zur  Erregung  von 
Bewegungen  bestimmt  sind.  Jeder  einzelne  Nervenstanun 
besteht,  innerhalb  des  Nevrilems,  aus  einer  grossen  Menge 
gleichförmig  neben  einander  laufender  Fasern,  die  aus. der 
oben  erwihnten  Harkmasse  gebildet  sind.  Diese  Fasem  vet- 
laufen  ununterbrochen,  ohne  mit  einander  an  commmictirüB, 
von  ihrem  ISntstehungspunkt  im  Gehirn  oder  Rückenmark  an, 
bis  zu  der  Stelle  hin,  wo  sie  in  einem  Körpertheil  endigen« 
Jede  Faser  hat  ihre  Verrichtung,  und  kann  nicht  die  einer 
anderen,  die  nicht  von  derselben  Art  ist,  vollziehen.  Allein 
da  eine  unberechenbare  Menge  von  Fasern  von  derselben 
Art  und  gleichen  Verrichtungen  zusammen  im  Gehirn  en^ 
springen,  so  theilen  sich  diese  in  ihrem  Verlauf  in  alle  ^e 
Nervenscheiden  oder  Nervengeflechte,  wo  ihre  G^enwart 
erforderlich  ist,  und  von  diesen  in  die  davon  ausgehenden 
Zweige^  die  also  aus  Bündeln  von  für  verschiedene  Ver«- 
richtungen  bestimmten  Nervenfasern  bestehen,  und  hierptuf 
beruht  nun  der  Umstand,  dass  ein  und  derselbe  NervenstAmm 
mehrere  verschiedene  Verrichtungen  des  Nervensystems  zn 
bestreiten  schc;int  -Dies  ist  für  jetzt  "die  Ansicht  der  Phy- 
siologen von  dem  innern  Bau  der  Nerven*     Gull  zeigle, 
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dam  Bkh  die  Nerven  in  des  Gehirn  selbst  fertseUsen.  Eh- 
renbergs mioroeeopische  Forschungen  haben  sie  noch  wei- 
ter verfolgt,  und  Müller,  Krause  u.  a.  shid  in  der  ana- 
tonuseheo  Untersuchung  noch  weiter  gegangen;  allein  mit 
allen  diesen  seit  kurzer  Zeit  gemachten  Fortschritten 
kaben  wir  dennoch  keine  klareren  Begriffe  über  das  Geheim- 
nissvolle  in  den  Verrichtungen  des  Nerv^isystems  gewon- 
nen. Der  unnnterbrocheue  Zusammenhang  zwischen  dem 
Ursprung  einer  jeden  einfachen  Nervenfaser  im  Gehirn  und 
deren  Bndigung  in  dem  Körpertheil,  wohin  sie  geht,  ohne 
sieh  mit  einer  andern  zu  verzweigen,  scheint  wohl  unser 
Vermögen,  die  Stelle  wo  ein  Eindruck  geschieht,  so  genau 
wahrzunehmen,  erklären  zu  können;  dies  ii^t  aber  auch  die 
ganze  Erklärung,  die  wir  aus  dem  Bau  entnehmen  können* 
Die  augenblickliche  Schnelligkert,  womit  der  Eindruck  der 
Wahrnehmung  des  Individuums  mitgetheilt  wird,  oder  wo- 
BHt  dessen  Vk^iUe  auf  die  Muskelbewegung  influirt,  hat  die 
grösste  Analogie  mit  der  Wirkung  elektrischer  Ströme.  Audi 
hat  man  gefunden,  dass  bei  Unterbrechung  der  GenHeinschaft 
swisdieo  dem  Gehirn  und  einem  Nerven  elektrische  Ströme 
in  don  unterhalb  der  Unterbrechung  befindlichen  Nerventheil 
kinstlicb  erregt,  wenigstens  gewisse  Wirkungen  des  Nerven, 
wie  die  Erregung  von  Muskelbewegungen,  veranlassen  können. 
Wahrscheinlich  ist  es  gerade  dieser  Umstsnd,  dem  wir 
die  Entdeckung  der  hydroelektrischen  Erscheinungen  zu  dan- 
ken haben,  nämlich  die  Erregung  von  Muskelzuckungen  bei 
UfsKdi  getödteten  Fröschen  durch  die  gegenseitige  BeHih- 
rang  zweier  udgleicher  Metalle  mit  einander  und  mit  ungleichen 
UeileB  des  Frosches«  Allein  dieses  einfache  Phänomen 
spricht  das  Verhäkaiss  nicht  deutlich  genug  ans;  wir  sind 
später  mit  anderen,  wie  es  seheint  von  mehr  erklärender 
Natur 9  bereichert  worden«  Unter  den  vielen  will  ich  nur 
die  Beobachtungen  von  Ure  und  Wilson  anfuhren*  Ure 
hatte  Gelegenheit,  über  den  Körper  eines  hingerichteten  Ver- 
brechers zu  disponiren,  welcher,  nachdem  er  eine  Stunde 
lang  gehangen  hatte,  heruntergenommen  und  den  Versudien 
unterworfen  wurde.  Die  Hälfte  des  ersten  Haiswirbels  wurde 
ausgebrochen,  die  Medulla  oblongata  dasdbst  biosgelegt  und 
ein  metaBmcher  Leiter  damit  fai  Berührung  gesetzt  Als  nun 
ein  anderer  Leiter  mit  dem  Nervus  ischiadicus,  da,  wo  er 
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naUr  den  Mnacidii  glutieifi,  hflrrortriu,  ia  B«r6Iimig  ge- 
bracfat  und  die  andaran  Enden  dtose^  beid^  I>iter  dun  nÜ 
den  Enden  einer  VTOptaaigm  elektrischen  Siole  verhndsa 
wurdoH,  geriethen  «lle  Huskek  des  Rnnpfee,  wie  bei  ei- 
Den  heftigen  Schänder,  ia  Bewegung.  Als  der  Leiter  tob 
dem  Nervus  iachiadiinfs  we^enommen  and  in  einen  fiu* 
schnitt  in  der  linken  Ferse  gesetzt,  du  Knie  gebogen  und 
die  Siole  durch  die  beiden  Leiter  entlsdea  wurde ,  sa  geriotih 
der  ganw  Kfirper  in  Zuekvng,  nnd  daa  Knie  wwde  uit  ei- 
iwr  selchen  Heftigkeit  tosgestredtt,  dass  die  Person,  wd- 
che  dasselbe  gebogen  bu  halten  suchte,  fut  unmcstänt 
wurde.  Da  die  Entlsdang  ewisohen  dem  Nerras  phrmrieos 
Binisler  f  8  bis  4  ^*>"  <H>ter  dem  Scbtüsselltein  anf  der  eiBsa 
Seite,  und  dem  Zwerchfell,  oder  der  Aluskebaat,  weleb» 
die  BuMih-  nad  Brosthöhle  von  einander  scheidet,  geschidi, 
indem  letsteres  vermittelst  eines  unter  dem  siebenten  Rip- 
peokiMrpel  eiDgestaseenen  Hetalldrathes  berührt  wurde,  m 
aog  sich  das  KwercbTell  bei  jeder    Schliessung  der  Kette 


■ÜB.  Er  dnrdisdiiiiU  bei  lebendes  Kaoineheo  den  Nerren, 
wridieii  die  Anatomen  das  ParTagnm  nennen,  oberhalb  der 
Stelle,  wo  er  Zweige  an  den  Magen  abgibt.  Aogenblick- 
ficAi  Mitstand  bei  dem  Thiere  ein  besehweriicheg  Athemho- 
len,  die  Verdanang  knrstich  veTEebrter  Nahrung  hörte  snf, 
md  das  Thier  starb  nach  einigen  Stunden.  Die  vemehrte 
Hbktmg  Fand  noh  dann  ganz  unver&ndert  im  Magen.  Als 
«r  aber  bei  anderen,  anf  gleiche  Weise  behandelten  Kanin- 
eban  einen  schwächen  elektrischen  Strom  einer  kleinen  elek- 
trischen Sinle  BD  wirken  Hess,  dass  der  Leiter  des  einen 
Fels  mit  dem  Nerven  onterhalfa  der  Darchschneidnngsstelle, 
md  der  des  anderen  mit  einer  anf  den  Leib  anf  die  Stell« 
des  Bfagens  gelegten  kleinen  Metallplatte  commanidrte ,  so 
hätte  das  beschwerliche  Atbmen  sogleich  anf,  das  Thier  ath- 
■ete  wieder  frei,  und  es  worde  die  Petersilie,  welche  die 
Kaninebea  knrs  vor  der  Operation  gefressen  hatten,  voU- 
kammen  verdauet,  indem  dabei  die  Masse  den  eigenen  Ge- 
mch  annahm,  den  man  immer  bei  den  Frodacten  des  Ver- 
dannngsprocesses  der  Kaninchen  bemerkt  Auch  bei  Hun- 
den wurden  diese  Versuche  mit  gleichen  Resnltaten  wleder- 
heU,  und  sind  auch  von  franzfisisehen  Physiologen  bestätigt 
werden.  Diese  Versuche  scheinen  demnach  2a  zeigen ,  daas 
sidiC'  nur  die  Mnskelbewegnng,  sondern  auch  der  Bmßnss 
der  Nerven  bei  dem  Verdaunngsprocess ,  durch  Unterbre- 
«imng  der  OemeinBchaft  mit  dem  Gehirn  gestfirt ,  durch  den 
liydroelektrisdien  Strom  wieder  ersetzt  werden  kdnne. 

laswischen  macht  man  gegen  einen  solchen  Scliloss  die 

Einweiidang,  dass  dieselbe  Wirkung,  die  ein  elektrischer 

Strom  aof  die  Nerven  ausübt,  such  sowohl  von  mechani- 

i  HeLznngen  hervorgebracht  wird. 

)r  elektrische  Strom  kflrzere  oder 

;n   durchläuft,    oder  ob    er  bloss 

geht,  und  was  Wüaon's  Ver- 

g  der  Verdauung  durch  Elektrtci- 

ler,  dass  sie  ihm  bei  seinen  Ver- 

!L    Man  hat  eine  Menge  von  Un- 

lei  welchen  man  Spuren  von  elek- 

Bungen   der  Nerven,  so  wie  auch 

ctischer  Polarität,  beobachtet  ha- 

ivost,  nach  dem  Zeugnis«  von 

MX.  13 
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A.  4e  la  Rive,  gefunden^  daM  Nähnadeln ^  recbtwinUig 
auf  einan  Nervenstamm  gebalten ,  wahrend  derselbe  von  dem 
Willen  Bur  Hecverbringung  von  Sluskelbewegungen  in  deo 
Bxtremit&ten  iniuirt  wurde,  eine  deutliche  magnetisch« 
Polarität  erkmgten.  Wenn  aber  auch  die  vielen  Forschunp- 
gen  der  Art  bu  keinem  entscheidenden  Schluaa  aber  dio 
Krart,  wodurch  die  Nerven  ihren  EUnfluss  ausüben^  führen, 
so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  nicht  die  Elektricitat  eia 
hauptsächliches  Agens  dabei  sein  könne.  Die  elektrischem 
ITischa  haben  einen  eigenthumlicben,  stark  entwickelten  Theil 
des  Nervensystems  9  womit  sie  za  ihrer  Vertheidigung  elek«- 
trische  Schläge  von  höchst  bedeutender  Kraft,  aber  mit  sq 
geringer  Tension  entwickeln^  dass  man  erst  in  den  letzte«- 
ren  Jahren  factisch  darzulegen  vermochte,  dass  diese  SchUgi» 
Stahl  magnetisch  polarisiren  und  elektrische  Funken  hervor* 
bringen.  Zu  diesem  Theil  des  Nervensystems  dieser  Fische 
gebort  ein  gewisser  Theil  oder  Liq;>pen  des  Gehirns*  Die  An« 
Wendung  so  grosser  elektrischer  Kräfte,  gestellt  unter  den  Eiii-^ 
floss  des  Willens  des  Thieres  und  auf  einem  uns  ganz  uiv* 
bekannten  Wege  hervorgebracht,  zeigt,  dass  diese  Kräfte 
dem  Nervensystem  nicht  fremd  sind,  dass  sie,  in  gerkw 
gcrem  Maase  auf  analoge  Weise  hervorgebracht,  haoptBäch« 
Uch  bei  der  Muskelbewegung,  bei  der  Eeproduction  und  bei 
den  Secretionen  wirksam  sein  können«  Erinnert  man  sich 
zugleich,  dass  nach  unseren  gewöhnlichen  theoretischen  Aiw 
sicbten  die  Elektricitat  das  Haiq^agons  bei  allen  chemischea 
Erscheinungen  ist,  so  läset  sich  auch  ihre  Mitwirkung  bei  den 
Verrichtungen  der  Nerven  nicht  bezweifeln  ,  wiewohl  die  Eni*» 
Stehuug  der  elektrischen  Ströme  in  diesen  gewiss  nicht  out 
deren  Erregung  in  hydro-,  tbermo«  oder  magneto -^elektri- 
schen Combinationen  zu  vergleichen  sein  dfirfte. 


III.  BUB  ORGANE  FlJil  DIE  BIUOUNG  DES  BLUTES , 

ttimlidi   die    Verdannngsorgane,  die  Speicheidrasea 

und  der  Speichel,   das  Pancreas  und  seine  Flässig-« 

keit,   die  Leber  und  Galle,  der  Chylus  und  die 

Excremeute. 

Die  Bestandtheile  des  Blutes  werden^  wie  schon  eben 
erwähnt  wurde,  nach  und  nach  z^r  R^roduction  des  Voff*- 
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krwehten ,  an  Seeretiooen  and  Bxoretionen  angewendet ,  and 
Mflsen  daher  ersetot  werdob  Darum  nehmen  die  Thiero 
Nahrung  sa  sich,  die  dann  dofoh  ehemische  Procesae  in 
ihrem  Magen  and  Darmkanal  aufgelöst  und  aar  Bildung  von 
mtmtm  Biet  vorbereitet  wird.  Die  Betraehtnng  dieser  hierfln 
beetimmten  Proeeaae  wird  una  nun  hier  beachAftigen. 

A.    Die  Verdaunngsorgane  und  die  Materien^ 

woritus  eie  gebildet  aind. 

Z«  den  eigontUdien  Verdauungsorganen  gehören  der 
Haaid,  mit  aeinem  Apparate  zum  Kauen  und  zum  Binmi«* 
aah^i  des  j^iobels,  die  »um  Verachlueken  des  Gekauton 
dienende  Speiaerihre,  der  Magen  und  die  D&rme,  in  denen 
a^^tlich  der  Verdauuogspreeesa  vor  sieb  geht 

Der  Ban  dieaer  Bingeweide  ist  einftch.^  Sie  beatehen 
einem  Kahal  mit  «wm  Oeftnungen,  die  eine  der  Mund, 
andere  am  Maatdarm*  Gr  ist  aus  drei  über  einander 
gdegten  Hauten ,  die  alle  drei  v^an  vetscAiedener  Natur  sind, 
gebildet  Da  dieae  Haute  dem  Hagen  und  Darmkanal  nii^ 
eigeadiumlieb,  sondern  Yon  faot  ganz  gleicher  BeschaiTenfaeit 
aoeb  in  nadem  Orfl^en  voibanden  sind,  so  werde  ich  hier 
im  Aügemeiaen  anfuhren,  was  wir  von  ihrer  NaUir  und  ih-f 
fem  nbemienhen  Verbalten  kennen«  Die  änaaer^te  dieaei 
Htate  gehört  w  den  aogenaouten  aeroaen  Hiuten  (Memf* 
branae  serosae),  darunter  liegt,  mit  einer  Kwia^enlage 
V0n SMlgewebe ,  eine  Haut  von  Muskelfasern  (Tunica 
mio^cnlaria),  deren  anaaere  Sebiißltt  aus,  der  hiago  naob 
verinnfeaden ,  und  die  innere  ans  querlimfeiiden  Muskelflptf» 
aeni  besteht«  Hierunter  koewt  wieder  eine  Lage  van  Zeih 
gewebe,  nnd  die  letzte  Haut,  die  innere  Seita  des  Kanals 
bildend,  besteht  aus  einer  merkwürdigen  Art  von  Hauten, 
4w  segeMnnten  Schleimhaut  (Meaibrana  musoosa). 

» 

1.    Seröse  Häutß  und  ihre  Flüssigkeit 

a)  Serdse  Hiute*  Diese  Haute  haben  ihren  Namen 
daher  eihalten,  dass  sie  immer  mit  der  einen  Seite  in  einer 
HoUang  frei  liegen,  und  daselbst  eine  dünne  Flüssigkeit 
dMMindem ,  wodurch  die  Haut  beständig  feucht  erhalten  wird, 
and  die  sieh  in  gesundem  Zustande  selten  in  einer  grösse- 
ren Menge,  al^  hierzu  erforderlich  ist,  ansammelt 

13  <* 
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Alle  solche  Theile,  die  im  Körper  nngehindert  ihre  rela- 
tive Lage  müssen  ändern  können,  sind  mit  einer  serösen 
Haut  bekleidet.  So  übersieht  sie  die  Leber,  den  Magen,  die 
Bfilz,  die  Därme,  die  Nieren,  die  Testikel,  und  im  Allge- 
meinen die  Organe  der  Bauchhöhle ,  die  Lungen  in  der  Brost- 
höhle, das  Herz  im  Hersbeutel,  und  bedeckt  das  Gehirn 
und  das  Ruckenmark  (Arachnoidea).  l>ie  Art,  wie  sie  die 
Organe  umgibt,  ist  sehr  eigenthümlich«  Alle  die  oben  auf- 
gezählten verschiedenen  Körpertheile  werden ,  jeder  für  sich, 
von  einer  besondern  serösen  Haut  bedeckt,  ohne  dass  eine 
Verbindung  der  Häute  unter  sidi  statt  habe.  Jede  von  die- 
sen serösen  Häuten  bildet  einen  Sack  ohne  Oeffoung,  auf 
die  Weise  nämlich,  dass,  wenn  ein  Organ,  wie  z.  B.  die 
Lungen  oder  Därme,  auswendig  von  der  Haut  überkleidet 
ist,  und  die  ^heile  der  Haut  sich  auf  der  einen  Seite  des 
Organs  begegnen,  sie  sich  zusammenlegen unä eine  doppelte 
Lage  bilden  (bei  dem  Darmkanal  das  sogenannte  Mesente- 
rium) ,  deren  Blätter  sich  wieder  theilen ,  sich  nach  Aussen 
umschlagen  und  die  innere  Seite  der  Höhlung  äberkleiden, 
worin  das  Organ  liegt,  und  dabei  in  einander  übergehen. 
Wollte  man  sich  viel  Muhe  geben,  so  könnte  man  die  Haut 
zuerst  von  der  inneren  Seite  der  Höhle  und  dann  von  dem 
Organ  ablösen,  und  dadurch  einen  Sack  ohne  Oeflhung  er- 
halten, den  man  durch  ein  künstlich  hineingemachtes  Lodi 
aufblasen  und  ausspannen  könnte. 

Die  innere  Seite  dieses  Sacks,  d.  h.  die,  welche  die 
innere  Seite  der  Höhlung  und  die  äussere  Seite  des  Organn 
bildet,  ist  von  grau  weisser  Farbe ,  glatt,  glänzend  und  feucht, 
und  lässt  dadurch  mit  Leichtigkeit  eine  Veränderung  der 
Lage  der  Eingeweide  zu,  indem  die  ungleichen  Theile  der 
Innenseite  der  Haut  gegen  einander  gleiten. 

Was  die  chemische  ISusammensetzung  der  serösen  Häute 
betrifft,  so  wissen  wir  darüber  nichts  weiter,  als  was  zu- 
fälligerweise gemachte  Beobachtungen  gegeben  haben,  die 
wahrscheinlich  bei  erneuerten  und  absichtlich  zur  Kenntniss 
dieser  Häute  angestellten  Untersuchungen  bedeutend  erwei- 
tert und  berichtigt  werden  möchten.  So  gibt  man  an,  dass 
sie  von  derselben  Natur  wie  das  Zellgewebe  seien,  und  sidi 
durch  langsames  Kochen  in  Leim  verwandeln  lassen.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  wahrscheinlich  nichts  weniger  als  zuvor- 
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liaaig ,  und  kann  ihren  Grund  darin  haben ,  daas  das  die  se- 
rSae  Haut  mit  der  Muakelhaut  verbindende  Zellgewebe  vom 
Kochen  zu  Leim  erweicht  worden  ist^  ohne  dass  man  darauf 
an&iieAsam  gewesen  wäre,  ob  sich  der  ungelöste  Th§il 
duidi  ferneres  Kochen  wirklich  auflöste  oder  nicht.  Wir 
finden  wenigstens  nicht,  dass  2«  B,  bei  der  Bereitung  der 
Wörste,  bei  denen  die  seröse  Haut  die  Aussenseite  bildet, 
bei  dem  längeren  Kochen,  dem  hierbei  die  Würste  ausge- 
setzt werden,  die  Wurstschaalen  erweicht  oder  aufgelöst 
werden.  Uebrigens  glaube  ich  kaum^  dass  in  der  besonde* 
r^  Absicht,  das  Verhalten  der  feuchten  Haut  zu  erforschen, 
ein  chemischer  Versuch  angestellt  worden  ist 

bj  Flüssigkeit  der  serösen  Häute.  Hierüber 
sind  sdion  viele  analytische  Versuche  angestellt  worden. 
Aeltere  Physiologen  nahmen  an,  diese  Flüssigkeit  befinde 
sidi  im  lebenden  Zustande  nicht  in  liquider  Form,  sondern 
erfülle  den  Zwischenraum  in  Gestalt  eines  Dunstes  oder 
Dampfes;  eine  gegen  chemische  und  physische  Gesetze 
streitende  Vorstellung,  die  nur  darin  ihren  Grund  haben 
komite,  dass  der  Begriff  von  der  Tension  der  Flüssigkeiten 
za  jener  Zeit  noch  unentwickelt  war.  Im  gesunden  Zustande 
ist  die  Menge  dieser  Flüssigkeit  so  unbedeutend,  dass  sie  sich 
nach  dem  Tode  selten  in  einer  zur  Untersuchung  hinreichen- 
den Menge  vorfindet  Zuweilen  aber  geschieht  es,  dass  sich 
dnrdi  krankhafte  Zufalle  die  offenen  Enden  der  Saugadem 
versdiliessen ,  wobei  die  Absonderung  der  Flüssigkeit  aus 
dem  Blute  fortdauert,  aber  ihre  Wegschaffung  durch  Ab- 
sorption entweder  ganz  aufhört,  oder  sich  so  vermindert, 
dass  sich  die  Flüssigkeit  in  Menge  ansammelt  und  eine  so- 
genannte Wassersucht  entsteht.  In  diesem  Zustande  ist 
diese  Flüssigkeit  oft  aufgesammelt  und  untersucht  worden. 
Dabei  lässt  sich  zwar  der  Biuwi^f  machen,  dass  sie  bei 
krankem  Zustand  vielleicht  anders  zusammengesetzt  sei,  als 
bei  gesundem;  allein  dieser  Einwurf  scheint  doch  von  kei- 
nem Gewicht  zu  sein,  denn  da  man  die  Ursache  dieser 
Krankheit  wohl  eigentlich  in  dem  mechanischen  Hindemiss 
für  die  Wegfnhrung  dieser  Flüssigkeit  zu  suchen  hat,  so 
mochte,  dies  wohl  auf  die  Natur  des  Abgesonderten  keinen 
Einflnss  haben.  Auch  hat  man  diese  Flüssigkeit  immer  von 
ganz  gleidiw  Beschaffenheit  gefunden,  sie  mochte  aus  den 
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Vootrikdfl  dM  Gehinis,  oder  aas  der  Bruet-^  oder  Bmcih» 
hoble )  oder  dem  Sack,  welcher  die  Teetikeliimgibt,  geDon- 
toeo  worden  sein. 

9  Diese  Fiässigkeit  ist  fariilos  und  klar.  Ihr  speoÜMhM 
Gewicht  ist  1,010  bis  1,020  und  sie  lässt  sich  ab  ek  filot^ 
wlisser  von  nogefahr  einer  Verdfinnnng  betrachten,  wie  ge« 
wohnliches  Blutwasser  werden  wurde,  wenn  man  es  mit 
ungefähr  setnem  siebenfachen  Volom  reinen  Wassers  ver«- 
*dännte.  Bis  zum  Kochen  erhitst  wird  sie  unklar,  ohn^  «o 
gerinnen;  h&It  aber  das  Kochen  lange  an,  so  wird  sie  end* 
lieh  trübe,  und  setet  einige  angesammelte  Flocken  von  ge-* 
ronnenem  Albumin  ab,  welches  jedoch  durch  das  anhaltende 
Kochen  eme  anfangende  Veränderang  erlitten  hat,  und  in 
Essigsaure  viel  schwerer,  als  geromienes  Albomin  aus  imm 
BIntwasser  auflöslich  ist.  Nach  einer  von  mir  aogesteUten 
Analyse  mit  Wasser  von  einer  Gehimwassersncht  entUk 
diese  Flfissigkeit  auf  1000  Theile: 

Albumin 1,06 

In  Alkohol  lösliche  Sobstans  mit  milchsaurem 

Natron f^ 

Chlorkaliom  und  Chlomatrium     ••••••      7,09 

Natron 0^ 

In  Alkohol  unlösliche  thierische  Substanz    •    .      0,t6 

Phosphorsaure  Erdsaloe 0,00 

Wasser .068^ 

1000,00 

Mulder  fand  bei  der  Analyse  einer  solchen  Flüssigkeil! 

Albmnin 0,549 

Fett 0)010 

Mücbsaures  Natron  mit  in  Alkohol  lös!»  Extract      9,636 

CMomatriam 6,568 

Schw^lsaures  Natron .     0,14B 

Kohlensaures  Natron •      0,057 

Phosphorsaure  Kalk*  und  Talkerde       »    •    «     0,090 

Wasser .    ,989^917 

1000,000. 
A.  Marc  et   hat  ähnliche    analytische  Uolersuchungeii 

mit  Wasser  aus  dem  Ruckenmarkkana!  und  amh  von  an«* 

dorn   Stellen  des  Körpers,   im   Allgemeinen  mit  denselben 

Resultaten,  und  nur  mit  kleinen  Abwetcfaungen  hinaichtlich 
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dor  CoBeonMtioB  der  Itfissigkek,  aDgest^Ut.  ZmreHen  ist 
diese  Flossigkeit  fast  so  conceAtrirt  wie  gewdhnBches  Blut^ 
wesser,  uad  mit  einem  Gebalt  ron  7  Procent  Altmnrin  ge- 
fvoden  worden.  Es  ist  dabei  bemerkenswerlb,  dtss  der 
Kedisahsgehali  relativ  zum  Wassergehak  derselbe  wie  im 
Btatwasser,  w&brend  der  Albumingehalt  so  bedeutend  ver- 
mindert ist« 

Bei  der  Analyse  einer  Flässigkeit,  die  bei  Bauchwas- 
sersucbt  abgezapft  war,  fand  Marohand  folgende  Bestand* 
tbeüe: 

Albumin t,38 

Harnstoff 0,48 

Cblornatrium 0,81 

Kohlensaures  Natron 0,81 

Phosphors,  mit  Spuren  von  schwefeis.  Natron    0,06 

ScUeimige  Substanz 0,89 

Wasser 05,88 

Diese  Flüssigkeit  enthalt  mehr  Albumin  als  das  Gehim- 
wasser.  Der  Hanistoffgehalt  ist  ihr  wohl  nicht  immer  eigen« 
ikimlich,  ist  jedoch  auch  von  Barruei  gefanden  werden. 
Er  wird  aus  der  eingetrockneten  Masse  mit  wasserHreiem 
Alkiriiol  ausgezogen,  nach  dessen  Verdunsteng  er  in  weni- 
gem Wasser  aufgelöst  und  daraus  durch  Salpeters&ure  aus- 
gi^allt  werden  kann. 

Bei  den  entzündlichen  Krankheitszuständen ,  denen  diese 
Haute  zuweilen  unterworfen  sind,  wird  die  abgesonderte 
Flüssigkeit  manchmal  fibrinbaltig.  Keses  gerinnt  dann 
baJd  und  bildet  auf  der  serösen  Haut  eine  neue  Haut  (Mem- 
brana spuria},  die  aus  Fibrin  besteht,  und  die  dann  an 
dieser  Stelle  gewöhnlich  die  Th^e,  zwischen  denen  die 
Ergicssung  geschah,  zosammenteimt. 

2.    Die  Muskelhuut. 

Diese  Haut  besteht  theils  aus  transversalen  Fleisdife- 
sem ,  die  oft  in  schiefer  Richtung  gehen  und  sich  unter  ein- 
ander verweben,  theils  aus  Längefasem,  die  auf  den  dün- 
nen Därmen  überall  gleichförmig  die  transversalen  umgeben, 
und  auf  den  dieken  Därmen  in  drei  bandartige  Abtheilungen 
vertheilt  sind.  In  ihrer  chemischen  Natur  kommen  sie  völ- 
lig mit  den  übrigen  Muskehi  ubereiu,  wovon  weiter  unten. 
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Die  Mofikcdfas^m  filad  im  Allgemeiiien  In  allen  Moekebi  mit 
Zellgewebe  verwebt,  und  so  auch  hier,  so  dass  die  Mos- 
kelhant  unter  der  serösen  Haut  rond  herum  von  Zellgewebe 
umgeben  ist,  und  auf  ihrer  iunem  Seite  noch  eine  Schicht 
von  Zellgewebe  von  besonderer  Consistenz  und  Dichtigkrit 
besitzt,  welche  frühere  Physiologen  unrichtigerweise  Tunica 
nervea  nannten.  Der  Endzweck  der  muskulösen  Haut  ist, 
durch  Bewegung  der  Muskelfasern  die  in  den  Darmkanal 
gelangten  Stoffe  zu  vermischen  und  fortzutreiben.  Die  hier- 
durch entstehende  Bewegung  in  den  Gedärmen  nennt  man 
Motus  peristalticus,  und  die  durch  eine  Krankheitsursache 
veranlasste  entgegengesetzte  Bewegung  Motus  antiperistal- 
ticus» 

8.    Schleimhäute. 

Diese  Häute  umkleiden  das  Innere  der  meisten  Kanäle 
und  Behälter  für  Flüssigkeiten,  und  ihren  Namen  haben 
sie  davon,  dass  sie  eine  Menge  kleiner  feiner  Drüsen  ein- 
schliessen ,  die  einen  Schleim  absondern ,  womit  diese  Häute 
sich  beständig  gegen  den  Einfluss  der  in  dem  Behälter  ent- 
haltenen ,  oder  durch  den  Kanal  geführten  Flüssigkeiten  oder 
Stoffe  schützen.  Die  Schleimhäute  hängen  im  Allgemeinen 
80  zusammen,  dass  sie  als  Portsetzungen  von  nur  zweien 
besonderen  betrachtet  werden  können*  Die  eine  von  diesen, 
diegastro-pulmonaris^  ist  diejenige ,  welche  die  innere  Mund- 
höhle mit  den  Ausführungsgängen  der  Speicheldrüsen  und 
den  Darmkanal  bekleidet,  aus  welchem  letztern  sie  sich  in 
die  Gallengänge,  in  die  Gallenblase  und  den  Ausführungs- 
gang des  Pancreas  fortsetzt  Im  Schlünde  hängt  sie  mit 
deijenigen  zusammen,  welche  die  inneren  Theile  der  Nase, 
die  Thräneukauäle  und  die  Luftröhre  überzieht  Die  andere 
dagegen,  die  genito-urinaria,  überkleidet  auf  eine  eben  so 
zusammenhängende  Weise  das  Innere  der  Hamwege,  der 
Harnblase,  und  der  den  Geschlechtsverrichtungen  angehö^ 
reuden  Secretionsorgane  und  Kanäle.  In  allen  diesen  ist 
die  Schleimhaut  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Haut,  voa 
der  sie  jedoch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  bedeutend 
abweicht;  sie  ist  aber  in  Wasser  ganz  unlöslich,  selbst  bei 
langem  Kochen,  wobei  sie  hart  und  spröde  wird.  VonSäa- 
ren  wird  sie  sehr  leicht  zerstört  und  zu  einem  Brei  au%e^ 
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lS«t,  nnd  man  htt  sogtr  bebwptet,  dus  man  sie  suiveilea 
aach  dem  Tode  zum  Tbeil  in  der  freien  Sänre  des  Hagen- 
saftes, zumal  in  der  nach  unten  gewandten}  vom  Magen- 
säfte bedeckten  Seite,  aufgelöst  gefunden  habe.  Sie  ist  sebr 
leicht  der  FJuluiss  und  Zerstörung  noterworfen,  und  in  kal- 
tes Wasaer  geweicht,  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen 
lethliofaeii  Brei,  noch  ehe  die  übrigen  H&uto  der  Dftime  sich 
an  verindera  aDgefangeu  haben. 

Gleich  wie  die  Schleimhaut  eine  Fortsetzung  vom  Cor 
nom  der  Haut  zu  sein  scheint,  so  bat  man  auch  die  Epider- 
aüs  der  Hant  auf  der  Schleimhaut  durch  Schleim,  der  sie 
bedeckt,  vertreten  halten  wollen,  allein  eiaige  Anatomen,  nnd 
mter  ihnen  der  berühmte  Hndolphi  an  ihrer  Spitze,  sind 
der  Meinung,  dass  sie  wirklich  acch  im  Darmkanal  uaoh 
Innen  eine  eigene  sebr  feine  Oberhaut  habe,  die  man  Epi- 
theliam  genannt  hat.  Mit  Sicherheit  lisst  sich  eine  solche 
feinere  Oberhaut  in  der  Mundhöhle  durch  die  Speiseröhre  bis 

jf  diesen  Häuteu  abgesondert  wird, 
iegeu  zu  bleiben,  sondern  wird  nn- 
i  durch  anderen  ersetzt.    Zu  diesem 
die   Natur  eines  Weges,  den  man 
rgenommeo    hat     Es  ist    nämlich 
sZeit, vorher  Ehrenberg  bei  ver- 
chen    entdeckt   hatte,    welche  auf 
ng  zu  sich  nehmen.      Die   Mund- 
il mit  einem  Kranz  von  feinen  Hir- 
nit  grosser  Schnelligkeit  nach  Innen 
langsamer  aufricbtenj  dadurch  ent- 
Wasser, welches  im  Umkreise  der 
eren  Mittellinie  wieder  znrückOiesst, 
wobei  alle  im  Wasser  befindlichen  feinen  Körpercbeu,  die 
dem  Thiere  zur  Nahrung  dienen,   in  dessen  Mund  geführt, 
darin   zurückgehalten    und  von  da  weiter  iu  den  Magen  ge- 
bracht  werden.     Purkinje  hat  entdeckt,  dass  der  Schleim 
auf  den   Schleimhäuten   durch  einen   ganz  analogen  Bewe- 
gungs-Apparat    fortgepflanzt    wird.      Sie   sind  nämlich  mit 
feinen  Härchen  versehen,  die  sich  in  der  Hichtuug,  welchen 
der  Schleim  nehmen  soll,  raach  biegen  und  sich  wieder  lang- 
samer aofrichten.    Diese  Härchen  sind  nur  anter  sehr  guten 
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Miorosoopen  siditbar,  aber  die  ron  ihnen  horrorgebrMhte 
Bewegung  sieht  man  leidit,  wenn  ein  rein  gewadche« 
nes  Stuck  von  einer  Schleimhaut  eines  eben  getedteten 
Thieres  in  eine  nicht  ganz  klare  Flüssigkeit  gelegt  und  un- 
ter dem  ssusammengesetzten  Microscop  betrachtet  wird.  Man 
sieht  dann,  wie  die  Trübung  von  der  Bewegung  der  feinen 
H&rcheu  an  der  Haut  fortbewegt  wird ,  was  noch  lange  nach 
dem  Tode  des  Thieres  fortdauert*  Wie  diese  Bewegung 
erregt  und  uuteiiialten  wird ,  ist  natürlicherweise  noch  unbe- 
kannt An  der  Mund-^Oeffnung  der  Infusionsthierchen  scheiiit 
sie  dem  Willen  unterworfen  zu  sein;  bei  den  Schleimhäuten 
ist  sie  davon  unabhfingig» 

Der  Schleim,  womit  die  Schleimhäute  bedeckt  sind, 
ist  hinsichtlich  seiner  Schleimigkeit  überall  gleich ,  aber  hin- 
sichtlieh seiner  chemischen  Charaktere  sehr  verschieden ,  je 
nach  der  Natur  der  Flüssigkeiten  oder  Stoffe,  denen  er  zu 
widerstehen  bestimmt  ist.  Schon  bei  Abhandlung  der  Pflan- 
zenchemie führte  ich  an,  dass  wir  unter  Schleim  einen  fe- 
sten Körper  verstehen,  der  sich  nicht  in  Wasser  löst,  sidi 
aber  damit  vollsaugen  kann,  indem  er  aufquillt,  weich,  schlüpf- 
rig, und  zuweilen  selbst  halbflüssig  wird«  Ein  solcher  Kör- 
per wird  von  den  Drusen  der  Schleimhäute  gebildet  und 
gleichförmig  über  die  innere  Seite  derselben  ausgebreitet. 
Kr  ist  mit  dem  salzhaltigen  Wasser  aus  dem  Blutwasser 
durchtränkt,  und  er  verhält  sich  im  Ganzen  so,  als  beruhe 
seine  Bereitung  darauf,  dass  das  Albumin  des  Blutwassers 
in  diesen ,  in  Wasser  aufquellenden  Körper  verwandelt  werde. 
Indessen  ist  dieser  Körper  nicht  überall  von  gleicher  Be- 
schaffenheit ^  denn  z.  B.  der  Schleim  von  der  innem  Seite 
der  Gallenblase  ist  in  Sauren  ganz  unlöslich,  und  wird  aus 
seiner  Auflösung  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  von  jenen 
eoagniirt,  während  dagegen  der  Schleim  von  der  innern  Seite 
der  Harnblase  in  einem  gewissen  Grade,  sowohl  von  ver^ 
dünnten  Säuren  als  von  Alkali,  gelöst  wird.  —  Ich  werde 
fibrigens  bei  jedem  einzelnen  Organ  anfuhren,  was  wir  ven 
dem  von  ihm  abgesonderten  Schleim  wissen. 

Der  Schleim  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  bedeckt 
die  innere  Seite  ihrer  Schleimhaut  gänzlich  und  lässt  sieh 
bei  einem  eben  getödteten  Thiere,  welches  lange  gefastet 
hatte,  in  Menge  davon  abschaben,  und  durch  wiederholtes 
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WaMhea  mk  dMtilfirtem  Wasser  rein  eriiallaib  Bai  dtm 
kbenden  Thiere  legt  er  «ich  m  und  um  die  Excremente^ 
nk  denen  er  weggeht,  und  ron  denen  er  sidi  enweiiMi  in 
lengBB  FUen  ablösen  lasst.  Naoh  völligem  Aostrockneü 
luu  er  das  Vermögen ,  beim  Benetsmi  mit  Wasser  sohlsimig 
m  werden  9  verioren,  bekommt  aber  diese  Eigenschaft  wie* 
der,  wenn  man  dem  Wasser  etwas  Alkali  ansetat  Nach 
li.  Gmeiin's  Versnehen  gerinnt  er  durch  Staren,  selbst 
dorch  Essigsftnre,  und  backt  dann  oft  za  einem  Kuchen  bq* 
samm^  Die  Sanre  löst  ihn  selbst  nicht  im  Kochen  anf, 
lielit  aber  doch  etwas  ans ,  und  wird  er  nach  dem  Abgiessen 
der  S&ure  mit  Wasser  digerirt,  so  löst  auch  dieses  noch 
etwas  auf.  Diese  Auflösungen  werden  von  Gallipfelinfiision^ 
aber  nur  selten  von  Cyaneisenkalium  gef&llt»  Ven  kauslU- 
schon  Alkali  dagegen  wird  der  Darmschleim  aufgelöst,  und 
daraus  durch  ääuren  wieder  grossentheils  gefiUlt. 

4.  Bau  des  Verdauungskanals. 

Der  Darmkana!  ist  aus  diesen  Hlutea  auf  eine  boMm 
Weise  gebildet ,  dass  dem  Schlünde  und  der  SptiserÖhie  EU 
Anfkng  dio  äussere  Bedediung  der  serösen  Ham  fehlen,  und 
Sie  nur  die  Moskelhaut  und  die  Schleimhaut  haben;  wenn 
aber  die  Speiseröhre  durch  das  Zwerchfell  gegangen  und 
som  Magen  erweitert  ist,  so  bekommt  sie  eine  vollstindige 
Bededtung  von  der  serösen  Haut  der  Banchhihie  (dem  Pe- 
riteneum} ,  welche  sich  dann  in  den  Darmkanal  bis  ku»  vor 
der  Endöffhung  des  Mastdarms  fortsetnt  Die  Verdof^ung, 
Welche  die  Haut  auf  d^r  einen  Seite  der  Dirme  bildet  (Me- 
senterium, Mesoeolon),  dient  theils  zur  Befestigung  der  Dirme 
bi  der  Bauchhöle ,  ganz  nahe  am  Rudcgrathe ,  indem  dadurch 
die  Dirme  so  aufgehingt  sind,  dass  sie  nidit  durch  etnan«- 
der  fallen,  sich  zusammendrficken  oder  verwirren  können, 
«nd  tbeün,  um  zwischen  ihren  Buttern  die  Gellsse,  Diesen 
und  Nerven  mtfzunelmiien ,  welche  bu  und  von  den  Dirmeu 
gwien» 

Gleieh  nach  dem  Durchgang  der  Speiseröhre  durch  das 
Zwerchfell  erweitert  sie  sich  beim  Menschen  zu  einem  ein* 
eigen  grossen  Sack,  dem  Magen  ( Ventricuhis) ,  bei  eini- 
gen Thieraften  aber  bild^  irie  mehrere  auf  einander  folgende 
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Erweiterungen,  wie  8«  B.  bei  den  wiederkäuenden 
vier,  bei  den  Vögeln  zwei  u.  8*  w.  Aber  bei  diesen  ist  es 
immer  die  letzte ,  welche  mit  dem  Magen  des  Mensehen  ana- 
log ist  —  Auf  der  andern  Seite  verengert  sich  der  Magea 
allmUüig  zu  einer  kleinem  Oeffnung,  dem  sogenannten  Pfört- 
ner (Pylorus),  welche  mit  einem  nach  Innen  vorstehenden 
dicken  Ring  von  Muskelfibern  umgeben  ist,  die  Allem,  was 
noch  nicht  seinen  Zusammenhang  verloren  hat,  oder  nodi 
nicht  zu  einer  halbflässigen  Masse  verwandelt  worden  ist^ 
den  Weg  versperrt;  vom  Pylorus  gebt  dann  der  Magen  ia 
die  sogenannten  dünnen  Därme  über,  von  denen  der  erste, 
der  sogenannte  Zwölffingerdarm  oder  das  Duodenum,  mit 
seiner  hintern  Seite  unbeweglich  in  dem  hintern  Theile  der 
Bauchhöhle  festsitzt,  und  die  Ausführungsgänge  der  Leber 
und  des  Pancreas  aufnimmt;  die  folgenden,  das  Jejunum 
und  Ilium,  haben,  bei  einer  grossen  Leichtigkeit  in  Verän- 
derung ihrer  Lage,  eine  bedeutende  Länge.  Das  Ilium  än- 
dert sich  auf  einmal  in  einen  sehr  grossen,  in  dem  rechten 
und  unteren  Theile  der  Bauchhöhle  gelegenen  Darm  um, 
den  sogenannten  Blinddarm  (Coecum),  der  so  construirt  ist, 
dass  Alles,  was  aus  dem  Ilium  hineinkommt,  nicht  zurück 
kann,  indem  eine  Klappe,  die  zwar  den  Durchgang  in  der 
einen  Richtung  zulässt,  den  Zuräckgang  aber  verhindert, 
sich  vor  die  Oeffnung  legt,  und  dass  die  hineingekommene 
Masse  etwas  länger  darin  verweilt,  bevor  sie  durch  die  auf- 
steigende Fortsetzung  desselben  (das  Colon  ascendens)  wei- 
ter geschafft  wird,  welches  letztere  sich  dann  nach  einigen 
Krümmungen  in  den  Mastdarm  (Intestinum  rectum)  fortsetzt; 
dieser  öffnet  sich  nach  Aussen,  und  ist  an  dieser  Stelle  mit 
einem  ringförmigen  Muskel,  dem  Sphincter  ani,  der  ihn  luft* 
dicht  verschliessen  kann,  versehen.  Die  drei  Bänder  von 
Muskelfasern  der  dicken  Därme  sind  viel  kürzer  als  die 
Därme,  und  verursachen  durch  die  Einwebung  der  übrigen 
Häute  eine  Menge  hervorstehender  Falten,  die  verhindern, 
dass  der  Inhalt  der  Gedärme  nicht  mit  zu  grosser  Schnel- 
ligkeit huidurchgeführt  werde.  Diese  Falten  versehwinden, 
sobald  man  die  Bänder  durchschneidet  und  so  den  Darm 
verlängert. 

Die  Länge  des  Darmkanals  ist  bei  den   versohiedenen 
Thierarten  verschieden,    und  g^iieiniglich  bei  den  grasfres- 
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senden  weit  linder  als  bei  den  fleischfressendem    Bei  dcfm 
Menschen  hat  er  5 — 6  mal  die  Länge  des  Körpers. 

B.    Secretionen,    welche    bei    dem    Verdauungs* 

Process  mitwirkend  sind« 

Ehe  ich  Ear  nfiheren  Beschreibung  der  chemischen  Pro«« 
eesse  komme,  für  die  der  Darmkanal  der  Haaptapparat  ist^ 
werde  ich  die,  bei  diesem  Process  mitwirkenden  secemirten 
Flfissigkeiten  und  ihre  Organe  abhandeln.  Die  ersteren  sind, 
in  der  Ordnung  wie  sie  beigemischt  werden:  der  Speichel, 
der  Magensaft,  die  Flüssigkeit  aus  demPancreas,  dieGaüe 
and  endlich  der  Darmsaft.  Von  diesen  werden  der  Magen« 
mid  Darm-Saft  unmittelbar  vom  Darmkanal  secernirt,  wes- 
halb idi  sie  zuerst  anführe. 

i.   Der  Magensaft. 

Schon  längst  hat  der  Magensaft,  wegen  der  bei  ihm 
angenommenen  Eigenschaft,  fär  die  verschiedenen  NiArung»- 
stofFe  eine  Art  Universal-Auflösungsmittel  sn  sein ,  die  Auf« 
merksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen ,  und  da  er  bei 
näherer  Untersuchung  den  Erwartungen  nicht  zu  entsprediea 
sdrien,  so  ging  man  zu  dem  GegentheU  über  und  sprach 
9uB  alle  auflösende  Kraft  ab.  Mit  der  Untersudiung  dieser 
nfissigkeit  haben  sich  beschäftigt:  Wepfer,  Viridet^ 
Rast,  R^anmnr,  Spallanzani,  Scopoli,  Stevens, 
Carminati,  Brugnatelli,  Vauquelin,  Montegre,  Ma-* 
gendie,  Chevreul,  Th^nard,  Prent,  Lassaigne 
und  Leuret,  Tiedemann  und  L.Gmelin,  Braconnot, 
Beanmont,  Eberle  und  Schwann.  Unter  diesen  sind 
es  hauptsächlich  Prent  und  nachher  Tiedemann  und 
Gmelin,  sowie  Braconnot,  Beanmont,  Eberle  und 
Schwann,  welche  uns  die  vorzäglichsten  Aufschlösse  über 
die  Natur  und  Absonderungsweise  dieser  Flüssigkeit  geKe^ 
fert,  und  dadurch  die  Widerspräche  in  den  Angaben  ihrer 
Vorginger  erklärt  haben.  Denn  nach  den  letzteren  soll  der 
Hagensaft  bald  eine  dünne,  klare  und  ganz  neutrale  Flüs- 
sigkeit, bald  eine  alkalische,  und  bald  eine  saure  tmd  zwar 
sehr  stark  saure  Flüssigkeit  sein.  Spallanzani  gab,  ge« 
stützt  auf  eme  Menge  sorgfältig  angestellter  Versuche,  17SS 
an,  dasa  der  Magensaft,  obgleich  im  normalen  Zustande  eina 
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gtns  neutrale,  d*  h«  weder  saure  noch  alkäische  Flaaaig* 
keit,  ein  AaflöaimgsmiUel  für  die  Nahrangssieffe  aowoU 
ausser  als  in  dem  Körper  sei,  dass  er  bei  gewöhnlicher  Lnfit* 
temperatnr  nicht  faole,  thierische  Stoffe  vor  Fftiriniss  be- 
wahre und  sie,  mit  Häire  von  Wärme,  auflöse«  Carmi« 
nati,  der  kurs  darauf,  1785,  seine  Uatenmchungen  an- 
stellte, fand  den  Magensaft  bei  fastenden  ^  fleischfressendea 
Thieren  nicht  sauer,  aber  sehr  deutlieh  sauer  bei  denen ^  4i0 
Fleisch  gefressen  hatten«  Diese  Beobachtung  kann  man  als 
den  erten  Lichtstrahl  in  der  Erforschung  dieses  GegensCan«« 
des  ansehen.  Werner  seigtelSOU,  dass  die  Masse  imMagea 
Im  sowohl  fletsch-  als  grasfressenden  Thieren  wihrend  4Mt 
Verdauung  sauer  seL  Montegre,  welcher  das  Vemögctt 
besass,  willkährlich  sich  erbrechen  zu  können,  erkürte  18Ut| 
in  Folge  von  Versuchen,  die  er  auf  Veranlassung  dieses 
Vermögens  über  den  Magensaft  im  ungemischten  Zustande 
aageatelltr  hatte ,  nicht  ailein ,  dass  der  Magensaft  weder 
sauer  noch  alkalisch  sei,  sondern  dass  ihm  auch,  ganK  gch- 
gen  Spallanzani's  Brfabrongen ,  alles  Auftöaungsvennö« 
gen  fehle,  dass  er  bald  faule,  und  sich  de«  ^»ei^hel  m 
ähnlich  verhalte,  dass  Um  Montegre  für  win^  anderen 
als  für  verscUudclen  Spei<^l  ansah,  und  die  Sp^r^n  von 
fireier  Siure,  die  er  wiveilen  neige,  für  eine  Felge  euftfv 
anfangenden  Verftnderuog  in  seiner  normalen  Zosanunen» 
setsnng  eridirte.  Auf  diesem  Punkt  stand  unsef 0  Kenntni« 
von  der  Znsammensetnung  des  Magensaftes,  als  Prent 
1SS4  seigte,  dass  diese  Flüssigkeit  wiridieh  sauer  ist,  vmi 
nidit  eine  organische  Sänre,  sondern  freie  Chlf rwasser^ 
s  t o  f  f s  ä  u  re  (Salssäure)  enthält  Allein  um  cu  diwiai  wiob^ 
tigen  Resultal  zu  gelangen,,  schlug  er  einen  ganz  aftdem 
Weg  ein.  Er  versuchte  nicht,  den  Magensaft  ungemeng) 
mH  Nahrungsstoffen  zu  erhalten ,  sondern  untersuchte  densel-' 
ben  während  der  Verdauung',  wo  er ,  wie  er  glaubte ,  in  der 
grössten  Menge  zu  erhalten  sei.  Daslluer,  dessen  Mageni« 
safit  er  untersuchen  wollte,  wurde,  einige  Zeit  nachdem  ee 
gefressen  hatte,  getödtet^  die  Masse  wurde  aus  seinem  Abu- 
gen  genommen,  mit  Wasser  angerührt,  das  Aufgdöste  vos 
dem  Ungelösten  geschieden,  und  die  fiUrirte  Flüsägkeit  m 
4  gleidie  Theile  getfaeilt  Der  eme  wurde  zur  Tooekne  ver«* 
dottstet  und  verbrannt    In  der  zurfiekUetbenden  Asehie  wurde 
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der  Geiuüt  au  Chlor  durch  Auflösmig  in  Wasser  und  Aus- 
fiUans  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  bestimmt«  Hierdurch 
bekam  er  die  mit  Kalium  und  Natrium  verbundene  Menge 
von  Chlor*  Einen  sweiten  Theil  sättigte  er  vorher  genaa 
mit  Kali ,  verdampfte  cur  Trockne ,  verbrannte  und  bestimmte 
den  Chlorgehalt  auf  dieselbe  Weise;  was  er  diesmal  mehr 
bekam,  war  der  mit  Wasserstoff  als  freie  Salzsäure  iu  der 
Flosaigkeit  verbundene  Theii  Chlor.  Die  dritte  Portion  wurde 
mit  Kali  übersättigt,  so  dasssie  alkalisch  wurde,  abgedampft 
und  auf  dieselbe  Weise  behandelt«  Was  er  nun  an  Chlor 
mehr  bekam,  war  in  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  ver- 
banden, und  von  dem  überschüssigen  Kali,  unter  Austrei- 
bung^ des  Ammoniaks,  aufgenommen.  Die  vierte  Portion 
wurde  xa  einigen  Versuchen  verwandt,  worüber  Prent 
nichts  Näheres  angibt,  wwaus  er  aber  schloss,  daas  im 
Magensäfte  keine  organische  Säure,  und  schwefelsaure  und 
phosphorsanre  Salze  darin  nur  in  so  unbedeutenden  Mengen 
enthalten  seien,  dass  keine  ven  diesen  Säuren  wesentlidi 
an  den  sauren  Eigenschaften  des  Magensaftes  Theil  haben 
kenne.  Das  ilesuUat  dieser  Versuche  war,  dass  von  39,Q 
TU.  Chlor,  die  nach  der  Untersuchuug  der  dritten  Portion 
in  einer  gewissen  Menge  Magensaft  enthalten  waran,  9fi 
Th.  mit  Kalium  und  Natrium ,  7,9  Th.  mit^  Ammonium  und 
22,2  mit  Wasserstoff  zu  Salzsäure  verbunden  waren*  In 
der  bei  eiuer  Dyspepsie  von  einer  Persoii  ausgebrocbenen 
sauren  Flüssigkeit  fand  er  gegen  12,11  Th.  Chlor  in  Salz«« 
form,  und  5,13  Th.  als  Chlorwasserstoffsäure* 

Es  blieb  aber  noch  übrig,  auszumitteln,  aus  welcher 
Ursache  diejenigen,  welche  früher  über  diesen  Gegenstand 
Versuche  angestellt  hatten,  so  oft  und  hartnäckig  den  Ma- 
gensaft für  eiae  neutrale  Flüssigkeit  erklärten«  Carmina** 
ti's  Versuch  gab  wohl  den  Leitfaden  hierzu,  allein  die 
vollständige  Auflösung  dieses  Räthsels  war  Gmelin  und 
Tiedemann  vorbehalten.  Dieselben  stellten  eine  lange 
Reihe  von  Forschungen  über  den  Verdauungsprocess  an, 
bei  denen  Alles  angewandt  wurde,  was  uns  gegenwärtig 
Anatomie  und  Chemie  bei  Erforschung  der  Processe  darbie- 
ten können ,  fthd  welche  unstreitig  die  vollständigste  physio- 
logisdie  Untersuchung  ausmachen ,  womit  je  die  Chemie  der 
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lebenden  thierischen  Processe  bereichert  worden  ist  *).  Aach 
sie  hatten  von  ihrer  Seite,  noch  ehe  ihnen  Pront's  Ent- 
deckung bekannt  geworden  war,  und  auf  eioem  ganz  an- 
deren Wege,  den  Gehalt  von  freier  Salzsäure  im  Magen- 
saft gefunden.  Zu  dieser  Entdeckung  wurden  sie  nfimiich 
dadurch  gefuhrt,  dass  sie,  um  bei  fastenden  Thieren  die 
innere  Magenwand  zur  grösseren  Absonderung  von  Magen* 
saft  zu  reizen,  diese  Thiere,  unter  anderen  unlöslichen  Mi- 
neralstoffen, reingewaschene  Kalksteinstuoke  verscMucken 
Hessen,  und  nun  fanden,  dass  der  Magensaft  nidit  sauer 
war,  dagegen  aber  ein  zerfliessliches  Salz  enthielt,  welches 
beim  Glühen  nidit  zerstört  wurde  und  sidi  als  Chlorcatcium 
auswies.  Die  allgemeinen  Resultate  ihrer  zahlreidien  und 
bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  ausgeführten  Untersudiun- 
gen  sind:  dass,  so  lange  der  Magen  leer  ist,  in  demselbea 
nicht  mehr  Flüssigkeit  secernirt  wird,  als  zur  Benetzung 
seiner  inneren  Seite  nöthig  ist;  in  diesem  Zustande  ist  der 
Magen  zusammengezogen.  Lässt  man  aber  fastende  Thiere 
Kieselsteine,  oder  andere  fremde,  den  Magen  mechanisrii 
reizende  Körper  verschlucken,  so  wird  etwas  mehr  abge- 
sondert, aber  bei  weitem  noch  nicht  so  viel,-  als  nach 
der  Versohlucknng  von  Nahrungsmitteln,  wobei  die  Al»- 
sonderuttg  des  Magensaftes  sehr  bedeutend  zunimmt.  Die 
in  einem  leeren  Magen  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  ist 
wenig  sauer,  und  zuweilen  ganz  neutral,  und  die  Säure 
vermehrt  sich  im  Verhaltniss  zur  Menge  des  sich  abson- 
dernden Magensaftes. 

Nach  Tiedemann's  und  Gmelin's  Beschreibung  ist 
der  Magensaft  aus  einem  leeren  Magen  mit  vielem  Sehleim 
vermischt,  aber  nach  Abseihung  des  letzteren  ist  er  klar, 
gelblich  und  von  salzigem  Geschmack.  Er  ist  eine  sehr 
wasserhaltige  Flüssigkeit,  die  höchstens  8  Procent  feste 
Bestandtheite  hiuterlässt,  die,  wie  es  scheint,  aus  denselben 
Stoffen  besCefaen,  welche  nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
von  den  serösen  Häuten  zurückbleiben.  Dagegen  aber  ist 
der  Magensaft  sehr  sauer,  sobald  Nahruugsstoffe  verschluckt 
worden 

*)  Die  Verdauung^,  nach  Vemuclien  von  F.  Tiedemanü  und  lu  Gme- 
lin^  Professoren  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Heidelb.  und  Leipz. 
1826.  2  Thle.  in  4. 
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worden  sind^  seine  fipeie  Sinre  besteht  lumpls&chlieh  ans 
CUorfvassereteffsinre,  allein  Gmelin  nnd  Tiedeniann 
haben  darin  auch  Sporen  von  Esaigsaare,  und  im  Hagen 
des  Pferdes  aneh  von  Bnttersinre  gefanden.  Diese  Sauren 
erhieUen  sie  .aas  dem  Magensäfte  dorch  Abdestiiiiren  der 
FUflsigkeit  bis  ssnr  Trockne  in  einem  Wasserbade.  Das 
Dsstillat  reagirte  schwach-  sauer  nnd  wurde  nicht  von  sal- 
peleisaiurem  Siiberoxyd  gefallt,  weil  die  Chlorwasserstoff- 
sime  von  den  organischen  Stoffen  zuräckgehalten  wurde. 
Mit  kohlensaurem  Baryt  gesattigt  und  abgedampft,  gab  es 
ein  nicht  krystallisirendes  Salz,  welches  mit  Schwefelsaure 
sanre,  nach  Essigsaare  und  zugleich  nach  Bottersaure  rie-^ 
chmde  Dampfe  entwickelte. 

Kin  Zufall  veranlasste  Beaumont  verschiedene  inte- 
ressante Versuche  über  den  Magensaft  anzustellen,  die  ich 
in  dem  Abschnitt  von  der  Aoflösang  der  Nahrungsstoffe  im 
Magen  angeben  werde,  welchen  Fall  ich  aber  auch  hier  an- 
führe, weil  ermir  Gelegenheit  verschafft  hat,  mit  dieser  Flüs- 
sigkeit einige  Versuche  anzustellen.  Ein  janger  Soldat  hatte 
in  der  Regio  epigastrica  eine  Schasswunde  erhalten,  die  bis 
in  den  Magen  gedrungen  war,  und  bei  deren  Heilung  die 
Wände  des  letzteren  an  die  Beklridung  der  Bauchhöhle  fest- 
wnchsen,  während  aussen  eine  unmittelbar  in  den  Magen 
gehende  Oeffnung  blieb.  Mit  einem  Pflaster  zur  Abhaltung 
der  Liuft  bedeckt,  entstand  hierdurch  kein  Hinderaiss  für 
den  Verdauuugaprocess,  der  sich  aber  auf  diese  Weise  an- 
mittelbar  beobachten  Hess.  Der  Magensaft  konnte  direct  aus 
dem  Magen  gesammelt  werden,  und  von  diesem  Magensaft 
erhielt  ich  durch  Professor  Sil  lim  an  in  Newbaven  eine 
kleine  Flasdie  voll.  Vor  seiner  Ankimft  in  Stockholm  hatte 
er  in  dem  heissen  Sommer  des  Jahres  1834  schon  5  Monate 
onter  Wegs  asugebracht,  er  war  also  nicht  mehr  als  uuver« 
ändert  und  zu  räier  genauen  Analyse  tauglich  zu  betrach-* 
len.  Er  war  eine  klare,  gelbliche  Flfissigkeit,  ohne  den  ge« 
ringsten  Geruch,  und  rdthete  stark  Laekmuspapier.  Van 
100  Theilen,  die  in  einem  gewogenen  Gefäss  im  leeren  Raum 
ober  Schwefelsäure  verdunstet  wurden,  blieben  1^269  Th. 
festen  Ruckstandes,  hauptsächlich  bei^hend  aus  Kochsalz- 
krystallen,  zwischen  denen  ein  graubraunes  Extract  ein* 
getrocknet  war,  das  an  der  Laftzu  einer  dicken,  schwarz« 
IX.  14 
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bräunet],  syrapftriigen  Masse  zerfltoM,  äereü  Hiengo  j«d0eh 
0u  gering  war,  ab  dass  sie  eine  specielle  Untersoehung  a«f 
aabekantite  Bestandtheile  gestattet  hätte.  Sie  emtbielt  fireie 
Säure  und  wurde  erst  nach  Sättigung  derselben  mit  Amme-^ 
niak  durch  freie  Oxalsäure  gefSHt,  welcher  Niederschlag 
hauptsächlich  exalsaurer  Kalk  war.  Mit  Gallussäure  reagirte 
sie  nicht  auf  Eisen ,  aber  mit  Kaliunteisettc;^nid  Wurde  ihre 
Auflösung  sogleich  grünblau,  sum  Beweiss ^  dasft  sie  ein  Kl» 
senoxydulsafaB  aufgelöst  enthielt.  —  Eine  Portion  ^ei^es  Ma- 
gensaftes, ferner  noch  8  Jahre  lAn^  aufbewahrt,  blieb  ohne 
Zeichen  Ten  Fäiilniss* 

Man  kann  nodi  nicht  sagen,  dass  die  festen  Bestamt- 
^theile  des  Magensaftes  mit  völliger  Sicherheit  bekannt  seien, 
denn  die  geringe  Menge ,  in  der  man  sie  erhält ,  nnd  die 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit,  die  bei  der  Analyst  afoge-* 
sehiedenen  Stoffe  zu  characterisiren ,  machen  diese  Bestim- 
mung sehr  schwere  Omelin  und  Tiedemann  fanden  im 
Magensaft  des  Hun^^  kein  Biweiss ,  und  in  dem  vom  Pfofde 
nur  Sputon  daron.  Die  Airch  Alkohol  aus  eingetrocknetem 
Mägensafi:  ausgezogene  Substanz  hahen  sie  mit  dem  Fleisch- 
extract  für  identisdi^  und  den  dann  zurfickbleibenden,  in 
Wasser  löslidiei  md  durch  Gerbsäure  fällbaren  Thefl  nennen 
sie  SpeichelstöiF^  und  betrathten  ihn  mit  der  weiter  unten 
zu  beschreibendcol  eigenUrinriicben  Substanz  ffir  gleichartig, 
die  sie  bei  ihrer  Analyse  des  SpeicAeis  als  den  eharakterl- 
stisch^i  Bestandtheil  dieser  Flissigkeit  ansahen.  Die  im 
Magensafte  gefundenen  Salze  waren  hauptsächlich  CMoma^ 
trium  mit  etwas  Chlerkalium,  Chlorammonium  und  etwas 
sdiwefelsaurem  Kali;  kohlensaures  oder  phosphorsaures  Al- 
kali dagegen  fanden  sie  niemals»  Femer  wurde  nach  Ver- 
brennen des  Ruckstandes  von  eingetrodthetem  Magensaft, 
nachdem  die  in  Wasser  löslichen  Sahse  ausgezogen  waren, 
Kalkerde,  Talkerde,  Spuren  von  Eisenoxytl  und  zb weilen 
Mauganoxydul ,  alle  vier  mit  nvosphorsäure,  und  ehi  Thefl 
der  Kalkerde  mit  Kohlensänre  vereinigt,  gefunden»  Biswei«» 
len  fknd  sieh  in  der  Asche  Oyps  und  Chlerealciüm. 

Bas  Angeführte  gilt  im  Allgemeinen  auch  vum  Magen- 
saft der  Vögel ,  Fische  und  Amphibien^  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  den  niedern  Thieriüassen  die  Menge  der  CUor* 
wassetstoffsäure  geringer,  uand  die  der  Essigsäure  grösser 
als  bei  den  Säugethiereu  zu  werden  scheint 
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*  Bise  noch  Mifohrliehere  UMterauchiiBg  Aber  dbn  Ma* 
gensaft  des  Hundes  ist  spiter  ron  Braconnat  angestellt 
worden.  Er  liess  Hnnde  Scficke  von  Schwunmen  verschkidcttH 
Um  aa  einer  Schnur  befestigt  waren,  vemritteist  der^n  #ie 
•aoh  einigen  Stonden  wieder  henmsgezog^n  und  worauf  sie 
aasgepresst  worden.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  war  etwas 
tralie  von  Magonsebleim ,  md  wurde  ftltriH.  Sie  war  nun 
nicht  abselat  klar,  aber  fast  vollkonia»B  Aurbenlos,  und  be^ 
sass  einen  pauren ,  scharfen ,  salnigen  und  etwas  xusammen^ 
niehenden  Geschmack.  Mit  Blutlaugensals  wurde  sie  bkn^ 
grua  und  setste  allmälig  ein  wenig  Berlinerbku  ab,  was 
beweist,  dass  ^r  susaunnefiziehende  GescfamlMdc  von  eiiM^m 
aaUgcHoten  Bisensahse  herrührt,  worin  Brdeonnot  dad  Ei* 
sen  ids  Oxyd,  nicht  als  Oxydul  annimmt.  Sie  Veränderte 
steh  und  fauke  nicht ,  ob^eich  sie  lan|;e  an  einem  Orte  ver- 
wahrt wurde,  wo  die  Temperatur  eine  FAnlniss  veranlassen 
kennte.  Bis  zur  Syr^Mididce  destiUirt,  gab  sie  ein  Wasser, 
worin  keine  lE^ur  von  Essigsdnre  enthahto  war»  Dajpn 
wurde  Me  Vorlag»  gewechselt^  und  nun  giii|^  ein  saurea 
Wasser  fiber^  welches  utnr  Sataninro  enthielt.  Der  Ruck?* 
stand  gab  daim  htim  Veidulisien  in  einer  Schale  mit  über» 
geiegteni  QiMe  noch  schaff  saur^  Dimpf»  von  SdzMore 
und  wurde  sehr  dunkel)  am  Edd^  setaten  sidi  au  dem  Giake 
Dinipfe  von  Sahnidc  ab.  Das  Zurückbleibende  Eog  ans  der 
Loft  Feuchtigkeit  an,  worauf  das  Zerfloaseie  untersucht 
wurde,  was  Chtorüalcium  enthielt«  Ein  Theil  der  Masse 
▼erbrannt,  biaterliess  einen  kohligen  Rfickstand,  woraus 
Wasser  Kodbsale  und  Chlorcalcium  aussog,  die  frei  vcm 
iberschissigem  Alkali  waren.  Kalkwasser  bewirkte  keiutfi 
Niederschlag  darin,  was  beweist,  dass  kein  phosphteiaures 
Natron  darhi  enthalten  war.  Die  ausgelaugte  Kohle  hinler«- 
liess  beim  Vertnremien  zu  Asche  ein  Gemenge  von  Eiften^ 
exyd  und  pheqihorsauror  Kalkerde  und  Talkerdo. 

Um  BU  bestimmen,  welche  endete  Substanzen  noch  in 
dem  Magensafte  enthatten  wafen,  verfbhr  Bracennot  auf 
fMgettde  Weiset  der  Magensaft  wurde  bei  gelinder  Wärme 
bis  mmt  Sytupsdicke  abgedtinatet ,  und  dann  der  Bfiuhstahd 
wiedeAolt  urit  Aeiher  ansgenegen^  Der  Aetfc^  Jnm  einen 
gelblichen,  sehaff  sauren  Bytt^  zurück,  der  mit  Wateelr 
verdflunt  cAii  (teMoses  Oal  von  sohaifen,  pfsffohurtigeyft  Ge- 

I4i*      ..  .... 
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schmatdi  absetzte.  Dieses  Oel  röthete  Laokmaspapier  dnd 
wurde  von  warmem  Wasser  aufgelost ,  sehied  sidi  aber  beim 
Erkalten  wieder  aus.  Braconnot  vergleiehi  es  mit  der 
scharfen ,  ölarti ji^eu  Substans  in  altem  Käse.  Die  Flüssigkeit 
woraus  das  Ool  abgeschieden  war,  wurde  mit  Zinkoxyd 
gesättigt;  nach  der  Verdunstung  wurde  aber  nur  Chlorsink 
erbalten,  ohne  Spur  von  milcbsaurem  Zinkoxyd,  und  wurde 
nach  völliger  Austrocknung  durch  Zerfliessen  wieder  flüssig. 
Es  enthielt  zugleich  eine  thierische  Substanz  und  ein  wenig 
ven  dem  scharfen  Oel. 

Das,  was  der  Aether  ungelöst  gelassen  hatte,  wurde 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt.  Dieser^Alkoholausaog 
enthielt  dann  neben  freier  Salzsäure  Chlorcaicium  und  den 
grössten  Theil  der  in  dem  Magensafte  befindlichen  thieri« 
sehen  Substanzen.  Und  diese  scheinen  dieselben  zu  sein, 
welche  in  dem  Fleischextract  enthalten  sind.  Aus  dem  in 
Wasser  aufgelösten  Extract  fällte  Kalkwasser  ^ine  von  den 
Ihierischen  Substanzen.  Diese  Substanz  ist  bräunlich  ge- 
llfbt  und  mit  ein  wenig  Talkerde  vermischt,  welche  Kalk» 
evde  ausfällt  Seine  Lösung  in  schwach  angesäuertem  Was- 
ser wird  durch  Alkali,  Eisenoxydsalze  und  essigsaures  Kupfer- 
oxyd  gefällt.  Die  mit  Kalkwasser  gefällte  Lösung  enthalt 
ehie  andere  thierische  Substanz,  die  durdi  diese  Reagen- 
tieu  uicbt  gefällt  wird.  Ihre  Menge  beträgt  mehr  als  die 
der  voriiergehenden.  Von  Sublimat,  so  wie  auch  von  Gall- 
ipfelinfusion,  wird  sie  gefiUlt.  Der  letztere  Niederschlag 
voreinigt-  sich  bald  zu  einer  braunen  und  zähen  Masse,  gleich* 
.wie  der  Niederschlag  mit  Thierleim;  aber  diese  Substanz 
kann  doch  nicht  Thierleim  sein,  weil  sie  in  wasserfreiem 
Alkohol  aufiöslich  ist.  Eine  Portion  dieses  Sauren  ExtractB 
liess  beim  Sättigen  mit  Zinkoxyd  die  zuerst  angefahrte  thie- 
rische Substanz  fallen,  gab  aber  nach  dem  Filtriren  und  frei* 
willigen  Verdunsten  keine  Spur  von  mildmaurem  Zinkoxyd« 
Aus  diesen  Verrachen  schliesst  Braconnot,  dass  die  freie 
fiMUire  des  Magensaftes  nur  Salzsäure  sei 

Das  in  Alkohol  Unlösliche  bestand  hauptsächlich  aus 
Cfakuraatrium  mit  Spuren .  von  Chkirkalium ,  Magenschtoim, 
einer  geringen  Menge  einer  in  Wasser  lösliclien  thierisohaa 
fitadbstanz  und  wenig  phosphersaorer  Kalkerde« 

Nach  diesen  Versuchen  enthält  der  Magensaft:  1)  freie 
Sahfisäure  in  bemerkenswerther  Menge ;  S)  Kochsalz  in  gros- 
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ser  Heuge;  3)  Salmiak;  4)  Chtorealeiam ;  5)  Chioreisety; 
6)  Cblark&Uuin ;  7)  CtUormagnesiuni ;  ,8)  eia  scharfesi  färb* 
loaea  Ool;  9}  eine  in  Wasaer  uod  wasserfreiem  Alkohol 
Usliehe  and  dorch  Gerbsaure  fallbare  thierische  Substaua^; 
10)  eine  nur  in  verdünnter  Säure  auflösliche  und  daraus  durch 
die  Salze  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd  fällbare,  thieri* 
sehe  Substanz;  It)  eine  in  Wasser  aber  nicht  in  Alkohol 
löaüGhe  thierische  Substanz;  iZJ  Magebschlcimf  und  13)  phos« 
phersaure  Kalkerde» 

Sehr  merkwürdige  Versuche  über  die  Auflösung  der 
Nahrungsmittel  in  dem  Magen  sind  von  Eberle  angestellt 
worden.  Er  fand,  dass  ein  künstlich  zusammengesetzter 
Magensaft  nicht  das  Vermögen  hatte,  die  Nahrungsmittel 
vollkommen  aufzulösen,  wenn  nicht  zugleich  ein  wenig  Ma- 
genschleim  oder  ein  Stückchen  von  der  Schleimhaut  des 
Kageas  hinzugefügt  wurde;  dann  aber  erfolgte  die  Chymi- 
ficatioa  vollkommen.  Eine  völlig  ausgewaschene  Schleim- 
luuit)  aucli  die  aus  der  Harnblase,  leistete  dieselben  Dienste, 
weshalb  es  also  aussieht,  als  übe  die  Schleimhaut  des  Ma- 
gam  bei  der  Verdauung  zugleich  eine  katalytische  Kraft 
JMS,  die  kein  Lösungsmittel  ohne  dieselbe  hervorbringen  kann. 

Eberle's  Versuche  veranlassten  nachher  eine,  unter  der 
Leitung  von  J.  Müller  angestellte  ausfuhrlichere  Arbeit  von 
Schwann,  welche  zum  Zweck  hatte,  die  eigenthümliche 
Substanz  zu  entdecken ,  die  bei  Gegenwart  der  freien  Säure 
dea  Magensaftes  die  katalytische  Wirkung  hervorbringen 
könne.  Er  glaubt  in  der  That  eine  Substanz  entdeckt  zu 
baben,  welche  diese  Eigenschaft  besitzt,  und  welche  bei 
der  Verdauung  wirkt,  wie  das  Diastas  bei  der  Verwandlung 
der  Stärke  in  Zucker.  Diese  Substanz  nennt  er  Pepsin. 
Sie  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  isolirt  werden.  Um  einen 
kunstlichen  Magensaft  zu  erhalten,  mischt  man  nach 
Schwann's  Angabe  Wasser  mit  S'A  Procent  Chlorwasser- 
•teffsaure  von  1,13  specif.  Gewicht,  digerirt  damit  die  Schleim- 
haut des  Magens  ii  Stunden  lang  und  filtrirt«  Dieses  be- 
aitat  nun,  wie  Magensaft,  ein  Auflösungsvermögen  für  Nah- 
nuigsatoffe.  Wird  die  Säure  darin  genau  mit  Alkali  gesät- 
tigt, so  hat  es  einen  grossen  Theil  seines  Auflösungsvennö- 
gens  verloren,  behält  aber  andere  Eigenschaften,  z.  B.  die, 
wie  Lab  auf  Käsestoff  zu  wirken.    Wird  dann  diese  neu- 
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trale  Lfisung  mli  BieisQUcker  geOlUy  ehr  Niedenchlag 
waschen  und  durch  Schirefelw^erstoff  aersetst^  60  erbik 
man  eine  saure  Flüssigkeit ,  welche  das  Auflosungsvermdgen 
völltg  wieder  hat  Das  Pepsin  ist  also  flnigleioh  mit  dem 
CMor  durch  dtm  Bleisate  ausgefällt  worden.  Das  Pepsin  rer- 
trägt  nicht  die  Behandlung  mit  Alkohol,  oder  die  Erhitzong 
bis  sum  Kochen,  ohne  Verlust  d^r  Eigenschaft,  katalytisch 
zu  wirken.  Auch  wird  es  durch  €regenwart  von  schweflig- 
sauren Salzen  zerstört.  Wiewohl  Albumin ,  Fibrin  und  K&- 
sestoff  Ton  ChiorwasserstoiTsäape  ohne  Gegenwart  von 
Pepsin  aufgelöst  werden,  so  ist  doch  diese  Auflösung  von 
anderer  BesdiaffMiheit.  Sie  besteht  nämlich  nur  in  der  BiU 
düng  von  neutralen,  in  Wasser  löslidien  Verbindungen  die- 
ser Körper;  wenn  dagegen  das  Pepsin  vorhanden  ist,  so 
werden  «ie  in  einer  Pl&smgkeit  aufgelöst  |  die  nur  ^  von 
der  Menge  von  Säure  enthalten,  welche  zur  Auflösung  aonsl 
ttöthig  ist;  und  das  Aufgelöste  ist  nicht  mehr  Mos  chhnrwas- 
serstoifsaures  Albumin  oder  Fibrin,  sondern  es  entstehen 
daraus  andere  Körper,  welche  Schwann  unrichtig  Osma- 
zom  und  Speiehelsteff  nennt,  nach  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauch,  sogleich  mit  dem  Namen  einer  bekannten  Substanz 
etwas  zu  bezeichnen,  'von  dem  man  gfaubt,  dass  es  im  Aeus- 
seren  damit  öbereinkomme;  ein  Gebranch,  wodurch  sich  das 
Wort  Osmazom  noch  erhalten  hat,  obgleich  ich,  wie  ich 
bei  der  Analyse  des  Fleisdies  noch  näher  angeben  werde, 
schon  längit  gezeigt  habe,  dass  es  aus  14  besonderen  KAr-> 
pern  besteht«  In  der  Auflösung  des  Fibrins  (Fleisches}  zeigte 
sich  eine  kleine  Portion  regenerirten  Eiweisses  in  uncoago- 
lirtem  Zustande. 

Nach  Brugnatelli's  Angaben  sollen  Stficke  vonAgat 
und  Bergkrystall,  in  Röhren  eingeschlossen  und  in  4en  Ma- 
gen von  Hähnem  und  Truthähnen  gebracht,  und  darin  10 
Tage  lang  gelassen,  auf  der  (Mberfläche  deutlidi  angegriflbu 
gewesen  sein,  und  Treviranus  glaubte  zu  flnden,  dass 
die  Hasse  aus  dem  Dannkanal  von  Hühnern,  mit  Wasser 
vermischt  und  in  einer  Porzelluischaale  digerirt,  die  Glaoor 
derselben  stark  angrUf.  Tiedemann  und  Gmeiin  digo- 
rirten  den  Magensaft  von  einer  Ente  in  eitt«n  Platintiegol, 
der  mit  einem ,  mit  Wachs  oberzogenen  und  auf  die  bekararte 
Art  bezeichneten  Glase  bedeckt  war,  fanden  aber  nach  S4 


SümdeA  keine  Spqr  vpi|  AeUsiiag  ba  Glase.  Iiizwischeili 
sagen  aie^  *^  dies  kein  eiit9chcjdeoder  Beweis^  dass  uichi 
der  Mi^jiMft  eine  I^ieine  Spvr  von  Fluarwasseretoffsaure 
entlialtea  könne  ^  und  dasa  es  gar  nicht  unwahrscbeinlidi 
sei,  dass  diese  Säure,  ebjon  so  gut  wie  die  Clilorwasser- 
sloflUiure,  frei  im  Magensaft  vorkommen  könne,  da  bekannt* 
lieh  Fluorealcium  in  den  Kuodien  uud  im  Urin  sich  finde. 

Durch  die  in  dem  Yorhergehenden  erwähnten  Untersu- 
choDgen  scheinen  wir  auf  dem  Weg  zu  sein,  den  geheim- 
nissvoUen  Auflösungs-Process  im  Magen  näher  kennen  zu 
lernen.  Der  allgemeine  Schluss^  der  für  gegenwärtig  aus 
diesen  Versuchen  durfte  gezogen  werden  können,  ist,  dass 
eme  sehr  verdünnte  Flüssigkeit;  welche  freie  Salzsäure,  und, 
ansser  dieser,  eine  eigenthüroliche  Substanz,  Schwann's 
Pepsin  enthält,  die  genossenen  Nahrungsmittel  gleichzeitig 
theils  gänzlich  auflöst,  theils  extrahirt  und  zugleich  kataly- 
sirt.  Zur  Erreichung  genauer  und  sicherer  Resultate  scheint 
es  eine  ^uptbedingung  zu  werden,  das  Pepsin  isoliren  und 
seine  Eigenschaften  in  unvermischtem  Znstand  studiren  zu 
können.  Es  ist  möglich,  dass  es  aus  mehr  als  einem  Kör- 
per besteht«  Durdv  Anwendung  von  reinem  Pepsin  mit  Was- 
ser und  Salzsäure  wird  es  sich  sogleich  zeigen,  welchen 
Sinfloss  der  grosse  Kochsalzgehalt  im  Magensaft  und  die 
geringeren  Beimischungen  vom  Chlorcaicium  und  Eisen- 
^ocur  haben  können.  Vielleicht  sind  sie  keine  unwirksa- 
me Beimischiiiigen.  Ist  es  geglückt,  die  Zusammensetzung 
des  ägentlichen  Lösungsmittels  und  dessen  künstliche  Nach- 
bOdnng  %vl  ermitteln,  so  wäre  dann  zunächst  seine  Einwir- 
kung auf  einfache  und  gemengte  Nahrungsstotfe  zu  erfor- 
schen, wobei  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  wäre,  was  auf- 
gelost würde  und  was,  aufgescblämmt  in  der  Lösung,  unge- 
löst snrückbliebe,  welche  die  Metamorphosen  sind,  die  das 
Aufgelöste  durch  den  Einfluss  des  Magensaftes  erlitten  hätte 
Q.  s*  w.  Eine  solche  Untersuchung  wird  langwierig,  führt 
aber  wahrscheinlich  zu  aufklärenden  und  wichtigen  Resulta- 
ten» Sie  erfordert  viel  JSrfahmng  in  thierisch- chemischen 
Untersudmngen  und  genaue  Bestimmungen  der  Eigenschaf- 
ten der  gefundenen  Thierstoffe,  dabei  eine  vollkommene  Ver- 
bannung der  in  der  Thierchemie  so  oft  gebrauchten  unzu- 
verlässigen Vergleichungen   mit  zuvor  benannten,  aber  hin- 
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sichtlich  ihrer  Eigenschaften  darum  nicht  genau  bestimmttfu 
Materien,  indem  mau  das  gefundene  auf  Speichelstoff,  Os- 
mazom,  Käsostoff  u.  s.  w.  zurückfuhrt.  Ohne  in  der  Thier-< 
Chemie  sich  vorzusetzen,  so  weit  es  möglich  ist,  eine  eben 
so  bestimmte  Charakteristik  für  alles  mit  einem  Nanen 
Belegte  aufzustellen,  wie  wir  in  der  unorganischen  Chemie 
zu  thun  gewohnt  sind ,  wird  man  nur  zu  fehlerhaften  Re- 
sultaten und  daraus    entspringender    Verwirrung   gelangen. 

Man  weiss  durchaus  nicht,  ob  die  in  uächternem  Zu- 
stande im  Magen  abgesonderte,  nicht  saure  Flässigkeit  roa 
deuselbeu  Gefassen,  wie  die  saure  während  der  Verdaunngs- 
zeit,  erzeugt,  oder  ob  sie  von  verschiedenen,  und  für  jede 
eigeuthümlichen  Gelassen  secerniirt werden,  gleichwie  z.  B. 
der  Schleim  aus  eignen  Drusen  abgesondert  wird.  Wenig- 
stens bat  man  bis  jetzt  kein  für  die  Absonderung  des 
Magensafts  eigenthümliches  Absouderungsorgan  entdecken 
können. 

2.    Der  Darmsaft 

Während  des  Verdauungsprocesses  ^rd  auf  der  inneni 
Seite  der  Därme  eine  Flüssigkeit  ergossen,  dazn  bestimmt, 
die  Cotenta  der  Därme  zu  beneften,  da  sie,  durch  die  Auf- 
saugung des  Flüssigen  durch  die  Saugadern,  beständig 
ausgetrocknet  werden.  Diese  Flüssigkeit  hat  man  natürli- 
cherweise nicht  in  ungemischtem  Zustande  erhalten  können, 
und  was  man  darüber  weiss,  weiss  man  folglich  nur  aus 
der  Untersuchung  der  in  den  Därmen  befindlichen  Contenta« 
Daraus  scheint  man  schliessen  zu  können,  dass  die  in  den 
kleinen  Därmen,  besonders  im  Jejunum  oder  der  obern  Por- 
tion desselben  enthaltene,  gleich  wie  der  Magensaft,  wäh- 
rend der  Verdauung  sauer  sei,  aber  fast  neutral,  wenn  der 
Darm  leer  ist;  in  den  dicken  Därmen  dagegen,  mit  Aus- 
nahme des  Blinddarms,  ist  sie  nicht  allein  nicht  sauer,  son- 
derns  ogar  schwach,  alkalisch. 

Durch  gewisse  ungewöhnliche  Reizungen  des  Darmka- 
nals wird  sie  zuweilen  in  solcher  Menge  ergossen,  dass  sie 
durch  den  Mastdarm  entleert  werden  muss,  und  dann  die 
in  Diarrhöen  und  durch  Purgirmittel  entstehenden  flüssigen 
Ausleerungen  veranlasst« 
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8.    Der  Speichel. 

Der  Speichel  wird  bei  den  Säugethieren  voo  eigeaen, 
mit  in  der  Mundhöhle  sich  öffnenden  Ausffihrungsgängen 
versehenen  Drüsen  abgesondert.  Sie  liegen  theils  am  Ohre 
(Parotis)  und  ergiessen  den  Speich<^  durch  eiuen  eigenen 
Gang  auf  die  innere  Seite  der  Backe  ^  theils  in  dem  Unter- 
kiefer (Glandulae  submaxillares  et  sublinguales),  deren  Aus- 
fuhrungsgänge sich  an  der  Seite  und  unter  der  Zunge  öffnen« 
Der  Hund  und  einige  andere  Raubthiere  haben  ausserdem 
noch  eine  Speicheldrüse  in  der  Augenhöhle,  deren  Ausfüh- 
rungsgaog  sich  an  der  innern  Seite  einer  der  Backenzähne 
öffnet«  Bei  den  Vögeln  findet  man  wohl  Drüsen,  die  in  der 
Mundhöhle  ungefähr  auf  dieselbe  Art,  wie  bei  den  Säuge- 
tbleren,  liegen,  allein  es  ist  unsicher,  ob  sie  Speicheldrüsen 
sind;  sie  scheinen  eher  Schleimdrüsen  zu  sein ,  dazu  bestimmt, 
die  von  den  Vögeln  ungekaut  verschluckte  Nahrung  schlüpf- 
rig zu  machen«  Die  Masse  der  Speicheldrüsen  ist,  hinsicht- 
lich ihrer  chemischen  Eigenschaften,  noch  gar  nicht  untersucht« 

Der  Speichel  dagegen  ist  von  mehreren  Chemikern  ana- 
lysirt  worden.  Gmolin's  und  Tiedomann's  Versuche 
liieräber  sind  die  vollständigsten ,  und  sind  auch  auf  den 
Speichel  mehrerer  Thiere  ausgedehnt. 

lieber  den  menschlichen  Speichel  habe  auch  ich  eine 
analytische  Untersuchung  angestellt,  wovon  ich  das  Resul- 
tat ssuerst  anführen  werde,  um  im  Zusammenhang  damit 
Tiedemann's  und  Gmelin's  etwas  davon  abweichende 
Beeoltate  mitzutheilen. 

Der  Speichel,  so  wie  er  ans  dem  Munde  ausgeworfen 
wird,  ist  gewöhnlich  eine  gemengte  Flüssigkeit,  bestehend 
ans  Speichel  und  dem  Schleim,  den  die  Schleimdrüsen  im 
SehloBde,  auf  der  innern  Seite  des  Mundes  und  in  den  Aus-. 
fihniDgsgängen  der  Speicheldrüsen  abgesondert  haben.  Sam- 
hmH  man  ihn  daher  in  einem  hohen  und  schmalen  Glasge- 
Bsae  nnd  lässt  ihn  in  Ruhe  stehen ,  so  trennt  er  sich  in  zwei 
Sehkditen,  von  denen  die  obere  am  einer  klaren,  farblosen, 
etwas  sdilenugen  Flüssigkeit,  und  die  untere  aus  derselben 
IHssigkeit,  gemengt  mit  einer  weissen  undurchsichtigen 
Masse,  besteht«  Verdünnt  man  den  Speichel  mit  Wasser 
und  adinttelt  ihn  um,  so  wird  dieser  Schleim  zerrieben  und 
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finkt  dann  vollstäijidi^r  zn  9od«n,  iud^in  er  einen  Nieder- 
schlag bildet,  ähnlich  der  Knochenerde ^  der  sich  aber,  ver- 
mittelst eines  eingeführten,  gebogenen  Metalldrathes ,  als 
ein  zasammenhängender  Schleim  aufheben  lisst. 

Der  Speichel  ist  eine  sehr  verdünnte  Flüssigkeit,  deren 
Wassergehalt  nach  Umstanden  ungleich  ausSlIt«  Die  mitt- 
lere Quantität  von  darin  aufgelösten  Stoffen  scheint  unge- 
fähr ein  Proceut  zu  betragen.  Bei  meinen  Versuchen  hier- 
über, wobei  der  gesammelte  Speichel  durch  eine  solche  ver- 
mehrte Secretion  dieser  Flüssigkeit,  wie  man  sie  durch  ge- 
ringe Bemühung  und  ohne  fremde  Reizung  bewirken  kann, 
erhalten  wurde,  hinterliessen  100  Th.  nach  dem  Verdunsten 
bis  zur  Trockne  bei  einer  Temperatur  von  -f~  S(fi  0,717  llieile, 
mid  also  noch  nicht  völlig  */«  von  einem  Procent  eipes  festen 
Ruckstandes. 

Dieser  Rückstand  ist  farblos,  durchsichtig  und  gunmii- 
fihnlich.  Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Fleiscb- 
extract  mit  etwas  Chlorkalium,  Chlornatrium  und  milchsaa- 
rem  Alkali  aus. 

Der  in  Alkohol  iingdöste  Theit  ist  schwach  alkalisch. 
Mit  etwas  Bssigsäure  gesättigt,  eingetrocknet  und  wieder 
mit  Alkohol  behandelt,  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus, 
welches  man,  nach  dem  Abdampfen  und  nach  Verbrennung 
der  Bssigsäure,  als  kohlensaures  erhalten  kamt.  Dieses  Na- 
tron ist  entweder  mit  Kohlensäure  oder  mit  thierisoben  Stof- 
fto,  und  vielleieht  auch  mit  beiden  vereinigt  gewesen« 

Der  so  ausgezogene  Ruckstand  besteht  nun  aus  einem 
Gemenge  von  Schleim,  der  bei  meinem  Versuche  %  davon 
ausmachte,  und  einem  eigenen  thierischen  Stoff,  den  man 
Speichelstoff*)  nennen  kann,  da  er  den  Hauptbestandlheil 
des  Speichels  ausmacht  Die  Auflösung  dieses  Stoffes  in 
Wasser  ist  etwas  schleimig  und  wird  durch  Kochen  ninbl 
im  mindesten  unklar.  Sie  hinteriässt  nach  dem  Verdonslsn 
den  Speichelstoff  nngef&rbc  und  durchsichtig.  Uebergieaat 
man  ihn  nun  mit  Wasser,  so  wird  er  znerst  weiss,  undusob- 
sichtig  und  schleimig,  und  löst  sich  dann  zn  einer  klavan 
Flissigkeit  auf,  die  weder  von  Galläpfelinfiosion^  Qoedoil- 
berchlorid  und  basisdimn  essigsanren  BMaxyd,  noA  von 


*)  Ptyalin^  ven  'ViVO)  ick  apeae. 
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Starken  Säuren  gefllH  wird,  wodurch  sidl  diese  Babstasj^ 
▼en  einem  grossen  Theil  anderer  Thierstoffe  auezeichnet. 

Der  nach  Ausniehung  des  Speichelstoffs  mit  kaltem 
Wasser  lEnräckbleibende  Schleim  hat  folgende  Eigenschaften : 
er  ist  nndurchsichtig,  und  sieht  aus,  als  wäre  er  mit  phos- 
phorMOren  Erdsahsen  gemengL  In  Wasser  ist  er  gane  unn 
Idslich,  mit  Essigs&ure  benetzt  er  sich  und  gerinnt,  eben 
so  mit  Sdiwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  und  Alka- 
lien schlagen  dann  aus  diesen  Säuren  nichts  nieder,  zum 
Beweise,  dass  dieser  Schleim  keine  freie  Knochenerde  ent- 
hält Er  wird  von  kautischem  Alkali  gelöst  und  daraus  durch 
Säuren  gefällt  Das  Alkali  hinteiiässt  davon  eine  kleine 
Menge  ongelost,  die  von  Säuren  aufgelöst  wird,  die  aber 
dann  nicht  ans  diesen  von  Alkali  gefällt  wiid^  nnd  also 
ebenfalls  keine  Knoohenerde  ist  Aber  ungeachtet  aller  die- 
ser Umstände  hinterlässt  dieser  Sehleim  nach  seiner  Ver- 
brennung eine  sehr  bedeutende  Menge  Knoehenerde^  die  sich 
mit  Leichtigkeit  weiss  brennt,  und  woraus  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  weiter  unten  anzufahrende  sogenannte 
Weinstein  der  Ziähne  bildet  Im  Ganzen  hat  dieser  Schleim 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Darm-  und  Magenschleim,  aber' 
iamoAj  nngeachtet  die  Seeretionsstellen  so  nahe  zusam- 
menliegen ,  characteristische  Verschiedenheiten  von  dem  Na^ 
senschleim ,  der  sieh  z*  B.  in  Sänren  anflöst 

Nach  meiner  Aaaljse  besteht  der  menscUi^e  Speichel 
in  1000  Th.  aus: 

Wasser Wtfi 

Speiiflielstoff t^O 

Schleim 1,4 

Fleischeztraot  mit  müchsanrem  Alkali      0,9 

Chlomatrinm 1,7 

Natron      0,1 

1000,0 

Die  Resnltate  von  Gmelin's  und  Tiedemann's  Ver- 
suchen sind  folgende: 

aj  Menschenspeichel,  beun  Tabackrauchen gesam- 
melt, hatte  bei  +W  ein  spec.  Gewicht  von  1,0043.  Er 
hliot  deutlich  ein  empfindliches  lAckmuspapier,  Zuweilen 
fehlte  diese  alkalische  Reaction  bei  ihren  Versuchen,  allein 
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sie  fanden   nie  Reaction  auf  freie  Säure.     Sie  erhielten  aas 
dem   Speichel  beim    Abdampfen  von  1,14  bis   1,19  Procent 
ruckständiger  fester  Theile,  die  nach  der  Verbrennung  0,t5 
Th.  Asche  hinterliessen,  wovon  0,203  in  Wasser  löslich  und 
0,047  phosphorsaure  Erdsalze  waren.    Hundert  Thcile  Huek- 
stand  von  verdünntem  Speichel  gaben  bei  der  Analyse  auf 
nassem  Wege  folgendes  Resultat: 
In  Alkohol  und  nicht  in  Wasser  lösliche  Substanz  (phos- 
phorhaltiges  Fett) ,  und  sowohl  in  Alkohol  als  Wasser 
lösliche  Stoffe:  Fleischextract,  Chlorkalium,  milohsau- 
res  Kali  und  Schwefelcyankalium ,  zusammen      31,85 
Aus  der  Lösung  in  kochendem  Alkohol  beim  Er- 
kalten niedergefallene  thierische  Substanz  mit 
■  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  Chlorkalium  1,25 
Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Speichelstoff  mit 
viel  phosphorsaurem  und  etwas  schwefelsau- 
rem Alkali  und  Chlorkalium 20,00 

Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lösliehe  Stoffe: 
Schleim,  vielleicht  etwas  Ei  weiss,  mit  koh- 
lensaurem und  pbosphorsaurem  Alkali      .    .    .    40,00 

9t,S0 
Das  fehlende  scheint  zurückgehaltenes  Wasser  gewe- 
sen zu  sein. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Resultaten  von 
meinen  und  von  Gmelin's  und  Tiedemann's  Untersu- 
chungen sind  folgende: 

1)  Der  Speichelstoff  ist  nach  meiner  Unterradinng  farb- 
los, und  wird  weder  von  Galläpfelinfosion,  Bleiessig,  noch 
Quecksilberchlorid  gefällt.  Gmelin  und  Tiedemann  fan- 
den ihn  hell  braungelb,  und  seine  Auflösung  in  Wasser  hin- 
terliess  beim  jedesmaligen  Eintrocknen  und  Wiederauflösen 
des  ^Rückstandes  eine  hellbraune^  undurchsichtige,  häutige 
Substanz.  Die  Auflösung  wurde  nicht  allein  durch  Galläpfel- 
infusion, sondern  auch  von  Kalkwasser,  den  Auflösungen 
von  Alaun  und  den  neutralen  Oxydsalzen  von  Kupfer,  Blei 
und  Eisen,  von  Quecksilberchlorid  und  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt.  Der  trockne  Speicbelstoff  roch  beün  Ver* 
brennen  wie  gebranntes  Brod,  und  hinterliess  nach  völliger 
Verbrennung  eine  aus  vidi  phosphorsaurem  und  wenig  sohwe- 
feisaurem   und  •kohlensaurem  Alkali  bestehende  Asche.    Die 
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Ursache  dieser  Verschiedenheiieii  in  doa  BiKenecbaften  des 
Speiehelstoffs  kann  ich  iiiobt  ganz  einsehen.  Bei  der  znr 
Isolirüng  des  Sp.eidiel8teff8  angewandten  analytischen  He« 
tfaode  war  zwischen  den  beiden  Versochcn  der  Unterschied, 
dass  bei  meinem  das  freie  Alkali  des  Speichels  mit  Essig- 
sanre  neutralisirt,  die  Hasse  darauf  eingetrocknet,  das  essig« 
saore  Alkali  mit  Alkohol,  und  der  Speichelstoff  dann  mit 
Wasser  ausgezogen  wurde.  Dies  geschah  nicht  bei  Tie- 
demann'S  und  Gmelin's  Versuchen,  wo  folglich  die  Auf- 
lösoog  des  Speichelstoffs,  zugleich  neben  dem  freien  oder 
kohlensaurem  Alkali,  alles  dasjenige  enthielt,  was  durch 
seine  Gegenwart  von  dem  im  Wasser  an  sich'  selbst  unlös- 
Indien  Schleim  aufgelöst  werden  konnte.  Der  Unterschied 
in  der  Farbe  liegt  deutlich  in  der  Einwirkung  einer  höhe- 
ren Temperatur,  vielleicht  in  einer,  unter  Mitwirkung  des 
Alkali^B  l&nger  fortgesetzten  analytischen  Behandluug,  wo- 
durch der  an  sich  selbst  ungefärbte  Stoff  gelb  oder  braun 
wurde  ^  wie  es  sich  mit  organischen  Stoffen  ganz  gewöhnlich 
ereignet. 

S)  Sie  fanden  ferner*,  dass  nach  Behandlung  dos  ein- 
getroduieten  Speichels  mit  kochendem  Alkohol  und  Wie- 
derauflösung  des  so  gewonnenen  Extracts,  hellbraune  Fiok- 
ken  ungelöst  blieben,  die  nach  dem  Trocknen  ein  butterar- 
tiges Fett  bildeten,  welches  in  der  Wärme  leicht  schmolz, 
sidi  in  Alkohol  klar  auflöste,  Lackmus  nicht  röthete,  in  offe- 
ner Luft  mit  Flamme  und  Feitgeruch  verbrannte,  aber  eine 
mit  Pbosphorsaure  durchtränkte  Kohle  hinterliess,  welche 
nach  der  Verbrennung  mit  Salpeter  ein  phosphorsäurehalti- 
ges Alkali  gab  ^). 

3)  Die  Entdeckuug  von  Schwefelcyankalium  im  Spei- 
chftL  Trevlranus  hatte  gefunden,  dass  Speichel,  mit  ei- 
ner neutralen  Auflösung  eines  Eisenoxydsalzes  vermischt, 
tief  dunkelroth  werde,  welche  Färbung  er  vermuthungs- 
weise  der  Gegenwart  eines  Körpers  zuschrieb,  den  Win- 
ierl  Blutsaure  nannte,  und   von  dem  man  nachher  fand, 

*)  Gmelin  und  Tiedemann  äussern  hierüber:  ^»Dieses  phosphorbln- 
iige  Fett  wurde  im  Speichel  einer  andern  Person,  die  nicht  Tabak 
raitdite,  gefunden.  SolHe  wohl  dieses  Fett  ininer  im  Speichel  Tor- 
koniaiea  und  lieUelcht  an  dem  Pho8phei|;eruch  Antheil.  hüben  ^  den 
maai  «■  jdem  Athem  mancher  Menschen  bemerlit  ?  ^^ 
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dass  es  derMlbe  wie  Porret's  sogenannte  SchwefelUaii« 
sflnre,  oder  die  jeteif^e  sogenannte  Schwefelcjranwasseistoff- 
säore  seL  Gmeiin  und  Tiedemann  präften  diese  Angn* 
ben  näfaer^  Engten,  dass  diese  von  Trevira^nns  bemerkte 
Reaction  wirklich  statt  finde  ^  und  haben  su  beweisen  gm^ 
sncht)  dass  sie  in  der  That  von  Sehwefelcyan  herrfihrc.  Sie 
sogen  eingetrockneton  Speichel  mit  Alkohol  atts^  destillirteii 
diesen  ab^  vermischten  den  R&okstaud  mit  cottcentrirter 
Phosphorsiure ,  destillirtett  das  Gemische  im  Wasiserbad  snr 
Trockne  9  und  fanden  ^  dass  die  übergegang^e  Flüssigkeit 
die  Eigenschaft  hatte,  von  einem  neutralen  Bisenoxydsalü 
gerdthet  sbu  werden.  Bin  Theil  des  Destillats  wurde  zugleich 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  schwefelsaurem  Kupfer«^ 
oxyd  vermischt,  wodurch  ein  weisser  Niede#sohlag  entstand^ 
der  die  Eigenschaft  hatte,  eine  saure  Auflösung  von  Eisen**» 
Chlorid  roth  stt  furben.  Bekanntlich  ist  nimlich  das  Kupfer- 
schwefelcyanid  in  Wasser  löslich ,  wird  aber  von  Siscnoxy«^ 
dülsahsen  zu  Cyanur  reducirt,  Wcivdies  sidi  mit  weisser 
Farbe  niederschlagt  Endlich  wurden  Auflösungen  von  Chlei^ 
barium^  Chlorsaurem  Kali  und  C^lorwasserst^siure  mit  ein- 
ander vermischt^  die  für  sich  eine  klare,  an  Chlor  reidie 
Auflösung  bilden^  die  aber,  als  sie  isu  dem  Destillat  gegos^ 
Ben  und  damit  digerirt  wurde,  sich  damit  trübte  und  allmt- 
lig  schwefelsauren  Baryt  absetzte ,  gebildet  auf  Kosten  der 
Im  Destillate  enthaltenen  Schwefelcyanwasserstoffsaure»  Diese 
Versodie  scheinen  alle  die  Gegenwart  eines  Sdiwofslcym^ 
DÜrs  ^u  beweisen.  Es  bleibt  nur  noch  Abrig,  sie  etwas  mehr 
im  Grossen  zu  wiederholen,  um  kdne  Ungewissheit  iarfi«- 
ber  zu  lassen,  ob  diese  Reactionen  wirklich  von  SebwefilP- 
cyanverbindungeu  herrfihren. 

bj  Speichel  von  einem  Hunde,  direct erbieten  aus 
dem  Ausfährungsgang  der  am  Ohre  gelegenen  DrSse  {Paro- 
lis), der  geöffnet  und  in  eine  Flasche  geleite«  wurde,  in  der 
sich  uugef&hr  10  Gramm  etwasmd^larer,  blassgelbi^,  sohlet- 
miger  und  ungef&hr  wie  Biweiss  in  Fiden  ziehbarer  Spei«- 
^el  sammelten,  gemengt  mit  einigen  Flocken  vom  Schleim 
des  Ausführuugsganges*  Er  hinterliess  2,58  Proc.  fester 
Bestandtheile,.  einen  durchsichtigen  blassgclben  Fimiss  auf 
dem  Abdampfitngsgeflsse  bildend  ^  der  in  der  Imft  feudit 
wurde,    Alkohol  zog  daraus  hanptsichliob  ChlemMriom  au«, 
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mid  die  AuflSsong;  galr  beim  Verdunsten  fast  reine  Koch- 
salskrystalle,  nnr  an  den  RSndern  mit  Spuren  einer  gelMi* 
dien  Substanz  umgeben^  die  hanptsicliltch  ans  milchsanrem 
Natron  mit  unbedeutenden  Spnren  vonTleischextract  bestand, 
tbter  den  von  Allsohol  aufgelösten  Stoffen  liess  sich  nidit 
mit  Sicherheit  Schirefelcyan  entdecken,  und  es  zeigte  sich 
nur  eine  Spur  seiner  Reaction  mit  Eisenoxydsalzen» 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  entliielt  Sp^chelstoff, 
verbunden  mit  Natron;  seine  Reactionen  stimmten  ganz  mit 
den  von  Omoliu  beim  menschlichen  Speichelstoff  gefunde- 
nen äberein;  femer  phosphorsaures  Kali  und  Natron  und 
etwas  phosphorsaure  Kalkerde. 

ej  Speichel  vom  Schaaf«  Eben  so  erhalten,  wie 
der  v«m  Hunde.  Die  Flasche  wm'de  mit  einer  besonderen 
Bnada^e  fest  gebunden,  und  so  wurden  in  14 Vi  Stunde  70 
Gimmm  l^ichel  gesammelt*  Er  war  von  Blut  etwas  gerd- 
theCy  dessen  färbender  Bestandtheii  sich  jedoch  in  der  Ruhe 
abseüUe«  Der  geklärte  Speichel  war  donnflussig,  liess  sich 
Mht  in  Fidon  ziehen,  halte  einen  schwachen  Sali^eschmack^ 
vmd  sieUte  die  Maue  Farbe  von  gerötheter  Lackmustinctnr 
wiöäm  her«  Br  hhiterliese  nadi  dem  I&itrocknen  1,68  Pro^ 
oem  Center  Stoffe,  eine  dicke,  weisse,  in  der  Lnft  wenig 
bmeki  werdende  Haut  bildend*  Sie  wurde  mit  Alkohol  aus* 
gCBOgen,  und  die  Anflosung  gab  beim  Verdunsten  octaedri* 
ndm  bystalle  von  Kochsalz ,  die  hi  der  Luft  halb  zerlossen. 
Die  Anfldinitg  reagirte  mit  Bisenchlcrid  sehr  stark  auf  die 
Gegenwart  einer  Schw^feMyanverbinduug*  Der  in  Alkohol 
walöäHAe  Theil  tirat,  bei  Behandlung  mit  Wasser,  fast  nur 
Wahrti'  mil  Sparen  von  einem  Speichelstoff  ab,  so  dass  beim 
Gliliea  die  Hasse  kman  brenslich  roch  nnd  nur  einen  Au- 
gbaUkk  gmn  wmrde% 

Die  weder  in  Wasser  nedi  Alkohol  aufUMiche  Masse 
Wtt*  zpride ,  blutig ,  und  Idste  sich  in  Bssigsimre  weder  anf^ 
noch  gelatinirte  sie  damit;  aliein  die  S£ure  zog  daraus  etwas 
pheephofWHnun  Kalk  ans,  und  vrurde  dann  sowohl  von  Am- 
aeitfnk  als  von  oxidsaurem  Kali,  aber  nieht  von  Galläpfel- 
inftmiea  getrftbt» 

Die  Bestandtheile  vom  Speichel  des  Schaafcs  waren  in 
lÖO  th.: 
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Wasser 98^ 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe:  viel  Fleischextract,  eia 
Stoff,  mit  dem  das  Kochsais  in  Ootaddern  an« 
schloss,  Chloraatrium  und  etwas  Schwefelcj- 
annatrium 0,11 

Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Spur  von  Spei- 
chelstoff, sehr  viel  phosphorsaures  Natron,  viel 
Chlomatrium  und  kohlensaures  Natron     •    •    .      0,88 

Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  löslich:  Schleim 
oder  geronnenes  Eiweiss,  etwas  phosphorsau- 
rer und  kohlensaurer  Kalk 0,05 

99,88 
Die  dem  Speichel  eigenthfimliche  Eigenschaft,  schlei« 
mig  und  in  Fäden  ziehbar  zu  sein ,  leiten  sie  von  einer  Auf- 
lösung von  Schleim  im  kohlensauren  Alkali  her«  Letsteres 
findet  sich  besonders  häufig  in  dem  Speichel  des  Schaafes, 
80  dass  eingetrockneter  Schaafspeichei  sogar  mit  Säuren 
braust,  dann  zunächst  in  dem  des  Hundes,  und  in  gering- 
ster Menge  in  dem  des  Menschen.  Nach  ihnen  ist  das  koW 
lensaure  Alkali  im  menschlichen  Speichel  meist  Kali,  beim 
Hunde  und  beim  Schaafe  dagegen  meist  Natron.  Dabei  ent- 
hält der  Speichel  die  den  thierischen  Flüssigkeiten  aBge- 
meinen  Salze  nämlich  milchsaures,  sehr  wenig  schwefel- 
saures und  phosphorsaures  Alkali,  letzteres  in  grosserer 
Menge  beim  Menschen  und  Schaafe,  als  beim  Hunde;  Koch- 
salz, bei  allen  in  ziemlicher  Menge;  Schwefelcyannatrium 
beim  Menschen  und  Schaafe,  vielleicht  fehlend  beim  Hunde; 
phosphorsauren  Kalk;  ein  wenig  kohlensauren  Kalk  und  Spu- 
ren von  Talkerde.  Diese  letztere  scheint  jedoch  im  l^icbal 
ursprünglich  als  phosphorsaure  enthalten,  und  erst  bei  der 
Einäscherung  durch  die  Wirkung  des  Alkali^s  davon  ver-* 
drängt  worden  zu  sein.  Die  animalischen  Stoffe  sind:  S^pei- 
chelstoff,*  Schleim  und  Fleischextract  Von  diesen  feUt  der 
erstere  fast  gänzlich  beim  Schaafe  und  das  letztere  beim 
Hunde. 

Bndlich  muss  ich  erwähnen,  dass  Lassaigne,  bei  ei- 
ner, gemeinschaftlich  mit  Leuret  angestellten  Untersuohong 
über  den  Verdauungsprocess ,  im  Speichel  vom  Btensohea^ 
Pferde  und  Hund  1  Proc.  fester  Bestandtheile  gefunden  haL 
In  einer  von  Lassaigne  bekannt  gemachten  älteren  Anal jse 

vom 
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vom  Pfertepeiebel  hatte  er  S'A  Proc  fester  Stoffe  gefua- 
dea,  welche  dieselben  wie  die  oben  angegebenen  gewesen 
sa  sein  scheinen  ^  mit  dem  Unteflsehied,  dass  sich  aus  dem 
Pferdespeichel  nacll  und  nach  ei»  kryslaliinischer  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Kalk,  gemengt  mit  etwas  phosphor- 
Kiureni  Kalk,  absetzte,  und  dass  dieser  Speichel  sich  beim 
Kochen  trübte  und  einige  Eiweissflocken  absetzte. 

Die  letzte  Untersnchuag  über  den  Speichel  ist  von  C.  G. 
Mitscher  lieh,  welcher  Gelegenheit  hatte  bei  einer  Person 
mit  einer  offenen  Speichelfistel  den  Speichel  unmittelbar  aus 
dem  Ductus  stenonianus  aufsammeln  osu  können«  Die  allge- 
meinen Resultate  sind  folgende:  Dio  Absonderung  des  Spei- 
cfaels  hört  bei  völliger  RubA  der  Kaumuskeln  und  der  Zunge, 
und  wenn  kein  ungewöhnlicher  Nervenreiz  vorhanden  ist, 
auf,  wird  aber  durch  die  letztgenannten  auf  mohrfache  Weise 
hervorgerufen,  so  wie  auch  durch  die  Bewegungen  des 
Mundes«  Die  üCährend  des  Essens  und  Trinkens  zufliessende 
Menge  von  l^eichel  ist  sehr  gross  und  um  so  grösser,  je 
reizender  die  Speisen  sind  oder  je  mehr  sie  gekaut  werden 
müssen ;  sie  ist  aber  stets  im  Anfange  am  grössten  und  ninunt 
während  des  Essens  immer  mehr  ab«  In  dem  von  Mit  scher-* 
lieh  untersuchten  Fall  gab  em%  der  Parotiden  65  bis  93 
Grammen  Speichel  in  24  Stunden.  Die  übrigen  Speichel- 
drüsen schienen  zusammen  6  mal  so  viel  gegeben  zu  haben« 
Nach  Mitscherlich  ist  der  Speichel  während  des  Essens 
alkalisch,  in  den  Zwischenzeiten  aber  sauer  und  Lackmus 
reihend«  Dies  möchte  jedoch  nur  für  diesen  Fall  gelten, 
denn  ick  habe  den  Speichel  niemals  sauer  gefunden,  wiewohl 
ich  sicherlich  unzahlige  Male  Lacknxuspapier  von  der  em- 
piodlicbsten  Art  mit  der  Zunge  befeuchtet  habe.  Das  spe-* 
eiSsche  Gewicht  des  Speichels  variirte  zwischen  1,0081 
«rf  1,0088^  und  er  binterliess  1,47  bis  1,63  Rückstand.  Die 
diemischen  Eigenschaften  des  Speichels  betreffend,  so  fand 
er,  dass  er  nicht  völlig  klar  ist,  und  beim  Filtrtren  Va  bis 
'Ä  Tausend thetl  schleimiger  Materie  hinterläast^  die  von  der 
Sehloimbaut  des  Ausführuagsganges  der  Drüse  herzuriHiren 
sehealt»  Nach  dem  Filtrireu  ist  er  klar  und  farblos;  in 
dem  v«rliegendon  Fall  war  er  bisweiiep  gelblich«  Sowohl 
Alkebol  als  Gerbsiure  trüben  Um,  aber  beim  Erwärmen  klart 
er  Mch  dann  wieder  auf,   um   sich  nacher  beim  Erkalten 
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wieder  zq  tr&ben.  Vou  AHtali  wird  er  nicht  geflllt,  tod 
Mineralsäurea  aber  getrfibt;  der  vou  66  Vt  Grammen  SpeK 
cbel  gesammelte  Niederschlag  betrug  0,061  Grra.^  also  nahe 
Vio  Procent.  Dieselbe  Qaantitfit  Speichel  im  luftleeren  Räume 
abgedonstet,  hiuteriiess  1,121  trocknen  Röckstand*  Von 
diesem  Rückstande  waren  0,t81  uuldslich ,  so  wohl  in  Was- 
ser, als  in  Alkohol;  0,3öS  löslich  in  Wasser,  aber  imleslich 
in  Alkohol  von  0^800,  und  endlich  0,19t  löslich  In  beiden. 
Jedoch  variirien  diese  Quantitäten  bei  verschiedenen  Versu- 
chen* Um  den  Gehalt  an  freiem  Alkali  im  Speichel  zu  be- 
stimmen, wurde  er  mit  einer  verdünnten  Schwefels&ure  von 
bestimmtem  Gehalt  genau  gesättigt.  100  Theile  Speidiel 
brauchten  bei  einem  Versuch  0^196  und  bei  einem  anderen 
0,9S3  Grammen  wasserfreier  Schwefelsäure,  woraus  folgt, 
dass  der  Natrongehalt  im  Speichel  0,153  bis  0,174  eines 
Procents  seines  Gewichts  betrug.  Durch  Zerstörung  der 
im  Speichel  enthaltenen  organischen  Materien  wurden  die 
unorganischen  Bestandtheile  erhalten,  die  auf  100  Theile 
Speichel  waren: 

Chlorcaicium 0,180 

Kali,  verbunden  mit  Milchsäure     «     .    .  0,093 

Natron,  verbunden  mit  Milchsäure     .    .  0,024 

Natron,  wahrscheinl.  verb.  mit  Schleim .  0,164 

Phosphorsaurer  Kalk 0,017 

Kieselerde    . 0,015. 

Die  Eigenschaft  des  Speichels,  von  Eisenehlerid  gerd-» 
thet  zu  werden,  fand  auch  Mitscherlich,  ohne  dass  er 
aber  die  Ursache  der  Färbung  untersuchte.  In  Betreff  der 
Verschiedenheiten  in  den  Angaben  über  den  Speichelstoff, 
die  sich  zwischen  meiner  und  L.  Gmelin's  Analyse  vom 
Speichel  finden,  so  fand  Mitscherlich,  dass  sie,  wie  ich 
oben  angeführt  habe,  davon  herrühren,  dass  Gmelin  eine 
Verbindung  dieser  Substanz  mit  Alkali  untersucht  hat,  die 
die  Eigenschaft  hat,  selbst  bei  vorsichtigem  Abdampfen  braun 
zu  werden,  und  bei  jedesmaligem  Eintrocknen  häutige,  un- 
lösliche Rückstände  zu  hinterlassen,  Bleisalze  zu  fällen  u.  s.  w., 
während  sie  dagegen,  nach  Sättigung  des  Alkali's  mit  ei- 
ner Säive  und  Abscheidung  des  Salzes,  farblos  Meibt,  in 
Wasser  vollkommen  wieder  löslich  ist,  essigsaures  Bleioa^d 


noht  fiUt  a.  s.  w.;  —  KigeiMMdiftfkeii ,  wie  idi  sie  bei  dieser 
Mietaiia  fefundeo  habe« 

Krankhafte  VeriHderang^en  im  SpeioheL  Zn« 
wtümk  bat  man  den  Speichel  sauer  gefunden,  olme  dass 
aber  die  Natnr  dieser  Sinre  nntersnoht  worden  wire.  Donn^ 
bat  den  Speiehel  bei  verschiedenen  Krankheiten  untersucht 
«id  glaubt  gefunden  su  haben  9  1)  dass  bei  allen  Reisungen 
ia  den  ersten  Wegen  inflammatorischer  Art  der  Speichel 
aaaer  werde  und  das  Lackmuspapier  röthe.  Wenn  der  Mund 
des  Krank«!  trocken  ist,  und  die  Secreüon  des  Speicheis 
beinahe  aufgehört  hat,  so  findet  man  ein  in  den  Mund  ge-* 
fegtes  Liackmuspapier  nach  einer  Weile  gerotbet  S)  Dass 
ladem  Maase,  als  der  inflammatorische  Charakter  der  Krank* 
keil  abnimmt,  diese  saure  Beschafienheit  des  Speichels  ver- 
■indert  und,  wenn  er  gans  aufgehört  hat,  wieder  alkalisch 
werde.  3)  Bei  Unterleibsbeschwerden  ohne  Inflammation 
wird  der  Speichel  nicht  sauer,  aber  wohl  4)  bei  Pleuritis, 
Encephalitis,  intermittirenden  Fiebern,  Rheumatismus  acutus, 
Affectioneu  des  Uterus,  und  bei  Frauen  mit unrogelmässiger 
Menstruation,  während  derselben.  In  Betreff  dieser  letzte- 
ren FUle  glaubt  Donne,  dass  die  saure^  Beschaffenheit  des 
Speicheis  von  einer,  die  symptonuuische  Krankheit  beglei- 
töiden  inflammatorischen  Disposition  in  den  Verdauungswerk« 
umgpm  herrühre.  Er  hat  aber  ausserdem  eine  grosse  Nei- 
gung, steinartige  Incrustattonen  absusetsen,  die  sich  beim 
Mensdien  am  häufigsten  auf  der  hinteren  Seite  der  Zähne, 
•der  zwischen  denselben ,  seltener  in  einem  der  AusfGUirungs- 
ginge  abgesetEt  finden;  auch  bei  Thieren,  besonders  beim 
Pferde  und  dem  Esel,  findet  man  sie. 

Der  Weinstein  der  Zähne  bHdet  sich  bei  Mensehen, 
die  den  Muud  viel  offen  halten  und  viel  sprechen.  Der 
Speichel  verdunstet  dann  in  einem  gewissen  Grade  im  Munde, 
es  setzen  sich  die  unlöslichen  schleimigen  Häute  ab,  die 
aadi  Gmelin  und  Tiedemann  nach  der  Vefdunstung  der 
alkaühaltigen  Flüssigkeit  des  Speichels  entstehen.  Sie  be- 
kletden  die  Zähne  mit  einem  gelben  oder  grünlich -gelben 
ScUeon,  der  sich  allmählig,  mit  Hinterlassung  von  phos- 
phorsaorem  Kalk,  zersetzt,  dessen  Menge  an  den  Stellen, 
wo  er  nicht  durch  das  Kauen  oder  die  gewöhnliehen  Bewe- 
gungen der  Lippen  und  der  Zunge  abgerieben  wird ,  bestän« 
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dig  Euuimmt,  so  das»  er  sich  «iMreilcn  in  anglaublich  gros- 
sen Massen  ansammelt,  die  beim  Reinigen  der  Zahne  duroh 
den  Zahnarzt  mit  Gewalt  von  denselben  losgebrochen  wer«- 
den  mössen. 

Bei  Untersuchung  einer  solchen,  knnslich  von  eineni 
Zahnarzte  aus  dem  Munde  eines  Menschen  ausgebrochenea 
Masse  fand  ich,  dass  Wasser  Speichelstoff  daraus  auszog, 
und  dass  Salzsäure  das  Uebrige,  mit  Hinterlassung  von  Spei«- 
Chelschleim,  auflöste.  Aus  der  Auflösung  schlug  sich  duridi 
kaustisches  Ammoniak  phosphorsaure 'Kalkerde,  etwas  phos«- 
phorsaure  Ammoniak -Talkerde  und  eine  von  der  Säure  auf- 
gelöste Substanz  nieder,  die  beim  Glühen  des  Niederschlags 
mit  den  gewöhnlichen  Producten  thierischer  Stoffe  verbrannte. 
Von  100   Theilen   dieses  sogenannten  Weinsteins  wurden 

erhalten : 

Speichelstoff 1,0 

Speichelschleim 12,5 

Phosphorsaure  Erdsalze 79,0 

Von  Salzsäure  aufgelöster  thierischer 

.  Stoff   . ,  7,5 

100,0 
Vauquelin  und  Lau  gier  fanden  bei  einer  ähnlichen 
Untersuchung,  dass  eine  solche  Masse  enthielt:  0,07  Was- 
ser; 0,13  eines  in  Säuren  und  auch  in  Wasser  unlöslichen 
Speichelschleims;  0,66  phosphorsauren  Kalk,,  mit  einer  Spur 
von  Talkerde;  0,09  kohlensauren  Kalk  und  0,05  eines  in  der 
Sfilzsäure  aufgelösten  thierischen  Stoffs. 

Die  steinigen  Concretionen  aus  den  Speichelgin* 
gen  von  Pferden  und  Eseln,  deren  Speichel  eine  so  grosse 
Neigung  zu  solchen  Absetzungen  hat,  sind  von  Lassaigne, 
Henry  und  Caventou  untersucht  worden,  welche  in  100 
Th.  fanden: 

Von  einem  Von  einem  Von   einem 

Esel.  Pferd.  Pferd. 

Caventou.      Lassaigne.         Henry. 

K4>hlensaure  Kalkerde  91,6  84  85,5S 

Kohlensaure  Talkerde  —  —  7,56 

Phesphorsaure  Kalkerde  4,8  3  4,40 

Thierischer  Stoff  3,6  ffi  »  .^ 


Wasser 
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Von  Würz  er  analjrsirte  dpeiehefeteioe  enthielten: 

Kohlensaure  Kalkerde    .    •    •    8üv50  87,5 

Phosphorsaure  Kalkerte     •    •      2,50  3,9 

Phosphofsaure  Talkerde     •    •      0,25  0,6 

Ebenoxyd .      0,70  — 

Manganoxyd 0,30  — 

Kochsala .      1,00  0,5 

Kohlensaures  Natron      •    •    •      1,75  0,9 

In  Wasser  lösL  Thiorstoffo    •      8,60  7,0 

In  Wasser  unlösl.  Thierstoffe  •    4,40  — 

4.    Pancreas  und  seine  Flüssigkeit. 

Seitwärts  von  dem  Magen  und  zum  Theil  hinter  dem« 
selben,  zwischen  der  Milz  und  dem  Duodenum,  Ifegt  eine 
grosse  längliche  Druse,  die  mit  ihrem  einen  Ende  zwischen 
der  obern  und  untern  Biegung  des  Duodenums  umfasst  ist. 
Diese  Druse  nennt  man  das  Pancreas.  Sie  hat  im  Innern 
einen ,  ihrer  Länge,  nach  verlaufenden  Kanal ,  der  sich  beim 
Mensehen  und  einem  grossen  Theil  der  Thiere  gomeinschaft«- 
fieh  neben  dem  Ausführungsgang  der  Leber  und  der  Gallen-^ 
blase  in  dem  Zwölffingerdarm  öffnet.  Durch  diesen  Gang 
wird  aas  der  Dräse  eine  Flüssigkeit  ausgeleert,  die  Succus 
pancreaticus,  und  von  einigen  neuern  deutschen  Verfassern, 
welch«  jene  Drüse  vermuthungsweise  für  eine  Speicheldruse 
annahmen,  Bauchspeichel  genannt  worden  ist 

Das  Parenchym  der  Druse  ist  nicht  untersucht.  Ihre 
Lage  uod  die  Schwierigkeit,  ihre  Flüssigkeit  zu  sammeln, 
ist  Ursache  gewesen ,  dass  man  bis  jetzt  nur  unsichere  Ketiut«' 
niss  über  die  Natur  dieser  Flüssigkeit  hat«  F.  Sylvius 
(de  la  Boe)  behauptete  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
dass  diese  Flüssigkeit  eine  Säure  sei,  welche,  das  AlkäK 
der  Galle  sättigend,  ein  Aufbrausen  bewirken  müsste,  eine 
Erscheinung,  die  man  damals  als  eine,  sowohl  in  der  leben- 
den als  todten  Natur  haupsächlich  wirkende  Kraft  belradi** 
tete.  R.  de  Graaf,  aus  der  Schule  des  Sylvius,  «achte  auf 
experimentalem  Wege  die  Behauptung  seines  Lehrers  in 
beweisen,  und  es  glükte  ihm,  eine  bedeutende  Menge  die- 
ser Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  von  lebend  geöffneten 
Hunden   zu  sammeln.    Er   fahd    sie  theils  säuerlich,    thoils 
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salzig)  theils  beides  ungleich  und  übrigens  klar  ond  sehlei* 
mig.  Schuyl  erhielt  bei  Wiederholung  von  de  Graaf's 
Versuchen  dasselbe  Resultat«  Mehrere  Andere,  die  später^ 
bin  die  Aufsammlung  dieser  Flüssigkeit  v«u  lebenden  Thie- 
reu  versuchten,  fanden  sie  nicht  sauer,  sondern  schwach 
salzig,  mehr  oder  weniger  unklar,  nicht  unähnlich  der  Lym- 
phe. Mayer  und  Magendie  fanden  dieselbe,  statt  sauer, 
alkalisch  und  beim  Erhitzen  gerinnend. 

Zuletzt  ist  diese  Flässigkeit  von  Omelin  und  Tic  do- 
rn an  n  untersucht  worden,  und  zwar  mit  Resultaten,  welche 
über  ihre  Natur  bessern  Aufschluss  geben.  Sie  fanden ,  dass 
sie,  so  wie  sie  in  der  Drüse  bereitet  wird,  noch  ehe  das 
Thier  von  der  zu  ihrer  Aufsaugung  nothweudigen  Operation 
«BU  leiden  anfängt,  immer  auf  freie  Säure  reagirt,  aber  bald, 
noch  wlhrend  des  Aufsammeins,  ihre  Natur  verändert  und 
alkalisch  wird*  Daher  findet  man  auch  immer  die  in  dem 
Ausfohrungsgaug  der  Druse  bei  einem  getodteten  Thiere  vor- 
handene Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  röthend« 

Tiedemann  und*6melin  sammelten  diese  Flüssigkeit 
von  einem  Hiinde.  Die  zuerst  ausfliessende  Portion  war 
etwas  blutig,  röthete  aber  doch  Lackmuspapier*  Sie  hatten 
•den  AuBführungsgang  der  Drüse  hervorgezogen,  ihn  durch-* 
schnitten  und  ganz  dicht  um  eine,  in  danselben  gesteckte 
Glasröhre  gebunden»  Nach  26  Minuten  kam  durch  die  Glas- 
föhre  der  erste  Tropfen  hervor,  und  nachher  folgte  in  jeder 
6.  oder  7.  Secunde  1  Tropfen.  Der  blutige  Theil  wurde 
besonders  aufgefangen.  Der  später  ausfliesaende  war  klar, 
etwas  bläulichweiss,  opalisirend,  Uess  sich,  wie  dünnes 
Ei  weiss,  in  Fäden  ziehen,  und  schmeckte  schwach,  aber 
deutlich  salzig.  Diese  Flüssigkeit  gerinnt  durch  aUe  die 
Umstände,  welche  Blutwasser  und  Albumin  gerinnen  machen^ 
sie  unterscheidet  sich  folglich  durch  ihren  Albumingehalt  sehr 
wesentlich  vom  Speichel.  Sie  ist  fast  so  concentrirt  wie 
Uatwasser  und  gibt  8,7S  Procebt  ihres  Gewichts  eingetrock- 
neten Rückstand,  Aus  diesem  zog  Alkohol ,  ausser  den  go- 
.wöhnlichen  Stoffen  (Fleischextract,  Rochsalz  und  milchsaa- 
rem  Alkali),  einen  eignen  thierischen  Stoff  aus,  dadordk 
charaoterishrt,  dass  die  wässrige  Auflösung  der  mit  Alk<^l 
ausgezogenen  Stoffe,  mit  einer  ganz  geringen  Menge  Chlor 
versetzt,  rosenroth  wurde,  und  nadli  IS  Stunden  einen  vio- 
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Mten  Niederschkig  abseiste,  vihreiid  die  Flassigkeit  ihre 
Faibe  verlor.  Von  viel  Chlor  dagegea  wurde  die  Farbe 
|aBB  serstört,  und  es  entstand  kein  Niederschlag.  Dieser 
«gne  Stoff  liess  sich  nicht  isoliren.  Aeiber  löste  etwas  da- 
von, mit  andern  Stoffen  gemengt,  auf,  das  meiste  aber  blieb 
bei  dem  in  Aether  Unlöslichen. 

Was  Alkohol  von    dem   eingetrockneten  Saft  ungelöst 
liess ,  gab  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine  alkalisdie  Auf- 
lösung,  die   von  Säuren  und  von  Quecksilberchlorid  gefällt 
wurde,  was  nicht  mit  der  durch  eine   gleiche  Behandlung 
des  Hundespeichels  erhaltenen  Auflösung  der  Fall  ist,  und  die 
also  etwas   anderes  als  Speichelstoff  enthielt.    Gmelin  hält 
den  in  Wasser  gelösten  Stoff  für  Käsestoff,  oder  wenigstens 
damit  sehr  ähnlich.     Beim  Verdunsten   der  Flüssigkeit  bil- 
dete  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  eine  Haut,  wie  von 
KIsestoff,  und  es  blieb  nach  dem  Eintrocknen  eine  gelbliche, 
gnmmiartige  Masse,  löslich  in  Wasser,  mit  Hinterlassung 
von  unlöslichen  hellgelben  Flocken;  bei  wiederholtem  Ver- 
dunsten wurden  noch  mehr  von  letzteren  erhalten,  dann  abpr 
hörte  ihre  Bildung  ganz  auf,  ungeachtet  der  aufgelöste  Stoff 
noch  immer  von  Quecksilberchlorid  gefSDt  wurde,  aus  wel- 
chem Umstand   Gmelin  schliesst,  dass  hier  der  Käsestoff 
mit  Speichelstoff  gemengt   sein  könne.    Die  übrige  Lösung 
wird    ausserdem   von   Alaun,   Zinnsalzen,    schwefelsaurem 
Kupferoxyd,  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  salpetersau- 
rem Silberoxyd   und  Galläpfelinfusion  gefällt.   —   Die  Um- 
stände, welche  ihn  veranlassten ,  diesen  Stoff  für  Käsestoff 
zu  halten,  waren:  dass  er,  wenigstens  anfangs  beim  Verdun- 
sten,  eine  Hast  auf  der  Oberfläche  absetzte,  dass  der  Nieder- 
schlag mit   salpetersaurem   Quecksilberoxydul  allmälig   roth 
wurde,   was  er  auch  beim  Käsestoff  fand.    Diese  Umstände 
sind  jedoch  für   sich  nicht  hinreichend  zu  entscheiden,  dass 
dieser  Stoff  wirklich  Käsestoff   sei.     Letzterer   hat  grosse 
Analogie  mit  Albumin ,  unterscheidet  sich  jedoch  bestimmt 
dasron  durch  seine  Eigenschaft,  von  in  geringer  Menge  zu- 
gesetzter Essigsäure,  besonders  beim  Erwärmen  des  Gemi- 
sdieo,  Bu  gerinnen,  während  dagegen  das  Gerinnen  des  Al- 
baauDS  durch  Essigsäure  ganz  verhindert  wird«    Man  fin- 
det nidit  «nter  den  von  Gmelin  angeführten  Reactioaen, 
dass  er  hierbei  auch  die  Essigsäure  versucht  habe. 
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Was  Wasser  von  dem  eingetrockneteu  Safte  uub  dem 
Pancreas  ungelöst  liess,  hatte  die  Eigeiischafteu  und  das 
Auseheu  von  geronnenem  Eii^'eiss.  Uurcli  Verbrennung  ek^ 
ner  Portion  des  gelrockneton  Rückstandes  vom  pancreati-* 
scheu  Safte  zu  Asche,  wurde  die  Natur  der  darin  befind* 
liehen  Salze  bestimmt,  die  aus  kohlensaurem,  schwefel- 
saurem und  phosphorsaurem  Natron,  mit  Spuren  von  Kali, 
Kochsalz,  kohlensaurem  und  etwas  phosphorsaurem  Kaik  be- 
standen. 

Die  Analyse  der  Flässigkeit  gab  in  100  Th.: 
In  Alkohol  lösliche  Stoffe      ....     3,88 

Nur  in  Wasser  lösliche 1,53 

Geronnenes  Albumin 8,55 

Wasser .  91,7g 

100,48 

Bei  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  vom  Schaafo  gluckte 
es  nicht,  sie  in  einiger  Menge  aufzusammeln.  Die  zuerst 
hervorkommende  Portion  röthete  das  Lakmuspapier,  aber  die 
später  gesammelte  wurde  nach  und  nach  alkalisch  und  im* 
roer  concentrlrter,  so  dass,  während  die  mittlere  Portion 
3,65  Proc.  festen  Stoff  enthielt,  in  der  letzten  5,19  Proc.  ge- 
funden wurden.  Das  Thier  starb  während  des  Sammeins  der 
Flässigkeit.  Im  Allgemeinen  sah  sie  im  Aeussern  ganz  wie 
die  vom  Hunde  erhaltene  aus;  allein  unter  den  in  Alkohol 
löslichen  Stoffen  fand  sich  nicht  der  durch  Chlor  geröthet 
werdende,  und  unter  den  nur  in  Wasser  löslichen  war  der, 
welcher  beim  Verdunsten  die  unlöslichen  Häute  bildet,  ia 
reichlicherer  Menge  vorhanden,  als  der  sich  unverändert  erhal- 
tende. Die  mittlere  Portion  der  eingesammelten  Flüssigkeit 
gab  bei  der  Analyse  folgende  procentische  Resultate: 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe  •  •  .  •  1,51 
Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe  .  •  0,28 
Geronnenes  Albumin     ....••    2,84 

Wasser .    .     96,35 

100738 

Die  pancreatische  Flüssigkeit  vom  Pferde  wurde  erhal- 
ten, indem  ein  Pferd,  welches  kurz  vorher  viel  Hafer  ver- 
zehrt hatte,  getödtet  wurde.  Das  Pancreas  wurde  aufgesucht, 
der  Ausführungsgang  unterbunden,  mit  dem  Messer  geöffnet. 
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und  die  in  der  Druse  enthalCene  FIfissigkeit  ausgedrfickt  und 
aufgesammelt.  Sie  war  etwas  gelb,  klar,  kaum  opalisirend, 
sehleimig,  und  liess  sieh  wie  dünnes  Eiweiss  in  F&den 
siehen*  Sie  r6thete  sehwaeh,  aber  unverkennbar  Lackmus- 
tinctur.  Sie  gerann,  selbst  naeh  dem  Verdäunen  mit  Was- 
ser, doreh  Kochen,  und  erwies  sich  vollkommen  analog  mit 
der  vorhergehenden. 

Aus  diesen  Versuchen  schliessen  TiedemannundGme* 
lin,  dass  man  Speichel  und  dicf  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas 
nicht  für  gleichartige  Flüssigkeiten  ansehen  könne.  In  der 
letzteren  fanden  sie  ausserdem  nicht  die  geringste  Spur  ei- 
ner Schwefelcyan- Verbindung.  Die  Menge  der  Salze  in 
dieser  Flüssigkeit  betreffend,  nehmen  sie  an,  dass  100  Th. 
getrockneter  Rückstand  von  der  des  Hundes  8,28  Th.  unver- 
brenuliche  Salze,  von  der  des  Schaafes  dagegen  27,7  Th. 
geben.  Diese  Salze  waren  meist  kohlensaures  Natron,  we* 
aig  Kali,  in  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  verbunden  mit 
Milchsäure;  seine  Menge  war  grösser  beim  Hund  als  beim 
Schaafe;  viel  Kochsalz,  wenig  phosphorsaures  Alkali  beim 
Hund,  viel  beim  Schaafe  und  bei  beiden  wenig  schwefelsau- 
res Alkali.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche  be- 
steht meist  aus  phosphorsaurom ,  mit  ein  wenig  kohlensau- 
rem Kalk. 

Leu  rot  und  Lassalgne  haben  die  pancreatische  Flüs- 
sif^eit  von  einem  Pferde  untersucht;  sie  sammelten  sie  von 
dem  lebenden  Thiere  dadurch  auf,  dass  sie  an  den  geöffne- 
ten Ausfähruugsgang  eine  Röhre  von  Cautchouck  befestig- 
ten, die  in  eine  Flasche  von  Cautchouek  geleitet  wurde« 
Sie  erhielten  in  einer  halben  Stunde  3  Unzen  Flüssigkeit, 
wovon  jedoch  nur  Vs  sswr  Analyse  angewendet  wurde.  Sie  war 
klar,  schmeckte  schwach  salzig  und  hatte  ein  spee.  Gewicht 
von  1,0026»  Sie  enthielt  nur  Vio  Proc.  fester  Bestandtheilq, 
die  sie,  nach  einer  oberflächlichen  Untersuchung |  für  gauz 
dieselben  erklärten,  wie  die  im  menschlichen  Speichel  be- 
findlicbeiiy  mit  dem  also,  nach  ihrer  Meinung,  der  pancreati- 
sche Saft  des  Pferdes  in  seiner  Natur  übereinkommen  solle. 
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6.    Leber  und   Galle. 

h  DieLeber.  Sie  ist  eia  hSdist  merkwärdiges  Orgao, 
offenbar  sn  denen  gehörend^  die  an  den  Verdaaungsprocesses 
tbeilnebmen,  und  ihre  Wichtigkeit  gebt  aii9  der  Grösee  die- 
ses Organs  und  aus  dem  beständ^en  Vorkommen  desselbeu 
bei  allen  Wirbeltbieren  und  einigen  andern  Tbierklassen, 
die  mit  Herz  und  ordentlichem  Circulationssysteme  versehen 
sind,  wie  z.  B.  den  Crostaceeu,  Mollusken,  Arachnoideen, 
hervor. 

Die  Leber  liegt  bei  den  Säugethieren  in  der  Bauchhöhle 
rechts  am  Magen,  dicht  unter  dem  Zwerchfell,  und  ist  das 
grösste  Secretionsorgan  im  Körper.  Ihre,  dem  Zwerchfell 
zugewandte  Seite  ist  convex;  sie  ist  von  dem  Bauchfelle 
(dem  Peritoneum)  bedeckt,  an  dem  Rande  in  drei  Lappen 
getheilt,  an  ihrer  untern  Seite  mehr  flach,  jedoch  uneben 
und  daselbst  mit  der  Gallenblase  und  den  Gefissen  versehen^ 
welche  in  ihre  Hasse  eindringen  oder  herausgehen.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  andern  secernirouden  Organen  dadurch, 
dass  ihre  Flossigkeit,  die  Galle,  hauptsächlich,  wiewohl  nicht 
gänzlich,  von  venösem  Blute  hervorgebracht  wird.  Die  soge- 
nannte Pfortader,  von  dem  Darmkanale  venöses  Blut  zurück«- 
fuhrend,  dringt  in  die  Leber  ein,  und  verzweigt  sich  darin, 
wie  sich  eine  Arterie  in  einem  Absonderungsorgane  zu  verzwei- 
gen pflegt ;  ihre  Zweige,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
Feinheit  gelangt,  zertheilen  sich  in  Form  von  Capilfaimetzen, 
welche  die  Aussenseite  der  galleabsondemden  feinen  Kanäle 
mit  ihren  blinden  and  erweiterten  Enden  umgeben,  von  wel- 
diem  Capillametz  das  Blut  dann  zur  Vena  hepatica  geführt 
wird«    Aber  auch  die  Arteria  hepatica  zertheilt  sieh  in  das- 
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selbe  Ademetz,  so  dass  die  Secretion  der  Galle  gleichzeitig 
sowohl  vom  arteriellen  als  vom  venösen  Blut  besorgt  zu 
werden  scheint.  Man  hat  selbst  Missbilduugen  gesehen, 
wo  die  Pfortader  an  der  Leber  vorbei  ging,  und  ihr  Blut 
in  die  Vena  cava  entleerte,  so  dass  also  die  Arteria  hepatica 
allein  die  Leber  mit  Blut  versah  und  das  Material  für  die 
Secretion  der  Galle. lieferte. 

So  wie  man  die  Zusammensetzung  des  Parenchym»-der 
Leber,  d.  b.  der  die  Blutgefässe  und  die 'GaUengänge  ein- 
wickelnden Blasse,  angiebt,  wäre  sie  sehr  unerwartet ;  diesdbe 


wäre  BSflifiQh  sim  grSs^ten  Theil  in  Wttaser  löslieh  «nd  den 
fdienufioben  Bestandtheilen  des  Gehirns  sehr  analog. 

Die  ersteh  Untersnchungen  juber  dieses  Parenohym  sind 
MÜ  der  Leber  eines  Rechens,  und  swar  von  Vauqaelin 
aageslellt  worden;  nachher  untersuchte  Bracennot  die  Le- 
ber von  einem  Ochsen,  und  ganz  kürslich  FromherE  und 
Gugert  die  Leber  vom  Menschen«  Diese  Untersuchungen 
■eigea,  das  die  Leber  Albumin  in  nng^onnenem  Zustande, 
Fett  und  das  unidsiidie  Gewebe  der  Gefasse  enthält 

Braconuot's  analytische  Untersuchung,  als  die  voll« 
ständigste,  werde  ich  zuerst  anführen.  Er  nahm  eine  abge- 
wogene Portion  aus  dem  grossem  Lappen  einer  Ochsenleber, 
■errieb  sie  in  einem  marmornen  Mörser  su  Brei,  verdünnte 
diesen  mit  Wasser,  und  seihte  ihn  durch  feinen  Taflet.  Da- 
bei hatte  sich  der  grösste  Theil  der  Lehermasse  aufgelösst 
und  ging  durch  das  Soihetuch,  auf  dem  nur  die  zerriebenen 
Gefisse  zuruckblieben.  Das  Durchgegangene  war  unklar 
und  etwas  milchig.  Diese  Flüssigkeit  verhielt  sich  wie  eine 
Auflösung  von  Albumin^  sie  gerann  stark  beim  Erhitzen.  Das 
Coagulum  war  weiss,  wurde  aber  durch  eine  geringe  Ein^ 
mengung  von  Blut  nMtk  und  nach  röthlich.  Die  abfiltrirta 
Fluss^keit  war  gelb. 

Wir  werden  zuerst  die  Natur  des  Coagulums  unter- 
sodien.  Es  wurde  wohl  gewaschen,  getrocknet,  zu  Puhrer 
gerieben  und  mit  rectiftcirtem  Terpenthinöl  digerirt,  weldies 
ein  fettes  Oel  auszog,  das  die  Ursache  des  milchartigen 
Aussdiens  der  Flüssigkeit  vor  dem  Gerinuen  war.  Die 
Anflösnng  war  braungelb,  der  grösste  Theil  des  Terpenthin* 
SIb  werde  abdestUlirt  und  von  dem  Rückstand  hernach  bei 
massiger  Warme  in  einem  offenen  Gef&sse  die  letzte  Portion 
desselben  verdunsten  gelassen.  Bracennot  gibt  nicht  an,  ob 
das  Abdestilliren  des  Terpenthinöis  mit  Wasser  geschehen 
sei,  die  einzige  Art  dasselbe  vollständig  ohne  Zersetzung 
des  zoruckbleibenden  fetten  Oels  abzutreten;  im  entgegen-« 
geeetateDL  Falle  kann  man  den  Rückstand  nicht  als  davon 
völlig  befreit  ansehen. 

Das  nach  Verflüchtigung  des  Terpenthinöis  zuruckblei'» 
bende  Fett  war  rothbraun ,  halb  erstarrt ,  und  hatte  Geruch 
und  Gesdimack  wie  er  Gerichten  von  Ochsenleber  eigen- 
thifldieh  ist    Er  liess  sich  nicht  im  mindesten  mit  Wasser 
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veriniflM^hen  und  wurde  in  allen  Verhäknissen  von  Alkohol 
von  0,833  spec.  Gewicht  airfgelöst,  ohne  doss  sich  etwas 
Stearin  daraus  abscheiden  Hess.  Es  war  nicht  sauer,  und  folg- 
lich vorher  nicht  verseift;  aber  lauge  mit  kaustischem  Natron 
digerirt,  verwandelte  es  sich  in  eine  feste  braune  Seife,  ohne 
dass  sich  dabei  Ammoniak  entwickelte. 

Dieses  Fett  ist  phosphorhaltig  und  verhält  sich  beim 
Verbrennen  ganz  so  wie  Hirnfctt,  indem  es  eine,  mit  ver- 
glaster Phosphorsäure  so  durchdrungene  Kohle  hinterlässt, 
dass  dadurch  die  weitere  Verbrennung  der  Kohle  gänslich 
verhindert  wird.  Mit  Salpetcirsäure  behandelt  erzeugte  sich 
durch  Zersetzung  der  Säure  Phosphorsäure  und  eine  Sub- 
stanz von  der  Coosistenz  und  Zähigkeit  des  Wachses,  die 
leicht  von  Alkali,  selbst  von  Ammoniak,  zu  brfkiiien,  durch 
Säuren  fällbaren  Auflösuugen  aufgenommen  wurde. 

Als  Braconnot  versuchte,  zur  Ausziehung  des  Fettes 
aus  dem  geronnenen  Ei  weiss,  Alkohol  anzuwenden,  löste 
sich  neben  dem  Fette  ein  thierischer  Stoff  auf,  der  nach  Ver- 
dunstung des  Alkohols  dem  Fette  die  Eigenschaft  ertheilte, 
sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer  emulsionsartigen  Flüssigkeit 
zu  mischen,  aus  welcher  sich  derseUie  durch  Gailäpfelinfu- 
sion  wieder  ausfallen  Hess. 

Das  mit  Terpenthinöl  ausgesogene  Albumin  gab  nach 
dem  Verbrennen  einen  eisenhaltigen  phosphorsauren  Kalk 
und  etwas  schwefelsauren  Kalk.  Das  Coagulum  lässt  sich 
also  als  aus  Albumin  und  einem  eigenen  phosphorhaltigen 
Fette  zusammengesetzt  betrachten.  Diese  emulsive  Substanz 
hätte  verdient  besonders  isolirt  zu  werden.  Man  findet  nicht, 
dasfiT  Braconnot  versucht  habe,  sie  mit  Alkohol  oder  Ae- 
ther  aus  dem  durch  Terpenthinöl  vom  Fett  befreiten  Atbumin 
auszuziehen. 

Die  Auflösung^  aus  der  sich  das  Coagufcmn  durch 
Krhitzen  abgesetzt  hatte,  röthete  Lackmuspapier,  setzte  beim 
Verdunsten  ■  noch  einige  Flocken  Albumin  ab,  und  biuterliess 
zuletzt  eine  gelbbraune,  extractartige  Hasse,  die  sich  wdch 
erhielt  und  nicht  vollständig  austrocknen  liess.  Sie  hatte 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Fleischextract,  hotte  aber  nicht  sei- 
nen salzigen,  stechenden  Geschmack.  Kali  eutwikelte  dar- 
aus kein  Ammoniak,  und  Schwefelsaure  keinen  Geruch  nach 
Essigsäure.    Dieser  extractartige  Stoff  bestand,  wenn  er  audi 
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eine  kleine  Menge  der  im  Fleischextraot  befittdiielien  tltieri- 
sefaen  Substanz  enthielt,  doch  hanptsäehKeh  ans  einer  andern, 
davon  verschiedenen  Substanz,  und  enthielt  aneh  kein  milch- 
saures  Alkali,  da  selbst  kochender  Alkohol  dieses  Salz  nicht 
daraus  auszog,  und  überhaupt  nur  sehr  wenig  auflöste,  was 
dann  Fleischextraot,  oder  damit  verwandt  wäre.  Der  Al- 
kohol wurde  ausserdem  beim  Erkalten  durch  eine  geringe 
Menge  darin  abgesonderter  Flocken  unklar. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil,  in  Wasser  aufgelöst 
ood  mit  Galläpfelinfusion  vermischt,  liess  eine  Portion  thie- 
rischen  Stoff  fallen,  den  Braconnot  für  möglicherweise 
noch  zurückgebliebenes  Albumin  ansieht  Der  Ueberschuss 
von  zugesetzter  Gerbsäure  Hess  sich,  vermittelst  wohlausge- 
waschenen Zinnoxyds,  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit 
eine  Substanz  enthielt,  die  nach  dem  Verdunsten  einem 
Pflanzenextract  glich,  wenig  Stickstoff  enthielt  und,  in  Was- 
ser aufgelöst,  bald  sauer  zu  werden  anfing,  ohne  zu  faulen. 
Sie  wäre  nun  noch  mit  der  von  mir  im  Menschenspeichel 
gefandenen  und  Speichelstoff  genannten  Substanz  zu  ver- 
gleidien. 

Das  summarische  Resultat  von  Braconnot's  Analyse 
der  Ochsenleber  ist  folgendes. 

Im -feuchten  Zustande  enthält  die  Leber: 

Gewebe  von  Gefässen  und  Häuten  •    .    •    •    18,94 

«•  1.-II     1     m«  ^  löslichen  Stoffen  .    .    2^,56 

Binhullende  Masse  aus<  .^  i^x  xn 

/  Wasser       •    •    ^    •    oo^ow 

100,00 
Was  hier  tinter  Geflisseu  nnd  Häuten  begriffen  1^,  bei- 
steht eigentlich  aus  dem,  was  Wasser  uuauffifelöst  Hess. 
Man  könnte  bemerken,  dass  gar  nicht  untersucht  ist,  ob  hierin 
nicht  noch  Fett  und  andere  Stoffe' enthalten  seien,  die  in  an- 
deren Auffösdngsmitteln  als  Wasser  auflöslich  sind. 

Das  eigentliche  Parenchym  der  Leber  (d.  h.  der  sich  in 
Wasser  lösende  oder  darin  aufschlämmende  Theil)  bestand 
in  100  Th.  aus : 

Wasser 68,64 

Albumin,  'getrocknet  gewogen.«    .    •    •    •    .    20,19 
Bine,  wenig  Stickstoff  haltige,  in  Wasser 

leicht,  in  Alkohol  wenig  lösliche  Substanz  •      6,07 
Leberfett 3,89 
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ddorkaHmi 0^ 

Knodieiiorde,  eisenhaltig 0,47 

Seia  Ton  einer  brennbarem  S&ore  mit  Kali    •    •    0,10 
Eine  geringe  Menge  eingemengtes  Blut    •    ,    •      — 

100,00 

Naturlicherweise  bleibt  haaptsfichlich  noch  nbrig,  die 
chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  der  Substanzen ,  in 
die  sich  die  Leber  durch  die  chemische  Analyse  zerlcTgen 
lisst^  ausfuhrlicher  kennen  zu  lernen« 

Die  menschliche  Leber  ist  nachher  von  From«* 
herz  und  Gugert  untersucht  worden«  Die  Zusammenset* 
aung  scheint  im  Allgemeinen  ganz  analog  za  sein,  aber  durch 
die  verschiedene  analytische  Methode  und  die  verschiede« 
Ben  Absichten  der  Untersuchenden  werden  Verschiedenhei- 
ten in  den  Resultaten  veranlasst,  die  vermuthlich  bei  wie- 
derholten Analysen  wegfallen  werden.  Sie  nahmen  zu  ihiea 
Versuchen  die  Leber  von  einem  jungen  gesunden  Manne^ 
der  hingerichtet  worden  war.  Nachdem  sie  auswendig  vem 
Blute  befreit  worden,  wurde  sie  zerschnitten  und  so  lange 
mit  kaltem  Wasser  bdiandelt,  als  dieses  noch  etwas,  auf- 
löste. Die  Auflösung  war  etwas  schwach  röthlich,  sdilei« 
mig,  trübe  und  coagnlirte  beim  Erhitzen.  Es  ist  nicht  angege- 
ben^ ob  sie  Lackmuspapier  röthete.  Sie  scheinen  nicht,  wie 
Braconnot,  untersucht  zu  haben,  ob  das  aus  Albumin  beste- 
hende Coagulum  phosphorhaltiges  Fett  enthielt  Die  vom  Al- 
bumin abfiltrirte  Flässigkeit  wurde  zur  Syrupsdicke  verduns- 
tet, und  hinterliess  eine  extractartige  Masse,  ans  welcher 
kochender  Alkohol,  ausser  einem  extractartigen  Stoffe,  dnen 
anderen,  beim  Erkalten  zum  Theil  niederfallenden  auszogt 
von  dem  sie  es  wahrscheinlich  za  macheu  suchten,  dass  es 
Kisestoff  seL  Wir  werden  bei  Beschreibnng  der  Galle  sa 
wahrscheinlich  derselben  Substanz  zurückkommen. 

Die  Auflösung  in  Alkohol  hat  einen  unangenehmen  €to- 
rudi,^den  auch  der  abdestillirte  Alkohol  annahm«  Die  nach 
Abdestillirung  des  letzteren  zurfickbleibende  Masse  war  ein 
rothbrannes  Extract,  leichtlöslich  in  Wasser  und  durch  Blei- 
essig ftlibar,  vermuthlich  in  Folge  der  darin  aufgelösten  CUor- 
salze  *j  femer  fUlbar  durch  Galläpfelinfusien,  aber  nidU  durch 
Sfturen,  und  schien  folglich  Fleischextract  zu  sein. 
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Was  kochender  Alkohol  von  dem,  nach  Verdonstmig 
der  geroimeneD  Flässigkeit  Euräckbleibeiideii  Extract  nicht 
anfUete,  war  bkssgelb,  in  Wasser  löslich,  und  wird  von 
Fromherz  und  Gugert  für  Speichehitoff  erklärt,  ohne 
dass  sie  anfuhren,  ob  es  in  seinem  Veriialten  dem  entspre« 
dienden  Stoffe  aus  der  Ochsenleber  glich,  wovon,  nach  Bra- 
eonnot,  ein  Theil  von  Gall&pfelinfusion,  ein  anderer  aber 
nidit  davon  gefällt  wurde. 

Den  in  Wasser  sich  nicht  lösenden  Theil  der  Leber,  den 
Braconnot  nur  als  eine  Verwebung  von  Grclissen  und 
Häuten  betrachtete,  behandelten  die  beiden  andern  Chemiker 
aoerst  mit  kodiendem  Wasser,  welches  daraus,  durch  Ko- 
chen gebildeten  Leim,  etwas  Fleischextract  und  Käsestoff 
auszog,  die  letzteren  wahrscheinlich  wegen  zu  bald  abgo- 
brodienen  Answaschens  mit  kaltem  Wasser  zorfickgeblieben. 

Was  kochendes  Wasser  nicht  auflöste,  wurde  getrock- 
net und  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  dadurch  gelb  wurde 
und  beim  Erkalten  eine  Menge  Flocken  absetzte,  aus  denen 
Aether  ein  Fett  auszog,  welches  beim  Verdunsten  des  A»- 
thers  in  sternförmigen  Ghruppen  anschoss,  und  ein  nicht  ver- 
seiftes Stearin  war;  beim  weitem  Verdunsten  hiuteriiess 
der  Aether  noch  Elain ,  durch  Stearin  etwas  verunreinigt. 

Die  Flocken,  aus  denen  Aether  das  Stearin  ausgezogen 
hatte,  bestanden  aus  einem  eignen  harzartigen  Stoffe,  den 
sie  Leberharz  nannten.  Bei  -j"  100^  ^^^^  ^  ^^^^  nicht 
flnsrig,  aber  weiter  darüber  schmilzt  es  unter  Aufblähen, 
entzündet  sich,  und  verbrennt  mit  leuchtender  rusender 
Flamme.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  Spuren  von  ge- 
bildetem Ammoniak,  vielleicht  nur  durch  fremde  Einmengung; 
in  kochendem  Alkohol  ist  es  löslich,  aber  weder  in  kaltem, 
noch  in  Aether.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  aufgelöst, 
und  daraus  durch  Säuren  in  Gestalt  von  weissen  Flocken 
wieder  gefäRt,  die  sich  nachher  nach  dem  Auswaschen  so- 
wohl in  warmem  Alkohol  als  Aether  auflösen,  welche  Auflö- 
sung nidit  auf  freie  Säure  reagirt. 

Die  Alkoholauflösung,  aus  der  sich  die  eben  erwähnten 
Flodien  abgesetzt  hatten,  röthete  Lackmuspapier  und  enthielt 
verseiftes  Fett  oder  fette  Säuren,  welche  sich  beim  Abdampfen 
in  k'aungelben  Oeltropfen  abschieden ,  und  sidi  in  Oelsämre 
imd  Margariasäure  trennen  Hessen. 
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Nachdem  der  Alkohol  diese  fetten  Saarea  abgesetzt 
hatte,  hinterliess  er,  nach  dem.  völllgeu  Eindampfen,  noch 
eine  Portion  Fleischextract.  —  Was  endlich  der  Alkohol 
nicht  auflöste,  nahmen  sie  für  Parenchym  der  Leber,  dessea 
Verhalten  zu  sauren  nud  alkalit^chen  Lösungsmitteln  nicht 
weiter  untersucht  wurde* 

Das  summarische  Resultat  der  Analyse  von  F romherz 
und  Gugert  war,  dass  100  Th.  Leberraasse  enthalten:  61,79 
Th.  Wasser  und  38,21  Th.  fester  Stoffe,  dass  von  100 
Th.  dieser  letzteren  71,28  Th.  thcils  in  Wasser,  theils  ia 
Alkohol  löslich,  und  28,72  unlösliches  Parenchym  waren. 
In  100  Th.  trockner  Leber  fanden  sie  2,634  Th.  Salze,  be« 
stehend  aus  Chlorkalium,  phosphorsaurem  Kali,  phosphorsau- 
rem Kalk,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und  Spuren  vou 
Eiseuoxyd.  Ob  zugleich  auch  freies  Alkali  vorhanden  w^ar, 
haben  sie  nicht  angegeben* 

Bei  Untersuchung  der  Leber  eines  Kochen  (Rqfa 
Balis  L.J  fand  Vauquelin,  dass  sie  sich  mit  Wasser 
leicht  gänzlich  zu  einer  Emulsion  zerrühren  liess,  die  Rahm 
absetzte,  aus  dem  sich  durch  Buttern  Oel  abschied,  gerado 
80  wie  aus  gewöhnlichem  Rahm  die  Butter;  und  wurde  die 
Leber  bis  zum  Gerinnen  des  darin  enthaltenen  Albumins  er- 
hitzt, so  Hess  sich  durch  Auspressen  eine  bedeutende  Menge 
Oel  daraus  abscheiden.  Dasselbe  betrug  mehr  als  die.  Hilfte 
vom  Gewichte  dieser  Leber. 

Es  geht  also  aus  diesen  Untersuchungen  ziemlich  klar 
hervor,  dass  die  Leber  eine  emnlsionsartige,  bei  verschiede- 
i»en  Thieren  verschieden  modiflcirte  Verbindung  von  Al- 
bumin mit  einem  fetten  Körper  enthält,  die  ausserdem  mit 
mehreren  andern  thierischen  Stoffen,  wie  Fleischextract  and 
einem  oder  9wei  andern,  in  Alkohol  iHtKslichen ,  aber 
in  Wasser  löslichen  Stoffen,  gemischt  ist. 

Es  ist  nun  noch  auszumachen  übrig,  auf  welche  Weise 
diese  Substanzen  Theile  vom  Leber- Pardnchym  ausmachen. 
Um  hierüber  einige  Gewissheit  zu  erlangen,  müsste  die  Ana- 
lyse der  Lebermasse  damit  angefangen  werden,  dass  man 
durch  den  Stamm  sowohl  der  Pfortader,  als  auch  der  Leber- 
arterie destillirtes  Wasser  einpresste,  um  auf  diese  Weise 
die  beim  Tode  in  den  Blutgefässen  und  Gallengängen  zurück- 
bleibenden Flüssigkeiten  wegzuschaffen  und  für  sich  unter- 
suchen 
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Buchen  zu  kennen;  denn  so  lange  der  Inhalt  diüer  Gefisse 
bei  der  Analyse  mit  dem  eigentlichen  Parenchym  vermischt 
wird,  lisst  sich  Nichts  mit  Gewissheit  aber  die  Natur  des 
letzteren  sagen.  Man  wird  indessen  aus  dem,  was  ich  bei 
den  Nieren  aoffihren  werde,  ersehen,  dass  die  in  der  Leber 
sieh  findende  emulsionsartige  Masse  in  einem  Theil  der  Ge* 
fasse  enthalten  gewesen  ist  und  aus,  in  der  Gallenbereitung 
begriffen  gewesenen  Flüssigkeiten  bestanden  hat. 

Krankheiten,  mit  einer  wesentlichen  Veränderung  der 
Lebennasso,  sind  gewiss  nicht  selten,  allein  die  Arten  sol* 
eher  Veränderungen  sind  noch  wenig  untersucht  worden. 
Fromherz  und  Gugert  untersuchten  eine  Lebergeschwulst 
von  einem  Kranken,  der  an  der  Leber  gelitten  halte,  und 
dessen  Leber  IS  Pfund  schwer  geworden  war.  Sie  hatte 
ein  käseartiges  Ansehen  und  war  weiss.  Die  Organisation 
der  Leber  schien  gänzlich  zerstört,  und  sie  enthielt  ein  nicht 
▼erseiftes  Fett  mit  ein  wenig  nngeronnenem  Albumin,  etwas 
Fleiscbextract ,  etwas  Käsestoff,  Speichelstoff,  einige  Hoste 
von  Blutgefässen,  Kochsalz  und  phosphorsauren  Kalk.  Sie 
enthielt  kein  Gallenfett,  kein  Leberharz  und  keine  fette 
Säuren. 

S.  Die  Galle.  Diese  Flüssigkeit  ergiesst  sich  aus  der 
Leber  durch  einen  eignen  Gang  in  den  Zwölffingerdarm; 
dieser  Gang  Öffnet  sich  hinter  einer  Falte,  welche,  so  lange  der 
Dann  leer  ist,'  über  der  Oeffnung  liegend,  sie  verschliesst 
und  sich  erst  während  der  Verdauung,  wenn  der  Darm  von 
der  durchgehenden  Masse  etwas  ausgespannt  ist,  öffnet  und 
die  Galle  frei  ausfliessen  lässt.  Zu  diesem  Ausfährungsgange 
slossen  noch  zwei  andere,  der  eine  zur  Ergiessung  der  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Pancreas  bestimmt,  wie  schon  vorher  be- 
neffkt  wurde,  der  andere  zur  Gallenblase  führend.  Letztere 
ist  «in  kleiner,  zur  Aufnahme  von  Galle  bestimmter  Behälter, 
der  dieht  auf  der  untern  Seite  der  Leber  aufsitzt,  und  be- 
stebC  ads  einer  Schleimhaut,  rundherum  zuerst  von  einem 
diebleren  Zellgewebe  verstärkt  und  auf  ihrer  von  der  Leber 
abgewandten  Seite  mit  dem  Bauchfell  (PoKtouieum)  überzo- 
gen« Die  Gallenblase. nimmt  die  ausser  der  Verdauungszeit 
ans  der  Leber  ansfiiessende  Galle,  die  sich  dann  nicht  in 
den  Zwölffingerdarm  entleeren  kann,  auf.  Sobald  die  Oeffnung 
für  den  gemeinsehafUidien  Gallengang  nicht  mehr  verschlos- 
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seu  ist,  flifl|^t  die  Galle  zu  gleicher  Zeit  direct  aos  der 
ber  uod  der  Gallenblase  aus. 

Die  Galle  ist  grün,  vom  Gelbliohgrfinen  Ins  in's  Smaragd- 
grüne, bitter  schmeckend  und  von  eigenem,  ekelhaftem  Ge- 
rüche. Die  Galle  aus  der  Gallenblase  ist  durch  aufgelösteii 
GaUenblasenschleim  schleimig,  und  lässt  sich  nicht  selten  in 
Fäden  ziehn.  Bei  den  Säugethieren  hat  sie  denselben  oder 
fast  denselben  Wassergehalt  wie  das  Blutwasser;  bei  den 
Vögeln  aber  ist  sie  dünner,  und  bei  den  Fischen  zuweilen 
concentrirter.  Sie  gerinnt  nicht  beim  Kochen.  Das  speciA- 
sehe  Gewicht  der  Ochsengalle  fand  Th^nard  bei  -|-  ^^ 
s=  1,026. 

Die  Zusammensetzung  der  Galle  ist  schon  lange  ein 
Gegenstand  der  Untersuchungen  der  Chemiker  gewesen. 
Ihre  Eigenschaft,  beim  Schütteln  zu  schäumen  und  dureb 
Säuren  gefallt  zu  ^erden^  indf m  sich  daraus  eine  harzartige 
Substanz  abscheidet,  veranlasste  ältere  (Ji'hemiker,  dieselbe 
für  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem  harzartigen  Körper 
anzusehen.  So  lange  diese  Meinung  herrschte,  suchte  man 
darnach  alle  Wirkungen  der  Galle  im  Körper  zu  erklären. 
Fourcroy  bemerkte,  dass  Alkohol  aus  der  Galle  eine  Ma- 
terie fälle,  die  er  für  Eiweiss  ansah,  und  Powell  suchte 
zu  zeigen,  dass  die  Galle  die  Eigenschaft  habe,  das  Gerin- 
nen von  damit  vermischtem  Biweiss  zu  verhindern.  Bei  ei^ 
ner  Analyse  der  Galle,  die  ich  1807  anstellte,  fand  ich,  daas 
die  von  älteren  Chemikern  in  der  Galle  angenommene  hars- 
ähnliche  Säure  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Baryt  oder 
kohlensaurem  Bleioxyd  in  Wasser  löslich  werden  kann  mit 
dem  gewöhnlichen  Geschmack  und  Geruch  der  Galle,  indea^ 
wenn  zu  ihrer  Abscheidung  Schwefelsäure  angewandt  war, 
schwefelsaures  Blei-  oder  Barytsalz  entstehen,  und  ich  sohloss 
hieraus,  dass  die  Galle  hauptsächlich  einen  bitteren  Bestand- 
theil  enthalte,  verbiodbar  mit  Mineralsäuren  zn  einem  im 
Ueberschuss  dieser  Säuren  nicht  löslichen  Körper,  dessen 
Eigenschaften  wiederhergestellt  werden,  wenn  man  die  Sänre 
durch  eine  Basis  ^v^gniomt,  die  mit  ihr  ein  unlösliches  Sals 
bildet    Diesen  Körper  nannte  idi  Gallenstoff.* 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeil  oder  kurz  nachher  stellln 
'iphänard  eine  Analyse  der  Galle  nach  einer  neuen  Methede 
an,  wobei  Bestandtheile  hervorzutreten  schienen,  welche  man 
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Torber  nicht  geahnt  hatte.  Er  vermischte  die  Galle  soerst 
mit  treniger  verdunater  Salpetersätire,  nämlich  mit  gerade  se 
viel  als  nöthig  War,  um  daraus  eine  durch  atle  Samren  ans 
der  Galle  fällbare  Substanz  su  coaguh'ren,  fihrirte  und  machte 
alsdana  ein  Gemenge  von  neutralem  und  von  basischem  essig- 
flaorem  Bleioxyd  hinzu  ^  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag 
entstand.  Dieser  letztere  bildete  eine  pAasterartige  Masse, 
welche  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  woraus  nachher 
das  Bleioxyd  mit  Salpetersäure  ausgezogen  wurde*  Dabei 
blieb  eia  grüaer  haniartiger  Körper  zuräck,  der  in  Alkohol 
leslieh,  in  Wasser  weuig  löslich  war,  «nd  welchen  Thtfnarcl 
Gallenhars  (Resiae  de  la  bile)  nannte.  Die  Flüssigkeit, 
roraos  derselbe  gefällt  war,  wurde  hierauf  so  lange  mit  Bleiessig  . 
▼ermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand;  dieser  g^ich  deiti 
ersten,  war  aber  gelb  und  weicher.  Er  wurde  hierauf  in  verdfin»^ 
ter  Essigsäure  aufgelöst,  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasser- 
stoff gefallt,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  zur  Trockne  vcrdun* 
^et.  Da  blieb  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche)  ex*** 
tractartige  Substanz  zurück,  die  einen  sussKch  bitteren  Ge- 
schmack hatte  und  daher  den  Namen  Picromel  bekam 
(von  ntnfog  bitter  und  fielt  Honig).  Er  fand,  dass  wenu 
za  einer  wässrigen  Lösung  dieses  Picromels  Gallenharz  ge» 
misefat  wurde,  dieses  sich  darin  auflöste,  wenn  die  Auflösung 
concentrirt  war,  und  eine  bittere  Flüssigkeit,  eine  regederifttf 
Gadle  bildete,  von  der  man  also  annahm,  daSs  sie  hauptsät^h^ 
lidi  aus  Picromel  und  Gallenharz  bestände,  aiffgclöst  in 
einem  mit  den  gewöhnlichen  Stoffen  thierischer  Ftnästgkei« 
ten  vermischten  Wasser.  Die  Farbe  wurde  von  dem  gru* ' 
nen  Harz  abgeleitet. 

Diese  Ansicht  wurde  hierauf  die  herrschende,  untf  alle 
später  aBgestellten  Analysen  gingen  von  der  Idee  aüs,  dassi 
die  Galle  hauptsächlich  aus  Picromel  und  Gallenharz  bestehe. 

SO  Jahre  später  (1828)  gab  Leopold  Gmelin  eine  sehr 
genaue  und  ausführliche  Arbeit  ober  die  Zusammensetzung 
der  Gafle  heraus.  Er  versuchte  die  Analyse  derselben  nach 
beiden  Methoden,  nämlich  mit  Schwefelsäure  und  mit  essig- 
saurem  Bleioxyd ,  und  entdeckte  dabei  zuvor  nicht  bekannte 
Kirper,  wie  z«  B.  das  Taut  in  und  die  Cholsäure ,  welche  er 
für  Bestandtheile  der  Galle  hielt 

16* 
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Bei  der  Analyse  der  Ochsenj^alle  mit  Schwefels&are^ 
auf  dieselbe  Weise  wie  ieh  verfahren  hatte,  bekam  er  das- 
selbe Resultat;  allein  er  fand 9  dass  der  Körper,  den  idi 
Gallenstoff  genannt  hatte,  bei  der  Verbrennung  Baryterde 
yder  Bleioxyd  hinterliess,  und  betrachtete  ihn  also  ganz  rich- 
tig als  eine  Galle,  worin  das  Alkali  gegen  Baryterde  oder 
Bleioxyd  ausgetauscht  war.  Ergab  daher  Th^nard's  An- 
sicht, dass  die  Galle  aus  Gallenharz  und  einem  eignen  säss- 
lieh  bittern  Stoff  bestehe,  den  er  Gallenzucker  nannte,  den 
Vorzug.  Er  zeigte,  dass  Th^nard's  Gallenharz  noch  Ga- 
lenzucker, und  sein  Picromel  Gallenharz  enthielt,  und  dass 
der  gewöhnliche  Gallenzucker,  welcher  unter  den  Bestand- 
theilen  der  Galle  die  grösste  Menge  ausmacht ,  von  Bleies- 
sig nicht  geflUt  wird,  sondern  nach  Ausfällung  des  Bleioxyds 
mit  Schwefelwasserstoff,  Filtriren  und  Abdampfen  der  Flüs- 
sigkeit in  Gestalt  einer  körnig  krystallinischen  Masse  von 
bittersfissem  Geschmack  erhalten  werden  kann,  vermischt 
jedoch  nun  mit  essigsaurem  Natron  von  allen  Natronsalzen 
der  Galle.  —  Gmeliii  fand  ausser  diesen  Bestandtheilen, 
nämlich  dem  Gallenharz  und  Gallenzucker,  noch  Taurin, 
Cholsäuro,  Cholesterin,  Oelsäure,  Margarinsäure,  Farbstoff*, 
Fleischextract,  eine  extractähnliche  urinöse  Substanz,  eine 
dem  Pflanzenleim  analoge  Materie,  Käsestoff,  Speichelstoff, 
Albumin,  Schleim,  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Amny>- 
niak,  essigsaures  (milchsaures)  Natron,  ölsaures,  margarin- 
saures, cholsaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Na- 
tron und  Kali,  Kochsalz  und  phosphorsauren  Kalk.  Ich  werde 
nachher  diese  Stoffe  einzeln  abhandeln. 

Gmelin's  analytische  Methode,  die  eigentlich  nur  auf 
eine  qualitative  und  nicht  auf  eine  quantitative  Untersuchung 
gerichtet  war,  wird  nun,  in  der  Kärze  zusammengefasst,  bes- 
ser zu  verstehen  sein: 

Die  Galle  wurde  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  hinterliess  8,49  Free,  bei  -f-^^^  getrockneten 
Räckstandes;  es  waren  demnach  91,51  Free.  Wasser  ver- 
flächtigt. 

Der  trockne  Ruckstand  wurde  mit  Alkohol  behandelt, 
der  ungelöst  liess:  den  Schleim  der  Gallenblase,  Speidiel- 
stoff  und  Käsestoff. 
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Diese  wurden  durch  Kochen  mit  Wasser  getrennt^  wel- 
dies  den  Schleim  sarfickliess ;  nach  Verduostong  der  wSss- 
rigen  Anflösong  zog  kochendheisser  Alkohol  den  Käsestoff, 
mit  Hinterlassung  des  Speiohelstoffs,  aus. 

Die  Auflösung  der  Galle  in  Alkohol  wurde  verdunstet, 
und  ans  der  rfickstandigen  extractartigen  Masse  sog  Aether 
Gallenfett  und  Oelsaure  aus. 

Das  mit  Aether  behandelte  Extract  wurde  in  Wasser 
gelost  und  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  Der 
ATiederschlag  bestand  aus  einer  Verbindung  von  Bloioxyd 
Bit  Gallenharz,  etwas  Gallenzucker,  Margarins&ure ,  Chol- 
säure,  Farbstoff,  Kisestoff  oder  Gliadin,  aus  phosphorsaurem 
and  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Chlorblei.  Bei  Behand- 
lung des  in  Wasi^er  eingerührten  Niederschlages  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas löste  sich  der  meiste  Gallenzucker  mit 
einem  kleinen  Theil  Gallenharz  im  Wasser  auf»  Mit  dem 
Schwefelblei  blieb  ungelöst:  Gallenharz,  mit  noch  etwas 
Gallenzucker,  Cholsäore,  Margarinsäure  und  Käsestoff,  de- 
ren Trennung  durch  Auflösung  in  Alkohol  und  Fällung  zu- 
erst mit  Wasser,  welches  Gallenzucker  und  Cholsäure  auf- 
gelöst behielt,  bewirkt  wurde;  von  Cholsäure  wurde  noch 
etwas  mehr  erhalten,  als  der  mit  Wasser  erhaltene  Nieder- 
schlag mit  Wasser  ausgekocht  wurde.  Dieser  Niederschlag 
wurde  darauf  in  so  wenig  als  möglich  Alkohol  aufgelöst,^ 
und  dieser  dann  mit  Aether  vermischt,  welcher  Gallenharz, 
Kisestoff  und  Albumin  daraus  niederschlug;  kalter  Alkohol 
zog  hiervon  das  Gallenharz  aus,  und  kochender  löste  den 
Käsestoff  oder  das  Gliadin,  mit  Hinterlassung  des  Albu- 
mins auf. 

Die  Auflösung  in  dem  ätherhaltigen  Alkohol  wurde 
zur  Verjagung  des  Aethers  verdunstet,  und  die  zurückblei- 
bende FIfissigkeit,  nun  eine  Auflösung  in  Alkohol,  mit  Was- 
ser gefallt ;  in  der  Flüssigkeit  blieb  dabei  Gallenzucker. 
Der  Niederschlag  war  ein  Gemenge  von  Gallenharz  und  ' 
Mitrgarinsäure^  er  wurde  getrocknet  mit  alkoholhaltigem  Ae- 
ther mac-erirt.  Die  Flüssigkeit  trennte  sich  in  eine  leich- 
tere, obenschwim^ende ,  eine  Auflösung  von  Margarinsäure 
in  Aether,  und  in  eine  schwerere,  eine  Auflösung  von  Gal- 
lenharz in  Alkohol,  w^he  beide  mechanisch  von  einander 
getrennt  u&d  abgedampft  wuiden. 
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Dkl  mit  neutralem  eMigsaurem  Bleiexyd  nieder^schla- 
gene  Galle  wurde  nachher  durch  basieohes  essigsaures  Blei- 
oacyd  niedergeschlageu.  Der  dadurch  entsteheude  Nieder« 
schlag  enthielt  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Gallenhurs, 
und  so  vieLGallenzucker,  dass  sie  sich  bei  Zersetzung  des 
Niederschlages  zusammen  in  Wasser  auflösen  liessen ;  er  ent- 
hielt ausserdem  Tauriu.  Er  wurde  mit  Wasser  und  destil« 
Krtem  Essig  vermischt  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 
aersetzt;  hierdurch  gab  er  eine  sehr  saure  Flüssigkeit,  die 
sieh  nach  dem  Fiitrireo  und  Abdampfen  in  eine  saure  Flüs- 
sigkeit und  ein  sich  absetzendes,  extractarttges  Magma 
tvennte.  Ans  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  Verdmi* 
sten  Tanrin  erhaken,  desgleichen  auch  aus  dem  lauen  Was- 
ser, womit  das  extractartigo  Magma  ansgezogen  wurde. 
Aus  derselben  Flüssigkeit  schlug  dann  Gallapfelinfusion 
Fleischextract  ;nieder.  Die  extractarttge  Materie  wurde  in 
Atkobol  gelöst  und  die  Auflösung  mit  Wasser  gefallt;  der 
Niederschlag  zuerst  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  gewaschen,  welches  Gallenzucker  und  etwas  Taurm 
auszog  und  das  Galleuharz  rein  zurückliess.  Das  Schwe- 
felblei behielt  diesmal  nur  sehr  wenig  vom  Gallenharze  und 
GaUenzuC/ker  zurück» 

Die  mit  Bleiessig  ausgef&llte  Flüssigkeit  wurde  durch 
Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleie  befreit,  filtrirt  und  zur 
Syrupsconsistenz  abgedampft,  und  gab  nun  Gallenzucker  in 
Gestalt  einer  körnigen  Masse.  Die  Motterlauge,  die  nidit 
mehr  von  GallipfeKnfusion  getrübt  wurde,  enthielt  noch  viel 
Gallenzucker,  nebst  den  in  der  Galle  vorkommenden  unor- 
ganischen Basen*,  mit  Essigs&ure  gesättigt.  Diese  liessen 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  anders,  als  durch  Verbrennung 
des  Galleuzuckers  abscheiden.  " 

Vergleicht  man  die  Einfachheit  in  der  Zusammensetzung, 
wie  sie  die  Analyse  der  Galle  mit  Säuren  gibt,  mit  der 
Ulannigfiiltigkeit,  zu  der  man  durch  die  Behandlung  mit 
Bleisalzen  gelangt,  so  fallt  man  leicht  auf  den  Gedanken, 
dass  viele  dieser  Stoffe  eher  Producte  der  Analyse,  als  Educte 
sem  möchten»  Dies  hat  sich  denn  auch  Ws  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sp|ter  so  erwiesen.  Zehn  Jahre  nach  der 
Publication  von  Gmelin's  verdienstvoller  Arbeit  über  die 
Galle  teigte  Demarcay,  das^der  in  Wasser  lösliche  bit- 
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tere  BcBiandtheil  der  Galle  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Mkieraliiäoren  gänzlich  in  Ammeniak,  Taorin  and  Gallenharz, 
nnd  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  mit  kaustischem  Kali 
gänzlich  in  Cholsaurc  verwandelt  werden  kann. 

Es  war  also  jetzt  klar,  dass  diese  Substanzen  Producta 
des  analytischen  Processes  und  der  Einwirkung  der  dabei 
angewandten  Reageutien  sein  können  3  es  Folgt  jedoch  nicht 
daraas,  dass  nicht  diese  Metamorphose  schon  vor  der  Ent- 
le^üjag  der  Galle  begonnen  habe,  dass  also  gewisse  dieser 
Stoffe  wirklich  darin  enthalten  sein  können,  wiewohl  ihre 
Menge  unter  der  Analyse  bedeutend  zimimmt.  Hierüber 
klaren  Demarcay's  Versuche  nichts  auf.  Da  aber  auch  er 
seinerseits  einen  Begriff  von  der  Zusammensetzung  der  Galle 
geben  wollte,  kehrte  er  zu  der  ältesten  Vorstellung  zurück, 
dass  nämlich  die  Galle  ein  Natronsalz  von  einer  gewisser- 
massen  harzartigen  Säure  enthalte,  die  in  Wasser  schwer 
löslich  und  aus  der  Galle  durch  Säuren  fällbar  sei. 

Er  nannte  sie  Acide  choleiqne^  und  gibt  davon  die 
Eifv^ithümlichkeit  an,  dass  sie,  wiewohl  aus  der  Galle  nicht 
flUlbar  durch  Elssigsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure,  den- 
noch darch  diese  Säuren  nach  ihrer  Vereinigung  mit  Alkali 
aasgefälk  werden  könne,  sobald  sie  einmal  durch  Minerid- 
säuren  gefallt  gewesen  sei.  Hierdurch  war  also  die  Kennt- 
niss  von  der  Natur  der  Galle  auf  ihren  ursprfinglichen  Aus- 
gangspunct  zurückgekommen.  Demarcay  leugnet  gänzlich 
die  Existenz  eines  GaHenzuckers  und  hält  Gmelin's  Gal- 
lenzncker  und  Th^uard's  Picrorael  für  identisch  mH  ^ciife 
cboleiqne. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  innerhalb  eines  Zeitraums 
von  mehr  als  30  Jahren  hinsichtlich  des  Hauptbegriffs  von 
der  Natur  der  Galle  in  einem  Zirkel  gegangen  sind,  freilich 
nicht  ohne  bedeutende  Vermehrung  unserer  Kenntnisse,  stehen 
wir  wieder  auf  demselben  Punct,  und  ungeachtet  aller  der 
Erfahrungen,  die  wir  durch  die  angeführten  Arbeiten  gewon- 
nen haben,  wäre  es  doch  nicht  möglich  ohne  neue  Unter- 
suchungen einen  nur  einigermaassen  richtigen  Begriff  von  der 
Zusammensetzung  der  Galle  zu  geben.  Ich  werde  sie  nun 
abhandeln  nach  den  Untersuchungen,  die  ich  neuerlich  in 
dieser  Absicht  mit  .der  Ochsengalle  angestellt  habe. 
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Wie  erwUmt  wurde,  kann  die  Analyse  der  Galle  aaf 
zweierlei  Art  geschehen,  nämlich  durch  Schwefelsäure  cder 
durch  Bleisalze;  allein  sie  muss,  damit  so  viel  wie  möglich 
Metamorphosen  vermieden  werden,  mit  andern,  als  den  bis 
jetzt  angewandten  Vorsichtsmaasregeln  angestellt  werden. 

1.  Analyse  der  Galle  durch  Schwefelsäure. 
Die  Ochsengalle  wird  im  Wasserbade  oder  im  leeren  Raum 
über  Schwefelsäure  verdunstet,  indem  zuletzt  die  Temperatur 
in  dem  leeren  Raum  auf  -f-  lOO»  bis  -{•  llQo  steigen  muss, 
damit  die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  zu  Pulver  gerie- 
ben werden  kann.  Dann  wird  sie  mit  wasserfreiem  Aether 
Übergossen.  Ist  der  Aether  wasserhaltig,  so  nimmt  die  Galle 
das  Wasser  auf  und  fliesst  zusammen.  Der  Aether  zieht 
alles  Fett  aus,  welches  nicht  mit  Alkali  zu  Seife  verbunden 
ist  Das  mit  Aether  zwei  bis  drei  Mal  digerirte  Pulver  wird 
darauf  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  welcher  Schleim, 
Kochsalz  und  andere  in  Alkohol  unlösliche  Salze  und  Thier- 
stoffe  zurücklässt,  dagegen  eine  Verbindung  des  bitteni  Be- 
standtheils  der  Galle  mit  Alkali,  ölsaures  und  margarinsau- 
res  Alkali,  den  Farbstoff  der  Galle  in  einer  ähnlichen  Ver- 
bindung, u.  8.  w. ,  auflöst.  Die  erhaltene  LOsung  mrd  fil- 
trirt  und  das  Ungelöste  zuerst  mit  wasserfreiem  Alkohol  ge- 
waschen, der  dann  der  flltrirten  Lösung  zugefugt  wird^und 
darauf  mit  Alkohol  von  0,85 ,  welcher  gewisse  Stoffe  daraus 
auflöst,  und  der  für  sich  genommen  wird.  Die  Lösung  in 
wasiierfreiem  Alkohol  wird  nun  in  kleinen  Portionen  und  un* 
ter  Umschütteln  mit  einer  Lösung  von  Chlorbarium  in  Was- 
ser vermischt,  so  lange  noch  ein  dunkelgrüner  Niedersdilag 
gebildet  wird,  den  man  abfiltrirt  und  mit  Alkohol,  der  jedoch 
nicht  wasserfrei  zu  sein  braucht,  abwäscht.  Zu  der  filtrir« 
ten  Lösung  tropft  man  dann  Barytwasser.  Der  Niederschlag, 
welcher  dadurch  gebildet  wird,  ist  anfänglioh  dunkelgrau 
färbt  sich  aber  nach  einigen  Augenblicken  grün.  Das  Ba«> 
rytwasser  wird  so  lange  zugesetzt,  als  die  Lösung  noch  da- 
durch getrübt  wird.  Der  Niederschlag  wird  bald  nicht  mehr 
grün,  sondern  erst  braungelb,  und  zuletzt  nur  gelblich,  wor- 
auf die  Lösung  ihre  Farbe  grösstentheils  verloren  hat^  und 
sich  nur  noch  iii^s  Gelbe  zieht.  Der  Niederschlag  wiid  ab- 
filtrirt, und  mit  Alkohol  von  0,84  ausgewaschen. 
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Der  erste  Niederschlag  mit  Chlorbariom  enth&lt  den 
Stoff,  welcher  der  Galle  ihre  grüne  Farbe  gibt,  verbunden 
mit  Baryterde.  Ich  nenne  ihn  Biliverdin  (von  Bilis,  Galle, 
nnd  verdire,  grün  werden}.  Der  andere,  oder  der  Nieder* 
schlag  mit  Barytwasser,  enthält  neben  dem  Biliverdin  einen 
rolhgelben  Farbstoff,  welchen  ich  BilifuMn  (von  Bilis, 
GtUe,  Hod  folvns,  rothgelb)  nenne  ^  einen  extract&hnlichen 
Stoff  und  einen  eigenthümlichen,  stickstoffhaltigen  Thierstoff, 
auf  welche^  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Die  spirituöse  Flüssigkeit  enthält  nun  freie  Baryterde, 
die  mit  Kehlensäuregas  ausgefällt  wird,  wobei  die  gefällte 
kohlensaure  Barjrterde  noch  ein  wenig  von  der  Farbe  der 
Flossigkeit  mitnimmt.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  £ur 
Trockne  verdunstet,  was  man  im  luftleeren  Räume  beendet, 
80  dass  die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  springt  und 
hart  wird.  Dann  wird  sie  wieder  in  wasserfreiem  Alkohol 
aufgelöst,  welcher  neu  gebildetes  Kochsalz  und  Chlorbarium 
surudLlässt.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  darauf  mit  Schwefel- 
säure, vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  und 
darauf  mit  Alkohol  verdünnt,  vermischt.  Die  Säure  wird 
in  kleinen  Mengen  nach  einander  zugesetzt,  so  lange  sie 
noch  eine  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Basis  (Natron,  Baryt* 
erde,  Ammoniak  als  schwefelsaures  Salz)  fällt.  Wenn  in 
der  geklärten  Flüssigkeit  ein  Paar  .Tropfen  Säure  keine  Trü- 
bung oder  keinen  Absatz  auf  der  inneren  Seite  des  Glases 
nach  ein  Paar  Stunden  mehr  bewirken,  wird  die  Flüssigkeit 
von  dem  gefällten  Salze  abfiltrirt,  dieses  mit  wasserfreiem 
Alkohol  abgewaschen,  das  Durchgegangene  in  eine  Retorte 
gebracht,  mit  frisch  gefälltem,  wohl  ausgewaschenem  und 
noch  feuchtem  kohlensauren  Bleioxyd  vermischt,  und,  nach 
Anfügung  einer  tubulirten  Retorte,  deren  Tubulus  nicht  voll- 
kommen verschlossen  wird ,  destillirt.  Das  kohlensaure  Blei- 
oxyd verbindet  sich  mit  der  Schwefelsäure,  zum  Theil  auch 
mit  den  fetten  Säuren.  Wenn  der  Alkohol  grösstentheils 
übergegangen  i^t,  wird  die  Destillation  unterbrochen.  Die 
blassgelbe  Flüssigkeit  wird  von  dem  Bleiniederschlag  abfil- 
trirt. ISie  enthält  jetzt  Bleioxyd  aufgelöst,  welches  mit 
Schwefelwasserstoff  gefällt  wird.  Das  gefällte  Schwefelblei 
wird  abfiltrirt,  mit  Alkohol  gewaschen,  und  die  Flüssigkeit 
darauf  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  ' 
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MftB  bekomntt  min  eine  g^lhfiabe,  klare,  in  troekner 
Gestalt  gesprungene  Masse,  die  am  besten  im  luftleeren 
Räume  bis  -{- 100^  bis  -|~110^  erhitst  wird,  wobei  sie  unter 
Aufblähen  ihr  rfickstftniliges  Wasser  verliert  und  dann  eine 
?rei8se,  Masige  und  aufgeschwollene  Masse  zurücklässt,  die 
man  schnell  pulverisirt  und  mit  ein  wenig  wasserfreiem  Aether 
behandelt,  der  in  kleinen  Perttonen  ssn  wiederholten  Malen 
aufgegossen  und  nach  eine  Weile  fertgesetster  Einwirkung; 
wieder  abgegessen  wird.  Der  Aether  zieht  jetzt  die  frei- 
gemachten fetten  Sfturen  aus  und  ein  wenig  von  einem 
Bestaadtheil  in  der  Masse,  dessen  weiter  unten  naher  erwftbnt 
ist  Das  zurückgebliebene  Pulver  wird  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsfture  von  anhängendem  Aether  befreit,  worauf 
es  den  bitteren  elektronegativen  Bestandtheil  der  Galle  dar« 
stellt,  so  rein,  wie  er  erhalten  werden  kann.  Dieser  Be* 
sfandtbeil  ist  es,  welchen  ich  in  meiner  älteren  Analyse 
Gallenstoff  nannte,  der  aber  damals  zugleich  Baryterde  enthielt« 

Er  hat  folgende  Eigenschaften :  Er  ist  geruchlos,  schmeckt 
bitter  wie  Galle,  kann  bedeutend  über  -f- 100^  erhitzt  werden, 
ohne  andere  Veränderungen  zu  zeigen,  als  ein  wenig  Auf- 
Mähen,  weim  etwas  Wasser  darin  zurückgeblieben  ist  Bei 
stärkerer  Erhitzung  wird  er  braun,  buht  sich  auf,  wird  halb- 
flössig,  cntzändet  sich  und  brennt  mit  rusender,  harzähnlidier 
Flamme,  wobei  eine  aufgeschwollene  Kohle  zuräckbleibt,  die 
dann  ohne  Rückstand  verbrennt  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  er  ammontakaliscfae  Producte.  In  der  Luft  zieht  er 
Feuchtigkeit  an  und  backt  zusammen,  ohne  zu  zerfliessen. 
In  Wasser  und  Alkohol  löst  er  sich  leicht  und  nach  aUeii 
Verhältnissen;  beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  bleibt  er 
biassgelb  und  durchsichtig  zurück  und  bekommt  Sprunge 
beim  Trocknen.  Bisweilen  habe  ich  iVn  fast  farblos  erhaben. 
Er  ist  unlöslich  in  Aether,  rödiet  Lackmuspapier.  Wenn 
seine  Lösung  in  Wasser  erhitzt  wird,  so  opalisirt  sie,  und 
erhitzt  man  die  opalisirende  Flüssigkeit,  so  wird  sie  noch 
trüber,  ohne  dass  etwas  niederfällt  oder  abgeschieden  wird. 
Beim  Erkalten  wird  sie  wieder  weniger  trabe.  Nach  Ver- 
lauf von  ein  Paar  Wochen  hat  sie  einen  geringen  weissen 
NiederscUag  abgesetzt,  welcher  dicht  am  Boden  liegt,  ohne 
jedoch  sich  zu  klären.  Er  verbindet  sich  mit  Salsbasen  und 
treibt  Kohlensäure  i|us.     Er  gibt,  wenn  kohlensaure  Basen 
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«Bg^ewMKlt  werden,  ISsIiche  Satee  mit  Alkalien,  Erden  nnd 
MeUüloxyden,  die  alle  bitter  schmecken,  nach  dem  Eintrock- 
nen extractähnlich  werden,  nnd  von  wasserfreiem  Alkohol, 
aher  nicht  von  Aether,  anfgeldst  werden«  Das  Silberoxyd- 
salx  aduneckt  zugleich  nadi  Galie  nnd  einem  SilbenNds^ 
es  wird  beim  Verdunsten,  auch  im  luftleeren  Raum,  purpnr* 
&rben  und  am  Ende  beinahe  schwäre.  Wasser  löst  es  mit 
Porporfarbe  und  Zuräcklassung  «ner  dunkelbraunen  Substanz 
auf.  Alkohol  löst  es  mit  grösserem  Rückstand  auf,  und  die 
L&mmg  ist  blassgelb,  schmeckt  aber  nach  Silber«  —  Die 
Verbindungen  mit  Alkalien  werden  aus  ihrer  Lösung  in 
Wasser  durch  die  Hydrate  oder  Carbonate  der  Basen,  wenn 
fluui  diese  in  hinreichender  Henge  darin  auflöst,  gefiillt.  Die 
n&Bsigkeit  enthält  dann  nichts  mehr  von  der  Gdle  aufgelöst. 
Das  Abgeschiedene  bildet  einen  dicken  Syrup* 

Bo  einer  flüchtigen  Beurtheiluug  sioht  es  also  w/m^  als 
wire  dieser  Bestand  theil  eine  eigen thumliche  sdiwadte  Säure, 
die  in  der  Galle  mit  Alkali  gesättigt  wäre,  und  als  mache 
aise  4ieses  Salz  einen  characteristischen  Bestandtheil  der 
Galle  ans.    Aber  das  Verhältniss  ist  nicht  so  einfach,  wie 


'  Wenn  dieser  Körper,  in  Wasser  aufgelöst,  mit  fein  ge» 
sdilamrateai  Bleioxyd,  welches  man  allmälig  in  kleinen  Per- 
tieneB  zusetzt,  digerirt  wird,  so  backt  das  Oxyd  innerhalb 
weniger  Augenblicke  zu  einer  pflasterähnlichen  Masse  zu- 
sanmen,  die  das  Meiste  von  dem  hinzugemischteu  Oxyde 
vor  aller  weiteren  Einwirkung  sdiutst.  Man  fährt  mit  dem 
Zusetzen  des  .Bleioxyds  und  dem  Digeriren  fort,  so  lange 
eise  pflasterähnliche  Masse  gebildet  wird,  filtrirt  dann,  ver- 
dmstet  die  klare,  schwach  gelMiche  Lösuug  im  Wasserbade^ 
Trockne  und  giesst,  wenn  sie  sehr  trocken  geworden 
gesprungen  ist,  wasserfreien  Alkohol  darauf,  welcher  sie 
anflöst  mit  Zurücklassnng  eines  sehr  geringen  weissen  oder 
gelbweissen,  bleihaltigen  Rückstandes,  den  man  abfiltrirt, 
aber  nicht  mit  neuem  Alkohol  abwäscht,  weil  er  darin  nicht 
gana  nnlöslidi  ist  Jetzt  hat  man  eine  Lösung  in  Alkohol^ 
di^sich  sehr  wenig  in's  Gelbe  zieht,  nnd  weiche,  wenn  von  dem 
bleihaltigen  fluckstand  nichts  mit  in  die  Lösung  übergegangen 
ist,  weder  Bleioxyd  noch  eine  andere  Basis  enthält,  wenn  sie 
durch  Sdiwefelwasserstoff  nicht  gefärbt  und  durch  Schwefel<«p 
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säure  nicht  getrfibt  wird.  Gewöhnlich  scheidet  aber  Schwefel- 
wasserstoff eine  Spnr  Blei  ab;  ist  aber  der  Versach  mit  aller 
Sorgfalt  gemacht,  so  findet  dies  nicht  statt.  Diese  Lösong 
schmeckt  bitter  wie  Galle,  verändert  die  Farbe  auf  Lackmus- 
papier  nicht,  auch  dann  nicht,  wenn  das  Papier  nach  dem  Weg* 
dunsten  des  Alkohols  mit  Wasser  befeuchtet  wird.  Sie  ist 
also  völlig  neutral.  Enthielt  sie  aber  eine  Spur  von  Blei, 
so  bemerkt  man  nach  dessen  Abscheidong  eine  Spur  von 
saurer  Reaction  auf  Lackmuspapier.  Im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure  verdunstet,  lässt  sie  einen  klaren,  dui^ch- 
scheinenden,  in  kleinerer  Masse  fast  ganz  farblosen  Körper. 
Dieser  Körper,  welchen  ich  Bilin  (von  Bilis,  Galle) 
nenne,  hat  folgende  Eigenschaften:  Er  bildet  eine  klare, 
schwach  gelbliche  oder  farjblose,  weiche  Masse,  ist  ohne 
Geruch  und  von  bitterem  Geschmack,  welcher  auf  der  Spitse 
der  Zunge  schwächer  als  auf  der  Wurzel  der  Zunge  und 
hinten  im  Schlünde  bemerkt  wird,  und  welcher  in  dieser 
Beziehung  an  den  sässlich  bitteren  Stoff  aus  Abrus  preca- 
torius  (Bd.  VI,  pag.  445)  erinnert.  Der  Geschmack  hat 
zugleich  etwas  unbestimmt  Sussliches,  was  aber  von  ver* 
schiedenen  Personen  ungleich  beurtheilt  wird,  und  bisweUen 
habe  ich  den  Geschmack  ein  und  derselben  Probe  an  einem 
Tage  nur  bitter  und  an  dem  andern  Tage  zugleich  susslich 
gefunden.  In  einer  Temperatur  etwas  über  -(~  '^^  bläht  er 
sich  auf  in  derselben  Art,  wie  ich  vorhin  von  dem  mit  Blei- 
oxyd nicht  behandelten  Gallenstoff  erwähnt  habe,  und  er 
verhält  sich  diesem  beim  Glühen  und  bei  der  trocknen  Des- 
^lation  gleich.  In  Wasser  ist  er  nach  allen  Verhältnissen 
löslich ,  und  seine  syrupdicke  Lösung  kann  in  allen  Verhält- 
nissen o>ine  Fällung  mit  Wasser  vermischt  werden.  Wird 
die  Lösung  im  Wasserbade  verdunstet,  so  riecht  sie  nach 
starker  Concentrirung  nach  gekochtem  Leim,  aber  nicht  im 
Geringsten  nach  Galle.  Das  Bilin  ist  nach  allen  Verhält- 
nissen löslich  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether,  und  wird 
durch  diesen  aus  seiner  Lösung  in  Alkohol  in  Gestalt  eines 
Magma's  geflUt.  Es  ist  identisch  mit  Gmelin's  Gallen- 
zucker, aber  unter  keiner  Bedingung  hat  es  die  Eigenschi^ 
irgend  etwas  Krystallinisches  zu  bilden,  was  in-  Gmelin\ 
Versuchen  dem  eingemischten  essigsauren  Natron  angehört. 
Gmelin  erhielt  es  durch  AusfSllung  der  Galle  mit  Bleiessig, 
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wobei  die  unorganischen  Säuren  mit  dem  Bleioxyd  ausgefällt 
wurden,  und  alle  Basen  mit  Essigsäure  verbunden  in  der 
Fluflsigkeit  zuräckblieben,  die  nach  Behaudlung  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Verdunstung  bis  zur  Vertreibung  der  BsMg- 
sinre  ein  Gemisch  von  diesen  Salzen  mit  Bilin,^  aber  auch 
dieses  in  einem  veränderten  Zustande  eurfickliess. 

Das  Bilin  besitzt  eine  so  grosse  Neigung,  metamor- 
phosirt  zu  werden  und  einen  saureu  Körper  zu  bilden,  dass 
schon  dasjenige,  welches  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
im  luftleeren  Raum  zurückbleibt,  auf  Lackmuspapier  sauer 
reagirt,  und  nach  Auflösung  in  Wasser  mit  Bleiessig  oder 
mit  ein  wenig  freiem  Bleioxyd  eine  geringe  Portion  von  der 
vorhin  bemerkten  pflasterähnlichen  Verbindung  liefert,  was 
in  Boch  viel  höherem  Grade  geschieht,  wenn  seine  Lösung 
in  Wasser  im  Wasserbade  verdunstet  wird;  so  dass  ich 
daran  zweifele,  ob  überhaupt  dasselbe  in  fester  Gestalt  völ- 
lig unverändert  erhalten  werden  kann. 

Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  durch  Säuren 
geßUt,  selbst  nicht  durch  Eichengerbsäure,  auch  nicht  durch 
Chlorgas,  wie  lange  dieses  auch  durch  dieselbe  geleitet  wird, 
nicht  durch  Alkalien,  Brd-  und  Hetall-Salze.  Wird  sie  aber 
mit  vielem  Alkalihydrat  oder  kohlensaurem  Alkali  vermischt, 
so  scheidet  sich  eine,  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  uulös- 
li^e,  halbflüssige  Verbindung  von  Alkali  mit  Bilin  ab,  die 
darauf  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist«  Daraus  folgt  also, 
dass  das  Bilin  zu  Basen  und  Oxyden  im  Allgemeinen  Ver- 
wandtschaft hat,  dass  aber  durch  die  Löslichkeit  der  Ver- 
bindungen in  Wasser  die  Reactionen  ausbleiben« 

Die  Neigung  des  Bilins  metamorphosirt  zu  werden  wird 
ausserordentlich  durch  Säuren  beschleunigt,  wenn  ihre 
Wirkung  zugleich  durch  Wärme  unterstützt  wird.  Die  Mi- 
neralsäuren übertreffen  in  dieser  Beziehung:  die  Pflanzensäu- 
ren  bedeutend.  Die  ersteren  m^tamorphosiren  das  Bilin  voll- 
standig,  so  dass  nichts  unverändert  übrig  bleibt.  Die  letzte- 
ren bewirken  nur  eine  unvollständige  Metamorphose,  die  je- 
doch viel  weiter  geht,  als  die,  welche  ntiir  Wasser  und  Wärme 
hervorbringen.  Die  Mineralsäuren  fällen  die  Producte  der 
Ifetamorphose  grösstentheils  aus,  die  t'flanzensäuren  halten 
sie  aufgelöst  oder  sie  verhindern  wenigstens  nrdit  ihre  Lös- 
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Uchkeit  in  der  Flässig^eit«  Bei  dieser  Metamorphose  zerflUt 
das  Bilin  in  mehrere  Körper. 

Wird  das  Bilin  in  einer  etwas  verdännten  Saissäiv0 
aufgelöst  und  damit  eine  Weile  digerirt^  so  fällt  allmälig  eia 
gelber  ölartiger  Körper  nieder,  von  dem  aus  der  Flüssigkeit 
mehr  abgeschieden  wird,  wenn  man  sie  erkalten  lässt«  Die- 
ses erste  Product  ist  die  Folge  eiuer  noch  unvollendeten  Me- 
tamorphose; es  enth&It  Bilin  chemisch  verbunden  mit  einem 
der  Producte  der  Metamorphose,  welches  gerade  der  saure 
Körper  ist,  der  in  der  vorhin  erwähnten  pflasterähulichea 
BleiverbinduDg^enthalten  ist  und  zu  dessen  Beschreibung  wnr 
weiter  unten  wieder  zurfickkommeu  werden.  Setzt  man  die 
Digestion  mit  der  Säure  fort,  so  verändert  sich  allmälig  auch 
dieser,  und  die  Probe,  dass  die  Metamorphose  beendet  ist, 
besteht  darin,  dass,  nach  dem  Abgiessen  der  sauren  FIussig-> 
keit  und  Abspulen  des  abgesetzten  Körpers  mit  ein  wenig 
kaltem  Wasser,  lauwarmes  Wasser  nichts  auszieht,  was  die 
abgegossene  Säure  trübt,  wenn  es  dazu  gemischt  wird« 
Wenn  dies  der  Fall  ist ,  giesst  man  die  Säure  wieder  darauf 
und  setzt  die  Digestion  fort,  bis  dies  nicht  mehr  stattfindet. 
Man  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten,  giesst  sie  dann  ab,  spult 
den  abgesetzten  harzähnlichen  Stoff  mit  Wasser  ab,  was  2n 
der  sauren  Flüssigkeit  gegossen  wird,  und  behandelt  den 
Rückstand  noch  einige  Male  mit  warmem  Wasser,  und  giesst 
dies  ebenfalls  zu  der  saureu  Flüssigkeit,  die  dann  im  Wasser*- 
bftde  zur  Trockne  verdunstet  wird.  Dieser  Hückstaitd  wird 
ein  Paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  dann  im  Wasser»* 
bade  bis  zur  Trockne  verdunstete  Lösung  lässt  eine  gdfolic^he 
Salzmasse  zurück,  ans  welcher  Alkohol  von  0,84  Sahniak 
auflöst,  unter  Zurücklassuug  eines  weissen  Körpers  in  kleinen 
Krystallen,  die  dann  in  Wasser  auflöslich  sind  und  daraus 
ziemlich  leicht  wieder  regehnässig  angeschossen  erhalten 
werden.  Dieser  Körper  ist  Taurin,  welches  weiter  onteii 
besonders  beschrieben  werden  soll, 'da  es  für  die  Entwieke» 
lung  der  Zusammensetzung  der  Galle  ohne  weiteren  Binflos» 
ist.  Die  Flüssigkeit  hat  also  S  Producte  der  Metamorphose 
des  Bilms  enthalten,  nämlich  Taurin  und  das  AmmonidL  de» 
Sahniaks. 

Der  harzäbnliche  Körper  enthalt  drei  andere,  ohne  deieA 
genauere  Kenntniss  wie  nieht  sml  einem  riditigen  Begriff  von 
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dar  Natur  der  Galle  gelangen  kOnnen.  Man  bthaiiddt  ihn 
Bit  kaltem  Alkohol  von  0,84,  ae  lange  sich  darin  noch  etwaa 
aoflöat.  Dabei  Ueibt  ein  BOsammeugebackener  harsahnKcher 
Körper  ongelöet  suräck^  welchen  ich  Difslyun  (von  3vg 
echwer,  und  Xvaig  Losung)  nennen  wilL 

Es  löst  sich  schwierig  in  koeheudem  Alkohol^  aoeh  wenn 
er  wasserfrei  ist  Der  Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten, 
setet  langsam,  ohne  sich  zu  klären,  einen  weissen  erdigen 
Niederschlag  ab,  und  lasst  nach  der  freiwilligen  Verdunstung 
einen  weissen  erdigen  Körper  zurück,  der  in  Lösungen  von 
kohlensauren  Alkalien  unlöslich  ist« 

Die  Lösung  in  Alkohol  enthalt  zwei  harzahnliciie  Sauren, 
die  schwierig  von  einander  vollständig  zu  trennen  sind.  Wird 
sie  mit  ein  wenig  kaustis^cbem  Ammoniak  und  darauf  mit 
Chlorbarinm  versetzt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  dem 
Barytaalz  der  einen  Säure,  welches  in  Alkohol  schwerlöslich 
ist,  während  das  Barytsalz  der  anderen  Säure  darin  löslich 
ist;  aber  sowohl  die  Lösung  wie  der  Niederschlag  enthalten 
Unmischungen  von  dem  Barytsalz  der  anderen  Säure.  Ich 
IBhre  es  nur  als  eine  Reaction  an^  durch  welche  man  sich 
sehnell  überzeugen  kann,  dass  man  es  mit  mehr  als  einem 
Körper  zu  thun  habe.  Die  Säure  des  in  Alkohol  löslichen 
Salzes  will  ich  FeUinsäure  (von  Fei,  fellis,  Galle), 
Acidom  fellicum,  nennen,  und  die  Säure  des  unlöslichen 
Satzes  ChoHnsdure  (von  xo^It;,  Galle),  Acidum  cholinicum  *). 

Am  besten  scheidet  man  die  Säuren  auf  die  Weise,  dass 
man  ihre  Lösung  in  Alkohol  mit  einem  mehrfachen  Volum 
Wassers  vermischt  und  einige  Stunden  in  Ruhe  lässt,  wäh- 
rend welcher  sich  viel  von  dem  Aufgelösten  daraus  absetzt, 
dine  jedoch  klar  zu  werden.  Die  trübe  Flüssigkeit  wird 
dann  abgegossen  und  verdunstet  Sie  enthält  viel  Fellinsäure 
und  weniger  Cholinsäure  aufgelöst.  *4>er  Niedersdilag,  wel- 
eher  etwaa  zusammenbackt,  enthält  mehr  Cholinsäure.  Er 
wird  mit  in  Wasser  aufgelöstem  kohlensauren  Ammoniak 
übergössen,  worin  sich  die  Fellinsäure  auflöst,  während  ein 
sattes  AmBMuiaksalz  der  Cholinsäure  in  aufgequollenen  Flok- 
ken,  äbnUch  dem  aufgeweichten  Leim  oder  dem  in  Wasser 


*)  Zinn  Uiiter«cbi«d  tob  dwlsiure;  tddom  choiicum. 
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aufgeweichten  coagalirtea  Aibamin,  zarQckbleibt  —  Auf 
gleiche  Weise  wird  der  RückstaDd  behandelt,  welcher  nadi 
der  Verdunstung  der  mit  Wasser  vermischten  Alkoholldsnng 
bis  davon  nur  noch  wenig  übrig  ist,  zurückbleibt.  Die  ab** 
gesetzte  JUasse  ist  geschmolzen  und  verträgt  eine  fernere 
Einwirkung  des  kohlensauren  Ammoniaks. 

Man  kann  auch  die  Alkoholldsung  beider  Sfiuren  mit 
kaustischem  Ammoniak  und  wenig  Wasser  vermischen  und 
dann  verdunsten;  dann  setzt  sich  das  cheiinsauro  Ammoniak 
während  der  Verdunstung  in  einem  Kuchen  ab,  und  das 
fellinsaure  Ammoniak  bleibt  in  der  Lösung.  Der  gefällte 
Kuchen  wird  zu  Pulver  gerieben  und  ferner  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  behandelt,  um  Fellinsaure  daraus  auszuziehen* 

Die  Lösung  des  fellinsauren  Ammoniaks  in  Wasser  wird 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Es  bleibt  eine 
gelbe,  durchscheinende,  harte,  bittere  Masse  zurück,  die 
man  einige  Stunden  in  Wasser  einweicht,  ohne  sie  umzu- 
rühren, wobei  sie  allmälig  erweicht  und  unter  Zurücklassuag 
von  weissem,  aufgequollenen  sauren  cholinsauren  Ammoniak 
aufgelöst  wird,  welches  letztere,  wenn  man  umrührte,  sidi 
damit  zu  einer  Milch  vermischen  würde,  die  durch  ein  Filter 
geht,  ohne  sich  zu  klären.  Die  filtrirte  Lösung  enthält  nun 
sehr  wenig  Cholinsäure. 

Die  Fellinsaure  erhält  man'  durch  Fällen  der  Losung 
mit  Salzsäure.  Sie  scheidet  sich  dann  in  weissen  Flocken 
ab,  die,  wenn  sie  Silin  oder  Fett  enthalten,  sich  alUn&lig 
sammeln  und  zu  einem  gelben  Körper  znsaramenhaften,  weW 
eher  fest  an  dem  Glase  haftet  und  trocken  hart  ist.  Im 
völlig  reinen  ZuJBtande  backt  er  nicht  zusammen,  sondern  er 
stellt  einen  schneeweissen ,  flockigen  Niederschlag  dar,  der 
sich  beim  Austrocknen  weiss  und  erdig  erhält.  Die  letstm 
Portionen  von  Bilin  häi%en  ihm  hartnäckig  an  und  werden 
am  besten  durch  langes  Waschen  entfernt,  indem  das  Wasser 
die  Bilifellinsäure  in  weit  grösserem  Verhältnisse  auszieht, 
#als  die  Fellinsaure.  Sie  lässt  sich  leicht  pulvcrisiren,  ist 
geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Sie  schmilzt  über  +  tOO^ 
zu  einer  klaren  Masse,  die  viel  Wasser  ausgibt  und  nadt 
dem  Erkalten  hart,  farblos  und  durchscheinend  ist  Sie  bläht 
sich  bei  stärkerer  Erhitzung  auf,  entzündet  sich  und  ver^ 
brennt  wie  ein  Harz,  mit  Ziurücklassung  einer  aufgeschwollenen 

Kohle, 
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Kohle,  die  ebne  Rückstand  verbrennt  Mit  Wasser  gekocht, 
ednnüzt  eie  darin  sn  einer  klaren,  weissen  Masse  und  löst 
sieh  M  einer  gewissen  Quantität  in  dem  Wasser  auF,  welches 
Bach  dem  Erkalten  trübe  ist,  ohne  etwas  abzusetzen,  und 
nai^  dem  Verdunsten  die  Saure  in  klaren  Tropfen  auf  dem 
Gefiss  zurücklisst.  —  Die  Lösung  in  Wasser  röthet  Lack« 
MBSpapier  und  schmeckt  schwach  bitter.  In  Alkohol,  auch 
iB  verdünntem,  ist  sie  leicht  löslich,  die  Lösung  röthet  das 
LadanQ8f>apier  stark  und  schmeckt  rein  bitter  wie  Galle* 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  setzt  sie  die  Säure  in  Tropron- 
form ah.  Auch  von  Aether  wird  sie  aufgelöst  und  zwar 
»ehr  als  von  Wasser,  aber  weniger  als  von  Alkohel.  Beim 
Verdunsten  setzt  sie  der  Aether  ebenfalls  in  Tropfen  ab» 
Aar  einem  flachen  Gefass  schlägt  sich  durch  die  Kälte, 
weMie  die  Verdunstung  bewirkt,  Wasser  darin  nieder,  und 
dia  Hasse  wird  dann  zu  einem  weissen  Magma,  welches  am 
Bad«  eintrocknet  und  durchscheinend  wird.  Die  Fellinsäure 
bBdet  mit  Alkalien  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  Aether 
aber  unlösliche  Salze,  die  durch  einen  Ueberschuss  von^ 
kausüsdiem  oder  kohlensaurem  Alkali  gefällt  werden,  ohne 
dass  in  der  Flüssigkeit  etwas  zurückbleibt«  Das  Abgeschie- 
dene ist  pflasterformig.  Diese  Salze  schmecken  bitter,  wie 
die  Galle  selbst,  ohne  etwas  Süssliches.  Wird  eine  Lösung 
von  felUnsaurem  Alkali  in  Wasser  mit  Chlorbarium  vermischt, 
so  bekommt  man  einen  weissen  Niederschlag  von  fellinsaurem 
Baryt,  der  bald  zusammenbackt  zu  einer  pflasterähnlichen 
Masse,  die  in  heissem  Wasser  schmilzt  und  durchscheinend 
wird*  Sie  wird  von  kochendem  Wasser  nicht  so  unbedeutend 
avf^eläst,  und  setzt  sich  daraus  während  der  Verdunstung 
kl  Tropfen  ab»  In  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich,  und  scheidet 
sieh  daraos  beim  Verdunsten  in  Tropfen  ab.  Das  Bleisalz 
vMiält  sich  wie  das  Barytsalz.  Die  Zusammensetzung 
md  äbrigeu  Bigensehaflen  dieser  Säure  bleiben  noch  zu  er* 
forsdien  übrig. 

Die  ChoKmäure  wird  erhalten,  wenn  man  die  vorhin 
erwähnte  Ammoniakverbindung  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt,  wobei  sie  zerfallt  und  getheilt  wird  in  weisse, 
leichte  Flocken,  die  in  der  Flüssigkeit  nicht  zusammenbacken, 
die  aber  anf  einem  Filtrum,  nach  dem  Waschen,  während 
des  Tfocksens  la  einer  braunen,  spröden  und  leicht  pulvieri- 
IX  17 
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sirbaren  Masse  zasammengehen.  Sie  ist  leiohi  sohmehbar, 
und  sammelt  sich  schon  in  warmem  Wasser  in  eiaeni  Klnoi* 
pen.  Sie  ist  darin  nicht  löslich,  denn  auch  die  geringste 
Portion  von  ihren  gefUlten  Flocken  verschwindet  nicht  im 
Wasser,  wenn  sie  damit  erhitzt  wird^  sondern  sammelt  sUdi 
am  Rande  der  Flüssigkeit  su  einem  Klumpen.  In  Alkohol 
ist  sie  leicht  löslich«  Auch  ist  sie  in  Aether  bis  au  einem 
gewissen  Grade  auflöslich.  Kohlensaure  Alkalien  geben  da- 
mit aufgequollene  Verbindungen,  die  aufgeweichtem  Leim 
im  Ansehen  ähnlich  sind,  von  Wasser  höchst  unbedenttod 
gelöst  werden,  welches  aber  beim  Zusatz  von  Salzs&ore 
doch  einen  sichtbaren  Niederschlag  giebt;  aber  von  Alkohol 
werden  sie  leicht  aufgelöst.  Auch  kaustisches  Alkali  wirkt 
in  Wasser  wenig  auf  die  Cholinsäure  in  zusammengeschmol- 
zener Masse.  Man  kann  sie  darüber  abdunsten  ^  ohne  efne 
Verbindung  hervorzubringen.  Setzt  man  aber  kaustischM 
Alkali  zn  der  in  Alkohol  aufgelösten  Säure,  so  bekommt  man 
eine  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Verbindung.  Das  Ba- 
rytsalz bildet  einen  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag, 
wenn  eine  Lösung  von  cholinsaurem  Alkali  in  Alkohol  mit 
Chlorbarium  vermischt  wird.  Die  fibrigen  Eigensohafton 
dieser  schwachen  Säure  sind  noch  nicht  untersucht  wordton. 

Die  Producte  der  Metamorphose  des  Bilins  sind  also : 
Ammoniak,  Taurin,  Fellinsäure^  Cholinsäure  und  Dyslysla. 
Ob  diese  immer  in  derselben  relativen  Menge  gebildet  werden^ 
oder  ob  eine  länger  fortgesetzte  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  das  eine  von  den  drei  zuletzt  genannten  in  die  an- 
deren verwandelt,  ist  nicht  untersucht,  aber  es  ist  mögtioh. 

Wir  kommen  nun  wieder  auf  die  pflastorähnlidie  Blei- 
verbindung zurück,  welche  sich  bei  der  Abscheidong  dos 
Bilins  abgesetzt  hat.  Sie  wird  durch  Waschen  mit  reinem 
Wasser  von  Bilin  befreit,  und  darauf  in  gelhider  Digestioii 
mit  kohlensaurem  Alkali  zersetzt,  wozu  auch  wohl  kohlen- 
saures Ammoniak  angewandt  werden  kann.  Der  elektro- 
■egative  Körper  wird  von  dem  Alkali  aufgelöst  und  kohlen- 
saures Bleioxyd  neben  dem  mechanisch  eingoscbloseenen 
Bleioxyd  abgeschieden.  Die  Lösung  wird  iltrirt;  sie  kil 
dnnkelgelb,  schmeckt  bitter,  ganz  wie  Gallo,  wenn  das  Alkali 
nicht  zn  sehr  vorherrscht,  und  riecht  in  der  Wärme  wio 
(3alle*    Sie  wird  aus  einer  ponoontrirten  Lösung  dmeh 
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iSamtB  Sdiwefelsänre  fefUH,  die  mau  so  lange  zusetzt,  als 
zoah  eu^i  Niederschlag  erfolgt  Der  saare  Körper  ist  in 
reinem  Wasser  löslidi,  er  wird  aber  durch  Säuren  daraus 
grfalh,  8o  dass  viel  mehr  Schwefelsaure  zugesetzt  werden 
mu8s,  als  zur  Sättigung  des  Alkali's  erforderlich  ist  Das 
Q^iJIta  ii^  eine  weiche,  pflaster&hnliche  Masse,  von  der  die 
Sftäre  aoch  eine  kleine  Portion  aufgelöst  enthalt,  die  aber 
daatu»  nicht  durch  Concentrirung  der  S&ure  erhalten  werden 
kana^.  weil  man  dann  nur  die  Producte  der  Metamorphose 
des  Büins  erhält 

Dior  pflasterähnliche  Niederschlag  wird  mit  Schwefelsäure 
mm  derselben  Cencentration,  wie  die  der  sauren  Flüssigkeit^ 
gewaaeheil,  um  jeden  Gehalt  an  schwefelsaurem  Alkali  weg- 
zunehmen, und  in  der  Säure  zu  einem  zusammenhängenden 
Klompen  zusammengeknetet,  den  man  dann  auf  der  Ober* 
Sidie  in  wenigem  Wasser  schnell  abspült  (was  auch  wohl 
entbehrt  werden  kann,  denn  das  Wasser  löst  ihn  auf)  und 
darauf  in  reinen  Aether  bringt,  der  in  einiger  Menge  an* 
gewandt  wird. 

Man  kafin  ihn,  wenn  man  will,  vorher  noch  einer  Operation 
imterwerfen ,  nämlich  in  Wasser  auflösen ,  was  in  der  Kälte 
Jangsam,  aber  in  der  Wärme  leicht  geschieht,  und  kohlen- 
saores  Bleioxyd  zumischen,  wodurch  schwefelsaures  Bleioxyd 
mdbt  nur  von  der  anhängenden,  sondern  auch  von  der  damit 
ehemiseh  verbundenen  Schwefelsäure  niederfällt,  was  man 
abfUtrirt,  und  darauf  das  aufgelöste  Bleioxyd  mit  Schwefel* 
Wasserstoff  ausfallen,  wobei  sich  jedoch  das  Schwefelblei 
sehwierig  abscheidet 3  so  dass  es  besser  ist,  die  Operation 
na^  der  Lösung  in  Alkohol  vorzunehmen,  wo  dies  nicht 
Stattfindet;  das  Schwefelblei  wir4  abfiltrirt  und  die  Lösung 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Man  bekommt 
dann  eine  extractähnliche  Masse ,  die  bitter  schmeckt,  Lack- 
»uspapier  röthet,  und  identisch  ist  mit  Thenard's  Picromel 
und  mit  Demar^ay's  Acide  choleique*},  die  man  dann 
mit  Aether  behandelt  Aber  dieses  ist  doch  ein  unnöthiger 
Umweg« 


*)  Dies«  entballen  Jedoch  suj^lcich  Oelsäiire  und  Mar^rinsiure,  dio^ 
trenn  sie  nach  der  hier  angeführten  Methode  bereitet  wird^  im  Voraus  ab- 
gMehMen  worden  sind. 

17* 
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Bei  der  Einwirkung  des  Aethers  darauf  sieht  man  sie 
sich  auf  der  OberBfiche  verändern;  der  Aetber  bekommt  einen 
schwachen  Stich  in^s  Gelbe  und  es  bildet  sich  ein  dickee 
Liquidum,  welches  allmälig  auf  den  Boden  des  Gefässes  ab* 
fliesst,  und  in  welches  sie  nach  24  Stunden  ganz  verwandelt 
wird.  Man  behandelt  sie  mit  neuen,  aber  kleineren  Portiopen 
Aetlier,  um  alles,  was  sich  in  Aether  löst,  davon  zu  entferaeo« 

Der  Aether  wird  abdestillirt;  er  lässt  ein  dickes  rotb- 
braunes  Magma  zurück,  welches  leichtlöslich  in  Alkohol  ist^ 
von  Wasser  aber  weiss  und'pflasterförmig  wird,  wobei  da« 
Wasser  zwar  eine  geringe  Portion  auflöst,  aber  keinen  bit- 
teren Geschmack  dadurch  bekommt  Wird  es  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  behandelt,  so  erhält  man,  wie  bereits  eiv 
wähnt,  fellinsaures  und  cholinsaures  Ammoniak. 

Die  mit  Aether  behandelte  syrupdicko  Flüssigkeit  mischt 
sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  schmeckt  rein  bitter^ 
wie  Galle,  wenn  die  Säure  vorher  davon  abgeschieden  wor- 
den war,  aber  im  entgegengesetzten  Fall  zugleich  auch  sauer* 
Beim  Filtriren  bleibt  eine  geringe  Menge  einer  dunklen,  pul- 
verförmigen,  noch  nicht  untersuchten  Substanz  zurück,  die 
vielleicht  Dyslysin  ist. 

Enthielt  sie  freie  Schwefelsäure,  so  wird  jetzt  kohlen- 
saures Bleioxyd  zugesetzt,  um  diese  so  schnell  und  voll-» 
ständig,  wie  möglich,  wegzunehmen.  Darauf  wird  sie  mit 
geschlämmtem  Bleioxyd  digerirt,  mit  dem  sie  auPs  Neue 
eine  pflasterähnliche  Verbindung  bildet,  und  Silin  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  zurücklässt  Der  pflasterähnliche  Nie- 
derschlag, der  eben  beschriebenen  Behandlung  unterworfen, 
gibt  wieder  Felliusäure  und  Cholinsäure  an  Aether  und  einen 
in  Wasser  löslichen  Körper,  welcher  auPs  Neue  zerlegt 
werden  kann  in  die  pflasterähnliche  Verbindung  mit  Bleioxyd 
und  in  Bilin,  welches  aufgelöst  bleibt,  und  dies  geht  so  lange 
fort,  als  man  es  fortsetzen  mag,  bis  am  Ende  fast  alles  in 
Bilin  und  Felliusäure  und  Cholinsäure  ^  verwandelt  worden 
ist ;  aber  die  Masse  wird  bei  jedem  Mal  bedeutend  vermindert. 

Die  Erklärung  dieses  Vorhaltens  scheint  zu  sein,  dass 
das  Bilin  und  die  Fellinsäure,  vielleicht  auch  die  Cholinsäure, 
sich  in  zwei  Verhältnissen  chemisch  verbinden,  von  denen 
das  eine,  mit  den  Säuren  am  meisten  gesättigte,  entsteht, 
wenn  die  Verbindung  mit  einer  Basis  im  Ueberachuss  be- 
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handelt  wird,  WMiit  sie  in  dieser  relativen  Proportion  eine 
unlö^Iiehe  Verbindung  bilden.  Ein  Theil  vom  Bilin  wird 
dAnn  abgeschieden  nnd  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  nebst 
raier  geringen  Portion  vom  basischen  Bleisals,  welches  AI- 
kohbl  nach  d^m  Eintrocklien  abscheidet«  Wird  die  Ver- 
Kfidung  des  Bilins  mit  den  beiden  Säuren  dann  von  der 
Basis  abgeschieden  und  mit  Aether  behandelt,  so  löst  dieser 
eine  Portion,  vermuthlich  die  H&lfte,  von  den  beiden  Sauren 
anf  ood  stellt  die  an  Bilin  reichere  Verbindung  wieder  her, 
aas  weicher  der  Aether  nichts  mehr  von  den  beiden  S&nren 
abzuscheiden  vermag. 

Diese  beiden  chemischen  Verbindungen  in  angleichen 
Kopertionen  jswischen  Bilin  nnd  Fellinsfiure  sowie  Cholin« 
siure  (wenn  anders  die  letstgenanute  nicht  blos  mechanisch 
mitfoigt),  können  vermuthlich  mit  Basen  verbunden  werden, 
die  an  Biliu  reichere  zu  neutralen  Salzen,  welche  dann  lös- 
lich sind  in  Wasser  und,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
wUirscheinUch  in  der  Galle  enthalten  sind/  Die  letztere 
Verbindung  dagegen  dürfte  immer  durch  Einwirkung  von 
Reagentieu  hervorgebracht  worden  sein.  Wenn  diese  Ansicht 
die  richtige  ist,  so  gehören  diese  Verbindungen  zu  derselben 
Art  von  complexen  Säuren,  wie  die  Indig-  und  die  Oenyl« 
Schwefelsäuren,  von  denen  die  Bilinverbindungeu  in  so  fern 
abweichen,  dass  ein  Theil  des  Bilins  durch  Uebersättigung 
abgeschieden  werden  kaim«  So  lauge  nicht  die,  hierbei 
jedenfalls  untergeordnete,  Rolle  der  Choliusäure  bestimmt 
bekannt  ist,  werde  ich  die  mit  den  Säuren  völlig  gesättigte 
Bilin  Verbindung  Bilifellinsäure  nennen« 

Nun  bleibt  die  Frage  übrig:  sind  diese  Säuren  auch 
wirklich  in  der  Galle  enthalten?  Die  vorhergehenden  Ver- 
SBcbe  beweisen  darüber  nichts.  Die  Galle  war  abgedunstet, 
war  mit  Schwefelsäure  behandelt,  u.  s.  w.  Es  ist  leicht 
einzosehen,  dass  sie  durch  die  analytische  Behandlung  der 
Galle  durch  Metamorphose  entstanden  sein  können.  Die 
Antwort  auf  diese  Fraj^en  gibt   die  Analyse  mit  Bleisalzen. 

8.  Analyse  der  Gallo  durch  Bleisalze.  DieGalle, 
so  wie  sie  aus  einer  frischen  Gallenblase  entleert  ist,  wird 
zur  Abscheidung  des  Schleimes  mit  ein  wenig  verdünnter 
Essigsäure  oder  auch  mit  ihrem  doppelten  Volum  Alkohol 
vermischt.    Das  erstere  Verfahren  gibt  ein  reineres  Resultat 
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•b  das  letstere,  aber  beide  fBhren  za  düliaelbeik  Sohloas. 
Die  Lösung  wird  filtrirt  und  mit  neutralem  eiaigaaarem  Blei«- 
oxyd  vermischt.  In  beiden  Fällen  wird  ein  hellgelber  Nie* 
derschlag  in  geringer  Menge  erhalten,  den  man  auf  eia 
Filtrum  uitnmt,  worauf  er  sich  dunkler  filrbt  und  beim 
Waschen  mit  warmem  Wasser  grfin  wird  und  susammen-^ 
fiUlt^  aber  ohne  zusammen  zu  backen.  Nach  Ausfillnng  des 
Sehleims  mit  Alkohol  ist  der  Niederschlag  reichlicher  oad 
gemischter.  Nach  Anwendung  der  Essigs&ure,  von  der  je«« 
doch  nicht  mehr  angewandt  werden  darf,  als  dbeo  zur  Aus-» 
fillung  des  Schleims  erforderlich  ist,  besteht  er  hauptsäohlid» 
ans  GaUengrün,  verbunden  mit  Bleiozyd,  und  aus  wenig  51* 
saurem  und  margarinsaurem  Bleioxyd.  Die  l^lussigkeit  ist 
in  beiden  Fällen  nur  schwach  gelb.  Wird  nun  Bleiessig  ia 
dieselbe  getropft,  so  lange  noch  etwas  niederfällt,  so  be* 
kommt  man  einen  weissen  Niederschlag,)  welcher  nach  eini- 
gen Augenblidien  zu  einer  gelblichen,  pflasterähnlicheu  Masse 
zusammenbackt,  leicht  erkennbar  als  dieselbe  Verbindung^ 
welche  vorhin  beschrieben  worden  ist  Sie  enthält  ausserdem 
basisch-salzsaures  Bleioxyd  und  alle  Säuren  der  Galle  ver» 
bnnden  mit  Bleioxyd  im  Ueberschuss. 

In  der  Flüssigkeit  bleibt  Bilin  zurück,  welches  durch 
Bleiessig  nicht  gefällt  wird,  selbst  nicht  bei  Znsatz  von  kau- 
stischem Ammoniak. 

Der  pflasterähnliche  Niederschlag  von  Galle,  weldm 
nicht  verdunstet  worden  ist,  ist  seiner  Menge  nach  weit 
l^eringer,  als  von  der,  welche  vorher  zur  Trockne  einge^ 
dampft  worden  ist,  und  beträgt  von  verschiedenen  Ochse»* 
gallen  ungleich  viel. 

Wird  er  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  so  bekommt 
man  kohlensaures  Bloioxyd  und  bilifelliusaures  Natron,  woraus 
Schwefelsäure  die  Bilifellinsänre  fällt  mit  den  Eigensehaflen, 
wdche  ich  vorhm  erwähnt  habe*  Wird  er  mit  Aether  be*» 
handelt,  so  werden  die  beiden  harzähnlichen  Säuren  ausge* 
zogen  und  man  erhält  einen  bitteren  Syrup  von  Bilifellinsämre 
mit  Ueberschuss  von  Bilin,  der  bichtlöslich  in  Wasser  ist, 
und,  mit  Bleioxyd  digerirt,  Bilin  und  pflasterähnlidies  biü« 
fbllinsaures  Oxyd  liefert 

Die  Aetheriösung  lässt  beim  AbdestUliren  eine  Masse  zu-* 
ruck,   die  etwas  verschieden  von  der  ist,  welche  ich  i 
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Voritoffebenäen  besdiriebeB  habe*  Sie  ist  nimlidi  klebi%, 
wie  venetianiecher  Tepenihiii.  Schon  Gmeiin  hat  geaeigt, 
dam  dies  von  einer  Einmischung  von  fietten  S&nren  herrährt; 
Gmeiin  schied  sie  auf  die  Weise  ab^  dass  er  die  Auflösung 
d^^^t^»«i  in  wenigem  Alkohol  mit  Aeüier  vermischte,  der 
£e  BiUfellinsaure  ansßUlte;  aber  die  Felliasänre  wird  nicht 
dnroh  Aether  geßUlt  Ich  habe  gefunden,  dass,  wenn  wm 
im  abdesülHrten  Aetherlösung,  welche  die  Siuren  noch  auft- 
geltet  eathilt^  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
güetst  mid  damit,  mehrere  Miüe  mit  kleinen  Zwischenriu- 
von  Rohe,  umgeschöttelt  wird,  die  Fellinsäure  gans,  und 
ein  grosser  Theil  der  Cholius&ure  ausgezogen  wird,  und  der 
eben  auf  schwimmende  Aether  enthäft  die  fetten  Siuren  mit 
ein«ff  Portiod  der  Cholinsäure,  daher  dann  die  Aether- 
lösmig  nach  dem  Verdunsten  eine  nach  ranzigem  Fett  rie- 
eheade,  weiche  Hasse  zUräcfclässt,  die  an  den  Fingern  klebt, 
aber  nicht  wie  Feit  aussieht 

Wird  die  nach  der  Abscheidung  des  Bilins  erhaltene 
fihnlerihnliche  Bleiverbiudung  einer  neuen  Behandlung  un«- 
terworfeS)  so  sind  die  dann  erhaltenen  Producte  frei  von 
fbtten  Sauren. 

Ana  diesen  Versuchen  folgt  also,  dass  die  GaHe  Fdlin* 
siom  und  Choliosfture  enthSIt,  und  dass  die  Metamorphose 
dea  Bilins  schon  in  der  Galle  in  dem  Körper  angefangen  hat, 
dbar  sie  scheint  nach  angleichen  Umstanden  und  ungfleichen 
Verantttisungen  ungleich  weit  vorgeschritten  zu  sein;  Viel^ 
Meht  ist  sie  bisweilen  ganz  nnleibilebeii  and  in  anderen 
FiHen  sehr  weit  vorgeschritten ,  bevor  die  GaHe  ausgeleert 
arird;  denn  ich  habe  Beispiele  von  Oebsengalle  gehabt,  die 
waaig  Augenblicke  nach  der  Kumisohung  von  Schwefels&uw. 
md  öbae  Mitwirkung  von  Wirme  die  BilifeHmsfture  abgesetat 
hatta.  Slaa  hat  also  keinen  Grund  au  vermuthen,  das  Biltn 
m  der  Galle  stdie  au  der  vorhandenen  Felliasiuro  und  Cho^' 
Gnaiure  in  einem  nothwendigen  und  bestimmten  chemischen- 
VarbUtoisse« 

Wirkung  von  Siuren  auf  Galle.  Nachdem  wir 
aaa  den  Einfluss  derSfiuren  auf  Bilin  kennen  gelernt  haben, 
wiU  idi  ihre  Wirkungen  auf  die  Galle ,  im  Ganaea  genom-' 
mea,  anCahren,  welche  in  eine  besondere  Betraditung  geao-^ 
gao  an  srefden  verdienen.    leb  habe  ^w&hnt,  dass  alle  Sto-^ 
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reo  Sebleim  aus  der  Galle  f&lleiu  Wenn  dieser  abgaadiie« 
den  worden  ist,  so  kann  man  jede  beliebige  Quantii&t  tob 
Scbwefelsiure  oder  Salzsäure  zur  frischen  Galle  setzen,  ohne 
dass  sie  etwas  ausfällen.  Wird  das  Alkoholextract  der  Galle 
mit  Schwefelsaure,  mit  der  5  bis  6  fachen  Gewicbtsmenge 
Wassers  verdünnt,  übergoasea,  so  wird  es  davon  voilstän*- 
dig  aufgelöst,  und  wird  selbst  nicht  ^naoh  48  Stunden  trübe, 
es  kann  mit  beliebig  viel  Wasser  verdünnt  werden,  olmc 
sich  zu  trüben»  Wenn  aber  die  Losung  zum  Digeriren  ^ib«« 
gestellt  wird,  so  fängt  sie  bald  an,  ein  grünliches,  didies 
Liquidum  auf  dem  Boden  abzusetzen,  welches  anfangs  eino 
syrupdicke  Flüssigkeit  ist,  bei  fortgesetzter  Digostiou  aber 
immer  weniger  flüssig  wird«  L&sst  man  nach  ein  paar  Stan- 
den die  Flüssigkeit  erkalten,  so  hat  man  eine  auf  der  Ober- 
fläche schwimmende  zähe  Masse,  die  in  der  Wärme  flüssig 
fv^ar  Qi^d  abgeschäumt  werden  kann.  Diese  ist  GaUenfelt, 
und  besteht  aus  fetten  Säuren,  Fett  und  Cholesterin. 

Was  sich  auf  dem  Boden  abgesetzt  hat  ist  nun  Bilifellin- 
fiäure  und  enthält  zugleich  eine  chemische  Verbinduag  voa 
Schwefelsäure  mit  Bilin.  Die  Bildung  dieses  Körpers  grim- 
det  sich  darauf,  dass  dasBilin  durch  den  geraeiuschaftiichea 
Einfluss  von  Säure  und  Wärme  in  der  Galle  verändert  wird^ 
wobei  Bilifelliusäure  mit  dem  Minimum  von  Bilin  gebildet 
wird,  die  in  der  sauren  Flüssigkeit  schwerlöslich  ist  und  da- 
her ausgefallt  wird.  Dieses  ist  nun  Demar^ay's  acide  du^ 
läque.  Wird  nun  die  Digestion  darüber  hinaus  foMgesetzt, 
so  zersetzt  sich  das  Bilin,  welches  mit  der  Schwefelsanre. 
verbunden  ist,  darauf  das,  was  mit  den  harzartigen  Säuren 
verbunden  ist,  und  am  Ende  bleiben  nur  diese  übrig.  Es 
gibt  kein  Kennzeichen,  woran  man  sehen  könnte,  ob  der  ab- 
gesetzte Köper  nur  aus  Bilifelliusäure,  oder  ob  er  aus  dieser 
mit  einem  Ueberschuss  der  harzartigen  Säuren  besteht.  .Maa 
findet  nur,  dass  das  Was  sich  im  Anfange  der  Operation 
abgesetzt  hat  flüssig  ist,  dann  allmälig  schwerflüssiger  wird 
und  am  Endo  nur  weich  ist;  und  nach  diesem  verschiedenea 
anstände  löst  es  sich  nach  dem  Abgiessen  der  Mutterlauge 
immer  weniger  leicht  in  kaltem'  Wasser,  aber  gewöhnlich 
kann  es  völlig  aufgelöst  werden,  auch  nachdem  es  angefan«^ 
gen  bat,  beim  Erkalten  fest  zu  werden.  Auf  diese  Weiss 
kann  bei  zwei  verschiedenen  Operationen  niemals  eia  gleich 
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«HaiHMWuyittoiM  Product  erUlten  werdeiL  Man  bekommt 
Mtwedef  cia  Gemisch  oder  eine  Verbindung  voa  sdiwefel- 
MQrem  Bilra  mit  BüifeHmsaure^  oder  nur  die  let^tgemtnnte^ 
eder  eia  Gem»ch  ren  dieser  mit  freier  FeHiasftare  mid  Che- 
fias&ure,  oder  endlich,  wenn  die  Metamorphose  vollendet  ist 
mv  die  letztgenannten  und  Dysiysin.  Ausserdem  sind  hie^ 
IIB  Gallengrün  und  fette  Saurea  eingemischt. 

Der  Niederschlag,  welcher  im  Anfang  der  Operation  er*^ 
halfiNi  'vrird,  enthalt  ziemlich  bedeutend  Schwefelsäure,  Ich 
habe  versucht,  die  Mutterlauge  mit  Wasser,  dem  Schwefel- 
iiore  Bugemischt  war,  wegzuwaschen ,  und  darauf  dieses 
sut  Aether  in  kleinen  Portionen  nach  einander,  wodurch  die 
freie  S^wefelsaure  ausgezogen  wurde,  und  fand,  wenn  der 
woM  getrocknete  Rückstand  in  Wasser  aufgelöst  und  mit 
Chlorbarium  gefallt  wurde,  einen  Gehalt  von  Schwefelsäure) 
der  5,8  Procent  entsprach.  > 

Wird  die  Galle  mit  Salzsäure  behandelt,  so  enthält  d^ 
erste  Absatz  Salzsäure,  die  auf  gleiche  Weise  dnrgo» 
thaa  werden  kann,  wenn  die  Masse  in  Alkohol  aufgeMs^ 
und  nnt  kohlensaurem  Bleiox3rd  gesätligt  wird,  worauf  das 
Ungelöste  ein  Gemenge  von  Cfaiorblei  mit  fiberschässigen 
kohlensaurem  Bleioxyd  enthält* 

Man  kann  sich  zur  Bereitung  des  BiliM  des  Niedaiw 
sddaga  bedienen,  welcher  aus  der  Gaue  durch  Digestioa 
nit:  vecdfianter  Schwefelsäure  erhalten  wird,  wenn  er  mit 
Aeiher  und  darauf  mit  geschlämmtem  Bleioxyd  auf  die  iih 
Vorhergehenden  angeführte  Weise  behandelt  wird.  Das  Gül« 
lengrän  und  die  fetten  Säuren  werden  theils  von  dem  Aether 
weggenommen,  theils  bleiben  sie  in  dem  basischen  bilifeütn« 
saurea  Bleioxyd  zurück. 

Demar^ays  acide  choleique.  Demar^ay  hat  mit' 
dieser  sauren  Masse,  die  er  für  eine  eigeathütailiche,  selb8t«> 
ständige  Stere  hielt,  eine  umständliche  Untersuchung  vorge-^ 
nommen,  deren  Resultate  ich  nun  anfahren  wilL  Kr  bereitete 
sie  aaf  zweierlei  Weise: 

1.  Mit  Schwefelsäure»  Das  Alkoholextraet  der  Galle 
wird  in  100  Th.  Wassers  aufgelost  und  mit  1  Th.  Schwefel- 
säure,  die  mit  10  Th.  Wassers  verdünnt  ist,  vermischt,  da^ 
rauf  die  Vliissigkeit  verdunstet,  bis  sich  nadi  einigen  Stun^ 
dtn  Oeltropfen  auf  der  Oberfläche  zeigen,  worauf  man  sie 


«dMitati  ttoo»  Jlur  Oel  odrr  F«tt  wird  «b^MioQnMii,  dfo 
saivt  SIÜBSigkeit  von  dem  Absatfl  auf  dem  Boden  «hg^on« 
aon  9  «id  dieto  Im  auf  V4  ihre*  anfingUehen  Vohima  jibge- 
dwtalel )  woranf  man  nie  wieder  ericalten-  liast^  DM  Abge* 
«•tate  wird  xu  dem  eralenm  fomiiebt,  wiederholt  mit  we« 
nig  kakem  Wasner  gewaaäken,  in  Alkohel  aofgeßat,  die 
Sehwefebäare  00  genau  wie  mdglieh  doreh  Barjrtwaener 
anogeflUlt,  4io  Flfisaigkeit  aUrirt^  mir  Syrupdinke  ooneeirtrirty 
dann  mit  wenig  AeCher  behandelt^  nm  fette  Sinren  wegtM^ 
nehmen,  und  breiter  eingetfoekoet 

ft  Sias  Alkehelextraet  der  GaUe  wird  in  Waeaer  gelöst 
nftd  «^  neutralem  essigsaurem  Bleioxjd  gefüllt,  wihreii4 
die  ffei'  werdende  Essigsame  Ton  Zeit  zu  Zeit  mit  icausct«^ 
aahem  Ammoniak  ges&ttigt  wird*  Der  pflasterähnHcim  Nie« 
4ers0hiag  wiid  gewaschen,  mit  Alkebol  ausgekocht,  weldier 
einen  Theil  auAdst  und  einen  andern  noräoklässt,  worüber 
Demlürf  ay  anfahrt,  dass  der  gelöste  Thml  ein  saures  Safe 
und  der  uagoliste  ein  basisches  Saln  sei«  Die  Lösung  wird 
dureh  SdiWrfeltArasserstoff  von  Blei  befreit,  flltrirt,  anr  Sy« 
Mpdidce  verdunslet,  iait  Aether  behandek,  um  fette  Siuren 
wegnunehmen ,  und  darauf  vollstimdig  eingetrocknet ,  suletni 
unter  der  Luftpumpe  in  einem  kura  Txirher  auf  4*  ISO^  er* 
biMea  Sandbadei,  tarobei  die  Masse  sieh  gane  so^  l¥ie  reines 
flilin,  KU  einer  blasigen  Hasse  aufbl&ht. 

Bs  ist  klar,  dass  bei  diesen  Bereitungsmetiieden  niemaln 
abiolnt  dasselbe  Produet  nweimal  eriialten  werden  kam* 
Idh  habe  Vorhin  die  Ursache  angeführt,  warum  dieses  bei  An« 
Wendung  der  fichwefels&ure  nur  Bereitung  nicht  geschehen 
kann.  Bei  der  letzten  Bereitnngsart  wäre  es  mögüdi,  dass 
Bilifellinsäure  erhalten  wird,  aber,  wenn  diese  dann  mit  Ae» 
tfier  behandelt  werden  soH^  am  sie  von  fetten  Sturm  mt  be- 
freien ,  so  werden  auch  unbestimmte  Portienen  von  FeUi»* 
sinre  und  Cbeüns&nre  Snagesogen,  deren  Quantititen  imeh 
denen  des  Aethers  variiren« 

Demar^ay  beschreibt  diese  bereitete  Säure  felgendet^ 
mimea:  Sie  ist  eine  ifeibe,  spnödO)  blasige  Masse,  leicht 
■a  puhrerisirto,  ihr  Staub  reist  stariL  die  Nase,  obmm 
jedoch  einen  bestimmten  Ctemch  nu  haben.  Sie  schmskt 
bkter  und  ratiigt  eine  Temperatur  bis  -f"  tOO^^  ahne  ner^ 
setst  Btt  werden.     Darüber  bläht  aie  aioh  auf  und  wttd  ser* 
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mMt^  WeM  rie  sich  wUlod«t  ani  mk  tonabtwder, 
dar  FhiHme  bmimt,  mit  ZurüeUtssuiig^  ^ioer  blasifra^  dIim 
BAckitaiid  verbrennbftren  Kohle.  In  der  Luft  fUlC  ele  ven 
tmfgpaommenem  Wasser  sasammeu  und  enreieht/  ohie  g^ 
Met  2tt  werden  oder  bu  «erflleseen*  Sie  ist  bie  «i  (Anem 
gewiMen  Grade  in  Wasser  loeKidi,  $o  dass  mm  das  GeReif 
sif  dem  elwas  daron  haftet ,  reiu  (^iilea  kann.  Frisch  tauf 
der  GaHe  geflilt,  ist  sie  in  Wasser  riel  leiehtiteKiAter,  liest 
lisst  man  sie  aber  einige  Tage  aufgelöst  sAehen,  so  fftUt  mb 
In  Tropfen  nieder,  wiewohl  die  Lftsnng^  danki  noch  bitlec 
scbmeckl.  Von  Alkohol  wird  sie  in  aHen  Verliiknissen  auf^ 
gdöst,  von  Aether  wenig  oder  nieht.  Mit  Basen  bildet  sie 
eigendiumKcho,  bitter  schmeckende  Sahte,  theils  saüre,  theils 
neotraie,  theils  basische,  von  welchen  Ae  löslidieii  in  trock- 
ter  C^eslalt  extraetäknHch  Sind.  Ans  dteseoflalaeB  Wird  sie 
darA  alle  SAnren  f^eßllt,  selbst  Airch  B^gs&nre,  wekii« 
sie  oMü  ans  der  GaHe  f&llt. 

Diese  Beschreibong^  fallt  gaiic  mit  der  der  BiKfeUkMiMe 
imeo,  enthält  aber  eieige  AbweMiuilgen,  die  seigeoi 
De m  a  r  9 ay  es  mit  einer  BiüMünsinre  eu  Ihnn  halte,  die 
eibeA  UebersehosJB  von  den  harzar(i|;en  S&uTen  entKieii,  well 
die  BOileUinsinre  nicht  durch  Es^giäare  gefüllt,  und  mit 
L^hfigkeit  von  essigsaurem  Kali  und  Natron  aufgelöst  wird^ 
was  bereits  schfn  Thdnard  fand.  Ihre  Bigens^afl,  aas 
der  1>6sang  in  Wasser  uaeh  einigen  Ta^en  wieder  niedeiw 
saftiBen,  zeigt  eine  fortsohreiteade  Metamorphose.  Dass  sie 
▼oa  Aether  verändert  wird  ^  ist  vorhin  geneigt  worden.  Sie 
ist  sowohl  von  Demar^ay  als  avch  ven  Dumas  eaalysiit 
worden»    (Sie  haben  gefunden: 


D 

•ttivr^ay. 

DoBiat* 

AtMIC. 

SereAact. 

Kohlenstoff    • 

68,707 

63^ 

4» 

«3,7 

Wasserstoff  • 

8,881 

9^ 

TS 

8,9 

Stickstoff  .    . 

3,256 

a^ 

S 

3,5 

Sauerstoff .    . 

24,217 

S3,9 

18 

S3,9. 

DeAiarfay  hat  4  mit  einander  übereinstimmende  Ana« 
fysen  gemacht.  Diese  Gleichheit  in  dem  Resultat,  wenn  an** 
ders  £e  Analjrsen  mit  den  Productea  verschiedener  Opera«* 
tionen  angestellt  worden  sind,  worüber  jedoch  nidits  enge« 
fihrt  wird,  ist  sehr  wanderbar,  da  wir  es  mit  einem 
so  gemischten  Körper  am  theo  haben ,  der  bei  versduedeosn 
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'O^nMlungmi  so  pngldcA  erhaltes  werden  kaoik  ZafU^ 
der  Versuche  vmi  Demarfay  ist  das  aus  der  Aualyse  her- 
geleitete Atomgewicht  =  4960,  uad  das  aus  der  Analyse  der 
8alze  dieser  Saure  =  5013. 

llas  nach  beendigter  Metattorphose  des  BiKus  -der  Galfa 
dofch  Einwirkung  vmt  fiiuren  übrigbMbende  harzähnliche 
Gemisch  von  Feiliiisäulre,  ChoKiisäure  und  Dyslysin  hielt 
Demar^ay  für  eine  einzige  Saure,  die  er  Acide  #holai« 
diqaio  nanolo.  Sie  ist  sowohl  von  ihm  als  von  Dudia^ 
analysirt  worden: 


DeMar9fty. 

•  Duma». 

Alooie. 

BerccbMt. 

Kohtenstoff    .    73,16 

?3,8 

38 

78,© 

Wasserstoff  .      9,48 

»,7 

60 

9,4 

Sauerstoff      .    47,36 

17,0 

7 

17^ 

Wenn  dtese  drei  Körper  bei  der  Metamorphose  itm 
Bilins  stets  in  gleicher  relativer  Menge  hervorgebracht  wer^i» 
den,  so  kann  die  Uebcreinstimmung  der  Analysen  von  diesrnn 
nwwhanisch  gemischten  Producta  erklärt  werden.  Demar- 
f  ay  versuchte  die  Sättigungscapacität  davon  zn  bestimineii^ 
aber,  el-  bekam  niemals  zwei  gldche  Resultate,  was  naob 
dem,  vorhin  über  diese  Körper  Angeführtien  leicht  begreiflich  i^ 

Veränderung  der  Galle  durch  KooJiön  mit 
Alkali.  Deroarfay  hat  geaeigt^  dass  wenn  das  Alkokol- 
extract  der  Galle  so  lange  mit  kaustisch^  Kali  gekocht 
wird ,  als  sich  noch  Ammoniak  daraus  entwickelt ,  was  weU 
mehrere  Tage  fortgesetzt  werden  muss,  indem  miandie  Fläs* 
sigkeit  so  oft  verdünnt,  als  sie  so  concentrirt geworden,  dass 
sie  von  dem  Aüfgelössten  etwas  abzusetzen  anfSngt^  der 
ganze  Biliugehalt  in  Cholsäure  verwandelt  werden  kann, 
die  dann  mit  dem  Kali  verbunden  zurückbleibt.  Man  Iftsst 
die  Masse  sich  dann  so  conceutriren ,  dass  das  choläaure 
Kali  sich  in  einem  Klumpen  abscheidet,  den  man  heraus- 
nimmt, in  Wasser  löst  und  mit  Essigsäure  fällt,  wodurch 
die  Cholsäure  abgeschieden  wird. 

Aus  den  von  Deinar^ay  beschriebenen  Versuchen  sieht 
man  deutlich  ein ,  dass  er  theils  Bilifellinsäure ,  theils  Feütn*» 
säure  vermischt  mit  Choteäure  erhalten  hatte,  wodurch  ev  so 
schwer  wurde  diese  rein  zu  bekommen  und  %viewohl  D-e«* 
marf  ay  erklärt,  dass  er  den  ganzen  Gehalt  an  bitteröm 
Bestandtheil  der  Galle  in  Chols&ure   verwandelt  habe,    so 
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ipbeiot  es  ifedi  sieariioh  klar  ma  sain,  dass  bereite  gehSUet»^ 
FelUosaure  wd  QieltMfture  sich  niclit  ia  dieselbe  verwan- 
dela  buasea. 

loh  liess  eine  Aeflosung  des  Alkoholextracts  in  Wasser 
einigte  Standen  lang  nii  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
lUK  kochen^  verdäaute  das  Gemisch  dabei  von  Zeit  su  Zeit 
mit  ein  wenig  Wasser,  wenn  es  Bilinkali  abzusetzen  anfing, 
und  Hess  es  dann  so  concentrirt  werden,  dass  sich  dieses 
daraus  abschied,  worauf  die  farblose  alkalisehe  Flüssigkeit 
davon  abgegossen,  das  Bilinkali  in  Wasser  gelöst  und  mk 
Essigsäure  gefallt  wurde.  Dabei  bekam  ich  einen  weissen, 
feichten,  krystallinischen  Niederschlag,  den  ich  auf  ein  Fil- 
trom  nahm,  mit  Wasser  ab%vuach  und  trocknete«  Er  stellte 
nsB  eine  glanzende,  aus  feinen  Krystallen  zusammengewebte 
Masse  dar,  ganz  so,  wie  Omelin  die  Cholsiure  beschreibt« 

Veränderung  der  Galle  bei  langer  Aufbewah«» 
rang.  Die  Galle  hat  eine  grosse  Neigung  zu  faulen  und 
stinkend  zu  werden.  Dies  wird  durch  den  darin  enthaltenen 
Schleim  veranlasst,  der  die  Veränderungen  derselben  kata- 
lytisch  einzuleiten  scheint,  indem  sie  nach  Absoheidung  des 
Sdileims  nicht  mehr  stattfinden.  Was  hierbei  entsteht,  ist 
noch  SB  untersuchen. 

In  Apotheken  wird  zu  mediciuischem  Behuf,  durch  Ab- 
doBStong  der  Ochsengalle  im  Wasserbade,  sogenannte  bilis 
bobnla  splssata  bereitet»  Diese  wird  oft  Jahre  alt,  bevor  sie 
verbraucht  wird,  und  erleidet  während  dem  eine  langsam 
forfsebreitende  Metamorphose,  die  verschieden  von  der  zn 
sein  scheint,  welche  durch  Säuren  hervorgebracht  wird. 
Ich  habe  eine  solche  Galle  nach  ungefähr  8  monatlicher  Auf- 
bewahrung untersucht. 

Sie  war  halbflüssig,  wie  ein  dicker  gränlich  brauner 
Syrup ,  roch  unangenehm ,  aber  gerade  nicht  faul ,  und  ent* 
wickelte  an  einem  in  Salpetersäure  getauchten  GlasStab 
weisse  Dämpfe.  Sie  wurde  im  Wasserbade  stark  eingetrock- 
net, zur  Abscheidung  von  Fett  mit  Aether  behandelt,  darauf 
in  Alkohol  gelöst^  nud  diese  Lösung  zuerst  mit  Chlorbarium 
and  dann  mit  Barytwasser  behandelt ,  auf  die  im  Vorherge- 
henden angeführte  Art.  Sie  schie<kn  die  färbenden  Stoffe 
ab  und  Hessen  eine  blassgelbe  Lösung  zurück,  von  welcher 
der  Alkohol  abdestillirt  wurde«    Das  AlkoholexUact  wurde 


in  Wasser  ftofgeldst  voä  mit  Essi^lQfe  gefUk,  die- eine 
reiehliehe^  pflaftterMinKeh«  Masse  KefWrte.  Dto  mit  Essig- 
säure gefällte  Flüssigkeit  liess,  xur  Treekne  v^dmmtst  ^  nMh 
€4ne  Portion  Billn  asuräok,  wiewohl  sehr  w^ig  im  Verbiit- 
niss  BQ  der  angewaitdteD  Menge  von  GaUe. 

D^  pflasterähnKohe  Niederschlag  wurde  in  wertigom 
ddnntem  kaustischem  Ammoniak  ao%eld8t  und  damit 
Honigdicke  verdunstet  Von  einer  kleinen  Menge  Wassern 
wurde  der  RSckstaftd  Mar  aufgelost,  aber  beim  Verdämieii 
Aimit  getrfibtf  Dann  wurde  die  Flössigkeit  so  weit  ver«* 
dfinnt,  dass  ungeflhr  ihre  IM  faohe  Crewichtsmenge  Wasser 
hinzugesetzt  worden  war,  and  gekocht,  bis  nur  noch  V4  der 
Flfissigkeit  fibrig  war.  Während  dessen  entstand  ein  reich- 
licher weisser  Niederschlag,  welcher  nicht  sosammenbadifte 
und  welcher  beim  Erkalten  zn  Boden  sank.  Die  FlSssigkeit 
ging  klar  ond  geHdieh  durch,  und  gab  bei  Wiederiiohui|f 
des  Verdunstens  und  gleicher  Behandlung  nichts  mehr  Vdn 
diesem  Niedersdilag. 

Der  weisse  Niederschlag  wurde  in  Ammoniak,  im  khd- 
nen  Ucberschuss  zugesetzt,  aufgelöst  und  die  Ldsung  mit 
CJhlorbarium  versetzt,  welches  einen  weissen  Niederschlags 
gab,  der  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme  zosammeiAaekte, 
und  fhsl  ganz  unldslich  war  in  kochendem  Wasser,  womit 
er  gewaschen  wurde.  Dieser  Niederschlag  wmrde  damvf 
kochend  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt ,  welches  kohlen- 
saure Baryterde  ungelöst  zuräckliess,  und  aus  der  flitrirtan 
Lösung  fällte  Salzsäure  einen  weissen,  flockigen,  nicht  zu- 
sammenbackenden Körper;  ich  nenne  ihn 

Cholansäure  (Acidum  cholanicum).  Diese  Säure  hftt 
folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  nach  dem  Trocknen  weiss, 
erdig,  abfärbend,  geruch-  und  geschmacklos.  Schmilzt  erst 
bei  einer  bedeutend  höheren  Temperatur  als  -f*  100^  ?  ^>Ad 
gibt  dabei  ein  wenig  Wasser  aus.  Sie  erstarrt  zu  einer  kla- 
ren, farblosen,  durchscheinenden  Masse;  brennt  wl#  ein 
Harz;  geht  bei  der  trocknen  Destillation  über  in  Gestalt  ei- 
nes dicken  Oels  von  brenzlicheih  C^eruch,  während  in  der 
Retorte  ein  wenig  Kohle  zurückbleibt.  Das  fibergegaogese 
Oel  röthet  Lachmuspapier,  ein  Theil  davon  erstarrt  wieder. 
—  Mit  Wasser  gekocht,  schmilzt  sie  darin  nidtt^  und  Knt 
sich  in  äusserst  geringem  Grade  darin  auf.     Das  Waeeer 
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tiAbt  0M1  seki^cli  bmn  Brkahra,'  olme  sieb  bq  kift- 
reu,  oiid  reagirt  kaan  «terklick  mif  ImokmmpäfkM.  ViM 
Alkaliol  wffd  Bie  in  der  Kfike  schwierig  aufgelöst  ^  ki  der 
Wimie  aber  leicht  ^  werauf  sich  beim  Erkalten  einige  kry^ 
ilalKiiische  Thelle  absetsen.  W&hreud  der,  aock  sehr  laag-» 
flttieD',  freiwilligen  Verdunstung  set«t  aieh  die  Cfaolaneiure 
ii  Qe&9kH  einer  farblosen,  durtAsdieioenden ,  harsUuriidieii 
MttHms  A.  In  Aether  ist  sie  wenig  Iteltoh.  Aus  der 
AeCheriösung,  in  offener  Luft  verdunstet,  eetit  sie  sieh  erdig 
A;  wird  aber  das  Gla9  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt,  und 
geeciiieht  die  Verdunstung  sehr  langsam,  se  bleibt  sie  in 
Gestalt  von  kleinen  Krystallen  zurfick. 

Sie  ist  eine  sehr  schwache  Sfture,  aber  sie  entwickelt 
KeUeusiure  aus  kohlensanren  Alkalien  und  ^rd  aufji^elftst. 
Ihre  Yed^indongen  mit  AlkaHen  schmecken  bkter,  sind  nadi 
dem  Verdunsten  farblos ,  gummiähnlieh ,  in  Alkohol  und  Was« 
ser  leicht  löslich.  Wird  kohlensaures  Alkali  in  hinreichen- 
der Menge  su  ihrer  Auflösung  gesetst,  so  werden  sie  da- 
Aoreh  gann  ausgefällt ,  so  dass  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
indito  zurück  bleibt.  Der  Niederschlag  bildet  eine  weiche 
Bibe  Masse.  Das  Ammoniaksals  wkd  beim  Kochen  mit 
Watser  zersetzt,  so  dasd  Säuren  aus  der  titrirten  Flüssige 
kcH  Bidlts  m^r  fiHen.  Aber  die  abgeschiedene  Säure  ent* 
URt  ein  wenig  Ammoniak.  Ihr  Barytsäla  ist  erdig ,  uniösUidi 
hl  Wasser,  wenig  löslicAi  in  Alkohol  von  0,84.  Wird  es 
Mtt  dUeeem  angerdhrt  und  Kohlensäurogas  durch  das  Chemisch 
gleitet,  so  bekommt  man  abgeschiedenen  kohlensauren  Ba- 
ryt, und  ein  saures  Salz  in  dem  Alkohol  anfgelöst,  was 
wihrend  der  freiwilligen  Verdunstung  als  eine  weisse,  war« 
semutige  Masse  abgesetzt  wird. 

Wird  die  Cholaasänre  lange  mit  äberschössigem  kaustl- 
tehem  Kali  gekocht,  so  verändert  sie  sich  nicht,  sondern 
sie  kann  darauf  durch  Säuren  unverändert  wieder  ausgefällt 
Werden.  Kocht  man  sie  aber  mit  Salzsäure,  so  erhält  man, 
wiewohl  sie  keine  sichtbare  Veränderung  erleidet,  nach  einer 
Weile  einen,  in  Betreff  der  Eigenschaften  bedeutend  verän- 
dwten  Körper,  der  sich  nicht  mehr  mit  Alkalien  verbindet, 
und  äuseerst  wenig  aufgelöst  wird  von  kochendem  Alkohol, 
welidier  sich  beim  Erkalten  ni^t  trübt,  aber  bei  freiwilliger 
Vefdunstug  einen   weissen,    erdigen   Körper  zor&cklfiMty 
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Verdnnstang;  ei- 

vsleliBr  die  Chti- 
rar,  wurde  cod- 
e  pflaster^Dliche 
sich  davon  gelb- 
Haie  ^wechselt; 
Die  erste  abgegofisene  Aetherportiou ,  mit  der  evreiteii  -vex- 
nisolit,  setzte  nach  S4  Stnoden  feine  Krystallnadelu  ab,  dio 
der  Choisäare  glichen,   und   welche  nicht  aurgelöst  worden 
veo  der  neaeo  Aetiierportion,  die  darauF  hiusukam.    Als  der 
Aetbw  nichts  mehr  auRdste,  hatte  eich  die  Hasse  in  einen 
weisseo  Brei  verwandelt     Weua  dieser  mit  Wasser  behan- 
delt wnrde,  «o  löste  sich  darin  Bilif  elhnsiur»- mit  dem  Uazi- 
num  von  BHin  «af,  die  nach  dem  Verdunsten  erhalten  wurde, 
und  durch    Bleioxyd    in  reineB  BiUa   und  in  bilifellinaaares 
Bleiojcyd  getheilt  werden  konnte. 

Das  Wasser  liess  eia  weisses  Pulver  zarüek ,  gan&  äho- 
lieb  der  ChoMure,  welches  aber  eiae  andere  Söure  ist)  die 
ich  Fellansiure  (acidum  feltanicam}  genannt  habe. 

Als  die  AetherlÖeung  abdestillirt ,  der  Afickstaod  in  Ter- 
dänatem  kaustieehen  Ammoniak  gelöst  und  diese  Lösung  mit 
Chlo»barlum  vermischt  wurde,  so  fiel  ein  Gemisch  von  fel- 
linaaorem,  ölsaurem  und  margarinsaurem  Baryt  nieder,  wd* 
ohes  zusammen  backte,  utid  pfiasterähDlich  wurde.  Ans 
der  erhaltenen  Lösung  schoss  nach  starker  Coucentfiranj 
fellaiManrer  Baryt  unter  dem  Erkalten  an,  und  die  Mutteiw 
lauge  enthielt  noch  ein  Gemisch  von  feUausaurem  und  fellin- 
■anrem  Baryt 

Die  Fellansinre  bat  folgende  Eigenschaften :  doroh  Siaren 
ans  dea^LAsuageu  ihrer  Salze  geflUlt,  bildet  sie  weisse;, 
nicht  zusammen  haftende  Flocken ,  die  in  der  Wirme  Ml 
einem  farblosen  Liquidum  schmelzen,  welches  beim  Erkaltea 
hart  imd  halb  durchscheinend  wird.  Nach  dem  Trockaea 
bildet  der  Niederschlag  eine  weisse,  erdige,  etwas  abAi^ 
beude  Hasse.  Sie  ist  geruoh-  und  geschmacklos,  schmilst 
äusserst  leicht  and  crsUrrt  zu  einer  klaren,  farblosen,  har- 
ten, durchscheinenden  Masse.  Geht  bei  der  trocknen  Destil- 
lation über  in  Gestalt  eines  nicht  erstarrenden ,  sauren  Oels, 
nnd  läBBt  einen  leichten,  dotschsoheinenden  Anflug  von  Kolil* 

in  der 
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ia  der  Retorte  sEiirfiok.  Von  kaltem  Waeeer  wird  sie  sehr 
wenig  aufgelost,  jedoch  in  hinreichender  Menge,  um  der 
Mfiha  werth  sn  aoin,  die  Lösungen,  woraus  sie  durch  Sau- 
ren gefallt  worden  ist,  so  wie  auch  das  Wasch wasser  durch 
Ahdampfen  bu  concentriren.  Kochendes  Wasser  lost  mehr 
davon  auf,  wird  dann  beim  Erkalten  stark  weiss  getrübt 
uad  setzt  nach  mehreren  Tagen  einen  weissen ,  dicht  susam« 
meidiegenden  Niederschlag  ab,  ohne  sich  völlig  zu  kUren* 
Von  Alkohol  wird  sie  leicht  aufgelöst  und  bei  sehr  laogsa- 
mer  Verdunstung  krystallisirt  daraus  erhalten.  Von  Aetber 
wird  nie  sehr  wenig  aufgelöst,  und  schiesst  daraus  in  Grup* 
pen  von  weichen  Nadein  an,  wenn  die  Lösung  sehr 
langsam  verdunsten  gelassen  wird,  e.  B.  in  einem  hohen, 
mit  einer  Glasscheibe  bedeckten  Glase.  Die  Krystalle,  wel*- 
ehe  sich  aus  der  Aetherlösung  der  eben  erwähnten  pflaster- 
ihnlichen  Masse  absetzen,  sind  Fellansäure.  Ihre  Lösungen 
in  diesen  Lösungsmitteln  rötben  alle  das  Lackmuspapier. 
Mit  Basen  bildet  sie  eigenthumliche  Salze,  unter  raschem 
Aufbrausen  wird  sie  von  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst,  uud 
durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Alkali  nicht  aus- 
gefiUlt.  Ihre  Salze  mit  Alkalien  sind  durchscheinend,  gum- 
mühnlich  und  springen  beim  Trocknen.  Sie  schmecken  bit- 
ter, anfangs  etwas  süsslich.  Das  Ammoniaksalz  wird,  nach 
völligem  Austrocknen  im  Wasserbade,  von  Wasser  wieder 
klar  aufgelöst  Ihr  Barytsatz  ist  schwer  löslich  in  Wasser, 
und  schiesst,  beim  Erkalten  einer  im  Kochen  gesättigten  Lö- 
sunj^,  in  leichten  federähnlichen  Krystallen  an.  Aus  seiner 
LösMing  in  Alkohol  schiesst  es  besonders  regelmäsig  in  kla- 
ren y  farblosen  Prismen  an«  Wird  die  AlkohoUösung  in  der 
Wime  verdunstet,  so  setzt  mch  das  Salz  als  ein  Oel  ab, 
walcbes  beim  Erkalten  M*starrt,  aber  in  kurzer  Zeit  zeigen 
Mk  Krystallisationspunkte  auf  der  Oberfläche,  die  sich  bald 
Weiler  erstrecken,  und  am  Ende  wird  die  ganze  Masse  ein 
Aggregat  von  straMigfen  Krystallen. 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Galle,  im  inspissirten  aber 
bMü  w^öliig  ausgetrockneten  Zostaude,  eine  bestfindig  fort-* 
schreitende  Metamorphose  erleidet,  durch  welche  das  Bilin 
nnaufhörlicti  vermindert  wird.  Dabei  entstehen  tbeils  diesel- 
ben Prpducte,  die  wir  vorhin  kennen  gelernt  haben,  theils 
andere.  Da  das  Bilin  bereits  in  der  Gallenblase  anfängt  vor« 
IX.  18 
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ändert  zu  werden,  so  ist  es  wahrseheinlieh ,  dass  diese  Me- 
tamorphose gleichartige  mit  der  ist,  welche  in  der  Bilis  bubula 
spissata  vorgeht.  In  diesem  Fall  müssen  Fellansäare  und 
Cholansäure  auch  in  der  frischen  Galle  enthalten  sein.  Bis 
jetzt  ist  es  mir  jedoch  nicht  geglückt ,  mit  einiger  Zover-- 
lässigkeit  darzulegen,  ob  sie  darin  vorkommen  oder  nicht*). 

Aus  dem  nun  Angeführten  ist  es  Uar,  dass  die  Galle 
hauptsächlich  in  ihrem  frischen  Zustande  eine  Ver- 
bindung von  Silin,  Bilifellinsäure,  Cholinsäure,  fetten  Säu- 
ren und  Gallengrfin  mit  Alkali  enthält.  Durch  diese  werden 
Geschmack^  Geruch  und  chemische  Charactere  bedingt. 
Aber  sie  enthält  auch  andere  Bestandtheile  in  kleinen  Quan- 
titäten, die  ich  in  einer  folgenden  besonderen  Beschreibung 
der  einzelnen  Bestandtheile  der  Galle  anfahren  werde. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  der  quantitativen  Zu- 
sammensetzung der  Galle  zu  geben ,  will  ich  hier  die  Zahlen 
sowohl  von  meiner  als  auch  von  Th^nard^s  Analyse  der 
Ochsengalle  anführen.  Diese  Analysen,  welche  vor  mehr 
als  30  Jahren  angestellt  wurden ,  können  jetzt  keinen  grossen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  mehr  machen.  Meine  Analyse  gab: 
Bilin,  Fellinsäure,  Gallenfett  u.  &  w.  •        8,00 

Gallenschleim 0^90 

Alkali,  verbunden  gewesen  mit  Bilin, 

Fellinsäure  u.  s.  w 0,41 

Kochsalz,  milchsaures  Alkali,  extract- 

äbnliche  Stoffe  u.  s.  w 0,74 


1 


*')  Was  ieh  hier  als  Resultate  eigner  Versodie  angefiUirt  habe^  ist  ans 
einer  Arbeit  fiber  die  Zusammensetsiuig  der  GaUe  eii(nommeD,  an  weldMT 
Demar^ay's  vortreffliche  Abhandlung  über  die  Metamorphosen  der  CMla 
Veranlassung  gegeben  hat,  und  welche  zum  Zweck  hatte,  ehe  ich  snr  Be* 
Schreibung  der  Galle  in  dieser  neuen  Auflage  meines  Lehrbuchs  käme^  bei 
den  verschiedenen  widersprechenden  Ansichten  durch  eigne  Erfahrung  sa 
der  richtigen  sn  gelangen.  Diese  Arbeit  ist  jedoch  sehr  weitlaufUg  gewor- 
den und  erfordert  su  der  Vollendung,  welche  ich  ihr  au  geben  wlmseirt«^ 
noch  f  ine  längere  Zeit.  Ich  glaubte  daher  die  Fortsetzung  der  bereits  an- 
gefangenen Herausgabe  dieses  Theils  nicht  llnger  aufschieben  an  können 
und  habe  hier  die  wesentlicheren  Resultate  angeführt,  su  welchen  die  haUi 
vollendete  Arbeit  geführt  hat,  die  ich  hier  nun  mittheile,  vorbehaltlich  der 
Aenderungen  nnd  Zusitse,  die  eine  durch  fortgesetate  Verandie  vemohite 
Srfabmng  darin  veranlassen  iuum. 
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Phosphors.  Natron,  phosphors.  Kalkerdo 
and  Spor  eines  in  Alkohol  uplösliehen 
Thierstoffs 0,11 

Wasser 90,44 

100,00. 
Thenard's  Analyse  gabr 

Galleuharz    .    8,0)  itiKA 

Picromel        .    7,5$ ^"'^ 

Eigene  gelbe   Substanz,    Ursache  der 

Farbe  der  Galle 0,50 

Natron 0,50 

Phosphorsaares  Natron 0,25 

Kochsalz .    .    .    .  0,40 

Schwefelsaures  Natron 0,10 

Schwefelsaure  Kalkerde 0,15 

Spur  von  Eisenoxyd        .    .    .    ^    .    .  — 

Wasser 87,56 

100,00. 

Der  Unterschied  in  dem  Wassergehalt  liegt  in  dem  an- 
gleichen Austrockoungsgrade ,  hauptsächlich  der  beiden  zuerst 
angeführten  Körper.  Der  Wassergehalt  bei  meiner  Analyse 
ist  durch  Wägung  der  Galle  und  ihres  getrockneten  Rück- 
standes bestimmt  Die  schwefelsauren  Salze  in  Th^nard's 
Analyse  sind  Producte  der  Verbrennung.  Durch  Fällen  mit 
Bssigs&ure  von  Schleun  befreiete  Galle  wird  nicht  durch 
Chlorbarium  getrübt,  aber  der  Schleim,  vielleicht  auch  das 
Bilin,  enthalten  Schwefel. 

In  der  vorhergehenden  Darstellung  habe  ich  nur  einige 
von  den  Bestandtheilen  der  Galle  beschrieben,  nämlich  die- 
jenigen, welche  man  kennen  tnusste,  um  einen  Begriff 
von  4er  Natur  der  Galle  zu  bekommen.  Ich  werde  sie  nun 
alle. besonders  durchgehen. 

y.  Bilin.  Es  ist,  wie  wir  sahen,  der  Hauptbestandtheil 
der  Galle.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Art  hesohrie- 
ben,  wie  es  sowohl  bei  der  Analyse  der  Galle  mit  Schwe- 
febanre  in  Alkohol,  als  auch  bei  der  partiellen  Metamorphose 
der  Galle  mit  Schwefelsäure  in  Wasser  erhalten  wird.  Bei 
der  Analyse  mit  Bleiessig  bekommt  man  es  theils  verunrei- 
nigt von  dem  mit  Essigsäure  verbundenen  Natron  der  Galle, 
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theils  nach  der  Verdanstung  partieH  verftndert  dorch  den 
Einfluss  der  freien  Essigsfiure,  welohe  nach  AusfSlIung  des 
Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff  übrig  bleibt 

Ich  habe  erwähnt,  dass  Gmelin  der  erste  war,  der 
das  Bilin  ausser  Verbindung  mit  Fellinsaure  dargestellt  hat. 
Er  beschreibt  es  als  körnig  krystallisirt,  mehr  süsslich  als 
bitter  schmeckend,  und  nannte  es  darum  Gallenzucker. 
So  wie  es  mit  essigsaurem  Natron  vermischt  erhalten  wird, 
sind  die  Krystalle  des  Salzes  so  genau  mit  Bilin  in  syrupar«- 
tiger  Form  vermischt,  dass  man  das  eine  leicht  mit  dem 
andern  verwechseln  kann.  Verdfinnt  man  jedoch  diesen  kry- 
stallinischen  Syrup  mit  ein  wenig  Wasser,  nnd  mischt  koh- 
lensaures Kali  hinzu,  bis  dass  das  Bilinnatron  ans  der  Flüssig- 
keit abgeschieden  wird,  wäscht  bas  Bilinnatron  mit  einer 
concentrirten  alkalischen  Lösung  von  anhängenden  essigsau- 
ren Salzen,  löst  es  dann  in  wasserfreiem  Alkohol  und  fällt 
das  Alkali  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  auf  die  oben  ange- 
führte Weise,  so  bleibt  das  Bilin  in  der  Lösung  zuräck  und 
kann  darauf  von  ein  wenig  überschüssiger  Schwefelsäure 
und  von  neugebildeter  Fellinsaure  mit  Bleioxyd  gereinigt 
werden ,  worauf  alle  Zeichen  von  Krystallisation  in  der  ver- 
dunsteten Masse  verschwunden  sind,  und  man  reines  Bilin 
mit  dem  bereits  von  mir  angefahrten  Geschmack  hat.  Gme- 
lin fand,  dass  sein  Gallenzucker  mit  Säuren.  Metaflsalzen 
und  Chlor  keine  Reactionen  hervorbrachte.  Dies  ist  auch 
mit  reinem  Bilin  der  Fall.  Von  den  Reactionen,  die  er  ia 
Betreff  einer  Ifingeren  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  Salzsäure  anführt ,  sieht  man ,  dass 
er  bald  Bilifellinsäure,  bald  harzartige  Säuren  frei  von  Bilin 
hervorbrachte. 

Dass  ein  sich  so  leicht  metamorphosirender  Körper,  wie 
das  Bilin,  sich  leicht  durch  Chlor  verändern  würde,  durfte 
man  erwarten.  Aber  man  kann  sehr  lange  Chlorgas  einlei- 
f^en,  ohne  dass  sich  die  geringsten  Spuren  von  Veräaderong 
«eigen.  Das  Gas  geht  durch,  die  Flüssigkeit  riedit  nach 
Chlor  und  verliert  nicht  einmal  ihren  Stich  ins  Gelbe.  Die 
Flüssigkeit  behält  noch  ihren  bitteren  Geschmack^  sie  schmeckt 
aber  zugleich  sauer,  zum  Beweis,  dass  dodi  Salzsiive 
bildet  worden  ist  und  eine  Reaction  statt  gefunden  hat, 
wt>hl  die  Producte  davon  in  der   Flüssigkeit  lösüA 
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Leitet  man  das  Chlor  lange  durch  eine  LSsang  von  Bilin 
bei  einer  Temperatur  von  ungef&hr  -f  60^,  soflugt  die  Flu»* 
sigkeit  an  ihre  Farbe  zu  verlieren  und  damit  wird  Bugleich  das 
unsenitörte  Bilin  duroh  die  neugebUdete  Salesiure  metamor- 
phosirt,  es  werden  BilifelUnsäure  und  am  Ende  Feliins&ure 
und  Cholins&ure  gebildet,  die  nun  farblos  sind,  aber  bei  der 
Behandlung  mit  kaustischem  Ammoniak  in  der  Wärme  eine 
sehr  tief  rothgelbe  Farbe  annehmen.  Aus  der  sur  Trockne 
verdonsteten  Masse  bekommt  man  Taurin,  welches  beim 
Auflösen  des  harsartigen  Rückstandes  in  Alkohol  ungelöst 
bleibt 

8.  9.  und  4«  FeUinsäure.  ChoKnsäure  und  Dfikh 
sm.  Diese  sind  bereits  S,  S55  beschrieben  worden»  Sie 
machen  das  aus,  was  man  eigentlich  Gallenhars  nennen 
könnte«  Was  Thenard  Resine  de  la  bile  genannt  hat,  war 
■idits  anderes  als  ein  Gemisch  von  BilifelUnsäure  und  Che* 
liasaure  mit  fetten  Säuren,  und  mit  dem  grünen  FarbstoflF 
der  Ochsengalle.  Sein  Picromel  war  BilifelUnsäure,  Chelin«* 
•iure  und  fette  Säuren,  mit  einander  verbunden.  Gmeliu 
seigte,  dass  das  BiUn  aus  Th^nard's  Gallenhans  ausgezo« 
gMi  werden  könne.  Gmelin  fällte  das  in  Wasser  aufge- 
löste Alkoholextract  der  GaUe  mit  Bleizucker,  rührte  den 
gewaschenen  Niederschlag  mit  Wasser  an  und  zersetete 
ihn  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  Lösung  in  Wasser  ent* 
hielt  BiUfelUnsäure.  Das  Scbwefelblei  wurde  mit  AUiohol 
auagesogen,  die  Lösung  mit  der  Wasserlösung  vermischt, 
bis  auf  ein  geringeres  Volum  verdunstet,  wobei  sich  viel 
amtfUlte.  Die  Lösung  enthielt  BilifeUinsäure  und  das  GefUlte 
war  harzartig.  Es  wurde  in  sehr  wenig  Alkohol  gelöst  und 
die  Lösung  mit  Aether  vermischt*  Dabei  theilte  sich  die 
Ft&ssigkeit  in  zwei,  von  denen  die  obere  eine  Lösung  von 
feCteA  Säuren  und  FeUinsäure  in  Aether,  und  die  untere, 
welche  er  für  eine  Lösung  von  GaUenharz  in  Alkohol  hielt, 
BilifeUinsäure  mit  dem  Maximum  von  Bilin  war.  Als  diese 
mit  Alkohol  verdünnt  wurde,  blieb  eine  Substanz  zurück, 
die  sich  schwierig  in  kochendem  Alkohol  löste  und  beim 
Sikalten  wieder  ausschied.  Diese  nannte  er  Gliadin,  und 
hielt  sie  für  eine,  dem  vegetabilischen  Kleber  analoge  Sub- 
ntanz.  So  viel  aus  der  Beschreibung  entnommen  werden 
kann ,  könnte  diese  Substanz  Dyslysin  gewesen  sein.  —  Als 
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die  AlkoholIösuDg,  v^elohe  die  ebeu  erwUmte  Substanz  geliefert 
hatte,  abdestillirt  wurde,  blieb  eine  Lösung  mit  einer  abge- 
setzten harzartigen  Substanz  zurück.  Die  Lösung  enthieit 
Bilin  und  Bilifellinsäure,  und  setzte  Cholsänre  ab,  die  in 
Krystallen  anschoss,  welche  er  auf  diese  Weise  entdeckte. 
Was  die  baczartige  Substanz  gewesen  ist,  ist  nicht  so  leicht 
zu  vermuthen. 

Was  6  m  e  1  i  n  eigentlich  als  Gallenharz  beschrieben  hat, 
war  ein  Zersetzungsproduct  von  Bilin,  und  bestand  aus  Fei- 
linsaure,  Cholinsäure  und  Dyslysin.  Er  f&Ute  die  Galle,  nach 
Abscheidung  des  Niederschlags,  welcher  mit  Bleizucker  er- 
halten worden  war,  mit  Bleiessig,  so  lange  sie  noch  dadurdi 
getrübt  wurde»  Dieser  Niederschlag  enthielt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ausser  bilifellinsaurem  Bleioxyd,  basische  Salsa 
von  Bleioxyd  mit  Salzsäure  und  Phosphorsäure.  Der  Nie- 
derschlag wurde  mit  Essigsäure  und  Wasser  übergössen  und 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wobei  sich  das  Schwe- 
felblei ohne  eine  bemerkenswerthe  Portion  von  dem  Organi- 
schen, was  sich  insgcsammt  auflöste,  abschied.  Diese 
filtrirte  Lösung  wurde  durch  Verdunsten  concentrirt,  wobei 
der  Salzsäuregehalt  darin  allmälig  das  Bilin  metamorphosirte, 
die  Flüssigkeit  wurde  sehr  sauer,  es  setzte  sich  Gallenhars 
daraus  ab ,  und  aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  noch  mehr 
Gallenharz  und  am  Ende  Taurin  erhalten.  Diese  Metamor- 
phose wird  vermieden  durch  das  von  mir  angewandte  Ver- 
fahren ,  den  Bleiniederschlag  mit  kohlensaurem  Alkali  zu  zer^ 
setzen  und  die  Bilifellinsäure  mit  einer  stärkeren  Säure  zu 
fallen.  Gmelin  war  sehr  nahe  daran,  die  richtige  Natur 
der  Bilifellinsäure  zu  entdecken.  Er  fand  nämlich,  dass  sie, 
in  wenig  Alkohol  gelöst  und  daraus  durch  Aether  gef&U^ 
etwas  ganz  anderes  wiedergab,  und  bemerkte,  dass  das 
Gallenharz,  welches  er  für  identisch  mit  der  Bilifeliins&ure 
hielt,  nach  der  Behandlung  mit  Aether  seine  Natur  gänzlich 
veländert  hatte;  aber  er  dehnte  seine  Untersuchung  darüber 
nicht  weiter  aus. 

ö.  Cholsäure  (acidum  cholicum)  wurde  von  Gmelin 
auf  die  eben  angeführte  Weise  erhalten.  Demar^ay  hmt 
gelehrt,  sio  in  jeder  beliebigen  Menge  zu  bereiten,  durcA 
Metamorphose  des  Bilins  beim  Kochen  mit  kaustischem  Al- 
kali.   Demar^ay  bereitet  sie  aus  dem  Alkoholextract  der 
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GftUe,  ISsl  dieses  in  Wasser  und  kocht  die  Losung  mehrere 
Y^Lge  hindurch  mit  einem  Ueberschnss  von  kaustischem  Kali, 
wobei  sie  mit  Wasser  verdünnt  wird,  so  oft  die  Flfissigkeit 
BQ  eoDcentrirt  wird  und  eine  pflasterähnliohe  Masse  abzusetzen 
anfingt.  Da  es  jedoch  in  diesem  Fall  nur  das  Bilin  ist,  wel- 
dies  die  Bildung  der  Chols&ure  veranlasst,  so  kann  man  sie 
auf  diese  Weise  niemals  rein  bekommen,  sondern  mit  fetten 
Sauren,  Fellinsiure,  Choliusäure  u.  s.  w«,  vermischt  Im 
Anfange,  wo  noch  viel  unverindertes  Bilin  übrig  ist,  kann 
man,  wenn  dann  die  Operation  unterbrochen  wird  und  man 
das  sieh  abscheidende  Bilinkali  in  Wasser  löst  und  mit  Es- 
sigsiore  fallt,  ziemlich  reine  Cholsiure  jl>ekommen ,  weil  das 
nodi  unzersetzte  Bilin  die  harzartigen  und  fetten  Säuren  in 
AuilSsung  zuruckh&lt;  hit  man  aber  einmal  das  Bilin  gross- 
tenthmls  zerstört^  so  fallen  jene  mit  der  Cholsäure  nieder^ 
wodurch  die  Reinigung  der  Säure  schwierig  und  selbst  un- 
sicher wird«  Am  besten  f&Ut  man  deswegen  die  Galle  zuerst 
mit  Bleiessig,  welcher  auf  ein  Mal  alle  fremden  Stoffe  orga- 
niseben  Ursprungs  abscheidet,  nicht  aber  das  Bilin,  flltrirt, 
fällt  das  Bleioxyd  mit  kohlensaurem  Kali,  scheidet  das  koh- 
lensaure Bleioxyd  ab,  setzt  darauf  kaustisches  Kali  oder 
Natron  im  Ueberschuss  zu  und  kocht  so  lange,  als  die  sich 
entwidiLelnden  Wasserdämpfe  noch  Ammoniak  enthalten. 
Darauf  concentrirt  man  die  Flüssigkeit  so,  dass  sich  das 
eholsanre  Kali  aus  der  Flfissigkeit  abscheidet ,  die  nach  dem 
Brkalten  abgegossen  wird.  Das  cholsäure  Kali  wird  nun  in 
Wasser  aufgelöst  und  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure  gef&Ilt. 
Sie  Cholsäure  fällt  dann  in  durchscheinenden,  weissen  Flocken 
ineder,  die  bald  krystallinisch  werden.  Sie  wird  auf  ein 
Tiltrum  genommen,  auf  dem  sie  sich  leicht  auswaschen  lässt 
Nach  dem  Trocknen  bildet  sie  eine  zusammenhängende,  glän- 
zende Hasse,  die  aus  äusserst  feinen  Krystallen  zusammen- 
gewebt ist,  und  leicht  von  dem  Papier  ablässt. 

Gmelin  gibt  von  der  Cholsäure  folgende  Beschreibung: 
Sie  krystallisirt  in  feinen  Nadeln ,  die  sich ,  zwischen  Lösch- 
papier gepresst,  zu  eiu^  schwach  seidenglänzenden  Blatte 
zusammendräcken  lassen.  Sie  schmeckt  zugleich  süss  und 
scharf.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zuerst  zu  einem  braunen, 
ölartigen  Liquidum,  bläht  sich  dann  auf,  riecht  anfangs  wie 
gebranntes  Hom  und  nachher  etwas  aromatisch,  verbrennt 
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mit  leuchtender  raseader  Elaittme  und  I&etet  ein  wenig  KoUd 
snräck,  die  mit  HinterlasBong  einer  Spur  von  Asche  InchC 
verbrennt.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  diese  Säur« 
viel  von  einem  braunen ,  dickflfissigen ,  brensliehen  Oele  und 
eine  blassgelbe  ammoniakalische  Flüssigkeit.  Hiernach  enthält 
sie  also  Stickstoff  in  ihrer  Zusammensetzung.  In  kaltem  Was- 
ser ist  sie  sehr  wenig  löslich,  etwas  mehr  in  kochendheisseoi» 
Diese  Auflösung  ist  farblos  und  röthet  stark  Lackmu^Mipi^» 
In  Alkohol  dagegen  ist  sie  leicht  löshclu  Von  SchwefeW 
säure  wird  sie  aufgelöst  und  daraus  wieder  durch  Wasser 
gef&ilt.  In  der  Wärme  wird  diese  Auflösung  gelbbraun  and 
setzt  einen  bräunlichen  Niederschlag  ab.  Wasser  schlägt 
dieselbe  nachher  noch  femer  in  hellgelben  Flocken  nieder. 
Von  rauchender  Salpetersäure  wird  sie  leicht  aufgelöst,  aber 
dabei  zersetzt,  indem  sich  das  Gemische  erhitzt  und  Stiok<-> 
Stoffoxydgas  entwickelt  Beim  Erkalten  setzt  sich  daraus 
nichts  ab ,  aber  Wasser  schlägt  weisse  Flocken  nieder.  Aeeh 
Ammoniak  bewirkt  einen  Niederschlag,  welchen  dasselbe 
bei  grösserem  Zusätze  wieder  auflöst. 

Die  nach  Demar9ay's  Methode  daigestellte  Cholsäore 
ist  von  Dumas  analysirt  worden^  der  sie  zusammengesetst 
fand  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  68,5  43  l58,8 
Wasserstoff  .  .  9,7  78  9,6 
Sauerstoff   .    .    .    81,8        10       81,6 

Das  Atomgewicht  4663,4  ist  nicht  durch  Versuche  über 
die  Sättigungscapacität  controlirt  worden  und  also  in  hohem 
Grade  unsicher.  Zwischen  dem  Resultat  von  Dumas's 
Analyse  und  der  Angabe  von  Gmelin,  dass  die  Chdsäure 
bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak  entwickele,  ist  mm 
offenbarer  Widerspruch.  Entweder  hat  also  Dumas  daa 
Stickstoffgehalt  äbersehen,  oder  es  ist  Duma's  und  Gme- 
lin's  Cholsäure  nicht  einerlei  Körper,  was  iöh  zu  vei^i- 
chen  noch  nicht  Gelegenheit  hatte. 

Die  von  der  Cholsänre  gebildeten  Salze  sind  im  Allge- 
meinen auflöslich  und  zeichnen  sich^urch  einen  zudKersössen 
Creschmitck  aus.  Aus  der  Auflösung  derselben  in  Wasser 
wird  die  Säure  durch  stärkere  Säuren  in  grossen,  weissen, 
käseartigen  Flocken  gefällt     Sie  treibt  auch  in  der  Kälte 
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MOB  den  kdikttsauren  AOuiliea  die  KohloDsiare  antor  leb« 
bafiem  AufbraoBeu  avs.  Cholsaures  Natron  ist  eine 
farbloee  krystallinische  Salzmasse,  unveränderlich  in  der 
Luft,  und  in  Wasser  leicht  löslich*  Cholsaures  Am<« 
Boniak  wird  beim  Abdampfen  sauer,  und  hinterlässt  dann 
eine  farblose,  durchsichtige,  gummiartige  Masse  die  sehr 
siss  schmeckt  und  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  Auf- 
lösuig  der  Cholsiure  in  Wasser  wird  nicht  von  Salpeter« 
sasmi  Silberoxyd,  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  Queck- 
silberclilorid,  schwefelsanrem  Kupferoxyd,  Bisenchlorid,  Zinn- 
Chlorid  oder  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gef&Ut,  aber 
van  dem  basischen  essigsauren  Bleisalse  etwas  getrübt. 

6u  Biiwerdin^  Gallengrän.  Wird  erhalten,  wenn  man 
ttne  Liösang  von  eingetrockneter  Galle  in  Alkohol  mit  einer 
Lösong  von  Chlorbarium  in  kleinen  Portionen  vermischt 
ud  nmschfittelt^  so  lange  noch  ein  A^iederschlag  erfolgt. 
Maa  bekommt  einen  dunkelgrünen  Niederschlag,  der  auf  ein 
Fiknim  genommen  und  gewaschen  wird^  erst  mit  Alkohol 
und  darauf  mit  Wasser,  worin  er  unlöslich  ist.  Dieser  Nie« 
dersdüag  wird  nicht  in  einer  Lösung  in  Wasser  gebildet, 
weil  das  Bilin  den  gebildeten  Biliverdinbaryt  in  Wasser  lös« 
lieh  madit.  Der  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit  verdfinn« 
ter  Salzsäure  abergossen,  welche  die  Baryterde  aussieht 
und  BUiverdin  aurficklässt.  Er  ist  nur  mit  wenig  Fett  ver« 
mischt,  welches  man  mit  Aether  auszieht,  in  dem  sich  je« 
doch  auch  ein  kleiner  Theil  von  dem  Biliverdin  gleichzeitig 
auflest.  Das  Zurückbleibende  wird  mit  kaltem  wasserfVeiea 
Alkohol  behandelt,  welcher  sich  davon  grünbraun  flurbt,  der 
aber  einen  grünen,  in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Rückstand 
zurncklfisst  Die  Lösung  in  Alkohol,  der  freiwilligen  Ver« 
^nstoBg  {ükerlassen,  lässt  das  Biliverdin  in  Gestalt  eines 
Intt schwarzbraunen,  erdigen  Körpers  zurück.  In  der  Wärme 
verdunstet,  bildet  es  einen  glänzenden,  durchscheinenden, 
dnnkelgrünen  Ueberzug. 

Das  in  Alkohol  Unlösliche  lest  sidi  in  kohlensaurem 
Alkali  mit  ganz  gleicher  Farbe  auf.  Es  enthält  Biliverdin, 
verbunden  mit  einem  Thierstoff,  dessen  Natur  noch  nicht 
genauer  bestimmt  worden  ist 

Das  Biliverdin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
grmdbraan,  pul  verförmig,  geruch-  und  geschmacklos,  wird 
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beim  Glofaen  zerstört,  ohne  sa  ecbmelzen  und  ebne  avmo- 
niakaliBche  Prodacte  asa  liefern ,  aber  mit  Zarüoklassung  von 
vieler,  poröser  Kohle*  Im  Wasser  ist  es  unlöslich,  vtti 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  wird  es  leicht  mit 
grüner  Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  in  dunkel- 
grfinen  Flocken  geßUlt.  In  kohlensaurem  Ammoniak  gelöst 
und  freiwillig  eintrocknen  gelassen,  verliert  es  das  Ammo- 
niak und  wird  darauf  unlöslich  in  Wasser«  Durch  doppelte 
Zersetzung  kann  es  mit  anderen  Basen  verbunden  werden. 
Sein  Farbenton  variirt,  manche  Galle  enthält  es  ganz  gras- 
grün« Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst,  aber  in  geringer 
Menge ,  und  daraus  nicht  durch  Wasser  gefällt.  Die  Lösung 
wird  durch  Wasser  klar  gelblichgrfin.  In  einer  concentrirten 
Alkohollösung  ist  es  beim  Durchsehen  fast  roth*  Von  Aether 
wird  es  auch  aufgelöst,  meistenthoils  mit  rother  Farbe.  Die 
Lösung  ist  tief  gefärbt,  enthält  aber  sehr  wenig*  Es  verbindet 
(rieh  auch  mit  Fett,  welches  damit  grün  Mrird,  und  färbt  unter 
günstigen  Umständen  verschiedene  Thierstoffe  grün  oder 
gelb ,  wozu  eine  äusserst  gei  inge  Menge  Biliverdin  erfordert 
wird.  Von  Schwefelsäure  und  Salzsäure  wird  es  mit  schö- 
ner grüner,  ^nd  von  concentrirter  Essigsäure  mit  rother 
Farbe  aufgelöst.  Es  ist  darin  sehr  leicht  löslieh.  Salpeter- 
säure fällt  das  Biliverdin  aus  seiner  Verbindung  mit  Alkalien 
gleichwie  andere  Säuren;  kommt  ein  Ueberschuss  von  Sal- 
petersäure hinzu,  so  wird  es  allroälig  zerstört  und  die  Lö- 
sung gelb.  Die  in  Alkohol  unlösliche  Modification,  welche 
das  Bilin  mit  einem  Thierstoff  verbunden  enthält ,  lässt  diese 
dabei  farblos  und  flockig  zurück« 

Diese  Eigensdiaften  des  Biliverdins  stimmen  in  Attea 
mit  denen  des  Chlorophylls  überein,  so  dass  ich  entschieden  bin, 
dasselbe  als  damit  identisch  zu  betrachten,  und  ich  habe  es 
aus  verschiedenen  Gallen  in  allen  drei  Modiflcationen  des 
Chlorophylls  erhalten.  Das  jetzt  Angeführte  gilt  natürlicher^ 
weise  nur  für  das  Biliverdin  aus  OchsengaUe,  vielleicht  auch  für 
das  aus  der  Galle  anderer  grasfressender  Thiere.  Aber  in  der 
Galle  fleischfressender  Thiere  besitzt  es  ganz  andere  Eigen- 
schaften, oder  es  ist  darin  mit  noch  einem  anderen  Farbstoff  ver- 
knöpft^ von  dem  mi^  es  bis  jetzt  noch  nicht  geschieden  hat. 
Da  ich  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  darüber  selbst  einige  Ver- 
suche anzustellen,  so  muss  ich  nach  Angaben  Anderer  berichten. 
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Biflwrilen  kSmmt  in  4er  Qülle  eine  gelbe  SabsiAiE  aaf- 
gesdilimmt  vor,  die  dann  leicht  Ursache  su  Verhärtungen 
wird  und  eine  eigenthümliche  Klasse  von  Gallensteinen  aus* 
macht.  Th^nard  machte  Mauerst  aufmerksam  darauf.  Er 
fand  sie  in  der  Menschengalle  in  Gestalt  eines  gelben  Pul- 
vers aafgeschUünmt ,  welches  er  mati&re  janne  de  la  bile 
nannte,  und  von  dem  er  aseigte,  dass  es  dieselbe  Substans 
sei,  welche  man  in  den  Gallensteinen  von  Ochsen  finde,  und 
anch  bei  einem  im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  verstorbenen  Ele- 
phanten  gefunden  habe,  bei  dem  sie  eine  in  dem  Lebergallen- 
gang angesammelte  Masse  von  1  Vi  Pfund  Gewicht  ausmachte. 

Zat  Darlegung  der  Beschaffenheit  dieser  Substans  werde 
idi  Gmelin's  Untersuchung  eines  Ochsen-Gallensteins  an- 
fuhren, wovon  sie  den  Hauptbestandtheil  ausmachte.  Er  Hess 
sidi  leicht  zu  einem  hell  rothbraunen  Pulver  reiben.  Kochen- 
der Alkohol  sog  daraus  nur  wenig  Fett  aus,  und  firbte  sich 
gelb.  Kaustisches  Ammoniak  löste  eine  geringe  Menge  da- 
von auf;  das  beste  Lösungsmittel  dafür  war  aber  Ralihydrat. 
Die  durch  Digestion  erhaltene  Auflösung  war  hellgelb,  und 
wurde  durch  Sauerstoff- Absorption  aus  der  Luft  grünlich- 
braun.  Mit  Salpeterslure  stark  äbers&ttigt,  zeigt  diese  Auf- 
losong  eine  Beaction,  die  f&r  den  Farbstoff  der  Galle  cha- 
raeteristisch  ist;  setzt  man  nicht  zu  viel  Säure  auf  einmal 
liinzu,  indem  man  wohl  ummischt,  so  wird  die  Flössigkeit 
zuerst  grutt,  darauf  blau,  violett  und  zuletzt  roth ,  und  diese 
Farbenverändening  ^geht  innerhalb  weniger  Secunden  vor 
sich.  Nach'  einer  Weile  verschwindet  auch  die  rothe  Farbe, 
die  Flüssigkeit  wird  gelb,  und  die  Eigenschaften  des  Farb- 
stoffs haben  sich  nun  gänzlich  verändett.  Es  bedarf  nur 
einer  sehr  geringen  Menge  Farbstoff,  um  diese  Beaction 
deutfich  merkbar  zu  machen,  und  sie  findet  nicht  allein  mit 
Gaue,  sondern  auch  mit  Blutwasser,  Chyhis-Serum,  Urin  und 
anderen  Flüssigkeiten  statt,  wenn  sie  bei  der  Gelbsucht  [eine 
gelbe  Farbe  angenommen  haben,  und  ist  daher  das  sicherste 
Kntdeckungsmittel  fär  die  Gegenwart  von  Galle  oder  ihres 
Farbstoffs.  Die  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Kali  wird  von 
Chlorwasserstoffsäure  in  dicken  dunkelgränen  Flocken  ge- 
fiint,  nnd  nachher  zeigt  die  Flfissigkeit  nur  einen  schwachen 
Stich  in's  Grfine.  Der  niedergeschlagene  Farbstoff  löst  sich, 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  in  Salpetersäure  mit 
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roiber  J^arbe,  ohne  bkui  oder  violett  daswisehea,  aof,  und 
die  reihe  Farbe  geht  bald  in  die  gelbe  über.  Der  durch 
Salzsaure  bewirkte  dunkelgrüne  Niederschlag  löst  sich  sehr 
leicht  und  mit  grasgräner  Farbe  sowohl  in  Ammoniak  als 
Kali  auf.  Die  Ursache  der  in  der  Galle  oft  vorgehenden 
Farbenveränderungen  von  Gelb  in  Braun  und  Gruo,  scheinea 
auf  der  Oxydation  des  Farbstoffs  zu  beruhen,  wobei  er  voa 
Gelb  in  Grün  übergeht^  und  dadurch  in  Alkali  leichter  löslich 
wird.  Galle,  mit  einer  Säure  versetzt  und  in  Berührung  mit 
der  Luft  gelassen,  wird  nach  einigen  Tagen,  völlig  grün. 
Gmeliu  vermisehte  Hundegalle,  die  gelbbraun  ist,  mit  Salb» 
säure  in  einer,  an  raiem  Ende  sugeschmolaenen  und  über 
Quecksilber  xungestärsten,  Glasröhre.  Auf  diese  Weise  vor 
dem  Luftzotritte  geschätzt,  blieb  die  Farbe  des  Gemisches 
unverändert;  so  wie  aber  Sauerstoffgas  hinzugelassen  wurde^ 
färbte  es  sieh  grän,  zuerst  an  der  Berührungsfläche  mit  dem 
Gase  und  nacher  durch  und  durch,  indem  die  GaUe  dabei 
ihr  halbes  Volum  Sauerstoffgas  absorbirte.  Hieraus  folgt 
also,  dass  entweder  hier  der  gelbe  von  Gmelin  untersuchte 
Stoff  Biliverdin  enthalten  hatte,  oder  auch,  dass  dieses  ein 
Product  der  Metamorphose  des  gelben  Stoffs  ist  Denn  mit 
dem  Biliverdin  aus  Ochsengalle  kann  weder  diese  Readion 
noch  die  mit  Salpetersäure  hervorgerufen  werden.  Chlor 
bringt  dasselbe  Farbenspiel  wie  Salpetersäure  hervor,  jedoeh 
weniger  lebhaft;  das  Blau  ist  kaum  merklich,  sondern  die 
Farbe  geht  gleich  von  Grün  in  Roth  über,  und  ein  lieber- 
schuss  von  Chlor  zerstört  die  Farbe  der  Galle  gäuzlidi  und 
bleicht  dieselbe  unter  Bildung  einer  weissen  Trübung. 

Nicht  allein  die  Galle  von  fleischfressenden  SäugethieTeii, 
sondern  auch  von  Vögeln,  Fischen  und  Amphibien,  bringt 
mit  Salpeternure  die  erwähnte  Farbenveränderung  hervor, 
ungeaclHet  die  ursprungliche  Farbennuan^e  der  GaUe  nicht 
allein  bei  verschiedenen  Thierarteo,  sondern  auch  bei  Indi» 
viduen  derselben  Species  ungleich  ist.  Die  Hundegal|e  b.  B. 
ist  gelbbraun,  kaum  mit  einem  Stidi»  in's  Grüne,  die  Ochaeii* 
galle  grün  in's  Bräunliche,  und  die  Galle  der  Vogel  mehren* 
theils  smaragdgrün. 

Wenn  man  in  Galle,  nachdem  man  damit  durch  zuge* 
setzte  Salpetersäure  eine  gewisse  Farbennuan^e  erhalten  hat, 
den  zugesetzten  Ueberschuss  von  Salpetersäure  mit  Alkali 
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iheiflittfgt^  80  Teraeliwiii^  die  Farbe  mid  wird  Ton  g;runer 
Gttlle  braungrib,  und  von  blauer  oder  violetter  blass  gelbgrän. 
Etee  imdere  sugesetste  Sftore  etelk  dann  die  verschwundene 
FkrbeiiBuaBfe  wieder  her*  Hundegalie,  mit  Salpetersäure  in* 
enem  Giasoylinder  Man  gemacht,  mit  Alkali  äbersättigt  und 
dann,  ohne  Umrfihren,  mit  concentriiter  Schwefels&ure  ver- 
satst,  xeigt  das  Farbenspiel  desRegenbogens;  Eunächst  über 
der  farblosen  Schwefelsaure  liegt  eine  rosenrothe  Schicht,  darü- 
ber eine  blaue,  dann  eine  grüne  und  suletst  eine  grfinlichgelbe. 

7.  Brnftiboin  habe  ioh  eine  noch  proMemaii<K>he,  ans 
Biiis  babula  spissata  erhaltene,  krystallisirte,  rothgelbe  Sub- 
stans  genannt^  die  ich  noch  nicht  gehdrig  su  stndiren  G^e«« 
kgenbeit  hatte,  Nachdem  die  AlkohoUdsung  der  Galle  taiit 
Ghiorbart«m  ausgefällt  worden,  gibt  eingetropftes  Barytwasser 
einen  neuen  Ntedersdilag,  der  im  ersten  Augenblick  braun 
ist,  aber  seine  Farbe  verändert  und  grün  wird,  worauf  er 
bnum  mid  am  Ende  braungdb  niederfällt.  Wird  er  nun  auf 
•in  EUtrnm  genommen  und  gewaschen,  Euerst  mit  Alkohol 
nad  darauf  mit  Wasser,  so  last  sich  in  diesem  ein  grosser 
Theil,  und  auf  dem  Fittrum  bloAt  Biliverdin^Darjt  surfick. 

lüb  durchgegangene  Liosung,  mit  BleiznckerKsung  ver«- 
setst,  gibt  einen  dunklen  graugrünen  Niederschlag  und  wird 
rstligelb*  Nun  wird  sie  mit  Bleiessig  gefällt,  aber  sie  kann 
nicht  so  ausgefällt  werden^  dass  sie  ganz  ihre  Farbe  verliert. 
Wenn  der  Niederschlag  sn  Boden  gesunken  ist,  zeigt  er 
aidi  ans  nwciea  gemischt,  von  welchen  der  eine  rotfagelb 
und  schwer  ist,  und  zu  unterst  Hegt.  Oben  darauf  liegt  ein 
aar  gelhlidier  und  leiditerer  Niederschlag ,  der  jedoch  nicht 
mit  Stcherheit  mechaniscfa  abzusoheiden  ist  Wenn  sie  ab- 
tttrirt,  gewaschen  und  darauf  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt werden,  so  bekommt  man  eine  gelbe  Lösung,  die  ver- 
dunstet ein  rothbraunes  Extract  zurücklässt  Wird  dieses 
in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dmstung  überiassen,  so  schiessen  daraus  zuerst  kleine  roth- 
gelbe Krystalle  an,  um  welche  sich  dann  bei  fortgesetzter 
Verdunstung  ein  braunrotbes  Extract  bildet.  Diese  Krystalle 
sind  es,  die  ich  Bilifialvin  genannt  habe. 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  Bleizucker  erhalten 
wird,  entbäk  neben  dem  Biliverdin  noch  einen  anderen  Be- 
standtteil  der  Galle.    Wird  dieser  Niederschlag  mit  kohlen- 


286  IHe  GaUe. 

sanrem  Natron  gekocht,  so  bekommt  man  eine  dunkelgraiie 
Losung,  die  beim  Erkalten  gelatinirt*  Kochend  heiss  kann 
sie  von  kohlensaurem  Bleioxyd  abfiltrirt  werden.  Die  gela- 
tinirte  Masse,  auf  ein  Filtrum  gebracht^  lässt  eine  dunkel- 
grüne Flüssigkeit  durchgehen,  und  die  Gallert  bleibt  auf  dem 
Papier  zurück,  ein  wenig  grün  gef&rbt«  Beim  Waschen  fillt 
sie  zusammen  und  löst  sich  etwas  mit  gelber  Farbe  auf. 
Dieses  Waschwasser  gelatinirt  nach  der  Concentrirung  in 
der  Warme  und  enthftlt  also  dieselbe  Substanz*  Nach  dem 
Trocknen  hat  man  eine  blassgrüne,  durchscheinende  Haut 
auf  dem  Papier,  die  sich  leicht  ablösen  lisst  und  blass  gras- 
grün ist  von  einem  Hinterhalt  von  Biliverdin. .  Sie  löst  sich 
in  kochendem  Wasser  mit  gelber  Farbe  und  Zurücklassung 
von  ein  wenig  grünem  Fett.  Aus  dieser  Lösung,  mit  Salz- 
säure vermischt,  fallt  vor  dem  Gelatiniren  der  aufgelöste 
Thierstoff  in  weissen  Flocken,  die  nach  dem  Auswaschen 
weiss  sind  mit  einem  Stich  in's  Grüne.  Dieser  Stoff,  weldier 
so  eigene  charakteristische  Eigenschaften  zu  haben  sdieint, 
ist  nichts  anderes  als  Margarinsäure,  und  der  gelatinirende 
Körper  ist  das  Bimargarat  des  Alkali's,  entstanden  durch 
das  Unvermögen  der  Säure,  mit  kohlensaurem  Alkali  ein 
neutrales  Salz  zu  geben.  Der  mit  Säure  ausgefällte  gelati- 
nöse Körper  setzt,  in  wenig  kochendem  Alkohol  'gelöst^ 
Krystalle  von  Margarinsäure  ab. 

8  und  9.  Fellansäure  und  Cholamäure  sind  bereks 
S.  S70  und  273  beschrieben.  Ob  sie  sich  auch  in  frischer  Gallo 
finden,  ist  noch  problematisch. 

tO.  Taurin.  Dieser  Körper  ist  von  Gmelin  entdeckt 
worden,  der  ihn  zuerst  Gallenasparagin  nannte,  wegen 
der  Aehnlichkeit,  die  er  mit  Asparagin  zu  haben  sdden, 
welchen  Namen  er  jedoch  darauf  in  Taurin  veränderte  (von 
Taurus,  Stier).  Ich  habe  gezeigt,  dass  das,  was  Gmelin 
bei  seinen  Versuchen  erhielt,  die  Folge  der  Metamorphose 
der  Bilifellinsäure  war.  Ob  das  Taurin  in  frischer  Ckdle 
enthalten  ist,  bleibt  also  noch  unentschieden.  Wegen  seiner 
geringen  Löslichkeit  in  Alkohol  muss  es  unter  den  Stoffen 
gesucht  werden,  die  Alkohol  von  der  trocknen  Galle  unge« 
löst  zurücklässt.  Darunter  fand  es  Gmelin  jedoch  nidit. 
Dagegen  fand  er  es  in  der  sauren  Flüssigkeit,  aus  der  sich 
bei  der  Analyse   der  Galle  mit  Sdiwefelsäure  die  BilifeUin* 
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säure  gefSllt  hatte.  Wenn  die  Gegenwart  der  Felluis&inre 
in  der  Galle  in  der  Metamorphose  des  Bilins  ihren  Grand 
bat,  so  durfte  man  auch  eine  entsprechende  Portion  von  da- 
rin gebildetem  Taurin  vermnthen. 

Demar^ay  hat  gelehrt,  dasselbe  in  jeder  beliebigen 
Menge  hervorzubringen.  Er  schreibt  vor,  das  Alkoholextract 
der  Galle  in  Wasser  zu  losen,  die  Lösung  mit  Salzsäure 
■u  vermischen  und  das  Gemisch  zu  kochen ,  bis  der  ganze 
Gebalt  an  Bilin  in  Gestalt  von  harzartigen  Säuren  ausgefälH 
irerden  ist  Aber  dieser  Umweg  ist  nicht  nothig.  Man  fallt 
am  frischer  eingekochter  Galle  den  Schleim  mit  Salzsäure, 
filtrirt,  vermischt  mit  Salzsäure  und  kocht  darauf  bis  zur 
Beendigung  der  Metamorphose.  Die  harzartigen  Säuren 
werden  abgeschieden  und  die  saure  Flässigkeit  noch  weiter 
verdunstet«  Dann  lässt  man  Kochsalz  sich  daraus  absetzen, 
vermischt  dann  mit  der  6  bis  6fachen  Gewichtsmenge  heissen 
Alkoluris  und  lässt  erkalten,  wobei  das  Taurin  in  strahligen 
Krystallen  anschiesst.  Nach  S4  Stunden  wird  der  Alkohol 
von  den  Krystallen  abgegossen,  die  man  darauf  durch 
Waschen  mit  wenig  Alkohol  von  der  sauren  Mutterlauge 
befreit  Die  saure  Flüssigkeit  kann  man  auch  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdunsten  und  aus  dem  Rückstände  das 
Kochsalz  mit  Spiritus  von  0,86  ausziehen.  Das  zurückblei- 
bende Taurin  wird  dann  bis  zur  Sättigung  in  kochendem 
Waner  aufgelöst,  worauf  es  beim  Erkalten  in  grossen  und 
legelmäsigen  Krystallen  anschiesst 

Gmelin  gibt  von  dem  Taurin  folgende  Beschreibung: 
Seine  Krystalle  sind  farblose,  durchsichtige,  reguläre  sechs-* 
aeit^^e  Prismen  mit  vier-  oder  sechsseitiger  Zuspitzung.  Ihre 
Grundform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma  mit  Winkeln 
der  Seitenkanten  von  111<»,44  und  68o,16.  Die  Krystalle 
knirschen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  piquant, 
aber  weder  susslich  üoch  salzig.  Sie  reagiren  weder  sauer 
noch  alkalisch,  und  verändern  sich,  selbst  bei  -f- 100^,  nicht 
in  der  Luft.  In  offenem  Feuer  kommt  das  Taurin  in  dicken 
Floss,  wird  braun,  bläht  sich  auf,  riecht  susslich  brenzlich, 
nicht  unähnlich  verbrennendem  Indigo,  und  hinterlässt  eine 
leicht  verbrennliohe  Kohle.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  es  viel  von  einem  dicken  braunen  OeM,  nebst  etwas 
sänertiehem,  gelbem  Wasser,  welches  ein  Anunoniaksalz 
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aufgelSst  enthält  und  eiae  Auflösung  von  Eisenchlorid  rdtheU 
Bei  -}-  W  bedarf  das  Taurin  15Vs  Th«  Wasser  zur  Auflösung. 
Kochendheisses  Wasser  löst  noch  mehr  auf  und  beim  Kr^ 
kalten  schiesst  der  Ueberschuss  daraus  an.  Kochender  Al- 
kohol von  0,835  löst  nur  Vcts  seines  Gewichts  davon  auf, 
wasserfreier  Alkohol  fast  gar  nichts.  Kalte  concentrirte 
Schwefelsaure  löst  das  Taurin  zu  einer  hellbraunen  Flussig« 
keit  auf^  woraus  Wasser  nichts  niederschlägt ^  und  welche 
beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  sich  etwas  dunkel  färbt,  ohne 
aber  Schwefligsäuregas  zu  entwickehi.  Kalte.  S^üpeters&ure 
löst  dasselbe  leicht  auf  uud  nach  Verdunstung  der  Säure 
bleibt  das  Taurin  unverändert  zurück.  Seine  Auflösung  in 
Wasser  gibt  keine  Reaction  mit  Chlorwasserstoßsäure,  Kali, 
Ammoniak,  Alaun,  Chlorzinu,  schwefelsaurem  Kupferoxyd, 
aaipetersaurem  Quecksilberoxydul  oder  salpetersaurem  Sü- 
beroxyd. 

Das  Taurin  ist  von  Demarfay  und  von  Dumaa  mit 
fast  gleichen  Resultaten  analysirt  worden: 

Demarfay,  Dum««. 

t  t  3  1  t        Atome.  Berechait. 

Kohlenstoff  19,243  19,713  19,767  19,26  19,09  4  19,48 
Wasserstoff  5,784  6,600  5,586  5,66  5;61  14  5^7 
SficiLiloff  11,290  11,820  11,330  11,19  11,19  2  11^27 
SaiMMIeff  63,693  63,327  63,115  63,89  64,11  10  63,68 
Dieser  grosse  Gehalt  an  Sauerstoff  bei  einem  so  ganz 
indiffereiUen  Körper  ist  besonders  merkwärdig. 

11.  Gallenschleim.  Die  Galle  enthili  vM  S^tdMM, 
mem  Tbeil  gelöst,  aber  grösstentheUs  darin  eingemischi  und 
a«rfgequollen.  Daher  ihre  Eigenschaft,  in  langen  Fiden  mä 
fliessen,  die  bei  dem  Filtriren  durdi  Papier  verschwindet, 
wobei  der  aufgequollene  Sehleim  auf  dem  Filtrirpapier  sn« 
rfiekbleibt.  Was  durchgegangen  ist,  enthält  Schleim  auf- 
gelöst, fillbar  durch  Säuren,  selbst  durch  Essigsäure  und 
Alkohol.  Der  mit  Säure  gefällte  enthält  diese  Säure  ia 
chemischer  Verbinduog  und  reagirt  daher  auf  Lackmuspapier» 
Dieselbe  Verbindung  bildet  auch  der  abfiUrirte  Schfeim  mit 
Säuren.  Dabei  verliert  er  seine  Schleimigkeit  Von  kohlen-* 
saurem  Alkali  whd  die  Säure  ausgesogen,  ohne  dass  die 
Masse  schleimig  wird.  Aber  von  kaustischem  Kali  und 
Natron,  in  kleiner  Bienge  zugesetst,  wird  er  nach  einer 
kleinen  Weile  wieder  eohleim^,  von  etwas  mdir  wird  er 

zu  einem 
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MdeQ  llietSeiidM  Uquidsm  und  voa  noch  mehr 
Der  mit  Eeeig^ure  aus  filtrirter  Galle  gefällte 
itl  eebr  oft  gruuiieh,  weaa  er  tMh  auf  einem  Filtram  ge- 
■JiHifit  liat.  Itiee  rabrt  davon  her,  daes  er  skh  mit  ein 
wenig  Biürerdin  gefStiil  hat  Kohlensaures  Ammoniak  sieht 
^  Fathe  ans  «nd  Hsst  ilm  flockig,  aber  nicht  schleimig 
wrnmOL.  Wird  der  Schleim  aus  frischer  Galle  mittat  Al- 
kohol gMlky  SO  ist  der  goRUlto  nicht  mebr  schleimig,  er 
bekommt  aber  sme  S<Aleimtgkeit  wieder,  wenn  er  nach 
dem  AbiMlri^en  mit  Wasser  gewaschen  wird.  Behandelt  man 
ihn  mU  starkem  Alkohol,  so  veriiert  er  ganz  das  Vermögen, 
wieder  schleimig  su  werden,  wenn  der  Alkohol  ausgewaschen 
wird.  B^m  Trocknen  wird  der  Schleim  durchscheinend  und 
frtUKdu  Im  Wasser  quillt  er  dann  auf,  wird  undurchsichtig, 
aber  mtkA  mehr  scfaMmig.  Wenn  Galle  nach  der  Verduns« 
tmig  mit  Alkohol  ausgezogen  wird,  so  bleibt  der  Schleim 
mter  den  übrigen  ui  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheilen  der 
GaBe  zurock,  aber  coagulirt,  so  dass  er  nun  nicht  mehr  als 
SeUehn  erkannt  vrird«  Im  Wasser  aufgeweicht,  fangt  der 
Schhim  bald  an  in  stinkende  Fäuluiss  äberzugeheA,  was  mit 
dmi  übrigen  Bestandtheilen  der  Galle  nicht  stattfindet 

Gmelin  kochte  den  mit  kaltem  Wasser  wohl  ansge- 
Schleim  lange  mit  Wasser,  fikrirte  die  Abkochung 
verdunstete  sie  bis  zur  Trockne.  Aus  der  dann  fibrig 
Masse  löste  kochender  Alkohol  eine  Substanz, 
bokn  BrkaUeii  zum  Tbeil  wieder  niederftel,  zum  Theil 
Aet  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  in  Gestalt  einer 
dmrchs<dieiaesden ,  gelblichen  Haut  zwftckblieb,  die  beim 
BiJiteen  nach  augebiaiMiAem  Hörn  roch.  Gmelin  nannte  die«* 
silieKisestoff.  Das  in  Alkohol  Unlösliche  nannte  Gmelin 
Spreteheletof  f,  wegen  <tor  Aehnhohkeit  mit  der  Substanz 
Mi  dem  ^eiebel,  de  rer  diesen  Namm  gab ;  sie  ist  aber  nicht 
rijHiHii  (pag.  9W)k  Sie  quoH  im  Wasser  erst  auf,  wurde 
weich  und  klebrig,  löafe  eich  dann  aber,  mit  Zoröcklassong 
von  eioigeA  weissoB  Flocken,  anf.  Die  Lösung  wurde  durch 
(Mer,  Staren,  selbst  Bssigsiure,  Sichengerbsinre ,  Kalk- 
wasset  unddoffch  die  S«1m  von  Eisetn,  Zinn,  Blei,  Kupfer^ 
Qneeksiäher  und  Silber  gefUlt  Der  Niederschlag  mit  sal- 
pMBrsaarem  Quecksitt>Qrexydul  wurde  nach  einiger  Zeit  roth. 
Diese  in  Wasser  leslichen  Körper,  die  vor  dem  Kechmi 
XI.     '  19 
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durch  Wasser  nicht  aus  dem  ^cMcitm  ausgezog^en  Werden, 
sind  offenbar  durch  das  Kochen  entstandene  Prodocte  der 
Metamorphose,  gerade  so,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  das 
Protein  und  seine  Verbindungen  durch  Kochen  die  Aitste- 
hung  ähnlicher  veranlasst«  Es  ist  gewiss  nicht  richtig,  sie 
mit  den  Namen  bekannter  Thierstoffe,  mit  weMieu  sie  nicht 
roilkommen  identisch  sind,  aus  dem  Grunde  zu  belegen, 
weil  sie  sich  ihnen  in  gewissen  Fftllen  gleich  verhakeu. 
Es  kann  das  zu  grosser  Verwirrung  fähren« 

12.  Fett.  Die  Galle  enthält  Fett  von  mehrfacher  Art: 
theils  f^tte  Säuren  in  seirenartiger  Verbindung  in  der  Galle 
aufgelöst,  theils  nicht  verseiftes,  gewöhnliches  Fett,  Chole«^ 
Sterin  und ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach .  SeroKn  und  das 
im  Blute  vorkommende  phosphorhaltige  Fett  Aber  dieso 
sind  noch  nicht  mit  erforderlicher  Genauigkeit  abgeschieden 
wordeu. 

Aus  eingetrockneter  Galle  zieht  Aether  nicht  verseiftes 
Fett,  Seroliu,  Cholesterin  und  eine  Portion  von  den  fetten 
Säuren  aus,  ohne  dass  eine  bemerkonswerthe  Menge  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  Galle  aufgenommen  Wird. 
Aber  von  den  fetten  Säuren  bleibt  viel  mit  Alkali  verbunden 
zuräck.  Versucht  man  dann,  sie  aus  der  von  AUcafi  ge- 
schiedenen Verbindung  des  Bilins  mit  Bilifellinsäore  und 
Cholinsäure  mittelst  Aether  abzuscheiden,  so  löst  sich  neben 
dem  Fett  viel  von  der  letzteren  in  dem  Aether  auf,  und  nMm 
erhält  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  eine  wsidie  Masse^ 
die  nicht  wie  Fett  aussieht,  wiewohl  sie  stark  nach  Otlsänre 
riecht.  LOst  man  diese  in  Alkohol  von  0,86  and  scbitteiC 
die  Lösung  mehrere  Mato  mit  TerpenthinÖl,  so  sieht  dietei 
das  Fett  aus  und  lässt  die  Cholinsäure  in  dem  Aftehol  asfW 
gelöst  zurüdc.  Etwas  Cholinsäure  wird  aber  auch  von  jißm 
Oel  aufgenommen.  Man  schüttelt  es  dann  mit  ein  \mtif 
Sj^tus  und  scheidet  mehr  von  der  Cfaotinsäure  ab.  UmA 
der  Verdunstung  des  Terpenthinöls  hn  Wasserbade  bMbI 
dann  das  Fett  zurück,  aber  noch  mit  Cholinsäure  verosrsiiiigi. 

Wird  die  Aetherlösung,  welche  man  von  getrocknelSr 
Galle  erhält,  der  freiwilligen  Verdanstui^  fifoerlassen,  ss 
bleibt  am  Ende  eine  Masse  von  blättrigen  Chole8teiin'4Ciy- 
stallen,  getränkt  mit  einem  flässigen  Fett,  zuräck«  IVkd 
sie  darauf  mit  schwächerem  und  kaltem  Alkohol  ausgessges, 


fo  UM  rieh  viel  tob  itiii  flAMifn  FeU  mt.  BdNaidelt  man 
dsBD  das  ZnrudLgebliebene  mit  stärkerem  kalten  AJkokal, 
so  bleibt  ein  puIverfSrmiges  Fett  saroek,  welches  Ser(dia 
9u  sein  seheint,  und  ans  der  Lösung  bekommt  man  während 
der  freiwilligen  Verdunstung  Cholesterin  in  Krystallen.  Dieses 
ist  das  am  besten  untersuchte  Fett  der  Galle,  aus  dem  Grande, 
weil  es  in  Menge  und  leicht  rein  aus  den  Gallensteinen, 
sowoU  von  Menschen  als  von  Thieren,  erhalten  wird. 

Cholesterin.  Man  stellt  es  am  besten  aus  Gallen- 
Steinen,  die  aus  Cholesterin  bestehen,  dar,  indem  man  sie 
in  kochendheissem  Spiritus  auflöst,  die  Lösung  heiss  flltrirt 
und  langsam  erkalten  lässt  Es  schiesst  dabei  in  durch- 
scheinenden Blättern  an,  die  die  ganze  Flüssigkeit  anfallen« 
PauD  wird  es  ein  Paar  Mal  umkrystallisirt,  durch  Auflösen 
in  neuem  Alkohol,  den  man  kochend  anwendet  in  nicht  be- 
sonders concentrirtem  Zustande,  wodurch  die  erkaltete  Mutter- 
lauge weniger  in  Auflösung  zurückhält*  Wenn  man  eine 
läumischung  von  Stearinsäure  und  Margarinsäure  befurchtet, 
so  kann  man  eiuige  Tropfen  kaustisches  Kali  oder  Ammo- 
niak ssumischen,  um  sie  in  der  Lösung  zurückzuhalten« 

Das  Cholesterin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stallisirt  in  weissen,  perlmutterglänzenden,  zuweilen  ganz 
grossen  Blättern.  Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Ge- 
ruch, es  schwimmt  auf  Wasser  und  schmihst  bei  +  IST^  zu 
einem  farblosen  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinisch  blättrigen,  durchseheinenden  Masse  erstarrt, 
die  sich  pulvern  lässt,  deren  Pulver  aber  leicht  an  Allem 
hängen  bleibt.  Bei  höherer  Temperatur  und  in  Gefässen, 
worin  kein  Luftwechsel  stattfindet,  destillirt  es  dem  grossem 
Theile  nach  unverändert  über ,  und  sublimirC  sich  dabei  mehr 
oder  weniger  in  Gestalt  von  Blättern.  Be^  Zutritt  der 
lioft  zersetzt  es  sich  bei  der  Destillation,  färbt  sich  braun 
oder  gelb,  und  bildet  ein  brenzliches,  nicht  saures  Oel, 
würm  ein  neeh  unveränderter  Theil  vom  Gnllenfett  aufge- 
Mel  ist  Je  rasrtier  die  Destillation  geschieht ,  um  so  weniger 
wird  es  zersetzt«  Wenn  man  dasselbe,  nach  Kühn,  in 
einer  Glasröhre  so  weit  erhitzt,  bis  sich  ein  Theil  sublimirt 
hat,  und  es  dann  abkühlt,  so  ist  dieser  zurückbleibende 
Thea  so  verändert,  dass  er,  selbst  bei  (K^,  nicht  mehr  völlig 
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erstarrt    la  «fFener  Laft  te  M  ent^Mlieh  und  veibmial 
toin  wie  Fett 

So  wie  das  Galleüfett  aas  seiner  Anflosnng^  ili  Alkohol 
anschiesst,  scheint  es  chemisch  gebundenes  Wasser  su  eat« 
halten,  welches  nach  PleischPs  und  Kühn 's  Versucht 
5,8,  und  nach  Gmelin  5,1  Procent  von  seinem  Gewicttr 
beträgt  Es  entweicht  beim  Erhitzen  der  Krystalle  im  Was- 
serbade, ohne  dass  sie  dabei  Glanz  und  sonstiges  Antehen 
verlieren  oder  verändern.  Gmelin  hält  daher  dieses  Wasser 
nur  für  hygroscopisches ,  wiewohl  es  schwer  einzusehen  ist, 
warvm  seine  Menge  so  constant  bleibt  Von  kaltem  Alkohol 
wird  es  sehr  unbedeutend  aufgelöst,  und  um  so  weniger^ 
je  wasserhaltiger  er  ist  Ein  Theil  Gallenfett  braucht,  nacE 
Chevreul,  9Th.  kochenden  Alkohol  von  0,84,  und  5,55 
Th.  von  0,816  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  Beim  Erkalten 
schiesst  das  meiste  an.  Von  Aether  braucht  es,  nach  Kuhn, 
18,1  Tb.  bei  0<> ,  3,7  Th.  bei  +  15^  und  8,8  Th.  beim  Koch* 
punkt  des  Aethers.  Holzspiritus  verhält  sich,  nach  Gme- 
lin, zum  Gallenfett  ungefähr  wie  Alkohol,  behält  aber  nadi 
dem  Krystallisiren  des  Fettes  soviel  davon  zurück,  da» 
die  Flüssigkeit  stark  von  Wasser  gefallt  wird.  In  Terpenthindl 
löst  CS  sich,  nach  Bestock,  nur  wenig  und  nur  im  Kochen 
auf,  aber  mit  fetten  Oelen  lässt  es  sidi  zusammeuschmelzeii« 

Ib  wasserhaltiger  Schwefelsäure  lost  es  sich  nicht  auf« 
sondern  färbt  die  Säure  zuerst  gelb  ^  wird  dann  klebrig  und 
sdiwimmt  als  eine  pechartige  Masse  auf  der  Säure,  'mipm 
es  dabei  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  zu  entwiaketa 
anfängt  Beim  Erwärmen  geht  die  Zersetzung  noch  sdinel-- 
1er  vor  sicli.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene 
Sänre«.  die  Cbolesterinsänre  oder  Gallenfettsäure,  und  ts 
künstlichen  Gerbstoff  umgewandelt  Sie  sollen  unter  den 
Zerstornogs-Producten  thierischer  Stoffe  durch  Salpetersäure 
beaohfieben  werden. 

Von  kautisehem  KaU  lässt  sieki  das  Oalton^  mUbt 
aufldsen  oder  verseifen,  was  einen  seiner  Haupt-CharMtenc 
ausmacht;  aber  Wagner  hat  augegeben,  d«Mi  4  Thoto 
trockner,  in  WaE»er  aafgaBster  Seife  «nen  Theil  CbaleM»- 
rin  auflösen.  Wird  aus  dieser  Lesung  das  Fett  lail  einer 
Säure  ausgefällt,   so  besitzt  dieser  Niederschlag  Mdbfe  Si» 
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gMMdiaftmi5  ond  iu  Gbolestcrk  kmn  daraus  wukt  mekr 
erhalten  werden. 

Uns  Choiesterm  ist  mit  wohl  tbereinstinimeDden  Re* 
aidtaten  analysirt  worden  von  de  Saassare,  Chevreul^ 
Conörbe  und  Marchand.  Der  letztere  hat  nicht  weniger 
ab  •  Analysen  angestellt,  mit  sehr  nnbedeateuden  Abwei- 
ehongen. 

Clievr6«U  Couerbe.        Marehand.      Atone.    nerechnet. 

KeUenstoiF    ~  SSfiäo    84,885    84,86  84,90      37      84,998 
Wasserstoff  —  11,880    12,099    18,05  lf,00      64      11,998 
Sawrstoff      —    3,025      3,006      3,09    3,10        1        3,004 
Atomgewicht  =3  38t8^558.    Man  kann  dafür  eine  Art  Con- 
Me  erhalten,  wenn  man  annimmt,  dass  dieconstante  Was- 
serqoantitit,   welche  das  Cholesterin  bei  -)-  100^   verliert, 
ml  welche  na  5,1  Procent  gefunden  worden  ist,  damit  che* 
verbunden  ist,    in  welchem  Fall  sie  8  Atome  Cho- 
auf  8  Atome    Wasser  ausweist,   oder  5,07  Wasser 
«bT  100  Th.  Cholesterin. 

n.  FleUckextraet.  Ihtmuter  verstehen  wir  mehrere 
nBtraelihnlictte  Stoffe,  die  sich  in  allen  Flüssigkeiten  des 
KSrpecs  abgelöst  befinden,  und  besonders  in  Menge  aus 
den  FUssigkeiten  eihaken  werden,  die  mau  aus  frischem 
Fleisdi  presst.  Der  darin  mit  einander  vermischten  Stoffe 
gM  en  viele;  einige  davon  sind  löslich  in  Alkohol,  andere 
in  Wasser.  Die  Galle  enth&lt  nur  sehr  wenig  davon, 
na  wenig,  um  quantitativ  abgeschieden  oder  nur  ihrer 
Mischung  nach  richtig  bestimmt  werden  so  kdonen. 

14.  Sabte.  Diese  sind  Kochsads,  phesi^horsamres,  milch« 
,  ölsaures,  margarinsaoros  und  vielleicht  auch  chol'* 
Kali,  Nation  und  Ammoniak  (DiUnnatron  und  bilifellin- 
saures  Natron  nicht  gerechnet),  se  wie  auch  phosphorsaurs 
Kalkev^.  Wenn  GaNe  nur*  Trockne  verdunstet  und-  sttt 
wasserftreiem  Alkohol  ausgezogen  wird ,  so  bleiben  Kochsalz, 
pbespiKirsaores  Natron  und  phospborsaure  Kalkerde  uiigeI6st 
mrfiokr  Die  ubrig«i  worden  von  dem  Alkohol  aufgelöst. 
Omelin  nimmt  auch  kohlensanres  Natron  und  kohlensimres 
Ammoniak  in  der  CaUe  an.  Das  erstere  ist  nicht  in  der 
€hde  enthalten,  aber  das  lotete  findet  sidi  in  der  Bills  bu« 
bula  npissata,  die  an  einem  in  Salpeters&nre  getauchten  Glas» 
alab  einen  wsissen  Ranch  gibt. 
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ProbleniAtiflche^  von  Gmelia  angegebene  BesUndtMle 
der  Galle  sind:  1)  ein  nach  Mosohus  riechender 
Stoff,  der  beim  Verdunsten  der  Galle  in  einer  Betorte  mit 
dem  Wasser  in  die  Vorlage  fibergdien  soll.  9)  Alb  am  in. 
Aber  was  er  so  genannt  hat,  war  in  Alkohol  aofjgeKst  ge* 
Wesen,  nnd  konnte  also  schwerlich  AMbnmin  sein.  8).Glia* 
din  scheint,  wie  bereits  angeführt  worden  ist,  Dyslysiii 
gewesen  zu  sein.  4)  Nach  Harn  riechende  Substans, 
ist  ein  gcwöhulicher  Bestandtheil  der  extractiven  noch  nicht 
richtig  gekannten  Stoffe.  5  und  6)  Kasestoff  und  Spei- 
chelstoff. Ich  habe  gezeigt,  dass  sie  ZersetBungspro« 
ducte  des  Schleims  durch  Kochen  mit  Wasser  sind. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  anzuffihusn ,  was  wir  iber 
die  Beschaffenheit  der  Galle  bei  verschiedenen  Thierarten 
wissen.  Im  Vorhergehenden,  was  sieh  auf  die  Ochsengalle 
bezieht,  konnte  ich  die  Angaben  anderer  Verfasser  einiger- 
massen  auf  die  Ansichten  zurückfahren,  die  aus  meineft 
eignen  Versuchen  folgen.  Aber  dies  lässt  sidi  mit  emiger 
Sicherheit  nicht  mit  der  Galle  von  anderen  Thioen  ausAh- 
ren,  ohne  vorhergegangene  neue  Versuche.  Ich  nluss.fUs» 
da  alles  nach  den  Ansichten  derer  anfahren,  die  Versndi^ 
angestellt  haben,  und  mit  ihren  Benesnungen,  auch  wo  ich 
vermuthe,  dass  sie  nicht  ganz  richtig  seien.  Im  AJlgemeinea 
dürfte  jedoch  mit.  einiger  Wahrscheinlichkeit  anznoehnien 
sein,  dass  das,  was  sie  Gallenharz  nennen,  BelifeUinsäure  ist 

Froraherz's  und  Gugert's  Analyse  der  Nensiehea* 
gallo.  Zu  diesen  Untersuchungen  wurde  die  Galle  von 
vier  kürzlich  versterbenen  Individuen  genommen,  bei  denen 
man  keioe  krankhafte  Veränderung  in  der  Leber  und  Chdie 
zu  vermuthen  Ursache  hatte.  Die  letztere  wurde  zur  Sgr* 
ropseonsistenz  abgedampft  und  dak'auf  mit  Alkohol  von  0,847 
speoi  Gewicht  behandelt,  der  einen  Thejl  ungelöst  liess. 

f)  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil.  Er  wurde  so  lange 
mit  Wasser  ausgekocht,  als  dieses  noch  etwas  auHfals^  und 
darauf,  bei  gelinder  Wärme,  mit.  verdünnter  EssigsäufQ* di* 
gerirt,  so  lange  als  diese  sidi  nocJi  färbte.  .  Das  dabei  an* 
gelöst  bleibende  war  der  Schleim  der  Oalleidilase*  Wm 
EssigiAure  auflöste,  war  der  l9arbatojBr  der  GaHe.  Die  Avt* 
Heung  war  dunkelgrün  und  kinterliess  nach  dem  AbdMi^fen 
euie  dunkelgrüne  Masse,  die  sauelr  reagirte  und  mit  Sa^p#* 
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tcfftEore  die  chaiakteristisohe  Reactioa  des  Farbstoff!»  bcr- 
vstbrachle«  Sie  sehieu  eine  chemische  Verbindung  von 
BssigMorec  mk  dem  Facbstoff  zu  sein^  aus  der  sieh  die 
Eaaagaivre  diirdi  Wärme  abdunstoi  Hess,  wobei  sich  aber  der 
Farbstoff  etwas  veränderte  und  mit  brauner  Farbe  surfickblieb. 

Das  Decoct  von  dem  kt  Alkohol  unlöslichen  Tbeil  der 
daHe  wurde  zur  Trockne  verdunstet ,  und  der  Rückstand 
jMi^lkehoI  gekocht  Was  dieser  ungelöst  Hess ,  war  Spei^ 
ehelstofff  der  sich  in  Wasser  löste,  welche  Auflösung  nicht 
van  Sauren  getrübt  wurde  und  also  frei  von  Käsestoff  war. 
IMe  Auflösung  in  Alkohol  trübte  sich  beim  EirkaUeu  und  ver* 
kteit  aiich  gana  wie  eise  Auflösung  von  MUch-»  Käsestoff. 
Nach  dem  Elrkaheu  enthielt  sie  sehr  wenig  Käsestoff, 
etwas  Galleofett  und  Bestandtheile  der  Galle^  die  der  Alko- 
hol das  c»rste  Mal  nicht  ausgezogen  hatte.  Nach  deHa  Ver*- 
donsien  ^ur  Trockne  zag  daraus  Aether  /das  Cholesterin  aus. 
—  Der  In  AikohoK  unlösliche  Theil  den  Galle  bestand  al^ 
aus  GaUenschleim ,  Farbstoff,  Speichelstoff  und  Käsestoff. 

t)  Der  in  Alkohol  t  iösKciie  Theil.  Nach  einigen  Tagen 
Enhe  triible  sich  die  Außesuag  in  Alkohol  und  rsetzte.  ein 
.Gemenge  von  Cbolestertn,  Käscstoff  und  Farbstoff  ab,  die 
4wf  die  Weise  getrennt  wurden,  dass  man  dasCholestedn 
mi^JMt^r  i^nd  don  Fatbsteff  mit  Essig  aussog ,  und  so  der 
Kis^stnff :  surückblieb. 

Die  .  g^Jilärte  Alkoholsolution ,  zur  Dicke  von  E^act 
abgedampft  und  dieses  dann  mit  Aether  geschüttelt,  trat 
diesem  Cholesterin  ab,  wobei  sich  aber  dieser  zugleich  braun 
färbte  von  aufgenommener  Galle,  die  nach  Absetzung .  des 
Gallenfettes  zu  dem  Uebrigen  gemischt  wurde,  welches  man, 
nach  Verdünnung  mit  Wasser,  mit  basischem  essigsauren 
Weioxyd  fällte.  Der  dabei  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  blei- 
bende Theil,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit, 
hiuterliess  nach  dem  Abdampfen  einen  dicken  Syrup  von 
Galleuzocker,  der  in  gelbbraunen  Körnern  anschoss. 

Der  Niederschlag  dagegen,  mit  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Essigsäure  vermischt,  wurde  durch  Seh wefelwasser'- 
steffgas  zersetzt.  Die  vom  Schwefelblei  äbflltrhrte  Auflösung 
gab  nach  dem  Verdunsten  farblose  Kömer  von  Gallenzucker, 
und  die  dann  nicht  krystallisirende  Mutterlauge  war  von 
re,  S^wefelsäure  und  Phosphorsaure  sauer.    Nach 
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erneuertem  Alidampfen  gA  sie  keine  ZfMien  ron  fiMmi 
und  trocknete  zu  einer  säuerlichen,  bitterlichsüssea  Bxlffao^ 
masse  von  geUbbrainer  Farbe  ein,  worin  man,  ameer  CM» 
lenzmcker,  einen  Gehalt  von  Fleischextract  und  etims  6«^ 
lenbarz  vermuthete. 

I>as  gefällte  SchwefelUei  wurde  mit  Alkohol  ausgekocht^ 
die  Aunösung  filtfirt,  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rftok-» 
stand  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  AufKsu^  in  Waiper 
reagirte  sauer,  und  enthielt  eine  Materie  auf^eiSst,  die  alhe 
Sägenschaften  von  Gmelin^s  Cholstare  besass ,  ausgenen»- 
men,  dass  sie  nicht  krjrstalllsivt  erbalten  werden  konnte,  wo^ 
der  aus  Unrer  Auflösung  in  Wasser,  noch  aus  der  in  Alke*»- 
hoL  Die  erstere,  wurde  durch  Säuren,  z»  B«  CUorwanper- 
stoffSsäure,  in  velnmindsen  weissen  Flodicen  geflUU,  die  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  reine  Cholsture  waren,  die 
säss,  hintennach  etwas  bitter  und  scharf  sduneckte,  uaA-attt 
Alkali  Satee  von  ebenfalls  süssem  Geschmacke  gab. 

Was  kochendheisses  Wasser  aus  den ,  aus  dem  Sehw»* 
felblei  mit  Alkohol  ausgesogenen  Materion  nidit  aufgenom- 
men hatte,  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  f^te  Ste» 
ren  und  etwas  Gallenharz  aufnahm;  letzteres  soUng  sidi 
bald  nieder,  worauf  die  Margarinsiure  beim  weiteren  Ver-* 
4onsten  krystallisirte ,  und  in  <ter  Aufläsung  zuletzt  Ouluimwi 
zurück  blieb.  Die  fetten  Säuren  wurden  durch  kalten  Alk#» 
liol  getrennt.  Nach  der  Behandlung  mit  Aether  bUeben  braune 
Flocken  zurück,  welche,  wiewoU  vorher  in  Wasser  imK»- 
lieb,  nun  sowohl  in  diesem  als  in  Alkohol  leidit  Idslieh  wa- 
r^n.  Die  Auflösung  in  Wasser  wurde  durch  baetsdws  essig- 
saures Bleioxyd,  von  salpetersaarem  Quecksilberozydul  und 
salpetersanrem  Silberoxyd,  aber  nicht  von  Galläpfelinfuaiea 
gefällt.  Diese  Materie  hielten  sie  für  einen  extra^ 
Farbstoff  (Osmazom);  wenn  aber  damit  Fleischextract 
«neint  ist,  so  wäre  zu  erimiern,  dass  nur  der  in  AlkaMl 
unlösliche  l'beH  davon  von  Gailäpfelinfusion  und  Bioiensig 
gefällt  wird.  Die  Salze  wurden  durdi  Verbrennasig  der 
getrockneten  Galle  bestimmt 

In  Folge  dieser  Untersuchung  nehmen  eie  in  der  Mmt^ 
schengalle  folgende  Bestandtheile  an:  Schleim,  FarbsHei^ 
Speichelstoff,  Käsestoff,  Fleischextract,  Cholesterin,  Galle«- 
Zucker,  Gallenbarz,  chdsaures,   ölsaures,  margarittsanres, 


,  phtipkiMMres  nd  BdMdUMwes  lf«troii 
mit  wendg  KaK,  und  phosphorsaureii)  schwafetenraD  «ri 
kohfeftsmirm  Kiilk)  letaterra  jedoch  wahtscb^liok  erat  hei 
der  S^ersetBveg^  dereh  des  V^brennea  faervorgebraclit. 

Die  VerscUedenheileii  def  GaUe  bei  verschiedenen  Tliier- 
geseMediteni  sind  aiitMiter  nicht  gnMi)  aber  immer  docii 
•olir  beaierkenswerth.  Omelin  fand  in  der  EhwdegaAe 
weniger  GaUenbars  imr  Verhiltniss  nom  GaHensuckery.ato 
in  der  Ochseogalle.  Nach  Thdnard  entiAlt  die  Schweino*- 
gaiie  ikst  keinen  Cküloaznoker^  sendem  aar  Galienharz^  leicht 
nnd  ▼eÜsMnd^  dwch  Siuren,  selbst  Bsei^nre,  fiUlbnr.  Dei^ 
srib#  tmmd  in  der  Galle  ireisebiedeaer  Y^Eei ,  s.  B«  bei  Hnk* 
nem,  Tratfaihaen  und  Suten,  viel  BiweisB,  dea  daria  eal* 
hahenett  GaHeasoaker  nicht  sSss,  aondern  scharf  nad  Wttec^ 
Md  MeifliiK^ker  schtag  ms  soteher  Galle  keine  fette  Malsrie 
(Hnn)  nieder. 

Omelin  nnd  Tiedemaan  (andaa  die  Chille  ven  Vfifsla 
mireilen  sehr  ungleich  bei  verschiedenen  Individuen  dersel» 
bea  S|^ies.  Sie  war  bald  blaugrnn,  baki  smaragdgro% 
«nd  BBweUen  tMte  sie  die  Nuance  von  Grfinspaim»  8i» 
keoale  besenders  bei  Hfihnern  und  Gänsen  in  lange  WUmt 
gaaogea  werden,  nnd  enthielt  grosse  Sehloimkhunpea.  Bei 
ekMBi  Falken  dagegen  war  sie  dfinaflfissig ,  enftkielt  wenig 
Seiilehii  «nd  Untertiess  nur  1,9  Preceat  Rucketaad« 

Die  GInsegalle  ualerwarfen  sie  einer  ausfuhrKdien  glei- 
ehaa  Analyse ,  wie  die  Ochsengalie.  Nach  Einireeknnng 
der  GMI»  liess  Alkohol  Schleim  und  Speichelstoff  angeltet 
awAek.  «^  Nach  Verdunstang  der  Alkohol  -  Lösung  aad 
Oeiaindiong  des  Ruckstandes  mit  Aether ,  wurde  eine  Aufld**- 
saag  TOB  einer  baraartigen  Materie  erhalten,  die  sehwaeli 
LadMMispapier  röthete  und  fette  Sauren  eingemengt  an  eat» 
battea  setrien.  —  Der  mit  Aether  behandelte  Rückstand  warde 
in  Wasser  gelöst;  die  Auflösung  trübte  sich  nisht  durch 
nentralea  essigsaures  Bleiexyd,  und  warde  daher  nat  best« 
sehem  vermischt,  welches  einen  starken,  braungeiben,  au- 
sammenh&ngenden  Niederschlag  bewirkte. 

Dia  oiedergesehliiiveae  «ad  durch  Sdiwefebrasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten  Gid* 
hoaucker^  der  süss ,  aber  von  eingemengten  Salaea  sugleich 
salaig  acloneolUe. 


Ber*lffo4erftolikg  wordo  ebeaMk  #«rGb  Sdiw^MilT«»* 
MSttofijgM  zer99t2l  fmd  dann  filtrinU  Ode  wässrige  Anflö* 
mmg^gBk  nach  dmu  V«rdimsten  ein«  extractattige  Masse^ 
welch«  sieh  nudit  iiraUatäadig  in  kaltem  Wasser  anflörte^ 
wehl  aber  fast  voUstäudig  in  kochendhiBisseni.  Aus  der  ^- 
kalteten  AofldsQng  setzte  sich  ein  srtiBUiti^  misste  Potver 
«b,  das  sine  eigene  thierische  Materie.  £u  sein  sehten;  häim 
wurde  sie.  ansammenbängend,  und  bei  einer  gewis- 

Tempetatur  schmela  sie  a\i  einem  brannen  Liquidum. 
Stärker  erhitet,  zm«etste  sie  sieh  mit  dem  Geruch  nuch 
^pierbranntttn  Hern  ^  nnd  gab  bei  der  trocknen  Destillalioa 
braunes  Oel  und  Tlelkehlenoanfes  Ammoniak..  Di0de-,^Ma<- 
teoe  reagirt  nicht  sauer,  ist  in  kaltmn.  Wasser  wenig  \i^rh^ 
jotsrai  mehr  iu  kodiendem.  Beim  Erkalten  wird  die  Anflö- 
«ong  milchig,  ohne  etw«3  abstisetAf« 9  und  beim.AbdMApba 
bedeckte  sie  sich  mit  einer  weissen  Haut  In  einitr  | AnfK^' 
MQg  -von  kohiensaurmia  Natrm  loste. sip  sich  nicht  leichter 
alfr'in  reinem  Wasser» 

.{ I  Die  FlüssiglUit,  woraus  sich  diese  Materie  tti^faelM 
liatte,:«aithielr,  nach  Gmelin,  GiiUeiihars und  GaUonwclmv 
aeutt"  Auskochen  mU  Alkohol  gabwdtfs  .gefällte  SchweCelWei^ 
iiach  Verdunstung  des  efsteren^  «ein.  gtünbraunes  GaUenbaes. 
:  HdhiiftcgaU&,;ivimrili»  voa  Scbwefirisäure,  und.  Salss&ote 
gefällt,  der  Niederschlag  Aber  von  einem  U^berschnBs.  von 
Sütfe  attfgelost%  Die  Farbe  der  sehntefelsauren  L^touiig  war 
bteaegrun,  ging  aber  alkiäüg  in  Roth  über«  DiMi  Ao^go* 
IMbe  wuide  daraus  durch  Wasser  Wieder  mit  gramer  Farbe 
^efällf.  Die  Auflösuog  in  Sal«s&ure  wurde  weniger  cefiUU 
4ifld  ^fe  Farbe  erhielt  sieh  unverändert«  Aus  Huhaeiigpdle 
Mhligi  auch  Kali  eine  grüne  Materie  nieder,  die  zusammen;* 
f^eriont  und  an  dem  Boden  des  Gefässes  stark  anbaffgt^  In 
remiem  Wasser  ist  diese  Materie  wieder  löslich,  woraus JM 
dm'43fa  Zusats&  von  Kali  von  Neuem  g0CllU  wird«  Eine.lLba* 
Uehe  Materie  werden  wir  in  der:  FiscbgaUe  kennen  lernen* 
Es  verdient  untersucht  £u  werden ,  ob  sie  beide . wirklidi 
identisch  sind.  - 

Die  Sahse  in  der  Vögelgaile  waipi^'  dieseibea  win  in  der 
OthsengatteC v,  '.:      . 

iUie  GaMe^^deri  Jlmphibien  ist  onoch.  niöht  bei  zitier  kiB- 
Ifoglichen  Zahl  von  Geschlechtern  mit  solcher  Aoafnbrttidi-* 
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keft  mrteiwht ,  als  dass  steh  iebon  Mw»  AHgemtfiies  tttr 
dem  gfoBBewe  oder  geriDgere  Aebtoliotilrieit  mit  der  Gatte 
der  wan»U6tigen  Thiere  sigea  Hesse. 

Onteiin  and  Tiedemann  fuhren  au,  dliss die Biasei^ 
gaUe  der  Rana  t^nperaria  Mehateaa  ein  Pair  Tropfen  M** 
tng«,  Mass  gringelb,  dnrofasieliiig  and  dftnnlirigaiysei,  söss- 
lidi  und  bedeot^d  wenigelr  biUer  als  die  FisehgaHe  schmeekeL 
Sw  wird  von  KaliHsung  i^nbi,  WenMi-fliau  sie  vemnseli% 
mid  verwandelt  üdi  in  eine  durehscheinende  flockige  Masse 
von  heligettier  gr&uHd^r  FAfbe.  ^ 

Die  Ckllenbiase  der  Coluber  airtrix  eMilelt^-alssiegaiis 
gefallt  war,  einen  Gramm  Gblle.  Sie  war  lebhaft  grasgrfUk, 
dnrdisiiAtig  und  dünnflüssig.  Es  wurden: folgende. Readio^ 
■an  mit  ihr  eirhalten:  Coneeatrfrte  Salasiwie,  in  Uebersehu^s 
nifesetat,  gab  efaie  blass  braune  Fluisigkeit,  weiche  nack 
It  Stunden  ein  hellbraunes  Mh^r  äbgestiat  und  eine  btts»- 
aere  Farbe  angenommen  hatte.  Salpetersäure  gab  daS  ge^ 
wdhnlieke- Farbenspiel,  ohne  sie  bu  t]^b«a.  MlsigiConeei^ 
irbte  Bssigsiure  färbte  die  GaUe  sMaragdgrön,  and  tijSite 
sie  sehwach.  Das  Trübettde  weUde  sich  allmaUg  ia  Gestak 
eines  hellgelben  Pulvers  ab.^  Kali  gab  der.GalldeiuacfHvei)^ 
gtme  Farbe  ^  und  schlug  bUto  iditengrune  Klumpent  niedirf. 

Diesen  Angaben  wiU  iMnoch  einen  Bericht  kifl^&ttfäge« 
über  einige  nicht  quantitative  analytiMhe  V^suche,  wcdehe 
kh  Gelegenheit  gehabt  habe ,  mit  der  Galle  der  SchlUtige 
Python  bivittatus  0  anzustellen.^  Diese  GaUe  . ist .  dniikeb- 
grun,  in's  Gelbe  fallend,  undtünterlisst,  naeh  gdiader Ver»- 
-dunstung,  .eine  eben  so  geiUte,  durchsichtige,  weiche, 
aber  nicht  klebrige  Masse  ^  die  sich  vonkomnisn  wieder  ih 
Waoter  Itet  Ich  unternahm  diese  Antlyse  auf  a\^ei  Wei*- 
sra,  dieils  mit  Schwefelsäure,  und  .theUs  mit  essigsaurem 
Bleiexyd.  ■  *    > 

A.  Analyse  mit  essig^sanrem  Biei**  Aie. mcIrKlätr 
ähnliche .  Meise  wurde  iibit?  Wdngeiil  VonH0,84  uhargostai, 
'  "  t .  ',  i   '      ^'  •  'i- 1' 

.  •)  JCin  M€^  groasts  Kx^mp|«r.  diefor  Seh^fuife^  irel^hes.  mm  H^ngi^eii 
BOßfBkommm  wmt,  und  tut  €i«bK1  «9Ute,3ebeii  geUiasea  i^enien.  Das^bmr 
wurde  in  der  Nachbarschaft  von  Stockholm  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
gelobet  nnd  liurz  darauf  dem  näturhistorischen  Museum  überlassen.  Seine 
Qalletibltfser  enttött  sehr  viele^Jrtfe^  doch  ging  die  meiste  irerforen^  et/e 
tarn  diiBftti  dacStdy  «to  su  eiiiler  UHi<itiucliBng  kq  bontsen.  '      j  • 
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wrtDhe  den  giStatM  Theil  der  Cklle  mit  ihrer  nnpriiiglifllM 
FMrbe  aufltste.    Ein  Thal  bH^  ungelöst  und  war  von  üftw— 
dunklerer  Farbe  als  die  Galle.    Der  tm  Weingeist  «nlMichie  - 
Vlieil  betrug  hier  Terfaiilnissmässig  bedeutend  mehr  als  bei 
der  Ocbsengalle;  ich  werde  um  suerst  beschrriben. 

Er  wurde  auf  ein  FiltnMi  gebracht  und  einigemii  wü 
kaltem  Alkohol  gewasehen«  ■  Da  der  Alkohol  sich  unauflite« 
IMt  gelb'  flrbte,  so  wwde  die  Masse  vom  riltrom  abgenom* 
aea-  und  mit  Alkohol  gekocht,  der  dadurch  grüngelb  wurde; 
da  er  aber  auch  ilN^h  nach  irMoialigem  Aoskodien  fortfiifar 
«Ml  elMi  so  stark  su  Orben^  so  wmrde  eine  neue  Porten 
Alkohol  mil  etwas  kawstisdissEi  Ammoniak  verselBt^  und 
damit  das  nodk  UngeUste  gekocht,  welche  endlidi  aufge» 
«inoUen,  halbdur<iisichtig  und  hellgrün  Borfickblieb,  ohne  dass 
dweh  eine  neue  Kocbaug  noch  grüae  Fariic  daraus  gem^gm, 
wupde.  Die  Ldsmgen  in  ABciohol ,  mit  und  ohne  Ammoniak, 
wsrden  ehmebi  flir  sich  abgodunstet;  sie  getetea,  in  dsm 
Maase  als  sieh  4m  ii§sunfmnittel  verminderte ,  eiMn  dna«> 
kelgranett,  putverTiiHigen  Stoff  ab ,  tmd  hinterüessen  endüell 
ftfaie  duAdgi€oe,  in^s  Oelbe  fiaHende,  trockne,  erdartige^ 
glawdsse  Masse,  bei  beiden  von  gleicher  Bessbafleabeit. 
Das  Ammsniiik  vsrflochtigle  sich  hierbei  srit  dem  Lisoags» 
inttd^  so  dass  Kali  aus  dem  Rückstände  kein  Ammoniid^ 
lasiur  entwickeke.  Das  so  Brhakeae  ist  der  Farbstoff  der 
flchlangengalle«  Die  Eigenschaft^i  desselben  sind  feigendec 
Er  ist  dmikelgfin,  fast  schwara,  glanelos,  hart  uud  idme 
4lescbmack*  Bei  starker  Erhltming  wird  er  weich,  ohne 
voltkommett  va  sdimdzen,  sahwiUt  auf,  gibt  viel  breaaiicbaa 
Oel  von  beaaMr  Farbe  und  eine  gefwge  Bienge  emer  staA 
ammoniakalisshen  Flüssigkeit  Er  ist  in  sehr  gering««  Jlsnge 
löslidi  in  M^kaser,  das  dawn  eine  reiche  gelbe  Kalbe 
nimmt;  er  ist,  mit  gelber  Farbe,  etwas  löslich  in 
Alkohol,  und  noch  mehr,  wiewohl  gerade  nicht  sonderlich 
hedeuteod,  in  siedendem  Alkohol,  welcher  dadurch  grim 
wird.  Dem  Aether  gibt  er  keine  Spur  von  Farbe.  In  con«» 
centriiter  Bssigsfture  löst  er  sich  mit  tief  dimkefgr&ner 
Falbe;  die  Lösung  lisst  sich  mit  Wasser  verdfinnen,  ohae 
dass  sie  sidi  trfibt,  und  bei  einer  gewissen  Verduimang; 
wird  sie  gelb.  Wenn  die  Lösung  ganz  frei  von  Biweiss 
ist,   wird  sie  durah  eine  Lösnng  von  CyaneiaeHkalium 


Ctettotiff  Amhms  li^  g^gj^  Et  im  mdi  gmm 
IflielH  md  orit  dimtolfrwipÄeir^^^^  j^  frfmnttoiiirii  KalL 
Salfyelentare  bringt  io  iiemi  Li^^g  j^  „^^  ^^i  j^ 
Farbstoff  der  Galle  erwähnte  FariK^pj^,  ^^^^^  j^^^^g^ 
State,  wraa  aie  nicht  in  einen  «iwi^^  bemeriwnawefthen 
Vaberschnaa  hinnngeaHst  wird,  ud  SJnr^  im  Altooneinen. 
fillM  ihn  in  GeaUlt  von  bellf  rfinnn  FfoUtDi^^  j^^  Limmg 
bleibt  gelb  «nd  das  Wascbwasser  ninmt  ÜeseD^  Facbe  ml 
Uns  Lösungnnttel  des  Farbsleffi.  ist  in  dei^  Galle  ^^  ChV« 
l^tfiteft  loh  veraiischte  abgesehiedenen  and  %iiien  Fai^sloS 
Kit  eine*  w&ssrigen  Lösung  von  abgeseUe^teii^i  und  reihum 
fiirhlosen  Gallensloff ,  und  dabei  wurd#  der  SVirbsfV^  in  groanev 
llengs  und  kieht  sn  einer  Flfissighek  anfgeU)ity  wetehn 
▼nUkommen  den  Geschnaok,  die  Farbe  und  die^ausseren 
Eigenschaften  der  Galle  bosass* 

Dia  nach  Auskodiang  mit  dem  amManiakhaltigia  AI* 
kohol  ungelöst  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaHem  Waaaar 
behandelt,  welches  sich  bJassgelb  firbie,  und,  nach  Ve»-> 
dunstung,  einen  gelben,  durdisicbtigen,  harten  Stnff  mh* 
rJickliess,  der  keinen  besanderen  Gesiehmaok  halta,  sieh 
leicht  m  Wasser  löste,  von  Essigsäure  oder  Galli|ifelanfgttsn 
nidit  getrabt  wurde,  und  von  basisch  essipanw m  BMoxyd 
iosserat  schwach,  vermuthlidi  nur  wegeif  einer  geringe« 
Bensnengung  eines  phosphorsauren  Salnes.  In  einer  nn  m^ 
nem  Ende  sugescbmolaenen  Glasrölura  bis  nur  Zersefsnoff 
erhttnt,  ranh  er  wie  gebranntes  Brod  und  gab  ein  hrenc^ 
liches  Oel  nebst  einer  Flüssigkeit,  welche  beide  das  Lack-^ 
nuinpnpier  rötbeten.  iNeser  Stoff  bat  in  seinen  Kigenschaftna 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Mtnsehenspeichel,  wdohen 
idi  Speichelstoff  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  ungelöst  IIobs,  wurde  mit  Was*» 
eer  ausgekocht.  Die  Lösung  wurde  stark  gelb  und  hinter^ 
UMS  nach  Verdunsluug  einen  dnr<dMriehtigen  gelben  Siaff^ 
■rilJMjr,  bei  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  nn  einer 
wefamea,  halb  schleimigen  Masse  attfquell  und  sich  gans 
lanbadeatand  darin  löste;  das  Wasser  färbte  sich  jedoch 
Der  aufgeqnoHene  ungelöste  Stoff  löste  sieh  sogleich 

liassgelber  Farbe  in  siedendbeissem  Wasser.  Die  Los- 
wurde v<m  Bleiessig  und  GaUäpfelaufgliss  gefällt.  Mi 
Um  nicht  mit  Znverlassiji^it  auf  eineii  «uver  bekann* 


Oder  fiohtig  cWra«lwteürte^^«f^  ^%^^ 
Ut  der  klar  besteliendeE  / -^f  ^°  mit  d6ü  im  Voi- 
hergeheüdea   erwämieii^  ^«««Witilen   eewAl  yoü  edle 

•*■  ®JÜi^^  ^  ,  ^  Waiwer  angeltet  «efatsieiie  wir 
•bm^IJL  3^  ^'^  halMarchtriehtlgeii  PbAen,  ^«1 
•J^J^™«J^  Rfickstand  voä  der  Ochsen. 

^**^^,  ^tioiite  mit  rerdinntem  kanstisdien  Ktli  und 
j^rf*    .    «edaBD  voUkonneii   in  warmen  Wasser,     IKe 
li^^^ft»  ^^  griiifgelb  und  liess  ni^ts  fallen ,  als  sie  mit 
Hfl^ga&ure  aag^B&nert  wvide.    Ans  der  sanren  Flfesigkelt 
«vde  daa  Aaf^^date  durch  Vermischong  mit  einer  Lösimg 
rOD  Cyafl^senlialium  mit  gruograner  Farbe  wieder  geflllt. 
Ka  war  folglich  Kiweiss.    Mit  Salpetersänre  gab  die  Lösung 
in  Kali  die  gewöhnlidie  ReacÜM  des  Gallenfarbstoffs,  mm 
Beweine )    dasa  die  grüne  Farbe  des  erwähnten  Stoffes  auf 
einer  diemi^eben  Verbindang  mit  dem  Farbstoff  beruhte,  und 
welche  hinderte,   dass  der  letztere  mit  dem  ammoniakhalti-* 
gen  Alkohol  «nsgesogen  wurde.    Die   Galle  hatte  folglich 
keine  Spar  eines  mit  dem  Gallenblasen -Schleim  der  warm«- 
Uätigen  TMero  analogen  Stoffes  enthalten. 

Whr  hemmen  nan  zn  den  in  Alkohol  löslichen  Bestand- 
thdlen   der  Sehlangengalle.    Die    alkoholisdie  Lösung   der 
eingetrocknet«»  GmUe  wurde  verdunstet,   bis  der  Alkobol 
verjagt  war,  und  darauf  der  Rückstand  in  Wasser  geldat. 
Die  Lösung  wwde  mit  einer  Lösung  von  neutralem   essig- 
saurem Bleioxyd  vermischt,    wodurch   sie  sich  trübte,    und 
nach  19  Standen  einen  wenig  beträchtlichen  braunen  polver-» 
ttrmlgen,  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag  absetste. 
Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser  mit  Schwefelwass^r- 
sloffgas  sers^zt    Das  Wasser  löste  dabei  eine  geringe  Menge 
eines  braunen  ^  nicht  besonders  bittem  Stoffes ,  der  nach  Ver-* 
duastung  ein  braunes  Hiutehen  auf  dem  Glase  zuruckliess. 
Wieder  auffaUet  in  Wasser,  wurde  er  durch  Gali&pfelanf- 
guss  gefiUlt.  Das  ausgesfisste  Schwefelblei  wurde  getro<dcnet 
und   mit  Alkohol  gekocht.    Nach  Verdunstung  der  Ldaon^ 
blieb  eine  fette  schmierige,  gelbbraune  Masse  zurfick.   JHu0^ 
löste  nch  grösstfentheils  in  Aether,  welcher  nach  Verdonatnii^ 
Margarinsfiore  absetzte ,  verunreinigt  mit  Oelsfture*    Die  fet-* 
tett  Sfturen  sdnwdUen  weder  säss  noch  bitter,   und  löatan 


sich    fast  'tttivenblicklich    in^^^^  ^^ 

Die  Ldmm»  war  beiMhe  gftM^ay^^^**^  Vwaüsob«^    *"*• 
Die  mit  neutralem  e«»igsaur«^  *!«*•«**   ^.^m^%u    #3^«. 
wurde  mit  bagisdi   essigsaurem  Bh^g^y?;      iJ*t     mml 
dorch  ein  nicht  bedantiender,    '•^'^^®*^  «md^I^verßrwlÄ^ 
Nfederschtag  eutsUnd,    welcher  gewas^n  und   in   ei^ 
Mischneg  von  Essigsinre  und  Wasser  aifgeii^  worde;  dil 
Ltonng  wurde  mit  Schwefelwassersto^as  isersei^  Die  flU, 
frirte  Flüssigkeit  wurde  mir  Trockne  verdunstet  ^^^i  da- 
dnrch  ein   dnrchsichtiger,   fkst    gans  ungrfl%ter,    ^tanü« 
ämlMAer  Körper  erhalten^   welcher  sehr  bittet  schfneclli|B 
sklk  leicht  in   Wasser  und  Alkohol   Idste,  und  sich  gan^ 
wie  der  Steff  verhielt,   welcher  ungefSHt  in  der  )Pläss%keit 
bfieb.    Das  SchwefeiUei,  »it  Alkohol  digerirt,  trai  an  die^ 
sen  nur  eine  Spur  von  aufgelöstem  Schwefel  ab. 

Die  Lösung,   welche  das  Bleisais  enthielt,   wurde  mh 

Schwefelwasserstoffgas  zerlegt ,   filtrirt ,   und  die  Lösoag  in 

sswei  Theile   getheilt.    Einer  derselben  wurde  mit   sauren» 

schwefelsaurem  Kali  vermischt,  damit  die  freie  Säure  dielie« 

Satees  die  essigsauren  Salse  zersetzte,   und  die  Bsstgsiure 

beim  Verdunsten  ausgetrieben  werden  könne,  ohne  dass  ein 

Ueberschuss  von   freier  Schwefels&ure  aufl  den  Gallenstoff 

aerstörend  einwirke.    Nach  Eintrocknung  ler  Masse  wurde 

sie  zu  Pulver  zerrieben  und   mit  Alkohol  ausgezogen,    der 

die    schwefeisaureu   Salze  ungelöst  liess.  <  Die  Lösung   in 

Alkohol  war  sauer.    Sie  wurde  mit  kohlensaurer  Baryterde 

digerirt,    bis  sie  neutral  geworden  war,    darauf  filtrirt  und 

zur  Trockne  verdunstet.    Sie  MnterKess  einer  farblose,  durdi- 

stehitge  Masse,   in    der  sich  einige  weAi^e,    ganz  kleine 

Krystalle  zeigten.    Diese  Krystalle  waren  ttslioht  in  AHiohol, 

und    folglich    kein   zuröckgeUiebenes   sehi^efelsaures    Kali. 

Dcv  erhabene  Stoff  machte  den  betrichthcliteten  Bestandtfaeil 

der  Galle  aus  und  besass   ganz  und  gar  dbn  charakteristi- 

scisen  Geschmadi  der  Galle.    Für  sidi  gab!  er  bei  trockner 

Destiltation    viel  brenzliches  Oei  und    ein   saured  Wasser; 

wenn  er  idyer  zuvor  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt  war,  so 

i^rurde  das  Wasser  alkalisch  von  kohlensatrem  Ammoniak. 

VSt  enthält  also  Stickstoff.    Dieser  Stoff  hat 'im  Ganzen  sehr 

viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Oallenstoff  aus  der  OaHe  der 

vrarmblfitigen  Tbiere,  so  wde  er  bei  der  Analyse  mü  Schwe- 
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Mfltare  äw  der  hÄraWinliolM»  Verbindung  erhtilM  wifd; 
allein  er  nnterscheidet  nich  ^"^  ^^  ihn,  dm  er,  vrim 
wir  weiterbiii  sehoii  Wer*«»  "^^^•''  Sebwefetohire  m 
•taer  harn&hnitohe»  Vi^-««^*^  S«®"^»  «d  «wh  niehl  »rf 
Mdie  -Weine  wie  ^«^  ^"  Bleienntff  serMUst  wird.  S» 
knnn,  wie  dieser *^'»^^^'^9  ««^  gewinne  Menge  keUn»« 
Maren  Barrtn  ^  kfMennnureii  Bieinnydn  aoflonen,  dienndi 
n^iner  Bin^^^'^l^  anrickMeiben. 

Die  4/1^^!^  I^Kien  kryntn^iirleii  Stoffes,    wnMe  er 
entUfi»^   liesn  di^  Gegenwart  eines  GaHensloffii  Ton  glei^ 
ehe^  Abtedemnl,    wie  er  in  den  Fiseken  verkeMml,  vm^ 
Ruthen,  w^Ich^  vbardiess  dadurdi  charakterisirt  int,  tess 
er  aw  sedier  fonuag  in  Wasser  dtirA  keUennnnres  Kali 
gefMit  wiBL    tt»  möglichst  eoneentrirte  AttfltMmg  ven  6ai- 
lenstoff  wurde  init   einer  Leenng  von  keUenseurem    Kali 
Tetmfladbt,   w4(hircb  dieselbe  sieh  trflble  und  endiieh  eine 
ntibedentende  Jfouge  eines  flodtigea  Niederschlages  abaemt«^ 
WfAtfier ,  naetdsni  er  anf  ein  Filtram  gebracht  worden,  durd^ 
ntiieltind ,  geXbOch  und  sehr  klebrig  war.  Er  warde  nwis^M 
Lescbpapier  gut  nusgepresst,  in  Wasswr  gelost,  mit  Sehwe* 
felsaare  gestttigt,  nachdem  deren  Ueborsehnss  mit  kehleu«« 
saurem  Baryt  fortgenommen  worden,   die  Flüssigkeit  einge- 
trocknet und  der  Rückstand  mit  AHcohol  behandelt.    Navdi 
Verdunstung  ^sselben  hinCerblieb  ein  ferbloser  kryntallisirtet 
Stoff  von  eii^m  piquanten ,  erst  süssen  und  daim  gann  bitte-* 
ren  Geschmiek.   Er  löste  sich  leidit  in  Wassei^  und  kehlen«» 
SMres  Kali  I&IM  ihn  daraus  aufs  Neue.    Schwefels&iire  und 
Salnsäiire  b^ielii^n  in  dieser  Auflösung  eine  geringe,  weisen 
Trübung  helroni   Von  Bleiessig  wurde  diese  Lösung,  weM 
beide  sdnr  cenetadirt  waren,  geflOlt;  altein  der  Ntederaehlag' 
löste  sieh  4M8  eise  BnbedMUevde  Menge  hinnageneüitea 
Wassers  letAitirieder  auf,  selbst  wenn  diese  Bleifsslg  oder 
Gallenstoff  dlfg^löst  enthielt« 

Die  mit  kohlensaurem  Kali  behandelte  Flnneigkell  enl« 
hielt  nun  den  nicht  krystaNirendnn  GaUenstoff.  Sie  wurde 
durch  Abdunsten  eon^entrirt,  ohne  dass  sie  etwas  eher  ab- 
setzte, als  bin  das  kohlensaure  Kali  aMchose;  aher  Alkohol 
sog  daraus-  ^e^A^erbindung  von  Gallenfl^eff  mit  kohlensaurem 
Kau,  wek;hi%ach  Verdunstung  den  Alkohols  krystaltinisch 
sRirfiokblieb,    and  einen  bitterlichen^  sehwaoh  erkennbafffMi 
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«lk»li|ohyi  Gescbmack  besa^s-  Sie  wurde  an  der  Luft 
kuigsam.  feaeht,  und  krystallisirte  wieder  in  der  Wärme. 
Sie  loßte  sich  ziemlich  leicht  iu  Alkohol,  sam  Beweise,  dass 
sie  keine  bedeuteode  Quantität  von  kohlensaurem  Kali  eia- 
gemengt  enthielt. 

Um  zu  bestimmen,  welche  Salzbasen  in  der  Galle  mit 
Säuren  vereinigt  gewesen,  wurde  der  abgenommene  Theil 
der  mit  Bleiessig  gefällten  und  sodann  vom  Bleioxyd  be- 
freiten Flüssigkeit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Ruckstand  zu  Asche  verbrannt.  Diese 
war  ein  grauweisses  alkalisches  Salz,  welches,  bei  AuBö- 
sung  in  Wasser ,  pbosphorsauren  .  und  kohleusauren  Kalk 
coruckUess.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge* 
sättigt  .und  mit  Platinchtorid  versetzt,  gab  sowohl  von  Kali 
als  von  Natron  Doppelsalze,  ungefähr  in  gleicher  Menge. 

B.  Analyse  mit  Schwefelsäure.  Das  alkoholische 
Kxtract  der  Galle  wurde  in  ganz  wenig  Wasser  aufgeltet 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  die  einen  Niederschlag 
iiervorhrachte ,  welcher  nach  einer  Weile  zunahm,  und  bei 
fi^elinder  Digestion  zusammenklebte,  und  sich  an  das  Go* 
fäss  fest  ansetzte.  Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum  Theil, 
und  war  nach  dem  Erkalten  nur  gelb.  S!e  wurde  von  dem 
Niederschlag  abgegossen  und  durch  Verdunsten  eingeengt, 
wobei  sie  keinen  weiteren  Niederschlag  gab,  aber  dunkel-^ 
roth  wurde.  Sie  wurde  dann  mit  Wasser  verdünnt,  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  gesältigt,  filtrirt  und  zur  Trockne 
verdunstet,  dabei  wurde  eine  schwach  gelbliche  Extractmasse 
-erhalten,  welche  bei  Lösung  in  Alkohol  schwefelsaures  KaH 
und  Natron  zuräckliess.  Die  alkoholische  Lösung  verdunstet^ 
hinterliess  Gaileustoff,  dem  bei  der  früheren  Analyse  erhal* 
ieneu  ähnlich,  aber  nicht  krystaUisirt.  Dieser  machte  den 
reichlichsten  Theil  des  angewandten  Gallenextracts  aus. 

Die  gefälke  Verbindung  mit  Schwefelsäure  war  duuket- 
grin,  weich  und  klebrig.  Sie  löste  sich  vollkommen  in 
Alkohol,  und  die  Lösung  schmeckte  bitter  und  säuerlich. 
Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt^  mit  kohlensaurem  Bleioxyd 
vermischt  und  fleissig  damit  umgerührt,  bis  jMe  nicht  mehr 
auf  Si^me  reagirte,  wobei  das  ungelöste  Bteioxyd  durch 
AatMbmp  voQ  Galleo-Farbstoff  grüu ,  und  die.Lösung  blas»» 
gelb  wiirdiai«^  .4tlgoduiistet  hinlerlieas  diese  eine  durchsichtig^ 
IX.  «0 
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ätiHk<$lgeIbe^,  bittörMebi»  Masse ,  vreldie  sieh  bei 
IMittg  in  Wasser  besoaders  sdiweridsBdi  zeigte  ^  and  eine 
itihe^  g;]oichssM  itoifehige  Ldsung  gab.  Diese  Masse  «eUen 
«tece  Verbindung  nm  Gallonstoff  nnd  Crallenhars  va  seio, 
wie  man  sie  aus  der  Ochseugalle  durch  Fällung  mil  Blei- 
HiHDker  erhilt.  Sie  enthielt  kein  Blei;  ihre  Menge  war  aber 
ka  gering,  als  dass  sie  sich  hotte  weiter  zersetzen  lassen. 

Diese  Schlangengalle  edthält  folglich  als  Hanptbestand« 
«heile:  Bilin,  identisch  mit  dem  de)r  Säugethiere,  aber  aMt 
nur  weniger  oder  keiner  Bilifellinsänre,  daher  es  wenig 
«der  nicht  darah  Bieiessig  geftilt  wird,  und  welohea  ansser- 
d^ak  durch  Sai^eb  weit  sohwieriger  metamorphosirt  wird, 
ids  Bilin  aus  Ochsengalle.  BSs  ist  verbunden  mit  einem  Färb- 
«toff,  Ton  gleicher  Arl  mit  dein  Farbstoff  aus  der  Galle 
anderer  Thiere,  4et  für  sich  in  Wasser  wenig  löslieh  ist, 
in  Verbindung  mit  Galienstoff  aber  sieh  reichlich  darin  ISst. 
IKe  Vetbinihing  dieaer  beiden  Stoffe  ist^  der  anzersetztea 
Gidte  80  gänzlieh  gleich ,  ditss  die  Eigenschaften  derselbe» 
faaupts&chKch  auf  diesift^n  zu  beruhen  scheinen.  Ausserdem 
enthält  die  Galle  eine  geringe  Quantität  eines  krystailisiren- 
4en,  durch  «ine  LSdung  von  kohlensaurem  Kali  fallbarea 
GallenstoSis,  der  in  seinem  Verhaften  dem  in  der  Fisohgalle 
4lnthaltenen  analog  ist,  ^obgleich  er  sich  von  diesem  dadmrch 
unterscheidet,  doss  w  schwieriger  fällbar  ist.  Ot>  die 
Bdilangengalle ,  wie  die  Analyse  miit  Schwefelsäare  zu  be- 
^leweisen  scheint^  dne  geringe  Portion  eines  analogen  Gal- 
lenstoffisi  enth&lt^  Wie  die  Galle  wartnblfitiger  Thiere,  der 
mit  Schwefelsäure  fällbar  und  in  Taörln  und  harzartige  Säo* 
«len  metamorphosirbar  ist,  muss  ich  unentschieden  lassen, 
fia  ich  nicht  genug  veb  Aer8eO>ea  besass ,  am  die  Unter- 
•achmlg  bis  zu  dieseih  Pwkt  zu  vervollständigen.  Uebrigeaa 
enthält  eie  eine»,  dem  Speichelstoff  des  Menschen  ähnliohea 
Stoff 5  einen  andern,  wend  auch  fai  kaltem  DVlinig,  doch  in 
siedendem  Wasser  lösKdien,  und  in  Alkohol  aaidslieiiaa 
Stoff,  und  endlich  im  tfor  Sc^  des 'Sehleims  einen  ei^fenen 
trhierstoff,  fette  Sfiur^,  vSad  4ie  in  der  Galle  gi^wdhnlidi 
vorkommenden  Salze. 

Von  ^Fischen  hat  Gmelin  die  Galle  voa  C^prttnt»  l&U^ 
€i$euk^  aOfumUM  (Weissfisch)  und  barhus  (Barbe),  iSMua 
fiaia  <F6relle)  and  Eko»  ludfm  (Heeht)  anteraaeht.    im 


nmbgiO^  101  w#div  MMT  noch  ilkriitch.  Di*  darin  rat- 
hftltraieD  IttUobeii  SalM  bestehen  hanpCs&iMch  ans  aehwe- 
fblaiMlreni  Nirthin  und  iMshwefelBaarem  Kalk,  nebst  einer  Spar 
TWi  AaMfeontek.  Ams^rdem  hinlerläast  diese  Gälte  nach  dem 
Vei%reftmen  pbenphersainre  Kaiketde,  mit  viel  kohlensaurer 
Kafterde  nnd  Talkerda  g^meng^  In  der  Beoht{(alle  aeheini 
aMb  aabinsfclsanre  TMkerde  verzakommen« 

HiBsiehtKch  des  iPai^sieifgelialtes  ist  die  Fischgalle  sehr 
refMhiedMK  Dia  Oalle  det  toatersuohten  Cyprinnsarten 
tttdäeH  «ehr  vMaltg  dla<ren ,  wfthresd  dagegen  die  Galle  vom 
Karvea  ^nd  fiecftt  Mht  viel  enthielt,  und  ztrar  in  der 
NaanM  ^t^h  Gtän,  diib  einen  höheren  Ojcydatioatfgirad  des 
Falftatefli  alMelgt 

Die  Fischgalle  schmeckt  anfangs  süsslich  und  hinten« 
iMAk  bitter,  Und  bei  einigem  Fisdien  sugteioh  ekelhaft 
isdiaifig  oder  narti  Thrab.  Sie  ist  concentrirter  als  die 
Galle  von  warmblütigen  Thieren.  Die  von  Cyprinns  barbos 
entbieft  i9^  nsfl  die  von  C.  leuiriscns  14,8  Procent  fester 
StaflTe^  «nd  enthielt  wraig  oder  gar  kein  C%olesteiin  und 
keine  fette  Säuren. 

Der  CMIenstoff  aus  der  dalle  der  Cyprinusarten  besitzt 
ganz  eigrathamHcha  Cbaractere.  Er  ist  wenig  geflrbt,  kry^ 
slallistrt  leii^  linrt  bewirkt,  dass  der  Rudcstaad  von  der 
verdonMecen  -CMIe  ^^Keser  Fische  krystaüiniseh  ist.  Diese 
MalMto  üsst  'siMi  MM  der  Gtile  durch  FUbrng  triit  Kali 
rimrtioidan.  V^ermilMAt  man  dfe  Galle  damit,  m  gerinnt 
sie  sogleich  «f«  «tiMr  griMiih  weissen,  koaaiKen  Masse. 
Dagtigüii  Wird  stttche  ^^t  AuHlh  Ammoniak  ^^eflUt,  und 
«elM  -Öegettwart  t^l^hinä^t^  nicht  die  Fältong  mit  Kalt.  M i^ 
^Hinst  die  MagilUrte  Masse  uns ,  tv&sdit  sie  einige  Mal  mit 
laMMtltflsem  "Wkss^,  inreSst  isie  wieder  wtA  ttst  sie  dann  In 
JUMbhM  auf,  d^  nach  dMn  freiwAUgen  ¥eMmis«en  eine 
farbh>8e  krystsUillMb  Masse  MHNSüillbt  «Im^Ite  hat  nieht 
mtfg^giib^H^  eb  nto  4n  4a0§^^  l^iisiand  reiner  GaUeaaioff  ist, 
Mer  ^a  VartfisfA«^  «desselben  mit  ftaii,  »wie  es  wohl  am 
wtiüMkeinlicImtM  Ist.  Er  )m  ^inen  fstesHcbdn^  aber  hin^ 
tenabah  «OMist  biti^rea  «esdhmMk ,  ^Mfth&It  wwig  oA^r  bei- 
UM  SHMüfteff,  «gibt  %^i  der  trocknen  DestMatiM  'eintamms 
MNmdM  ^md  ^n  santes  Wtener,  weMea  mit  KalkhydNü 
ümtBfmMi  Von   AMMaiA   em^Mcirtt.    tn   vOBiien  «)e« 
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ßissen  verbratmt,  hiatorl&sst  er  seh^refelSftores  Naüron  iwd 
etwas  kohlensauren  Kalk.  In  Wasser  und  Alkohol  isl  er 
leiehtloslioh ,  aber  unlöslieh  in  alkoholfreiem  Aetherw  S^ioe 
wässrige  Aofldsuug  wird  von  S&iiren  gefiUlt ,  wean  ;Sie  niefat 
KU  verdünnt  sind«  Cblorwasserstoffs&nre  bewirkt  eioea  star* 
keu  weissen  Niederschlag ,  der  in  mehr  S&ure  aofl^Miob^ 
und  daraus  wieder  durch  Wasser  f&Ubar  ist.  Aueh  Salpeter- 
saure schlägt  ihn  mit  weisser  Farbe  nieder.  Eben  so  wird 
er  von  Bleiessig,  von  Zinnsalzen  und  salpetersaurem  Qaeek« 
silberoxydul  gefällt,  aber  nicht  von  salpetersaorem  Süborexyd^ 
wodurch  sich  die  Flüssigkeit  nur  roth  und  zaietst  rotfabraun 
färbt.  Von  Chlor,  Sisenchlorid  oder  GalUpfelinfiision  wird 
er  nicht  gefallt.  Diese  Substanz  verdient  näher  ontersacbt 
zu  werden. 

lUe  Forellenr  und  Hecht-Galle  wird  nach  dem  Cap* 
centriren  durch  Abdampfen  nicht  krystaUinisi^h ,  und  wird 
voii.  Kali  nicht  gefällt 

lu  der  Fiscligalle  waren  Klfwipea  von  Schleim  entbal- 
len^  der,  nach  Behandlung  der  GaUe  mit  Alkohol,  mit 
grünlicher  Farbe  ungelöst  blieb. 

Idi  wusste  nicht ,  dass  man  bis  jetst  die  GaUe  audi 
von  anderen  als  Wirbelthieren  untersucht  hätte. 

KrarMutfle  Verändenmgen  in  der  Gaße.  Zuwei* 
len  erleidet  die  Beschaffenheit  der  GaUe,  meistens  in  Felge 
von  Fehlern  im  Secretionsergane,  krankhafte  Veränderangen, 
di^  man  aber  noch  wenig  kennt,  da  man  die  Besohaffenh^ 
der  Galle  erst  nach  dem  Tode  untersuchen  kann. 

'  In  derjenigen  Krankheit  der  Leber, '  bei  welpher  daesas 
Orgltn  zu  einer  Fettmasae  aaswächst,  fand  Thdnard,  daas 
die:  seeernirte  Flüssigkeit  eiweisshaltig  wird ,  und  dass  die 
Ckille ,  als  die  Leber  schon  V«  ihres  Gewidits  Fett  enthielt, 
alle  ihre  fräbeyen  Charactere  verloren .  hatte  und  in  eine 
eiweissafti^  FlüoKigkeit  verwandelt  worden  war. 

Nach  den  Angaben  der  Anatomen  seil  man  ausserdea^ 
die  GaUe  aoweäeii  sdiarf  sauer,  und  zuweilen  gelb  imd 
,dick  wie  EUweiss  finden«  Mascagni  fand  bei  einem  Kmif- 
ben^  der  in  einem' Wechselfleber- Paroxysmus  durch  Kram^ 
gestorben  war,  GaUe  in  den  Magen  und  die  Gedärme  ßt" 
gössen,  von  welcher  das  Messer  eine  violette  Farbe  ab- 
nahm; Vogel,  mit  diesem  Messer  verwundet,  starben,  d^z- 
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m  auch,  wenn  ihnen  die  Galle  mit  Drol  eingegeben 
wnrde.  Ueber  solche  krankhafte  Veränderungen  sind  aber 
neeh  keine  eheniisehe  Untersachnngen  angestellt  worden. 

Bisio  hat  die  Untersnchnng  einer  krankhaft  beschaffe- 
nen Galle  bekannt  gemacht,  wovon  das  Resultat  in  chemi-* 
scher  Hinsicht  eine  so  grosse  Sonderbarkeit  ist,  dass  et 
▼on  Anderen  mässte  bestätigt  werden  können,  bevor  man 
Ae  ihm  su  Grunde  liegenden  Beobachtungen  für  richtig 
anerkennen  könnte.  Bei  einer  Person,  die  in  einem  Hospital 
SU  Venedig  an  einer  mit  Gelbsucht  verbundenen  Leber- 
kraifkheit  gestorben  war,  fand  sich  eine  dergestalt  beschaf- 
fene Galle,  dass  sie  eine  nähere  Untersuchung  verdiente. 
iNese  Galle  enthielt  Klumpen,  wahrscheinlich  coagulirten 
Galfenblasensohletm ,  den  Biaio  als  Faserstoff  vom  Blute 
betrachtete,  und  eine  ebenfalls  nnaufgelöste ,  eigenthumlidie 
fette  Materie,  welelie  den  merkwürdigsten  Bestandtbeil  die- 
ser GaUe  ausmachte;  in  der  Flfissigkeit  aufgelöst  fand  er 
ferner:  Farbstoff  des  Blutes  (?J,  Eiweiss,  eine  fette  gelb- 
lidie  Materie,  ein  graues  Harz,  ein  gummi-  und  sucker- 
artiges  Bxtract,  Kochsais,  phosphorsaures  Natron,  phos- 
pborsaore  Talkerde  und  Risenoxyd.  Nach  Abscheiduug  der 
in  Wasser  löslichen  Theile,  wurde  der  unlösliche  RSckstand 
mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  auf  der  Oberfläche  ein 
gelbgrftnes  Fett  abschied.  Dasselbe  wurde  für  sich  gesam- 
ihett  und  mit  kodiendbeissem  Alkohol  behandelt  Dieser 
nog  daraus  erst  eme  Portion  ungefärbtes  Fett  aus,  mitHin- 
terlassuttg  einer  grünen  Materie,  die  sich  nachher  beim 
Xeoben  niii  frisdien  Portionen  Alkohols  vollständig  auflöste. 
Als  die  Auflösung  der  grfinen  Materie  bis  zu  einem  gewissen 
Chrade  verdunstet  wurde,  setzten  sich  beim  Erkalten  durchs 
«iditige,  smaragdgrflne ,  rhomboidale  Prismen  ab.  Diese 
Krystalle  hatten  1,57  spcc.  Gewicht,  waren  biegsam,  weich, 
^Ton  Nagel  ritzbar  ^  fett  anzufühlen  und  ohne  Wirkung  auf 
Lmokniu^apter.  Bei  ungefähr  +  ^3^  schmolzen  sie  zu  eig- 
nem Oel,  welches  beim  langsamen  Erkälten  zu  einer  kr^ 
staNiniftchen  Masso  erstarrte,  beim  plötzlichen-  Abkfiblen 
aber  nicht  krystaUniisch  wurde.  In  der  Luft  bis  zu  -j-  ^ 
erhitzt  verflichtigte  steh  dieS^  Stoff  in  Gestalt  eines  rothen 
Aaudis;  Diese  Eigenschaft,  .  unter  gj^wissen  Umständen. 
eine    rethe.  Farbe  «nzimebmen,    .veranlasste.  Bizio.  dem-«- 
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ielbea  eineiD  besondeven  Nanf^n,  ««  gäbe« 9  ntadicii  Bty« 
IhrogoQ. 

la  Wasser  ist  dieser  grüne  Stoff  mtSsKeb,  eeSdelMi 
dsgogra  in  Alkohol ,  woraus  er  krystallisirt.  Von  Aether 
wild  er  niebt  geMst,  woM  aber  Yen  fet^  Oeten.  Lang« 
der  Luft  ausgeaetsi)  abeerbirt  er  Sttekgae^  inden  er  sieli 
ifottbet,  und  besitot  nun«,  naobdem  er  rotb  gewerden  ise,  naisii 
Rifio's  Meimuigi  aUe  Eigenaehafteu  vem  Farbstoff  dM 
Blntes.  2iulet2t  wird  er,  wie  der  Farbstoff,  in  der  Imtt 
schwarz,  wird  aber  von  Wasser  wieder  mth,  wdiAmi  eiae 
dunkelbraune  Materie  auAsiebt  and  sieh  firbt  Als  Biaie 
denselben  in  einer  Ueinen  mk  Sauerst^O^gae  gefnUten  RMu^ 
acbitote,  scbmobi  er  euerst  ebne  Yeri»derwg;  bei  elw«s 
irmftärktar  HiiiM  aber  fing  er  an ,  siob  mt  dem  Sanermiif 
M  T^enuf  en ,  nnd  »wair  unter  scbwa^kenR  Lenehten ,  Im 
IIiu»heln  Cbniieh  dem  langaamen  Verbr«Men  d^a  Pbespheni, 
was  nicht  eher  aafhdrte,  als  bis  sich  nllee  Krythregen  in 
fijp^  farblose,  etwas  unklare,  s^  saure  Fiisirigifeit  yer* 
w^fldelt  hatte»  Von  Wa^serstoffgas  wurde  es  nieht  verte» 
dert  Mit  Schwefel  und  Phoqihor  Terhaad  es  meh  leicht; 
die  Vj)ibind4Aneon  waren  bei  +  ^  ei^er  Wasser  leioht 
achmetehar«  Die  Schwerelverbindwg  mwsle  eheafaUa  nnier 
Wasser  geechmolften  werden ,  weil  sie  aus  der  I^ft  Stiehl 
ateff  aufnahm,  rolh  wurde  und  den  Sehwefel  fahren  Ueea* 
aie  Verwewdtnehsft  dieses  CIteffbs  mm  Btickstoff  war  m 
MiMtig,  dass  er  4as  Ammonrnk,  anwehl  i^  Gas-'  als  fluaa»- 
1^  Vomkj  wter  SntwiciLelung  von  Waeeerste%Mi,  Wfmiwtn 
Vton  kaltem  flässigee  Ammoniak  wvvde  ler  achwiefig  «nd 
#hne  Farbenirerindenuig  anfgelost;  aber  dwnit  erhiM,   ee 

4aea  ler  eehmols,  l«st^  er  sieh  darip»,  ^ni^t  Ketwickelmic 

von  Wiia«erstoffgas^  anf ,  nnd  die  Fljissigkejt  wurde  reA. 
Kaltes  AmmfNuak«as  wirkte  nicht  darauf;  allein  dam  nr 
hitzt,  wiarde  er  j^eth^  und  es  entband  i^ch  Waaeemteff^rae,  -^ 
Aher  einen  neeb  imgewoh^icheren  Beweis  dieaer  a(a>4fW 
Verwandisebaft  wm  Stieketoff  gab  sein  VelMte^  fmf  SMr 
pegteraamre ,  welche  vom  Erythregeii  ßo  nersetet  wmHie,  daae 
sieh  dasselbe  mit  dem  Stickstoff  vereinigte  und  der  Snnee» 
wUfK  Bklk  ds  Gas  entwickelte  (?)•  In  kidter  SaipetefiAsM 
löste  es  sich  mit  gvöner  Farbe  auf;  awfeciien  +  96^  mid 
95^  fing  .fiese  MmsiuBend  4ui  bUsser  au  werden  und  tmE»- 


G«lleo8tfiiie.  SÜt 


admnBÜ  M  angaß)^  +  ^^  gäniOichi  dann  ßrble  ifich 
die  Süoffli gkeit,  bei  8)ej|geQ(|ejr  Tempecittur  und  unter  fort-* 
i^Unreodem  Aufl^r^jamBii  ijop  entweichendem  Sauerstoff^^aiH 
pnrporrodi,  waa  bei,  -{*  ^l^y^  Sfin  Maximiim.  erreichte,  wor« 
aoC  das  Aofbraueen.  aufb^iite^  ^od  ^P  Farl^^,  sich  nicht  weiter 
aii4ertQt.  Das  £rythregen  wurde  überhaupt  leicht  von  Saareo 
aK^elo^t)  adier  bei  getl^df^g^  ^wärmen  van  Sch\vefel8lure 
«fl4'  QUo^irAi^eiAtpffifftH'^  gerändert,  wobei  ein  Gas  mit 
AoAwWW^  ^*^i^ky^  ^^ßi  i^]  einen  dunkelbraunen  festen 
Efifjfßi  yerjqrai^eU,  der  ^cl^  mit  Schwefelsäure  erhalten^  zu 
1f^^vßK.  reiben  lieaas  M^efc  vpn  ChlorwasserStoffsäufe  sich 
bvttimifejcli.  erhielt. —  ^qn^l^ali  und  Nation  wur,de  es  seilet 
b^ilBi'  Kofdien.  ni<?ht  aufgel^st^  verlor  a)»er  dabei  seine  grüne 
Vairbei,  und  wu^d^  gelb^  l)jirt  und  spröde« —  DiesfB.  Substanz 
wariw4Proißentvoi)iG^i;f jicbte  der  Galle  in  derselj^en  enthalten.^ 

Oallencanffreniente.  Bin  anderes,  bekannteres  kraiA- 
hafles  Verhäitniss  bei  der  Oalle  besteht  darin,  dass  steh 
daraus  unlösliche  Stoffe  absetzen  und  Concremente  bilden, 
die  unter  dem  Namen  Gallensteine  bekannt  sind.  Am  hio- 
ligsten  bestehen  sie  aus  Gallenfett  und  dem  Farbstoff  der 
Galle,  in  verschiedenen  Verhiltnissen  mit  einander  gemengt, 
und  zuweilen  bestehen  sie  aus  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  Substanzen  ganz  allein.  Ausserdem  enthalten  sie 
nicht  selten  coagulirten  Gallenschleim  und  sind  mit  Galle 
durchtränkt,  die  nach  der  Herausnahme  der  Concremente 
darin  eintrocknet  Nach  der  ungleichen  Menge  von  Farbstoff 
und  der  ungleichen  Farbe  desselben  ist  ihre  Farbe  verschie- 
den, und  man  findet  sie  daher  weiss  und  krystallhiisch,  g^elb,^ 
braun,  dunkelgrün.  Meistens  sind  sie  spröde  und  leicht  zu 
einem  fettig  anzufühlenden  Pulver  zu  zerreiben.  Ihre  Form 
ist  gewöhnlich  rundlich;  kommen  aber,  wie  es  oft  der  Fall 
fst,  mehrere  und  viele  zusammen  in  einer  Gallenblase  vor, 
so  sind  sie  durch  das  Aneinanderliegen  mit  Facetten  verse-» 
ken.  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden;  von  der  Grösse  ei- 
nes Taubeneies  bis  zu  ganz  kleinen  Körnern. 

Dic^  mens^hli^^i^  (jrallensteii^e;  b^s^hei^  hiu^g.grössten- 
tifieila  ans,  Chplos^JCiu.,  Wld.  sind  dann  weisa^,  lijr^Q^taniptSjplv 
liei  der  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  ^  b\ii;i^t^rlas8ep  sie 
eine^  I^ern  von  geronnenem  Gallenschleinp^  und  Färb- 


312  Die  GftUe. 

Stoff.  Sie  sind  gewöhnlich  leichter  Bin  Wasser.  Gren  fand 
das  specittsche  Gewicht  eines  solchen  Gallensteines  zu  0,808« 
Diejenigen^  welche  zugleich  viel  Farbstoff  enthalten,  haben, 
nach  Thomson,  bis  zu  1,06  spec.  Gewicht 

Die  Zusammensetzung  der  Gallensteine  untersacht  man 
auf  folgende  Art:  Man  zerreibt  sie  zu  Pulver,  und  zieht 
die  darin  eingetrocknete  Galle  mit  Wasser  aus.  Was  sich 
im  Wasser  nicht  gelöst  hat,  wird  mit  Aether  ausgezogen, 
der  nach  dem  Verdunsten  Fett  und  Cholesterin  zurockUsst^ 
die  durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  und  Auskrystalß- 
«  shrung  des  Cholesterins  geschieden  werden.  Man  gioMt  die 
Alkohollösung  von  den  Krystallen  ab,  wäscht  diese  mit  ein 
wenig  kaltem  Alkohol  von  0,86,  und  giesst  diesen  zu  der 
Mutterlauge.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  sdiiesst  noch 
etwas  mehr  Cholesterin  an,  von  dem  die  concentrirte  Lösung 
abgegossen  wird.  Nach  dem  Eintrocknen  bleiben  so  Fett 
und  fette  Säuren  zurfick,  vielleicht  vermischt  mit  harzartigen 
Säuren  und  dann  von  grösserer  Consistenz,  als  die  des 
reinen  Fetts. 

Was  Aether  von  dem  Gallensteinpulver  nicht  aufgelöst 
hatj  wird  zuerst  mit  kaltem  Alkohol  von  0,86  ausgezogen 
und  in  dieser  Lösung  sucht  man  bekannte  Destandtheile  der 
Galle  aufzufinden,  z.  B.  Fellinsäure,  Cholinsäure  n.  s.  w« 
Was  kalter  Alkohol  ungelöst  liess,  wird  mit  wasserfreiem 
Alkohol  ausgekocht,  den  man  verdunstet,  worauf  man  den 
Rückstand  untersucht. 

Was  vom  Alkohol  nicht  gelöst  wird,  behandelt  man 
darauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  und  das  dabei  Zurück- 
bleibende mit  kaustischem  KaU,  welches  nun  den  Gallen-» 
schleim  auflöst,  den  man  daraus  mit  Essigsäure  ausfallt, 
indem  man  diese  im  Ueberschuss  zusetzt,  um  in  der  Säure 
vielleicht  Albumin  oder  andere  aus  der  Galle  abgesetzte 
proteinartige  Bestandtheile  aufgelöst  zu  erhalten.  —  Man 
kann  keine  bestimmten  Vorschriften  für  eine  Analyse  geben, 
da  die  zu  suchenden  Stoffe  von  mannigfacher  Beschaffenheit 
sein  können.  Bis  jetzt  ist  wohl  noch  kein  Gallenstein  mit 
hinreichender  Genauigkeit  untersucht  worden,  und  man  hat  den 
gefundenen  Bestaudthcilen  gewiss  oft  Namen  gegeben,  die  an- 
dereP;  als  den  gefundenen,  Körpern  angehören.  Als  Beispiele 
angegebener  Zusammensetzungen  will  ich  folgende  anfäiren : 


j 


Gallensteioe. 

t 

Otoob«. 

Bnndca. 

Biagetrodmete  OftUe 

8 

8,1t      5,e6 

Cholesterin 

56 

81^    «9,76 

OaUenferbstoff 

15 

9,38    11,38 

CToagulirtes  Albomio 

9 

OeHeoscfaleim 

18 

6,95    13,(0. 

100 

100,00  100,00 
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Wahrscheinlich  ist  das,  was  man  bei  der  Analyse  der 
Chdiensteine  for  Aibumin  hielt,  etwas  anderes  gewesen, 
s.  B.  der  mit  Alkalien  in  warmem  Wasser  lösliche  und  beim 
Erkahen  gelatinirende  Stoff. 

Zuweilen  hat  man  im  Cholesterin  und  Farbstoff  der 
Gallensteine  bedeutende  Mengen  von  phosphorsaurem  und  koh- 
lensaurem Kalk  beigemengt  gefunden«  B  al  I  y  und  He  nr y  d.  J. 
fanden  bei  der  Analyse  eines  Gallensteins  aus  der  Leiche  eines 
Mannes  72,70  Th.  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  kohlen- 
saurer Talkerde,  13,51  phosphorsauren  Kalk,  10,81  Schleim 
oder  Albumin,  nebst  etwas  Bisenoxyd  und  Gallenfarbstoff  (Ver- 
lust 2,98).  Eisenoxyd  ist  audi  von  Marx  In  einem  Gallen- 
stein gefa^den  worden. 

Es  gibt  noch  eine  andere,  seltener  vorkommende  und 
weniger  gut  gekannte  Art  von  Gallensteinen,  die  haupt- 
sfichlich  aus  Kohle  zu  bestehen  scheinen ;  denu  nachdem  man 
durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  z.  B.  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  saure  und  ajkalische  Flüssigkeiten,  eine 
geringe  Menge  in  diesen  löslicher  Stoffe  ausgezogen  hat, 
bleibt  eine  unlösliche,  dunkle  und  geschmacklose  Masse  zu- 
rück, die  sich  beim  Glühen  in  Destillationsgeflssen  nicht 
verändert,  und  die,  nach  PowelPs  Versuchen,  beim  Er- 
hitzen in  Sauerstoffgas ,  zuerst  eine  geringe  Spur  von  Rauch 
gibt ,  sich  darauf  entzündet  und  ohne  Flamme  und  Rückstand 
unter  Bildung  von  Kohlensänregas ,  verglimmt. 

Endlich  wäre  noch  derjenige  kranke  Zustand 'zu  erwäh- 
nen, wobei  die  Gallengänge  verstopft  sind,  und  also  die 
Ergiessung  der  Galle  verhindert  ist.  Nachdem  sich  hierbei 
Gallenblase  und  Gallengänge,  uuter  völliger  Ausdehnung, 
mit  Galle  angefüllt  laben,  hört  durch  den  mechanischen 
Widerstand  alle  weitere  Ueberffihrung  von  Flüssigkeiten  in 
die  gallenbildenden  GefSsse  auf,  und  man  findet  in  Kurzem 
Bestandtheile  der  Galle  durch   den  Urin  und  die  Hautaus- 
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dangtmif  aosgetoert,  unid  4^  Weisse  im  Auge  und  siüetil 
aacb  die  Haut  gelb  werden;  daa  Thier  stirbt  nach  einer 
gewissen  Zeit,  wenn  der  Widerstand  nitiit  gehoben  wird, 
und  man  findet  dann  fast  alle  Bestandibeile  seines  Körpers 
mehr  oder  weniger  von  Galle  gelb  geCirbt.  Wiewohl  man  ans 
den  Versuchen,  wo  bei  lebenden  Thieren  die  Niocen  weg* 
genommen.,  und  die  Ilestandtheile  des  Urins  dessen  ungeach- 
tet horai^ih  ii^  «inehmender  Menge  im  Bfute  gefunden  wor«> 
den,  auf  eine  &l^llicbe  Vermttüiqng,  ^^ucb  bei  AuCbonmg  d^r 
Verrichtung  der  Leber  gefuhrt  wer^n  könnte,  so  hi^t  dodi 
Tiedemann  gezeigt,  dass  die  Saugadern  der  Leber,  djN) 
spnst  keine  Galle  fuhren ,  sieb  ajsdann  damit  füllen  imd  sie 
unaufhörlich  in  deo  Du<^us  thoracicus  fib^rführon,  wodui^ch 
folglipb  der  Uebergang  der  Qalle  zu  den  übj^geu  K.öii^er- 
theilfii  gfou|[end  erklärt  werden  k^on« 

Was  qiit  der  Bildung  d^r  Galle  im  K&rper  eigentlich 
bezweckt  wird,  d^üb§r  isjt  ^.iMi  upcb  nicht  so  in  Sich^rheiti 
dass  ^ie  Physiologen  4^ber  Ifl^kl^.  Urtheil^  hatteiL  Man 
glaubte  lauge,  sie  hatte  einen  we^eptlichen  u^  chen^schen 
Binfluss  bei  dem  Verdauungsprocesse;  allein  neuere  l^My- 
siologeu  liugnen  dicis  und  glaube^  sie  Sj^i  nuir  daau  bestimmt, 
au^|:eleert  su  werden.  Bei  Abhandlung  des  Verdantupg^r 
processes  werde  ich  hierauf  zprückkommen« 

Die  Galle  wird  zuweilen  zu  technischen  Entaw^d^^u 
gebraucht)  m.  B.  zum  Ausmaphen  von  Fettflecken  aus  Zei- 
gen, zum  Vermischen  mit  gewissen  Malerfarben,  in  der 
Heilkunde  als  inneres  und  äusseres  Heilmittel.  Um  sie  zu 
beliebigem  Gebrauch  voj:rathig  aufbewahi:en  zu  körnig,  dampft 
man  me  zur  Extractdioke  ab,  wo  sio  dann  nicht  mebr  so 
leicht  verdirbt  Ehemids  wandte  man  in  der  Heilkunde  mehr 
die  Bar^ngalle  an,  ifeil  4!^r  Bar,  wie  der  Mensch,  i^ugleiph  von 
therischer  und  yegetabiliscber  Nahrung  lebt ;  jetzt  abj^r  nimmt 
msa  daz«  f^»%  nqr  die  O^üb^^ngall^.  Mit  ]^^(Ql|tga^e  i^l(f  man 
FledLW  von  der  Mor^ut  d^  Äogeo.  v^egß^ifffv^fp/^  M^^ 

C    Der  Verdauungsprocess  und  seine  Producte. 

In  dem  Vorhergehend^^  l^^f  Wir  9  go  zyi  8^c^,%  di^ 
Apparate  und  Reagentieu  de«  ^bevuisoiieQ  Pc9ipef^s  abge- 
handelt) welcher  nun  den  Gegenstand  ußnemf  Betrachtung 
abmachen  soll^   des  Verdanungsprocesse^,  näplicb,  dundi 
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vd^bea  iit  Tluere  die  versehiedeafii  von  Ummol  yeibehrt#ft 
^ahnuigiiiuttel  auf  eine  sololie  Weise  umwandeln,  das« 
dbldiirch  ißiß  tigUohe  Verbraaeh  an  Blnt  ersoUt  wird. 

AUe  Nakrungsmktel  sind  ohne  Ausnahme  organischen 
UnpruBg^  Gewisee  Tbiere  leben  nur  von  PflansensleXen, 
fadere  n^r  y^  Flctiedi,  und  nech  andere  von  beiden  sn- 
gleich ;  so  anob  der  Mensch.  Hhbk^  alle  Pflaneen  •  und  ÜMn 
rischen  Tbeile  sind  von  seicbor  Beschaffenheit,  das«  sie  als 
Nahmng^Uel  dienen  kteueUiL  Der  Vefdanungsprocess  muss 
daher  suniehst  in  einem  Ansniehen  des  Braudibairea  von 
dem  Unhmaobbaien  beelehen. 

ffi^  den  BeaUmcHheiien  ans  dem  Pflannenieic^,  welche 
mw  Emfibmng  der  Thieim  beitragen,  gehören  vor  aH^n  ge«* 
wiefe  ^Btickiteffhahige  Substansen,  %.  B*  Pflanzeaeiweiss, 
Ffluncenleim  (Kleber),  Fungin  und  einige  in  vierpchiedenen 
Pflamieii  verkommende,  dem  Fleisdimlraot  ähnliche  fkoflfoj 
aie  finden  sieb  veriiigU^  in  den  Saamen  der  Or|ser,  in 
den  Stengeln  und  Blnllem  der  Orftser  und  Kräuter  u.  a.  m. 
Weniger  nährend,  v^ew^eU  in  Verbindung  mit  dcA  eben 
g»i|a;iitftn  neeb  bedeutend  genug,  sind  sohAe  PflansMMtofib, 
welebe  keinen  fiti^cstoff  enthalten ,  wie  sb.  B.  Stänke,  Gumnu 
wd  Sehleim,  Ziiekef,  Pe^insäoie,  fette  Qele  u.  a.  m.,  in 
welchen,  nach  Prout's  Beobaidiliing,  Wassentfeff  und 
BanenKoff  im  Allgemeinen  in  demselhen  Verbältniss,  wie  im 
Wasser  MthaUen  sind»  Anf  mne  oder  die  andere  Weisa 
m  dem  Vevdanungsproeesae  theilnehmend ,  sind  ausserdem 
neidi  einige  andere  Köifei,  wie  z.  B.  Bssigsäure,  Wein- 
lllliM,  Cttroneneäure,  AepMs|ure,  Weingeist,  Aromata  und 
iMlMJge  Oele^  welche  bi^dessen  weniger  als  BTahrungamitM, 
4da  vieknehr  ale  Qew&ose,  das  faeisst  al«  Mattel  nn  hetraclh* 
Um  sind,  wodurch  enjtwsder  der  Oesehmaek  der  Nahrangs* 
miMel  verbessert,  oder  der  Hegen  und  Darmkanal  nu  grässerer 
Thätii^eit  geieii&t  werden.  Als  für  den  Verdaoungspreceee 
nnlnngUch  hält  man  die  Fflansei^bser)  die  Fmehtsehalen, 
4ie  meisten  Haiaie,  FsHIateffe,  BxtraetivstnS  u«  a.  m. 

Die  Aierisehen  fiteBb  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
im  Allgemeinen  htn  djDm  Vesdauungq^xocess  anwendbss^ 
«nd  werden  von  du»  FÜssIglmiten  de?  Körpers  sehr  leiekt 
mMl  ohne  unMsliitei  Binkstand  au%eaQmmen  und  weünr 
gefihif,     Oanm  t0-  aiiek  der  BmEmkanal  bei  rein  ieisirti« 
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freBsenden  Thieren  sehr  knre ,  bei  den  ^grasfressenden  dagegen 
nicht  allein  sehr  lang,  sondern  es  ist  auch  ihr  Verdanungs-  oder 
Auflösangs- Apparat,  nm  mis  einer  voluifiinösen  Nahrang  die 
geringere  Menge  von  darin  enthaltener  u&hrenderSubstansEaus- 
siehensn  können,  sehr  sosammengesetzt.  Von  thierischen  Stof- 
fen sind  es  fast  nur  Haare,  Federn,  Hom,  Klauen ,  Sdiuppen 
und  Insektenschaalen ,  welche  nicht  aufgelöst  werden. 

Sowohl  in  den  beiden  Klassen  organischer  Körper,  als 
auch  unter  den  unorganischen,  finden  sich  eine  Menge  von 
Stoffen,  welche  in  dem  thie;rischen  Körper  gros^  Verän^ 
derungen  in  den  Lebensprocessen  verursachen,  ohne  dass 
sie  auf  irgend  eine  Weise  asur  Ersetzung  verbrauchler  Theile 
beitragen.  Viele  derselben  wendet  die  Heilkunst  an,  um 
damit,  in  Folge  der  von  ihnen  in  den  Processen  bewirkten 
Aenderungen ,  Krankheiten  ssu  heben ,  und  aus  diesem  de** 
Sichtspunkt  bekommen  daher  diese  Stoffe  denNamett  H^il'^ 
mittel;  oder,  wenn  sie  sehen  in  geringer  Menge  das  Leben 
Bu  serstören  vermögen,  Gifte.  IMe  meisteil  derselben, 
wiewohl  nicht  alle ,  wirken  auf  mid  durch  das  Nervensystem. 
Bie  Heilkunde  bat  sich  SBwar  Aufschluss  zu  verschaffen  ge« 
sucht,  was  dieselben  bewirken,  allein  die  Thierthemie 
konnte  bis  jetzt  noch  keinen  Begriff  davon  geben ,  wie  die 
Wirkungen  hervorgebracht  werden. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  ein  Thier,  welches 
nur  stickstofflTireie  Materien  als  Nahrung  «u  sich  ntmmt,  nach 
und  nach  abmagere  und  zuletzt  sterbe,  aus  mangelndem 
Brisatz  derjenigen  Theile,  von  denen  Stickstoff  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  ausmacht;  man  sieht  dabei  vorzögHch 
ffais  Fleisch  oder  die  Muskeln  an  Vefum  und  iCraft  abnehmen, 
se  dass  das  Thier  gewöhnlich  das  Vermögen,  zu  gehen  oder 
zu  stehen,  vor  dem  Tode  verliert.  Magen  die  (Stteite  einen 
Hund  nur  mit  Zucker;  das  Thier  starb  nach  einigen  Wochen^ 
ugeachtet  der  reichlichen  Ffitterung  mit  dieser  Substanz. 
Sibenso  machten  Tiedemann  und'  Gmelin  den  Vers«^, 
G&nse  mit  Zucker,  Gummi  und  Stärke  zu  fBttern,  indem  sie 
jeder  einzelnen  nur  eine  dieser  Substanzen,  nebst  Wasser 
und  reinem  Quarzsand,  zu  fressen  ^ben.  Die  GInee  nak» 
men  hierbei  beständig  an  Gewicht  ab  und  starben  bald ,  4it 
mit  Gummi  gefOtterte  den  16ten,  die^  mit  Zucker  den  Ststen, 
und  die  mit  Stärke  den  Msten  biS'  96siki|^Tag,  nachdem  sie 
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Vs  kis  Vi  aa  Gewicht  verioren  hatten.  Um  aber  eu  prfifen, 
in  wiefeni  dieses  Resultat  durch  die  Abwesenheit  des  Stiek<* 
Stoff»  in  der  Nahmog  bestimmt  wurde,  so  bekam  eine  Gaiis 
VkgüA  gekochtes  und  zerhacktes  Eiweiss  von  6  Hühnereiern, 
welches  Nahrungsmittel  viel  Stickstoff  enthalt  nnd  von  delt 
Ganft  begierig  verzehrt  wurde.  Aber  aoch  diese  starb,  völlig 
ausgehungert,  am  46sten  Tage,  nachdem  sie  fast  die  H&lfte 
ihres.  fSewichts  verloren  halte.  Dieser  letztere  Versuch,  den 
Tiedemann  und  Gmelin  für  einen  ferneren  Beweis  halten, 
dass  stickstoffhalttge  Blaterien  das  Leben  besser  unterhatten, 
als  die  nicht  stickstoffhaltigen,  beweist  ausserdem  auch,  dass 
selbsit  stioksteffhaltige  Materien  nicht  hinreichend  sind,  das 
Leben  zu  unterhalten,  wenn  die  Nahrung  nur  aus  einjor  ein- 
zigen Matsfie  allein  besteht  Was  im  Körper  ersetzt  werden 
mus8,  ist  von  verschiedener  Natur,  und  nicht  Alles  kann 
ans  demselben  Material  ersetzt  werden;  es  ist  daher  noth- 
wendig,  dass  die  vtm  einem  Thiere  verzehrten  Nahrungsstoffe 
mehrere  veracfaiedeDie  organische  Stoffe  enthalten)  z.  B.  im 
Fleische  sind  Fibrin ,  Albumin ,  Zellgewebe ,  Fleischextract, 
Milchsiure  und  Salze  enthalten,  es  bietet  abo  eine  Sammlung 
von  Materialfen  zur  Erzeugung  von  Producten  dar,  Welche 
Fibrin  oder  Albumin  für  sich  aUain  nicht  bitten  hervorbringen 
kennen.  Die  genannten  Versuche  beweisen  also  eigentlich 
mehr  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Nahrung  aus  einem  Ge<» 
menge  von  mehreren  Substanzen  bestehen,  als  dass  eine 
davon  Stickstoff  enthalten  müsse,  so  wahischeinlich  es  auch 
ist,  dass  auch  der  letztere  unumgänglich  notbwendig  seL 

Der  Mensch  nimmt  mit  seinen  Nabrungsmittelu,  bevot 
er  sie  verzehrt,  eine  ehemisehe  Behandlung  vor.  Sie  werden 
gdLOChl,  gerostet  und  auf  die.  mannigfalti^te  Weise  ver- 
misdit.iind  gewärsBt  Die  Kochkunst  ist  eben  so  gut  eine 
Art  angewandter  Chemie,  wie  z.  B.  ^e  Pbarmacie ;  indessen 
ist  sie  seilhc»  von  der  Wissenschaft  als  ein  zu.  trivialer  ^ 
Gegesstand  fOr  die  Anwendung  ihrer  Lehren  beütücbtet 
worden.  —  leh  kann  mich  nicht  wohl  davon  fiberzeugeu, 
dass  durch  die  Kochkunst  die  Nahrungsmittel  auf  eine  andere 
Weise  an  leichterer  Verdaubarkeit  und  Anwendbarkeit  bei 
dem  Verdauungsprocesse  gewinnen,  als  nur  so,  dass  sie 
demjenigen ,  der  stets  au  gekochte  Nahrung  gewöhnt  war, 
im  rohen  Zustande  anfangs  widrig    und   yielleicht  schwer 
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seih  worden.  Dtr  liM|it8ächliohe  uii4  eig^iitlicke 
SAittWeck  der  Koehkuhst  beMeht  Al^  w#iil  dü'iti ,  ü^  Ükh* 
nHtgsmUlel  dem  Oefichmacksioiie  aB|;emeBMii  zneubereitea. 

Beim  Vehhuraugeprocess  hat  manoheB  Eiosekie  ffmBM 
Aehattohkeit  mit  imaered  g«W5haiichea  ehemtscbeii  Opera« 
tmie«.  Un  eme  AtiAeeaiig  oder  SKtraotion  m  maoken,  ^kd 
ii6  to  behandelnde  Materie  gepalvert  oder  serhaekt,  be« 
tencbtbt  und  nadiker  mit  dem  Ldsaagalnittel  äigwirl,  di» 
AtrfUating  dann  niedergeacbhigen,  geseiht  u«  s*  Wb  Daie^be 
geabhieht  «ueh  bei  dem  Ver4a«inig^pH>ce8ad* 

Palvern  oder  Zeraohnetden  vad  Befeuchten  gehen  an 
gleicht  EMC  im  llmde  vor  aidi*  Die  fleiadtfreasendea 
TMere^  -deren  Nahnrngamiitel  leieht  auTgeMat  werden,  mknt^ 
reitoea  lind  seraofanei^n  mit  scharfen  und  apitoali  gibnen 
das  nach  weiabe  Fleisch  nad  verM^hlueken  ea  iio|;leioh  i« 
Stttokem  Die  pflanaenfttfaaetoden  Tbiere  dagag^,  4eraa 
iGlhtie  piattb  und  otfebena  flndflidien  haben,  kaoen  und  aar«» 
nahten  ^ie  STahfiagsniflfltM  gaaa  feia^  mMl  jpe#iMe  deraeAea 
ksaaab  idle  i^schhioklie  NMirnng,  die  aach  eihige^  flieit  wmier 
headafkwBtot,  aocb  diitmal  von  Neue». 

WähfeM  tdda  Kaüens  flieaaC  dwr  Spekiiel  au,  aieh  dav 
Oekaotiern  /beitifia^heht,  imd  daaselbe  au  einer  Ma«aAaeBfafth*>> 
geadm  Maaae  dordbA^ubbtend ,  ebne  Watoben  Uknstaad  äa 
aar  sehwiarig  liiaaatetfgbsahlnakt  werdaa  könnte*  t>b  kiaibat 
die  im  S)>ekJkeI  aaljf^fMdet  endiatteMen  Stoffe  btwaa  das«  4at«* 
tiagan,  dto  Maaae  MchMöaüvliar  m  aMUrifen«,  bäWe  tidifU* 
noch  tticblt  gau  kuagomacbt  *)»  S  p  a I U  a  aab  i^  welebalr  dia 
dweb  KanM  achon  mit  Speichel  rardilaehten  Stoffe  in  Hdb- 
tau  gafiitk  hatte,  die  an  dta  Seitaii|aitl  kletaiea  ^biabem  vw*- 
airiien  nad  an  den  Swden  verscMMsen  walpen,  und  diaaa 
Mhren  von  dem  Tfaidra  biMe  vevs^^hiiMbea  laabe»,  Aad, 
daaa  der  iafaaft  teichter  an%eM«t  wardb^  wbaa  er  aa  mit 
Speiabdl,  ala  wenn  er  miil  Wasaer  vemriacbt  in».  Dahri 
MMr  Magt  aa  viel  d««ron  ab,  iinb  4ai«ht  sieb  dbr  Magiiwaft^ 
daa  elgaaiUcba  fi6anb|fsiiiittei^  mit  der  «luaa^keit  in  dem 


*)  Leuchs  glaubt  ^eAindeu  zu  baben^  da«8  gekochter  Stirk«kleisler 
durch  Beimischung  von  Speichel  in  iZucker  verwandelt  \vurde;  auf  unauf- 
^mste  ätirke  aber  "MA^b  er  niöht.    Atkumlli  oder  LeiA  UatCen  ÄtHe  l^ir- 
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Vtawldbekteii  yemischt,  imd  es  ist  gewiss,  dass  Speidk^'l 
Im  ttttd  für  «ich  ans  Nthruiigsstoffen  nicht  mehr,  als  reines 
Wasser  fo#i  ^Aerselben  Tempemtnr  auHasi^.  Dagegen  aber 
ist  dfeiihar  die  gekaute,  mtt  Speichel  Vermi^hte  Masse 
sriüeiaifger  md  sdiKlpfriger  und  daher  leichter  M  ver- 
sddocke»,  als  wenn  sie  nur  mit  retnein  Wksser  vermischt  wäre.  * 

Verschiedene  Thiere,  wie  2.  B.  die  Vfigel,  kanen  nicht, 
SOTidem  ilcUmken  dte  Nahrung  gans  hinunter,  lassen  Me  fan 
Kröpfe  erreichen,  und  «emiahlen  sie  dann  im  Magen. 

Dias  Versidrincken  wird  v<m  den  MuskcHfäslerta  der  Speise- 
röhre verrichtet.  Der  Magen,  in  welchen  die  gekkute  KTah- 
Taug  gtlatigt,  ist  im  leeren  Zustande  isuEsanmiengefaiibt,  stark 
mit  Sehtoim  {iberzogen,  und  enthftk  eine  geringie  Menge  einer 
fast  neutralen  Fttssigkeit  80  Wie  der  Magen  gefallt  EU 
werden  mifangt,  erhält  die  innere  Haut  einen  Züfiuss  von 
Bkit,  iadem  sie  eine  rftthero  Färbe  'annimmt,  uhd  es  i^ondert 
mdk  um  so  mehr  Magensaft  ab,  und  er  tst^  wie  schob  ikfcn 
erwähnt  wurde,  um  so  Teicfaer  an  itol^  Sä#rb,  je^öj^^e'r 
die  Menge  von  fesler  Nahrmig  ist ^  die  VetsÖhlädit  wurde. 
Die  die  Magenwänd  nkmittclbar  herfihrende  ihaisfi^  üriM  sn- 
erst  aufgelöst '  Die  Auflösung  ist  indesreh  nibbt  volFständig, 
sondern  gebt  nur  so  Weit,  dass  das  Un^elöbte  seinen  Zu- 
santoenhnnly  verliert,  find  'sich  mit  den  FMssigkeiten  de^ 
Magvns-  in  eine  Aussige,  ieHwas  dicke,  ubklaM  MasS^  ver- 
wandelt Dieirelbe  wird  nun  €lfm/fnU9  genannt,  nnd  dieser 
wird,  in  dem  Maäse  als  er  sich  bildk-,  nach  dMn  vättereik 
MajpBUmnnde  bu  (fcm  Pförtner^  PylortiA)  dadurch  Weitet 
gesekäft,  dass  die  ikuskulöse  Haut  des  iribgens  in  bestän- 
diger :B^w«gubg  ist  CMangt  etwaif  Harteli  cfder  hoch  Zu- 
sa*MiMdiingekdea  ähi  den  Pyleriiii,  se  ftieht  Mlbh  SAÜnSr  zu- 
aantfnieB^  bis  es,  durch  die  for^^eeetnte  BeWegu6|f  des  Magens, 
anf  den  Grund  desselben  Eüruekgef&hrt  wördMi  ist,  der  ünmer 
tiefet  als  der  Pyfon»  Hegt  Sobald  tiette  Theile  des  Ver- 
Mklatfiteii  taiit  dem  aaf  dfer  inneren  Mägenfläche  beständig 
BiAieiiMiMleti  liagensafl  ki  Berihnmg  iMutfim»,  werden  auch 
disse  süifgelöst]^  ttid  m  ;8eht  die  O^Miftöb  fort,  bis  der  Magen 
ter  ist  VmIcUttdLte  Oetvinke  md  schon  Vorher  üh  Wasser 
a«%eiatt  gcwoirtö  Nafanulgssteff^  verwdlen  gewöhnlich 
nieht  kmge  im  Magen,  sondern  gehen  schnell  weiter.  Allein 
die  no  attfgelöätte  Matovfen  erleideü  däb^  doch  nicht  selten 
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Verfioderongen ;  so  e.  B.  geriftiit  Miieh)  and  der  niederga* 
Bchlageae  Käse  bleibt  im  Magen  uud  wird  als  feste  Nahnuig 
aufgelöst^  wShrcQd  die  Molkeu  weiter  gehen ;  der  Leim  in  der 
Fleischbrühe  verliert  seine  Eigenschaft,  als  coneentrirte  Anflö« 
sung  zu  gelatinireH)  und  seine  characterislisehe  Reactien  nut 
Chlor;  aber  z. B.  Oeleund  Feite  gehen,  in  geschmolzeneni  Zu* 
Stande,  und  mehrentheils  auf  dem  Chymus  schwimmend, 
unaufgelöst  aus  dem  Magen.  Die  Aoflösungszeit  für  die 
Speisen  im  Magen  ist,  nach  der  vcrschif^deneu  Loslichkeit 
der  Materien,  sehr  verschieden;  oft  bleiben  sdiwerlodichere 
ein  oder  mehrere  Tage  unaufgelöst  zurück,  und  man  hat 
sogar  Beispiele,  dass  unlösliche  Stoffe  mehrere  Jahve  jang 
im  Magen  liegen  blieben  und  bedeutende  Beschwerden  ver^ 
ucsachten,  bis  sie  endlich  ausgebrochen  wurden. 

Mehrere  ältere  Physiologen  haben  Untersuchungen  über 
die  Auflösung  der  Nahrungsstoffe  im  Magen  angestellt,  deren 
Anfahrung  aber  hier  zu  weit  führen  würde*  In  der  Hinsiclrt 
sind  vorzüglich  zu  nennen:  Spallanzani,  Gosse,  Ste* 
vens  u.  a.;  allein  zu  jener  Zeit  wurde  immer  nur  das  ein«» 
zige  Resultat  bezweckt,  zu  finden,  dass  die  feste  Nahrung 
aufgelöst  werde  oder  wenigstens  ihren  Zusamihenhang  ver- 
liere und  flüssig  werde.  Zuletzt  haben  Tiedemann  und 
Gmelin  durch  eine  Reihe  von  FerschungeD  diesem  Auf» 
lösungsprocess  näher  auf  die  Spur  zu  kommen  .gesucht. 
Hinsichtlich  des  Sinzelnen  dieser  mannigAikigen  UntecM« 
chungen  muss  ich  auf  ihre  vortreffliche  Arbeit  verweisen  *y 
Sie  Hessen  Thiere  tlieils  einen  «gewissen ,  einzeln^i  Thier* 
oder  Pflanzenstoff  versehren,  wie  m*  B.  Faserstoff,  Biweiss, 
thierischen  Leim,  Käs6,  Zucker,  Stärke,  PBanaenleun  und 
Pflanzeneiweiss  (Kleber),  theils  gewöhnliche  Nahningsate ffc, 
d.  h,  Gemenge  von  mehreren  der  eben  genannten  eaumiBea 
Stoffe.  Aus  diesen  Versuchen  ging  dann  hervor,  dass  diese 
Nahrungsmittel^  wie  ich  schon  erwähnte,  mdur  oder  weniger 
vollständig  aufgelöst  werden,  und  dass,  ausser  dem  Wi 
im  Magensafte,  vofziglisjk  noch  die  frae  Säuve  du>fai 
eigentliche  Auflösung^ttel  für  solche  Materiu  ist,  *fKii 
Wasser  allein  nicht  anfznleaen.  vermag.  Die  freie  Säwe  ist 
ein  Gemenge  aus  -mehreren  und  vermuthlidi  von  aUm  inn 
S&mmi^ 
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SiureD,  von  deuen  sich  Salze  im  Mag;ens«fte  finden.  Die 
hauptsächlichste  darunter  ist  die  Salzsäure,  wie  wir  scheu 
beim  Magensafte  gesehen  haben,  und  nächst  ihr  die  Milch- 
saure und  Buttersäure,  welche  letztere  jedoch  nur  bei  einigen 
grasfressenden  Thieren  gefunden  wurde.  Es  glückte  ihnen, 
in  diesen ,  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Säuren ,  mehrere 
dieser  Nahrungsstoffe  auch  ausserhalb  des  Körpers  aufzulösen, 
wiewohl  sich  nicht  läugneu  licss,  dass  die  Auflösung  im 
Magen,  bei  gleicher  Temperatur,  weit  schneller  und  voll- 
ständiger vor  sich  ging^  als  mit  diesen  rein  unorganischen 
Lösungsmitteln.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  das  Pepsin 
und  sein  katalytischer  Einfluss  damajs  noch  nicht  einmal 
geahnt  werden  konnten.  Sie  fanden  dabei,  dass  der  Nerven* 
Einfluss  vom  Paar  vagum  theils  und  hauptsächlich  auf  seinem 
Vermögen  beruht,  den  Magensaft  sauer  zu  machen,  und  dass 
beim  Aufhören  des  Einflusses  dieses  Nerven  der  Magensaft 
zuerst  neutral  und  bald  alkalisch  wird  (ein  Umstand,  der 
zuweilen  ohne  Verletzung  der  Nerven  durch  Schmerz  und 
Nervenleiden  verursacht  wird),  und  die  Verdauung  aufhört; 
theils  auf  der  Eigenschaft,  die  Muskelhaut  des  Magens  in 
bestandic^er  Bewegung  zu  halten,  die  durch  mechanische 
Reizung  der  Nerven  sichtlich  vermehrt  wurde. 

Unterdessen  sind  von  Beaumont  einige  Untersuchungen 
angestellt  worden,  die,  wenn  sie  auch  in  chemischer  Bezie- 
hung über  den  Verdauungsprocess  eigentlich  nichts  aufklären^ 
doch  verdienen,  dass  ihre  Resultate  hier  im  Zusammenhange 
angeführt  werden.  Ein  junger  Mann  in  Canada  hatte  durch 
einen  Unglücksfall  mit  einem  Schiessgewehr  in  der  Regio 
epigastrica  eine  Wunde  erhalten,  welche  zuletzt  geheilt 
wurde,  aber  in  der  Art,  dass  eine  Oeffnung,  welche  direct 
in  den  Magen  ging,  übrig  blieb,  piesen  Zufall,  wovon  wir 
vorher  schon  Beispiele  hatten,  benutzte  Beaumont,  eine 
Menge  Versuche  über  die  verschiedene  Leichtlöslichkeit  ver- 
schiedener Nahrungsmittel  in  dem  Magensafte  anzustellen« 
Das  Gesammtresultat ,  was  Beaumont  aus  semen  7  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Versuchen  gezogen  hat,  kann  in  Fol- 
gendem Busammengefasst  werden:  Der  Magensaft  ist  ein 
«iirectes  chemisches  Lösungsmittel  für  Nahrungsstoffe.  Thier- 
stoffe  werden  leichter  als  Pflanzenstoffe  verdauet;  mehlige 
Pflanzenstoffo  leichter  als  andere;  vorher  aufgeweichte  Sub- 
IX.  «1 
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Stanzen  werden  leichter  anfgeldst,  als  nidit  airfgeweidite. 
Der  Einfluss  des  Magens  und  seiner  ("lüssigkeiten  ist  arf 
alle  Nabrungsstoffe  derselbe;  die  LeichtverdauUehkeit  eines 
Nahrungsmittels  beruht  nicht  auf  der  Menge  seiner  nährenden 
Theile ;  das  Volum  der  Nahrungsmittel  ist  für  die  Verdauung 
eben  so  nothwendig)  wie  die  ernährende  Eigenschaft  der- 
selben; man  verzehrt  oft  mehr  Nahrungsstoffe,  als  der  Ma- 
gensaft aufzulösen  vermag;  daraus  entsteht  dann  ein  Uebd- 
banden.  Oel  und  Fett  werden  schwierig  assimilirt;  die 
Verdauung  erfolgt  gewöhnlich  in  3  bis  8Vi  Stunde  nach  der 
Mahlzeit,  aber  der  Zustand  des  Magens  und  die  Menge  der 
Speisen  bedingen  Verschiedenheiten;  die  Nahrungsstoffe, 
welche  direct  in  den  Magen  gebracht  waren,  wurden  eben 
so  wohl  verdauet,  als  wenn  sie  gekauet  und  dann  verschluckt 
worden  wären.  Eiweiss  und  Milch  werden  zuerst  vom 
Magensafte  coagulirt  und  hierauf  das  Coagulum  darin  auf- 
gelöst. Die  Lösung  in  dem  Magensäfte^  der  Chymus,  ist  ho- 
mogen, variirt  aber  in  Betreff  der  Consistena  und  Farbe; 
sie  wird  am  Eode  der  Verdauung  sauer  und  geht  dann 
schneller  aus  dem  Magen.  Wasser  und  spirituöse  Getränke, 
überhaupt  Flässigkeiten ,  gehen  sogleich  aus  dem  Magen, 
ohne  vom  Magensafte  verändert  worden  zu  sein.  Die  Tem- 
peratur im  Magen  ist  während  des  Verdauungsprocesses 
+  88%5,  das  Müiimnm  ist  +  37o,7  und  das  Maximum  +Wy4. 
In  der  Gegend  des  Pylorus  ist  der  Magen  um  0,4  eines 
Grades  wärmer  als  in  den  äbrigen  Theilen» 

Die  Versuche,  welche  ganz  neuerdings  mit  Anwendung 
von  Pepsin  oder  richtiger  von  einer  Infusion  der  inneren 
Magenhant  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  angestellt 
worden  sind,  sind  noch  zu  wenig  abgeändert  und  au  wenig 
ausgef&hrt  im  Betreff  der  Ausmittelung  der  Beschaffenheit 
sowohl  des  darin  Aufgelösten,  als  auch  des  darin  Unaufge- 
lösten, um  bestimmte,  hier  anführbare  Resultate  zu  geben. 

Bei  dieser  Auflösung  gehen  auch  die  Veränderangen  in 
der  Zusammensetzung  des  Aufgelösten  vor  sich;  die  mit 
Milch  und  Leim  statt  findenden  habe  ich  sdion  angeführt 
Stärke  wird  zuerst  in  Stärkegummi  und  nachher  allmälig 
in  Zucker  umgewandelt.  Auch  entwickehi  sich  dabei  on- 
weilen  Gase.  Ein  solches,  aas  dem  Magen  eines  eben  Hin- 
gerichteten aufgesammeltes  Gas  bestand,  nadi  ChevrenT« 
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IJnieTBüchnugj  ans  Saaerstoffgas  11^00,  Kohlensäaregas  14,00, 
Stickgas  71,45,  Wasserstoffgas  3^35.  Aus  der  Gegenwart 
des  Sauerstoffgases  sieht  mau  indessen,  dass  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  von  diesem  Gase  verschluckte  atmosphärische 
Luft  war,  die  wohl  immer  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
beim  Verschlucken  der  Nahrung  mitfolgt,  und  deren  Sauer- 
stoffgas dann  allmälig  in  Kohlensäuregas  verwandelt  wird* 
Von  dem  untersuchten  Gase  lassen  sich  nur  das  Wässer- 
stoffgas und  ein  Theil  des  Kohlensäuregases  als  Producte 
des  Verdauungsprocesses  betrachten. 

Vom  Chymus  haben  wir  noch  keine  recht  ausfuhrliche 
Untersuchung,  und  es  lässt  sieb  nocb  nicht  bestimmt  sägen, 
wie  er  in  einseinen  Fällen  zusammengesetzt  ist.    Waf^  sidh 
aus   den   bisher  daräber   angestellten  Versuchen   schliessen 
ISsst,  ist,  dass  er  enthält  1)  unaufgelöste,  aber  fein  zertheihe, 
aus  der  Nahrung  ausgezogene  Materien,  welche  beim  Durch- 
seihen desselben .  auf  dem  Filtrum   bleiben   und  aus  uhver- 
änderten  Theilen  der  verzehrten   Nahrung,  und  selbi^t  aus 
solchen  Theilen  bestehen,    die  erst  beim  Durchgang   durch 
die  Därme  entweder  aufgelöst  oder  besser  extrahirt  wisrd^n. 
In  der filtrirten  Flässigkeit  fanden  G m e  1  i n  und  Tiedemann 
S)  Albumin,  aber  selten  in  geronnenem  Zustande,   Solidem 
gewöhnlich  in  der  Modification,  wie  es  in  Verbindung   mit 
Säuren  und  durch  Cyaneisenkalium  fällbar  ist;  häufiger  bei 
animalischer  Nährung  und  von  pflauzenleifnhaltigen  Pflanzen- 
stoffen, aber  auch  nicht  ganz  in  solchen  Fällen  fehlend,  wd 
z.  B.  nur  gekochte  Stärke  verzehrt  worden  war,  in  welchem 
letzteren  Fall   es  wahrscheinlich  von   den  eigenen  Flüssige 
keiten    des  Magens   selbst  herrührte.     Wenn  glaubwärdige 
Verfasser,  wie  Prout,  ^rklären^  dass  Albumin  in  den  Con- 
tentis  des  Magens  während  der  Verdauung  gänzlich  fehle, 
so  lässt  sich  dies  nicht  anders  verstehen,  als  dass  Albumin, 
in  solchem  Zustande,  dass  es  beim  Erhitzen  der  Flfissigkeit 
gerinnt,  darin  fehle.    Doch  ist  dies  zuweilen  der  Fall,  wenn 
die  verzehrte  Nahrung  viel  coagulirtes  Albumin  oder  Pflan- 
zenalbumin enthielt;  denn  z.  B.  bei  Pferden,  die  viel  Hafer 
zu  fressen  bekommen  hatten,  fand  sich  in  der  vom  Chymus 
abgeseihten  Flfissigkeit  so  viel  Albumin,  dass  es  im  Kochen 
gerann,  welches  Coagulum  von  Essigsäure  aufgelöst  wurde. 
3)  Sie  fanden   ferner  eine  deni  Käsestoff  ähnliche  Materie 
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darin,  und  4)  in  vorzüglicher  Mengo  thierische  Stoffe,  die 
weder  durch  Kochen,  noch  durch  Säuren,  wohl  aber  von 
Galläpfelinfusion,  so  wie  von  Blei-,  Zinn-  und  Quecksilber- 
salzen, gefällt  wurden.  Solche  können  sein  Albumin  und 
Fibrin  in  Säuren  aufgelöst,  Fleischextract  u.  a.  Ausser  diesen 
wurden  noch  die  gewöhnlichen  Salze  thierischer  Flüssig- 
keiten darin  gefunden. 

Ferner  muss  die  vom  Chymus  abfiltrirte  Lösung,  bei 
vegetabilischer  Nahrung,  Zucker,  Stärkegummi  und  andere 
lösliche  Pflanzenstoffe  enthalten,  die  nicht  sogleich  durch  den 
Verdauungsprocess  zerstört,  sondern  zuweilen  noch  in  den 
Flüssigkeiten  vom  letzten  Stück  des  dünnen  Darms  wieder- 
gefunden werden. 

Aus  dem , Angeführten  sieht  man,  wie  wenig  wir  noch 
vom  Chymus  wissen,  und  dass  noch  viele  beschwerliche 
physiologisch  chemische  Untersuchungen  uöthig  sind,  um 
über  die  Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden  Materien 
richtige  Begriffe  zu  bekommen,  zumal,  da  es  nicht  genug 
ist,  durch  chemische  Kunst  Körper  zu  trennen,  sondern  da 
man  sie  auch  für  das,  was  sie  sind,  erkennen  und  richtig 
characterisiren  muss,  was  wohl  jetzt  kaum  möglich  ist,  so 
auszuführen,  wie  es  ausgeführt  werden  müsste. 

Ehe  wir  nun  aber  weiter  gehen,  wollen  wir  in  der  Kürze 
bei  den  Extractipns-Erscheinungen  der  grasfressenden  Thiero 
mit  mehreren  Magen,  und  der  Vögel  verweilen.  Die  >ersteren 
nennt  man  wiederkauende  Thiere  CRumifuuUia')*  Die 
Speiseröhre  endigt  sich  bei  ihnen  mit  einer  länglichen ,  von 
Muskelfasern  gebildeten  Oeffnung  oder  Spalte.  Diese  Oeff- 
nung  führt  zu  drei  Behältern  oder  Magen,  und  hat  die  Eigen- 
schaft, sich  durch  den  darauf  wirkenden  Druck  verschluckter 
fester  Nahrung  in  die  beiden  ersten  Magen  zu  öffnen  und 
für  jden  dritten  zu  scbliessen,  und  umgekehrt  sich  bei  Ge- 
tränken und  flüssigen  Materien  in  den  dritten  zu  öffnen, 
während  sie  dann,  wiewohl  nicht  vollkommen,  den  Eingang 
in  die  beiden  ersten  versperrt.  Die  Wiederkäuer  haben  vier 
Magen,  von  denen  je  zwei  zusammen  gehören.  Der  erste 
ist  der  grösste  und  wird  der  Panzen  (Humen,  Ingluvies) 
genannt.  Durch  eine  weite  Oeffnung  steht  er  mit  dem  klei- 
neren zweiten,  dem  Netzmagen  (Reticulum,  UUula}  in 
Verbindunj^,  und  aus  diesem  führt  eine  kleine  Oeffnung  zu 
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dem  dritten,  dem  Blätterm'agen  (Omassam,  Centipellio), 
und  von  diesem  eine  grosse  OeJBTnnng  in  den  vierten,  den 
eigentlichen  Magen  oder  Laabmagen  (Abomassam,  Yen- 
tricuius  intestinalis),  der  in  seiner  Structur  dem  mensch' 
Kchen  Magen  entspricht,  und  aus  welchem  der  Chymus  in 
den  Zwölffingerdarm  übergeht. 

In  den  beiden  ersten  Magen  sammelt  sich  eine  Flüssig- 
keit an,  welche,  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  meh- 
rerer Chemiker,  gelblich,  dünnflüssig  und  von  salzigem  Ge- 
schmacke  ist,  und  so  viel  kohlensaures  Alkali  enthält,  dass 
sie  mit  Säuren  schwach  aufbraust.  Das  gekaute,  mit  Speichel 
vermischte  Gras  oder  Heu  gelangt  nun  beim  Verschlucken 
in  die  beiden  ersten  Magen,  wo  e»  Von  der  alkalischen 
Flüssigkeit  durchtränkt  wird,  die  daraus  allmälig  Pflanzen- 
albumiu,  Pflanzenleim,  und  was  sonst  noch  durch  eine  alka« 
Esche  Flüssigkeit  ausziehbar  ist,  daraus  auszieht;  dann  fliesst 
die  Flüssigkeit  allmälig  aus  diesem  Magen  in  den  dritten, 
während  aber  das  aufgeweichte  Futter  durch  die  Muskel- 
bewegung wieder  in  den  Mund  heraufgebracbt  wird,  wo  es 
noch  einmal  gekaut  und  nun  feiner  zertheilt  zu  einer  neuen 
Digestion  hinuntergeschluckt  wird.  Dies  nonnt  man  das 
Wiederkauen.  Alles  was  bei  diesem  Umkauen  fein  genug 
wird,  um  mit  der  Flüssigkeit  in  den  Blättermagen  geführt 
zu  werden,  geht  dahin,  und  das  übrige  kommt  wieder  ab- 
wechselnd zum  Umkauen  herauf. 

Die  in  dem  Panzen  und  Netzmagen  die  Masse  durch- 
tränkende Flüssigkeit  ist  von  derselben  Beschaflfenheit.  Sie 
ist  von  Prevost  und  le  Royer  und  von  Tiedemann  und 
Gmelin  untersucht  worden.  Die  ersteren  pressten  die  in 
den  beiden  ersteren  Magen  befindliche  Masse  von  einem 
frisch  getödteten  Thiere  aus,  filtrirten  die  Flüssigkeit  und 
dampften  sie  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  ab.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  hiuterliess,  beim  Behandeln  mit  Wasser, 
Albumin  ungelöst,  und  bei  einem  gewissen  Grade  der  Con- 
centration  gerann  die  abgedampfte  Flüssigkeit  zu  einer  GeMe, 
was  sie  einer  dem  Leim  analogen  Materie  zuschrieben;  es 
ist  aber  eine  gewöhnliche  Eigenschaft  vom  Albumin,  wenn 
es  bis  zur  völligen  Sättigung  in  verdünntem  kohlensauren 
Alkali  aufgelöst  ist,  nach  einem  gewissen  Grad  der  Con- 
centration  beim  BJrkalten  zu  gelatiniren  und  in  der  alkalischen 
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KlÜ89igkeit  unlp.sIipU  sa  werden«  Sie  fanden  übrigens,  das9 
die  Auflösung  in  der  Kalte  weder  von  Sluren  noch  von 
Quecksilberchlorid  gefallt  wurde,  dass  e9  aber  im  Kochen 
mit  letzterem  der  Ip'ali  war;  —  Umstände^  wie  si^  mit  alka« 
lisch^n  Auflösungen  vpn  Albumin  statt  finden. 

Nach  Gmelin's  und  Tiedemann's  Angabe,  verhUt 
sich  die  Flüssigkeit  vom  Chymus  aus  den  ersten  Hagen 
sehr  ungleich.  Sie  war,  frisch  filtrirt,  gelb  oder  braunlteh, 
und  wurde  ^n  der  Luft  noch  dunkler,  sie  ejithielt  deutlich 
Kohlensäure-  und  Schwefelwasserstoff- Gas 9  roch  deutlich 
nai?h  dem  letzteren  und  schwärzte  ein  mit  Bleiauflösung  be- 
strichenes, darüber  gelegtes  Papier;  nach  dem  Fressen  toq 
Hafer  enthielt  sie  so  viel  Albumin  oder  Pflanzenalbupun  in 
ungeronnenem  Zustande,  dass  sie  bei  +  Sl^  coagulirte.  Vop 
weniger  nährenden  Materien  bekam  sie  diese  Eigenschaft 
nicht.  Bei  der  Destillation  ging,  nach  der  Kohlensäure  und 
dem  Schwefelwasserstoff,  ein  farbloses  Destillat  über^  welchea 
kohlensaures  Ammoniak  und  einen,  demselben  mitgefolgtep 
organischen  Stoff  enthielt,  erkennbar  durch  seine  Eigenschaft, 
sich  beim  Sättigen  des  Ammoniaks  mit  Salzsäure  rosenroth 
9SU  färben,  und  nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit  den  Sal- 
miak mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  zu  hinterlassen.  Die 
übrigen  Eigenschaften  dieser  Materie  sind  unbekannt,  sie  ist 
aber  nicht, dieselbe,  wie  die  im  pancreatischep  Saft,  weiche 
sich  mit  Chlor  roth  färbt,  da  die  letztere  nicl^t  durch  Salz- 
säure roth  gefärbt  wird.  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak 
sind  wahrscheinlich  beim  Verdauungsprocess  durch  die  Ein- 
wirkung des  Alkali^s  auf  die  Nahruiig  hervorgebracht. 
Ausserdem  fanden  sie,  dass  die  in  der  Retorte  zurückblei- 
bende, alkalische  Flüssigkeit  von  Säuren  und  vop  Chlorzinn 
gefällt  wurde.  Die  darin  enthaltenen  Salze  waren:  kohlen- 
saures, milchsaures  und  buttersaures  Natron,  mit  geringer 
Zinmeuguug  von  Kali  und  Ammoniaksalzen  von  denselben 
Säuren;  Kochsalz,  phosphorsaures  Alkali,  phosphoraaurer 
Kalk,  und  in  der  Asobe  der  eingetrockneten  Masse  auch 
kohlensaurer  Kalk.  Wenn  P  r  e  v  o  s  t  und  1  e  R  o  y  e  r  angeben, 
dass  die,  durch  Auspressen  von  6  Pfund  Futtermasse  aas 
dem  Panzen  eines  Ochsen  erhaltene  Flüssigkeit,  nach  dem 
Abdampfen,  4Vs  Loth  trocknes  Eiweiss  und  leimartiger  Ma» 
terie  hinterlassen  habe,  so  erklären  Tiedemann  und  Gmelin 
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dmem  80  groMen  Gehak  dieser  Stoffe  fär  unbewiesen,  und 
hallen  das  meiste,  was  die  Anderen  für  Albumin  und  leim- 
artige Materie  nahmen,  f iir  Slagenschleim. 

Bei  der  Verdauung  in  den  beiden  ersten  Magen  ent- 
wickelt sich,  ausser  Schwefelwasserstoff-  und  Kohlensäure- 
Gas,  auch  Kohlenwasserstoffgas,  welches  gasförmig  bleibt, 
während  sich  die  beiden  ersteren  in  der  Flüssigkeit  auflösen. 
Von  frischem  Klee,  in  Menge  gefressen,  entsteht  so  viel 
Gas,  dass  dadurch  eine  tödtliche  Aufblähung  entstehen  kann. 
Lameyron  und  Fremy,  welche  das  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  gesammelte  Gas  untersuchten,  fanden  es  zusam- 
niengesetzst  aus:  Schwefelwasserstoff  0,80,  Kohlenwasser- 
stoff 0,15  und  Kohlensäuregas  0,05. 

Der  Blättermagen ,  in  den  die  aufgeweichte  und  umge- 
kaute Masse  aus  den  beiden  ersten  Magen  gelangt,  hat  im 
Innern,  gleich  wie  Blätter  in  einem  Buche,  mehr  als  hundert 
vorspringender  Falten  oder  Blätter,  zwischen  welche  die 
Masse  geräth;  die  Muskelfasern  ziehen  nun  den  Magen  zu- 
sammen, die  Flüssigkeit  wird  ausgepresst  und  fliesst  in  den 
letzten  Nagen,  während  das  Ungelöste  zwischen  den  Falten 
zurückbleibt.  Hiermit  scheint  eine  Umwechselung  des  Lö- 
sungsmittels bezweckt  zu  werden  j  denn  die  alkalische  Flüs- 
sigkeit wird  weggeführt  und  statt  ihrer  tritt  zwischen  den 
Falten  eine  andere,  diesem  Magen  eigenthumliche ,  auf,  die 
sauer  ist,  so  dass  also  die  Masse  nachher  auch  von  dieser 
sauren  Flüssigkeit  ausgezog-en  wird.  Hierauf  gelangt  Alles 
zusammen  in  den  vierten  oder  eigentlichen  Magen,  wo  ein 
noch  saurerer  Magensaft  zugemischt  wird,  welcher  die  hin- 
eingelangte alkalische  Flüssigkeit  zuerst  fallt  und  nachher 
das  Gefällte  wieder  auflöst.  Hier  bildet  sich  nun  ein  saurer 
Chymus,  analog  dem  im  Magen  des  Menschen  und  der 
fleischfressenden  Thiere. 

Der  Kur  Auflösung  der  Nahrungsmittel  bestimmte  Ap- 
paial  bei  den  Vögeln,  ist  fast  eben  so  zusammengesetzt^ 
wie  der  der  Säugetfaiere,  weicht  aber  in  der  Form  davon 
bAi  ab.  lieh  werde  hier  nur  einiges  Allgemeinere  darüber 
anfnlifen.  Die  Vögel  haben  keinen  Apparat  zum  Kauen, 
und  scUnakoB  also  die  Nahrung  ganz  hinunter.  Einige  Vö- 
gel «itschälen  zwar  die  Saamen,   verschlucken  aber  doch 
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don  Kera  gans.  Die  Speiseröhre  derselbea  hat  eine  Erwei- 
terung, den  sogeuaiinten  Kropf,  der  sich  bedeuteud  ausdeh- 
nen kann.  In  diesem  wird  das  verschluckte  Futter  mit  ei- 
ner schwach  sauren  Flässigkeit  durchweicht,  wodurch  es 
allmalig  seineu  Zusammenhang  verliert;  von  hier  aus  kommt 
es  in  eine  bedeutend  geringere  Erweiterung  der  Speiseröhre 
(Proventriculus ,  Bulbus  glandulosus) ,  das  eigentliche  Ab- 
sonderungsorgan für  den  Magensaft,  der  viel  saurer  ist,  als 
der  Saft  in  dem  Kropf.  Aus  dieser  wird  die  Masse  mit 
Magensaft  in  den  Muskelmagen  (Ventriculus  bulbosus)  ge- 
fährt,  welcher  bei  den  Vögeln  gleichsam  das  Kauen  ersetzt. 
Dieser  Magen  ist  länglich  zusammengedrückt  und  besteht 
aus  starken  Muskelfasern;  seine  innere  Seite  ist  durch  eine 
harte,  oft  selbst  hornartige,  runzliche  Haut  gebildet,  deren 
Erhabenheiten  auf  der  einen  Seite,  den  Vertiefungen  auf 
der  anderen  entsprechen;  sie  sondert  keinen  Magensaft  ab. 
Sobald  das  aufgeweichte  Futter  und  der  Magensaft  zusam- 
men in  diesen  Mägen  gelangen,  fangen  die  Muskelfasern 
an,  die  runzlichen  dicken  Hautflächen  in  Bewegung  zu  setzen, 
wodurch  nun  Alles  zu  einem  gleichförmigen  Magma  zermah- 
len  wird.  Einige  Vögel  verschlucken  gröbere  Sandkörner, 
welche  dieses  Zerreiben  unterstützen.  Nach  Gmelin  und 
Tiedemann  findet  man  in  der  durch  Sxtraction  im  Kröpfe 
gebildeten  Flüssigkeit  solche  Stoffe  aufgelöst,  welche  in 
dem  verschluckten  Futter  enthalten  sind.  So  enthält  sie 
bei  Fleisch,  Getreide,  Erbsen  und  dergleichen,  Eiweiss  und 
Pflanzenei weiss  aufgelöst,  und  nicht  selten  in  solcher  Menge, 
dass  sie  beim  Erhitzen  coagulirt  Aus  der  filtrirten  übrigen 
Flüssigkeit  erhält  man  andere  aus  dem  Futter  ausgezogene 
Materien.  Von  gleicher  Beschaffenheit,  aber  reicher  an  auf- 
gelösten Stoffen,  ist  die  aus  der  Masse  im  Muskelmagen 
ausgepresste  Flüssigkeit,  die  ausserdem  von  freier  Salzsäure 
sauer  ist.  Wenn  man  von  Raubvögeln  diese  Flüssigkeit 
eintrocknet  und  den  Rückstand  verbrennt,  so  bleibt  eine 
alkalische  Asche.  Hiernach  könnte  es  scheinen,  als  ob  keine 
freie  Salzsäure  darin  enthalten  sein  könne,  allein  Gmelin 
erinnert,  dass  dieses  Alkali  vom  milchsauren  Natron  des 
verzehrten  Fleisches  herrühren  müsse,  welches  in  grösserer 
Menge  vorhanden  war,  als  dass  die  Salzsäure  alle  seine  Basis 
sättigen  konnte. 
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Für  den  Verdaaungs-Apparat  der  Fische  gilt  im  Gän- 
sen dasselbe ,  was  von  dem  der  nicht  wiederkauenden  Sau- 
gethiere  gesagt  worden  ist  Aus  den  Versuchen  von  Tie- 
de  mann  und  Gmelin  geht  hervor  ^  dass  im  Allgemeiaen 
der  Verlauf  dabei  so  ähnlich  wie  bei  jenen  ist,  dass  hier 
nicht  noch  etwas  besonderes  darüber  gesagt  su  werden 
braucht.  Die  Verdauungswerkzeuge  der  niederen  Thier- 
klassen  sind  noch  zuwenig  untersucht ,  oft  hinsichtlich  ihres 
Baues  noch  nicht  einmal  richtig  gekannt ,  um  so  weniger 
also  der  Verlauf  der  darin  verborgenen  Processe. 

Von  den  Verdauungs-Erscheinungen  im  Magen  kommen 
wir  nun  zu  dem,  was  in  dem  dünnen  Darm  vorgeht.  Durch 
die  untere  Magenmündung  in  diesen  kommend,  füllt  nun 
der  Chymus  das  Duodenum  aus ,  und  indem  der  Darm  ausge- 
spannt wird,  zieht  sich  die  vor  der  Mündung  des  Gallenganges 
gelegene  Falte  aus,  es  ergiesst  sich  nun  aus  ihrer  Blase  die 
Galle,  und  diese  nebst  dem  pancreatischen  Saft  fliessen  dann 
■o  lange  aus,  als  Chymus  durchgeht  Der  Moment,  wo 
der  Chymus  mit  der  Galle  zusammen  kommt,  ist  ganz  be* 
sonders  der  Gegenstand  von  Forschungen,  Vermuthungen 
und  mehr  oder  weniger  richtigen  Schlüssen  gewesen.  Nach 
Boerhave's  Annahme  sollte  das  Alkali  der  Galle  die  Säure 
im  Chjrmus  neutralisiren,  und  nach  v.  Haller  die  Galle 
die  Nahrungsstoffe,  besonders  die  fetten,  besser  auflösen 
vnd  mit  diesen  eine  Emulsion  hervorbringen.  Eagles- 
field  Smith  bemühte  sich  zu  zeigen,  dass  in  den  Magen 
gestiegene  Galle  der  eigentliche  auflösende  Magensaft  sei. 
Autenrieth  und  Werner,  welche  beobachteten,  dass  die 
Galle  von  Chymus  getrübt  werde,  erklärten,  dass  durch  die 
^genseitige  Neutralisirung  vom  Alkali  der  Galle  und  der 
Säure  des  Magensaftes  ein  Niederschlag  entstehe,  vom 
Chymus  Chylus  abgeschieden  und  darin  in  Gestalt  weisser 
Streifen,  wie  präcipitirt,  sichtbar  werde.  Die  Versuche  von 
Tiedemaun  und  Gmelin  haben  gleichwohl  erwiesen, 
dass,  obgleich  die  Galle  vom  Chymus  getrübt  wird,  doch 
dabei  nichts  von  der  Art  vorgehe,  was  mit  eteer  Abschei- 
chmg  oder  Fällung  von  Chylus  verglichen  werden  könne. 
Der  entstehende  Niederschlag  ist  eine  Fo^ge  der  Wirkung 
der  Säure  auf  den  Schleim  der  Galle,  und  ist  im  ersten 
Vereinigungs-Augenblick  ni^t  bedeutend.    Sie  vermischten 
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die  filtrirte  Flüssigkeit  vom  Cbymus  mit  der  Uaaoii^alle 
desselben  Thieres,  und  sahen  einen  brauogelben  Niederschk^ 
sich  bilden,  der  jedoch  nicht  sank,  sondern  die  Flüssigkeit, 
unklar  erhielt;  eiae  Eigenschaft,  welche,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  die  gefällte  Verbincking  behält,  selbst 
qachdem  sie  mit  den  Excrementen  ausgeleert  worden  ist. 

Inzwischen  betrachten  Tiedemanu  und  Gmelin  die 
Kinmischung  d^r  Galle  ^um  Chymus  ab  ganz  unwesentlich 
mr  Bildung  von  nchtig  beschaffenem  Chylus.  (Unter  diesem 
Namen  versteht  man  die  Auflösung;  welche  vou  den  Saug- 
i^ern  aus  der  Masse  aufgesaugt  wird  und  die  verbrauchten 
Tfaeile  des  Blutes  ersetzt)  SiQ  untefbanden  z*  &  bei  meho 
reren  Hunden  den  Gallengang,  und  versuchten  auf  diese 
Weise  die  Einmischung  der  Galle  zum  Chymus  absolut  zu 
verlundem ;  sie  fanden  iJsdann  die  Flüssigkeit  in  den  Saug- 
adern oder  den  Chylus  immer  von  decselben  Beschaffenheit, 
wie  wenn  die  Galle  freien  Ablauf  hatte.  Ein  gleiches  Ae-^ 
SttUat  erhielUba  imch  I^assnigae  und  Leuret  bei  dems^en^ 
Versuch.  Aber  vo«  der  anderen  Seilei  fanden  Tiedemaun 
T|nd  G  mal  IQ  auch,  dass  Chylus,  von  Thteren  aufgesammelt, 
die  sehr  lange  gefastet  bsttej9>  von  ganz  vichtiger  Beschaffen- 
heit war  und  oft  mehr  Faserstoff  und  Farbsloff  enthielt,  als 
Cbylos  von  Tbjeren,  die  «u  ihren  gewohnUchea  Zeiten  zu  fres- 
sysi^  bekcimvien  hatten;  und  eben  so  weaig,  als  es  recht  wäfe^ 
daraus  zu  schliessen,  4ss3  die  Nekrung  zw  Klduag  iron 
Chylus  entbehr  lieb  w$ce,  VißBt  sich  vis  düeseu  Yeieuckea 
die  Entbehrlichkeit  der  GaUe  bewejsen.  Dass  bei  Abwe- 
senheit der  GaUe  die^  Speisen  verdauet  werdea,  dnae  von 
den  Saugadein  eijie  Flüssigkeit  abserbirt  wird,  die  eine 
Zeit  lang  dazu  beitragt,  das Ltebei^su. unterhalten,  gleichwie 
wenn  ein  Thiec  nur  mit  St&rke  odet  Zucker  genähit  wird^ 
h^n  die  Versucba  erwiesen;  allein  nmn  kann  daraus  nicht 
schliessen,  dass  die  Galle  für  die  Bildung  eines  richtigen 
Chylus  entbehrlich  sei,  weildasThierdurdi  die  Verachliessung 
des  Gallenganges  eher  stirbt,  als  die  Wirkung  der  Ver- 
schlechterung  des  Chylus  so  merkbar  wird,  dass  sie  sich 
durch  chemische  Reagentien  darthun  Ifisst»  Indessen  habeM 
sowohl  Rudolphi  als  Tiedemann  die  Vermuthung  zu 
unterstützen  versucht,  dass  die  Gallo  dazu  bestimmt  sei, 
wie  jede  andere  Excretion  ausgeleert  zu  werden.    Tiede- 
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mann  hat  darauf  aufmerksam  zu  machen  gesucht,  dass  die 
Leber  9  gleichwie  der  chemische  Process  in  den  Lungj^n, 
aus  dem  Blute  kohleuhaltigere  Bestandtheile  abscheide,  und 
dass,  je  weniger  vollkommen  bei  einem  Thiere  die  Verä^r 
derung  des  Blutes  in  den  Lungen  vor  sich  gehe,  um  so 
grösser  ihre  Leber  sei  und  um  so  mehr  Galle  gebildet  werde, 
so  dass  also,  je  weniger  durch  Oxydation  in  den  («ungen 
zersetzt  werde,  um  so  mehr  in  Gestalt  von  Galle  auszulee- 
ren übrig  bleibe.  Der  Fötus  im  Mutterleibe  hat  keinen  VcF'p 
dauungsprocess  und  producirt  dennoch  Galle;  seiiie  Leber 
ist  gross  und  beherbergt  viel  Blut;  dagegen  i|ber  geht  di^ 
Umänderung  von  venösem  Blut  in  arterielles  sehr  uavoUr 
ständig  vor  sich.  Fu^  man  nun  noch  hinzu,  dass  sich 
Galle  bildet,  wo  k^in  Verdauungsprocess  vor  sich  gebt, 
und  dass  Verdauung  statt  finden  kann,  wo  die  Galle  fehlt, 
so  scheint  man  gewiss  gültige  Gründe  zu  haben,  die  Galle 
als  liauptsächlich  zum  Ausgeleertwerden  bestimmt,  ^.  h.  alj^ 
eine  Excretion  zu  betrachten. 

Hiermit  mag  es  sich  nun  verhalten,  wie  es  will,  so  hat 
doch,  wie  wir  sehen  werden,  die  Kiomischung  der  Galle 
zum  Chymus  von  diesem  Augenblick  an  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Masse.  Dass  dabei  ein  Niederschlag  ent- 
steht, ist  unbestreitbar;  auch  nimmt  er  beständig  an  Menge 
zu,  und  das  GefölUe  findet  man  endlich  in  den  Excrementejy 
wieder,  wovon  es  eiue^  nicht  unbeträchtlichen  Theil  aus- 
mache Nach  der  Vermischung  mit  der  Galle  wird  der  (Thy- 
mus gelb  oder  braungelb,  voller  Schaum,  von  eic^emengter 
Luft  theils  aus  dem  Magen,  theils  wob}  auch  während  der 
Veränderung  der  Masse  in  den  Därmen  entwickelt. 

Nebst  der  Galle  mischt  sich  dem  Chymus  auch  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Pancreas  bei.  Diese  enthält ,  wie  wir  schon 
sahen,  sehr  viel  Albumin,  und  voi|  diesem  Augenblick  an 
bekommt  der  Chymus  die  Eigenschaft,  beim  Erhitzen  zu 
gerinnen.  Ehe  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  be- 
kannt war,  hatten  Alex.  Marcet,  Prent,  Brodie  u.  a« 
dieses  Vorkommen  von  uncoagulirtem  Albumin  im  Anfaqge 
des  dünnen  Darms  beobachtet,  und  da  sie  keines  im  Magen 
gefanden  hatten,  schlössen  sie,  die  Umwandlung  der  Nah- 
rang in  Albumin  geschehe  im  Aiifange  des  dünnen  Darms 
durch  die  Zumischung  der  Galle;   allein  aus  den  Versuchen 
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von  Tiedemann  und  G  ro e I i n  ist  es  höchst  wahrscheinlicli, 
dass  hier  das  Vorkommen  von  Albumin  in  ungeronnenem 
Zustande  nur  von  der  Einmischung  des  pancreatischen  Saf- 
tes abzuleiten  isf,  und  dass  das  vom  Magensafte  aus  der 
Nahrung  Aufgelöste  nicht  anders  als  in  den  Saugadern,  oder 
den  sogenannten  Vasa  lactea,  in  die  eiweissartigen  Bestand- 
theile  des  Blutes  umgewandelt  werde.  Die  Ursache,  warum 
man  glaubte,  der  Chylus  werde  schon  in  der  Masse  im 
Darmkanal  gebildet  (den  man  aus  einem  gewissen  Gesichts- 
punkt als  ausser  dem  Körper  liegend  betrachten  kann),  ist, 
dass  das  in  der  Nahrung  enthaltene  Fett ,  welches  im  Magen 
in  geschmolzenem  Zustand  auf  dem  Chymus  schwamm,  nach 
der  Vermischung  mit  der  Galle  und  dem  pancreatischen 
Safte,  in  eine  emulsipnartige  Auflösung  versetzt  wird^  von 
der  sich  milchartige  Streifen  im  Chymus  bilden  j  diese  milch- 
artige Flüssigkeit  wird  nachher  von  den  Saugadern  absor- 
birt,  welche  dadurch  weiss  durchschimmern  und  daher  den 
Namen  Vasa  lactea  bekommen  haben,  so  wie  die  aufge- 
saugte Flüssigkeit  den  Namen  Milchsaft.  Die  Versuche  von 
Tiedemann  und  Gmelin  haben  es  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt,  dass  das  milchartige  Aussehen  nur  von  Fett  her- 
rührt; es  zeigt  sich  besonders  stark  von  Butter  und  fehlt 
ganz  nach  dem  Genüsse  von  solchen  Materien,  welche  kein 
Fett  enthalten. 

Die  Bestimmung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  ist 
noch  nicht  sicher  gekannt.  Gmelin  und  Tiedemann 
glauben,  dass  sie  hauptsächlich  zur  Assimilation  des  Auf- 
gelösten, d.  h.  zu  einer  mit  den  übrigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  gleichartigen  Umwandlung  desselben,  beitrage j  al- 
lein dies  ist  der  allgemeine  Zweck  des  Processes,  und  wel- 
chen besonderen  Antheil  die  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas 
daran  habe,  wird  dadurch  nicht  erklärt. 

Der  während  der  Verdauungszeit  in  dem  dünnen  Darme 
abgesonderte  Darrasaft  ist  sauer  und  wahrscheinlich  von 
gleicher  Beschafl^enheit  wie  der  Magensaft.  Was  im  Chy* 
mos  noch  ungelöst  geblieben  ist,  löst  dieser  auf,  und  zu-^ 
gleich  wirkt  er  allmälich  auf  die  eingemengte  Galle  ein, 
so  dass  immer  mehr  davon  gefällt  wird.  Der  so  entstan- 
dene Niederschlag  wird  von  dem  Darmschleim  eingehüllt 
und  dem  von  den  Nabrungsstoffen  Unlöslichen  beigemengt. 
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and  macht  in  diesem  Zustande  den  Anfang  zu  der  Hasse 
aas ,  die  dann  bald  aus  dem  Körper  ausgeleert  werden  soll, 
d.  h.  zu  den  Excrementen,  welche  ihre  Farbe  von  der  Galle 
haben.  Während  dessen  wird  das  Biliu  allmälig  metamor- 
phosirt.  Man  findet  seine  harzartigen  Säuren  den  Säuren  bei- 
gemischt, die  in  den  Excrementen  vorkommen,  und  einige  Mal 
enthielt  der  Koth  bei  der  Ausleerung  noch  eine  kleine  Portion 
Bilifellinsäure,  die  aus  einer  conceutrirten  Lösung  des  Was« 
serextracts  vom  Koth  mit  einer  Säure  ausgeiallt  und  erkannt 
werden  kann.  Ausserdem  findet  man  Gallenfett  und  den 
Farbstoff  der  Galle,  chlorophyllartig  in  dem  Koth  von  Rind- 
vieh ,  gelb  oder  gelbbraun  in  dem  von  Menschen  und  fleisch- 
fressenden Thieren.  Taurin  ist  niemals  im  Koth  gefunden 
worden.  Dass  die  Galle  während  des  Verdauungsprocesses 
in  den  Gedärmen  metamorphosirt  werde,  ist  klar;  aber  diese 
Hetamorphoso  ist  vielleicht  nicht  von  derselben  Natur,  wie 
ilie^  welche  durch  den  gemeinschaftlichen  Einfluss  von  Säure 
und  Wärme  ausserhalb  des  Körpers  vor  sich  geht.  Viel- 
leicht gibt  dabei  die  Galle  neueProducte,  die  bestimmt  sind, 
wieder  absorbirt  und  in  den  thierischen  Lebensprocessen  an- 
gewendet zu  werden;  und  so  lange  dies  möglich  oder  nicht 
widerlegt  ist,  hat  man  keinen  gültigen  Grund  anzunehmen, 
dass  die  Galle  hauptsächlich  zur  Ausleerung  bestimmt  oder 
für  den  Vcrdauungsprocess  unweseutlich  sei,  da  sie  den 
doppelten  Endzweck  haben  kann,  dass  gewisse  von  ihren 
Bestaudtheilen  ausgeleert  werden,  andere  aber  in  veränder- 
ter Form  in  die  circulirenden  Flüssigkeiten  zurückgehen. 

Wird  die  in  den  oberen  Theilen  des  dünnen  Darms  ge- 
sammelte Masse  filtrirt,  so  ist  die  durchgehende  Flüssigkeit, 
von  der  höher  hinauf  genommenen  Masse,  gelb,  und  wird 
von  eingemengter  ungefallter  Galle  um  so  dunkler ,  je  weiter 
herunter  jene  gesammelt  wurde.  Dies  kommt  daher,  das« 
die  Saugadern  keine  Galle  aufnehmen,  wovon  sich  also  die 
nicht  zersetzten  Antheile  immer  mehr  concentriren,  aber 
nicht  so,  dass  sich  ihre  Quantität  vermehrte,  sondern  da- 
durch, dass  die  Flüssigkeit,  worin  sio  aufgelöst  ist,  bestän- 
dig an  Menge  abnimmt.  In  dieser  filtrirten  Flüssigkeit  findet 
man  ausserdem,  nach  Tiedemann  und  Gmelin,  folgende 
Stoffe  aufgelöst:  Albumin  in  ungeronnenem  Zustand;  eine 
dem  Käsestoflf  ähnliche  Materie,    ganz  so   wie  sie  in  der 


334  Verdauungsprocess  und  seine  Producte. 

Gallo  und  im  pancreatischou  Saft  vorkommt;  einen  stick- 
stoflThaltigcn  thierischen  Stoff,  nicht  fällbar  durch  Kodien 
oder  Säuren 9  aber  fällbar  durch  Chlorzinn,  Quecksilberchlo- 
rid, Bleisalze  und  GallSpreltinctur  (hierzu  möchte  wohl  der 
grössere  Theil  der  aus  der  Nahrung  aufgelösten  Materien 
gehören) ;  eine  von  Chlor  geröthet  werdende  Substanz,  welche 
das  Albumin,  wenn  es  von  dem  in  die  Flüssigkeit  geleiteten 
Gase  coagulirt  wird ,  rosenroth  oder  pfirsichblüthfarben  färbt. 
Diese  Materie  stammt  offenbar  aus  dem  pancreatischen  Safte 
her,  von  dem  sie  einen  Bestandtheil  ausmacht.  Ausserdem 
ist  darin  enthalten  kohlensaures  Ammoniak,  milchsaures, 
schwefelsaures  und  phosf^horsaures  Kali  und  Natron,  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium  und  phosphorsaurer  Kalk.  Tiede- 
mann  und  Gmelin  fanden  bei  Untersuchung  der  Flüssig- 
keiten aus  dem  Darmkanale  von  nüchternen  Thieren  ganz 
dieselben  Bestandtheile ,  ohne  dass  die  Analyse  eine  andere 
qualitative  Verschiedenheit,  als  in  Hinsicht  der  unaufgelösteh 
Stoffe  oder  den  Anfang  zu  den  Excrementen,  zu  erkennen 
gab.  Entweder  w^ird  also  die  Nahrung  schon  im  Darmkanal 
in  Materien  umgewandelt,  die  mit  den  Bestandtheilen  des 
Darmsaftes  und  der  pancreatischen  Flüssigkeit  identisch  sind, 
was  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  es  wird  das 
Neugebildete  so  rasch  absorbirt  und  mit  so  viel  Darmsaft 
vermischt,  dass  man  nicht  klar  darüber  werden  kann,  was 
sich  wohl  ebenfalls  kaum  für  den  oberen  Theil  des  Jejunnms 
annehmen  lässt,  oder  endlich  ist  unsere  Kenntniss  von  den 
Eigenschaften  der  hier  vorkommenden  Materien  noch  zu 
unreif,  als  dass  wir  sie  richtig  zu  scheiden  und  zu  erkennen 
vermöchten,  und  dies  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste.  Klar 
ist  dieser  Punkt  auf  jeden  Fall  noch  nicht. 

Während  des  Durchgangs  durch  die  Därme  verliert  die 
Masse  unaufhörlich  von  dem  darin  enthaltenen  Liquidum, 
und  wird  consistenter  und  trockner.  Dabei  verschwinden 
gewisse  der  darin  aufgelösten  Materien,  während  andere  in 
der  übrig  bleibenden  Lösung  immer  mehr  conceutrirt  werden. 
Die  Abscheidung  der  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  beruht 
auf  einem  doppelten  Process.  Die  Schleimhaut  ist  mit  den 
saram(ar(ig6n  Darmzotten  (VilliJ  versehen ,  die  in  Berührung 
mit  einem  flüssigen  Körper  sich  damit  wie  ein  Schwamm 
vollsaugen,   während  die  ungelöste  Masse  mit  dem  weniger 
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fein  Vertimlton  allmilig  darüber  weggleitet.    Zwisohen*'die- 
8M1  Darmsotten  öflfneD  sich  die  Mundangen  der  Saugadent, 
um  die  Flüssigkeit  aafznpumpen*    Man  könnte  diesen  Vor- 
gang mit  einem  Filtriren  vergleichen,  was  zuerst  durch  ein 
gröberes  Tuch,   und  hernach  durch  ein  frineres  Filtrum  ge- 
.  s<^ahe.    Durch  diese  Abseihung  verschwindet  aOmftlig   das 
Albumin,  es  vermindert  sidi  die  freie  Säure  der  Masse  so, 
dass  sie  kaum  mehr  im  Ende  des  Ileums  bemerkbar  ist,  und 
die  Masse  würde  auletzt  g&nBÜch  ihre  Flössigkeit  verlieren, 
wenn  sie  nicht  durch  beständig  Kufliessenden  Darmsaft  mit 
nener  Flössigkeit    vermischt   wurde,    die  daOn  wieder  im 
nächsten  Stuck  des  Darmes  absorbirt  wird.    Es  ist  dies  ein 
wirkliches  Auswaschen  wie  auf  einem  Filtrum  f  wobei  der 
Niederschlag  unaufhörlich  immer  mehr  von  dem  Rückstände 
des  Aufgelösten,  welches  Ewischen  den  Theilen  des  Unge- 
lösten eingesogen  ist,  geschieden  wird«    Allein  es  lässt  sich 
dieses  Auswaschen  doch   nicht   vollkommen   mit   dem  auf 
unsem  Filtern  vergleichen,    weil  dabei  sugleich   eine  Aus^ 
wähl  der  Materien  statt  findet ,  so  dass  gewisse  in  der  Auf- 
lösung enthaltene  Materien  nicht  absorbirt  werden,    sondern 
snrfickbleiben  und  sich  in  dem  unabsorbirten  Theil  derselben 
ooneentriren«    So  wird  nur  wenig  von  Salzen  aufgenommen 
wodurch  sich  ihre  Menge  in  der  Masse ,   in  dem  Grade  ih- 
res Weitterräckens  im  Darme,  vermehrt;  femer  keine  Galle, 
und  vielleicht  noch  manche  andere  Materien  nicht,  die  man  in 
aufgelöster  oder  unauflöslicher  Form  in  denEzcrementen  findet. 
Tiedemann  und  Gmelin  futterten  Thiere  mit  Nah- 
rung, gemengt  mit  StoflPen,  die  sich  durch  ihre  Reactionen,- 
ihre  Farbe  und  ihren  Geruch  leicht  erkennen  Hessen,    wie 
z.  B.  Cyaneisenkalium,  Eisensalae,  Rhabarber,  lösliches  In- 
digblau,  Campher,  Dippelsches  Oel  u.  a.,  und  tödteten  dann 
Aaeh  einigen  Stunden  das  Thier.    Sie  untersuchten  hierauf 
die  Masse  im  Darmkanal,    die  Flüssigkeit  in  dessen  Saug- 
adem  und  im  Ductus  thoracicus,    das  Blut  in  der  Pfortader 
Bnd   anderen  Venen   der    Bauchhöle,    und    den  Urin*     Sie 
£uiden  diese    fremden   Materien    nicht   in    der  Flüssigkeit 
der  Saugadern  oder   im  Chylus  des   Ductus    thoracicus^}. 


*)  Unter  ibreii  vielen  Versuchen  gtb  es  wohl   einige  Ausnahmen;   ein- 
fmd  sich  im  Chylos  bei  einem  Hunde  ebie  Spur  von  Cjancisenktlium^ 
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ungeachtet  ihre  Mengre  in  der  Masse  des  Darmkanals  sicht- 
lich immer  mehr  abnahm,  je  Iäng;er  die  Masse  darin  gekom-* 
men  war.    Dagegen  fanden  sie  die  eingegebeneu  Subslanzeu 
im  Blute  der  Venen  und  im  Urin»  Aus  diesen,  wie  es  scheint, 
entscheidenden  Versuchen    schliessen   die  Verfasser,    dass 
die  feinsten  Enden  der  Venen  das  Vermögen  zu  absorbiren 
besitzen;    eine  Annahme,  die  noch   von  vielen  Physiologeii 
bestritten  wird.    Sie  fanden  dabei,    dass  z.  B.  die  Schleim- 
haut dos  Darms  ein  Stück  weit  bis  in  seine  Masse  vom  löslichen 
ludigblau  gefärbt  wurde;  eine  Eigenschaft,  welche ,  wie  wir 
sahen,  diesem  Farbstoff  eigen  ist.  Dessen  ungeachtet  aber  fand 
sich  keine   Spur   davon  in  denjenigen  Saugadem,    welche 
von  dem  blaugefärbten    Darme  kamen,    obgleich    der  Urin 
von  demselben  Thiere  durch  darin  aufgelöstes  Indigblau  grün 
gefärbt  war.    Es   lasst  sich  folglich  nicht  bestreiten,    dass 
die  Saugadern  des  Darmkanals  das  Vermögen  besitzen,  aus 
einer  3  ihren   Mündungen    sich    darbietenden  Auflösung  das 
Wasser  mit  gewissen  der  darin  aufgelösten  Materien  aufza- 
zunchmen,    und   die    übrigen    in    einer   geringeren    Mengo 
Flüssigkeit  aufgelöst  zu  lassen;   eine  Eigenschaft,   von  der 
wir  schon  im  B.  VI.  p.  78  dieses  Werkes  gesehen  baben^ 
dass  sie  in  einem  gewissen  Grade  auch  den  feinsten  absor- 
birenden  Wurzelfasern  der  Pflanzen,  bei  der  Absorption  der 
sie  umgebenden  Flüssigkeiten,  angehört    Der  Absorptions-* 
process  dieser  Saugadern  ist  daher  nicht  blos  mechanisch,  sie 
wirken  zugleich  mit  einer  Art  Wahlverwandtschaft,  welche  die 
Flüssigkeit,  auf  die  sie  wirken,  chemisch  theilt;  wie  aber  dies 
zugeht,    ist    gegenwärtig   noch    ein    unauflösbares   RäthseL 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,   dass  in   diesen  Processen   die 
Endosmose  eine  weit  grössere  Rolle  spielt,  als  man  vermuthet« 
Wenn  die  Massp  den  dünnen  Darm  hinunter  oder   in 
das  Ende  vom  Ileum  gelangt  ist,  wird  sie  dicker  und  brau- 
ner,  reagirt  kaum  mehr  auf  Säure ,    hat  einen  stinkenden 
Geruch,    enthält  kaum  eine  Spur  mehr  von  Albumin ,    vnd 
ist  mit  Darmschleim  durchmischt.    Sie  fällt  nun  in  den  Blinde 
darm.    Dieser  bildet  einen  beträchtlich  erweiterten  Sack,  den 
mau  fast  als  einen  zweiten  Magen  und  den  darauf  folgenden 
man 

und   bei  einem  Pferde   von  RisenvUriol  y    was  aber  wieder  in  einer  Men|^ 
anderer  Versuche  mit  denselben  Tbieren  und  Reagentien  nicht  derFaU  war» 
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dickeil  Darm  ab  den  dasu  gehörigen  Damkaoal  betrachten 
kann.    Die  Ihaae  bleibt  hier  eine  Zeit  laag  Kegen  nnd  nimmt 
dabei  die  die  Baocrem^ite  charakterinirenden  änsseren  Sägen- 
admftMi  ui.    Bei  den  Aeisclrfresaenden  Hiieren  wird  noch ' 
in  dem  Blinddarm  eine  aohwaeh  aanre  FIfissigkeit  abgeseiht^ 
die  Uer  den  Magenaäft  Torstellt    Sie  sieht  die  lotsten  An«» 
theSe  Ton  ungeldatem  Nahrangaätoff  ans.    Bei  den  grasfres* 
senden  TUeren  seheint  dieser  Saft  alkalisch  nn  sein.  Ansser^ 
dem:  werdkn  in  dem  Blinddarm  nie  Bxcremente  mit  einer 
Menge  von*  ScUeim  Tennischt   nnd   nmgeben,    zu   dessen 
BOdnng  der  Darm  anf  seiner  einen  Seite  ein  eigenes  Organ, ' 
eindi  seluDalen  Anhang  (den  wnhnfhmiigen  Fertsate),   hal^ ' 
der  im  lonem  gana  mit  ScdUeimdräsen  beseCet  ist. 

Nachdem  sidi  die  Masse  hier  «twas   aufgehalten  hat^ 
findet  mlui   in   der  sie  durchtränkenden  Flüssigkeit  wieder 
mgerennenes  Albumin  In  weit  grösserer  Menge,  als  in  dem  ' 
letatea  Theil  des  dämen  Darms ,  nebst  einer  Materie«,    die 
von  Chhnrwasserstoffiifiure  geröthet  wird,  und  also  nicht  die 
ans  dem  Fanereas  eingefühite   ist,   deren  Farbe  sich  van 
dieser  Säure  nicht  verändert«    Ausserdem  sind  darin  thie- 
risehe  Stoffe  enthahen,  die  durch  Chlorainn,   Bleisalse  und 
Gerbsäure,  nidit  aber  durch  Säuren  oder  Aufkochen  geflllt 
werden,  und  sugieich  noch  Galle  und  viele  Sake.    lunwi«^' 
sfhea  hfd>en  Tiedemann  und  Gikielin  geneigt,    dass  dim 
Albumin  dnd  die  äbrigen,  hier  von  Neuenl  auflretendi^n  Ma«* 
terien  auch  bei  fastenden  Thieren  in:  den  FIfissigkeiten  des 
Biiiddarms  enthaUten  sind,    weshalb  es  daher  sehr  wahiw. 
scheinlidk  ist ,  dass  me  nur  Bestandtbiile  dir  von  dar  Sehldim»!) 
ImuH  dl  den  Blinddarm  ergosseneu  FIfissigkeit  sind. 

Nach  einigem  Verweilen  in  dem  Blinddarm  wird  die'' 
Mnsin'  allmifig  durch  die  dicken  Därme  in  den  letzten,  den 
Mastdarm ,  genUrt  Bei  diese^  Durchgang  wird  sie  dicliter, 
troekner'^  brauner  und  bestimmter  nach  Roth  riechend.'  In 
dem  MaiitdariM  sammelt  sie  sich  bis  eu  einer  gevHssen 
Menge  miy  woriitif  -sich  dieser  zusammenzieht,  der  Sphiocter 
rieh  SBriet  und  dttr  bJialt  sioh^ntleert,  den  mannwKoth 
oder  Excremente  nennt  Während  sidi  die  Masse  noch 
im  Hastdarme  aüfhäR^  wird  noch  etwas  mehr. von  der  Flüs- 
sigkeit, dhhius  aufgenommen,  A  das»  sie  bei  längevrim  Auf« 
entftaAe. Aurin  mtUtnlkM  und  trocken  wird. 
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WAhrend  des  Digestioiisproceflses  entwickelt  sich  im 
Verlaufe  des  ganzen  Darmkanals  aas  der  Blasse  Gas.  Die 
Menge  und  Besobaffenbeit  desselben  hängt  nicbt  allein  von 
den  verzehrten  Speisen,  sondern  aneh  von  dem  Gesundfaeita- 
znstahd,  das  heisst,  von.  einem  gewissen  Eutfiuss  des.Ner- 
vejosystemes  ab^  so  dass  es  sich  zuweilen  schon  im  Magen 
m  grosser  Menge  bildet  und  durch  die  beiden  Oeffnungeai 
des  Verdaoungskanäls  ent^^eicht;  zuweilen  ist  es  ohne  allen 
Geruch,  zuweilen  verräth  es  die  Gegenwart  von  SchweM* 
Wasserstoff  und  enthilt;  zumal  wenn  es  durch  den  Mastdarm 
weggeht,  aus  den  Excrementen  abgedunstete  Theile,  da 
erstere  in  dem  dicken  Darme  eine  Art  Faulniss  zu  erleidmi 
anfangen,  woher  die  mannigfaltig  verschiedenen  Modifica* 
tionen  im  Gerüche  des  reinen  Schwefelwasserstoffes  herzu* 
leiten  sind.  Bin  Theil  dieser  Gase  rührt  von  versdifaickter 
Lufit  her,  deren  Sauerstoff  schon  im  Magen  in  Koblensimre« 
gaS)  umgewandelt  wird.  In  den  Därmen  mitwickelt  sich  Wa»* 
serstoffgas,  theils  reines 9  theils  als  Kohlen-  und  Schwefel»- 
Wasserstoff,  und  vielleicht  auch  zuweilen  als  Phosphorwas» 
serstoffgas.  Die  Gegenwart  des  Wasserstofl^ases  und  seinw 
Verbindungen  mit  Kohlenstoff  und  Schwefel  ist  Ursache, 
dass  diese  Gase  mehreutheils  entzündlich  und  tarennbar  simL 
Wenn  man  Schwefel  als  Arznm  eingenommen  hat,  so  wird 
fast  aUer  sich  entwickelnder  Wasserstoff  zu  Schwefelwas-^ 
serstoffgas*  Im  Allgemeinen  sind  diese  Gase  Gemengo 
von  Stickgas,  Wassersteffgas,  Kohlenwasserstoff^  Schwe- 
fehvasserstoff-  und  Kehlensäure- Gas.  Magen  die  sammrite 
das  Gas  aus  dem  Darmkanal  von  mehreren  Hingericfatjeten^ 
und  Che  vre  ul  bekam  bei  Untersuchung  desselben  feigen 
dejsi  Resultat: 

Gw  ans  dem  diiiiiien  Dam  ron  drei  ladivWimii 

Kohlensäuregas     .    .      ti^  40,00       So^ 

Wasserstoffgas     •    .      55,S3  Sl^lg         8^4 

Stickgas 80,06  $,85       Wfi 

Gab  aus  dem  BUnddann      dem  Celon      und  Bectiua*  .- 

KoUensäuregas    •    .      12,5        S^S'^'SS^     48,88 
Wasserstoffgas    •    .       7,6^  ^ 

[     5,4r  iij» 

:..  Kohlen  wasserstoffgas      18^5}  11^18  .. 

.fiitiskgas  «    .    ,    .    .     87,5  :  «^    18^    .  45,9i^ 
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Diese  Analyseo  seij^eii  hiolänglich ,  wie  variirend  das 
Veiliiltniss  ist  Vogel  hat  das  aus  den  Gedirmen  von 
lyndvieh  gesammelte  Gas  nntersacht  und  darin  Kohlensäure- 
gas  O9S7,  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum  0,48  und  atmo- 
sphftrische  Luft  0^85  gefunden.  Nach  Pfifiger's  Untersu- 
drang  besteht  das  Gas  aus  den  Gedirmen  von  Rindvieh, 
wehshes  an  Trommelsucht  gestorben  war,  aus  Kohlens&uregas^ 
in  ungleichen  VerhUtnissen  gemengt  mit  einer  brennbaren 
Gasart,  die  ihr  halbes  Volumen  Sauerstoffgas  zur  Verbren- 
nung erforderte,  und  dabei  Kohlensäuregas  gab,  welches 
▼oHkommen  von  kaustisdiem  Kali  absorbirt  wurde.  Dieses 
relative  Volum verhältniss  findet  nur  bei  Kohlenoxydgas  statt; 
woraus  also  hervorgehen  wurde,  dass  auch  dieses  Gas  in 
gewissen  Fällen  im  Darmhanal  erzeugt  werde. 

Diese  Gase  können  vom  Sphincter  ani  vollkommen 
eingeschlossen  gehalten  und  ihr  Entweichen  verhindert  wer- 
den. Ist  dann  ihre  Menge  nicht  gross,  so  verschwinden  sie 
rilmälig ,  was  wohl  nicht  auf  andere  Weise  geschehen  mag; 
als  dass  das  Gas  von  der  Darmflussigkeit  absorbirt  wird, 
und  mit  dieser  in  die  Saugadern  oder  Venen  übergeht;  denn 
es  ist  nicht  denkbar,  dass  es  mit  Beibehaltung  seiner  Gas- 
form von  den  Gef&ssen  aufgesogen  werde. 

Der  chemische  Process  im  Darmkanal  kann  nach  un- 
gleichem Gesundheitszustande  sehr  veränderlich  sein,  und 
diese  Veränderungen  machen  eine  Menge  von  Krankheiten 
aus,  über  welche  die  Thier- Chemie  keine  Aufklärung  zu 
geben  vermag. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  Untersuchungen  über 
die  Fälle  angestellt,  wo  der  Verdauungsprocess  ohne  den 
Zutritt  der  Galle  vor  sich  geht,  so  e.B.  nach  Unterbindung 
des  Gallenganges.  Sie  fanden,  dass  die  Speisen  eben  so 
verdaut  wurden,  wie  zuvor,  und  die  Saugadern  sich  mit 
gewöhnlich  beschaffenen  Flüssigkeiten  fällten;  allein  der 
Chylus  wurde  nach  einigen  Tagen  gelb  von  aus  der  Leber 
airfgenommener  Galle,  und  eben  so  auch  die  übrigen  Flüs- 
fl%keiten  des  Körpers.  Die  Excremente  dagegen  waren 
weiss  oder  hellgrau,  trocknor,  thonartig  und  meist  von  ekel- 
hafteoi  Gtoruch;  die  Flässigkeit  aber,  durch  welche  sie  be- 
fiaditet  waren,  fanden  sie  von  gleicher  Natur,  wie  wenn 
der  tikUengang  nicht  unterbunden  war.    Brodie,  der  eben- 
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falb  diesen  Versach  anstellte,  glaubte  gefanden  zu  baiben, 
dass  sich  kein  Cbylus  bilde,  wenn  die  Galle  fehle;  allein 
diese  Annahme  sdieint  nar  darin  ihren  Omnd  sa  ha- 
ben, dass  die  Flfissigkeit  m  den  Saogadem  klar  nnd  nicht 
milchig  wurde,  wie  sie  es  gewöhnlich  ist]  welcher  umstand 
aber  wiederum  daraaf  beruht ,  dass  beim  Mangel  der  Galle 
das  Fett  weniger  leicht  in  emulsionartige  Auflösung  versetst 
wird,  daher  also  die  milchartige  Beschafl^enheit  gans  unw»» 
sentlich  sein  kann.  Wird  die  Unterbindung  des  Gallengaa- 
ges  nicht  wieder  aufgehoben,  so  stirbt  dasThier;  dies  kann 
man  aber  hauptsächlich  der  mangelnden  Ansleenmg  der 
Galle  zuschreiben,  durdi  deren  Zuräckhaltung  ihre  Bestand* 
theile  sich  überall  ii^  K^er  in  die  edelsten  und  für  das 
Leben  wesentlichsten  Organe  einmisdien. 

Die  letzten  Producte  des  Verdauungsprooesses  sind  nun 
zwei:  die  ausgeleerten  Excremente  und  die  von  den  Saug- 
adern des  Darmkanals  aufgesogene  Flüssigkeit,  oder  der  Chylus» 

Die  Excremente.  Aus  dem  Vorhergehenden  ging  her- 
vor, dass  wir  die  Entstehung  der  Excremente  und  daher 
auch  die  Bestandtheile  kennen,  welche  man  darin  findmi 
muss.  Sie  müssen  enthalten:  1}  solche  Theile  der  Nahrung, 
die  ausgezogen  wurden,  ohne  aufgelöst  worden  zu  sein; 
S)  den  Niederschlag  aus  der  Galle  |  8}  Darmschleim ,  4}  an- 
zersetzte,  nicht  absorbirte  Galle,  und  5)  angesammelte^ 
ebenfalls  nicht  absorbirte  Salze. 

1)  Excremente  des  Memchen.  1804  stellte  ich  ehie 
Untersuchung  über  ihre  Zusammensetzung  an.  Ich  gebe  die 
Zeit  an,  gleichsam  als  eine  Art  Entschuldigung,  daHs  da- 
mals eine  Menge  Punkte  übersehen  wurden ,  die  jetzt  bitten 
in's  Klare  gebracht  werden  können.  Die  Excremente  wur- 
den nach  dem  Genüsse  einer  bedeutenden  Menge  groben, 
hartgebackenen  Brotes  mit  animalischer  Nahrung  untersudit» 
Sie  reagirten  weder  sauer  noch  alkalisch. 

A.  Werden  frische  Excremente  von  natürlicher  Con- 
sistenz  mit  ihrem  doppelten  Gewidkt  Wasser  vermischt,  so 
vermischen  sie  sich  langsam  damit,  machen  die  Flüssigkeft 
wie  Gummiwasser,  schleimig,  und  diese  klfirt  sich  dann  ia 
mehreren  Wochen  nicht  Dtirch  Leinen  unter  besCSndigefla 
Umrühren  geseiht,  geht  eine  dicke,  graugrüne  Flüssigkeit 
durch,  und  auf  dem  Tuche  bleibt  eine  gröbere,  graobraime 
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MasM ,  die  sich  «lit  Wasser  auswaschen  lisst  Diese  Masse 
ist  hinsiehtlieh  ihres  Ursproiifs  mehrentheils  leidit  erkennbar, 
imd  bestand  bei  meinem  Versnobe  ans  extrahirten  Pflanzen- 
Steffen,  s.  B.  ans  Kleie  vom  Brot,  Aepfelschaalen  und  dergL, 
und  feUen  ginaliob,  wenn  die  Speisen  keine  solche  Sub- 
stanzen enthielten.  Sie  trocknet  leicht,  behUt  aber  einen 
Kotbgemch,  der  durch  das  beste  Auswaschen  nicht  wegen- 
nehmen  ist. 

B.  Wird  die  durchgegangene  Flüssigkeit  in  ein  Gefass 
genommen,  welches  man  damit  anf&llt  und  dann  luftdicht 
verkorkt,  an  einem  kalten  Orte  stehen  und  sinken  gelassen, 
so  setzt  sich  sehr  viel  von  dem  Aufgeschlämmten  ab;  aber 
erst  nach  einigen  Tagen  zeigt  sich  oben  ein  klarer,  durch*- 
siehtiger,  blassgelber  Rand.  Giesst  man  nun  den  donneren 
Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  Filtmm ,  so  geht  ein  Theil  der- 
selben klar  durch  ^  aber  bald  verstopfen  sich  die  Poren  des 
Papiers,  und  das  Filtriren  hört  auf.  Durch  öfteres  Vertau- 
schen des  Papiers  lässt  sich  auf  diese  Weise  das  meiste 
der  Flüssigkeit  klar  erhalten.  Wenn  man ,  um  die  Auflö- 
hmg  so  concentrirt  wie  möglich  zu  bekommen,  nur  sehr 
wenig  Wasser  genommen  hat,  so  sieht  man  das  Durchge- 
hende so  schnell  dunkler  werden,  dass  es  in  wenigen  Au- 
genblicken braun  wird,  was  noch  rascher  in  der  Wärme 
geschieht,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und 
unklar  färbt.  Diese  Farbenveränderung  wird  durch  die  Ein- 
wirkung der  Luft  bewirkt  Und  scheint  von  gleicher  Art 
zo  sein,  wie  wenn  Pflanzenextracte,  die  bei  ihrer  Trennung 
von  Bleioxyd,  vermittelst  Schwefelwasserstoflgas,  ihre  Farbe 
verloren  haben,  beim  Aussetzen  an  die  Luft  wieder  braun 
werden.  Wird  die  concentrirte  Auflösung  freiwillig  verdun- 
sten gelassen,  so  bedeckt  sie  sich  allmälig  mit  einer  Haut, 
die  eine  grosse  Menge  kleiner  glänzender  Krystallkörner  ent- 
halt. Dieselben  sind  phosphorsanre  Ammoniak -Talkerde, 
und  rühren  davon  her,  dass  die  Bxcremente  phosphorsaure 
Talkerde  enthalten,  die  in  nicht  unbedeutendem  Grade 
in  Wasser  löslich  ist,  und  dass  aich  in  der  Auflösung 
aihnilig  Ammoniak  bildet,  welches  sich  mit  diesem 
Salz  verbindet,  und  sich  damit  niederschlägt  oder  an- 
schienst Dieser  Umstand  zeigt,  dass  die  Excremente  nicht 
schon  beim  Ausleeren  fireies  oder  kohlensaures  Ammoniak 


348  BierenieDte  des  iSmmtbm. 

^ndialten.  Das  abgesetzte  phosphorsaure  Dopj^kMÜz  eaüillt 
«nigleich  eioen  thierisdien  StoflP,  wodareh  es  sich  beim 
Gtähea  schwärzt  und  verkohlt 

C.  Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
bis  zar  Consistenz  von  dünnem  Bxtract  abgedampft,  und 
dieses  dann  mit  Alkohol  angerührt,  so  löst  dieser  einen  Thetl 
davon  mit  rothbrauner  Farbe  auf  und  scheidet  eine  graubraune 
Materie  ab.  Wenn  man  die  Auflösung  in  Alkohol  mit  we- 
nigem Wasser  vermischt,  den  Alkohol  abdestillirt  und  dann 
etwas  Schwefelsäure  zusetzt,  so  entsteht  ein  brauner,  zu- 
sammenbackender Niederschlag,  von  dem  sich  beim  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  noch  mehr  bildet.  Es  ist  leicht  su 
erkennen,  dass  dies  Bilifellinsäure  ist  mit  dem  Hinimnm 
von  Bilingehalt*  Man  kann  diesen  Niederschlag  auf  die 
angeführte  Weise  vermittelst  Bleiozyd  in  Bilin  und  bilifel- 
linsaures  Bleioxyd  theilen;    allein  das  Bilin  wird  sehr  braun. 

Wird  das  Gemische  mit  Schwefelsäure  destillirt,  so 
geht  ein  Wasser  aber,  welches  Spuren  von  Salzsäure,  aber 
keine  Essigsäure  enthält,  und  sättigt  man,  nach  Abschei- 
dong  des  Harzes,  die  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Kalk 
oder  kohlensaurem  Baryt,  dampft  die  Flüssigkeit  ab  und 
behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  so  lässt  dieser  schwe« 
feisaures  Natron  und  schwefelsauren  Baryt  oder  Kalk  un- 
gelöst, und  löst  eine  extractartige  Materie  von  rotfabrauner 
Farbe  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  durchsichtig 
zurückbleibt.  In  der  Wärme  schmilzt  sie,  bläht  sich  auf, 
verkohlt  sich  und  riecht  ammoniakalisch.  Sie  ist  sowohl  in 
Wasser  als  Alkohol  löslich.  Die  erstcre  Auflösung  wird 
von  zugesetzter  freier  Säure  röther.  Von  Zinn-,  Blei-  und 
SilbersalzenTVird  sie  aus  ihrer  Auflösung  fast  vollständig 
gefällt.  Von  Gerbsäure  wird  sie  in  Gestalt  eines  rothea 
Pulvers  niedergeschlagen,  wenn  die  Gerbsäure  in  unzurei- 
chender McQge  zugesetzt  wird,  und  in  zusammenhängenden 
graubraunen  Flocken,,  wenn  man  die  Gerbsäure  im  Ueber- 
schuss  zusetzt«  Freie  Säure  verhindert  die  Fällung  nicht. 
Dieser  Niederschlag  ist  in  kochendheissem  Wasser  lösKob, 
woraus  er  sich  beim  Erkalten  niederschlägt;  auch  in  Aikohol 
ist  er  löslich.  Diese  Materie  scheint  die  Ursache  der  Far- 
benveränderung  der  Lösung  in  der  Luft  im  sebk  Sie  ent- 
hält zugleich  eine  Portion  mtlchsaures  Alkali. 
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D.  Der  in  Wasser  IMiofae  Theü  «kr  BxcremeBte:  hki- 
(erlisst)  wie  wir  sahen,  eine  gewisse  Menge  in  Alkohol 
onlosficher  Materie;  diese  besteht  meist  ans  Albomin^  wel- 
dies  dorch  Galle  brann  gefirbt  •  ist  und  sngleieh  Salse  ent- 
halt, n&mlich  sohwefelsanres  ond  phosphOTsaares  Alkali  nnd 
pbes^orsanren  Kidk,  die  nach  Verbrennung  des  Albumins 


E.  Der  aufgeschUmmte  Theil  der  Excremente,  der  bei 
dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  (in  BJ)  auf  dem  Papiere  bleibt, 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Darmschleim  und  den  durch 
die  Galle' niedergeschlagenen  Materien.  Seine  Schleimigkeit 
ist  die  Ursache,  dass  er  sich  nur  so  schwer  von  der  Flässig- 
keit  trennen  lisst;  er  verstopft  das  Filtrum,  auf  dem  er  sich 
aUmftlig  unter  Verlust  von  Wasser  zu  einer  schleimigen 
Masse  verdickt,  die  beim  Trocknen  einschrumpft,  springt 
und  hart  und  schwarz  wird.  In  Wasser  weicht  er  wieder 
auf,  und  wenn  dieses  etwas  Alkali  enthält,  so  wird  er  wieder 
schleimig.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  vollständig  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Säuren  wieder  gelallt,  wobei  die 
Ilussigkeit  einen  Geruch  nach  Galle  bekommt. 

Aether  und  Alkohol  ziehen  daraus  ein  Gemenge  von 
Fett  ond  Galleuharz  aus,  letzteres  ungefähr  in  der  Modifi- 
cation,  wie  es  durch  Digestion  der  Galle  mit  Säuren  erhalten 
wird.  Aether  lost  viel  mehr  Fett  auf,  als  der  Alkohol,  so 
dass  seine  Auflösung  durch  letzteren  getrabt  wird.  Die  Auf- 
lösung in  diesen  Flässigkeiteu  ist  grän  oder  gelbgrün,  und 
der  nach  ihrer  Verdunstung  bleibende  Rückstand  ist  leicht 
schmelzbar  und  wird  in  kochendheissem  Wasser  flüssig ;  auf 
Papier  macht  er  Fettflecken  und  löst  sich  mit  gelbgrüner 
Farbe  in  kaustischem  KalL 

Die  mit  kochendheissem  AlkoKol  ausgezogene  Masse 
tritt  nachher  bei  der  Behandlung  mit  lauem  Wasser  eine 
Materie  an  dasselbe  ab,  welche  der  Flüssigkeit  eine  gelbe 
Farbe,  aber  weder  Geruch  noch  Geschmack  ertheilt;  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  wird  sie  dunkler  und  fängt  sehr  schnell 
an  zu  faulen,  indem  sie  dabei  den  Geruch  von  faulem  Urin 
aommmt.  Nach  dem  Abdampfen  hinterlässt  sie  eine  oRlract- 
artige^  bräunliche  Masse,  die  nicht  mehr  vollkommen  in 
Wasser  löslich  ist.    Diese  Materie  hat  folgende  Bigenschaf- 
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teil:  Fmeh  abgeschieden  ist  sie  in  Alkohol  nnlislidi,  hat 
eie  aber  «u  verderben  angefangen»  so  ist  sie  darin  thMlweiae 
löslich*  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie^  ohne  gefUlt  sa 
werden 9  schwach  getrabt,  nnd  kl&rt  sieh  wieder  in  der 
WSutme.  Erst  wenn  die  Masse  su  f anlen  beginnt,  wird  me 
ToHstlndig  niedergeschlagen.  Essigsaures  Bieioxyd  bewirkt 
darin  eiae  sehr  schwache  Trübung,  und  die  Anflosung  beUUt 
ihre  gelbe  Farbe.  Wii:d  die  Auflösung  von  Fett  und  Gallen- 
harz in  Alkohol  mit  der  frisch  bereiteten  wässrigen  Lösung 
dieser  Jllaterie  vermischt,  so  eiitsteht  eia  graugrüner  Nieder^ 
schlag,  der  eben  so  schwer  niedersinkt,  wie  der,  woraus 
diese  Materien  ursprungUch  erhalten  wurden.  Hat  aber  die 
Auflösung  in  Wasser  IS  Stunden  lang  gestanden,  so  we^ea 
Galleoharz  und  Fett  allein  niedergeschlagen^  und  jene  Ma- 
.  terie  bleibt  in  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst  «i- 
rück,  —  Durch  abwechselnde  Behandlung  n^it  Alkohol  oder 
Aether  und  Wasser  kann  man  neue  Portionen  fetthaltiges 
Gall^nharz  und  in  Wasser  lösliche  Materien  erhalten,  aber 
zuletzt  bleibt  eine  nicht  mehr  aufgelöst  werdende  Portion 
zurück,  die  gleichwohl  noch  dieselbe  Farbe  behält  Dies 
scheint,  durch  den  Gallenfarbstoff  gefärbter  Darmschleim  zu 
sein,  er  ist  in  kaustischem  Alkali  löslich. 

Dieselbe  Trennung,  wie  durch  Alkohol,  bewirkt  auch 
Kalkhydrat,  wenn  man  die  graugrüne  Materie  damit  digerirt» 
Fett  und  Gallenbarz  vereinigen  sich  mit  der  Kalkerde  nnd 
werden  unlöslich;  die  andere  Substanz  löst  sich  im  Kalk- 
wasser  auf,  und  lässt  sich  durch  Fällung  der  Kalkerde  mit 
Oxalsäure  oder  Kohlensäure  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
isoliren.  Bei  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  erhätt 
man  aus  der  ungelösten  Kalkmasse  das  Fett  nnd  das  ffars« 

Aus  diesem  Verhalten  kann  man  wohl  schliessen.  dass 
die  Excremente  eine  unlösliche  Verbindung  der  Bestandtheile 
der  Galle  mit  anderen,  bei  der  Verdauung  hinzugekoinmenen 
und  in  Verbindung  mit  den  ersteren  gefällten  Materien  ent- 
halten, welche  Verbindung  durch  die  Verwandtschaft  der 
Kalkerde  oder  des  Alkohols  aufgehoben  wird. 

In  den  menschliehen  Excrementen,  von  der  Consistea», 
dass  sie  zusammenhängende  Massen  bilden,  waren  in  100  Tk 
enthalten: 
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Wmmet 7iß 

Galle 0,9 

lo  Wasser  löslich  1^!^;;'^^^^^^  ^^f      ^^^ 

Salee ],t 

■xlrahirter,  mldslidMff  Rfidcstud  tod  des  Speisen       7fi       -ii^, 
ba  Darmkaiial  humgekemiiiene  unidsliche  Stoffe : 
Sdileni,   OaUeubarfi,  Fett,  eigene  thierisehe 
Materie  etc. 14^ 

100,0. 
Es  versteht  sich,  dass  die  hier  gegebenen  relativen 
Quantitäten  nichts  anderes  als  Beispiele  sein  sollen,  deren 
Zahlen  nur  bei  dieser  einen  Probe  eintreffen,  und  die  nach 
verschiedenen  Speisen,  Getrinken,  dem  Gesundheitszustand 
u.  s.  w.  unaufhörlich  sich  verändern  mfissen« 

Die  angegebenen  Salze  wurden  durch  eine  besondere 
Probe  bestimmt.  Drei  Unzen  frischer  Excremente  wurden 
mit  vielem  Wasser  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  verbrannt  Die  zurfickblei- 
bende  Asche  bestand  aus: 
Kohlensaurem  Natron  (von  milchsaurem)    •      3,5  Gran« 

Chlomatrium 4,0 

Schwefelsaurem  Natron      .•.*•••      2,0 

Phosphorsaurer  Talkerde 9,0 

Phosphorsaurer  Kalkerde    •    * 4,0 

15,5 
Der  grosse  Gehalt  an  phosphorsaurer  .  Talkerde  ist  be- 
«erlKeaswertb*  Sie  rührt  vom  Brot  her,  von  dem  sie  eine 
nieht  unbeträchtliche  Menge  ausmadit  Da  die  Knochen  und 
festen  Tbeile  des  Menschen  im  Allgemeinen  viel  weniger 
davon  enthalten,  als  die  der  grasfressenden  Thiere,  so  scheint 
es,  als  ob  die  Saugadem  im  Dannkanale  des  Menschen  viel 
weniger,  als  bei  den  grasfressenden  Thieren,  geneigt  seien, 
dieselbe  aufzunehmen.  Die  phosphorsauren  Erden  sind 
ausserdem  grösitentheils  isolirt  und  dem  Keth  mechanisch 
eü^femischt  Gluge  und  Schönlein  haben  gezeigt,  dass 
sie  mittelst  eines  zusammengesetzten  Mieroscops  in  Gestalt 
von  kleinen  KjystaUen  d^itlich  erkannt  werden  können.  In 
tyi^osen  Fiebern,  wo  der  Keth  mit  keinen  Ueberresten  von 
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gjBOflsener  Nahrung  gemischt  isl,  BDllen  diese  Kryslalle 
zahlreicher  und  grösser  sein. 

Die  menschlichen  Excremente  oeigen  mit  versdiiedeneB 
chemischen  Reagentien  folgendes  Verhalten:  Mit  Wasser 
in  einem  Oestillationsgeiasse  gekocht^  geben  sie  ein  stinkendes 
Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff  enthält  und  Bleisalse 
mit  graubrauner  Farbe  fällt.  Es  verliert  sich  dabei  ihr  eigen- 
thfimlicher  Geruch,  und  der  Rückstand  in  der  Retorte  riecht 
nun  wie  gekochte  Scbweinedärme.  Die  Hasse  bläht  sidi 
sehr  auf,  und  ihr  Uebersteigen  ist  nur  schwer  zu  verhindern. 
Durch  Austrocknung  verwandeln  sich  die  Excremente  in 
eine  dunkelbraune  leichte  Masse«  Trocken  erhitzt,  verkohko 
sie  sich,  blähen  sich  auf,  rauchen,  riechen  wie  gebranntes 
Hörn,  entzünden  sich  und  brennen  lange  mit  einer  klaren, 
leuchtenden,  rusenden  Flamme»  Wenn  die  Flamme  verlischt, 
bleibt  nicht 'Kohle  zurück,  sondern  nur  eine  graue  Asche, 
die  sich  nur  schwierig  weiss  brennt.  Trockne  Bxcrement0 
gaben  0,15  ihres  Gewichtes  dunkelgrauer,  fast  schwarzer 
Asche,  welche  bestand  aus  0,1  phosphorsaurem  Kalk  mit 
phosphorsanrer  Talkerde  und  einer  Spur  von  Gyps,  0,006 
kohlensaurem  Natron,  0,008  schwefelsaurem  Natron,  mit 
etwas  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  phosphorsaurem  Natron, 
und  0,016  Kieselerde,  aus  Pflanzeustoffen  herrührend.  Die 
fehlenden  0,018  waren  Kohle,  die  bei  Auflösung  der  Asche 
zuräckblieb.  •—  Von  Chlor  werden  die  Excremente  gebleicht« 
Alkohol  zieht  dann  farbloses  Fett  und  farbloses  Harz  ans. 
Concentrirte  Säuren,  vorzäglich  Schwefelsäure  und  Chlor- 
wasserstoffsäure, entwickeln  daraus  zuerst  einen  stärkeren 
Excremente-Gemch,  und  dann  den  Geruch  nadi  Galle;  die 
Masse  wird  dabei  violett  und  nioht  schwarz.  Geruch  nach 
Essigsäure  ist  dabei  nicht  zu  bemerken.  Werden  die  Säuren 
mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  Alkali  gesättigt,  so 
werden  daraus  phosphorsaioe  Erden  gefiUlt. 

8)  Excremente  vatii  Bindvieh.  Sie  sind  zuerst  von  E  i  n  h  of 
und  T  h  a  e  r  untersucht  worden.  Sie  fanden  sie  weder  sauer 
noch  alkalisch.  Ihr  spec.  Gewicht  war  1,045.  Beim  Trocknen 
verloren  sie  0,719  ihres  Gewichtes  Wasser.  Frisch  mit 
vielem  Wasser  vermischt,  Uess  sich  durch  Schlämmen  0,001S 
Sand  abscbeiden»  Beim  Seihen  durch  ein  dünnes  Leinentiich 
gab^i  sie  0,155    extrahirte  Pflanzenfaser.     Die   durch  4ns 
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Papier  filtrirt,  wobei  eine  fast  farblose  Flfissigkeit  durchging, 
die  aber  naeh  einigen  Hinnten  weingelb  und  sulelst  braan 
wurde«  In  verschloMenen  Gefaseen  Hess .  sie  sieh  ebne 
Farben- Veränderung  aufbewahren.  Sie  wurde  nicht  weiter 
imtersudit,  als  dass  man  fand,  dass  sie,  so  verdiinnt  sie  war, 
Bieiit  von  Gerbsiure,  aber  von  salpetersaurem  Silberoxy4^ 
6a^>etenBattrem  Bleioxyd,  oxalsaurem  Kali  und  Kalkwasser 
gefallt  wurde»  Daraus  lässt  sich  wohl  nichts  biusichtlieh 
ilirer  grösseren  oder  geringeren  Aehnlichkeit  mit  der  ent- 
spreebeuden  Lösung  von  den  menschlichen  Excrementen 
sdiliessen,  fär  welche  Aehnlichkeit  jedoch  ihre  Eigenschaft, 
sich  in  der  Luft  schnell  zu  färben,  zu  sprechen  scheint  Die 
in  dieser  Flüssigkeit  gefundenen  Salze  waren  phosphorsaurer 
Kalk,  phosphorsaures  Kali  uud  Chlornatrium* 

Was  bei  dem  Filtriren  durch  Papier  auf  diesem  zuräck«- 
blieb,  war  eine  grüne,  schleimige  Materie,  die  wie  Ochsen* 
galle  roch.  Sie  betrug  0,155  vom  Gewichte  der  frischen 
Kxcnremente  *)•  Da  die  Verfasser  mit  ihrer  Analyse  nur 
agronomische  und  nicht  physiologische  Resultate  bezwecktet!, 
BO  wurde  die  Zusammensetzung  dieser  Materie  nicht  weiter 
otttersucht.  Sie  fanden,  dass  sie  nicht  einmal  im  Kochen 
von  Wasser  aufgelöst  wird,  dass  Alkohol  beim  Digerir^i 
sich  damit  grün  färbt,  dass  sie  eben  so  wenig  von  kausti- 
schem als  kohlensaurem  Alkali  angegriffen  wird  (was  jedoch 
wohl  unrichtig  beobachtet  sein  möchte),  dass  sie  von  Chlor 
gebleicht  wird,  dass  concentrirte  Schwefelsäure  daraus  den 
Geruch  nach  Essigsäure  entwickelt  und  sich  grün  färbt,  dass 
aber  Wasser  die  aufgelöste  Materie  wieder  niederschlägt. 
Der  Essiggeruch  entsteht  durch  Bildung  von  Essigsäure  und 
nicht  durch  Zersetzung  eines  essigsauren  Salzes,  da  er  eben 
so  gut  mit  frischen  Excrementen  entsteht,  ohne  dass  dock 
eine  Spur  von  Essigsäure  erhalten  wird,  wenu  man  sie  nnt 
verdünnter  Schwefelsäure  anrührt  und  destillirt.  Sie  zogen 
ans  ihren  Versuchen  den   unrichtigen  Sclüuss ,  dass  diese 


e)  Legt  man  diese  zum  Gewicht  der  Pflanzenfaser,  so  erhalt  man  eine 
^■sere  Summe,  als  diesre  Excremente  in  fester  Form  enthalten  ^^ollen.  Die« 
tem  ^loa  migletefaem  Wtaseif^halt  fai  der  an  dem  Vermiobe  angewandteh 
Pyvb9*lMrrakrai« 
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MalMrio  mdit  von  der  Galle  herrihre,  da  eie  mit  doMelkea 
Oenich,  wie  em  Pflansensteff,  verbrenne.  Uebrigens  fanden 
sie,  dasa  die  trocknen  Rindvieb-Excremente  bei  der  sersli- 
renden  Destiilation  eine  aanre  Flässi^eit  ersengen,  weldie 
easigfiaiires  Ammoniak  enü^ält« 

Bme  voilatftndigere  Analyse  der  frischen  Rindvieb-Exere- 
mente  iet  naebher  von  Morin  gemacht  worden.  Hit  Wasser 
feschttttelt  mid  fiUrirt,  blieb  auf  dem  Seihapparat  eine  im^ 
lösliche  Sidistans  snrück,  deren  Gewicht  nach  dem  Trocknen 
V«  von  dem  der  Bxcremente  betrag.  Die  filtrirte  wissrige 
Flüssigkeit  worde  im  Wasserbade  snr  Trockne  verdmslaC 
nnd  der  extractartige  Rndcstand  mit  Aether  behandelt.  Dieser 
sog  ein  grünes  Hare  ans,  wovon  nachher  mehr.  Was  na* 
gelöst  blieb,  wurde  mit  Alkohol  behandelt.  Dieser  nahm 
eine  eigene,  extractartige  Substanz  von  branngelber  Farbe 
mid  sässlich  bitterem  Geschmack  aaf.  Ihre  wissrige  Lösong 
wurde  sowohl  von  Säuren  als  von  Metallsalsen  gefUtt  Mo- 
tin  hielt  sie  für  Picromel;  olfeHbar  war  sie  also  BilifelUn- 
s&ure.  Was  der  Alkohol  von  dem  Wasserextract  migelöst 
liess,  wurde  mit  Wasser  behandelt  Es  blieb  coagoUrten 
Albumin  surück.  Das  Wasser  hatte  eine  eigenthumliclie 
braune  Substana  aufgenommen,  in  ihren  Eigenschaften  gans 
analog  der  entsprechenden  aus  den  menschlichen  Excrementen« 
Ihre  Auflösung  wurde  durch  essigsaures  Bleioxyd,  schwefel- 
saures ffisenoxydul,  schwefelsaures  Kupferoxyd,  Alaun  and 
Gallosinfosion  geßlllt.  Morin  gibt  ihr  den  Namen  fitf- 
6ti/tn,  dm  ich  nicht  annehmen  werde,  da  er  von  bubulos 
(vom  0(disen  oder  der  Kuh  kommend)  abgeleitet  ist,  nnd 
diese  Substans  ein  allgemeiner  Bestandtheil  der  Bxcremente 
verschiedener  Thierarten  su  sein  scheint. 

Der  faste  trockne  Räckstand  von  der  ersten  Behandhnig 
der  ganzen  Excremente  mit  Wasser  wurde  mit  Alkohol  aus- 
gesogen. Das  Alkoholextract,  mit  Aether  behandelt,  hinter- 
liess  eine  harzartige  Masse,  von  brauner  Farbe  und  aüea 
übrigen  Eigenschaften  der  harzartigen  Säuren  der  GaHaw 
Die  Aetherlösung,  zur  Trockne  verdunstet,  hinterliess  ein 
weiches,  grfines  Harz,  völlig  ähnlich  dem,  welches  der  Aethar 
dmn  Wasserextract  entzogen  hatte.  Dies  war  ein  Gemeage 
von  einem  grünen  Harz  mit  Fett,  wovon  ein  Theil  sdbMW  ia 
fette  Säuren  verwandelt  war.    Mit  Säuren  entwickelte 
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OenAnge  den  Oerneh  nadi  BMngsiiire,  deMen  Tbäer  wM 
Binhof  erwihnen,  wotob  aber  Moriii  gezei^hat,  d«M  es 
Botterskiire  und  nibht  Besigsiiire  ist.  Kaostiiches  AlktH 
löste  das  Fete  mf  mit  Karäekhu»aDg  des  Hsrses.  Die  Auf' 
lösung  war  ganz  verseift,  und  man  konnte  auf  gewöhsIidM 
Weise  sowoU  Bstterslure  eder  eine  ihr  ihnliche,  flüehtige, 
fette  Siare,  als  «odi  Oelsänre  and  MargariAsiure  duraiis 
darstellen.  Dais  Hans  gfieh  w^der  dem  Farbstoff  der  Galle, 
denn  dieser  ist  in  Kali  löslich,  noch  dem  Chlorophyll,  welches 
ebenfalls  darin  löslich  Ist  Uebrigeos  ist  das  graue  Harz 
der  Excremente  in  Alkohol  UMich;  es  hat  einen  sehlarfen 
nnd  bitteren  6eschma<&,  Von  KaHhydrat  wird  es  dicht  aof* 
gelost.  Nach  Morin  seil  es  naeh  der  Behandinng  itiit  Kali* 
hydrat  die  Eigenschaft,  Lackmos  sa  rötben,  beibehdten; 
Dieses  Verhalten  kommt  vollkommen  nrit  dem  der  Choüasinve 
fflberefai,  der  einen  der  in  der  GaHe  befindychen  harzartigSB 
Sinren  (pag.  957).  —  Den  in  allen  dfosen  Lösnngmittri* 
mlöfiAichen  Theil  der  Excremente  betrachtet  Her  in  ais 
Pfkumenfaser.  Dnrch  Behandhing  mit  Söiiren  uad  kanstiidMi 
Alkaüea  würde  man  ohne  Zweifel  noch  andere  Steffb  dSraos- 
«msgezogen  haben ,  wie  z«  B.  coagoliites  Albnmin,  phosphor- 
saure  Srdaalze  etc.  Das  Resultat  von  Morin's  AaÄiyse 
ist  ift  100  Theilen  fofgeodes: 

Wasser 90,00 

Pflanzenfaser C4^ 

Gtnnes  Harz  mid  fette  SSorem    .    •      l,SS 
Galleiisteff  fnn  zersetzt)      .    •    «    «      0,00 

Merin's  Bnbnlin .      1^ 

Aibcmin     .«•«..«,«.      ftjilO 
Gallenharz     ........    4  '  l,6& 

Anssehlett  fand  er,  dass  100  Th.  frischer  Elxcremente, 
getrocknet  mid  verbrannt,  9  Preeent  Asche  hinterliessen. 
Darin  fand  er  schwefelsaures  Kali,  Chiorcalciam  (was  sich 
ohrigeos  mit  ersterem  wenig  vertr&gt),  kohlensauren  und 
pkesphorsaoren  Kalk,  Kieselerde,  Thonerde  nnd  Etsenoxjrd. 
3)  Excremente  der  Vögel  und  Amphibien.  Die  Ztat^ 
sammensetsung  dieser  Excremente  ist  ulcÄit  so  leicht  richtig 
kaiuien  zu  lernen ,  weil  sich  bei  diesen  Thieren  aa  einer 
Stelle  lu^  am  Ende  des  Mastdarmes,  in  der  sogenanntsn 
Ctoake,  die  Flossigkeil  der  Omiwege  zumischt    Daher  ent» 


iHilleD  sie  also  sogleich  die  Bestanddieile  des  Harns,  und  die 
Bxoremente  von  solehen  fleisdifiressenden  Thteren  sind  oft 
mit  so  viel  Hanis&ure  gemeDgt,  dass  sie  fast  aUein  danms 
SU  bestehea  scheinen.  Die  der  pflansenfressenden  haben  da« 
Ten  gewöhnlich  einen  weissen  Uebersng* 

Braconnot  hat  den  Koth  einer  Nachtigall  untersucht^ 
die  mit  serhacktem  Ochsenhens  gefftttert  wurde.  Seine  Ab- 
sicht war,  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  mit  der  der  Ex- 
oremente  isu  vergleichen. 

Von  diesen  Excrementen  löste  Wasser  dnen  Hieil  auf 
und.  liess  einmi  anderen  zurück.  Die  Lösung  war  braun, 
und  das  Ungelöste  weiss  oder  weissgrau. 

a)  Die  Lösung  in  Wasser  reagirte  auf  freie  Stare. 
Zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt,  firbte 
sieh  dieser  braun,  liess  nher  das  Meiste  ungelöst.  Die  Lö- 
sung in  Alkohol  enthielt  freie  Milchsäure^  Chlorkaliam  und 
■ffifeUmsäure,  die  dadurch  getrennt  wurden,  ^dass  der  Alkohol 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  die 
fpeie  Säure  mit  Zinkoxyd  gesättigt  wurde;  beim  Verdunsten 
der  Auflösung  setste  sie,  nach  einigen  'fagen,  Krystalle  ab, 
die  als  milchsaures  Zinkoxyd  erkannt  worden.  Die  fi»! 
syrupdicke  Mutterlauge  gab,  mit  Sdiwefelsäure  versetst, 
einen  hareähnlichen  Niederschlag  von  BüifeUinsäure;  durch 
Auflösen  desselben  in  Alkohol  und  Behandlung  mit  etwas 
kohlensaurem  Kali,  wurde  daraus  die  Bilifellinsäure  wieder 
in  Wasser  löriich  und  mit  ihren  ursprünglichen  Bigenschaften, 
d*  h.  bitter^  extractartig  u.  s.  w.,  erhalten.  In  der  mit 
Schwefelsäure  gefällten  Fiusngkeit  fand  Braconnot,  ausser 
Chlorwasserstoffsäure  und  schwefelsaurem  Kali,  ein  wenig 
von  derselben  Materie,  die  der  Alkohol  ungelöst  liess. 

Diese  letstere,  welche  die  Hauptmasse  von  dem,  was 
Wasser  ans  den  Bxcrementen  aussog,  ausmachte,  wurde  üi 
Wasser  gelöst,  eur  Syrup-^Consistenz  abgedampft  und  einige 
Tage  in  Ruhe  gelassen,  wobei  darin  eine  kömige  KrystalB- 
sAtion  entstand,  von  der  die  Mutterlauge  ausgepresst  wurden 
Die*Krystalle  bestanden  aus  schwefelsaurem  Kali  und  phos- 
phoiMur^  Anunoniak- Talkerde.  Beim  Vermischen  mit  eü 
wenig  essigiaurer  Talkerde,  liess  die  Mutterlauge  nedli-jn^b^ 
phesphorsaurQS  Doppelsaln  fallen^  bei  der  UntetSudiM^  Auif 
sieh  datia  aber  noch  jein*l^mamitak Alt,   dessen  ßtafb  ato 
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k«ise  PlMMphorsiCTo  Sem  hoBMte,  weil  di«oe  iricii  alt  Depp^ 
aals  imderfesofalagen  hiUe.  Die  FlfiesigkeH  wurde  daher 
is  swoi  Theile  getheilt  Der  eine  wofde  mit  KmIkhyArst 
'veieelst  und  Bur  VerKehtig^ong  des.  Ammoniaka  abgedampft^! 
die  Masse  wieder  aufgeldsl)  flltrirt,  durch  KoUeDsaiire  ve» 
freiaai  Kalk  befreit,  «nd  toh  Neuem  bis  fast  sor  Syrapsdicke 
akgedampft*  Hierais  sdiossen  dann,  eingehüllt  in  eine  ex-^ 
tfaetartige  Materie,  Krystalle  Ton  einem  Kalkerdesals  ao*- 
Bieses  Sala  enthielt  eine  verbrenaliehe  Store,  derctn  Nalw^ 
wegen  der  geringen  Menge  von  Säte  und  wegen  der  emge* 
mengten  extraotart%«i  Materie,  nicht  ermittelt  werden  kennte* 

Der  andere  Theil  der  Anflösong  der  extraetartigen ,  In 
Aliohel  unlöslichen  Materie  wurde  mit  essigsaurem  Baryt 
geflUlt,  wedurch  sich  schwefelsaurer  und  phosphorsanrer  Baryt 
absehieden;  diese  Säuren  waren  in  der  Auflösung  mit  KaE 
UBd  AmmwiiUi:  verbunden.  Die  gefiUite  Flüssigkeit  wurde, 
fitrirt  und  abgedampft,  und  die  essigsauren  Salze  dann  nut 
Alkohol  ausgecegen.  Die  surnckbleibende  extractartige  Ma- 
terie hatte  folgende  Bigenschaften:  Durch  Trocknen  wurde 
0ie  durehsidnig  und  spröde;  sie  war  ohne  Geschmack^ 
bUUite  sieh  beim  Briiitsen  auf,  entsundete  sich  und  ver« 
bfunnte  ohne  Ammoniakgeruch ,  wurde  nur  unbedeutend  von 
Gallapfelinftision  getrübt,  welche  Trübung  sowohl  in  war« 
meai  Wasser,  als  in  Alkdu>l  löslich  war;  amh  wurde  sie 
von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  aber  nicht  von  deaa 
neutralen  Säte  y  und*  nicht  von  Queeksilberdilorid ,  Salpeter* 
samrem  SUberoxyd,  Chlorealcium  oder  Barytwasser  geftllt. 
Von  schwefelsaurem  Bisenoxyd  wurde  ihre  Auflösung  erst 
naiA  mehreren  Stunden  getrabt 

bj  Der  in  Wasser  unlösliche  TJieil  derSxcro* 
meate  wurde  mit  Satesaure  bebandelt,  welche  daraus  Kidi^ 
Ammoniak,  phosphorsauien  Kah  und  ein  wenig  Etsenoxyd 
aussog.  Die  Basen  waren  ^hrin^mit  Hamsiure  nu  sauren, 
sdiweiKslichen  Sateen  veriMuiien.  Spuoen  ¥M  Natron  wn* 
ren  nicht  nn  entdedcmu  Darwin  Satesaure  unlösürtie  Theil 
sah  wie  Harnsäure  aus^  enthielt  aber  zugleidi  Darmschldm 
aD<  das  während  der  Verdauung  aus  der  Galle  Ntederge^ 
scUigene.  Er  wurde  mit  Alkohol .  gekocht ,  iwloher  sieh 
dftdtftvh  giAnbffaun  färbte  und  nach  denk  Verdnnaltfii  eine 
fllAtamfybraune  Ifasse  hinterliess,   die  bei  +  100^  erweifhie 
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wd  vrik  Peck  mnde,  ohne  an  «ckMiBM.  UMer  Wtfl»r 
aofbewahrt)  fing  sie  an  ma  Polver  sui  zerfalleü*  Aalli^  Mg 
dwMs  fitCifi  Sinren  ut^  die  aach  dem  Vardwisido  dea  Aelfaeff« 
i«  fester  Fom,  und  derdi  etwas  CJatteahani  braun  gßtiAij 
■nrfickbllebeit.  Das  äbrige  Gallenhara  Uess  derAeCber  uogeiöaii 
Die  mit  AHiohal  sMgekecbte  Masse  worde  mit  IcMSti- 
sdiem  Ammeitialc  digerirt,  wriebeS  eine  van  Binrett  vk 
grseseli)  brailnin  Flookea  fällbare  Materie  ausssf. .  Sie 
WH^e  b^m  Treeknen  sehwars  nnd  j^läntend ,  und  war  ia 
Wasser,  Alkohol,  Aetber  mid  fetten  and  flAehtigen  Oelea 
MiMiob.  Daifegen  wurde  sie  von:  kmstusehem  Alkali,  se 
wie  von  Sebwefeisiare  vnd  Salftetenliilre,  leiebt  auflöst, 
md  alns  letstoffea  dnrcb  Wasser  wieder  gefallt  WabrSdieJii^ 
lieh  besteht  diese  Materie  aas  d^m  etwas  verinderteo  Farb^ 
wMt  der  Galle,  id  Verbindang  mit  Darmsebleim  -oder  einer 
mtderen  thieriseben  Materie«  Braeonnot  leifieft  sie  vSat 
Harne  dteVegels  ab^  indem  er  me  mit  doer  von  Proust 
im  mensefalieheD  Harne  ^fcffibttdenea  schwameii  Materie  (If 
idenlisek  kalt,  Ittnd  gibt  im  Uebrigen  an,  dass  sie  dieaeibe 
sei,  welebe  Aethtnr  ves  dea  mit  Alkohol  eattaluiPten  fttig*** 
Mst  Jiessy  i4^äs  wohl  nicht  richtig  aeia  kana.  Was  Amme 
oiak  aogelöM  liess,  war  Hamsiure,  nvu  mit  Ammeniak  ge- 
sittigt  und  mit  einer  Portloa  Dtermscbleim  vermmdbt 

Bra^oamoi  fand  in  100  Tkeitoa  getfOekoetaa  Naobü- 
gaHkotbes: 
Htoiisiaretmit  saurethbania.'Kalra*  Atamouiak    .    •    fi%9 
Hos  in  Atbriiol  onlösliehe  Extract  •...*•    SO^  . 
KfseniMdtige  pfaesphorsaove  Kalkerde    «    »    .    •    .      4,8  • . 

Schwefelsaorea  Kali    •    • •    •     ^ 

MltteDhiBifare .1    •    .      t^ 

«eidefkaliam *.......    ^     %fi 

Phosphörsaures  Kali  und  Amtamaiak QJft 

Breaabai«  Sinre,*  verb.  mit  Ammoniak    «    •    «    .      0,7 
Phottpbdvsao«»  Amnmiiak)4.  Valkbrde  ■  ,    .•   i    •    •  .  ,0,X 
Preie  Miehsiure  imd  etwas  Brie^fsfcrt'e  ..    ^    .      (^  - 
BävmsoUeim  •    •    .    .    i    ,.'    »    ^    «    •    •    *    «    *      0^ 

Gallenbars,  sdiwairse  Mataie  «      0^  " 

Fette  Staren  .....•.....«•.%      0^ 
8afaai(dL,  gesputet  sa    •:  .L  •    ,    •    .    •    •  .«    *_J^* 

iOOi^  • 

UdMT 
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Udber  die  Exerwnente  tttderec  Thiei«  «iud  nodi  keine 
Uiüieuehnngen  bekannl  geword^i.  Was  einige  Chemiker 
«ler  dem  Namen  Sehkugen-^Exerement  analysirt  haken, 
.^ar  nichts  anderes,  ab  der  doroh  den  Mastdarm  ausgeleerte 
Barn  dieser  Thiere. 

Ehe  ich  die  Produele  vom  Vefdannngs-Prooess  im  Darm- 
kanai  verbMNie,  wiH  ich  einige  der  dabei  verkemmendea 
kraiikhaften  VerAndemngen,  Über  welche  Versuche  angestellt 
werden  sind,  anfahren« 

Wenn  der  Znstand  des  liagens  in  Unordnnag  ger&th, 

se  ändert  sich  das  Ansehen  des  oberen  Theiles   der  Zunge 

mtä  sie  wird  weiss,  grangelb,  gelbgrön,  grün  nnd  in  Fie- 

bein  sogar  sckwarss.    Man  nennt  dies  eine  belegte  Zunge, 

ind  diese  Beschaifenheit  derselben  rihrt  davon  her,   dass 

sidi  der  Zimtand  der  Sdileimhant  des  Magens  durch  die 

gtmMe  Sfeiserihre  herauf  bis  auf  die  Zunge  fortsetzt,  deren 

Oberkaut  mit  mehr  Flfissigkeüen  als  gewöhnlich  durchdrungen, 

und  wetes  und  mit  Sehleim  bedeckt  wird.    Dieses  scheint 

jedoch  nicht  allein  von  den  Schleimdrusen  der  Zunge  her« 

«mrfihra,  sondern  »um  Theil  auch  allmäUg  ans  dem  Magen 

kersufimkenmiien ;   denn  sobald  in  diesen  Galle  gelangt  i^ 

nfattnt  der  Sclileim  auf  der  Zunge  davon  die  Farbe  an ,  und 

man  hat  einen  bitteren  Geschmack  im  Munde.    Denis  sam-* 

melta  und   trocknete   diesen  Schleim   von   einem  Kranken, 

bei  dem    er  sich  in  Menge  ankaufte.     Salnsaure  löste  die 

Hüfte  davon  auf;  das  Aufgelöste  bestand  aus  phosphorsau« 

rem  Kalk  und  num  Theil  aus  Kalkerde ,  die  kohlensauer  war 

und  sich,   nach  Denis,  mit  Brausen  auflöste.    Ammoniak 

sdilfigt  den  phosphorsauren  Kalk  mit  geH>er  Farbe  nieder. 

Der  in  Sofassinre  ungelöste  Theil  besass  die  Eigmischaften 

von  Schleim«    Denis  h&lt  diesen  Ueberzug  auf  der  Zunge 

für  die  UrsaiAe  des  Weinsteum  der  ZShne. 

Zuweilen  wird  der  Magensaft  mit  seinem  vollen  Gehalt 
«a  Siure  abgesondert,  ohne  dass  der  Magen  Speisen  ent« 
Uttt ;  er  reist  ^hum  den  Magen  num  Erbrechen ,  und  es  wird 
eine  klare  saure  nSssigkeit  ausgebrochen,  die  so  sauer  ist, 
dbSM  sie  die  Politur  der  Zihne  angreift  und  sie,  wie  matt 
#0  M  nennen  pflegt,  stumpf  macht«  Es  ist  dies  eme  eigene 
Keankheit,  die  Gastrodynie,  die  sieh  zuweilen  auch  als  ein 
gymptofli  in  tad^en  &ankheiten,  wie  n»  B«  in  der  Migröne, 
IX.  «3 
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«eigt  Bhe  man  wusste,  dass  Chlorwaafletstoflbiiire  einen 
Bestandtbeil  des  Magensaftes  ausmacht,  und  so  lange  man 
darin  nur  Essigsäure  und  Milchsäure  vermuthete,  war  hierbei 
dieses  Angreifen  der  Zähne  ein  R&thseL 

Bei  einigen  Krankheiten  wird  ein  schwarzes  Liquidum 
ausgebrochen )  was  meistens  ein  sehr  schlimmes  Symptom 
ausmacht.  In  diesem  Falle  war  Blut  mit  seinem  Farbstoff 
in  den  Magen  gelangt,  und  ist  von  dessen  Flüssigkeiten 
verändert  worden,  indem  dabei  der  Farbstoff  in  einen  Zustand 
äbcrgegangen  au  sein  scheint,  ähnlich  dem,  worin  er  durch 
Kochen  versetet  und  schwarz  wird. 

In  Krankheiten  des  Darmkanals  sind  die  Excremente 
mehr  oder  weniger  verändert  In  Diarrhoeen  enthalten  sie 
eine  starke  Beimischung  von  Darmsaft;  sie  sind  duon  und 
flüssig  und  enthalteii  bisweilen  sehr  viel  unveränderte  Galle, 
von  der  sie  gemeiniglich  grün  sind»  In  der  Gelbsucht  sind 
sie  weiss  oder  granweiss  und  enthalten  nichts  von  der  Galle« 
In  der  epidemischen  Krankheit,  welche  Cholera  asiatica  ge* 
nannt  wird,  leeren  die  Gedärme  so  schnell  und  so  viel  Darm- 
saft mit  den  Excrementen  aus,  dass  das  Blut  davon  den 
imgewöhnlichen  Grad  von  Concentration  annimmt,  dessen 
ich  bereits  S*  106  erwähnt  habe«  Was  durch  den  Stuhlgang 
weggeht,  nachdem  die  vorhanden  gewesenen  Excremente  be« 
reits  weggeführt  worden  sind,  ist  trübe  und  gleicht  im  Ansehen 
einer  trüben  Abkocbung  von  Reis  oder  einer  Molke,  vermischt 
mit  ein  wenig  Milch«  Es  besitzt  keinen  Kothgernch  und 
wird  beim  Filtriren  durch  Papier  leicht  klar^  Es  ist  so  al« 
kaiisch,  dass  es  Curcumapapier  braun  färbt,  und  mit  Säuren 
bemerkbar  aufbraust  Vogel  hat  dieses  Liquidum  destillirt 
und  bekam  in  der  Vorlage  ein  alkalisches  Wasser,  welches 
einen  starken  Fischgeruch  hatte.  Dasselbe  entliielt  kohlen-* 
saures  Ammoniak  und  einen  fluchtigen  thierischen  Stoff,  der 
durch  Salpetersäure  rpth  wurde«  Wenn  die  mit  Salpetersäure 
vermischte  rothe  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  verdunstet 
wurde^  so  wurde  eine  tief  reihe  concentrirte  Flüssigkeit  er- 
halten, aus  welcher  salpetersaures  Ammoniak  anschoss.  Die 
rothe  Flüssigkeit  wurde  abgegossen.  Sie  war  geruchlos, 
aber  sie  bekam  beim  Sättigen  der  Salpetersäure  mit  AÜMdi 
den  Fischgeruch  in  hohem  Grade  wieder.  Die  rothe  FHuh 
sigkeit  konnte  für  sich  ohne  Rückstand  überdestillirt  werden^ 


im  Verdaunnf  tproeets.  355 

wobei  sie  einen  starken  Fischgerueh  aiwstiesi.  Es  ist  schade, 
dass  die  rolhe  eoncentrirte  Lösung  nicht  destillirt  wurde, 
8.  B.  über  kohlensaure  Kalkerde,  um  dadurch  den  basischen, 
nach  Fischen  riechenden  Stoff  isolirt  und  m  concentrirterem 
Sostande  darzustellen.  Ich  will  hier  daran  erinnern,  dass 
die  Flüssigkeit  des  Panereas  eine  Snbstanz  enthält,  die  durch 
sehr  wenig  Chlor  rolh  wird;  es  wäre  sehr  interessant  ge-* 
Wesen,  jene  damit  zu  vergleichen.  Vielleicht  ist  das  Panereas 
in  dieser  Krankheit  ebenfalls  wesentlich  afficirt 

Die  nach  dem  Abdestilliren  dieses  flüchtigen-,  nach  Fischen 
riechenden  Körpers  in  der  Retorte  zurückbleibende  Flüssig- 
keit enthielt  nur  Spuren  von  Albumin,  etwas  Darmschleim, 
die  gewöhhlichen  Salze  thierischer  Flussigketton,  und  sehr 
Viel  kohlensaures  Natron. 

Die  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Tode  in  dem  Enddarm 
einer  Choleraleiche  sich  angesammelt  hatte,  war  farblos  und 
trübe,  roch  aber  stark  nach  Scluvefelwasserstoff.  Sie  war 
sckwach  alkalisch  und  beim  Erhitzen  coagulirte  daraus  Al- 
bumin. Beim  Verdunsten  roch  sie  unerträglieh,  was  am  Ende 
aofhörte.  Der  Rückstand  enthielt  kohlensaures  Alkali^  Koch- 
sals,  Schleim  und  FIcischextract. 

Zuweilen  findet  man  in  den  Einsfeweiden  von  Kindern 
und  von  Thieren  zusammengeballte  Kugeln  von  Haaren,  Ae* 
gitffropilae,  welche  von  verschluckten  Haaren  entstehen.  Die 
Kinder  haben  zuweilen  das  unnatürliche  Gelüste,  mit  Begierde 
Fiic,  wolleiie  Lappen  und  dergleichen  zu  kauen  und  die  Haare 
davon  hinunterzuschlucken,  die  sich  dann  verweben  und  nach 
«ad  nach  zu  einem  Knäuel  verwachsen,  welcher  den  Darm- 
kaoal  versefaliesst  und  die  Ursache  ihres  Todes  wird. 

Von  Braconnot  sind  Concremente  untersucht  worden, 
die  in  Menge  von  einer  Frau  ausgebrochen  worden  waren. 
Aaf  der  einen  Seite  hatten  sie  eine  trichterförmige  Oeffnung, 
dio  aich  mit  einem  Loch  durch  die  Masse  hindurch  fortsetzte. 
In  der  Sonne  betrachtet,  schien  ihre  Bruchfläche  krystalli- 
nisch  zu  sein^  allein  ihre  Unlöslichkeit  in  allen  gewöhnlichen 
Liosungsmitteln ,  und  ihr  Verhalten  im  Feuer,  wobei  sie  in 
der  Asche  Kieselerde  hinterliessen ,  eharacterisirte  sie  voll* 
kommen  als  vegetabilischen  Faserstoff.  Sie  schienen  von 
serkautem  Holz,  Leinen,  Hanf  oder  dergleichen  entstanden 
sa  sein» 

«3* 
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Caventoa  hat  CottcreniMte  untersacht,  die  bei  einem 
Menschen  mit  den  Bxcrementen  abgingen  nnd  aus  Fett,  mit 
blutigen  Zellen  umgeben,  bestanden.  Man  seilte  glauben, 
sie  seien  Ungekaut  verschluckt  worden. 

Bei  den  fleischfressenden  Tfaieren  kommen  suweilen  im 
Darmkanale  steinartige  Concremente  von  phosphorsanrer  Kalk- 
erde und  Talkerde,  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde, 
mit  einem  Worte  von  schwerlöslicheren  Salden  vor,  deren 
Menge  in  den  Excrementen  zunimmt,  in  dem  Maase,  als  sie 
sich  dem  Mastdarme  nähern,  und  die  zuweilen,  statt  sidi 
gleichförmig  einzumengen,  sich  zu  einzelnen  Concremenlea 
vereinigen,  die  mitunter  ganz  deutltoh  krystallisirt  sind  ^)« 
Am  meisten  findet  man  sie  im  Blinddärme.  Aehnlicbe  ktaunen 
auch  zuweilen  im  Blinddarme  von  grasfressenden  Tlueren 
vor,  und  bestehen  dann  fast  immer  aus  phosphorsaurer  Am- 
moniak-Talkerde. Sie  sind  braun  oder  grau,  voluminös  und 
im  Bruche  krystallinisch.  Das  Brdsalz  ist  darin  mit  einem 
thierischen  Stoffe  verbunden  oder  gemengt,  weshalb  sie  sieh 
beim  Glühen  verkohlen.  John  fand  bei  einem  Pferde  ete 
aus  kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Codcrement.  Im  Innern 
haben  diese  Steine  oft  einen  Kern,  der  aas  einem  Fruchtkern, 
einem  Gallenstein,  einem  Stuckchen  Stroh  u.  dergl.  bestehen 
kann. 

Einev  Art  von  Intestinal-Cencrementen,  die  man  Bezoare 
nennt,  legte  man  ehemals  itt  Europa,  und  noch  jetzt  in  g>»* 
wissen  Theilen  von  Asien,  hohen  Werth  bei ;  in  Persien  s.  B. 
soll  man  sie  nur  als  Geschenke  vom  Regenten  oder  den  CHie« 
dem  seiner  Familie  erhalten  können.  Sie  kommen  in  dem 
Darmkanale  eines  in  Persieü,  Tibet  u.  s.  w.  lebenden  grasfires* 
senden  Thieres  vor,  welches  man  aber  nicht  Weiter  kennt 
Sie  sind  rund  oder  eiförmig,  dunkelgrön,  bis  schwarz,  oder 
braun,  auf  der  Oberfläche  polirt,  und  bestehen  aus  concen- 
trischen,  wiewohl  gewöhnlich  nicht  regelmäsigen  Schiebten. 
Manche  derselben  werden  in  einer  gewissen  Menge  von  Al- 


*)  Unter  dieaen  Cencreaieiitea  hat  bmui  aatb  ••Idie  nntgMkft,  <Ka 
aiia  aaurem  pfaosphonaiiren  Kalk  bestehen  tollen.  Das  Vorkoninien  diese« 
Bestandtheües  ist  jedoch  nicht  ganz  wahrscheinlich.  Man  gibt  von  ihnen 
an^  dass  sie  Lackmaspapier  gerothet  haben  und  aus  concentrisdien,  leicht 
trennbaren  Schichten  susammengesetat  gewesen  seien. 
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kthol  aofgeKst,  andere  nicht,  aHe  aber  sind  auflöslich  iu 
kaaatisehen  Alkalien.  Sie  sind  oft  ontersucht  werden,  allein 
diese  Untersuchungen  fallen  in  eine  Periode,  wo  man  die 
Producte  des  Darmkanales  noch  nicht  so  genau  analysirt 
hatte,  und  wo  man  also  die  darin  vorkommenden  Materien 
hauptsächlich  von  verzehrten  Pflanzen  ableitete.  Oflenbar 
iini  sie  aber  nichts  Anderes,  als  Producte  von  Gallenfett, 
OaHenharz  und  Ähnlichen  fettartigen  Materien,  und  vielleicht 
andi  Darmschleim,  welche ,  statt  mch  mit  den  feuchten  Bx- 
erementen  zu  vermischen,  sich  ansammelten  und  zusammen* 
baihen,  gerade  so  wie  z.  B.  die  Druckerschwärze  an  die 
lithographische  Dinte  anklebt,  ohne  an  dem  feuchten  Stein 
Bo  haften.  Indessen  zeigen  sie  doch  öfters,  ungeachtet  aller 
iaszeren  AehnUchkeit,  Verschiedenheit  in  ihrem  chemischen 
Verhalten« 

John,  der  sich  mit  Untersuchungen  über  orientalische 
Bezoare  beschäftigt  hat,  fuhrt  daräber  an,  dass  sie  äusserlich 
bnmn,  inwendig  grfin  sind,  dass  sie  beim  Erhitzen  nicht 
schmelzen,  sondern  rauchen  und  stark,  aber  nicht  unangenehm 
rieehen«  Kochendes  Wasser  färbt  sich  damit  gelb,  ohne 
bedeatend  aufzulösen.  Von  kaustischem  Kali  werden  sie  im 
Augenblicke  z«  einer  graubraunen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die 
in  der  Luft  dunkler  und  zuletzt  schwarz  wird.  Sauren  fällen 
das  Aufgelöste  mit  schmutzig  grüner  Farbe.  Der  Nieder- 
schlag; löst  sich  nicht  vollständig  in  Ammoniak  auf^  die 
Flüssigkeit  ist  braungrüo.  Kaustisches  Alkali  löst  ihn  mit 
brauner,  und  Salpetersäure  mit  rother,  schnell  gelb  werdender 
Farbe  anf.  Dieses  Verhalten  stimmt  gaifz  i&it  dem  einer 
Verbindung  vom  Gallenfarbstofl^  mit  Darmschleim  uberein» 
Aegyptische  Bezoare,  die  von  Berthollet  untersucht  wurden, 
waren  äusserlich  grün,  inwendig  braun  und  hatten  1,463  spec* 
Gewicht  Sie  wurden  weder  von  Wasser  noch  Säuren  auf«« 
gelost.  Alkohol  färbte  sich  damit,  ohne  sie  aufzulösen,  grün, 
aber  kaustisches  KA  löste  sie  mit  braungelber  Farbe  auf. 
Zwischen  'den  von  Berthollet  und  von  John  untersuchten 
ist  kein  deutlicher  anderer  Unterschied,  als  dass  der  Gallen- 
farbstoff in  ersteren  sich  in  seiner  braunen,  in  den  letzteren 
in  seiner  gränen  Modification  befand.  Berthollet  glaubte, 
sie  beständen  hauptsächlich  aus  Harz,  indem  er  durch  die 
Hsriehtige  Angabe  Thomson's  irre  geleitet  war,  dass  näm- 
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lieh  dor  Faserstoff  in  seinem  reinen  Zastande,  ohne  Ver« 
ftuderuiig  in  seiner  Zusammensetssuug,  in  verdünnten  kausti- 
schen Alkalien  auflöslich  sei.  Nach  von  Fourcroy  und 
Vauqucliii  angestellten  Untersuchungen,  enthalten  ver- 
schiedene ßezoare  Bestandtheile,  die  sich  durch  Alkohol 
ausziehen  lassen  und  wie  Gallenfett  und  Galleuharz  verhalten. 

Chyhts.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Flüs- 
sigkeH,  die  vom  Ductus  thoracicus  geführt  wird,  und  die 
von  den  Saugadern,  während  der  Verdauung,  ans  dem  Daroh- 
kanale  aufgenommen  worden  ist.  Er  ist  meistens  unklar;  eben 
aus  dem  Darmkanale  aufgenommen,  ist  er  milchweiss,  und 
wurde  deshalb  von  älteren  Physiologen  Milchsaft  genannt. 

Wir  haben,  so  gut  es  uns  möglich  war,  bis  dahin  die 
Umwandlung  der  Nahrungsmittel  verfolgt,  wo  das  Anwend- 
bare daraus  von  den  Saugadern  aufgenommen  wird«  Es 
gelaugt  nun  in  einen  für  unsere  Nachforschung  mehr  ver- 
borgenen Apparat,  wo  die  aufgelösten  Stoffe,  wegen  des  sehr 
kleinen  Durchmessers  der  Gefasse,  so  gut  wie  nur  in  Ober- 
fläche verwandelt,  dem  Einflüsse  der  Nerven  unterworfen 
werden ;  aber  so  wie  diese  anfangen  bei  den  Processen  mit- 
wirkend zu  sein,  müssen  wir  sogleich  gestehen,  dass  wir 
sie  nicht  weiter  verfolgen  und  verstehen  können« 

Bei  Erwähnung  der  Saugadern  führte  ich  an ,  dass*  sie 
an  mehreren  Punkten  in  eigenfe  Drüsen  eingehen,  deren  An« 
zahl  besondei's  bei  den  aus  dem  Darmkanale  kommenden 
Saugaderji  gross  ist*  Was  in  diesen  Drüsen  vor  sich  gehl, 
ist  unbekannt« 

Da,  nach  Tibdemanu,  die  Untersuchung  gezeigt  hat, 
dass  die  durch  diese  Drüsen  gegangfcnen  Flüssigkeiten,  in 
dem  Verhältniss  der  grösseren  Anzahl  dieser  Drüsen,  mehr 
und  mehr  dem  Blute  ähnlich  zu  werden  anfangen,  so  nimmt 
derselbe  an,  dass  dies  wahrscheinlich  darauf  beruhe,  dass 
die  in  die  Drüsen  eingehenden  feinen  Arterien  von  ihren 
Ffiissigkciten  den  von  den  Saugadem  gemhrten  Ffössigkciten 
beimischen,  und  dass  das  Product  dieser  Vermischung  wieder 
aus  den  Drüsen  sowohl  durch  Saugadem  als  Venen  ansgehe^ 
in  deren  Blnt  er  oft  Streifen  von  der  milchartigen,  mit  dem 
Blute  noch  nicht  gleichförmig  vermischten  Flüssigkeit  ge* 
funden  habe.  Die  Milz,  welche  in  sofern  ein  den  Saugader-* 
drüsen  ähnliches  Organ  ist,  dass  sie  keine  Art  von  Aas-* 
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tSbrungßgnng  befiiut  und  also  keine  Secretion  zu  veiriehtoa 
hat,  hält  Tiedemanu  für  eme  Druse,   deren  Function  wie 
die  der  Saugaderdräsen  sei,  aus  welcher  die  Saugadern  eine 
röthliche  Lymphe  führen  ^) ,   die ,  durch  ihre  Vermischung 
mit  der  Flüssigkeit   aus  den  Saugadern   des  Oarmkanales, 
sor  Blutbildung   oder,  wie  es  die   Physiologen   zu  nennen 
pflegen^  zur  Assimilation  beitrage.    Eine  ähnliche  Bestimmung 
sehreibt  er  auch  den   sogenannten  Nebennieren  zu.    Es  ist 
dies    eine  Vermuthung,  die  gegenwällig  weder  widerlegt, 
noch  bewiesen  werden  kann,  so  lange  im  Uebrigen  die  Ver- 
richtung der  Hilz  nicht  entdeckt  werden  konnte,  selbst  nicht, 
nachdem  man  ohne  Einfluss  für  das  Leben  bei  Menschen 
und    Thieren  die  Milz   wegnehmen  konnte,  und  bei   ihnen 
Gesundheit  und  Munterkeit  allmälig    wieder    so  hergestellt 
wurden,    dass   mau   durch   diesen    Mangel   der  Milz   keine 
Lebensverrichtung  unterbrochen   oder  gestört  finden  konnte. 
Nachdem  bei  den  Säugethieren   die  Flüssigkeit  in  den 
Saugadern  durch  eine    oder  mehrere  Drüsen  gegangen  ist, 
ergiesst  sie  sich  endlich  in  den  Ductus  thoracicus,  und  daraus 
in  das  Blut.    Bei  den  Vögeln,   Fischen  und  Amphibien  da- 
geg;en  gehen  diese  Saugadem  durch  keine   einzige  Drüse, 
und  entleeren  sich  von  dem  dünnen  Darme  und  dem  oberen 
Thetl  des  dicken  in  den  Ductus  thoracicus ,  aus  dem  unteren 
Tbeil  des  Darmkanales  aber   oft  in   die  Venen  des  Beckens. 
Die  eigentlichen  Untersuchungen   über   den  Chylus  sind  mit 
der  vom  Ductus  thoracicus  geführten  Flüssigkeit  angestellt, 
da.  man  sie  in  grösserer  Menge   als  die  aus  den  kleineren 
Stimmen  erhalten  kann;  sie  ist  aber  daselbst  mit  allem  aus 
den  übrigen  Theilen  des  Körpers  Zugeführten  vermischt,  und 
kann  also  nicht   anders   als  eine,   mehr   oder   weniger  mit 
Cbylus  vermischte  Lymphe   betrachtet  werden.    Der  Chylus 
gleicht  audi  in  allen  seinen  Verhältnissen  der  Lymphe,  und 
man  könnte  ihn  eine  unklare  röthli<4ie  Lymphe  nennen,  in 
der   man   mit  dem  Microscop    eine  Menge   von  Kügelchen 
airfgeschlammt  entdeckt,   welche  die  Ursache  seiner  Unklar- 
heit sind,  und  von  denen  Tiedemann  und  G m e  1  i n  glaubten, 
dass  sie  blos  aus  Fett  beständen,  von   denen  aber  Müller 
naebgewies«!  hat;  dass  sie  ausser  den  Fettkügelchen  noch 


^  Einige  Pbyiiologen  bestreiten  es,  dus  diese  Lymphe  gefärbt  sek 
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aadece  Kfigelcheii  eaUialten,  die  farblos,  sph&ritdi  und  kleiner, 
als  die  Blutkügelohen  sind,  aber  grösser  als  deren  Kerne. 
Nach  einer  Weile  gerinnt  er,  wie  Lymphe,  und  das  Coago- 
lum  ist  entweder  roth  und  wird  in  der  Lnft  noeh  schöaer 
rotb,  oder  es  ist  farblos,  wird  aber  in  dem  llaase  roth,  als 
fs  sich  en  einem  geringere«  Volnm  susammeazieht« 

Die  erste  gute  Untersuchung  über  den  Chyhis  wurde 
voll  Reuss  und  Emmert  angestellt.  Sie  fanden,  dass  die 
Flüssigkeit  in  den  ersten  vom  Darmkanale  kommenden  Saug- 
aderzweigen nrilchähnlich  war,  sich  schlüpfrig  anfühlte,  aber 
nicht  wie  Cliylas  aus  den  grösseren  Saugaderstämmen  in 
der  Luft  coaguiirte.  Nachher  ist  sie  untersucht  word^i  von 
Vanquelin,  Halle,  Alexander  Marcet,  welche  ihre 
verschiedene  Beschaffenheit  nach  verschiedener  genossener 
Nahrung  verglichen;  von  Prout,  W.  Brande,  welcher 
angab,  dass  sie  Milchzucker  enthalte,  was  Niemand  vor  ihm 
gefunden  hatte,  und  auch,  ungeachtet  der  genauesten  Nach- 
forschung, Niemand  nachher  wieder  entdecken  konnte;  von 
Leuret  und  Lassaigne,  und  endlich  von  Tiedemaan 
und  Gmelin.  Die  Untersuchungen  der  letzteren  sind  die 
ausgedehntesten,  und  zeichnen  sich  durch  besondere  Ge- 
nauigkeit in  den  Details  aus,  weshalb  ich  auch  ihre  Resultate, 
die  im  Ganzen  mit  denen  von  Reuss  und  Emmert  über- 
einstimmen, der  folgenden  Beschreibong  zu  Grunde  legen  wilL 

Wir  haben  den  Chylus  bei  seinem  Eintritte  in  die  Saag- 
adern,  und  dann  in  der  Periode,  wo  er  zur  Entleerupg  daraus 
fertig  ist,  zubrachten.  Chylus  aus  den  ersten  Saag- 
ader-Enden  hat  zwar  nienials  in  solcher  Menge  gesam- 
melt werden  können,  dass  man  eine  Analyse  davon  ver- 
suchen konnte;  allein  Tiedemann  und  Gmelin  fanden, 
gleich  wie  Reuss  und  Emmert,  dass  er  in  der  Luft  nicht 
gerinnt,  und  auch  dann  nur  sehr  selten  coagulirt,  nachdena 
er  schon  durch  die  erste  Drüsenreihe  gegangen  und  seine 
milchweisse  Farbe  in  eine  gelbe  oder  rothgelbe  umgeindert 
worden  ist»  Die  Milcbigkeit  entsteht,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  vom  Fett  aus  den  genossenen  Speisen,  welches 
durch  die  Zumischung  der  Galle  und  des  pancreatisehen 
Saftes  eine  •  Emulsion  bildet  und  absorbirt  wird.  Sie  aeigt 
sich  besonders  staik  nach  genossenem  Fett,  und  kann  gans 
fehlen,  wenn  die  Speisen  kein  Fett  enthalten  haben,  oder 
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woui  Amt  Ztttrilt  ier  Galle  verhiadert  und  das  Veit  nicht 
nur  Emulsion  geworden  war^  ohne  dass  deshalb  der  Chylos 
wesentlich  verändert  bu  sein  scheint.  Wird  milchiger  Cky- 
las  mit  Aether  in  hinreidiender  Menge  geschüttelt,  so  nimmt 
derselbe  das  Fett  auf  und  die  Fifissigkeit  wird  klar.  Chy- 
Ins  ans  dem  Ductus  thoracicus  von  einem  Pferde^ 
welches  während  der' Verdauung  nach  reichlich  Versehrtem 
Hafer  getödtet  war,  bildete  eine  röthlich weisse,  milchige 
Flüssigkeit,  die  nach  wenigen  Minuten  coaguUrte.  Das 
Coagulum  war  anfangs  blassroth,  wurde  aber  nach  einigen 
Minuten  sinnoberroth.  Das  abgeschiedene  Serum  war  un- 
klar, röthlich  gelbweiss,  und  setzte  in  der  Ruhe  rothen 
Farbstoff  in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers  ab»  Zur  vollstän- 
digen Abscheidung  des  Serums  waren  4  Stunden  erforderlich. 
Das  Coagulum  wog  im  feuchten  Zustande  8,01,  und  ge- 
trocknet 0,78  Procent  vom  Chylus.  Die  fibrigen  96,99  Serum 
binterliessen  nach  dem  Abdampfen  7,39  Procent  vom  Gewichte 
des  Ganzen  trocknen  Rfickstand. 

Kochender  Alkohol  zog  aus  dem  Coagulum  eine  kleine 
Menge  eines  gelbbraunen  Oeles.  Das  unklare  Serum  wurde 
bei  Behandlung  mit  Aelher  klar;  der  Aether  zog  dabei  ein 
Gemenge  von  Blain  und  Stearin  aus ,  die  nach  Verdunstung 
des  Aethers  zurückblieben. 

Als  das  Chylus -Serum  auf  eine  thnliehe  Weise,    wie 
ich  beim  Blntwasser  angab,  behandelt  wurde,   gab  es  gans 
analoge  Producte,  und  in  dem  abgedampften  trocki^n  Rndc* 
stand  waren  in  100  Theilen  enthalten: 
•   Braunes  Fett  mit  den  ersten  Portionen  Alkohol 

ausgezogen 15,47 

Gelbes  Fett,  zuletzt  ausgezogen ^^ 

Fleischextvact,  miiehsaures  Natron   und  Koch- 
salz^ in  Oetaedern  krystallisirt,  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  thierischen  Materie     •    •      16^08 
In  Wasser  lösliche  (in  Alkohol  unlösliche)  ex- 
traetartige  Materie  mit  kehlensaureni  und  sehr 

wenig  phosphorsaurem  Natron S,76 

Alhnpiin • 65^ 

Koidensawer   und    etwas   phosphorsaurer  Kalk, 

Verbrennen  des  Albumins  erhalten  .  8,76 

9o,ol« 


9^  Cbyltft. 

Da  Dfteh  Tiedemaun's  Anmeht  JAe  Flossifkeitea  in 
den  Saugadern  der  Milz  und  der  Nebennieren  wesentlich 
zum  Process  der  Chylu^bildung  gehören^  ao  will  ich  hier 
anführen,  was  Tiedemann  und  Gmelin  über  diese  sagen. 

Die  Lymphe  ans  den  Saugadern  der  Milz  war 
lebhaft  roth  und  setzte  nach  einigen  Minuten  eine  Scharlach- 
rothe  Haut  ab,  die  zu  Boden  sank.  Die  Flüssigkeit  behielt 
dabei  ihre  Farbe,  coagulirte  nicht  nadi  18 stündiger  Ruhe, 
eondern  erst  beim  Erhitzen. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  Nebennieren  wardun- 
kelroth,  dickflüssig  und  geraun  nach  10  Minuten.  Das  weiche 
und  •  dunkelrothe  Coagulum  schien  viel  mehr  Hämatin  als 
Fibrin  zu  cuthalten.  Es  verlor  im  Trocknen  0,606  Wasser, 
wurde  schwarzbraun,  an  der  Oberfläche  glänzend^  spröde, 
von  matter  Bruchfläcbe,  und  hinterliess  0,0095  vom  Gewicht 
der  trocknen  Masse  einer  röthlicheu  Asche.  Aus  dem  Se- 
rum, welches  anfänglich  roth  war,  schlug  sich  nach  18 
Stunden  noch  mehr  Farbstoff  nieder  j  hernach  war  es  gelb 
und  klar.  Nach  dem  Abdampfen  hinterliess  es  0,1378  seines 
Gewichtes  trocknen  Rückstand,  welcher  dunkel  rothbrauu 
und  au  den  Kanten  durchscheiuend  war. 

Die  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeiten,  in  der  Laft  su 
coagulireu,  gehört  offenbar  dem  Fibrin  an.  Tiedemann 
und  Gmelin  fanden,  dass  die  Menge  von  trocknem  Coa- 
gulum, d%  h.  von  Fibrin,  mit  einer  geringen  Menge  darin 
eiugemengten  Farbstoffes,  zwischen  0,17  und  1,75  Proeent 
vom  Gewicht  des  Chylus  aus  dem  Ductus  thoraoicus  aus- 
machte. Am  Allgemeinsten  betrug  er  zwischen  0,3  und  0,8 
eines  Proceuts.  Die  Menge  des  Coagulums  ist  bei  verschie- 
denen Thiergeschlechteru  ungleich.  Am  grössten  fanden  sie 
dieselbe  beim  Pferde,  geriuger  beim  Hunde  und  am  gering- 
sten beim  Schaafe.  Bei  denä«elben  Individuum  variirt  sie  La 
den  verschiedenen  Saugaderstämmen  und  nach  der  unglei- 
chen Menge  genossenen  Getränkes ,  aber  nicht  so  sehrnach 
der  ungleichen  Menge  vpu  Nahrung,  die  für  den  Augenblick 
nicht  besonders  darauf  einzuwirken  scheint.  Sie  faudea  das 
Coagulum  meist  reichlicher  aus  dem  Ductus  theracicus  voa 
fastenden  Thieren,  als  bei  solchen,  wo  die  Verdauung  von 
reichlich   genossenem   Futter  in  vollem  Gange-  war^    nnd 
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rie  flebliesMn  dinns,  dass  di8  Fibriu  tm  Chylaa  kein 
nnmittelbares  Prodact  des  Verdauungsprocesses ,  sondern 
das«  er  in  den  Saugaderdrüsen  ans  dem  Blute  nud  aus  der 
Flösaisbeit  der  Nobenniereu  beigemischt  sei. 

Auch  der  Chylua   im  Ductus  (horacicus  hat  seine  Farbe 
Ton   emulaionartig    auf  geschlämmtem   fett.     Seine    rfithliebe 
Farbe   rührt  von   suglcich   anfgeschlämmtem  Farbstoff  ber. 
Sie    unterbanden   mit   Chylus   gefüllte   Stücke   vom  -  Ductus 
iboracicus,    und    entleerten    sie   dann    über   Quecksilber   in 
Saaerstoffgas ,     in   Stickgas   aus   almosph&rischer   Luft  mü 
Phosphor  bereitet,  nnd  in  Kohlens&nregas.    Im  Sauerstoffgaa 
«chien  der  Chylus  keine  stärkere  Farbe   zu   bekommen,    er 
nahm  nur  eine  anders  modiScirte,  schön  acharlackroihe  an, 
die  in  den  l>oiden  anderen  Gasen   in  eine  braune   überging, 
ohne  dass   sie  vom   Saaerstoffgas   wieder   in  die  bochrothe 
sorückgebracht  werden  konnte.    Dass  er  in  Stickgas  dnukier 
warde,    könnte,    nach   ihnen,    vielleicht   von  phosphoriger 
Säure  herrühren.    In  Scbwefelwaasersloffgas  wurde  die  Farbe 
grün.    Aus  diesen  Versuchen  schiiessea  sie,   das8  die  rothe 
Farbe,    welche  der  Chylus  in  Berührung  mit  der  Luft  an- 
nimmt,  nur  eine  Modification  von   zuvor  dar 
Farbstoff  iat,    nicht  aber,    dass,    wie  man  g 
mothete,  aufgoschlämmte  ungel&bte  Kügelch 
r^nmg  mit  der  Luft  roth  färben.     Zuweilen 
Chylus  ein  nngefärbies  Coagnlnm,    nnd  eu' 
anfangs  farbloses  und  nachher  roseuroth  wer 
Inm.     Dies  kann  davon  herrühren,    dass  die  in  dor  ganzen 
Flüssigkeit  verbreitete  Farbe  su  schwach  war ,  als  dass  sie 
bemerkt  werden   konnte,    aber  nun   immer  sichtbarer  wird, 
je  mehr  sich  das  Coagulum  en  einem  geringeren  Volum  za~ 
Mmmenxieht.    In  diesem  Falle  hat  die  Luft  keinen  Antheil 
an  der  Färbung  des  anftings  farblosen  Coagulums,  und  müsste 
dann  auch  in  sauerstoffgasfreien  Gason  statt  fiudcn,  worülier 
jedoch  noch  die  Versuche  fehlen. 

Wie  das  Hämatin  in  den  Chylus  eingemischt  werde, 
darüber  geben  die  Versuche  keinen  Aufschluss,  Tiede- 
maun  uud  Gmelin  leiten  es,  so  wie  das  Fibrin,  vom 
Blute  ab,  weil  sie  fanden,  dass  der  durch  einige  DräseD 
gegangene  Chylus  coagulirtc,  ohne  dass  sich  das  Coagulum 
TÖthete,    nnd   dass   erst  dann   die  Farbe  sichtbar  zuuehme, 
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wenn  er  noeh  dareh  mehr  Drüjsea  gegang«  wL  Eben  so 
wenig  konnte  ein  bestimmter  Einflau  der  NabraDgAmiUel 
•uf  die  Firbong  vom  Chylos  entdeckt  werdm ,  und  gewöho- 
licli  ODthielt  er  um  so  weniger  Farbstoff,  je  relehtichet  und 
nährender  das  NabmngsmiKel  war.  Auch  bei  Abwesenheit 
der  Galle  wurde  der  Chylus  üefer  gef&rbt  gefunden.  Der 
Chylus  des  Pferdes  ist  rOther,  als  der  des  Hundes,  und  der 
Chylüs  Toa  diesem  rötber,  als  der  des  Seliaafes.  Die  Menge 
des  HfcmatinB  i«  Cfaylns  ist  im  AUgemeinea  sehr  geling, 
«ud  beträgt  einen  wohl  nicht  bestimmbaren  Antbeil  vom 
'  Gewichte  des  coagniirten  trocknen  Kuchens.  Hieraas  sieht 
man,  dass  seine  Wiederbildung  viel  langsamer,  als  die  des 
AJbnmins  and  Fibrins  geschieht,  allein  es  solieiat  aoch 
einem  weit  geringeren  täglichen  Verbrauch  nnterwoifen  so 
sein. 

Die  Menge  des  Fettes  im  Chylos  vermindert  sich  on- 
aufhörlioh,  je  weiter  er  den  dünnen  Darm  hinab  aufgenom- 
nen  wird.  Im  Allgemeinen  ist  Fett  die  einsige  Substans, 
die  nan  im  Chylus  mehr  während  der  Verdauung,  als  bei 
fastendem  Zustande  findet. 

I  Albumin  und  übrigen  Bestandtbeilen  ia 
ttfalls,    ohne  dass    ein  beatimnter  Untsr- 
und  Quantität,   je  nach  den  nngleidiea 
entdeckt  werden  konnte,    Sie  wurdea  s«- 
in  als  bei  verdauenden  Thieren  geEundcD, 
Ft  in  relativ  grösserer  Menge,   indem  dw 
Chylus  nidbt  durch  die  während  der  Verdauung  »gefuhrtea 
dünneren  Flüssigkeiten  oder  Getränke  verdünnt  werden  war« 
Die    einzige   Versohiedeobeit  schien   darin   zu  liegen,    dass 
naa  nach  der  Verdauung  etwas  mehr  von  den   in  AUcobel 
ISslichen    eztraotartigen  Stoffen   und  weniger  Albamin  vmi 
in  Alhohol  ual6aliches  Extraot  fand,    woraus  Tiedemina 
und  Gmelin  folgern,   dass  auch  diese  letateren  vom  Bhite 
kommen.    Bin  Umstand,  der  dafür  su  sprechen  scheint,  ist, 
dass  der  Chylus  alkalisch  ist,  während  dagegen  die  aus  dem 
Darmkanal  aufgesogenen  Flüssigkeiten  so  sauer  sind,    dass 
sie  Lackmus  rfitheo.     Die  Alkali- Menge  im  Chyhs    ist  ge- 
ringer als  im  Blute,  und  zuweHen  hat  man' auch ■  den Chylns 
ganz  neutral  g^indeu.    Es  ist  im   Allgemeinen  schwierig, 
diesen  bestimmten  Uebeigang  der  Flüsaigkeit  so  idkalisoher 


B«schftff«th«i<  im  wMIreii,  selbst  wenn  aaii  aoBiniiit,  daM 
tidi  die  Bestandtheil*  des  Blutes  derselken  beimisdieB ;  dCDU 
das  Alkali  der  letzteren  mGsate  wohl  auch  einmal  durch  die 
bealäiidig  zageführteo  saaren  Flässig^eiteD  nentraliBirt  wer« 
den.  Indessen  hat  die  Erhhnmg  gezeigt,  dass  Salsa  voa 
aUuliseher  Basis  mit  brennbaren  Sftaren,  hei  ihrem  Dorob- 
gange  dnreh  den  Körper,  zersetst  werden  und  ihre  Basis 
koUentwner  dnreh  den  Urin  weggeführt  wird.  Es  ist  daher 
wahrseheinlich ,  dass  ein  Theil  des  Chylificationsprocessea 
in  der  Zersetzong  der  Hilohsinre  besteht,  wodurch  das  Al- 
kali frei  wird ,  welches  damit  gesättigt  war. 

Die  Frage:    waa  ist  nun  von  der  Nahrung    gekeinmen? 
kann    selbst    nach    dieser   langen    Untersnchung  noch    nicht 
beantwortet  werden.     „Bedenkt  man  jedoch,  f&gen  Tiede- 
manu  and  Gmelin  hiuzn,  welche  Veränderungen  mehrere 
NahroDgSBtoffe  schon  im  Darmkanal  erleiden,  mit  wie  vielen 
Mis  der  Darmbaut   abgesonderten  Flüssigkeiten   sie  daselbst 
vennisdit  werden,    wie  viele  Bestandtheile   vom  Blute  noch 
weiter  in  dem  lymphatischen  System  hinzukommen,  so  darf 
man  sich  nicht  wundem,  dass  es  nns  in  den  meisten  Fällen 
onmäglich  wurde,    in  der  geringen  Heof 
cor   Analyse    verwendet    werden    konm 
^nren    der    genossenen    Nahrung     in 
nsverindertem    Zustande    wiederznfindei 
es  onmöglieb,    wieder    Albumin   und   ai 
rungsstoffe    auf^usudieD ,    welche   si«h 

Ilüssigfaeiten  des  Darmkanals  und  im  Blute  sehen  finden, 
weil  wir  nieht  unterscheiden  konnten ,  was  von  der  Nahmag 
herstammte,  und  was  demThiere  selbst  angehörte.  Es  blieb 
nur  folgende  Erfahrung  übrig,  1}  Nach  Versehrter  Butter 
wurde  der  Chylns  übermäsig  reich  an  Feti,  uad  8)  nach 
Versehrter  Stirke  konnte  in  dem  Chylus  eines  Unndes  Zncket 
entdeckt  werden." 

Hierbei  möchte  indessen  zu  erinnern  sein,  dass  Tie- 
demann  und  ßmelin  in  ihrem  Raitonnemeat  vielleicht  rat 
viel  Gewicht  auf  das  legen ,  was  vom  Bhite  in  den  Chyfai» 
eingeffihrte  Bestandtheile  sein  soflen,  eine  Einmischung,  die 
überdies  noch  nicht  einmal  auf  rein  faetisehem  Wege  er- 
wiesen ist.  Es  kann  daher  immer  neoh  die  Vermnthnng 
übrig  bleiben,  dass  die  vom  Darmkanal  aufgesogenen Tfaeile. 
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der  Nabmngsstoffe  vieUeicbt  in  den  Sangadfrn  selbst,  oder 
ihren  Drusen,  durch  ^cu  Einfluss  der  Nerven  ailnOUif 
ihre  elenle^taren  Bestaodtheile  wechsehi,  so  dass  von  den 
hineingelangten  aufgelösten  StoflFen  allmälig  Fibrin,  Ha- 
matin,  Albumin  u.  b.  w.  gebildet  werden.  Dass  sich  diese 
in  den  Saugadern  des  Uarinkanales ,  auch  wenn  keine 
Verdauung  statt  hat,  vorfinden,  beweist  nichts  dagegen, 
weil  die  Lymphe  dieselben  Bestandtheile  enthält,  und  weil 
dio  Saugadern  im  Darmkaiiale,  zwischen  den  Verdanungs- 
2ei(en,  von  Lymphe,  oder  der  Flüssigkeit,  welcjie  von  den 
allgemeinen  Wcchseloperationen  des  Lebens  in  sie  einge- 
bracht wird,  gefüllt  werden  müssen ,  obgleich  sie  während  des 
Verdauungsprocesses  in  ihren  Drüsen  zugleich  einen  chemi» 
sehen  Process  mit  den  Stoficn  vornehmen,  welche  dann  von  der 
Masse  im  Darmkaual  aufgenommen  werden.  So  lange  man 
indessen  nichts  weiter  kann,  als  eine  Vermuthung  durch 
eine  andere  ersetzen,  bleibt  die  Frage  unentschieden. 


IV..     DIE    EXCRETIONfiN     UMD     DEREN     ORGANE. 

Unter  Excretionen  verstehen  wir  die  Abseihung  von  so)- 

eheti  Flüssigkeiten,    die  dazu  bestimmt  sind,    ohne  vorher* 

gehende  Anwendung  zu  einem  anderen  Behufe,  auf  direetem 

Wege   aus  dem  Körper  ausgeleert  zu  werden.    Die  Theile 

des  lebenden  K^^rpers,  welche  durch  Vollziehung  ihrer  Ver«- 

riohtuagen  sich  so  verändern,    dass  sie   zu   einer  fernere« 

Anwendung   unbraushbar  geworden  sind,    werden  auf  drsi 

Wegen  aus  dem  Kdrper  geschafft,  nämlich  durch  die  Lungen, 

die  Nieren  und  die  Haut     Bei   Abhandlung   des  Athmens 

haben  wir  gesehen,   dass  Kolilensäuregas  und  Wasser,    so 

wie  auch  bisweilen  zufällig  in  den  Körper  gelangte  fluchtige 

Stoffe  von  den  Lungen  abdunsten.    Gleichwohl  rechnen  wir 

diese  Ahscheiduag  eigentlich  nicht  zu  den  Excretionen,   die 

liaoptsächlith  in  dem  von  den  Nieren  abgeseihten  Urin  und 

dem  Schweisse,    oder  der  durch  die  Haut  ausgesonderten 

Ausdunstung,    bestehen,    welche  wir   nun  hier   betrachten 

wollen. •   Sie  haben  das  mit  einander  gemeinschaftlich,  dass 

sie  bei  dem  Menschen  beide   freie  Säure  enthalten  und   im 

bischen  Zostande  das  Lackmuspapier  röthen ,  und  dass  eine 
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denelbta  bis  wi   eisam  gewisseB  Grade  die  andere  erses- 
jBtn  kaon* 

A*    Die  Haut  und  ihre   FortsetzuDgen   und  Aus- 

souderungen. 

Mit  der  Besdireibaug  der  Ausdunstung  und  ihres  Se- 
CTetionsorgans,  der  Haut,  werde  ich  auch  die  Beschreibung 
derjenigen  Materien  verknüpfen,  welche  die  äussere  Be* 
deckug  des  thierischen  Körpers  oder  Theile  davon  bilden, 
wie  Haare,  Wolle,  Federn,  Schuppen,  Nägel,  Klauen,  Hufe* 

Die  Haut  besteht  eigentlich  aus  drei  Theilen:  a^  der 
eigentlichen  Haut  (Corium),  b^  dem  gefässreichen  Abson- 
derungsorgan (Corpus  papilläre),  worin  sich  die  in  die  Haut 
gehenden  Nerven,  welche  der  8itz  des  Gerähls  sind,  ver- 
bretten, und  ej  zu  oberst  aus  d^r  Oberhaut  (Epidermis), 
die  im  verdickten  Zustande  einen  Theil  der  eben  aufgezähi- 
ten  Haut-Fortsetzungen  ausmacht. 

a')  Die  eigentliche  Ilaui  (Corium)  umgibt  zunächst  die 
Muskeln  und  Knochen.  Es  berestigen  sich  selbst  einige  Mus- 
keln darin,  bei  Menschen  nur  im  Gesicht  und  am  Halse, 
bei  anderen  Thieren  aber  auch  an  anderen  Stellen. 

Die  eigentliche  Ha«t  ist  eine  Verwebung  von  unendlich 
vielen  zarten  Fasern,  die  an  verschiedeneu  Stellen  ungleich 
deutlich  sind«  Sie  durchkreuzen  sich  in  allen  möglichen 
Bichtungen  und  lassen  eine  Menge  feiner  Oeffnungiea  zwi- 
schen sich,  die  auf  der  inneren  Seite  der  Haut  weiter  sind, 
«ad  nach  der  Oberfläche  enger  werden.  Diese  konischen 
Kanäle  geben  nicht  gerade,  sondern  schief  aus,  sind  mit 
Zellgewebe  erfüllt,  und  nehmen  die  durch  die  Haut  mm 
Papülarkörper  gehenden  Gefässe  und  Nerven  auf.  Das  die 
Baut  bildende  Gewebe  von  Fasern  besteht  aus  derselben 
Masse,  wie  die  serösen  Häute  und  das  Zellgewebe,  welche 
die  Eigenschaft  haben,  von  koohendom  Wasser  zu  Leim 
aufgelöst  zu  werden«  Die  Haut  ist  verschieden  dick;  auf 
dem  Rücken  ist  sie  viel  dicker  als  auf  dem  Bauche,  und  an 
vielen  Stellen  hat  sie  unmittelbar  unter  sich  eine  dicke  Schidit 
VOB  mit  Fett  gefälltem  Zellgewebe ,  die  bedeutend  dazu  bei- 
trigt,  die  Wärme  in  den  darunter  liegenden  Theilen  von 
der  äusseren  Lufttemperatur  unabhängig  zu  machen« 
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Haut  ist  der  Sitii  fSr  K#el  Seeretiraeii«  Die  eine 
von  Fett,  bestimmt,  um  die  Haut  einsusalben  und  sie  da- 
durch gegen  den  Einflass  von  Flüssigkeiten,  die  damit  in 
BerfihrüDg  kommen,  zu  schätzen  und  vielleicht  auch  um 
ein  zu  schnelles  Austrocknen  der  unterliegenden  TheSe  durdi 
die  Epidermis  zu  verhindern.  Diese  Fettbildung  wird  von 
Meiften  Drfisen  mit  AusfuhrungsgiDgen,  gewShnlich  ttü 
einem  Haar  versehen,  vollzogen.  Das  seeemirte  Fett  tsl 
ä^rigens  in  Betreff  seiner  Natur  wenig  untersucht  und  be« 
kannt.  Die  andere  Secretion  hat  die  Ausdunstung  zum 
Zweck,  und  sondert  ein  Liquidum^  den  Schweiss,  ab. 
Das  Absonderungsorgan  begeht  aus  schraubenförmig  gewun- 
denen Kanülen^  die  unten  in  dem  Corium  selbst  mit  blinden 
Enden,  anfangen  und  sich  in  der  Oberhaut  mit  feinen  O^- 
nungea  endigen,  die  auf  den  spiralförmig  geordneten  Papillea 
d^  Fingerspitzen  oft  mit  blossen  Augen  gesehen  twerde« 
können,  und  aufweichen  man  bei  starker  Ausdänstung,  nach 
dem  Abtrocknen  der  Fingerspitzen,  kleine,  feine,  klare  Was- 
sertropfen hervordfingen  sieht.  Aeltere  Physiologen  be- 
trachteten das  Corpus  papilläre  als  das  eigentliche  Abson- 
derungsorgan, bis  endlich  das  eigentliche  Organ  von  Pur- 
kinje entdeckt  wurde. 

Stellt  man  sich  vor,  man  habe  ein  Stack  ftiseh«  HaxiC 
ausgesdinitten ,  und  auf  der  innem  Seite  von  Fett  und  Zett- 
gewehe^  auf  der  äusseren  von  Haaren,  Epidermis  und  Cor- 
pus papilläre  befreit^  so  euthMt  diese  Haut,  ausser  den  Fasern^ 
woraus  ihr  Gewebe  eigentlich  besteht,  eine  Menge,  Mem 
bebenden,  weiehen,  [festen  Theilen  gemeinschaftHcber  Flfis- 
sigkeiten,  nebst  Zellgewebe  und  fernen  Oeftssen.  Wiea- 
holt  hat  die  relatiTien  ftropiwtionen  bestimmt  und  Mgeftdes 
procentibche  Resultat  erhalten: 

Eigentliches  Hautgewebe  (Zellgewebe  und  Oe- 

fisse  mit  einbegriffen) 9B,3S 

Albumin 1,64 

Bitractartige  Materie,    löslich 

Fius  •  keiten  <    ^^  Alkohol  ...•••.  0,«» 
^    ^       ^ Extractartige  Materie,   nur   in 

Wasser  lösKch 7^ 

Wasser fi7,fltt 

meoL 
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r        D»  Bestaodtfaeile  der  FiossigkeiteD  kSnnea  siemlich  gut 
dordi  Aufweiehimg  der  Haut  in  Waaser  ausgesogen  wer- 
den.   Trocknet  man  sie  nadiher,  so  wird  sie  gelblich^  halb 
durchscheinend  und  steif,    aber  biegsam  und  nicht  spröde. 
Aether  nimmt  daraus  viel  Fett  auf.    Durch  Aufweichung  in 
Wasser  nimmt  sie  ihre  vorige  Weichheit  wieder  an«    Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  sie  in  Wasser  unlöslich,  kocht 
man  aber  die  aufgeweichte  Haut  längere  Zeit  mit  Wasser^ 
so  schrumpft  sie  anfangs  zusammen,  wird  auf  der  äusseren 
Seite  convex,   weil   die    Zwischenräume    auf  der   inneren 
Seite  am  grössten  sind,    erhärtet,    wird  steif  und  elastisch; 
allein  nach  länger  fortgesetstem  Kochen  fangt  sie  an  zu  er« 
weidien,   schleimig   und   durchscheinend   zu  werden,    und 
löst  sich  allmälig  zu  einer  Flüssigkeit  auf,    die  uoklar  ist 
van  den  in  der  Haut  enthaltenen  kleinen  Gefassen,  die  sich 
hierbei  zertheilen,    ohne   aufgelöst  zu  werden.    Nach  dem 
Erkalten  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu   einer  mehr  oder  we* 
niger  consistenten  Gel^e«    Sie  ist  nun  in  sogenannten  Leim 
verwandelt,   von  dem  noch   unten    ausfuhrlicher  die  Rede 
sein  wird«    Die  Schnelligkeit ,  womit  die  Haut  verschiedener 
Thiere  aufgelöst  wird ,  ist  sehr  verschieden«  Die  von  grossen, 
starken,  völlig  ausgewachsenen  Thieren  löst  sich  am  schwer- 
sten und  langsamsten  auf,  und  die  davon  gebildete  Gel^e  ist 
sehr  consistent    Die  Haut  der  Fische  und  kleinen  Vögel  oder 
Sängethiere  löst  sich  leicht  auf,  so  dass  sie  sogar  durch  lange 
anhaltendes  Benetzen  mit  Wasser  von  -|~  ^^  bis  S5<^  in  eine 
seiiwierig  gestehende  und  halb  flüssig  bleibende  Gel^e  ver- 
WAndelt  wird. 

Das  Gewebe  der  Haut  wird  nicht  von  Alkohol,  Aetlier, 
fetten  oder  flüchtigen  Oelen,  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme,  aufgelöst«  Dagegen  wird  es  sowohl  von  Säuren 
als  Alkalien,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorher  verdünnt, 
schon  bei  gewöhnlichef  Lufttemperatur  in  Leim  umgewandelt« 
Zum  Beispiel  in  conceutrirte  Essigsäure  gelegt,  schwillt  es 
2SU  einer,  nachher  in  warmem  Wasser  löslichen  Ctel^e  auf. 
Ijegt  man  aufgeweichte  Haut  in  eine  Auflösung  von  basi- 
schem schwefelsaurem  Eisenoxyd  oder  von  Quecksilberchlorid, 
ISO  vereinigt  sie  sich  albnälig  mit  dem  Hetallsalz,  wird  dichter, 
liärter,  und  geht  dann  nicht  mehr  in  Fäuloiss  über.  Eben 
iBO,  legt  iMa  aufgeweichte  Haut  in  eine  Infusion  von  einer 
IX.  «4 
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gerbsäarehaltigen  Pflanze,  s.  B.  von  GaHipreln,  Bichenrindb, 
Heidel-  oder  PreisselbeereQ-Reiser,  so  wird  die  Haut  dnrdi 
die  Vereinigong  mit  der  Gerbsiure)  wie  man  es  nennt,  ge» 
gerbt,  und  fault  dann  ebenfalls  nicht  mehr. 

Die  thierisehen  Häute  haben  mehrere  allgemeine  nüts- 
liehe  Anwendungen;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Leders, 
des  Pelzwerkes,  des  simischen  Leders,  des  Tisdderleimes 
u.  s*  w. 

Wiewohl  diese  Gegenstinde  eigentlich  in  die  Techno- 
logie gehören,  so  yerdienen  doch  die  theoretisdien  Grund- 
begriffe des  Technischen  derselben  hier  angeführt  zu  werden. 

1)  Das  Gerben  hat  den  Endzweck,  aus  Ackeren 
H&uten  Sohlenleder,  und  aus  dünneren  Fellen  sogenanntes 
Oberleder  zu  bereiten.  Zu  diesem  Endzweck  werden  die 
Häute  in  fliessendem  Wasser  aufgeweicht  und  nachher  auf 
der  inneren  Seite,  durch  Schaben  mit  einem  eigenthumlidi 
geformten  Messer,  Ton  anhängendem  Zellgewebe  und  den 
inneren  losesten  Theilen  befreit.  Darauf  werden  sie  in  ein 
Ckmenge  von  Wasser  und  Kalkhydrat  gelegt,  und  darin  so 
lange  liegen  gelassen,  bis  sich  Haare  und  Oberhaut  aUösen; 
nachdem  dies  geschehen  ist,  werden  sie  entweder  in  reinem 
Wasser  oder  besser  in  saurem  Wasser  aufgeweicht,  in 
Wasser  nämlich,  welches  man  mit  Schwefelsäure,  HofaMMndg 
oder  Theerwasser  vermischt  hat,  oder,  in  Ermangelung  der 
letzteren,  in  Wasser,  welches  man  durch  eingemengte  Kleie 
fai  saure  Gährung  versetzt  hat.  Indem  dabei  die  Säure  die 
Haut  durchtränkt,  schwillt  diese  auf,  weshalb  diese  Operation 
das  Schwellen  der  Häute  genannt  wird.  Sobald  nie 
hinlänglich  geschwollen  sind,  werden  sie  schichtwmse  mit 
der  gemahlenen  gerbsäurehaltigen  Pflansensubstanz  in  grosse 
Kufen  gelegt,  darauf  Wasser  gegossen,  welches  die  Gerb- 
säure auszieht,  die  auf  diese  Weise  mit  der  Haut  in  Berfih- 
rung  kommt  und  von  ihr  eingesogen  wird,  ohne  mit  der 
Luft  in  Berfihrung  zu  kommen  und  von  ihr  in  Absatz  ver- 
wandelt zu  werden.  Die  erste  zum  Gerben  dienende  Vün-^ 
sigkeit  darf  nicht  zu  reich  an  Gerbsäure  sein,  weil  sie  poMt 
nur  an  der  Oberfläche  gerbt,  indem  ihr  Zutritt  zu  dem  Inneni 
der  Haut  abgehalten  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die 
Häute  mit  frischer  gerbender  Masse  bestreut,  und  zum  ScUoas 
wird  diese  mit  einer  starken  Inftision  von  derselben  gefk» 


8JhN'elu4tigwi  PflMMUubstaiUB  ubergosMiL  Je  langsanuNr 
die  CoBeeatriniDg  der  Gerbsäure  in  der  Lange  vor  eich  geht, 
md  je  stiurker  eie  Eoletat  iat,  um  eo  besser  und  fester  wird 
das  Leder. 

H.  Davy  fand,  dass  100  Th.  Kalbfell,  in  einer  coneen* 
trirten  Galläpfelinfasion  gegerbt,  64  Theile  an  Gewicht  ge* 
wennen  hatten;  in  einer  eoncentrirten  Infusion  von  Eichen« 
rinde  34,  in  einer  verdünnten  17;  in  einer  eoncentrirten 
lafosion  von  Weideuriude  84,  in  einer  verdünnten  15;  und 
endlich  in  einer  Lösung  von  Catechu  19  Theile.  Vom  letfi« 
teren  nahm  das  Kalbfell  sugleich  eine  braune  Farbe  an.  Im 
Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  gutes  Sohlenleder  ungefUir 
0,4  seines  Gewichtes  Gerbsiure  enthalte.  Die  zum  voll* 
ständigen  Gerben  erforderliche  Zeit  ist  nach  der  Did£e  der 
Hant  und  einer  Menge  anderer  bedingender  Umstände  ven- 
sefaieden,  von  einigen  Monaten  bis  an  anderthalb  Jahren. 
In  neuerer  Zeit  ist  sie  dadurch  sehr  abgekürzt  worden,  dass 
man  mehrere  Häute  su  einer  Art  wasserdichtem  Behälter 
■osammen  heftet,  diesen  mit  den  gerbsäurehaltigen  Pflanien« 
theilen  anfüllt,  und  Wasser  darauf  giesst,  welches  durch  eine 
hohe  Wassersäule  unter  einem  beständigen  Druck  erhalten 
wird«  Es  filtrirt  dann  durch  die  Haut  hindurch  und  setzt 
dabei  die  Gerbsäure  inwendig  ab.  Diese  sehr  empfohlene 
Methode  ist  von  Spilsbury  erfunden  worden.  Bei  An- 
wendung von  Eichenrinde  überzieht  sich  die  äussere  Seite 
der  Haut  mit  Pectinsäure,  welche  in  der  Rinde  in  Verbindung 
mit  Gerbsäure  enthalten  war,  und  die  durch  die  Hautsubstans 
von  der  Gerbsäure  losgemacht  wird. 

Das  Leder  hat  eine  gelbe  oder  gelbbraune  Farbe.  Das 
stdHfearze  Leder  ist  mit  einer  Losung  von  schwefelsaurem 
Kisenoxydnl  gef&rbt,  welches  mit  der  Gerbsäure  nach  und 
naoh  Sdiwarz  hervorbringt  Durch  Binschnneren  mit  Oel 
ond  Fett  erhält  es  seine  Weichheit  und  Biegsamkeit.  Jttß 
sogenannte  Blankleder  wird  auf  der  Fleischseite  eben  ge-* 
nyieht  und  geschwärzt  Saffian  oder  Maroquin  werden  ge- 
beist  und  mit  mehreren  Farben,  roth,  gelb,  blau  oder  grün, 
f^efihrbt  Der  rothe  wird  vor  dem  Gerben,  die  übrigen  nach« 
iier  gefärbt 

8)  Das  Weissgerben  besteht  in  einer  Zubcrmtung 
der  Ha«te,  bei  welcher,  nach  dwn  Schaben  und  Wegaet^m 

24* 


378  Bie  Hftiit. 

der  Haare,  dünnere  Hinte  in  eine  gemengte  Aoftdsimg  von 
Alann  und  Kochsalz  gelegt  werden.  Diese  Sabse  sersetaen 
sich  einander,  so  dass  schwefelsaures  Natron  und  Chlor- 
aluminium  entstehen,  mit  welchem  letzteren  sich  das  Haut* 
gewebe  vereinigt  und  dadurch  in  der  Luft  unveränderlich 
wird.  Wahrscheinlich  ist  das  mit  der  Haut  sich  verbindende 
Thonerdesalz  basisch,  wthrend  in  der  Auflösung  ein  saures 
Salz  zurückbleibt 

3)  Das  Sämischgerben  hat  zum  Endzwedc,  der 
unveränderten,  aber  von  ihrem  Wasser  befreiten  Haut  durdi 
Binwalken  von  Fett  Biegsamkeit  und  Weichheit  zu  ertheilen. 
Von  dor  Art  ist  unser  gewöhnliches  HandschuMeder.  Es 
ist  daher  leicht  mit  Wasser  zu  erweichen  und  im  Kochen 
in  Leim  zu  verwandeln«  Man  hat  in  neuerer  Zeit  angefanges, 
die  Häute  vor  dem  Sämischgerben  in  einer  Infusion  von 
Weidenrinde  schwach  zu  gerben.  Dies  nennt  man  Dänisdi- 
gerfoen. 

4)  Leimbereitung.  Diese  Operation,  so  wie  den 
Leim  selbst,  werde  ich  unter  dem  Abschnitt  von  der  Um- 
wandlung thterischer  Stofl^e  durch  Kochen  abhandeln. 

bj  Carptis  papilläre  nennt  man  ein  dünnes,  weiches^ 
höchst  empfindliches  Gewebe,  welches  die  äussere  Seite  der 
eigentlichen  Haut  bedeckt  und  unmittelbar  zwischen  dieser 
und  der  Oberhaut  liegt  Es  besteht  aus  Geflssen  und  Ner- 
ven, welche  die  Haut  durchdringen  und  sich  darauf  aus« 
breiten  und  es  ist  der  Sitz  des  Gefühls.  Es  ist  mit  einem 
schleimigen  Ueberzug  und  darüber  von  der  Oberhaut  bedeckt, 
und  wenn  diese  zuweilen  davon  abgerieben  und  das  Coipus 
papilläre  bloss  gelegt  wird,  so  erscheint  dieses  musartig  und 
gelblich,  und  wird  durch  die  geringste  Berührung  der  Sitz 
eines  heftigen  Schmerzes.  Die  verschiedene  Farbe,  welche 
die  Haut  bei  verschiedenen  Volksstämmen  besitzt,  hat  ihren 
Sitz  im  Corpus  papilläre,  und  hängt  von  einem  eigenen  Farbstoff 
ab,  der  bei  den  Afrikanern  schwarz,  bei  den  Asiaten  imd 
Amerikanern  braun,  und  bei  den  Europäern  meistens  so  we- 
nig ifefilrbt  ist,  dass  er  durch  die  Haut  nicht  durchscheint, 
weshalb  die  Europäer,  im  vergleich  mit  den  Bewohsem 
der  übrigen  Welttheile,  weiss  genannt  werden.  Dies  hingt 
jedoch  viel  davon  ab,  dasisi  sich  der  Europäer  vor  dem  un- 
mittelbaren Einflüsse   des   Sonnenlichts    durch    Bedeckimg 
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sefafitzt;  denn  aach  seine  dem  Sonnenlichte  ausgesetsten 
KM|>erthetle  werden  von  der  Sonne  braun  gebrannt  Man 
hat  noch  nicht  versucht ,  die  f&rbende  Materie  zu  isoliren, 
md  ihre  chemischen  Eigenschaften  sind  noch  g&nzlich  un- 
bekannt* Beddoes  und  nachher  Fourcroy  fanden,  dass 
die  lebende  Negerhaat^  eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  des 
Chlorwassers  ausgesetzt,  gebleicht  und  gelblich  werde,  so 
lange  sie  vom  Chlorwasser  berührt  ist,  dass  sie  aber  nach 
wenigen  Tagen  wieder  eben  so  schwarz  wie  zuvor  werde.  Eben 
so  wird  die  von  der  Sonne  verbrannte  Haut  des  Europieis 
wieder  heller,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  nicht  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  war.  Die  rothe  Farbe  der  Wangen  beim 
Emrop&er  h&ngt  indessen  von  keinem  solchen  Farbstoff,  son- 
dern von  dem  Eindringen  von  gefärbtem  Blut  in  die  Capillar- 
gefisse  der  Gesichtshaut  ab,  was  durch  zufallige  Ursachen, 
wie  Leidenschaften  und  Krankheiten,  so  bedeutend  ver&ndert 
werden  kann,  dass  alle  Farbe  aus  dem  Gesichte  verschwin- 
det ond  man  erblasst«  Manche  Thiere  haben  eigene  Farb- 
stoffe auf  gewissen  Theilen  des  Körpers,  deren  Sitz  ebenfalls 
asonachst  unter  der  Oberhaut  ist  So  z.  B.  sind  bei  manchen 
Affen  gewisse  Stellen  bloss  und  blau,  die  Schnautze  des 
Hundes  ist  schwarz,  die  Fasse  der  Tauben  sind  theils  roth, 
tlieils  gelb;  die  Gänse  und  Enten  haben,  ausser  rothen  Füs- 
sen, auch  rothe  Schnäbel,  n.  s«  w.  G  ö  b  e  1  hat  den  Farbstoff 
der  Taubenfusse  untersucht,  der  sich  durch  Maceration  der 
Fasse  in  Wasser  und  dadurch  bewirkte  Ablösung  derObeiw 
haut  ablösen  lässt  Nachdem  letztere  abgezogen  ist,  lässt 
sieh  der  Farbstoff  mit  grosser  Leichtigkeit  abschaben.  Er 
ist  ein  rothes  Fett,  welches  wie  ranziges  Fett  riecht  und  • 
schmeckt,  Lackmus  nicht  röthet,  in  kochendheissem  Wasser 
SBU  rothen  Tropfen  schmilzt,  sich  in  wasserfreiem  Alkohol, 
Aether  und  flüchtigen  Oelen  auflöst,  auch  von  Kalilauge  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Säuren  unverändert  (?)  gefällt  wird. 
Von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  Essig- 
säure ist  ohne  Wirkung  darauf.  Göbel  fand  ihn  zusammen- 
gesetzt aus  Kohlenstoff  69,08,  Wasserstoff  8,74  und  Sauer- 
stoff 28,84.  Der  Farbstoff  im  Schnabel  und  den  Füssen  der 
Gänse  ist  eben&Us  ein  rothes  Fett,  welches  aber  über  -f-  5^ 
bis  7^  flüssig  ist.  Es  wird  von  denselben  Lösungsmitteln, 
wie  das  vorhergehende,  aufgelöst,  und  besteht  nach  Göbel 
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ftus:  Kohlenstoff 6&,6S,  Wasserstoff 9^  und  ScuerstofftS^ 
Man  könnte  aber  fragen,  ob  diese  Substanzen  wohl  etwas 
abders  seien,  als  ein,  durch  einen  darin  lösliehen  Farbstoff 
gef&rbtes  Fett?  Die  Farbe  der  Auswüchse  am  Kopfe  und 
Halse  beim  Hflhnergeschlecht  rührt  von  durchsdiimmemden 
Blute  her. 

Wenn  die  Haut  durch  Geschwüre  zerstört  wird,  so  re- 
generirt  sich  das  Corpus  papilläre  nicht  wieder;  das  V^o- 
nme  wird  durch  Kellgewebe  ersetzt,  die  Stdle  bleibt ungefSibl 
und  Mldet  nun  eine  sogenannte  Narbe« 

cj  Die  Oberhaut  (Epidermis)  bedeckt  das  empfindUriie 
Corpus  papilläre.  Sie  bildet  ein  einsiges  dünnes,  mit  der 
Haut  sich  Überall  verbreitendes  Blatt,  welches  allmiiig  ver« 
schwindet,  wenn  diese  in  den  inneren  Körper-Höhlungen  in 
Schleimhaut  übergeht«  Die  Epidermis  ist  von  einer  Menge 
kleiner  Oeffnungen  durchbohrt,  durch  welche  theils  Haare 
dringen,  theils  die  Ausdunstuugsmaterie  ihren  Ausgang  findet, 
Ihre  innere  Seite  hängt  sehr  fest  an  der  Haut,  was  noch  sehr 
durch  das  von  den  Haaren  und  Gefassen  gebildete  Band 
Vermehrt  wird.  Durch  Aufweichen  in  Wasser  lisst  sich  die 
Oberhaut  abtrennen;  sie  schftit  sich  alsdann  ab,  und  zeigt 
auf  ihrer  inneren  Seite  kleine  Auswüchse  von  den  zerrisse- 
nen Gef&SMsen,  und  Eindrücke  von  den  Unebenheiten  im 
Corpus  papilläre,  die  nicht  gleich  verUieilt  liegen,  sondern 
kleine  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen«  Auf  der  leben- 
den Haut  trennt  sich  die  Epidermis  bei  allen  äusserlichen 
fintzündungen,  z.  B.  bei  Einwirkung  von  Blasenpflastem,  bei 
Verbrennungen,  ab,  indem  sie  sich  durch  das  unter  dieselbe 
eri^ossene  ttutwasser  emporhebt ;  eben  so  bei  mandten  Haut» 
ausschlagen,  wie  z.  B.  in  den  Masern  und  im  Scharlachfleber, 
Die  Oberhaut  bleibt  sieh  über  dem  ganzen  Körper  ziemli«A 
gleich,  nur  unter  den  Fusssohlen  und  in  den  Händen  ist  sie 
dicker,  und  besteht  da  aus  mehreren  über  einander  liegenden 
Blättern«  Sie  ist  wenig  elastisch  und  zerbricht  leicht  Wird 
sie  ausgespannt,  so  nimmt  sie  nachher  nicht  wieder  ihr  vori- 
ges Volum  an«  Sie  scheint  nicht  aus  einer  Verwebung  von 
Fasern  zu  bestehen,  sondern  eine  buttrige  Bildung  zu  haben. 
Sie  hat  keine  Gef&sse  und  Nerven,  und  ÜMt  sich  in  sofen 
alr  eine  todte,  über  den  ganzen  Körper  ausgebreitete  Häffle 
betrachten«    Sie  wird  Unaufhörlich  abgenutzt  und  fällt  oft  in 
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Sdnnieii  ab;  aber  eben  so  leiebt  wird  sie  wieder  ersetzt, 
ist  dann  anfangs  ganz  dünn,  und  erlangt  erst  nach  nnd  nach 
ihre  gehörige  Dicke. 

Die  Ot>erfaaut  gehört  su  den  am  wenigsten  serstörbaren 
Th^len  des  Körpers,  Darob  Anstrocknoag  wird  sie  nicht 
spröde  nnd  steif;  nach  dem  Tode  fallt  sie  leidit  von  der 
Haut  ab,  und  man  findet  sie  oft  an  verändert,  nachdem  die 
Haut  schon  gänslich  verfanlt  ist  Wird  trockne  Epidermis 
an  dem  Rande  einer  Lichtflamme  erhitst,  so  schmilst  sie, 
ohne  sich  su  biegen  oder  aafsablähen,  enteändet  sich  and 
vorbrennt  mit  klarer  Flamme  und  dem  gewöhnlichen  Geruch 
verbrennender  Thierstoffe,  indem  sie  von  den  Rändern  häufig 
kleine  schwarze,  nicht  selten  brennende  Oeltropfen  abwirft 
Von  Wasser  wird  die  Epidermis  leicht  durchtränkt«  Auf 
der  inneren  Handfläche  schwilk  sie  hierbei  anf^  wird  runslich, 
nndarchscheinend  und  weiss.  Lange  mit  Wasser  benetzt, 
wird  sie  spröde,  ohne  eigentlich  zu  faulen,  und  im  Kodien 
schnmipft  sie  weder  zusammen,  noch  löst  sie  sich  auf;  allein 
die  Epidermis  von  der  inneren  Seite  der  Hände  nnd  S^üsse 
Iheilt  sich  beim  Kochen  in  mehrere  Lamellen.  Wasserstoff- 
superoxyd, auf  die  Oberhaut  getropft,  ftrbt  dieselbe  grauweiss, 
was  aber  nach  einigen  Stunden  wieder  verschwindet  In 
Alkohol  und  Aether  ist  die  Oberhaut  unlöslich;  sie  nehmen 
daraus  aar  etwas  Ifeit  auf,  womit  sie  in  »ihrem  natürlichen 
Zustande  dorchtränkt  ist 

Von  eoncontrirter  Schwefelsäure  wird  die  Oberhaut  zu» 
erst  aufgeweicht  und  hernach  aufgelöst;  daher  kommt  es, 
dass  sich  Schwefelsäure  zwischen  den  Fingern  schlfipfrig 
anfühlt  Wäscht  man  die  Säure  vor  der  völligen  Durch- 
fkressnng  der  Epidermis  ab,  so  bleibt  doch  hernach  ein  dun» 
kelbi«Bner  Fleck  zurück,  der  erhärtet  und  unter  dem  lach 
neue  Oberhaut  bildet  Abgeriebene  Epidermis  wird  in  con» 
eentrirter  Schwefelsäure  vor  der  Auflösung  durchsichtig.  Von 
Salpetersäure  wird  sie  weniger  leicht  angegriffen,  allein  die 
Stelle,  auf  welche  die  Säure  kam,  wird,  nach  dem  Trocknen 
oder  Aem  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Ammoniak ,  gelb, 
welche  Farbe  bleibt,  bis  die  Oberhaut  abgenutzt  ist. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  dieselbe  sehr  leicht  auf« 
gelöst,  selbst  von  der  sehr  verdünnten  Auflösung  derselben. 
Voa  kohlenaawcen  Alkalien  wird  sie  nicht  angegriffen.    Durch 
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die  Einwirkang  von  Salzen  fahh  sie  sich  trodcen  imd  rauh 
an,  selbst  w&hrend  sie  noch  aaf  der  lebenden  Haut  aofeitsU 
Von  Schwefelalkalien  wird  die  lebende  Oberhaut  leberbrann 
und  selbst  schwans  gefärbt.  Eben  so  wird  sie  vom  fläcbtigen 
Osmiumoxyd  schwars.  Von  Goldchlorid  wird  sie  nach  dem 
Eintrocknen  des  Salees,  und  selbst  von  einer  sehr  verdünnten 
Auflösung  desselben,  schön  purpurroth.  Von  salpetersanrem 
Silberoxyd  wird  die  Epidermis  zuerst  milchweiss,  was  im 
TagesUdit  zuerst  graublau  und  sp&ter  gSnzlich  schwarz  wird. 
Von  salpetersaurem  Quecksilber  wird  sie  rothbraun;  alle 
diese  Farben  sind  bestandig,  so  dass  sie  nur  durch  Abnuz- 
zung  der  gefiLrbten  Epidermis  verschwinden«  Sehr  viele 
PBanzenfarben  vereinigen  sich  chemisch  mit  der  Epidermis 
und  färben  dieselbe,  während  sie  sich  noch  auf  der  lebendea 
Haut  befindet.  Diejenigen  Farben  indessen,  womit  sich 
wilde  Völkerschaften  tätowiren,  so  wie  auch  die  nicht  seltea 
vorkommenden  farbigen  Zeichnungen  in  der  Haut  bei  Sol-> 
daten  uod  Matrosen,  bestehen  immer  aqs  kunstlidi  in  das 
Corpus  papilläre  eingebrachten  und  durch  die  Oberhaut  durdi- 
scheiueiüden  Farbstoffen.  Die  Epidermis  verbindet  sich  nicht 
mit  Gerbsäure. 

Die  Epidermis  hat  verschiedene  Fortsetzungen,  weleha 
aus  derselben  chemischen  Substanz,  oder  wenigstmis  aus^ 
mit  der  Epidermis  sehr  analogen  Substanzen  gebildet  zu 
sein  scheinen.  Von  der  Art  sind  homartige  Schwielen,  die 
durch  langen  Druck  auf  die  Haut  entstehen,  und  die  so  aD* 
gemein  auf  den  Fusszehen  als  sogenannte  Hfihneraugen  ver- 
kommen; femer  gehören  hierher  die  Nägel,  die  Krallen  der 
Raubthiere,  die  Klauen  und  Hufe  der  grasfressenden  Thierci 
die  Hörner  beim  Nashorn  und  dem  Rindvieh  (nicht  bei  dem 
Hirschgeschlecht) ,  das  Schildpatt,  welches  eigentlidi  die 
Oberhaut  der  Schildkröte  ist,  die  Haare,  Wolle,  die  Staohebi 
des  Igels  und  Stachelschweins,  die  Bedeckung  des  GKvtel- 
thiers,  die  Federn  der  Vögel,  die  Schuppen  der  AmphiUez, 
und  auch  zum  Theil  die  der  Fische. 

Von  diesen  haben  wir'  Untersuchungen  über  das  Efom 
und  die  Haare.  Die  Homstibitan«  bedeckt  einen  auf-* 
stehenden  Knochenfortsatz  des  Stirnbeins  bei  mehreren  Ge- 
schlechtem der  Pecora.  Es  ist  am  dünnsten  an  der  Basis, 
wo  es  von  der  Epidermis  ausgeht,  und  mn   dichtestez  and 
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dicksten  an  dem  Bsile  des  inwendig  befindliehen  Knochen- 
fortsatses.  Die  Hornsubstanz  ist  bald  durchscheinend  gelb- 
pan,  bald  dnnkelgrau,  fast  schwarz,  halb  hart,  elastisch, 
verbreitet  beim  Raspeln  einen  nnangenehmen  Gemoh,  ist 
ahne  Geschmack,  sdiwerer  als  Wasser,  erweicht  bei  etwas 
nber  -|-  100^,  ohne  sich  zii  zersetzen ,  und  lässt  sich  dann 
biegen  und  pressen,  so  dass  man  auf  diese  Weise  geras« 
pdtes  Hom  vereinigen  und  zu  verschiedenem  Behuf  formen 
kann.  In  der  trooknen  Destillation  gibt  das  Hom  sehr  viel 
stinkendes  Oel,  viel  kohlensaures  Ammoniak,  sehr  wenig 
Wasser,  und  l&sst  ungefähr  V«  halb  metallisch  glänzender 
Kohle,  die  nach  völliger  Verbrennung  ungefähr  V2  Proeent 
vom  Gewicht  des  Horns  Asche  gibt,  die  hauptsächlich  aus 
pho9|Aorsaurem  Kalk,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  nnd 
phospbersaurem  Natron  besteht* 

Das  Hom  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  durch  mehrere 
Tage  lang  fortgesetztes  Kochen  erweicht  es  etwas,  und  das 
Wasser  trabt  sich  alsdann,  nach  Hatchet's  Angabe,  durch 
Zinnsolution,  aber  nicht  durch  Gerbsäure.  —  Eben  so  wenig 
lösen  Alkohol  und  Aether  das  Hörn  auf,  sie  nehmen  daraus 
nur  eine  gewisse  Menge  verseiftes  Fett,  ein  Gemische  von 
Oelsänre  und  Margarinsäure  auf,  die  naeh  Verdunstung  der 
Fiässigkeit  zurückUeiben. 

Cmicentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  weder  durch  Hom- 
spähne ,  noch  löst  aie  etwas  bei  -j-  ^^^  davon  auf.  Alkalien 
fallen  nachher  nichts  aus  der  Säure,  wäscht  man  aber  das 
aa^ewetchte  Hom  gut  mit  Wasser  ab  nnd  kocht  es  nachher 
mit  Wasser,  so  löst  sich  eine  Portion  davon  auf,  und  die 
FMssigkeit  wird  nachher  von  Quecksilberchlorid  und  Gall- 
ipfelinfnsion  gef&Ut.  Verdünnte  Salpetersäure  weicht  das 
Hom,  nadi  Hatchet's  Versuchen,  auf,  aber  erst  nach 
langer  Maceration  und  ohne  es  aufzulösen;  die  Säure  färbt 
sieb  dabei  gelb.  Wird  das  herausgenommene  Hörn  nun  mit 
Ammoniak  übergössen ,  so  wird  es  zuerst  rothgelb  und  dann 
blotroth,  worauf  es  sich  zu  einer  dunkel  rothgelben  Flüs- 
sigkeit auflöst.  Wird  das  in  kalter  Salpetersäure  aufge«- 
weichte  Hom  mit  Wasser  gewaschen  und  hernach  mit  einer 
nenen  Portion  Wasser  gekocht ,  so  löst  es  sich  zu  einer 
gelben  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  dem  Abdampfen  Ins 
ZB  einem  gewissen  Grade  beim  Erkalten  wie  Leim  gelati- 
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Bin.  Diese  Gelde  wird  von  kaltem  Wasier  wieder  aufge- 
löst und  die  Auflösung  durch  Gerbsäure  gefiUlt  Von  ge- 
wöhnHeh  conoentrirter  Salpetersäure  wird  das  Hörn  in  losliolie 
Producle  verwandelt;  dampft;  man  diese  Auflösung  bis  sur 
Trockne  ein,  so  detonirt  die  Masse  suletst.  In  eoncentrirter 
Bssigsäure  macerirt,  weichen  Horndrehspäne  nicht  auf,  wer- 
den sie  aber  in  einem  verschlossenen  GefSsse  mehrere  Tage 
lang  mit  einer  etwas  verdünnten  Bssigsäure  digerirt,  so  lest 
diese  eine  gewisse  Menge  Uorn  auf,  ohne  sich  su  färben, 
und  beim  Verdunsten  dieser  Auflösung  Eur  Trockne  bleibt 
eine  hellgelbe ,  durchsiehtige  Materie  surudc,  die  von  Wasser 
weder  undurchsichtig  noch  aufgelöst  wird,  und  dieselbe 
Bbterie  zn  sein  scheint,  die  durch  Auflösung  in  Alkali  imd 
flut  Essigsäure  ertialten  wird.  Werden  Hornspähne,  nadi 
Auskochung  des  Fettes  mit  Alkohol ,  getrocknet  und  naehheg 
■Mit  eoncentrirter  Salzsäure  übergössen,  so  werden  sie  nach 
rtnem  oder  einigen  Tagen  violett  und  selbst  blau,  ohne  dass 
rieh  die  Säure  davon  färbt  Nach  Hatchet's  Beobachtung 
soll  Salpetersäure  die  blaue  Farbe  in  duakelgelb,  und  Am« 
moiriak  in  orange  umändern. 

Von  kaustischen  fixen  Alkalien  wird  das  Hera  aiemlidi 
leicht  aufgelöst,  von  kaustischem  Ammoniak  aber  nieht  im 
Geringsten  angegriffen.  Legt  man  Homi^ähne,  aaiA  d^a 
Auskochen  mit  Alkohol,  in  mit  Wasser  sehr  verdünntes 
kaustisches  Kali,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  unangeneh- 
men Laugegeruch  an,  die  Hornspäime  gelatiniren  und  losen 
sidi  allmäiich  s«  einer  blassgelben  Flüssigkeit  auf,  die  nur 
sehr  langsam  durch  Papier  flltrirt.  Werden  Hornspähne  mit 
einer  sehr  coacentrirten  Lange  von  kaustischem  Kali  über* 
gössen,  so  entwickdt  sich  im  ersten  AugenbUdi:  eia  sehr 
uaftDgonehmer  Geruch,  die  Spähne  erweichen  und  kleben, 
beim  Zusammenkneten  unter  der  Lauge,  su  einer  weiehen, 
kleisterartigen,  graulichen,  hidbdardisichtigen  Masse  susam- 
meu.  Die  Lauge  färbt  sich  gesättigt  gelb  und  gibt  Spuren 
von  entwickeltem  Ammoniak.  Hierbei  vereinigt  sich  die 
Hornsubstanss  mit  Kali  nu  der  klebrigen  Masse,  die  in  der 
Kälte  in  der  concentrirten  Lauge  unlöslich  ist  (in  der  Wärme 
löst  sie  sich  darin  auf);  diese  kann  man  abgiessen,  und  das 
Hornkali  dann  einige  Male  mit  kaltem  Wass^  abwaseheo. 
Das  Hornkali  löst  sich  ohne  Farbe  ia  Wasser  au  einer  al- 
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luiKseh  MlimMktndeii  nnd  reagireiiden  FIä«mgkeit  auf.  Ver- 
mischt man  dieselbe  mit  Essigs&ure,  so  dsss  nicht  alles 
Uomkali  zersetzt  wird,  so  erhält  man  einen  weissen,  käsear«» 
tifCB  Niederschlag,  der  bald  sn  einer  sähen,  klebrigen  Hasse 
snsammenbackt,  die  Hornkali  mit  dem  geringsten  KaUgehalt 
ist  Giesst  man  die  Salzlösung  ab  nnd  reines  Wasser  darauf, 
so  gekoinirt  sie  nach  und  nach,  und  lost  sich  zuletzt  zu 
einem  von  Sauren  zersetzbareu  Schleim  auf.  Setzt  man  da^ 
gegen  so  viel  Essigsäure  hinzu,  dass  alles  Hornkali  zersetzt 
wird  und  ein  kleiner  SänreuberEwhuss  in  die  Flüssigkeit 
kommt,  so  entsteht  ein,  dem  vorhergehenden  ganz  ähnlidber 
Niederschlag,  der  aber  aus  Hemsubstanz  und  Essigsäure 
besteht,  und  der  sich  weder  in  kaltem ,  noch  warmem  Was-* 
ser,  noch  in  Alkohol  löst;  dagegen  wird  er,  besonders  beim 
Wgeriren,  von  Essigsäure  aufgenommen,  und  diese  Auflö- 
sung wird  von  Cyaneisenkalium  in  halb  durchsichtigen, 
schwer  sinkenden  Flocken  niedergeschlagen;  femer  von 
kohlensaurem  Ammoniak,  wovon  ein  grösserer  Ueberschuss 
das  Gefällte  wieder  auflöst;  von  Quecksyberchlorid,  essig- 
saurem Blcioxyd,  basischem  sdiwefelsaurem  Eisenoxyd  und 
von  Gerbsäure,  von  allen  sehr  stark.  Verdunstet  man  die 
Lösung  in  Essigsäure  zur  Trockne,  so  bleibt  eine  gelbe, 
durchsichtige^  harte  und  zähe,  in  Wasser  unlösliche  Hasse 
snräck.  Wenn  man  die  mit  Essigsäure  geCällte  Lösung  zur 
Trockne  verdunstet  und  dann  die  Hasse  in  Wasser  löst, 
so  bleibt  eine  Portion  Hornmaterie  ungelöst  zurück,  aber  in 
der  Auflösung  ist  noch  etwas  enthalten,  was  sich  zu  deu 
angeführten  Reagenticn  wie  die  saure  Auflösung  verhält 
Die  Menge  dieser  Materie  ist  indessen  nur  sehr  gering. 

Wird  HomkaU  mit  Salzsäure  sti^t  mit  Essigsäure  ge- 
fUk,  so  entsteht  em  stärkerer  Niederschlag,  weil  er  in  der 
äberschussigen  Salzsäure  weniger  löslich  ist;  er  klebt,  wie 
der  von  Essigsäure,  zusammen,  wird  er  aber  abgewaschen 
und  nachher  mit  Wasser  digerirt ,  so  löst  er  sich  darin  wä 
einer  Milch  aitf ,  die  sich  durch  mehr  hiuzogegessene  Säure 
wieder  zu  dem  klebrigen  sauren  Niederschlag  ansammelt 
Man  könnte  sagen,  dass  in  dem  Hom  die  veränderte  Natur 
des  Fibrins  in  sofern  hervorleuchte,  dass  die  saure  AuE» 
Itsiing  von  CyaneisenkaUum  gefällt  wird,  dass  es  sich  in 
einem   Ueberschuss  von  Essigsäure  aufgelöst  erhält,    dass 
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aber  die  neutrale,  iu  emem  g;ewis8en  Grade  ia  Wasser  lös- 
liche Verbindung  mit  Salssaure  von  mehr  Salzsaure  wieder 
Goagulirt  wird. 

Wird  Hörn  mit  einer  concentrirten  Kalilanga  gekocht^ 
so  erweicht  es  zuerst  und  löst  sieh  dann  unter  starker  Ent- 
Wickelung  von  Ammoniak  auf ,  welches  einen  äusserst  wi- 
derlichen und  ekelhaften  Nebengeruch  hat;  dies  dauert  so 
lange,  als  man  zu  kochen  fortfährt  und  noch  Hom  ungelösC 
ist«  Das  ungelöste  Hom  weicht  dabei  auf  und  wird  so 
sdUäpfrig,  dassesnach  dem  Heransnehmen  nur  schwer  mit 
den  Fingern  zu  fassen  ist;  nach  Auswaschung  des  Alkali's 
mit  kaltem  Wasser  löst  sich  dieses  aufgeweichte  Hom  kt 
bemerkenswerthem  Grade  und  ohne  Farbe  in  Wasser  auf* 

Die  gekochte  alkalische  Auflösung  ist  dick,  schwär»» 
braun,  und  sieht  wie  eine  schlechte  Kaliseife  aus.  Die  Masse 
löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  traben  Flüssigkeit  auf, 
die  nach  dem  Filtriren  blassgelb  ist  und  auf  dem  Filtnim 
eine  sehr  geringe  Menge  eines  dunkel  griinli<^n  Pulvers 
zurficklässt,  von  dem  man  angab,  es  sei  Kohle,  waches 
aber  Schwefeleisen  zu  sein  scheint^  da  seine  dunkle  Farbe 
in  Berührung  mit  der  Luft  gänzlich  verschwindet*  Vermiscbt 
man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  Säure,  so  ent- 
wickelt sich,  noch  lange  ehe  ein  Niederschlag  entsteht,  ein 
übelriechendes  Kohlensäuregas  mit  deutlichem  Gerach  nach 
eingemengtem  Schwefel  wasserstofigas,  Salzsäure  schiigt 
zuletzt  die  eben  beschriebene  saure  Verbindung  nieder,  al- 
lein, im  Vergleich  mit  dem  angewandten  Hom,  nur  in  ge- 
ringer Menge.  Wird  die  gefällte  saure  Flüssigkeit  bis  zur 
völligen  Neutralität  mit  kohlensaurem  Kali  digerirt,  filtrirt, 
zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne  Masse  mit  Alkohol 
ausgezogen,  so  bleibt  zuletzt,  wenn  der  Alkohol  kein  Salz 
mehr  aufnimmt,  eine  Materie  ungelöst  zurück,  die  leichl 
und  mit  schwach  gelber  Farbe  von  Wasser  gelöst  wird, 
und  nach  dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  eine  durchsich- 
tige^ gesprungene,  harte  Masse  gibt,  die  sich  mit  der  gröss- 
ten  Leichtigkeit  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  Ihre  wässrige 
Auflösung  wird  von  denselben  Reagentien  gefallt,  weldie 
die  zuvor  erwähnte  essigsaure  Verbindung  niederschlagen; 
sie  wird  aber  nicht  eher,  als  bei  Zusajtz  von  Essigsäare 
durch  Cyaneisenkalium  getrübt,    wodurch  eine  Cyanverbio- 
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dottg  eDtsteht)  welche  im  Aeossereo  ganz  der  ans  der  Ter«* 
hergehenden  essigsauren  Verbindung  erhaltenen  gleicht.  Dieser 
lösliche  Körper  ist  gleichwohl  nicht  reine  Homsubstans, 
Sendern  enthält  dieselbe  in  Verbindung  mit  Kalkerde,  die 
nach  dem  Verbrennen  desselben  zuräekbleibt«  Beim  Ver- 
mischen seiner  Auflösung  mit  Salzsäure  entsteht  ein  Nie- 
derschlag, der  von  etwas  mehr  Säure  aufgelöst  wird.  Mit 
Essigsäure  dagegen  entsteht  ein  Niederschlag,  den  nur  ein 
grosser  Ueberschuss  von  freier  Säure  aufzulösen  vermag« 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dassdasHom 
beim  Kochen  mit  concentrirtem  kaustischen  Kali  so  zersetzt 
werde,  dass  sich  eine  Menge  von  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure, und  zugleich  eine  kleine  Menge  Schwefelwasser- 
stoff nebst  einer  eigenen  stinkenden  Materie  bilden,  wäh- 
rend der  unzerstörte  Theil  der  Homsubstanz  grösstentheils 
in  Salzsäure  oder  in  Wasser,  mit  einem  Minimum  von  al- 
kalischer Basis,  löslich  geworden  ist,  und  eine  geringere  Menge 
davon  ihren  unlöslichen  Zustand,  in  Verbindung  mit  über« 
sdiussiger  Salzsäure,  beibehalten  hat. 

Die  Zusammensetzung  des  Homs  ist  nocht  nicht  unter- 
socfat  Aus  dem  Obigen  ist  es  einleuchtend ,  dass  es,  ausser 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stidutoff  und  Sauerstoff,  eine, 
wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge  Schwefel  enthalten  müsse, 
der  sich  durch  die  Einwirkung  des  Alkali's  abzuscheiden 
sdieint«  Ich  versuchte,  das  Hom  mit  Königswasser  zu  zer- 
setzen^ dies  geschah  sehr  leicht  und  mit  grosser  Heftigkeit^ 
Es  blieb  eine  geringe  Menge  säuerlicher,  blassgelber,  /sprö- 
de Masse  zurück,  auf  welche  die  Flüssigkeit  nicht  weiter 
einwirkte.  In  der  flltrirten  Flüssigkeit  gab  Chlorbarium 
eine  kaum  sichtbare  Spur  von  schwefelsaurem  Baryt.  Die 
Schwefelsäure  war  also  in  der  ungelöst  abgesetzten,  nicht 
weiter  untersuchten  Masse  geblieben. 

Haare.  Die  Haut  der  warmblutigen  Säugethiere  ist  mit 
Haaren  bedeckt«  Sie  scheinen  aus  derselben  chemischen 
Materie  wie  das  Hörn  zu  bestehen  und  sich  nur  durch  die 
Form  davon  zu  unterscheiden.  Sie  nehmen  ihren  Ursprung 
auf  der  inuem  Seite  der  Haut,  und  dringen  durch  Haut  und 
Oberhaut  durch  einen  in  diesen  befindlichen  feinen  KanaL 
Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  ist  das  Haar  auf  eine  soldie 
Weise  befestigt,   dass  es  sich  darin  losschälen  und  rück- 
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wftrts  herausziehen  lisst.  Die  CoostniotioD  der  Haare  hat 
Mit  der  der  Federkiele  der  Vögel  einige  Aehnliehkeit,  nv 
'  ist  bei  den  Hafuren  Alles,  was  bei  jenen  sichtbar  ist,  se 
klein,  dass  es  nicht  mehr  mit  blossem  Aoge  asa  erkemien 
ist.  Jedes  Haar  besteht  aas  einer  Röhre,  auswendig  mit 
kleinen,  schuppigen  Forts&tzen  umgeben,  welche  der  dem 
freien  £nde  des  Haares  zugewendeten  Seite  mehr  zugekehrt 
sind,  als  der  anderen,  was  die  Ursache  ist,  dass  wenn  man 
ein  Haar  zwischen  den  Fingern  dreht,  es  sich  allm&Iig  ee 
wiildet,  dass  das  Wurzelende  voran  geht  In  der  inneres 
Röhre  liegt,  gleich  wie  in  dem  Kiele  der  Federn,  ein  feiaee 
Organ,  welches  das  Haar  mit  Flüssigkeiten  versieht,  «od 
in  Krankheiten  (wie  z.  B.  bei  Plica  polonica  und  Tinea  ca* 
pitis)  so  anschwillt,  dass  beim  Abschneiden  des  Haares 
eine  Flüssigkeit  aussickert ,  •  in  der  man  sogar  schon  eine 
Beimischung  von  Blut  beobachtete.  In  ihrem  naturlichmi 
Zustand  sind  die  Haare  trocken,  unveränderlich  und  geföhl« 
los.  Durch  Reiben  werden  sie  stark  elektrisch,  und  hmges 
trocknes  Haar  pflegt  sich  daher  nach  jedem  Kammstrich  aas-» 
zubreiten,  selbst  zu  knistern  und  Funken  zu  geben ^  und 
wenn  man  Katzen,  oder  auch  Pferde  bei  trocknem  WetAer 
im  Dunkeln  mit  der  Hand  streicht,  se  sid^t  man  bei  jedMH 
Strich  kleine  Funken  entstehen,  deren  Knbteni  man  aooli 
nidit  selten  hören  kann. 

Die  Haarmasse  hat  eigentlich  dieselbe  Farbe  wie  Hern, 
und  die  verschiedene  Farbe,  welche  man  beim  Haare  der 
Blensidien  und  Thiere  findet,  hängt,  nach  Vanquelift's 
Untersuchungen ,  von  einem  gefärbten  Fett ,  und  bei  echwae» 
zem  Haar  zugleich  von  einer  Portion  Bisen  ab,  wekdiet 
sich  wahrscheinlich  als  Schwefeleisen  darin  befindet  *)• 
Dieses  gefärbte  Fett  Msst  sich  vermittelst  Alkehri  eder 
Aether  aus  dem  Haare  ausziehen,  worauf  dieses  eine  gratis 
gelbe  Farbe  annimmt.  Wenn  die  Secrotion  dieses  gef&rb* 
ten  Fettes  mk  den  Jahren  aufhört,  se  wird  das  Haar  giaa 
oder  weiss.    Man  hat  viele  Beispiele,   dass  dies  selbst  bei 


*)  Zwischen  dem  Farbstoff  der  Haare  und  der  Farbe  des  Corpus  pajiil- 
lare  besteht  eine  bestimmte  Analogie.  Es  ist  möglich,  dass  das  schwarse 
Pigment  in  der  Pfegerhaut  .eine  ahnliche  Schwefelverbindung  und  dies  die 
Ursache  des  widerliehen  Gemdis  ist^  welchen  die  Negeibant  hat. 
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joBgetk  Leuten  sehr  rasch  und  plötfiHdi  diirdi  niederseUa* 
geiide  Gemäthsbewegimgea  bewirkt  wnrde.  Wenn  Haare 
auf  ekier  Stelle  wieder  wachsen,  wo  sich  ein  Gesshwär 
befand 9  so  bekommen  sie  keine  Farbe,  sondern  werden 
gans  weiss. 

Wird  Haar  mit  Alkohol  digerirt,  so  wird  jenes  Fett 
aosgezogeo.  Erhitast  man  zerschnittenes  Haar  mit  Alkohol 
smn  Kochen,  so  wird  das  Kochen  gewöhnlich  viel  mehr 
Btossend  als  anf  irgend  eine  andere  Weise,  und  Glasgefisse 
werden  dabei  leicht  sersdimettert.  Die  Ursache  hiervon  scheint 
in  der  nicht  leitenden  Eigenschaft  und  sugleich  in  dem  Um^i* 
Stande  zu  liegen,  dass  sich  die  Haarendchen  gleichsam  in 
einander  keilen.  Das  vom  Alkohol  ausgezogene  Fett  ist 
gewöhnlich  sauer  und  enthält  Hargarin-  und  Oelsäure;  von 
lothem  Haar  ist  es  blutrolh,  und  von  schwarzem  graugrün, 
VMi  hellem  und  blondem  Haar  hat  es  das  gewöhnliche  An* 
sehen  jener -Säuren.  Aber  nebst  diesen  zieht  der  Alkohol 
zugleich  auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Chlornatrium 
und  Chlorkalium,  nebst  etwas  Chlorammonium  und  einer 
fariblosen,  sauren,  zerfliesdicben  extractartigen  Materie  ans^ 
die  von  gleicher  Natur  wie  die  in  den  Flüssigkeiten  des 
Fletsclies  vorkommende  ist;  sie  enthält  aber  dabei  ^zugfeich 
auch  milcbsaures  Ammoniak.  Diese  Salze  und  diese  extract- 
artige  Materie  gehören  nicht  zur  Zusammensetzung  des  Haa« 
res,  sondern  rühren  von  der  auf  dem  Haare  eingetrockneten 
Ausdonstongsmaterie  her.  Die  zuräckbleibende  Haarmasse 
tritt  an  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  einer  in  Alkohol 
mlöslidien   extractartigen^   ebenfalls  von  der  Ausdunstung 

Materie  ab,  und  was  nun  zurück  bleibt,  verhält 

zu  den  Reagentien  wie  Hörn. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Haar,  bläht  steh  auf,  riecht 
wie  gebranntes  Hörn,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit 
leachtender  rusender  Flamme,  indem  es  eine  autgeschwol« 
lene  Kohle  hinterlässt.  Bei  der  trocknra  Destillation  gibt  es 
V4  seines  Gewichtes  brenzlidies  Oel,  ein  ammoaiakhaltiges 
Wasser  und  brennbare,  Schwefelwasserstoff  enthakende  Gase, 
und  es  bleibt  V«  seines  Gewidits  schwer  verbrennlicher 
Kohle  zurück.  Nach  Vauquelin  gibt  das  Haar  l'A  Pro- 
cent seines  Gewichts  einer  gelben  oder  braungelben  Asche, 
wdche  Bisenoxyd  und  eine  Spnr  von  Manganoxyd,  und  Kalkr 
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salse  Ton  Soh wefebänre ,  Phosphoniure  und  KoUensiinre, 
nebst  einer  Spur  von  Kieselerde,  enthält  Der  Eisengehalt 
ist  in  schwarsem  Haar  am  grössten,.  geringer  im  rothen, 
nnd  am  geringsten  im  hellen,  welches  stattdessen  eine  Por- 
tion phosphorsaure  Talkerde  enthält. 

Als  Vanquelin  Haare  in  einem  Digestor  bei  einem 
starken  Druok,  das  heisst  bei  einer  sehr  hohen  Temperatsr, 
kochte,  fand  er,  dass  sich  dabei  das  Haar  in  Wasser  auf- 
löste, dass  sich  aber  das  Aufgelöste  je  nach  der  verschie-» 
uen  Höhe  der  Temperatur  verschieden  verhielt.  Je  geringer 
sie  war,  um  so  weniger  fand  er  durch  die  Auflösung  die 
Zusammensetzung  des  Haares  verändert.  Von  schwanem 
Haar  bleibt  ein  von  Schwefeleisen  gefärbtes  dunkles  Oel 
Buräck,  von  rothem  Haar  das  rothe  OeL  Die  Auflösung  ist 
farblos.  Sie  enthält  etwas  Schwefelwasserstoff,  und  sdiwärst 
daher  die  Blei-  und  Silber- Auflösungen.  Beim  Abdampfen 
geht  dieses  weg,  und  es  bleibt  eine  klebrige ^  in  Wasser 
wieder  lösliche  Hasse  zurück.  Sie  ist  nicht  zum  Gelatini- 
ren zu  bringen.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  von  concen- 
trirten  Säuren,  nicht  von  verdünnten,  von  Chlor,  von 
Bleiessig  und  von  Galläpfelinfusion  gefallt,  und  verhält  sieh 
im  Ganzen  wie  der  durch  Kochen  mit  Alkali  erhaltene  Ite- 
li^e  Theil  vom  Hom.  —  War  beim  Auflösen  des  Haares 
die  Hitze  zu  weit  gegangen,  so  ist  die  Lösung  braun, 
brenzlich  riechend,  und  enthält  kohlensaures  Ammoniak, 
Während  die  innere  Seite  des  KochgeßUses  geschwefelt  ist. 

Von  Chlor  wird  das  Haar  anfangs  gebleicht,  nachher 
vereinigt  es  sich  damit  zu  einer  lüebrigen,  durchsichtigen, 
terpenthinartigen  Hasse,  die  bitter  schmeckt  und  sieh  theil- 
.weise  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löst. 

Zu  den  Säuren  verhält  sich  das  Haar  gerade  wie  Hora, 
mit  dem  Unterschiede,  dass,  bei  der  Zersetzung  von  Haar 
mit  Salpetersäure,  von  schwarzem  Haar  sich  ein  schwarzes 
Oel,  und  von  rothem  ein  rothes  Oel  abscheidet  Diese  Oele 
gestehen  in  der  Kälte  nnd  werden  nach  und  nach  blässer. 
In  der  sauren  Auflösung  ist ,  nach  Vanquelin,  Scfa wefri- 
säure  enthalten,  fällbar  durch  Chlorbarium,  und  zwar  in  der 
grösstcn  Henge  von  rothem  Haar. 

Zu  kaustischem  Alkali  verhält  sich  das  Haar  gerade 
wie  die  Homspähne^  mit  dem  Unterschied,  dass  Haar  beiat 

Knelea 
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defeii  ttit  einer  concaitrirteii  KaHlaifge  nichf  zn  einer  so 
Ueinrigen  und  susammenhängenden  Masse  wird ,  wie  Hörn  *)• 
Im  Uebrigen  ist  das  ganze  Verhalten  dbr  Flässigkeit  und 
der  mit  Sänren  erhaltenen  Niederschläge  gans  dasselbe. 

Das  Haar  bat  zu  versiShiedenen  Mctatlsalzen  dieselbe 
Yenrandtschaft  und  fSrbt  sich  mit  ihnen  auf  dieselbe  Art, 
wie  die  Epidermis.  Mau  schwärzt  das  Haar,'  besonderl^  das 
Barthaar,  mit  einer  Auflisuug  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  A^er,  was  aber  Aas  Unangenehme  hat,  ims  dadurch 
avdi  die  Haut  leicht  geschwärzt  wird.  Man  vermeidet  dies 
wenn  man  das  Silbersalz  zuvor  mit  Kalkhydrat,  und  nach- 
her mit  eitf  wenig  Pomado  und  Oel  zu  einer  Salbe  zusam- 
menreibt, womit  man  das  Haar  bestreicht.  Hierdurch  werden 
auch  die  durch  Sattcldruck  bewirkten  weissen  Flecken  bei 
den  Pferden  geschwärzt.  Dib  sehwärzende  Materie  ist 
Sdiwc^MMber,  durch  den  Schwefel  des  Haares  gebildet. 
Enie  andere  Art,  das  Haar  zu  schwärzen,  besteht  darin, 
dass  ms  6in  Gemenge  von  1  Th.  fein  geriebener  Mennige 
und  4  Th.  Kalkhydrat  mit  einer  schwachen  Auflösung  von 
aweifaeh  kohlensaurem  Kali  ^^)  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
rfihrt,  das'  Haar  damit  einschmiert,  und  dasselbe  nun  mit 
einer  Motze  von  Wachstaffet,  ^er,  in  EIrmangelung  dersel- 
ben, mit  frischen  Kohlblättem  bedeckt,  um  die  Verdunstung 
zn  verhindern.  Hierbei  entsteht  Bleioxyd ,  Kali  und  kohlen- 
satnrer  (und  weinsaurer}  Kalk;  ersteres  dringt  bald  in  das 
Hasrein,  erteugt  Schwefelwasserstoff,  und  schwärzt  nun 
9$  durch  gebildetes  Schwefelblei  die  eingedrungene  Bleivcr- 


^  Avf  Aer  IjSalicU^' des -Haares  in  kaustischem  AlkaU  beruht  ver- 
BNrthlieh  der  bei  den  Türken  gpfr^hiülche  Gebrauch,  die  Haare  mit  einem 
tlrnJMHi  von  1  Th.  SchWttfelarsenik  (Auripigment)  und  9  Th.  KaUr  weg- 
umtäimen,  indem  diese,  aU  feines  PulvA  su  einem  Teig  angeriUiit,  einige 
Zeit  auf  der  Haut  liegen  gelassen  werden.  Denselben  Endxweck  erreicht 
man^  nach  Bottger,  mit  einem  dünnen  Brei  von  Kalkhydrat,  in  welches 
man  zuvor  bis  zur  Sittigung  ScfawefelwasserstofTgas  geleitet  hat.  Diese 
Masse  auf  die  Haut  gestrichen ,  bewirkt  nach  wenigen  Minuten  eine  solche 
AliAsung  dea  Haarea,  dass  es  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  oder  einem 
hölzernen  SpaAel  leicht  abgestrichen  werden  kann.  Die  Epidermis  leidet 
<Ubei  nicht. 

**')  Gewöhnlich  bereitet  aus  4  Th.  Cremor  tartari  und  3  Th.  caldnirter 
Pottasche ^  zusammen  in  2A  Th.  Wassers  in  einer  verkorkten  Flasche  auf- 
%ol5at. 

IX.  25 


386  Federn.    Scluippeo. 

bindoDg.  Es  gelingt  nioht ,  nadi  voflM»rgeg«]igeM«i  JB^isaii 
des  Haares  in  einem  BleisfUze^  dasselbe  nachher  durch  ein 
Schwefelalkali  suwsehwirsen^  weil  das  Blei  nioht  eindringt 
xund  die  Schwärse  sich  nachher  immer  wieder  abwaschen 
lässt. 

Haare  und  l^oUe,  von  Fett  befreit,  können  wie  die 
Leinen-  und  Baumwellen -Faser  eine  Menge  von  organischen 
Farbstoffen  auf  sich  befestigen;  die  Befestigung  dieser  Far* 
b^  macht^einen^  wichtigen  Gegenstand  der  Färbekunst  aus. 

Das  Haar  ist  dazu  bestimmt,  dem  Körper  die  Wime 
EU  erhalten.  Auch  ist  es  der  schlechteste  bekannte  Wärme- 
leiter, und  so  wie  die  einzelnen  Haare  in  kurzen  Abstanden 
von  einander  befestigt  sind,  bilden  sie  zwischen  sich  eine 
Schicht  von  halb  eingeschlossener  erwärmter  Luft,  welche  noch 
mehr  den  Temperatur-Einfluss  der  umgebenden  Luft  verhindert 

Die  mannigfaltigen  technischen  Anwendungen  der  Haare 
als  Wolle,  Pferdehaare,  Borsten  u.  s.  w*,  sind  allgemein 
bekannt,  eben  so  die  des  Homs. 

Die  Federn  sind  bei  den  Vejgeln,  was  die  Haajce  bei 
den  Säugethieren«  Auch  scheint  ihre  Substanz  dieselbe  wie 
die  der  Haare  zu  sein,  und  John  will  sie  di^mit  identisch 
gefunden  haben.  Die  Farbe  der  Federn ,  wiewohl  metsCens 
von  einer  färbenden  Materie  herrührend,  welche  der  dar 
Haare  analog  ist,  ist  doch  weit  lebhafter  als  bei  letzteren 
mid  ist  häufig  zugleich  mit  einem  ähnlichen  Farbenspiel  ver- 
bunden, wie  es  auf  fein  gestreiften  Oberflächen,  z.  B.  beim 
Perlmutter ,  auf  fein  gestreiften  Metallknöpfen  u*  diftrgL,  sicht- 
bar ist.  Die  Federn  der  Wasservögel  werden  nicht  nass, 
sie  nehmen  das  Wassel^  nicht  an ,  und  .die  Federfasern  einer 
jeden  einzelnen  Federfahne  Jegen  sich  so  zusammen,  dass 
jede  Feder  wasserdicht  ist  uni  *sich  wasserdicht  auf  die 
darunter  liegende  auflegt,'  so  d|iss  der  Körper  nicht  nass 
werden  kann.  Hierzu  trägt  hauptsächlich  bei,  dass  die  Fe- 
dern mit  dem  Fett  der  Haut  durchdrungen  sind,  welches 
bewirkt,  dass  sie  sich  nicht  benetzen.  Die  Federn  nind 
wahrschemlich  die  die  Wärme  am  schlechtesten  leit^ta^ 
Bedeckung,  die  es  gibt. 

Die  Schuppen  der  Amphibien  scheinen  aus  derselben 
chemischen  Substanz,  vie  Hom  und  Haare,  zu. bestehend 
Jedoch  sind  sie  weniger  da^Ku  bestimmt^   die  Ableitung  der 
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Ktrperwbme  wä  yerbindeni,  sandern  siad  vielmehr  ale 
Schilde  w  betraeblen,  welche  die  darnnter  liegende  weiche 
BMtibedeeiouig  gegen  äussere  Gewalt  sdifitzen.  Bie  Fisch«* 
mohof  pen  sollen  weiter  unten  angeffihrt  werden. 

4*  Die  Haut^  Absonderungen  sind  von  ssweierlei  Avt: 
Qie  fettige  Materie  und  die  eigentliche  Haut^-Ausdonstang. 

Die  fettige  Materie  oder  Haotschmiere.  Sher- 
Ippnl,  Haare  qnd  Federn  sind  fortwährend  aut  einem  Fett 
versehen,  welches  bewirkt,  dass  sie  sich  in  einem  g[ewissea 
Grade  ni^t  mit  Wasser  benetsen  lassen*  Es  ist  noch  nicht 
sicher  ausgemacht,  wo  eigentlich  dieses  Fett  abgesondefft 
wird»  Man  leitet  es  von  kleinen,  in  der  Haut  gelegenen 
St^ip,  den  Gttandulae  sebaceae,  ab,  deren  A^f^Jinings- 
gipg^  in  die  Oberhaut  münden,  ungefähr  so  wie.  die  der 
9«bieimdräsea  in  die  SehlehnhfMit. 

Sie  Natur  dieser  fettigen  Materie  beim  Henscbeu  igt 
Bodi  pif^ht  untersucht,  und  in  der  That  ist  auch  diese  Sub- 
alan«  schwer  sur  Untersudiung  eu  erhalten*  Wahrscheinlich 
WMide  m^n  sie  aus  den  Haaren  in  hinlänglicher  Menge  er* 
lndtem  ktouen;  denn  man  findet,  dass  sie  sich  b.  B.  nach' 
ußA  Mirti  in  cteü  Klimmen,  wenn  sie  ni^t  beständig  gerei- 
9||i  lyerden^  in  bedeutender  Menge,  wiewohl  qnrein  und 
mU  i^nedunstangsmaterie  vermischt,  ansanuneit 

Um  einzige,  was  man  über  die  üjFatar  diAies  Fetteff 
iretos,  ist  aus  V  a  u  q  u  e  Hn '  s  UntersuchiflSg  über  diejenige  Art 
desselben,  welche  sich  in  der  Sdiaafwolle  findet*  Beim 
Sinweteben^  von  Wplle  in  Wasser  löst  sich  dieses  Hautfett 
4iEV9B  ab,  macht  das  Wasser  unt^r,  milchig  und  wie  Seifen-^ 
wasffer  scbl«me»d*  Beim  Abdampfen  dieser  so  erhaltenen 
BManigk^it,  bleibt  ein  syrupdicker,  brauner,  extractartiger 
Biekstand  von  scharfem,  satoigen^  |Aid  bitterem  Gescbmacl|L 
imd  WoUegefuch.  Alkohol  |q^  ei|iei%  Theil  davon  auf,  un4 
VerduMten  des  Alkohol«  t^ibt  eine  durchsicht^e, 
Sfaase  von  der  CJwsisteiia  von  Uob^,  die  iii 
W««ier  leicht  löslich  ist  Sie  ist  eine  Verhindqng  von  AI- 
kift  oiit  einer  Materie,  die  sich  duirdi  Zusats  von  Säure 
oiedersdilagen  lässt  und  deren  Menge  sich  nachher  beim 
Abdampfen  vermehrt;  hierbei  schmilet  dieser  Niederschlag 
wi^^em  Fett,  erstarrt  aber  nach  dem  Erkalten,  und  siebt 
4anii  wie  ein  braunes  Har^  aus.    War  sie  mit  Schwefelsäure 
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g^eßlllt,  80  doDStet  die  Flüssigkeit  beim  Einkochen  den  Ge- 
ruch nach  Essigslnre  ans^  und  es  bleibt  znletst 'schwefel- 
saures Kali  und  schweFetsaarer  Kalk  zurück.  Der  Alkohol 
hatte  demnach  eine  eigene  seifenartige  Verbindung  von  einer 
eigenthämlichen  Materie  mit  Kali  und  Kalkerde,  nebst  etwas 
essigsaurem  Kali,  und  wahrscheinlich  auch  Chlorkalinm  und 
Kodisalz  aufgelöst.  Die  fette  Materie  in  dieser  Seifenart, 
die  sich  von  den  gewöhnlichen  fetten  Säuren  auch  sehm 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  mit  Kalkerde  eine  lösHcIie 
Verbindung  bifdet,  ist  noch  nicht  weiter  besonders  unter- 
sucht, wie  sie  es  wohl  verdiente. 

V€t  in  Alkohol  nicht  lösliche  Theil  des  Hautfeftes  ist 
nun  ebenfalls  jiicht  mehr  völlig  in  Wasser  iöslich,  sondern 
lisst  eine  schlüpfrige,  graulicho  Materie  ungelöst,  welche 
iSie  Einmeogung  von  kohlensaurem  Kalk  zu  enthalten  scheint, 
da  sie  mit  i^äuren  aufbraust  Auch  sie  ist  nicht  weiter  tin- 
terjiucht.  Die  wässrige  Lösung  ist  braun,  schmeckt  salsig 
und  enthält,  ausser  kohlensaurem  Kali,  noch  ein  anderes 
Kalisalz.  Sie  gibt  mit  Chlorbarium  einen  in  mehr  zugegt>s- 
senem  Wasser  löslichen,  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag.  Salpetersanres 
Eisenoxyd abewiikt  darin  einen  braunen  Niederschlag,  und 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  nach  dem  Abdampfen 
wel  Salpeter.  Nachl'diesen' Versuchen  zu  schliessen,  verdiente 
diSser  degenstand  w6hl  eine  genauere  und  weiter  audgeffibrle 
Untersuchung. 

Beim  Waschen  verliert  die  Wolle  von  0,35  bis  0',45  ^roii 
ihrem  Gewicht,  und  behält  dennoch  eine  Portion  Fett  BorflMIt, 
mit  dem  sie  so  durdidrungen  ist,  dass  sie  von  Wasser  vitt^ 
angegriffen  wird.  Dieses  Fett  lässt  sich  sowohl  mit  Seifeit- 
wasser, welches  V20  vom  Gewicht  der 'Wolle  Seife  enthUl) 
als  auch  mit  der  aus  der  Wolle  erhaltenen  seiföflartigea 
Auflösung  ausziehen,  was  aber  Vorsicht  erfordl^rt,  weil  die 
Wolle  durch  zu  lange  Maceration  in  beiden  'VIAssigkeiten 
bricht  und  sich  spaltet  Das  in  der  Wolle  zurfickgebliebene 
Fett  lässt  ^ich  bei  kleineren  Proben  mit  Alkohol  oder  AeClifer 
ausziehen.  Nach  Chevreul  beträgt  es  0,18  bis  0^90  vea 
Gewicht  der  gewaschenen  Wolle.  Es  hat  mit  dem  Himfett 
die  Eigenschaft  gemein,  sich  mit  Wässer  leicht  zu  «Hier 
Milch  zu  vermischen,  und  besteht,  gleich  diesem,  aus  eittem 
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wckwerer  flcbmehd^aren  Fett  oder  Stearin ,  last  so  hart  wie 
Wadw^  and  einem  Elain  von  Terpeuthio-Consigtenz,  un4 
beide  sind  entweder  gar  nicht  verseifbar,  oder  wenigstens 
■ioht  in  der  Temperatur  und  Zeit  wie  gewöhnliches  tjiie* 
riscbes  Fett.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  Fett  mit 
der  Hautschmiere  als  Emulsion  secerniri  wird^.  gleichwie  es 
mit  dem  Fett  im  Ohrenschmalz  und  im  Eji|^lb  der  Fall  ist. 
Die  Haut  des  &och  im  Mutterleibe  befindlichen  Fötus  ist 
mit  einer  eigenen  salbenartigen  Materie « bedeckt,  die  dazu 
bestinunt  ist,  die  Haut  vor.  der  den  Fötus  umgebenden  Flüs- 
sigkeit zu  schützen.  Beim  Menschen  wird  sie  gleich  nach 
der  Geburt  abgewaschen,  die  Tbiere  dagegen  lecken  sie  von 
dett  geworfenen  Jungen  ab.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
üris^iem  Käse  pflegt  man  sie  Vernix  caseosa  zu  uennen; 
sie  iat  weiss,  weich  und  etwas  glänzend.  Nach  einer  Un-o 
\«f$B^ßvmg  von  Fromberz  und  Gugert  besteht  si^ans 
ijpem  innigen  Gemenge  von  einem  eigenen,  dem  Gallenfett 
ähnlichen  Fett  und  geronnenem  Albumin.  Acther  ziefit  daraus 
das  Fett  aus,  welches  in  glänzenden  Blättern  anschiesst,  die 
in  koelM^ndeiti.  Wasser  unschmelzbar  sind  und  sieh  niijht 
WfseiffiO  Isss««.  In  kochendem  ^  Alkohof  sind  sie  löslich. 
Das  in  Aether  U|i}ö$iliohe  wird  von  kaltem  Wasser  wenig 
aogffigrtffen  ^  kochendes  lÄmmt  daraus  etwas  mit  gelber  Farbe 
aof,  und  diese  Auflösung  ist  alkalisch.  Die  genannten  Che-» 
miker  haUeu  4iese  Materie  für  Speichelstoff,  was  wohl,  da 
dieser  in  kaltem  Wasder  löslich  is^  ganz  unrichtig  ist.  Da-* 
gege^  könnte  es,  ia  dem  vorhandenen  Alkali  aufgelöst  ge- 
WtBefhßS  Albumin  gewesen  sein.  Die  nach  dem  Kochen  mit 
Wtyff  zurvi^bbii]|ijäide>  Materie  wird  in  der  Kälte  nicht 
ToniTkalisflschem  Alkali  aufgelöst,  aber  wohl  mit  Hülfe  von 
Wftrme,  selbst  in  ^ner  sehr  verdünnten  Auflösung,  und  die 
Fläfldtgkeit  verhUt  sich,  dann,  nach  ihrer  Angabe,  wie  eine 
Auflösung  von  .iH^uUrtem  Albumm  in  Alkali.  Sie  geben 
jedoch  niditS'übKr  ihr  Vierhalten  tSI  Essigsäure  und  Cyan- 
fii^nkalium'  an,  das.  für  Albumin  eharacteristisch  ist.  Die 
VliUöBliohkeit  ift  kaltem  kaustischen  Kali  stimmt  ebenfalls 
pi^iK^Aiijtcdem  V^htile^  .von  Albumin  öberein.  Ferner  fanden 
«i»y  daess  0ie  Hauilsalbe  des  Fötus  beim  Uebergietoen  mit 
Sohwfl^store,  Vue  mit  S  Th.  Wasser  verdünnt  war,  in  der 
K&lie  dttokelroth  wurde,  ohne  sich  aufzulösen. 
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Auidurulung.  Dtirdi  £e  iü  der  Oberlunit  beiodlMMi 
Ideinen  O^ffhimgeii  wird  bosttndig  eine  Flässigkeit  «nf  die 
Oberflfiejie  der^Saut  ergossen,  die  dem  ip'dssteii  Theil  mudl 
ans  Wasser  besteht,  jedoch  aoeh  eialge  feste  Materien  auf^fc 
gelost  enthält.  Bei  gewöiraKohem  ruhenden  Zustande  betrtgt 
ihre  Menge  nur  so  viel,  dass  sie  eben  so  schnell  wic^ier 
verdnnsten  kann,  al»  sie  ergossen  wird ,  weshalb  auch  die 
Haut  trocken  bleibt.  Sie  wurde  darum  auch  von  Uteren 
Physiologen  die  nmierkliche  Haut-Ausdunstung  ge- 
nannt, ^beirbei  stärkerer  Körper-Bewegung  und  stärkerer 
fiusilerer  Wärme,  in'  verschiedenen  Krankheiten,  Oder  wam 
bei  gewöhnlichem  Gesundhtitszustande  die  jBsnl  mit  Wachs- 
tuch bedeckt  wird,  weldies  ihre  Abdqnsttmg  verhindert, 
sammelt  sie  sich  in  Tröpfen  an  und  Whrd  dann  dchweiss 
genannt.  Sie  ist  schon  lange  der  Gegenstand  der  Farspchm«- 
gen. eifriger  Phjrsiologen  gewesen,  und  von  Sänetori«« 
kann  man  sagen,  dass  er  einen  grossen  Theil  seines  Lebens 
auf  einer  Wagschaale  zubrachte,  um  relativ  zu  den  fibrigen 
Ausleerungen  die  Quantität  der  unmeridichen  Haut-Ausduns^ 
tong  zu  bestimmen»  Dodart  mid  Reit  haben  ihnliche 
Versuc^ie  apgest^t,  und  yi  neuerer  2ei(  haben  LaiHiisief 
und  Seguin  diese  Versuche  wiedeiholt»  Seguin  lieaB 
sidi  in  einen  Sack  von  Caoutchoue-TaOfet  ebisohliesse%  M 
dass  nur  die  Nasent§cher  und  der  Mund  mit  der  Imh  Ut 
Gemeinschaft  standen,  worauf  er  gewogen  wurde.  Nadl 
einigen  Süinden  wurde  e^  wieder  geWbgen ;  der  Verlust  be« 
stand  in  dem  mit  dem  Athmen  weggedut^tetmi  Wasser  o«  n. 
Darauf  stieg  er  atts  dem  Sadc  und  wog  sich  wieder;  det 
Verlust  war  das  gemeinschaftliche  Ge^Ci^  dte  ft^cli^qMAid 
der  Ausdunstungsmaterie,  wovon  das  vorher  belannite'%^'«^ 
wicht  des  Sackes  abgezogen  wurde.  tfiiv^ränderHche  Re- 
sultate wurden  hierbei  nicht  erhalten;  es  fyid  sich,  dastf  fii 
Assdunstung  sich' beständig  veränderte,  ih^^ewicht  beti^ 
häufig  mehr  als  das  deisrwms,  selten  wenger,  in  v^pMiMi 
letztsren  Falle  sich  die  Menge  des  Harns  veimehrte  wmä 
dieser  verdfinnter  wurde.  Bei  jtangesi  Personte  war  ^Kd 
Ausdunstung  stärker  als  bei  älteren,  und  sie  fkndeih  Iblttii^ 
dass  ein 'Mensch,  dessen  Gewicht  von  geiKissenen  SpeieÜi 
und  Getränken  vermehrt  ist,  eimna!  des  Tags  wieder  ^Mk 
^prmalge wicht   erlangt,   so  dass  also   immer   volll  KOiper 
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tigikdi  00  viel  weggebt,  als  maa  sa  8i«h  nunint  In  Krank« 
heiten  ist  das  Verhaltniss  anders;  anfangs  vermehrt  sich  das 
Gewicht  des  Körpers,  indem  die  Excretionen  nicht  ordentlich 
Tor  sich  gehen.  Sie  fanden,  dass  bei  schwjachem  Uebel*- 
befinden  im  Magen  das  Gewicht  des  Körpers  sich  innerhalb 
4  Tagen  vermehrte  nnd  am  Sten  wieder  abnahm,  aber  meist 
dnrch  den  häufigeren  Abgang  von  Excrementen,  Während 
ond  gleich  nach  dem  Essen  dunstet  man  am  wenigsten  aus, 
am  stärksten  aber  während  der  eigentlichen  Verdaunngszeit« 
Sie  fanden,  dass  bei  ruhendem  Zustand  der  durch  Ausdun- 
stoflg  entstandene  Gewichtsverlust  des  Körpers  im  Minimum 
11  Gran  in  der. Minute,  und  im  Maximum  3S  Gran  betrug. 
Dies  ist  jedoch  gänzlich  von  Körpergrösse,  Befii)den  nnd 
mehr  oder  weniger  saftiger  Körper-Beschaffenheit  des  Indi- 
»i#iumB  abhängig,  und  was  für  das  eine  Minimum  ynd 
Maximum  ist,  kann  Mos  die  Hälfte  oder  der  dritte  Theil  von 
daoi  sein^  was  es  bei  einem  andern  ist. 

Ueber  die  Natur  der  Ausdunstungsmaterie  sind  die  ersten 
V^suche  von  Th^nard  angestellt  worden.  Er  sammelte 
Schweiss  in  einem  suvor  mit  dAtitlirtem  Wasser  ausge- 
waaAenen  und  getrockneten  flanellepen  Hemd,  welches  un- 
mittelbar auf  der  Haut  unter^  reinem  Leinen  10  Tage  lang 
getii^gen  wurde.  Das  Hemd  wurde  darauf  mit  Wasser  aus- 
gesogen und  dieses  in  einer  Retorte  abgedampft.  Das  Des- 
ÜSM  roch  nach  Schi^eiss^und  «rar  von  Essigsäure  schwach 
saoer.  Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüssigkeit  gab 
nach  dem  Abdampfen  eine  saure ,  syrupförmige  Materie^ 
welche  Koofisalz,  aber  keine  Kalksalze  enthielt.  Ihre  Auf- 
lösung wurde  von  Galläpfelinfusion  schwach  getrübt.  Th^ 
nard  schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Ausdunstungs- 
Flfissigkeit,"  ausser  Wasser,  Kochsalz  und  Essigs&ure  etwas 
phosphorsaures  Natron,  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  Biseuoxyd,  nebst  einer  thierischen  Materie  enthalte,  die 
er/  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Fätlbarkeit  durch  Gerbsäure, 
mit  Leim  verglich.  Bei  einigen  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen mit  Schweiss,  der  in  Tropfen  von  der  Stirn  gelaufen 
war,  schien  er  mir  dieselben  Materien  aufgelöst  zu  enthalten, 
welche  man  in  den  sauren  Flüssigkeiten  vom  Fleisch  findet, 
und  die  nach  deren  Verdunstung  von  Alkohol  gelöst  werden, 
der  Schweiss  enthält  so  viel  Kochsalz^  dass  sich  das 
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Alkoholextract  mU.  seinen  Kcystallen  erfüllt;  weh  hinterläsat 
er  eine  Jcleine  Menge  der  in>  Alkohol  unlöslichen  Thierstoffe, 
vermuthlich  von  ganz  analoger  Beschaffenheit ,  wie  die  im 
Allgemeinen  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  enthaltenen« 
Unter  den  Salzen ,  welche  aus  der  Alkohol- Auflösung  von 
eingetrocknetem  Schweiss  krystaUisirep,  gehört  auch  Chlor« 
ammonium. 

Die  neuesten  Untersuchungen  aber  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Ausdunstungsmaterie  sind  von  Anselmino. 
Derselbe  scbloss  den  nackten  Arm  in  einen  passenden  Glas* 
cylinder  ein,  indem  er  dessen  Oeffnung  an  der  Schulter  mit 
Wachstafft  zuband.  Der  Arm  war  an  keiner  Stelle  mit  dem 
Glase  in  Berührung,  so  dass  sich  Nichts  unmittelbar  von  der 
Haut  dem  Glase   mittheilen  konnte.     Der  von   dem  Anae 


weggehende  Dunst  sammeile  siel)  auf  der  inneren  Seite 
Glases  an,  und.  auf  diese  Weise  konnte  in  5  bis  6  Sumdea 
höchstens  ein  Esslöffel  voll  condensjgrter  Flüssigkeit  gesam« 
melt  werden.  Sie  v^urde  von  mehreren  Versuchen  gesammelt 
Wid  auf  folgende  Art  untersucht:  a)  Eine  Portion  davoa 
wurde  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt,  abgedampft 
und  der  Rückstand  auf  dem  Glase  mit  kaustischem  Kali 
vermischt^  als  demselben  nun  fein  mit  Salzsäure  befeuchteter 
Glasstab  genähert  wurde,  erschienen  deutliche  Nebel  von 
Salmiak,  b)  Ein  zweiter  Theil  wurde  mit  Bleio^qid  digetirt 
u|id  die  eingetrocknete  Masse  mit  Schwefelsaure  befeuchlet, 
wodurch  saure  Dämpfe  von  Essigsäure  futwigkelt  wurden, 
c)  In  eine  dritte  Portion  wur^e  Kalkwasser  getropft;  welches 
sich  sogleich  trübte  und  kohlelsauren  Kalk  abs||tzte.  **  Aus 
diesen  Versuchen  zieht  Anselmino  den  Schluss,  dass  mit 
dem  Wasser  aus  der  Haut  zugleich  noch  essigsaures  Am- 
moniak und  Kohlensäure  abdunsten.  CoUard  de  Martigny 
hat  nachher  als  Resultat  von  Versuchen,  die  er.  angestellt 
habe,  deren  Beschreibung  mir  aber  unbekannt  geblieben  ist, 
angegeben,  dass  sich  bei  der  Haut-Ausdunstung,  ausser  dem 
Kohlensäuregas,  auch  Sti(5kgas  und  Wassersto|rga8  entwik- 
kein,  aber  nur  in  kleinen  und  nach  der  Tageszeit  verschie- 
denen Mengen,  so  dass  nach  der  Mahlzeit  nichts  von  diesen 
Gasen  von  der  Haut  entbunden  werde.  Collard  hält  diese 
Entwickelung  nicht  für  eine  Folge  der  Zersetzung  der  Aus- 
dunstungsmaterie durch  den  Zutritt  der  Luft,  sondern  fahrt 
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ao,  d««8  die  Entwickeluiig  dieser  Gase  von  der  Qaiit  aech 
bei  Bedeckung  derselben  mit  Wasser  ver  sieb  gehe.  Diese 
Angaben  waren  indessen,  ehe  sie  anzunehmen  sind 9  einer 
Prüfung  2u  unterwerfen^  da  es  in  der  Tbat  sehr  sonderbar 
wäre,  wenn  ein  Absejiderungsorgan  des  Körpers  das  Ver- 
aögen  besässe,  einen  oder  mehrere  seiner  elementaren  Be- 
standtheils  in  ungebundenem  Zustand  abauscheiden ;  leichter 
liesse  sich  eine  solche  Entwickelung,  wenigstens  vom  Sticdi- 
gas,  durch  Zersetzung  der  Ausdunstungsmaterie  in  Berührung 
mit  der  Luft  einsehen. 

Von  Anselmino  sind  femer  die  nicht  flüchtigen  Be* 
standtheile  des  Schweisses  untersucht  worden.  Es  wurde 
von  nackten  Menschen,  die  in  einem  Schwitzbad  in  starkem 
Schweiss  erhalten  wurden,  der  SiAweiss  mit  reinen  Schwim^- 
men  aufgenommen  und  diese  denn  ausgedrückt  Die  erhal* 
tene  Flüssigkeit  war  unklar  (welche  Unklarheit  vermuthlich 
von  abgeriebener  Oberhaut  herrührte)  und  roch  nach  Schweiss, 
jedech  bei  ungleichen  Individuen  ungleich  stark.  Eine  Portion 
dav«i  wurde  filtrirt  und  im  Wasserbade  destillirt  Das  Des- 
tilkü -^thielt  essigsaures  Ammoniak»  Die  Essigsäure  gab 
sieh  isrton  sn  erkennen,  als  die  Flüssigkeit  mit  Barjtllydrat 
vermischt,  abgedampft  und  die  iroekne  Masse  mit  Schwefel* 
saure  vermischt  wurde;  und  das  Ammoniak,  als  Salzsäure 
zugesetzt,  abgedampft  und  der  zurückbleibende  Salmiak  mit 
£ali  serselKt  wurde. 

100  Th.  Schweiss,  im  Wasserbade  verdunstet,  hinter- 
liessen  V2  bis  IV4  Proc.  Rückstand,  der  mit  Alkohol  von 
0,833  ausgezogen  wurdet^  wobei  ein  Theil  ungelöst  bUeb. 
Nach  dem  Abdampfen  und  gntea  Trocknen  ^ab  die  Alkohol- 
Li^sungt^ine  «nit  vielen  Slaiakrystallen ^mengte,  extract- 
artigc  Materie,  £e  an  svusserfreien  Alkohol  eine  yuref,  ex- 
tractartige  Substanz  abgab,  die,  der  Beschreibung  nach,  fm^ 
diesdbe  wie  ,die  entsprechende  ^  aus  dem  Fleischextnwt  ist; 
allein  Anseli&ino,  der  sich  durch  seine  Versuche  zur  An- 
nahme berechtigt  glaubte,  dass  die  in  diesem  Extract  ent- 
haltene Milchsfture  nicht^  Anderes  als  Essigsäure  sei,  *gibt 
als  Bestandtheile  davon  Essigsäure  9  essigsaures  Kali  und 
einen  durch  Galläpfelinfusion,  fällbaren  thierischen  Stoff  an«  — 
Der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Alkohol- 
fifttracts  bestand  aus  Cbloruatrium  mit   etwas  Chlorkatium 


394  Havt-Amdaiifdiiif • 

und  einen  Aalhdi  Fleischextract  eder  einer  andern  extraeU 
arti|^en  thieriadien  Materie,  die  nicht  von  Chlor,  Chlorzinn 
eder  QoecksHberchlorid  gefallt  wird.  Wir  werden  nachher 
finden,  daes  dieses  Verhalten  mit  dem  vom  Alkohol-Bxtraet 
aus  den  abgedampften  FMssigkeiten  des  Fleiches  fiberein- 
kommt;  der  Seh  weiss  enthält  indessen  noch  Bestandtheile, 
die  Anselmino  übersehen  hat,  nnd  die  nicht  in  den  Fleisch- 
FtQssigkeiten  enthalten  sind,  nämlich  Salmiak  und  milchsanres 
Ammoniak.  Ersteres  schiesst  in  der  extractartigen  iämam 
bald  in  Octaedem,  bald  in  Rhomboidaldodecaedern  an. 

Was  Alkohol  von  dem  eingetrockneten  Schweiss  unge- 
löst lässt,  wird  grösstentheils  von  lauem  Wasser  aufgenom- 
men, wobei  aber  eine  dunkelgraue  ^  puIverfQrmige  Materie 
ungelöst  bleibt.  Sie  scheint  ein  Gemenge  von  abgeriebener 
Oberhaut  und  phosphorsaurem  tLalk  zu  sein,  der  in  der 
Milchsäure  aufgelöst  war,  aber  aus  dieser  Verbindung  beim 
Behandln  mit  Alkohol  gefällt  wird.  Dieses  dunkeTgraue 
Pulver  lässt  nach  dem  Verbrennen  viel  Asche  aus  phosphor- 
saurem und  etwas  kohlensaurem  Ralk  zurück. 

Sie  mit  lauem  Wasser  erhaltene  Lösung  enthält  et|rvKe- 
feJsaure  SaUe  nnd  e^e  thierische  .Materie, .  die  von  C^or- 
Binn  nnd  Galläpfeliafusion  gefallt  wird.  Chlor  fällt  anfange 
nichts,  aber  nach  84  Stunden  scheiden  sich  weisse  Plocken 
ab.  Dies  stimmt  mit  dem  Verhalten  der  in  äen  Fjy^SLgkeia 
ten  des  Körpers  gewöhnlichen,  in  Alkohol  unlöslicj^cn,  ex- 
tractartigen Materie  ü{»erein^  welche  Anselmino,  ohne  hin- 
reicl^enden  Grund ,  l^peichelstoff  ue<mt. 

Nach  Anselmino's  Analyse  enthalten  tPO  Tb,  einge- 
trockneter Schweiss;  -  ,.  p-. 
In  Waiyer  u.  Alkohol   nnlösKi^h  (mei^t  mfiksalze)      2 
tüi  Wasser  (nicht  in  Alkohol)  löslichen  thterischea^ 

Stoff  und  schwefelsaure  ^alae tl 

In  wäesrfg«m  Alkohol  löslich :  Kochsalz  und  lifeisch- 

extraet 48 

In*  wasserfreiem   Alkohol   löslich^    Fleischextract, 
Milchsinre  und  milchsaure  Sahse.  ....  ^.    «    £9 

100. 
,      Anselmino   fand   femer,    dass    100  Th.   getrockneter 
Rückstand   von  Schweiss  nach  dem  Verbrennen  £1,9  Tb* 


AMhe  MutgiJMiea^  wrfobe  koUMsaiiiM,  Mitrufchmuiw 
nd  pbosphoraaures  Ni^ron  nod  etwas  Kalt  nebst  Keehsab^ 
sifluatUeh  dareh  Wasser  atisaiehbar,  aad  pbosphorsanrea 
■md  keMeasaaren  Kalk  mit  Sporen  von  Bisenoxyd  enAUl^ 
wetohe  letatere  das  Wasser  suriickKsst. 

Einige  von  Ansei m in o  angestellte  Versache ,  dieVer« 
sehiedenheit  der  Aosdunstongsmaterie  bei  verschiedenen 
krankhaften  Zufallen  su  bestimmen,  gaben  kein  entscheiden- 
des Resultat.  Bei  einem  Anfall  von  Podagra  enthielt  der 
Schweiss  mehr  Ammoniak  und  Salze,  als  in  gesundem  Zu* 
stand,  und  ikritischer  Schweiss  nach  einem  rheumatischen 
Fieber  enthielt  Albumin. 

Landerer  fand,  dass  ans  rothem  Schireias^  d^r  siah 
bei  einem  Fieberkranken  nater  der  Achselfadle  in  Flanell  ge« 
sanutt«lt  hattia,  durch  KDchen  mit  sehr  verdünntem  Katihydral 
die  firbende  Substanz  aosgezegen  werden  konnte.  Die  LdSong 
gab  dann  mit  Schwefelsäure  einen  rothen  Niederschlag,  der 
vollkommen  mit  dem  rethen  Harn-* Sediment  äbereinkami 
welches  sioh  in  den  Fieber«*- Paroxysmen  im  Harn  zu  bilden 
pflegt.  —  Pricbard  fand  Knpferexyd  in  einem  grüneii 
Schweiss  bei  einem  krankett  14  Jahre  alten  Mädchens 

Es  ist  iiHrigens  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ausdun- 
stmig  von  ungleichen  Stellen  des  Körpers  verschiedene  Ma- 
terien mit  sich  fihre.  .Die  Ausdunstung  von  den  F&ssen 
der  Sogenannte  Fuisschwciss ,  hat  einen  ganlf  andern  Qeruch, 
al0  die  Ausdunstung  des  äbrigen  Körpers.  Der  Schweiss 
ttäter  dib  AcHselhöten  riecht  oft  ammoniakaÜscb ,  und  an 
den  Geschlechtstheilen  von  f ettto  Personen  enthält  «fer  Schweiss 
wo  viel  Bfftterdiinre  ^  dass  er  dentiith  darnach  riecld.  Auch 
ist  %s  WdlrStheinlt$h  ^  das6- die  Ausdunstung  aus  dem  Körper 
flfiehtige  V^bluduugett  entferne,  die  unserer  Nachforschung 
etttgeheh,  die  id>er^  selbst  in  kleiner  Menge  im  Körper  2u- 
ifiekgehaltto,  bedeutende  Störungen  verursachen  können, 
ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  ansteckeSde  KrankheitSsfoffe,  die 
in  tminerkbarer  M^ge  im  Körper  die  gewartsamstenr  Stö- 
rungen im  veranlassen  pflegen.  Nur  auf  diese  Weise  kann 
man  sich  einen  Begriff  davon  miLCben ,  wie  die  Unterbrechung 
der  Atis^mistung  di<^  UrSädie  von  so  vielen  Krankheiten 
jbrini  Mensehen  werden  kann. 
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PtiTitffclMedeiieD  Tbi#rm ,  wW  2^  B.  dem  gtmmn  Katseo* 
und  Hunde -Geschlecht,  fehlt  die  Haut-Ausdiuistaiig  gans. 
Bei  den  BeUoae  uud  Pecora  dagegen  ist  sie  sehr  Stade« 
Veber  die  Beschaffenheit  der  darch  ihre  Ausdanstnng  aus« 
gesonderten  Materien  wissen  wir  indessen  nur  wenig.  An- 
selipino  hat  den  getrockneten  Pferdesch weiss  analysirt^ 
der  sich  in  Gestalt  von  feinen  Schuppen  oder  Staub  von 
der  Haut  abbürsten  lässt.  Er  zog  ihn  mit  warmem  Wasser 
an$i|  welche  eine  pulverförmige  Materie  ungelöst  zurückliess. 
Die  wässrige  Auflösung  wurde  abgedampft  und  die  trockne 
Masse  in  Alkohol  von  0,833  aufgeweicht;  die  dadurch  er- 
haltene Lösung  gab  nach  dem  Abdampfen  ein  braunes,  mit 
Salzkrystalien  erfülltes  Extract  Aus  diesem  löste  wasser- 
freifur  Alkohol  eine  saure,  extractartige  Materie  auf,  die  ein 
brennbares  Kalisals  aufgelöst  enthielt,  und  also  von  gans 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  aus  dem  Menschenschweiss 
erhaltene  Materie  zn  sein  schien«  Der  wasserfreie  Alkohol 
Hess  Chlornatriom  und  eine  andere  extractartige  Materie  ven 
starkem  Pferdegerneh  ungelöst  zoräck. 

Was  Alkohol  vom  wässrigen  Extract  des  eiiigttrod(ne- 
ten  Pferdesch  weisses  ungelöst  liess,  löste  sich  mit  brauner 
Farbe  in  Wasser,  und  diese  Auflösung  reagirte,  aosser  anf 
schwejWsaure  Salze  und  Kochsalz , .  auch  auf  eine  tlMerische 
Malerie,  dio  durch  Galläpfelinfusion  und  Chlor  fällbar  war, 
jedoch  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  letzterem.  Da-* 
gegen  wurde  sie  weder  von  Salpetersäure,  Ammoniak,  noch 
Quecksilberchlorid  gefällt. 

Was  aus  4em  Pferdeschweiss  weder  von  Wa||fr  no^ 
Alkohol  au%el6st  wurd^,  ni4^m  Ans  e  Im  in  o  für  cqagaUrtea 
*  Albumhian.  Es  wurde  aber  hierbei  nicHt  angegeben,  was 
hri  der  Analyse  aus  der  Menge  von  ph^sphorsaurer  Kalk- 
erde und  Talkerdo  geworden  war,  ^«.•Ji>ei  d^r  ^erbrennniig 
des  Schweisses  zurückbleiben.  -^  .Fourcroy  hatte  anger 
geben,  dass  auch  Harnstoff  im  Pferdeschweiss  vorkomme 
allein  Aitfselmino  fauift  keine  Spur  davon.         # 

Die  Asche  von  verbranntem  Pfefdesobweiss  bestand  ans 
schwefelsaurem  Kali  und  Natron,  ChlorBatriqm  und  Chlor- 
kaUum,  allein  sie  enthielt  \^der  kohlensaures  noch  phoa- 
phorsaures  Alkali,  sondern  statt  dessen  bedeutend  viel  gha»* 
phorsaHre Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Sporen  vonlciaenj.f-* 
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Aaeh  hier  Iiat  Anselmino  die  Ammoniaksalze  übersehen. 
Nur  dorch  die  Gegenwart  von  Salmiak  lässt  es  sich  er- 
küren, dass  die  Asche  kein  kohlensaures  Alkali  enthielt,  dtf 
doch  im  Pferdesohweiss  milchsanres  Kali  enthalten  war. 

Der  Zweck  der  Haut-Ausdunstung  ist  noch  nicht  gans 
richtig^  gekannt  Die  Menge  der  auf  diesem  Wege  ausge-» 
leerten  festen  Stoffe  ist  nur  sehr  unbedeutend ,  und  sie  kom- 
men auch  ausserdem  im  Harn  vor,  so  dass  man  die  Weg- 
sdiaffong  von  diesen  wohl  nicht  als  Hauptsache  betrachten 
kami.  Besonders  ist  es  Wasser,  welches  durch  die  Hant- 
Amldanstung  weggeführt  wird,  und  bei  der  Lehre  von  der 
thierischen  Wärme  haben  wir  gesehen,  wie  die  Ausdunstung 
ein  Regulator  für  die  Verminderung  der  Temperatur  des 
Körpers  wird,  wenn  diese  durch  starke  Bewegung  oder 
durch  hohe  Wärmegrade  der  umgebenden  Luft  unnatfirlich 
erhöht  ist.  Dass  aber  die  Ausdunstung  noch  Endzwecke 
erRHe,  die  uns  unbekannt  sind,  sehen  wir  aus  ihrem  so 
nahen  Zusammenhang  mit  dem  Gesundheitszustand.  Durch 
lAmälig  vor  sich  gehende  Abkfihlung  kann  sie ,  der  Gesund- 
heit unbeschadet,  vermindert  werden;  wird  sie  aber  durch 
einea  schnellen  Temperaturwechse!  plötzlich  unterbrochen, 
so  entsteht  das,  was  wir  Erkältung  nennen,  und  dadurch 
wird  wohl  ein  sehr  grosser  Theil  unserer  Krankheiten  und 
gewöhnlich  ein  veränderter  Lebensprocess  herbeigeführt,  den 
man  Fieber  nennt,  welches  oft  schnell  wieder  vorübergeht^ 
oft  aber  auch,  selbst  bei  jungen  und  starken  Menschen, 
schnell  tödlich  wird.  So  z.  B.  ist  eine  häufige  Todesursacher 
die  Unterdrückung  der  Fuss- Ausdunstung  durch  plötzliche 
Abkflhlttng.  Auf  der  andern  Seite  finden  whr  auch,  dnm 
häufig  ein  heftiger  Schweiss  ein  schon  eingetretenes  Fieber 
vertrefibt  mid  die  Gesundheit  wieder  herstellt  Der  Schlüssel 
zur  richtigen  Erklärung  dieser  Verhikuisse  Värb  ffir  die 
Heilkiinde  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 

JB.    Die  Nieren  und  deir  Harn. 

Die    JVierew»  » 

Die  Niereif  i^nd  das  Absonderungsorgan  für  den  Harn« 
SHo  liegdb  mit  der  HickseUe  an  den  Rückgrath  augelehnt, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  fiauchllöle.    Beim  Menschen  sind 


898  Di9  Nieien. 

sie  ovalo  K5rper  von  fast  Eanstgrosse,  aussen  von  dem 
Bauchfell  umgeben ,  weleh^s  sich  eiemKch  leicht  daven  ab* 
Itsen  liest.  Beim  Durchschueidea  sieht  man,  dass  Uure 
Textur  swei  Schichten  von  verschiedenem  Aasehen  bildet. 
Die  äussere  Schicht,  die  segenannte  Snbstantia  certicaKs, 
hat  das  Ansehen,  wie  wenn  sie  aus  fiusammenKegeadeii^ 
radienformigen ,  feinen  Fasern  gebildet  wäre*  Sie  besteht 
in  der  That  aus  unendliph  feinen,  bin  und  hergehendea 
Rfihrchen.  Zpnäcbst  darunter  liegt  eine  Schicht,  die  wie 
eine  veilkommen  gleicbfönnige  Nasse  aussieht,  aber  ras 
i|iicrQ|9cepiecl|eii  Rj^hrdien  bejüebt^  die  strahlenförmig  ra« 
sammenlaufeo,  indem  sie  wenigere  uod  grössere  Bfibreft 
bilden  und  die  daher  ^ubsiaiitia  tubnlaris  genannt  wifd# 
Dieibe  Schicht  eiidigt  ßich  mit  war«enäbnliehen  Auswucbsen, 
den  sogenannteil  Papillen,  aiis  denen  der  Hurn  durch  meli- 
lere  Oeffhfmgen  hervorkommt«  Eine  jede  dieser  Papillesk  int 
von  einem  ebenen  kleinen  Sack  umgeben ,  den  segenattoteii 
Nierenbechem ,  i|nd  diese  öffnen  sieh  in  einen  gemeinscbafl^ 
liehen  grösseren  Sack,  in  das  Ni^enhechßHj  weichet  mäk 
in  geringem  Abfand  von  der  Niere  sn  eiper  Röhre  o4er 
Bu  einem  schmalen  Kanal  (dem  Hamlriter)  Eusammeoqiehly 
der  in  die  Harnblase  einmündet«  la  dieser  samm^  sjcii 
der  aus  den  Papillen  tropfenweise  hervordringende  Ham 
allmälig  an,  um  nachher  auf  einmal  ausgeleert  weiden  sa 
gönnen*  Als  Extrem  der  Nierenbildung  bei  den  Säugethig 
Ten  möge  noch  angeführt  werden,  dass  bei  den  WaHSa^^H* 
allen  (Cetacea)  jede  Niere  in  mi^rere,  selbst  bis  z»  90D 
kleinere  aertheilt  ist,  von  der  eine  jede  ihre  Papille  Uüid 
yiren  Becter  hat,  und  dass  dagegen  bei  den  HaubthienNi 
und  Nagethieren  die  Niere  sieh  in  eioe  einsige  PapiUe  es* 
digt,  für  welche  das  ganze  Nierenbecken  Becher  ist 

Bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  geschieht  die 
Absondemng  des  Hfarns  in  den  Nieren,  nach  Jacobson'« 
Untersuchung,  meidteniheils  aus  venösem  Bhit;  bei  den 
Wasservögeltt  sind  sie  grösser  als  bei  den  Sumpfvögeln, 
bei  diesen  grösser,  als  bei  den  Raubvögeln,  im 'Vergleich 
mit  dar  Körpergrösse  des  Vogels*  -^  Bei  den  Aipphibie« 
bestehen  sie  meistens  aus  vielen  kleinen ,  ^  nur  durdi  den 
gemeinschaftlichen  Harnleiter  zusammenhängen«  Bei  den 
Fischen  sind  die  Nieren^  im  VeiMtniss  znm  übrigen  Kötper, 
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gt^BMefj  ab  bei  den  vorbergeheDden  Thierklasseu,  undgeliM 
längs  dem  Räckgrath  von  dem  uatersten  Theil  der  Baueli-- 
böle  an  bis  2uir  Schidelhole  und  unter  die  Kiemenbogea« 
Sie  sind  gewöhnlich  unter  eich  theilweise  oder  ihrer  gaosen 
Lange  nach  verwachsen.  Sie  entleeren  den  Harn  durch  die 
Harn  Wege  aus  einer  gemeinschaftlichen  Oeffnung  hinter  dem 
Anus.  Oberhalb  dieser  Oeffnung  ist  der  Hamgang  oft  er* 
weiterL  Bei  den  Schnecken  hat  Jacobson  gezeigt,  dass 
der  sogenannte  Purpursack  ein  der  Harnabsonderung  ange« 
höriges  Organ  sein  müsse. 

Die  Untersuchung  des  Parenchyms  der  Nieren  gibt  eiae 
bessere  Vorstellung  von  der  Natur  eines  solchen  Paren-» 
diyms,  als  das  irgend  eines  andern  Absonderungsorgans* 
Da  wir  bei  uusern  Speisen  aus  gekochten  oder  gebratenen 
JNieren  dieselben  in  harte  ^  mit  dem  Hesser  scbneidbare^  und 
beim  Kauen  sich  fest  zeigende  Massen  verwandelt  sehen,  so 
könnte  man  wohl  zu  der  Meinung  verleitet  werden,  dass  sie 
ans  einer  eigenen  soliden  Masse  bestanden,  in  welcher  die 
absondernden  Gefässe  vertheilt  lägen.  AMein  dies  wäre  eben 
Bo  unrichtig,  wie  wenn  man,  wegen  der  durch  Wärme  be^ 
wirkbaren  Gerinnung  des  Blutes  zu  einem  festen  Klumpen, 
dieses  als  einen  festen  Körper  betrachten  wollte;  denn  ip 
der  That  erlangen  die  Nieren  diese  Festigkeit  erst  beim 
Kochen,  wodurch  das  Albumin  gerinnt,  welches  im  auf- 
gelösten Zustande  einen  hauptsächlichen  BestandtheU  der 
jhM^tionsorgane ,  gleichwie  des  Gehirps,  ausmacht«  Die 
feinen  secernirenden  Kanäle  sind  bi^i*?  ^i^  überall,  von 
den  Capillarnetzen  umgeben,  ohne  dass  ein  Uebergang  un« 
mittelbar  aus  den  CapUlargcfis^n  in  die  Absonderungska- 
nfUle  JStt  entdecken  gewesen  wäre,  i^u  einer  richtigen  Be* 
Stimmung  der.  Zusammensetzung  des  Nierenparenchyms 
nM]S9te  man  damit  aufan|g|ii,  die  in  den  Adern  und  dem 
<^apUlarnetz  zui^ückgebUebenen  «Flüssigkeiten  anzutreiben.  * 
«  Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  in.  einer  Pfeqdeniere, 
dufch  Wasserdruck  vos*  der  Pulsaderseite  .ius«  vermittelst 
destilljrten  Wassers  die  in  d^A  kleineu  Gefissen  eingeschlos- 
senen Flüssigkeiten  auszutreiben«  ^llidl  dies  glückte  mir 
aiicht,  denn  nachdem  i^  diesen  Gefiüsen^die  Ipbend^  bewe- 
gende Kraft  aufgehört  hat,  isetzt  ihre  Capillarität  einen 
snsserordentliohen  Widerstand  entgegen;  vidleicht  sind  in- 
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dessen  dam  auch  Bandgriffe  erförderlich ,  die  mir  onbeklant 
sind.  Ich  schälte  alsdann  die  seröse  Haut  ab,  zerschnitt 
die  Niere  in  draine  Scheiben  und  hing  diese  in  eiskaltem 
Wasser  auf,  weiches  so  oft  ernenert  wurde,  als  es  sich 
noch  färbte;  hierdurch  wurden  die  grösseren,  gefäribtes  Blut 
fuhrenden  Geflsse  ausgeleert  Darauf  wurde  die  Niere  in 
einer  Porcellan^Jieibscbaale  mit  einem  hölzernen  Pistill 
stossen  ^  und  hierbei  verwandelten  sich  die  Schdibeii 
meiner  grossen  Verwundeiting  fast  gans  und  gar  in  Liqui- 
dum, welches  durch  Leinen  geseiht  wurde,  aber  unklar 
durchlief.  Auf  dem  Tuche  blieb  eine  faserige  Masse,  die 
idi  in  Leinen  einpackte  and  so  lange  in  reinem  Wasser  kne- 
tete, als  dieses  davon  noch  milchig  wurde.  Was  nun  von 
weicher,  fester  thierischer  Materie  zurückblieb,  machto  nur 
einen  äusserst  germgen  Theil  von  dem  Volum  der  ange» 
wandten  Niere  aus.  Eine  gewisse  Menge  davon  war  zwar, 
in  zerriebenem  Zustand,  durch  das  Tuch  gegangen,  aber 
audi  diese  war  nur  unbedeutend*  Hieraus  geht  also  hervor, 
dass  die^  Niere  eus  einer  geringen  Menge  fester  SobBtanz 
bestand,  welche,  gerade  so  wie  es  die  vorhergebende  Dat^ 
Stellung  voraussetzt,  viel  Flüssigkeit  eingeschlossen  enthielt 
Wir  haben  nun  die  Beschaffenheit  der  festen  Materi»  und 
der  darin  eingeschlossenen  Flässigkeit  zu  untersuchen. 

a)  Der  Rticksland  auf  dem  Tuch  war  farblos,  fluserig 
und  im  Aeusseren  dmrchaus  nicht  vom  Bhitfaserstoff  zu  \ak^ 
terscheiden.  Im  Trocknen  wurde  er  gelb  und  durchsfSicA* 
nend.  Aether  zog  daraus  ein  Gemenge  ven  Stearin  und 
Biain,  fast  ohne  Spur  von  fetten  Säuren,  aus.  Von  Wass^ 
wurde  er  latokt  erweicht  moA  nahm  dadurch  sein  voriges 
Ansehen  wieder  an.  Sein  chemisfebes  VerhahUen  war  fol- 
gendes:  •         s 

Durfih  langes  Kochen  schnfnit^fte  er  etwas  ein  ond  er- 
härtete ,  nnd  das  Wasser  hatte  kaxmt  eine  Sp6r  aufgenondftfAi. 
Von  cotoceutrirteP^chwefelsäure  w«rde  er  nichl  aufgelöst, 
aber  auch  nfeht  zersetzt;  getttintrte  auch  nicht  daiAft'wie 
Fibrin.  Salpetersäur*  von  ^,1»  spec.  tSewichf  löste  ihn  bei 
gelinder.  Digesthm  wd  «hwe  Zersetzung  der  Säuren  auf.  Ein 
geringer  Thei»  blieb  in  farWosen  Flocken  ungelöst.  Die  Auf- 
lösung war  hellgelb  und  wur^e  durch  Sättigung  mit  kauaii- 
achem  Ammoniak  dunkelgelb ,  ohne  gefallt  zu  werden.   Awk 

'  wurde 
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wurde  sie  nicht  von  Cyaneisenkalimn  oder  Oalläpfelinfiision 
gefillt.     Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure   schien  er 
anfangs  gar  nicht  angegriffen  zu  werden,    färbte  sich  aber 
nach    und  nach  dunkelviolett,   und  loste  sich  zuletzt  nach 
einigen  Tagen  ohne  Hälfe  von  Wärme  auf.    Die  Auflösung 
wurde  nicht  von  Cyaneisenkalium  getrübt.    Mit  kauslischem 
Ammoniak  gesättigt,  wodurch  nichts  gefällt  wurde,  und  zur 
Trockne  verdunstet,    wurde  die   thierische  Uaterie  mit  dem 
Salmiak,   sowohl   von   Wasser  als  Alkohol,   wieder  aufge- 
löst. —   Von  concentrirter  Essigsäure  wurde  er  nicht  gela- 
tuiös,   als  aber  die  etwas  verdünnte  Säure  damit  digerirt 
wurde,   wurde  er  in  zwei  Stoffe  geschieden,    wovon   sich 
der  eine  in  der  Säure  auflöste,  der  andere  aber,  mit  Beibe* 
haltong  der  Form  und  des  Ansehens,    völlig  unlöslich  zu- 
ruckblieb.    Die  zur  Trockne  verdunstete  Auflösung  hinterKess 
einen  farblosen,    durchscheinenden  Ruckstand.     Mit  etwas 
kaltem  Wasser  übergössen,  löste  er  sich  darin  auf,  gestand 
aber  nach   48  Stunden   zu   einer  Gelee;    diese  wurde   von 
mehr  Wasser  aufgelöst,  mit  Hinterlassung  einer  schleimigen 
Materie,   die  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  ebenfalls 
auflöste,    sich   aber  beim  Erkalten   wieder    absetzte.      Die 
Auflösung  reagirte  nicht  sauer,    und  war  ohne  FaiJje,    Ge- 
schmack und  Geruch ;  sie  wurde  nicht  von  Cyaueisenkalium 
von    neutralem   oder   basischem    essigsauren   Bleioxyd   oder 
von  Quecksilberchlorid  gefällt,  dagegen  aber  von  Galläpfel- 
infusion  in  grossen   einzelnen  Flocken,   die  in  der  Wärme 
nicht  zusammenbackten. 

Von  kaustischem  Ammoniak  wurde  er  eben  so,  wie 
durch  Essigsäure,  zerlegt.  Das  in  Ammoniak  Gelöste  blieb 
nach,  dem  Abdampfen  farblos  zurück  und  enthielt  eine  grössere 
Menge,  nur  in  warmem  Wasser  löslicher  Materie,  als  die 
essigsaure  Auflösung,  und  dabei  noch  einen  anderen  in  ko- 
chendheissem  Wasser  nicht  löslichen  Theil.  Die  wässrige 
Auflösung  der  eingetrockneten  Masse  war  ohne  Geschmack 
und  reagirte  weder  alkalisch  noch  sauer.  Sie  wurde,  selbst 
nach  Zusatz  einer  freien  Säure,  nicht  von  Cyaneisenkalium 
gef&llt,  wohl  aber  von  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Gerbsäure. —  Der  in  Ammoniak 
QnlMiche  Theil  war  von  unverändertem  Ansehen.  Von 
Verdünntem  kaustischem  Kali  wurde  er  in  der  Kälte  schwierig 
IX.  «6 
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oder  nicht,  aber  bei  geliuder  Digestion  langsam  und  ohne 
Farbe  und  Rückstand  aufgelöst;  fiberscbässig  zugesetsta 
Essigsäure  schlug  den  darin  unlöslichen  Theil,  mit  Zurück- 
behaltung des  löslichen,  nieder.  Der  Niederschlag  war  in 
jedem  Ucborschuss  von  Essigsaure,  sowohl  in  der  Kfilte  als 
in  der  Wärme,  unlöslich* 

Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dass  die  feste  Ma- 
terie, welche  das  Gewebe  der  Nieren  bildet,  weder 'Fibrin 
ist,  noch  solches  enthält,  denn  sie  gelatinirt  nicht  mit  Säu- 
ren, und  wird  nii;ht  von  *Cyaneisenkalium  gefallt;  eben  so 
wenig  besteht  sie  aus  Zellgewebe,  da  sie  nicht  su  Leim 
aufgelöst  wird.  Am  nächsten  kommt  sie  noch,  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen,  mit  der  Masse  der  faserigen  Haut 
der  Arterien  überein;  und  dieser  Umstand  scheint  es  zn  be- 
stätigen, dass  sie  nichts  Anderes  als  eine  Verwebung  von 
feinen  Gefassen  war. 

6)  Die  von  der  vorhergehenden  festen  Materie  geschie- 
dene Flüssigkeit  war  unklar^  schleimig  und  wie  mit  Milch 
vermischt  Bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  gerann  sie  zu  ei- 
ner nicht  mehr  flüssigen  Masse,  die  mit  mehr  Wasser  ver- 
mischt und  von  Neuem  gekocht  werden  musste,  um  darin 
eine  richtige  Scheidung  des  Coagulums  von  der  Flüssigkeit 
bewirken  zu  können. 

Das  Coagulum  wurde  gut  ausgewaschen.  Als  ich  «0 
versuchen  wollte,  aus  der  feuchten  Masse  mit  Aether  Fett 
auszuziehen,  sog  das  Albumin  den  Aether  ein,  und  quoll 
darin  auf,  gerade  wie  es  mit  dem  Albumin  aus  Hühnereiern 
geschieht.  Es  musste  daher,  vor  der  Behandlung  mit  Aether, 
vollkommen  ausgetrocknet  werden.  Dieser  nahm  daraus  sdur 
viel  Fett  auf,  welches  grösstentheils  aus  fetten  Säuren  be- 
stand. Der  Rückstand  nahm,  mit  Wasser  benetzt,  sein 
voriges  Ansehen  wieder  au.  In  kaustischem  Kali  gelöst 
und  mit  Essigsäure  in  grossem  Ueberschuss  versetzt,  wurde 
der  in  dieser  Säure  unlösliche  Theil  der  festen  Nierensub- 
stanz  niedergeschlagen,  der  mit  der  Flüssigkeit  durch  des 
Seihtuch  gegangen  war.  Das  Coagulum  hatte  demnach  M- 
standen  aus  Albumin,  welches  die  zerriebenen  und  ao%e- 
schlämmten  Theile  der  Capillargeflisse  der  Nieren  mechaniMh 
eiogosohlossen  hatte,  und  aus  Fett. 
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Die  Fi&ssigkek; ,  worin  sidi  das  Coagalom  gebildet  fanUe, 
war  seuer.  Beim  Abdampfeu  gab  sie  ein  gelbes,  mit  Sala« 
krystallen  untermengtes  Extract.  Alkohol  von  0,833  zog 
daraus  eine  saure,  gelbliche,  extraclartige  Materie,  nebst 
Kochsalz,  aus,  und  der  nach  seiner  Verdunstung  bleibende 
Rückstand  verhielt  sich  ganz  wie  der  entsprechende,  welter 
unten  zu  erwähnende,  aus  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches. 
Hit  Salpetersäure .  konnte  darin  keine  Spur '  von  Harnstoff 
entdeckt  werden«  —  Was  Alkohol  ungelöst  liess,  löste  sich 
grossen  Theils  in  Wasser,  welches  nach  dem  Abdampfen 
eine  hellgelbe,  durchsichtige,  harte  Masse  ^uräckliess,  die 
phospborsaure  Salze  enthielt  und  von  Kalkwasser  stark  ge^ 
lälh  wurde,  und  im  Uebrigen  ganz  mit  der  entsprechenden, 
ans  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches,  übereinkam.  Was 
Wasser  ungelöst  liess,  war  aufgeweicht,  weiss  und  halb 
schleimig  geworden.  Es  löste  sich  in  warmem  Wasser, 
und  wurde  dann  von  Gerbsäure  gefallt 

Diese  Versuche  zeigen  also,  dass  die  Nieren*Haarröhr^ 
dien  eine,  von  Milchsäure  schwach  saure,  sehr  albuminhal« 
lige  Flüssigkeit  enthalten.  In  diesen  Haarrörchen  scheint 
kein  Fibrin  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zu  sein,  dßnn  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich  dassdUhe,  als  kurz  nach 
dem  Tode  in  den  Gefässen  geronnen,  bei  der  Analyse  in 
Essigsäure  auflösen  und  mit  Cyaneisenkalium  ausfällen  las- 
sen, was  doch  nicht  geschah.  Im  Uebrigen  enthielt  diese 
Flüssigkeit  dieselben  Stoffe  aufgelöst,  wie  die  Flüssigkeüen 
des  Fleisches,  und  wahrscheinlich  im  Begriff  mit  dem  Harn 
ausgeleert  zu  werden. 

leb  hatte  erwartet,  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  aneh 
den  charakteristischen  Bestaqdthetl  des  Harns,  den  Harnstoff, 
zu  finden,  um  so  mehr,  da  Prevost  und  Dumas  zu  be- 
weisen gesucht  haben ,  dass  er  nicht  in  den  Nieren  gebildet, 
sondern  auf  diesem  Wege  nur  ausgeleert  werde;  allein  es 
war  mit  Salpetersäure  keine  Spur  zu  entdecken.  Prevost 
und  Dumas  schnitten  lebenden  Hunden,  Katzen  und  Ka- 
ninchen die  Nieren  aus,  unterbanden  die  Arterien  und  be- 
handelten die  Wunde  mit  Sorgfalt.  Die  Thiere  lebten  nach 
dieser  Operation  noch  mehrere  Tage,  frassen  wie  vorher, 
tranken  aber  weniger,  schliefen  und  bekamen  zuletzt  am 
•ten  bis  9ten  Tag  ein  Fieber,    woran  sie  starben.    Bei  der 

26» 
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Analjse  ihres  Blutes  wurde  darin  Harnstoff  in  hinlänglicher 
Menge  gefunden ,  um  krystallisirt  erhalten  und  vergleichungs- 
weise  mit  dem  aus  dem  Harn  analysirt  werden  zu  können. 
Zugleich  enthielt  das  Blut  weit  mehr  Fleischextract  und 
milchsaure  Salze,  als  gewöhnlich.  Diese  Versuche  wurden 
später  von  anderen  Physiologen  wiederholt  und  bestätigt. 
Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der 
Harnstoff,  so  wie  das  Fleischextract,  überall  im  Körper 
gebildet  und  nur  durch  die  Nieren  weggeführt  werde.  Al- 
lein in  diesem  Falle  ist  es  schwer  einzusehen,  warum  er 
nicht  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  enthalten  ist,  da  doch 
die  milchsauren  Salze  und  das  Fleischextract,  die  ebenfalls 
im  Harn  vorkommen,  in  jenen  gefunden  wurden,  und  es 
nicht  denkbar  ist,  dass  der  eine  Bestandtheil  schneller  aus- 
geleert werde,  als  der  andere.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  Lecanu  bei  Untersuchung  der  Nieren  einer  Frau,  die 
nach  einem  Fall  schnell  gestorben  war,  Harnstoff  in  den  durch 
Auspressen  der  zerriebenen  Nieren  erhaltenen  Flüssigkeiten 
gefunden  hat.  Sie  wurden  filtrirt,  zur  Syrupdicke  verdunstet, 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  die  Lösung  verdunstet 
und  der  Rückstand  in  seinem  dreifachen  Volum  Salpetersäure 
die  vorher  von  salpetriger  Säure  befreit  war,  aufgelöst, 
worauf  die  ungeschuttelte  Masse  bei  einer  Temperatur  vou 
0^  körnige  Krj'stalle  absetzte,  die  mit  Wasser  eine  Auflösung 
gaben,  aus  der  sich  während  der  freiwilligen.  Vcrduostung 
salpetersaurer  Harnstoff  in  Blättern  absetzte,  wiewohl  in  sehr 
geringer  Bienge. 

Der  Bau  der  Harnwege  hat  mit  dem  des  Darmkanals 
Aehnlichkeit.  Die  von  den  Nieren  zur  Blase  führenden  Ka- 
näle bestehen  aus  einer  von  Zellgewebe  umgebenen  und 
aussen  von  dem  Bauchfell  bedeckten  schleimigen  Haut«  Die 
Harnblase  hat  zwischen  der  Schleimhaut  und  dem  Bauchfell 
eine  Lage  von  Muskelfasern,  die  durch  Zellgewebe  an  beiden 
Häuten  befestigt  iit.  Diese  Muskelfasern  fehlen  bei  einigen 
der  weniger  ausgebildeten  Thiere,  bei  denen  die  Harnblase 
nur  eine  Erweiterung  des  von  den  Nieren  kommenden  Aib- 
leitungskauals  ist. 

Der  Harn. 

Alles,  was  die  Saugadern  vom  Darmkaual  oder  der 
Haut  aufnehmen,    Alles,  was  von  den  Bestandtheilen   das 
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Köders  2a  fernerem  Gebrauch  antanglioh  wird,  moss  hanpi- 
siehlich  darch  den  Harn  ausgeleert  werden,  welcher  deshalb 
auch,  ausser  den  gewöhnlichen   darin  aufgelösten  Körpern, 
oft  zufällige  Materien  enthalten  kann ,  die  auf  diesem  Wege 
weggeschafft  werden.     Daher  ist  auch  der  Harn  eine  sehr 
gemischte  Auflösung,  und  im  Verhältniss  darnach  sehr  schwer 
nehtig  kennen  zu  lernen.   Er  ist  der  Gegenstand  der  Forschun- 
gen vieler  Chemiker  gewesen.    Die  ersten  Versuche  darfiber 
sind   von  van  Helmont,  die  in  seiner  Abhandlung  über 
Steinbeschwerden  vorkommen.     Brandt  und  Kunkel  ent- 
deckten 25  Jahre  später  den  Phosphor  im  Harn,   der  sich 
aus  den   Salzen  desselben  gewinnen  lässt.     Boyle  machte 
hernach  eine    seiner  Zeit  gemässe  Analyse  vom  Harn;  es 
gluckte  ibm  ebenfalls,  daraus  Phosphor  zu  erhalten,  dessen 
Bereitung  geheim  gehalten  wurde,  und  er  liess  ihn  in  London 
von   einem  Apotheker  zum  Verkauf  bereiten.     Ungefähr  zu 
derselben  Zeit  wurde  der  Harn  auch  von  Bellini  untersucht, 
welcher  Wasser^  Erde  und  Salz  darin  fand ;  dann  von  Boer- 
have,  dessen  Analyse  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  war. 
Marggraf  zeigte,   dass  der  Phosphor  eigentlich   von  den 
im   Harn  enthaltenen  phosphorsauren  Salzen  herrühre,   und 
nun  concentrirten  sich  die  Bemühungen  auf  die  Ansmittelung 
dieser   letzteren.     Pott,   Haupt,    Schlosser,   Schock- 
witz, Bergman,   Klaproth  u.  a.,   haben  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand    geliefert    Zuletzt  lenkte  Rouelle  d.  j. 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  organischen  Bes^andtheile 
des  Harns,  die  er  besonders  studirte;    er  nannte  sie  im  All- 
gemeinen seifenartiges  Extract   des  Harns,   es   gelang  ihm 
aber   noch   nicht,   sie   zu  trennen;  er  mittelte  die  im  Harn 
enthaltenen  Salze  aus,   verglich  den  mensdilichen  Harn  mit 
dem  der  grasfressenden  Thiere,  und  zeigte,  dass  im  letzteren 
keine  phosphorsauren  Salze  enthalten  seien,  sondern  kohlen- 
saurer Kalk  und  eine  den  Benzoeblumen  ähnliche  Materie. 
Einige  Jahre    später  entdeckte    Scheele,  dass   der  Harn 
phosphorsaure  Ralkerde,  in  überschüssiger  Säure  aufgelöst, 
and  Harnsäure   enthalte,  die  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  be- 
kannt war.    Man  schreibt  ihm  auch  die  Angabe  zu,  dass  in 
dem  Harn  sehr  junger  Kinder  Benzoesäure  enthalten  sei^). 

*)  Diese  Angabo  Scheele's  ist  von  Fourcroy  in  seiner  Abhandlang 
dber  die  Benzoesinre  im  Harne  grasfressender  Tliicre  angeführt.    Das  Wahre 
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per  englisdie  Chemikef  C  r  n  i ks h an k ,  mit  der  VütoniuefciiQg 
eines  diabetischen  Harns  bescbftftigt,  stellte  eine  Vergleichong 
dieselben  mit  gesundem  und  mit  Harn  bei  verschiedenen 
Krankheiten  an.  Er  entdeckte  dabei  den  krystallisirendett 
Harnstoff,  seine  Eigenschaft ,  von  Salpelersfture  gefällt  m 
werden^  und  gab  ziemlich  gute  Methoden  an,  die  relativen 
Quantitäten  gewisser  Bestandtheile  des  Harns  mit  Genauig^ 
keit  2u  bestimmen.  Er  zeigte  das  veränderte  Verhalten  des 
in  Fiebern,  in  der  Wassersucht,  bei  Dyspepsie  gelassenen 
Harns,  und  von  seiner  Arbeit  an  datirt  sich  eigentlich  die 
Kenntniss  von  der  Natur  des  Harns.  Seine  Versuche  würden 
17d7  in  Rollo 's  Buch  fiber  Diabetes  mellitus  publieirt 
Fourcroy  und  Vauquelin  beschriebet!  drei  Jahre  sp&te# 
eine  ausfährliche  Analyse  des  Harns,  die  eine  sehr  vera> 
dienstvoUe  Arbeit  ist;  damit  es  aber  nicht  den  Anschein 
hätte,  als  ob  etwas  von  ihnen  aus  Cruikshank's  ArbeR 
benutzt  worden  sei,  äusserte  Fourcroy  in  seinem  Systeme 
de$  connoissances  chimiquesy  dass  er  und  Vauquelitt 
mehrere  Jahre  vor  dem  englischen  Chemiker  die  Umstände 
gekannt  hätten,  welche  den  merkwürdigsten  fheil  der  Arbeit 
des  letzteren  ausmachten.  Inzwischen  kann  man  Font  er  oy 
nicht  den  Vorwurf  machen,  jemals  so  lange  eine  andere 
Entdeckung,  die  in  seinem  Namen  bekannt  gemacht  werdtin 
konnte ,.  zuräckgehalten  zu  haben.  Fourcroy  und  Vau- 
quelin beschrieben  ferner  die  Erscheinungen  bei  der  F&ul- 
niss  des  Harns.  Th^nard  zeigte  nachher,  dass  die  freie 
Säure  des  Harns  nicht  Mos  aus  Phosphorsäure,  sondern  auch 
aus  einer  brennbaren  Säure  besteht,  die  er  für  Essigsäure 
hielt,  von  der  ich  aber  kurz  nachher  zeigte,  dass  sie  Milch- 
säure sei,  so  wie  auch,  dass  der  Harn,  ausser  dem  Harnstoff, 
extractartige  Materien  enthalte,  die  mit  denen  in  den  FlSs-t 
sigkeiten  des  Fleisches  grosse  Analogie  haben* 

davon  ist^  dass  Scbeele  in  seiner  Abhandlung  über  die  Saure  der  Blasen« 
steine  angibt ,  dass  er  sie  auch  in  dem  Harn  junger  Kinder  gefunden  habe. 
Allein  in  seiner  Abhandlung  über  die  Frucht-  und  Beerensiurcn  fuhrt  ef 
an^  dass  er^  um  Oxalsfiure  au  erhalten ,  bis  zur  &3rrupsdicke  inspissirteii 
Harn  (ohne  sn  sagen,  ob  es  mensehlicher  Ham  gewesen  seO  is^  Salpeter- 
säure behandelt  habe,  probel  sich  keine  Oxalsäure ,  sondern  ein  d«m  Beasoe* 
sals  ihnliches  saures  Salz  gebildet  habe.  —  War  dies  salpetersaurer  Ham- 
stot?  oder  war  der  inspissirte  Ham  von  Rindvieh?  Frageh,  die  sieh  ooo 
nicht  mehr  beantworten  lassen. 
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Harn,  m  seiner  mittleren  Beschaffenheit  betrachtet  (denn 
sein  Wassergehalt  variirt  beständig  mit  der  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Ausdunstung),  hat  folgende  Charactere: 

Br  ist  klar,  hat  eine  bernsteingelbe  Farbe  und  einen  ei- 
genen aromatischen  Geruch,  der  beim  Erkalten  verschwindet 
md  beim  Erwärmen  wiederkommt.  Sein  Geschmack  ist 
unangenehm,  salzig  und  bitter.  Oft  trübt  er  sich  beim  Er- 
kalten und  setzt  dann  einen  grauen  oder  blassrolhen  Niedet- 
sehlag  ab,  Velcher  sich  beim  Erwärmen  bis  zu  +  37^  wieder 
auflöst.  Er  reagirt  deutlich  und  stark  auf  freie  Säure;  sein 
specifisches  Gew.  variirt  zwischen  1,903  und  1,030,  und  als 
Hktel  nimmt  Prout  1,0125  an.  In  Krankheiten  geht  es  zu- 
weilen bis  1,050,  was  aber  immer  ein  schlimmes  Zeichen  ist 

Sich  selbst  äberlassen,  wird  der  Harn  nal^h  einigen 
Tagen  blässer,  bekommt  einen  schwach  ammoniakalischeu, 
aber  zugleich  unangenehmen  Harngeruch,  reagirt  alkalisch, 
bedeckt  sich  mit  einer  weissen,  schleimigen  Haut,  in  der 
sich,  BO  wie  auch  auf  der  inneren  Seite  des  Gefässes,  kleine 
weisse  Krystalle  absetzen.  Diese  sind  phosphorsaure  Am- 
moniak-Talkorde. Nach  und  nach  wird  der  Harn  so  alkalisch, 
dass  er  mit  Säuren  aufbraust,  und  dass  er  zu  technischem 
Behuf  als  eine  sehwache  Auflosung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak anwendbar  ist.  Während  dessen  concentrirt  er  sich 
durch  freiwillige  Verdunstung,  und  setzt  dabei  zuerst  gelbe 
eubische  Krystalle  ab,  die  Salmiak,  darauf  gelbe  octa^drische, 
die  Kochsalz  sind,  und  zuletzt  schiesst  das  sogenannte  Sal 
microcosmicus  oder  Sal  fusibilis  urinae  au,  ein  Doppelsale 
aus  phosphorsaurem  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natron; 
die  Mutterlauge  ist  dann  ein  stinkender  brauner  Syrup. 

Der  Harn  gerinnt  nicht  beim  Kochen,  und  gibt  bei  der 
Destillation  eine  höchst  stinkende,  farblose  Auflösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak,  welches  sich  beim  Kochen  bildet. 
Wird  er  zur  Trockne  abdestillirt  und  die  Masse  dann  weiter 
stark  ethitzt,  so  gehen,  ausser  kohlensaurem  und  essigsaurem 
Ammoniak,  Chlorammonium  und  breoziiches  Oel  aber,  und 
bei  starkem  Feuer  kommt  zuletzt  ein  wenig  Phosphor. 

Säuren  schiagön  aus  dem  Harn  anfangs  nichts  nieder; 
Oxalsäure  ausgenommen,  welche  Oxalsäuren  Kalk  fällt.  Sie 
entwickeln  aber,  in  einiger  Menge  zugemischt,  einen  eigenen 
scharfen,  dem  von  warmem  Pferdeharn  sehr  ähnlichen  Ge« 


408  Der  Htnk 

ruch,  und  macheD  seine  Farbe  nach  einer  Weile  di^iU^r* 
Die  Alkalien  trfiben  den  Menscheuharn  und  schlagen  Kno- 
chenerde daraus  nieder.  Eben  so  werden  Chlorbarinm  und 
salpelersaures  Silber oxyd  vom  Harn  durch  die  darin  ent^ 
haltenen  schwefelsauren  Salze  und  Chlorüre  gefällt  Blei- 
salze schlagen  daraus  schwefelsaures  und  phosphorsaures 
Bleioxyd  nieder.  Bin  mit  Alkali  neulralisirter  Harn  fallt  die 
Zink-,  Zinn-  und  Quecksilber-Salze.  Der  Niederschlag  mit 
salpetersanrem  Quecksilber  nimmt  oft  dieselbe  fothe  Farbe 
an,  welche  dieses  Salz  der  Oberhaut  ertheilt;  er  enthält 
nämlich,  wie  es.  mit  allen  diesen  Niederschlägen  der  Fall 
ist,  zugleich  noch  einen  thierischen  Stoff*  Von  Gerbsäure 
wird  der  Harn  ziemlich  stark  gefallt,  sobald  er,  wie  es  zu- 
weilen dei  Fall  ist,  Albumin  enthält;  aber  zu  den  unge- 
wöhnlichen Bestandtheilen  des  Harns  gehörend,  fehlt  es  in 
der  Regel,  und  dann  wird  der  Harn  nur  schwach  von  Gerb- 
säure getrübt,  und  setzt  erst  nach  mehreren  Stunden  einen 
Niederschlag  ab»  Frisches  Blut,  zu  warmem  Harn  gemischt, 
wird  zuerst  coagulirt,  und  dann  löst  sich  der  Farbstoff  aus 
dem  Coagulum  in  der  freien  Säure  des  Harns  auf,  wodurch 
sich  dieser  roth  färbt 

Die  im  Harn  aufgefundenen  Materien  sind: 
ü)  Die  gewöhnlichen  Bestandtheile^des  Harns 
(im   Gegensatz   zu  den  zufälligen,  wovon   nachher   die 
Rede  sein  wird). 

1)  Schleim.  Der  die  Schleimhaut  der  Harnblase  be- 
deckende Schleim  löst  sich  ab  und  wird  mit  dem  Harn  weg- 
geführt; ein  Theil  davon  löst  sich  wahrscheinlich  auch  darin 
auf,  und  ist  die  Ursache  seiner  Eigenschaft  immer  einen 
dicken  Schaum  zu  bilden,  wenn  er  in  frischem  Zustand  um- 
geschuttelt  wird.  Der  mit  dem  Harn  abgehende  Schleim  ist 
selten  sichtbar,  weil  er  fast  dieselbe  Strahlenbrechung  wie 
jener  besitzt.  Wenn  man  seinen  Harn,  nachdem  man  meh- 
rere Stunden  laug  ruhig  gesessen  hat,  in  S  oder  3  Gläser 
lässt,  so  dass  er  in  drei  gleiche  Portionen  getheilt  wird,  &• 
enthält  die  erste  die  grösste  Menge  Schleim,  die  zweite 
wenig,  und  die  dritte  gar  keinen,  und  zwar  darum,  weil  sidi 
der  Schleim  in  der  Ruhe  auf  dem  Grunde  der  Blase  ansam- 
melt und  der  Harn  zuerst  von  da  abfliesst  Wird  dio  schleim- 
haltige  Portion   noch  warm  abfiUrirt,  so  bleibt  der 
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io  eiaselaeD,  durahsichtigen  ^  farblosen  Klampen  mt  dam 
FiltnuB  zurück;  er  schrumpft  dann  auf  dem  Papiere  ein  und 
bildet  zuleta^,  gleich  einem  Firniss,  einen  glänzenden  Ueber- 
zug  darauf.  Durch  Benetzen  mit  Wasser  erlangt  er  sein 
Cfstes  Ansehen  nicht  wieder.  In  Schwefelsäure  löst  er  sich 
nicht ,  allein  Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  nehmea 
viel  davon  auf,  und  diese  Auflösung  wird  von  Cyaneisen* 
kalium  gefällt.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  ganz  aufgelöst* 
Entsteht  ein  Niederschlag  im  Harn,  ehe  er  ausgeleert  worden 
ist,  80  vermischt  sich  ersterer  mit  diesem  Schleim  so,  dass 
er  nachher  seine  Durchsichtigkeit  verloren  hat,  und  gewöhn- 
lich miichweiss  geworden  ist.  Durch  Auflösung  in  kausti- 
schem Kali  kann  er  von  den  so  eingemeugten  schwerlöslichen 
Erdsalzen  befreit  werden.  Seiht  man  den  Schleim  nicht  eher 
ab,  als  bis  der  Harn  erkaltet  ist,  so  bemerkt  man  in  ihm 
beim  Trocknen  eine  Menge  kleiner  Krystallkömer,  die  harn- 
saures  Ammoniak  sind,  welche  sich  auch  bilden,  wenn  der 
Harn  sonst  auch  beim  Erkalten  klar  bleibt  Man  bemerkt 
sie  nicht  eher,  als  nach  dem  Trocknen.  Lässt  man  einen 
in  zwei  Portionen  gelassenen  Harn  einige  Tage  stehen,  so 
sieht  man  diese  Krystalle  sich  in  und  auf  dem  Schleim  der 
ersten  Portion  bilden,  ohne  dass  die  zweite,  nicht  schleun- 
haltige  Portion  etwas  absetzt« 

2J  Harnsäure.  Dieser  Bestand theil  des  Harns  ist  von. 
Scheele  entdeckt  worden 3  er  fand  zuerst,  dass  er  die 
Hauptmasse  einiger  von  ihm  analysirten  Blai^ensteine  aus- 
machte, und  wurde  dadurch  veranlasst,  ihn  auch  im  gesunden 
Harn,  sowohl  von  Erwachsenen  als  von  Kindern,  aufzusuchen. 
Er  nannte  ihn  Blasensteiusäure,  Acidom  lithiacum,  was  nach- 
her aus  gutem  Grunde  von  Fourcroy  in  Harnsäure,  Acidum 
oricum,  umgeändert  wurde.  Sie  ist  im  Harn  der  Menschen 
ond  der  fleischfressenden  Thiere,  aber  nicht  in  dem  der 
grasfressenden  Säugethiere,  enthalten.  Um  so  häufiger  findet 
sie  sich  aber  bei  den  übrigen  Thierklassen ,  selbst  den  nie- 
deren. Als  eine  Art  halb  mineralischer  Substanz  findet  man 
sie  auf  einigen  Inseln  der  Südsee,  wo  sie  die  oberste  Erd- 
schicht ausmacht  und  Guano  (vom  indischen  Huanu,  Koth) 
genannt  wird.  Diese  Erdschicht  hat  oft  eine  ansel^iche 
Mächtigkeit,  und  ist  aus  dem  Kothe  der  vielen  Seevögel 
entstanden,  welche   die  alleinigen   Bewohner  dieser  Inseln 
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Und.  Die  öbrigen  Bcstandtheile  dieser  fizcremente  werden 
ttudi  und  nach  tf^erstort,  and  es  bleibt  dann  die  Harnsäure 
in  Gestalt  eines  selir  unreinen,  liarnsaureu  Ammoniaks  suruck* 

Die  Harnsäure  kann  man  sieh  auf  verschiedene  Weise 
Verschaffen.  Man  sammelt  2.  B.  nach  und  nach  den  im 
Harne  bei  seinem  Erkalten  sich  bildenden  Bodensatz,  oder 
man  vermischt  Harn  mit  Salpetersäure  oder  Chlorwasser* 
stoffsäure,  sammelt  die  allmllig  niederfallende  Harnsäure, 
tfnd  wäscht  sie  ans ;  oder  man  benutzt  dazu  die,  freilich  seltner 
iSa  habenden,  Blasensteine,  die  aus  dieser  Säure  bestehen; 
allein  am  vortheilhaftesten  und  bequemsten  ist  sie  aus  den 
aus  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  bestehenden  weissen 
Hassen  zu  ethalten,  welche  grosse  Schlangen  mit  den  Ex- 
cf erneuten  ausleeren,  und  die  man  oft  Gelegenheit  hat  von 
den  Leuten  zu  bekommen,  die  solche  Thiere  für  Geld  se* 
hen  lassen.  Auch  kann  man  sich  die  Harnsäure  aus  dem, 
in  Europa  zwar  seltenen  Guano  bereiten.  Eben  so  aus  den 
Klccrementen  der  Vögel  im  Allgemeinen,  besonders  der  von 
fliierischer  Nahrung  lebenden,  wie  z.  B.  aus  den  der  Doh^ 
len  (CarvM  monedulaj^  die  man  oft  ohne  grosse  Muhe 
auf  den  Thähnen,  wo  sich  diese  Vögel  aufhalten,  haben 
kann. 

In  allen  diesen  Substanzen  ist  dii»  Harnsäure  mehr  oder 
weniger  mit  ft'emden  thierischen  Materien  verunreinigt.  Sie 
Haussen  daher  zuerst  mit  Alkohol  ausgekocht,  und  darauf 
so  lange  mit  kaltem  Wasser  behendelt  werden,  als  dieses 
noch  gefärbt  abläuft.  Die  Harnsäure  von  Schlangen  kann 
man  auch  hierauf  mit  verdännter  Salzsäure  maceriren,  Weldie 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  phosphorsaurer  Kalkerde 
Mszieht,  und  darauf  mit  Wasser  auswaschen.  Hierauf  15st 
man  die  so  weit  gereinigte  Harnsäure  in  einer  verdünnten, 
warmen  Lauge  von  kaustischem  Kali  auf,  öltrirt  die  AuflÖ- 
itang  von  dem  Ungelösten  ab,  versetzt  sie  mit  mehr  kausli^ 
Schem  oder  kohlensaurem  Kali,  und  dampft  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ab,  wodurch  das  hamsaureKali  in  der  con* 
centrirten  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  wird,  und  diese 
die  thierischen  Materien  aufgelöst  behält  Beim  Erkalten 
whrd  iun  das  Ganze  ein  dicker  Brei.  Nach  Braennnet, 
Von  dem  diese  Reinigungsmethode  ist,  soll  man  nun  die 
erkidtete  Masse  auf  ein  reines  Leinentucb  bringen,   die  al* 
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kaHiBcho  FIfissigkeit  abtropfeti  lassen^  Hb  Ifaise  gelinde 
ftospressen  und  dann  mit  eiskahem  Wasser^  oder  einer 
Ldsong  von  kohlensaurem  Kali,  auswaschen.  So  hat  matt 
nun  ein  siemlich  reines,  harnsaures  KaH  erhaltent 

Dasselbe  erreicht  man  auch,  wenn  die  mit  Alkohol  nnd 
Wasser  behandelte  Masse,  aus  der  die  Harnslure  ansgeso«^ 
gen  werden  soll,  mit  kocheudheissäm  Wasser  vermisoht 
wird 9  dem  man,  unter  beständigem  Umrühren,  nash  und 
naeh  tiur  so  viel  kaustische  Kalilauge  zusetst,  als  eben  aar 
Aulldsung  der  Harnsäure  ndthig  ist,  worauf  maA  diekoohend-* 
beisse  Flässigkeit  filtrirt  und  erkalten  lässt  BS  schlägt  sich 
dann  ein  ganz  reines  harnsaures  Kali  nieder,  welches  man 
auf  ein  Filtrum  bringt,  mit  kaltem  Wasser  auswäscht  und 
aaspresst.  Aus  der  mit  dem  Wasthwasser  vermischten 
Mutterlauge  erhält  man  durch  Verdunsten  noch  mehr,  abei^ 
onreineres  Salz,  welches  sich  aber  nach  Wiederauflösung 
hl  kochendem  Wasser  rein  niederschlägt. 

Nach  Wohl  er  kann  man  eine  unreine  Harnsäure  andk 
auf  die  Weise  rein  darstellen,  dass  man  sie  in  kaustischem 
Kali  auflöst,  und  diese  Auflösung  so  lange  mit  Salmiak«^ 
Lösung  vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Es 
scheidet  sich  hierdurch  alle  Harnsäure  als  harfisaures  Am- 
moniak in  Gestalt  einer  fast  durchsichtigen  Gallerte  ab,  di« 
nach  und  nach  als  ein  vollkommen  weisses  Pulver  zu  Boden 
sinkt.  Man  muss  die  Flässigkeiten  sehr  verdfinnt  anwen« 
den,  weil  sonst  das. Ganze  zu  einer  steifen,  nicht  mehr 
flussigen  Gallerte  gerinnt.  Hat  man  einen  Ueberschnss  von 
Salmiak  angewendet,  und  die  beiden  Flässigkeiten  heiss 
mit  einander  vermischt,  so  bleibt  keine  Harnsäure  mehr  in 
der. gefällten  FIfissigkeit  zurfick,  besonders  wenn  man  sie 
noch  bis  tut  völligen  Verjagung  des  freigewordenen  Am« 
moniaks  Whitzt  hat. 

Aus  dem  so  gereinigten  bamsaufen  Alkali  erhält  man 
die  Harnsäure  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure.  Bei  dem 
Kalisalz  thut  man  am  besten,  seine  kochende  Auflösung  in 
iKe  Salzsäure  zu  giessen,  weil  sonst  die  Harnsäure  leicht 
etwas  KaH  zurückhält.  Der  Niederschlag  ist  anfangs  gela- 
tinös, verwandelt  sich  aber  nadi  und  nach  In  kleine,  weisse^ 
glänzende  Schuppeti,  die  man  nun  mit  kaltem  Wasser  gnl 
answisdit 
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Nack  Henry 's  Vorsohrift  soll  man  die  Haradinre  durch 
Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak  reinigen,  welches 
die  thieriscfaen  Stoffe  auflösen  soll;  allein  dies  ist  gewiss 
eine  unsichere  Methode,  abgesehen  davon,  dass  hierbei  der 
Euckstand  eigentlich  harnsaures  Ammoniak  ist,  welches  durch 
D^stion  mit  Salzsäure  vom  Ammoniak  befreit  werden  mosste, 
was  von  Henry  nicht  angegeben  ist» 

Fritzsche  endlich  empfiehlt  folgende  Reinigungsme- 
ttethode:  Man  löst  Schlaogenexcremente  oder  aus  Hamsiore 
bestehende  Steine  in  warmer  concentrirter  SchwefelsSore, 
giesst  die  klare,  gewöhnlich  braungefärbte  Lösung  noch 
warm  ab,  und  vermischt  sie  unter  bestandigem  Umrühren 
mit  Wasser  in  kleinen  Portionen,  so  lange  man  sieht,  dass 
ein  geringer  Zusatz  von  Wasser  noch  einen  Niederschlag 
bewirkt  Die  Harnsäure  fällt  dann  in  blendend  weissen 
Körnern  nieder,  und  sinkt  rasch  zu  Boden,  so  dass  die 
saure  Flüssigkeit  abgegossen  werden  kann.  Dann  filtrirt 
man  den  Niederschlag  ab  und  wäscht  ihn  anfangs  mit  einer 
Schwefelsäure,  die  ungefähr  dieselbe  Verdünnung  hat,  wie 
die  abgegossene ,  und  darauf  mit  Wasser.  Dieses  Verfahren 
ist  au^^em  Grunde  nöthig,  weil  die  braune  abgegossene 
Säure,  welche  mit  Wasser  zwar  keine  Harnsäure  mehr 
abscheidet,  bei  stärkerer  Verdünnung  einen  Niederschlag 
von  anderen  aufgelösten  Thierstoffen  gibt,  die,  we|^n  die 
zurückgebliebene  Mutterlauge  mit  Wasser  aus  der  Harnsäure 
ausgewaschen  würde,  eine  Einmischung  dieser  durch  das 
Waschwasser  ausgefällten  Stoffe  veranlassen  würde. 

Die  Harnsäure  besitzt,  auf  die  obige  Weise  dargestellt 
folgende  Eigenschaften:  sie  bildet  weisse,  sich  zart  anfüh- 
lende Krystallschuppen,  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
röthet  ein  feuchtes  Lackmuspapier,  worauf  man  sie  legt, 
und  braucht,  nach  Prout,  mehr  als  ihr  zehntausendfaches 
Gewicht  kalten  Wassers  zur  Auflösung ,  aber  etwfis  weniger 
kochendes.  Henry  gibt  1720  Th.  kaltes  und  1400  Th.  ko- 
chendes Wasser  für  ihre  Auflöslichkeit  an ,  allein  seine  Harn- 
säure scheint  saures  harnsaures  Ammoniak  gewesen  zu  sein. 
Nadi  Mitscherlich  braucht  sie  10000  Th.  kalten  Was- 
sers zur  Auflösung.  Die  Auflösung  in  kochendem  Waas^ 
röthet  das  Lackmospapier.  In  Alkohol  und  Aether  ist  die 
Harnsäure  unlöslich-    Bei  der  trookuen  Destillation  wird  sie 
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aersetzt  j  es  sublimirt  sich  zuerst  kohlensaures  Ammoiiiak  in 
fester  Form ,  darauf  kommt  eine  grosse  Menge  Cyanwasser- 
sioffsäure  und  braunes  Brandöl,  und  zuletzt  sublimirt  sidi 
eine  krystallinische  Masse,  die  schon  Soheele  beobachtet 
hatte  und  von  der  er  angab,  dass  sie  der  Benzoesäure  gleiche^ 
und  Vi5  vom  Gewicht  der  angewandten  Harnsäure  ausmache« 
Chevallier  und  Lassaigne  haben  sie  später  als  eine 
eigene  Säure  beschrieben,  und  sie  brenzliche  Harnsäure, 
Acide  pyrourique,  genannt;  zuletzt  zeigte  Wohl  er,  das« 
sie  Cyanursäure  ist»  Zugleich  enthält  aber  auch,  nach 
demselben,  das  Sublimat  von  der  Destillation  der  Harnsäure 
eine  bedeutende  Menge  Harnstoff,  verbunden  mit  Cyanur- 
säure, wie  später  Kod weiss  nachwies.  In  der  Retorte 
bleibt,  nach  Henry,  76  vom  Gewicht  der  Säure  Kohle.  In 
offenen  Gefässen  erhitzt,  verkohlt  sich  die  Harnsäure,  ohne 
zu  schmelzen;  die  Kohle  verbrennt  nachher  in  offener  Luft 
nur  schwierig  und  hinterlässt  keinen  Rückstand.  Bei  dem 
Erhitzen  in  offener  Luft  ist  die  Harnsäure  besonders  durch 
den  sich  entwickelnden  starken  Geruch  nach  Blausäure,  und 
Buletat  auch  durch  den  sauren  nach  Cyansäure  charakterisirt. 
In  Chlorgas  schwillt  feuchte  Harnsäure  auf,  entwickelt, 
nach  Lieb  ig,  Kohlensäure  und  Cyansäure,  und  verwandelt 
sich  dabei  in  Oxalsäure  und  Salmiak. .  In  trocknem  Chlorgas 
verändert  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht.  Aber 
erhitzt  man  die  völlig  trockne  Säure  in  dem  trocknen  Gase, 
so  erhält  mau,  nach  Lieb  ig,  eine  grosse  Menge  Cyansäure, 
Chlorwasserstoffsäure  und,  nach  Kodweiss,  auch  festes 
Chlorcyan.  Sie  verschwindet  dabei  bis  auf  einen  kleinen 
kohligen  Rückstand.  Chlorwasser  und  Salpetersäure  erzeu- 
gen damit  nach  lauge  fortdauernder  Einwirkung  Oxalsäure* 
Auf  diese  Einwirkung  der  Salpetersäure  werden  wir  bei  der 
Zerstörung  der  thierischeu  Stoffe  durch  Salpetersäure  zurück- 
kommen, wo  ich  eine  grosse  Reihe  wichtiger  Körper  be- 
schreiben werde,  welche  aus  der  Harnsäure  entspringen.  Hier 
will  ich  nur  noch  hinzufugen ,  dass  sich  die  Harnsäure  selbst 
in  einer  höchst  verdünnten,  warmen^ Salpetersäure  mit  Auf- 
brausen auflöst,  und  dass,  wenn  man  diese  Auflösung  bei 
gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne  verdunstet,  ein  rother 
Rückstand  bleibt,  welcher  ohne  Farbe  wieder  in  Wasser 
löslich  istj   man   bedient  sich  dieses  Vorhaltens  als  eines 
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KrkeoDiiiigsmiUels  for  die  Harnsiore.  Voa  coDceBtrirUr 
Schwefelsäure  wird  sie  iu  geringer  Menge  aiifgelöst;  in  be- 
deutender Menge  aber  in  heisser,  ebeuGalls  ohne  Zerselauog, 
wenn  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  geht;  durch  Zusats  von 
Wasser  fällt  sie  wieder  nieder.  Wir  haben  gesehen,  das« 
hierin  Fritzsche's  Reinigungsmethode  der  Harnsäure  ke* 
steht.  Derselbe  hat  aber  zugleich  eine  chemische  Verbia- 
dmig  der  Schwefelsäure  mit  Harnsäure  entdeckt,  die  eriialten 
ipird,  wenn  man  die  Harnsäure  in  warmer  concentiirter 
Schwefelsäure  auflöst,  und  die  noch  wa^e  geklärte  Lidsoog 
klar  abgiesst ,  aus  welcher  dann  die  schwefelsaure  Hamsftuie 
in  grossen,  regelmässigen,  farblosen  Krystallen  anschieasC 
Hiersui  ist  nicht  einmal  gereinigte  Harnsäure  erforderlieb  j 
was  nach  der  Auflösung  von  nicht  gereinigter  Harnsäore 
aus  der  brauneu,  sauren  Auflösung  anschiesst,  ist  rein  ub4 
farblos.  Diese  Krystalle  sdimelzen  bei  -f-  70^  und  erstanrea 
darunter  wieder  zu  einer  krystalünischen  Masse.  Bei  -f-  ISO* 
fangen  sie  an  zersetzt  zu  werden.  In  der  Luft  zieht  die 
Verbindung  Feuchtigkeit  an  und  verwandelt  sich  damit  in 
ein  Gemenge  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  abgescbie» 
dener  Harnsäure.  Durch  Wasser  wird  sie  auf  dieselbe  Weise 
zersetzt.  Die  Krystalle  bestehen,  nach  Fritzsche's  Ana- 
lyse, aus  1  Atom  Harnsäure,  4  Atomen  Schw<rfelsänre  und 
4  Atomen  Wasser. 

Die  Harnsäure  ist  von  B^rard,  Prout,  Döbereiner, 
Goebel,  Kodweiss,  Mitscherlich  und  Liebig  «naly- 
airt  worden.  Von  beiden  letzteren  mit  übereinstimmendem 
Resultat,  dem  sieh  auch  das  von  Prent  nähert.  Ich  werde 
die  Resultate  der  Analysen  von  Mitscherlich  und  Lie« 
big  anführen: 


Liebiff. 

lUtaeberiich. 

Atome. 

Bereeknet. 

Kohlenstoff  •- 

36,088 

dSifi2 

5 

36,00 

Wusseratoff  — 

2,441 

S,3S 

4 

2,36 

Stickstoff      — 

33,361 

34,60 

4 

.    83,37 

Sauerstoff      — 

88,126 

t7,S0 

3 

28,27. 

Ihr  Atomgewicht  ist  =  1061  ,S16.  Sie  ist  das  Oxyd  von 
einem  Radical,  dessen  Zusammensetzung  durch  C^  H^  N^ 
ausgedrückt  werden  kann,  und  von  weichem  wir  unter  dea 
Stoffen,  die  in  den  Harnwegen  Steine  bilden  können,  einez 
niedrigeren  Oxydationsgrad    kennen   lernen    werden«      Die 
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Harasäore  ist  dauD  C^  H^  N^  +  3  O  ^  und  dieser  iii< 
Oxydatiensgrad  =  C*  H*  N*  +  2  O. 

Mehrere  Chemiker  nehmen  die  Atomen  -  Anzahl  ihr£ir 
Elemente  und  folglich  auch  ihr  Atomgewicht  doppelt  se 
gross  an.  Dieses  hat  seineu  Grund  darin,  dass  die  Han^ 
saure  eine  schwache  Saure  ist,  die,  wie  die  Borsäure,  die 
fetten  Säuren  u.  s.  w»,  vorzugsweise  saure  Sahse  bildet, 
und  deren  neutrale  Salse  durch  Wasser  zersetzt  werden, 
wenn  die  Base  darin  löslich  ist,  mit  Zuräcklassung  eines 
schwerlöslichen  zweifach  harnsauren  Salzes. 

Die  Harnsäure  treibt  die  Kohlensaure  nur  schwierig  aus 
kohlensaurem  Alkali  aus,  unter  Bilduug  von  zweifach  keh* 
lensaurem  und  zweifach  harnsaurem  Alkali.  Wenn,  nacb 
Wetzlar,  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  oderNa^ 
tron  Vii  ihres  Gewichtes  kohlensaures  Alkali  aufgelöst  ent^ 
hält,  so  schlägt  die  Säure  einen  Theil  des  Alkali's  niedef 
und  verwandelt  dadurch  einen  Theil  des  in  der  Flüssigkeit 
bleibenden  in  zweifach  kohlensaures  Salz.  Beträgt  dagegw 
der  Alkaligehalt  nur  Va  Procent,  so  löst  sich  die  Harnsäure 
ziemlich  schnell  darin  auf,  welcher  Umstand  darauf  beruht, 
dass  das  in  der  Flüssigkeit  befindliche  äberschässige  Alkali 
die  Löslichkeit  des  harnsauren  Sahees  in  dem  Grade  ver- 
mindert ,  als  sich  die  Auflösung  concentrirt  Aus  demselben 
Grmide  löst  sich  die  Harnsäure  in  einer  Lösung  von  Borax, 
aber  das  sich  dabei  bildende  zweifach  borsaure  Alkali  ist 
für  die  Löslichkeit  des  harnsauren  Salzes  weniger  hinder- 
lich, als  kohlensaures  Alkali;  deshalb  wird  Harnsäure  weit 
reichlicher  von  Borax  aufgelöst.  Die  meisten  neutralen 
harnsauren  Salze  sind  iu  kaltem  Wasser  schwerlöslich,  und 
bilden  weisse,  erdige,  geschmacklose  Pulver.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  werden  sie  verkohlt,  ohne  zu  schmelzen, 
und  geben  kohlensaures  Ammoniak,  Cyanammonium ,  brenz* 
liebes  Oel,  manche  auch  Cyapsäure,  und  die  mit  fixer  al* 
kalischer  Basis  hioterlasseu  ein  auflösliches  CyaumetalL 

Hamsaures  Kali  erhält  man  durch  Auflösung  von  Harn* 
säore  in  einer  warmen  Lauge  von  kaustischem  Kali,  bis 
zur  völligen  Sättigung  derselben;  beim  Erkalten  setzt  sich 
das  Salz  in  leichten  krystallinischen  Kömern  ab.  Bei  sehr 
Jangsamam  firkalten  schiesst  es  in  feinen  Schuppen  an.  Um 
aofgdöst  zu  bleiben,  braucht  es  460  Tiu  kalten  WaaMra^ 
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riel  weDiger  aber  von  heissem*  Ein  geringer  UebersdiiiM 
TOD  Kali  macht  es  in  kochendem  Wasser  noch  viel  löslicher^ 
aber  was  sich  dann  beim  Erkalten  absetzt ,  ist  neutrales  Saks. 
Ein  grösserer  Ueberschuss  von  kaustischem  Kali  in  der 
Flüssigkeit  vermehrt  bedeutend  die  LösHchkeit  des  Salzes, 
gelbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  allein  ein  gewisser 
Ueberschuss  vermindert  sie  auch  wieder,  weshalb  sich  das 
Salz  auch  beini  Concentriren  der  Flüssigkeit  durch  Abdam- 
pfen absetzt.  Ans  dieser  Auflösung  in  kaustischem  Kali  wird 
durch  hineingeleitete  Kohlensäure  wahrscheinlich  neutrales 
Salz,  in  Gestalt  einer  sehr  voluminösen  Gel^,  gefallt  Auch 
durch  Znsatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  gefallt, 
indem  sich  die  Kohlensaure  des  letzteren  mit  dem  Kali  ver- 
bindet, welches  dadurch  sein  Auflösungsvermögen  fiir  das 
Salz  verliert;  allein* das  hierdurch  niederfallende  Salz  enthält 
auch  hamsaures  Ammoniak.  Bei  der  trocknen  Destillation  des 
barnsauren  Kali's  erhält  man  viel  Cyankalium.  Durch  Schmel- 
2en  der  Harnsäure  mit  kaustischem  Kali  wird  dieselbe,  nach 
Gay-Lusdac,  unter  Ammoniak -Entwickelung  in  Oxal- 
säure umgewandelt. 

Hamsattres  Natron  verhält  sich  wie  düs  Klklisalz.  CIs 
ist  in  geringer  Menge  im  Harn  enthalten,  und  bildet  auch 
die  erdigen  Massen,  welche  man  in  den  sogenannten  Gicht- 
knoten antrifft. 

Hamsaures  Ammoniak  gleicht  den  vorhergehenden, 
und  hat  auch  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser.  Es  lässt  sich 
von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass  es  ohne  Rückstand 
verbrennt  und  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt.  Bei  Unter- 
suchungen  erkennt  man  die  Basen  dieser  Satze  dadurch, 
dass  man  erstere  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Auflösung  ab- 
dampft und  nun  uiitersucht,  ob  man  ein  Cltlorur  von  Kalium, 
Natrium  oder  Ammonium  hat.  Nach  Coindet^s  Versuchen 
ist  die  Harnsäure  im  Harn  der  Vögel  als  zweifach  harnsau- 
res Ammoniak'  enthalten ,  welches  ebenfalls  ein  weisses  er« 
diges  Pulver  bildet.  Aus  demselben  Salze  scheint  auch  der 
Barn  der  Schlangen  zu  besteben,  wenigstens  entwickeki 
diese  Excremente  mit  Kali  bedeutend  viel  Ammoniak.  Das 
hamsaure  Ammoniak  erhält  man  entweder  durch  direete 
Vereinigung,  oder  auch,  wie  schon  oben  angegeben  wurde, 
duroh  Fällung  des  hamsauren  KaU's  mit  Sabnioic.    Flwdi 

gefallt 
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gefallt  bild«t  es  eine  dacdisiclitige,  sieifo  GeMot^   die  8i< 
bald  zu  einem  leichten  ^  weiesen  Pidver  ansammelt. 

Von  den  übrigen  barnsauren  Salzen  weiss  man  nicht  viel 
mehr^  als  dass  die  Verbinduagea  der  Harnsäure  mit  den  al- 
kalisehen Erden  nngefthr  dieselbe  Löslichkeit  in  kakem 
Wasser  haben,  wie  die  vorhergebenden  Salze,  so  dass  z.  B. 
Kalkwasser,  wenn  man  es  mit  Harnsäure  sättigt,  das  mit 
der  Kalkerde  gebildete  Salz  aufgehst  behält  Wird  eine 
gesittigte  i^i^arme  Auflösung  von  harnsaurem  Kali  mit  einer 
Lösong  von  irgend  einem  dieser  Erdsalze  vermischt,  so  wird 
es  dadurch  gefallt,  ani  schwierigsten  aber  die  Salze  der 
Talkerde,  deren  hamsaures  Salz  sich  so  am  besten  aufgelöst 
erhalt.  Henry,  i^eleber  dies  zuerst  beobachtete,  wurde 
dadurch  auf  den  glucklichen  Versuch  geführt,  Magnesia  ge- 
gen die  krankhafte  Disposition  der  Harnsäure- Absetzung  aus 
dem  Harn  anzuwenden«.  Die  Lösung  von  harnsanrem  Kali 
wird  von  den  Sidzen  aller  eigentlichen  Erden  und  Metall- 
oxyde gefällt.  Nur  das  Goldchlorid  macht  eine  Ausnahme 
davon;  es  wird  aber  nach  einer  Weile  dadurch  vielett  ge- 
färbt. Harmaures  Quecksilberoxyd  erhält  man,  nach  W  öh- 
ler,  durch  Vermischen  einer  Qoeck«lberc|)Iorid- Auflösung 
mit  aufgelöstem  neutralen  harnsauren  Kuli.  Es  bildet  ein 
weisses  Pulver  und  wird  naeh  starkem  Austrocknen  blaaagelb« 
Durch  Kochen  mit  Kali  scheint,  es  nicht  zersetzt  zu  werden. 
Beim  Erhitzen  wird  es  verubergebend  oitrongelb.  Bei  stär« 
kerem  Erhitzen  wird  es  schwarz,  und  entwickelt,  ausser 
Quecksilber,  sehr  viel  Cyausfture  und  CyanwasserstoflSiinre, 
und,  wie  es  scheint,  weder  brenzliches  Oel  noch  Wasser. 
|n  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück.  Wahrscheinlich  bildet 
sich  hierbei  auch  Harnstoff.  Die  Gase  verbrennen  mit  vio- 
letter Flamme. 

Vorkommen  der  Harnsäure  im  Harn.  Der  warroo 
Harn  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst,  als  sich  in  ei- 
nem gleichen  Vohiroen  kochendheissen  .Wassers  auflösen 
kann.  Hierdurcji  wurde  Prout  veranlasst,  die  Harnsäure 
im  Harn  als  .hamsaures  Ammoniak  aufgelöst  anzunehmen, 
welches  beim  JSrkalten  von  der  übrigen  freien  Säure  zer- 
setzt werde.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  eine  so  zu- 
sammengesetzte Flfissigiioit,  wie  der  Harn,  die  darin  ent- 
haltenen schwerlöslichen  Materien  auflöst.  Es  wäre  wohl 
IX.  87 
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möglich,  Ams  die  Harnfläor«  bei  der  Temperatur  des  Körpers 
sieh  mit  der  Phosphorstere  mid  Milchsäure  ia  ihi^on  saurea 
SalBen  das  CHeiebgewicht  MeilB,  BÜt/m  wahrseheiulich  ist 
es  nicht.  Wir  wissen  ansserdmn,  dass  e.  B«  Jod  von  bodi- 
stias-  oder  salmtahhalügem  WasseP  in  grosserer  Menge  M 
TBu  reinem,  aufgelöst  wird,  siigleicb  dmhi*  keine  VerbBidong 
dieser  Salee  mit  Jod  kennt  Dies  mag  sich  nun  verhallea 
wie  es  will,  so  ist  die  uns  erkaltendem  Harn  niederfallende 
Harnsinre  freie  Sänre,  mit  nur  so  kleinen  Spur^  von  «Am- 
moniak und  Natron,  dtass .  sie  durehaus  nidit  hemerkensweith 
sind,  Bumal  wenn  maa  den  ficMfkn  noch  tot  dem  Bskaltoi 
des  Harns  mbfiltriit  hat.  Der  Niedeitehlag  4|;t  anfangs  pul* 
verig^  und  grau  v^ie  ^hon,  sammelt  sich  aber  nach  mid  nadi 
an,  wjjffd  Mass  sosenroth  und.  beim  Trocknen  krystallinisfdi 
nnd  f einsdhuppig.  Je  feiner  die  Schuppen  sind,  um  so  reiner 
ist  die  Sfture,  und  umgekehrt^  je  deutlichere  KrjMUUle  man 
darin  lynterscheiden  kann,  vm  so  mehr  j0t  sie  mit  Basen 
venmBehiigIb  Ser  feinsehuppige  Niederschlag  löst;  sich  in 
kaustischem  Kali  auf,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  Ammoniak- 
genich annimmt^  eine  Spur  davon  Usst  sich  jsdoch  d^rdi 
einen  darüber  g^ltenen,  mit  l^alzsäure  benetsleii  Ghsslab 
entdecken,  und  aul  Platinbleeh  verbrannt,  bleibt  eine  Spur 
voa  iiohlensaurem  Natren  surüith.  Ist.dag^en  solcher  Bo* 
densats^krystattiniseh,  undJ[)esteht  er  aus  kleinen  rithlichen, 
kantigen  KryvtaHea^  so  entwickeil  er  mit  Kali  Ammoniak 
in  bemerklichec  Menge,  und  die  gleich  aoÜnglich  rothe 
Flnnsigkeit  wird  nach  einer  WeKe  gelb.  Auch  lasst  er  nadi 
dem  Vorbiennen  auf  PlatiuUech  mehr  Aaehe  zurück.  Selten 
schlägt  sich  aus  •.  erkaltendem  Harn  hamsaurdi  Ammoniak 
nieder*  Wen|i  es  der  Fall  ist^  so  sinkt»  es  nur  langsam  nnd 
löst  sich  wieder  auf,  wenn  man  es  mit  Wasser  atsmyschen 
wilL  Am  gewöhnlichsten  krystallisirt  es  nach  84  bis  86 
Stunden  aus  ejn^m  Harn,  der  keinen  Bodensaife  bildete,  oder 
es  wird  eiiü  sohon  niedergefallene  schuppige  Saure ^  .wenn 
sie  in  einem  alkalisch*  Werdenden  Harn  liegen  bleibt^  in 
grössere  rfidrticke  *Krystallkiisior  von  nweifaeh  harnsaurem 
Ammoniak  umgeändert  Der  Schleimt  worin  sich'die^Har»* 
sänre  abgesetzt,  hat  an  dieser.  Bilding  des  Ammoniafcsaizes 
einen  so  bestimmten  AAtheH,  dass  wenn  man,  nach  einge- 
tretener :«rübung,  den  Ham^trirt,  den  Bodönsatz  auf  dem 
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Fütnuli  «iiflWiMht  und  damof  miter  Wasser  Ifisst,  die  Kty^ 
stallisation  oft  in  wenigen  Stonden  vor  sieh  ^ht.  Der  Bo* 
densate  ans  Harn,  weldien  man  noeh  warm  filtrirt  hat,  hehiU 
beim  Auswaschen  und  Trocknen  sein  schimmerndes,  fein- 
sdiQppiges  Ansehen,  wihrend  dagegen  der  ans  unflitrirlein 
Harn  nach  dem  Aaswaschen  tmd  Trocknen  dentlich  krystal* 
linisch  nnd  ammoniakhakig  ist. 

Beim  Erkalten  sehligt  sich.nicht  alle  Hamsfinre  ans  dem 
Barn  nieder,  sondern  es  bleibt  ein  nicht  nnbedeatender  Thett 
aufgelöst.  Aach  setst  nicht  jeder  gesunde  Harn  beim  Er- 
iydten  einen  Bodensats  ab,  wenigstens  nicht  bei  warmer 
Lufltemperator.  Dampft  man  filtrirten  Harn  ab,  so  bildet 
sieh  darin  ein  gfaoer  Bodensatz^  der  ein  Gemenge  von 
Harnsäure  und  phosphorsaurem  Kalk  ist.  Die  Hamsiare 
lisst  sidi  auch,  wie  schon  erwähnt  wurde,  durch  starken 
Zusats  TOn  Salpetersäure  oder  Salssäure  aus  dem  Harn  nie- 
derschlagen« Sie  Settft  sich  alsdann  gewöhnlich  erst  nadi 
einer  Weile  bald  pulverförmig,  bald  krystallinisch  ab,  je 
nädidem  sie  schneller  oder  langsamer  niederftllt. 

Die  aus  dem  Harn  niedergefallene  Harnsäure^  wiewohl 
me  gewöhnlich  graulich  aussieht,  so  lange  si^  nodi  in  dem 
Harn  liegt,  wird  doch  nach  dem  Auswaschen  häufig  roth 
oder  siegelfarben.  Diese  Farbe  rührt  von  einem  fremden, 
mit  der  Säure  verbundenen  Farbstoff  her.  Bei  intermittiren* 
den  Fiebern  nimmt  die  Höhe  dieser  rothen  Farbe  bedeutend 
BU;  der  Harn  setat  dann  nach  jedem  Fieberanfril  einen  star- 
ken »egelffcrblgen ,  zuweilen  rosenrothen,  auch  schön  car- 
ninrotheu  Bodeasats  ab.  Diese  färbende  Materie  ist  zuerst 
von  Proust  untersucht  worden,  der  sie  anfangs  für  eine  ei- 
gene Säure  hielt,  die  er  Acide  rosacique  nannte;  nachher 
aber  bemerkte  er,  dass  sie  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Ver- 
bindung von.  Harnsäure  mit  einem  eigenen  extractartigen 
rothen  Farbstoff.  Wenn  man  den  rothen  Niederschlag  aus 
dem  Hvii  ▼M  Fieberkranken-  mit  kochendem  Wasser  oder 
kochendem  Alkohol  behandelt,  so  wird  der  Farbstoff  ausge- 
Bbgeü.*  Nach  dem  Abdampfen  hinterlässt  die  Alkohol-Lösung 
ein  scharlachrothes  Pulver  ohne  Geschmack  und  Geruch. 
Vogel  gibt  hierüber  folgendei^  an:  der  mit  Alkohol  apsge- 
■ogene  Farbstoff  enthält  noch  eine  Portion  Harnsäure.  Beim 
Verbrennen  riecht   er   nicht  wie   verbranntem   Horu.     Von 
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Schwefelsäure  wird  er  mit  rosenrother  Farbe  gelöst,  die  bald 
daokelroth  wird ;  darch  Zasatz  von  Wasser  wird  daraus  an- 
veränderte  Harnsäure  gefällt.  Schwefelsäure ,  mit  3  Theilen 
Wasser  verdünnt,  zieht  die  Farbe  aus  und  wird  roth,  lässt 
aber  die  Harnsäure  Euruck.  Von  flüssiger  schwefliger  Sänre 
wird  er  carminroth*  Salpetersäure  und* Chlor  verändern  ihn 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  reine  Harnsäure.  Von  Salz- 
säure wird  die  rothe  Farbe  lUlmälig  zerstört  und  in  eine  gelbe 
umgeändert  Alkalien  lösen  denselben  auf;  die  Auflösung 
wird  bald  gelb  und  verhält  sich  dann  ganz^  wie  eine  Auflö- 
sung von  Harnsäure  in  Alkali.  Duvernoy  gibt  an,  dass 
das  rothe  Fieber-Sediment  mit  gewöhnlichem  Harn  nachge- 
macht werden  könne^  wenn  man  ihn  auf  Vs  oder  Vi  ver- 
dunste, dann  mit  ein  wenig  Salpetersäure  vermische,  und 
ihn  damit  It  bis  16  Stunden  lang  stehen  lasse,  wobei  mr 
alhnälig  dunkelroth  werde.  Setze  man  daün  ein  hamsaures 
Salz  hinzu,  so  falle  die  Harnsäure  roth  nieder,  und  Alkohol 
suche  darauf  aus  dem  Niederschlag  den  gewöhnlichen  rothen 
Niederschlag.  Wird  eine  Lösung  der  rothen  Materie  in 
Wasser  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleiozyd  ver- 
mischt, 80  entsteht  ein  blass  rosenrother  Niederschlag.  Von 
salpetersaurem  Silberoxyd  wird  sie  nach  einigen  Stunden 
grün.  Fromherz  und  Gugert,  die  eip^  rosenfarbenen 
Bodensatz  aus  dem  Harn  eines  Leberkranken  untersucbtm, 
bekamen  dieselben  Resultate.  Durch  langes  Einweichen  in 
Wasser  oder  Kochen  mit  Alkohol  wurde  ein  rother ,  extract- 
artiger  Farbstoff  ausgezogen,  der  von  Alkali  ^elb  gefärbt 
wurde.  Seine  Eigenschaft,  Lackmus  zu  rothen,  kam  nur 
von  seiner  rothen  Farbe. 

Prout  dagegen  leitet  die  rothe  Farbe  im  Bodensatz  des 
Harns  von  eingemengtem  purpursaurem  Ammoniak  her,  weil 
sieh  die  Purpursäure  durch  Behandlübg  der  Harnsäure  mit 
Salpetersäure  künstlich  erzeugen  lässt,  und  Prout  in  dem 
Niederschlag  von  fieberhaftem  Harn  Salpetersäure  jn  einer 
nicht  weiter  ausgemittelten  Verbindung  fand.  Elr  digerirte 
solchen  Bodensatz  mit  Barythydrat  und  Wasser,,  flitrüte  die 
Auflösung ,  schlug  sie  genau  mit  schwefelsaurem  Kali  nieder, 
dampfte  ab,  und  erhielt  darauf,  nach  hinlänglicher  Concen- 
trirung,  krystallisirten  Salpeter.  Die  Salpetersäure  kommt 
jedoch  nur  sehr  selten  vor,  und  Wurzer  fand  sie  in  11  ver- 
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schiedeiien  von  ihm  in  dieser  Absicht  onCersaditen  FfiUen 
nur  einmal.  Gegen  diese  Annahme,  dass  die  Farbe  von 
porpursaurem  Ammoniak  herrühre,  spricht  die  Loslichkeit 
dieses  Farbstoffs  in  Alkohol,  der  von  purpnrsaurem  Ammo- 
niak nicht  gefärbt  wird*  —  Gewiss  ist  es,  dass  wenn  man 
hamsanres  Ammoniak  mit  der  Auflösung  eines  purpursauren 
Salzes  in  Essigsaure  (die  seine  Farbe  nicht  zerstört)  ver- 
mischt, die  Harnsäure  mit  Mass  rosenrother  Farbe  niederge- 
schlagen wird,  völlig  ähnlich  dem  Niederschlag  aus  dem 
Harn*  Allein  Alkohol  zieht  beim  Kochen  keine  Spur  von 
der  Farbe  aus.  Ich  machte  den  Versuch,  Harn  mit  einer 
solchen  sauren  Lösung  eines  purpursauren  Salzes  zu  vermi- 
schen, während  ich  einen  andern  Theil  von  demselben  Harn 
nnvermischt  liess.  Beide  setzten  einen,  hinsichtlich  der 
Farbe,  ganz  gleichen  Bodensatz  ab,  und  von  beiden 
färbte  sich  der  Alkohol  beim  Kochen  gelb,  ohne  dass  der 
Zusatz  des  purpursauren  Salzes  im  Mindesten  die  Farbe  des 
Niederschlages  erhöht  hatte,  oder  ihm  etwas  von  seinem 
Farbstoff  mitgetheilt  zu  haben  schien,  da  beide  nach  dem 
Kochen  gelb  wurden. 

Der  gewöhnliche  blassrothe  Bodensatz,  welcher  sich 
bänfig  auch  aus  gesundem  Menschenham  absetzt,  scheint 
indessen  nicht  ganz  mit  dem  aus  fieberhaftem  Harn  über- 
einzustimmen; denn  Wasser  zieht  daraus  nichts  aus,  und 
Alkohol,  womit  man  ihn  lange  kocht,  färbt  sich  gelb  und 
hinterlässt  nach  dem  Abdampfen  einen  dunkel  rothgelben, 
extractartigen  Rfickstand,  welcher  sich,  mit  Hinterlassung 
des  rothen  pulverförmigen  Farbstoffs,  schwierig  in  Wasser 
löst  und  harnsaures  Natron  mit  ein  wenig  harusaurem  Am- 
moniak ist  Ans  dem  rothen  Pulver,  welches  in  vielem 
Wasser  auflöslich  ist,  zieht  eine  geringe  Menge  Alkohol  den 
rothen  Farbstoff  aus,  und  lässt  gelb  gefkbte,  pulverförmige 
Harnsäure  zurück.  Die  mit  Alkohol  gekochte  Säure  wird 
nicht  farblos,  sondern  gelb,  und  Essigsäure  zieht  daraus 
einen  Theil  der  gelben  Farbe  aus. 

3J  Milchsäure.  Diese  Säure  ist  ein  allgemeines  Pro- 
dnct  der  freiwilligen  Zerstörung  thierischer  Stoffe  innerhalb 
des  Körpers;  sie  ist  daher  in  allen  Flüssigkeiten  desselben 
enthalten.  Sie  bildet  sich  in  der  grössten  Menge  in  den 
Muskeln ,  wird  vom  Blute  durch  dessen  Alkali  gesättigt  und 


in  den  Nieren  der  Thiere  mit  saurem  Harn ,  wieder  davon 
geschieden.  Diese  Säure  ist  es  bauptsachlioh ,  welehe  die 
i^eie  Säure  des  Harns  ausmacht,  und  obgleich  derselbe  saures 
phosphorsaures  Ammoniak  und  sauren  phosphorsauren  Kalk 
enthält,  so  sind  doch  diese  nur  dadurch  entstanden,  dass 
sich  die  Milchsäure  mit  d^r  Phosphorsänre  in  die  Basen  ge- 
theilt  hat. 

Bei  einer  von  mb  im  Jähre  1807  angestellten  Unter- 
suchung aber  den  Harn,  fond  ich  darin  diese  Säure  '^),  welche 
man  bis  dahin  nicht  unter  die  Bestandtbeile  dieser  Flüssig- 
keit aufgenommen  hatte,  untl  da  mehrere  Chemiker  ziemKdi 
ungegründeterweise  angenommen  hatten,  diese  Siore  sei 
Bssigsäiite,  so  stellte  ich  eiHe^eue  Prüfung  damit  an,  deren 
Resultate  zeigten,  dass  die  Milchsiure  nicht  für  Essigsäure 
gehalten  werden  könne  ^^). 

Die  vielen  im  Harn  enthaltenen  STaterien  machen  die 
Abscheidung  der  Milchsäure  daraus  in  reinem  Zustande  bödttt 
schwierig;  allein  es  ist  nicht  schwer,  sie  von  anderen  Sub- 
stanzen so  befreit  zu  erhalten,  dass  sie  wiederzuerkennen 
ist  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  wurde  der  Rüde* 
stand  von  abgedämpftem  Harn  mit  Alkohol  von  0,833  aus- 
gezogen, der  Alkohol  im  Wasserbade  abdestilfart,  das  Extrtct 
in  Wasser  gelost,  mit  einer  grossen  Menge  Kalkhydrat 
vermischt  und  damit  so  lange  gekocht ,  als  noc^  die  Ammo- 
niak-Eatwickelung  unzersetzten  Harnstoff  zu  erkennen  gab. 
Das  Kalkhydrat  färbte  sich  dqreh  die  Zerstörung  tUerisdier 
Stoffe  branngelb.  Die  fast  farblose  Auflösung  wurde  abfii- 
trirt,  eingetrocknet,  in  Spiritus  von  0,845  ant^gelöst,  und 
mit  wenigem  Wasser  verdünnter  Schwefelsiure  se  famge 
tropfenweise  vermischt,  als  noch  schwefelsaures  Sala  nie* 
derfieL  Die  saure  Flüssigkeit,  velehe  nun  überschüssig  zu* 
gesetzte  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  entliiell, 
wurde  mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Bieioxyd  digenrt, 
bis  sie  bleihaltig  wurde ,  darauf  flltrirt  und  zur  Verflücbligung 
des  Alkohols  abgedampft  Der  Rudcstand  wurde  darauf  mit 
Bleioxyd  und  Wasser  digerirt,  wodurch  sich  das  milobsaure 
Blei  in  ein  in  Wasser  sehr  sohw^  loslidies  basischett  Sali 


*)  Forelisninger  i  Djarkemien.    Stockholm  1808.    II.   p./2B7. 
♦♦)  Ibid.  p.  430. 
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vMwaadelt»,  wdohea  von  d^r  darüber  ttthaaitai  FtBsaigkeit 
geachmden  tund  mit  eyi  wenig  Wiiawr  gewaschflu  ^  durch 
ScbwefelWBuer8tDff{a»zen«tM  wurde  ^  wodurch  jli»  HUeb- 
•)uir<*frei;(r|yülen  wvrde  vd  nach  dum  Adaqipfen  io  Ge- 
■talt  esM«  golben,^  aaaran  Syr^g  Buräckblie|r ,  der  io  der 
Wirma  sieht  eintrefluiet«  und  in  der  Luft  dümtHAsBiger 
wurde.  Allein  nach  der  Sittigung  mit  einer  Baats,  fand 
sieh  darin  e^?  eine  denüiche  Einmengnvg  der  extractarti- 
gen  Beatahdtbeil^  des  Haras. 

Gegen  den  angeführten  Versach  Uesen  sich  itioBichÜicb 
des  Daseins^  der  Büjcha&nre  zwei  Kinwendnugeii  nacheUf 
einmal  nämlich,  dafftsie  qjgenUioh  nichts  Anderes  als  Aether- 
aehwefeUäur*  gewesen  ^ei,  die  sich  bei  FjtUuDg  der  sohWf 
/elMMMO'Salze  j)U  der  AUwhol-Aaflösuag  gebildet  habe}  nnd 
iweHens,  ^a  sie  erst  dur«h  dif  aeistöread»  .JVirkung  des 
K^dkhydntfl  gebildet  worden  sei.  ^  Der  erste  ICinworf  konnfp 
SO  jenc£  Zeit  nicht  gemactit  werden ;  dem  zweites  aber 
«HSbte  ich  auf ^ die  Weise  sft  begegnen,  ddss  die  Alkoholr 
Ifiwmg  rsn  H^ekflland  des  Uar»s  mit  eiqor  Anleitung 
T4m (Chlorcalciiim.. iv  Alkohyl  vermischt  wurde,  die  zur  Sät- 
Üguig  der  freien  SfcuW  mit  ein  wenig  kauütischttn  A|pue- 
niak  vvsetK  war.  padiirch  «itstand  e^  Niederschlag ,  ä^t 
nach  dam  Auswaschen  mit  Alkoh«!  und  nachherigea  Behan- 
deln mit  Wasser  si«h  darin,, mit  I)iuterl4Mung  vonpjia^- 
phwsaorem  Kalk,  gcossentheils  auflöste.  Durah  Zersetating 
mit  Ozftlsäpre  gab  das  at^fgqlöste^KalksalsMilchsfiure,  allein 
nur  einen  geringen  Tbeil  von  .der  im  Harn  enthaltenen,  4l^ 
der  mildisaare  Kalk  in  Alhoh«!  «iemlli^  löslich  ist.  Kes^r 
Versuch  hey (wertet -feeide Einwürfe;  seitdesp  habe  ich  mich 
aber  auch ,  zur  Absoheidang  der  Milcha>^ur(f  aus  der  Alkohol- 
Lösung,  von  eingetrqfknetem 
Usaag  vofl  Weinsäure  mit 
8«])^ fels&urjf ,  bedient 

•Alkohfil  aiieht  Bfcht  alle 
dea.  Harns  aa«,  eia  kleiner 
Burfek,  vermutlilicb  durch  i 
Stoffe  BurQckgfhflten ;  wenn 
lösten  Rückstand  oathalteiie 
tigt,  so  zieht  4^1kphol  oachhi 

Die  im  Han  enthaltene 
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Ucbato  Lpsoa^mittol  fu>  den  daHn  enthalteneti  phosphorsa«- 
ren  Kalfe^  wa» leicht  daraua  3«  eMeben  ist,  dass,  nachdem 
maikaM  eingetrockiietem  na9i:die  freie 'SIJMisäure  mit  Al- 
kohol ausgoMgen  hat)  dtr^Rücb^and  wohl  Aaiire7ph(m)ihor<^ 
eure  Salee  anthäll)  aber  .beider  Wieder^öaan|p  in  Wasser 
den  eröset^  Theil  dar  phosphorsauiya  Ka4kerde  ungelöst 
sorücKiässtr  *  ^  « 

.  4J.  Andere  ^rgemische  Säuren.  Meh^fte  Chemiker, 
u«d  besonders  Froust^m^  TJienard,  ne^yfnen  dnen  Ef sig^ 
säuregshilt  im  Harn  an.  Brslerer  §ab  'an ,  dass  wenn  man 
Harii  mit  so  viel  Schwefelsäure  vermjsch.e,  4^s  dadurch 
alle  «eine  Sak^e  ^ersetzt  werden ,  «uqtd  ihij  darauf  destillire, 
ilisdann  ein«Wasai^  übergehe);  wekAesf  ^ßhr  vviel  Essigsäure 
enthalte«  Dies  ««wäfe .  der  entscheidendste  JBe^m  fm»  die 
flrigÄwart  Üeser  Säure  Im  Harn.;  Ich  habe  diiher  diesen 
Versuch  wiedorbelt  ^  dabei  Mer  audere  Resultate  erhalte», 
alSfciMiaaeh  f^roust's  Angüton  zu  erwarten  hatte.  Beim 
Vermischen  des  Harns  mltSchvsfeCalsfture  vesandert  «r  stimsi 
Genidi  Imi  nimmt  eine»  andern^  sehrvoangenriiroen^-'-abar 
eigenen  und  isharakterisüschen  Hf.  ^i  *d^  D^tillation  f^eht 
alsdann  ^  faiUoses  Wasser  ab«:,  wi^Iches  einen  höchst 
unangenelimen  Harageruch  hat,  nifiht  aber  wie  imn  fliscRem, 
sondern  wie  von  Hara^  der  schon  zu  faulen  angefasfen  hat« 
Iift  ^^^e  die  Destillation  fdri,  bis  dass  qngeCähr  ^10  vam 
ersten  .Volumen  de»  Hatps  zurfickblieb.«  Das  'erhaltepe  *Ile- 
stiitet  r§chate,da»  lificknuiapapi^,  whmeckte  «aber  nidit 
meriLÜch  sauer,  und  hinteriie^s  fast  keinen  aüdern  Eindruck 
als  ^n  des  Geruchefk  —  fes  «rorda  von  Blelessif ,  von  Kalk« 
Wasser,  Bar|EtwftSser  und  salpetersaureyi  Silberlstark  geflUlt, 
imd  dieser  ietziiire  Niederschlag  vicht  von  Salpetdtsäüre 
geKst.  Es  wttrde  mit  «0  vfel  Barythjidrat  gi^ttigt,  dass 
es  alkalisch  tfurda  Efek.  entstand  diMlurcji  *<ein  volumioisei» 
Niederschlag ,  dar  sich  bei  dei;  Untersuchung  afa  Irirhlfnnanrfir 
Baryt  auswich.  Die  Kohli^nsaure  war  Jiierbei  durch  Ser- 
setwng  .ven  fiUrn9loflr  in  Icohfensanres  AmmoAiak  eutsUui- 
dip,  dsssen  Ammqiiiak  di*  Schwefelsäure^  aurirek  ibelüell. 
Bei  VetäuMtung  der  filtrirten  JBaiyl-LdsiiU^«iCOch  \sie  sehr 
lange  nach  deni  flächttgpn  ,^  4nrch  "die  Destillation  herverjpe- 
brachten  Riechstoff,  und  es  blieb  sulf tzt  eim  sehn  geringer 
ayiupdfcker  Ruckstand,* welclier  an  einer  troeknen  imdwar 
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nen  SMto  zu*  einer  vfürwoireii  krystalliniäGheii,  wie  ein 
Barytsalt  schmeckenden ,  Submasse  eintrocknete.  Zur  Pru- 
fang  anf  Essigsfiifre  wordener  mit  etwas  Schwefelsiure  ver- 
mischt, und  hierbei  entwidLelte  sich  Bultersaqre  in  Menge; 
bei  ^osats  von  mehr  Schwefelsäure  wurde  der  Geruch  ste- 
diend  ti|id  hätte  für  den  durch  Buttersäure  versteckten  G^tach 
von  Hssigsäure  gehaltep  werden  können,  wenn  nicht  der 
Niederschlag  mit  salpetersaurem  Siiberoxyd  erklärt  hätte, 
dass  er  ^von  Chlorwasserstoff^äure  kam.  J)ieser  Versuch  zeigt 
demnach,  dass  bei  der  Destillation  von  Harn  mit  Schwefel- 
säure keine  beiperkbare  Menge  von  Essigsäure  hervorgebracht 
wird«  die  also  weder  in  freiem  noch  gebundenem  Zustande 
im  Hacn  enthalten  ist.  Dagegen  aber  enthält  derselbe  eine 
gewisse  Menge  BtUteriäurej  ^a  aber  diese  Säure  bisher 
nur.  in  -dem  Harn  von  einem  einzigen  Individuum  gefunden 
worden  ist,  so  bleibt  es  vor  der  Hand  unentschieden,  ob 
sie  zu  ^en  beständigen  oder  bloss  zufälligen  Bestandtheilen 
des  Harns  gehöre.  • 

Die '.Chemiker  haben  auch  Benzoesäure  als  einen  Be- 
standtheil  des  Harns  junger  Kiodec  und  dto  grasfressenden 
Thiere  angegeben.  Rouelle  fand,  dass*Salzsäufe  aus  einem 
durch  Abdampfen  concentrirten  Kuhhaitk  ein  saures  Sals 
fUlte,  welches  er  mit  Benzoeblumen  verglich.  Dieses  Re- 
sultat wurde  darauf  von  Fourcroy  und  Vauquelin  be- 
stätigt, und  man  nahm  auf  den  Grund  davon  die  Benzoösäure 
aDgemein  -als  einen  Bestandtheil  des  Harns  von  Pferdbor  und 
Rindvieh  an.  Nachher  fand  Lieb  ig,  dass  die  Säure,  welche 
nach  Fourcroy's  Vorschrift  aus  Harn  erhalten  wird,  der 
Benzoesäure  zwar  ähnlich  sei  und  unter  gewissen  Umständen 
in  dieselbe  verwandelt  werden  könne,  dass  sie  aber  eine 
andere  Zusammensetzung  und  andere  Eigenschaften  als  die 
Benzoösäure  habe,  daher  er  sie  Hippuncktre  nannte.  Noch 
S((&tere  Versudie  haben  jedoch  gezeigt ,  dass  der  Harn  diesor 
Thiere  zuweilen  Benzoösture  enthält,  wiewohl  weit  seltener 
als  Hi|rpursäure.  Dieselbe  ist  in  der  That  von  Dumas,  von 
Liebig  und  Erdmann  geftuden  worden.  Liebig  hielt 
es  fAr  wahrscheinlidi ,  dass  die  Benzoesäure  das  Produot 
von  der  bei  Siedhitze  stattgefundenen  Verdunstung  sei  und 
dass  sie  hierbei  durch  Zersetzung  der  Hippursäure  entstehe« 
Erdmann  dagegen  fand,  dass  der  Harn  von  Pferden  bei 
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gleicher  Verdunfitani;  bald  Bensoesiure  IhM  Hippnreittre 
liefere,  and  fährt  als  Beweis,^  daas  daf  Vorhandensein  4er 
Beneoesänre  nicht  auf  einer  solchen  znfUligen  Erseogong 
beruhe,  an,  dass  b^ide  Sfturen  niemals  susammen  vorkamen, 
sondern  entweder  nur  Benzoesäure  oder  nur  Hipporsäare. 
Diefl(b  beiden  Säuren  können  daher  als  Bostandtl^ile  des 
Harns  von  grasfressenden  Thieren, betrachtet  werden.  Da 
die  Benzoesäure  bereits  «in  der  Pflanzenchemie  besdiriebea 
werden  ist,  sa  habe  ich  liier  ^ur  noch  die  Hippiirsänre  ab* 
zohandeln. 

Hipfnurtäure.  Diese  Säure  kommt  in  ifim  Harn  theils 
mit  Harnstoff,  theils  mit  Natron  verbunden  vor.  M^clt  Ab- 
dampfung des  Harns  bis  za  Vs  und  darüber,  vermiscfit  man 
ihn  mit  Salzsäure,  wodurch -nach  einor  Weile  ein  gelbbrauner 
kfystaliioischer  Niederschlag  entsteht.^  Diesen  löst  man, 
nach  Ltebig,  in  einem  Gemenge  von  Kalihydrat  und  Wasser 
aaf ,  .erhitzt  die  Auflösung  zum  Kochen  und  tropft  eine  Lösung 
von»  unterchlorigsaurer  Kalkerde  hinein ,  bis  aller  Harngeraeh 
verschwunden  ist;  dArauf  digerirt  man  sie  mit  BlUtlangen* 
kehle,  bis  sie  farblcis  ge|trorden  ist,  fikrirt  noch  warm,  ver- 
mischt sie  mit  Salzsäure,  bis  sie  sauer,  schmeckt,  und  lässt 
sie  dann  langsam 'erkalten,  worauf  die  Säure,  in  langen, 
£arbIosen  Nadeln  anschiesst  Dumas*  verwirft  die  Anwen- 
dung von  Chloikalk  zur  Reinigung  der  Säure  und  fuhrt  an, 
dass  sie  dadurch  zersetzt  werde.  Aber  Versuche  aiowohl 
von  EVdmann  als  vonFehling  haben  gezeigt, - dasn  dies 
nicht  der  Fall  *ist ,  wenn  nicht  der  Chlorkall^  im  grossen  Ue- 
berschuss  angewandt  wird. 

Weqn  man  mit  etwas  grösseren  Mengen  Hipporsiore 
arbeitet,  so  erhält  man  sie  in  9  bis  3  Zoll  langen,  difrcb* 
siohtigen ,  vierseitigen  Prismen  angeechossen ,  die  eine  zwei* 
iäehige  schiefe  Zuspitzung  haben..  Sie  hat  fast  keinen  oder 
höchstens  einen  schwach  bitteren  CJeschmack,  röthet  aber 
stark  ein  feuchtes  Lackmuspapier.  *  Getinde  erhitzt, •sofamilst 
sie  zu  einem  farblosen  Liquidum  und  erstarrt  beim  Brkalten 
wieder  krystallinischw  Bei  diesem  Sdimelzen.  fingt  sie  bald 
an  zersetzt  zu  werden ,  indem  sie  an  Ser  Oberfläche  braun- 
gelb  wird ,  und  dies  sieh  sehr  s^hnsU  dnrch  die  gann^  Maass 
hindurch  verbreitet.  In  einem  DesiiUatiensgefasse  einer  au« 
mälig  verstärkten  Hitze  ausgesetzt,  snblimirt  ttch'  eine  Per* 
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tioii  fitrUoB  and  krystaUiniscfa,  und  dieses  SubUmat  beSIdil 
ans  BenzoMliire  imd  bensoesanrem  Amnioiiiak ;  darauf  kommt 
eine  lässige  Sfaterie  in  rothen  Tropfen,  die  erstarren  nnd 
ihre  Dnrcbsichtigkeit  behalten.  Die  Masse  nimmt  dabei  ei^ 
nen  angenehmen  Gemoh  nach  Tonkabohnen  an.  Die  reihe 
Snbstans  ist  hanBihnlich,  in  Wasser  onlöslich,  aber  löslich 
in  Alkohol  nnd  Ammoniak,  nach  deren  Verdunstung  sie  als 
eine  nicht  krystalKnische  Masse  zurückbleibt  Der  Ruck** 
stand  in  der  Retorte  ist  schwarz,  entwickelt  beim  Glühen 
Cyanwasserstoffsiure  und  hinterlässt  eine  poröse  Rohle.  Diese 
Entwickelang  von  Cyanwassertoffsäure  ist  schon  von  Vo- 
gel beobachtet  worden.  Im  hiftleeren  Raum  sind  die  De- 
stUlationsprodocte' dieselben;  nur  gegen  das  Ende  der  Operation 
entwi Aeln  sich  gasförmige  Stoffe,  welche  die  Barometerprobe 
der  Luftpumpe  steigen  machen. 

In  kaltem  Wasser  ist  die  Hippursäure  fast  genau  so 
schwerlöslich ,  wie  die  Benzoesäure.  Eine  gesättigte  warme 
Lösung,  die  bei  -f  10^  erkaltet  ist  und  so  viel  abgesetzt 
hat,  als  sie  kann,  enthält  dann  auf  1000  Th.  Wasser  nur 
f,66  Th.  Hippursäure.  In  kochtfndheissem  Wasser  löst  ßie 
sich  in  viel  grösserer  Menge  auf;  beim  Erkalten  schiesst  sie  in 
einzelnen  Krystaüen  an  und  bildet  nicht,  wie  die  BepzoÖ^ 
säure,  ein  Netz  von  miCroscopischen  Krystallen,  zwischen 
denen  das  Wasser  eingeschlossen  ist.  Von  Alkohol  wird 
sie  in  weit  grösserer  Menge  als  von  Wasser  aufgelöst. 
Auch  von  Aether  wird  sie  aufgenommen,  aber  nur  in  ge- 
ringer Menge,  und  gleich  viel  von  kaltem  und  warmem. 
Aus  beiden  Lösungsmitteln  bleibt  die  Säure  nach  dem  Ver- 
daast»n  krystallisirt  zurück.  Die  Krystalle  der  Hippursäure  ent- 
halten kein  Krystallwasser  und  geben  weder  beim  Schmelzen 
noch  bei  der  zerstörenden-  Destillation  eine  Spur  davon.  Bei 
+  ItO^  löst  sie  sich  in  Schwefelsäure,  ohne  dass  sich  diese 
dadurch  schwärzt;  durch  Wasser  wird  sie  wieder  ausgebt 
fiUb.  Bei  stärkerer  Wärme  zersetzt  sich  die  Auflösung  und 
SttUKmirt  sieh  Benzoösäure.  Von  concentrirter  Salpetersäure 
wird  sie  im  Kochen  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst.  Lie- 
big fand,  dass  sie  dabei  in  Benzoeaäum  verwandelt  wird. 
Bei  denci  von  mpr  hierüber  angestellten  Versuche,  wo  dk 
ihetschnssige  Salpetersäure  im  Keehen  abgedamirfl  wurde, 
bis   nur  eine  geringe  Menge  Flössigkeit  übrig  hlieh,  Hess 
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sich  aus  dieser  diurdi  Wasser  Hippnrstiire  niedersohla- 
gen,  die  nicht  besonders  verändert  schien;  allein  die  von 
mir  angewandte  Salpetersäure  hatte  ursprünglich  nur  1^ 
epec.  Oewiclit.  Von  Salzsäure  wird  die  Hippursänre  in  de^ 
Wärme  unverändert  aufgelöst,  und  krystallisirt  beim  Erkalten 
wieder  heraus.  Von  einem  grossen  Ueberschuss  von  unter- 
chlorigsaurer  Kalkcrde  wird  sie  bei  fortgesetstem  Kochen 
Berstört 

Die  krystallisirte  Hippursänre  ist  von  Liebig,  Dumas 
und  Mitscherlich  mit  folgenden  Resultaten  analysirt  worden : 

Liebig.        Daraa«.        BSiUeherlich.       Atome.     Beraduief. 


KohlenstofF    —    60,742 

6(r,5 

60,63 

18 

60,76 

Wasserstoff  —      4,950 

4,9 

4,98   ' 

18 

4,92 

Stickstoff      —      7,816 

7,7 

7,90 

2 

7,82 

Sanerstoff     —    S6,483 

26,9   ' 

26,49 

6 

26,90.- 

Wiewohl,  so  viel  ich  weiss,  keine  Versuche  angestellt 
sind,  um  darzulegen,  dass  sie  1  Atom  Wasser  enthält,  so 
hat  mau  doch  mit  Grund  angenpmmen,   dass   dies  der  Fall 

ist  Die  Säure  besteht  dann  aus  C'^  H^«  N^  0^  +  H.  Das 
Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  ist  2152,755,  und  ihre 
Sätti^ngscapacität  4,645  «der  V«  von  ihrem  Sauerstoffge- 
halt.   Im  wasserfreien  Zustande  besteht  sie  dann  aus: 


Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff    —      18 

63,913 

Wasserstoff  —      16 

4,638 

Stickstoff      —        2 

8,224 

Sauerstoff      —        5    . 

23,225. 

Die  Leichtigkeit,  womit  diese  Säure  bei  der  troduMtt 
Destillation  in  Benzoesäure  verwandelt  wird ,  veranlasste  die 
Vermuthung,  dass  sie  eine  Verbindung  von  fertig  gebildeter 
Benzoesäure  mit  einem  stickstoffhaltigen  organischen  Oxyd  sei, 
also  ein  Gegenstück  zur  Indigschwefelsäure  bilde,  insofern 
sie  sich  ohne  Abscheidung  des  (hcyds  mit  Basen  verbindet 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  könnte  sie  ans  1  Atom  Ben- 
zoesäure, C**  H*®  O*,  und  1  Atom  eines  organischen  Oxyds 
»  C*  H«  N*  +  20  bestehen.  Ich  machte  daher  den  Vor- 
schlag, den  Namen  Hippnrsäure  (abgeleitet  von  iTtnog,  Pferd} 
der  mir  nidit  ganz  passend  schien,  weil  sie  auch  in  dtat 
Harn  anderer  grasfresiendeü  Thiere  enthalten  ist, -mit 
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bensoSsäare  sn  TertaDSobeD.  Da  aber  die  gleich  ansufabren« 
deo  Veraaehe  auszuweisen  scheinen,  dass  sie  keine  Benzoe- 
sftnre  enthält,  sc  habe  ich  diesen  Na^nen  wieder  verworfen. 
Von  einer  ähnlichen  Ansicht  ausgehend ,  suchte  es  mach- 
her  Pelouze  wahrscheinlich  zu  machen,    dass  das  Skiure 
in  dieser  Säure  Ameisensäure  sei ,  aber  chemisch  veriliuiuden 
mit  blausäurehaltigem  Bittermandelöl  9    weiöhes  sich  bei  der 
S&ttigiing  mit  Basen    nicht  davon   abscheidet     Folgendes 
Schema  stellt  Peloiize's  Ansicht  dar: 
1  Atom  Bittermaudelöl      =:14C  +  12H             +20 
1  Doppelatom  Blausäure  =2C-f-^H4-2N 
i  Atom  Ameisensäure       =±:    2C  +    2H +  30 

1  Atom  wasserfr.  Hippurs.  —  18C  +  16H  +  2N  +   50. 

Als  Stutze  für  diese  Ansicht  führt  Pelouze  an,  dass 
wenn  man  die  Hippursäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Braunstein  digerirt,  sich  Kohlensäuregas  entwickelt,  und, 
wenn  man  die  noch  heisse  Flüssigkeit  flltrirt,  daraus  Ben* 
soesäure  anschiesst  in  so  grosser  Menge,  dass  Pelouze 
dies  für  die  wohlfeilste  Bereitungsmethode  dieser  Säure  hält; 
die  tiösung  enthält  neben  schwefelsaurem  M anganoxydol  eine 
Portion  schwefelsaures  Ammoniak«  Nach  Pelouze's  An- 
sicht würden  dabei  Ameisensäure  uud  Blausäure  zersetzt, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Ammoniak ,  das  ^itter-^ 
mandelöl  aber  zu  Benzoesäure  oxydirt 

Wäre  diese  Ansicht  richtiJB^,  Somüssten  durch  den  Ein- 
fluss  anderer  «xydirender  Reagentien  dieselben  Producte  er- 
halten werden.  Aber  Fehling'  hat  gezeigt,  dass,  wenn 
die  Hippursäure  mit  Wasser  und  BleisupePoxyd*gekocht  wird, 
sich  ein  Theil  der  Säure  zersetzt,  während  ein  anderer 
Theil  durch  das  dabei  entstandene  Bleioxyd  gesättigt  wird«. 
Während  des.Kocheos  entwickelt  sich  Kohlensäuregas,  aus 
der  Flüssigkeit  schiesst  1l>eim  Erkalten  hippursaures  Bleioxyd 
an,  und  aus  der  da¥4)n  abfiltrirten  Flüssigkeit 'bekommt  man 
durch  Verdunsten  Benzamid,  von  dem  Fehling  fand,  dass 
es  nicht  nur  in  seinen  Eigenschaften ,  sondern  auch  in  seinelr 
!^usammensetzung  mit  dem  Benzamid  identisch  ist,  welches 
auf  die  gewöhnliche  Weise  erhalten  wird.  Die  in  dem  Blei- 
salze  enthaltene  Hippursäure  gab,  nachdem  sie  von  dem 
Bleibxyde  abgeschieden  worden  war  und  dann  auf  gleiche 
Weise   behandelt    wurde,  auPs   Neue   dieselben  Producte. 
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Fehling^  soUoM  aw  dietoo  Versuchen,  dass  das  Saure  k 
der  IHippurs&are  irgend  eine  Ton  den  Stören  sei,  die  aas 
OH^O*  bestehen  (e.  B.  Maleinsänre,  Paramalelnsiare ,  1^ 
marsinre  oder  Aeonitsinre)  verbanden  mit  Beneamid  auf 
eine-  solche  Weise,  dass  das  Bensamid  bei  der  Sittignng 
mit  iMen  nicht  abgeschieden  werde.    Denn 

von  1  Atom  Hippursfinre    »    18C  + 1&H  +  2N  +  50 

ab  gesogen  1  At  Bensamid  =   14C  + 1^H  +  2N  ^*  20 

bhnbt  die  Sänre  »     4C-f2H  +3  0, 

qnd  von  dieser  Sftnre  vermnthet  er,  dass  sie  auf  Kosten  des 

fiberscshussigen  Sauerstoffs  vom  Bleisuperoxyd  in  Kohlenainre 

nnd  VITasser  verwandelt  worden  sei,  s6  dass  dadurch   das 

Bensamid'  in  Freiheit  gesetst  werde.     Diese  interessanten 

Metamorphosen  seigen,  dass  die  Elemente  der  Hippursaure 

grosse  Neigung  haben ,  Verbindungen  vom  Benzotoinre-Ra- 

dical  3=  C^i*  fi  ^^  hervorsobringen ,  und  das  Veriialten  sa  deoi 

Bleisu|)eroxyd  sägt  sugleich^    dass 'die  Benzodsäure    nicht 

fertig  gebildet  darin  eofiialten  ist,  weil  schwerlich  ansunehmen 

ist,    dass    die  fertig  gebildete  Bensoösäure  >=:  C^^H'^O' 

durch  das  Bleisuperoxyd  su  C  ^^  H  ^^  O  ^  oder  lü  dem  Korp« , 

welcher  in  dem  Bensamid. mit  KH^  verbunden  vorausgesetst 

wirä,  redocirt  werde.    Wie  gut  auch  diese  Metamofphosen 

im  Ue]>Hgen   sn   den   vermutheten    complexen  Zusammen* 

Setsungsarten  der  Hippursaure  )>a6sen,  so  geben  sie  di>eh 

keine   entscheidende*  Beweise,    dass    diese  S&ure   wirklidi 

eine  solche  complexe  Zusammensetzung  habe.     Bis  solche 

positive  Beweise  aufgefunden  sind,  durfte  es  richtiger  sein, 

die  Hippursaure  gans  einfach  aus  2  C*  H^  N  4-  5  O  cder  aas 

t  Atomen  eines  organischen,  temären  Radicals  uud  5  Atomen 

-Sauerstoff  susammengesetzt  su  betrachten,   und  dies  um  Bo 

viel  mehr,  da  die  complexen  organischen  Säuron,  d.  h«  söMis, 

die  aus.  einer  organischen  Säure  auf  eine  solche  Weise  mit 

einem  organischen  Oxyd  verbunden  bestehen,  dass  dieses 

letstere  nicht  durch  Basen  von  der  Säure  abgeschieden  \tird^ 

mehrentheils  eine  grosse  Ansahl  von  Sauerstoffatomen  enthalte«» 

Die  hippursauren  Salze  schmecken  bitter,   fast  wie  diß 

Talkerdesalze.      Bei    der    trocknen    Destillation    geben    sie 

Brandti,  ijreiches  einen  Heugeruch  hat,   und   eine  geringe 

Menge  alkalisches  Wasser.     Audi   das   Brand«  SteHC  die 

blaue  Farbe  eines  gerdtheten  Lackmuspapiers   wieder  her. 
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Iah  will  Bicbt  enlscheidM,  ob  dies  von  oinom 
gdurit,  ocRr  davon  herrahrt,  dass  di^es  Oel  selbst  so  der 
nt&ilidien  Klasse  von  Basen  gehört^  wie  die  in  anderen 
an^liscfa^n  BrandSIen  befindliohen  KörfMDr,  was  wohl  möf- 
Ksh  Wäre.    - 

Hippursaures  KaH  ist  in  Wasser  sehr  laicht  löslich) 
und  sdiieiAt  aus  eiiier  syrupdfinnen  Auflösong,  wie  essig- 
saures Kali,  ip  Blftttcben  an.  Das  Natronsal»  krystaliisirt 
ans  einv  weniger  stark  eo^eentrirten  Auflösung.  Das  Ammo^ 
maftsa^K  krysCalüaijrt  \üia  dasKalisate',  ab^r  das  krystalUsirte 
8alE  röt&et  Lackmus.  Beim  Schmelzen  wird  es,  nach  L  i  e b ig 
rosenroth,  und  hintsriässt  eine  Mthe  Sture,,  die  nach  dem 
Auflösen  rothe  Krystalle  gibt,  die  sifih  im.Uebrigen  wie 
Hippursjiure  verhaken.  Barpl^  und  Strontianerde^Blz  kry- 
stallisireiu'in  weissen,  durchsichtigen  Blättern.  Bfit  lieber^ 
s<fKiss  an  Basis  bilden  sie  ein  schwerlösliches  Salz ,  welches 
kochend  abgedampft  gelatinirt  und  sich  beinr  Erkalten  als 
eine  porcelianartige  Masse  'absetst  Im*  luftleereft  Raum  ab- 
gedampft und  geschmolzen,  bleibt  es  nach  dem  Erstarren 
duceh^htig.  Das  •Kalksalz  schiesst^  während  fles  Abdam- 
pftns  in  breiten  Blättern,  und  durch  Abkühlung  in  Rhom- 
Boödem  an.  Es-  enthält  kein  Ki^stallwasser,  lind  ist  in  18 
Th. 'kalten  nind  6  Th^  kochenden  Wassers  löslich.  Das  Talk^ 
erdesdiz  ist  Jeieht  lösRch  usd  schwierig  krystallisirend.  Das 
Thanerdesalz  ist  in  Wasser  löslich.  Das  Bleioxydialz  ist 
in  Wasser  ungeCfthr  eben  so  schwer  löslich,  wie  die  Säure 
selbst^  und  man  erhält  es  daher  am  best^,  wenn  man  eine 
Auflösung  von  *  hippursaurem  Kali  mit  einer  ebenfalls 
heisseu  Auflösang  von  essigsaurem  Bieioxyd  vermischt.  Es 
krystaliisirt  in  breiten,  blättrigen,  weicheir,  perlmutterglän- 
senden  Kiy stallen.  Eine  kochen  dhoiss  gesättigte  wässrige 
Lösung  davon  gestehet  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallnetz, 
aus  dem  sich  .das 'Wasser' alsdann  auspressen  lässt.  Nach 
Lieb  ig' werden  die  Krystalle  ii^  der  Luft  unklar  und  weiss; 
sie  enthalten  Krystallwassei.  Es  ist  auch  in  Alkohol  löslich. 
Beim  Digeriren  löst  -es  noch  mehr  Bleioxyd  auf.  Das  basische 
Salz. ist  schwerlöslich;  beim  Abdampfen  seiner  kochendheiss 
gesättigten  Lösung  19etzt  diese  eine  zähe,  glänzende  Haut 
auf  der  Oberfläche  i|b,  worauf  zuletzt  das  Ganze  zu  einer 
weissen  Masse  erstarrt.   Das  mit  dem  Bleisalz    digerirte 


Bleioxj'd  bildet  eine  s&he  Hasse,  die^^eh  notih  nnter  dca 
'Wasser  leicht  scHir&At  uad  aabreDnl.  Das  Kob^tltaxgitab 
krysUllisirt  in' rosenrolhen  Nadeln  mit  Krystallvralser ;  du 
Kupferoxydsat»  in  hiinmelblauen,  ebeuralls  waa9erha]ö|« 
Nadeln.  Mit  Nickeloxyd,  JUangonoxydUUuai  Queekti&e»' 
oxpd'bMet  die  Hippuraaure  )5sliche  Salze.  .    •     . 

Han  glaubt  die  Hippursfiure  aacb  im  Meuscbteuhani  gt- 
fonden  bu  haben.  Ich  erw&hnte  scbon  oben,  ^lasB  Schale 
aDf^bt,  er  habe  dieselbe  aus  ein^'trockoetem ,  mit  SftpeEer- 
sinte  behandeltem' Harn  ^rhaJteii.  .l^^epa  man,  nach  «imr 
Angabe  von  Proust,  bis  kur-  Syrupdicke  abgedampfteo 
Harn  mit  SohwefeMiure  beliandeU,  uff  soll  untar  anden 
Materien  auch'  diese*  Säure  in  feinen  Krystallnadeln  geßllt 
werden.  B^i  Wiederholung  dieses  Versuches  bekam  ich 
Krystallnadelo ,  die.tfber  Gyps  wareu.  Matüi  einer  Angabe 
von  Wurzer  bekam  ein  M&nn  dorch  Erkiltang  %ueiM  m» 
Auftreibong  der  Brüste,  und,  nachdem  diese  verscfiwiuid« 
war,  einen  ■milchigen  üarn,  worin  'Bor  Spuren  der  gewlba- 
licben  organischen  Beetandtheile  des  '-Harns  und  dariAiU 
^ein0  schwcfelsanfen  j^alse  enthelten  waren  j  dagegth  aber 
Mhlng  Salzsäure  aus  dem  abgedam}frten  Harn  die,  obige 
Säure  nieder,  von  welcher,  d«  die  Hipporsäpre  damals  noek 
nicht  entdeckt  war,  nicht  zu  entscheide^  ist,  ob  «ieHippor- 
sinre  oderBenzoSsäure  war,  fi^  welche  letstere  sleäamtli 
nge  betrug  '/•»  vom  urspriDglidi"" 

Säuren  und  unorffänüc&e.  Baten. 

in  schwefelsaifte  ufd  phospliorsanrt 

a  diesen  Salzen  schqineM  durch  du 

Niere»  au  enlstehea ;    denn  in  d« 

s  Körpers  findet  man  «ur  Spursa 

von  schwefelsauren  palzen  und  sehr  wauig.  phospliorsaure, 

wShrend   dagegen  der  Haru   von    beide»  sehr'  ^-iel  enthltt. 

per  im  Fibrin,  im  ^ibamin  o.  a.  hefiqdiichc  Schwefel  scheint 

in   den    Nieren    in    SdiwefelsMiFa   verwandelt    zn   werdeOi 

während  sich  die  übrigen  Bestaodtheile  zu  Ammoniak,  Han- 

fltoff  u.  ai  zusammenpaareo,   Daasolbe  gilt  für  den  Phosphor, 

den  man  in  mehreren  festen  -Gebild«n  des  Körpers  findet. 

In  dem  Harn  der  grasfressenden  Thiere  fehlen  im  AU- 
gemeioen  die  pbosphorsaar«)  Salze.,   «od  aUtt  ihrer  eotbik 
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M  kohlenaanre.  Maa  hat  die  KohlenBäore  oach  im  MeDscheo- 
harn  gesacht.  Da  er  sauer  ist,  so  kaan  aie  nur  als  aafge- 
löstoB  KohleDB&nregas  darin  enthalten  sein ;  aber  bei  Krank- 
heiten and  nach  dem  Genüsse  gewisser  Salse  kaun  der 
Bam  kohlenaanre  Alkalien  enthalten.  Ans  dem  Umstände, 
dass  der  Harn  bei  der  Destillatioa  ein  kohlcns&urehaltiges 
Wasser  gibt,  schlosa  Proust  auf  einen  KoblonsSaregehalt 
desselben;  allein  dieses  Wasser  enthält,  durch  die  Destillation 
gebildetes,  kohlensaures  Ammoniak.  Alexander  Marcet 
nnd  nachher  Vogel  seixteu  eine  Flasche  mit  Harn,  die  mit 
einer  in  Kalkwassor  gehenden  Gasentwickelungsröhre  Ver- 
sehen war,  unter  den  Hecipieaten  der  Luftpumpe.  Beim 
Anpumpen  der  Laft  entwickelte  sieh  aus  dem  Harn  Kohlen- 
SBuregas,  welches  das  Kalkwasser  trübte.  Bei  den  von  mir 
angestellten  Versuchen  bekam  iob  nicht  dasselbe  Resultat. 
Der  Harn  schäumte  wohl  anfangs,  and  es  wurden  Tbeile 
der  Schanmblasen  mechanisch  in  die.Rfihre  und  von  da  in 
das  Kalkwasser  getrieben,  welches  sich  dadaroh  trübte;  als 
idt  aber  eine  fingerhohe  Schicht  Banmöl  auf  den  Harn  goss, 
geschah  dies  nicht  Noch  wann  anter  den  Reoipienten  ge- 
bracht, gab  der  Harn  nicht  eher  eine  Blyse  durch'das  Baumöl 
TOD  sich,  als  bis  der  Druck  nur  noch  1  Zoll  QuecksilberhÖhe 
war.  Er  gab  darauf,  ungefähr  wie  lufthaltiges  Wasser, 
nach  nnd  nach  in-.geringer  Menge  Gas,  bis  die  Pression  V» 
Zoll  wurde;  allehi  dieses  Gas  tri 
Im  Mindesten.  WÖhler  machte, 
vielem  kohlenslnrehaltigen  Getränk 
die  Kohlensäure  im  Harn  wiederz 
beweisen,  dass  wenn  man  die  K 
als    anfgelfistes   Kohlensäuregas  ii 

keinesweges  einen  beständigen,  sondern  nur  einen  zuRUligeu 
Bestandtheil  desselben  aasmacht 

Unter  den  unorganischen  Säuren  des  Harns  ist  auch 
eine  sehr  geringe  Menge  Kieselsäure  eu  erwähnen.  Blan 
scheidet  sie  ab,  indem  man  Harn  zar  Trockne  Tcrdunstet 
nnd  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  wobei  eine  pulverfömige 
Masse  ungelfisl  bleibt,  aus  der  man  mit  Salssänre  die  Kno- 
chenerde aussieht;  der  aus  Hamschlnm,  Hamsinre  nnd 
Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  an  der  Luft  verbrannt, 
worauf  die  Kieselerde  allein  EnrückUeibL  Altes  Wasser, 
iX.  «8 
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was  wir  trinken  and  womit  unsere  Speis»  snbereitet  Werden, 
enthält  aufgelöste  Kieselsäure ,  die  sich  nar  durch  Abdampfen 
daraus  ausscheidet  Diese  im  Wasser  enthaltene  Portion 
derselben  geht  mit  diesem  durch  die  Flüssigkeiten  des  Kör- 
pers ^  und  wird  mit  dem  Wasser  durch  die  Nieren  ausge- 
sdiieden. 

Die  im  Harn  enthaltenen  Basen  sind:  Kali 9  Natron, 
AmmoniiA,  Kalkerde  und  Talkerde/eine  sehr  geringe  Menge 
Eisenoxyd  und  zuweilen  auch  eine  Spur  Blanganoxydol^ 
welche  sich,  nach  ihren  und  der  Säuren  relativen  Mengea 
und  Verwandtschaften,  unter  die  Säuren  theilen,  io  dass 
jede  Säure  eine  gewisse  Menge  Ton  jeder  Basis,  und  um« 
gekehrt,  jede  Basis  eine  gewisse  Menge  von  jeder  Säure 
aufgenommen  hat,  und  erst  durch  die  Abdampfung  und  die 
analjrtischen  Operationen  werden  gewisse  Salse  vorsugsweiae 
abgeschieden. 

Zu  den  Salzen  des  Harns  gehören  femer:  Chlorkalium, 
Chlomatrium,  Chlorammonium  und  eine  geringe  Menge  Fluor- 
calcium;  letzteres  gewöhnlich  in  so  unbedeutender  Menge, 
dass  es  nur  durch  Fällung  grosser  Quantitäten  von  Harn 
mit  einer  mit  Ammoniak  versetzten  Auflösung  von  CUor- 
calcium  dargestellt  werden  kann,  indem  man  den  Niedersehlag 
nach  dem  Auswaschen  und  Glähen  auf  die  gewöhnUdie,  bot 
Entdeckung  der  Fluorwasserstoffsäure  gebräuchliche  Weise 
behandelt.  Die  Gegenwart  dieser  Verbindung  im  Harn  l&szt 
sich  indessen  schon  a  priori  voraussehen,  da  sie  in  den 
Knochen  und  Zahnen  enthalten  ist;  sie  muss  also  mit  der 
übrigen  Knochenerde  in  den  Körper  gebracht,  und  wieder 
aus  demselben  weggefahrt  werden« 

6)  Haini9toff.  Dieser  Bestandtheil  des  Harns  ist  un- 
streitig in  jeder  Hinsicht  der  merkwürdigste.  Er  ertheilt 
dem  Harn  einen  Theil  seiner  wesentlichen  Charactere;  er 
steht,  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Kry- 
stallisations-Fähigkeit,  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  or- 
ganischen und  unorganischen  Stoffen,  er  verbindet  sich  nut 
Säuren  zu  eigenthömlichen  Salzen,  worin  er  den  vegetabi- 
lischen Satebasen  ähnlich  ist  Er  ist  nicht  nur  in  dem  Hnm 
endialten,  sondern  auch,  wie  wir  bereits  sahen,  im  Blirte, 
wenn  die  Harnabsonderung  in  den  Nieren  verhindert  ist, 
z«  B.  in  der  Cholera»    Er  ist  sogar  in  dem  während 
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HamTerhaUmiif  aus  denii  Magen  Ausgebrodienea  gefude« 
wardea.    Mehrere  Chemiker  (Marchand,  Barruel)  bahea 
ihn  iu  den  Flüssigkekea  gefunden,  die  sich  an  verschiedenM 
Strien  im  Körper  bei  der  Wassersucht  ansammeln.   Ausser- 
dem wird  er  auf  mehrfache  Weise  bei  den  Metamorphosen 
anderer  Thierstoffe  hervorgebracht,  sowohl  bei  den  Processen 
im  lebenden  Körper,   als  auch  durch  chemische  Reagentiea 
ausserhalb  des  Keepers,  wovon  ich  viele  Beispiele  anfuhren 
werde.    In  dem  Harn  befindet  sich  der  HariistoflF  verbunden 
mk  Sauren ,  in  dem  des  Menschen  mit  Milchsäure ,  in  dem 
des  Rindviehs  mit  Hippursäure,  in  dem  der  Vögel  und  Rep* 
tilien  mit  Harnsäure.    Aus  diesem  Grunde  kann   man  ihn 
aus  eingekochtem  Harn  nicht  krystallisirt  erhalten,   weshalb 
es  auch  lange  dauerte,  bevor  er  entdeckt  wurde;  und  diese 
Verbindungen  von  Harnstoff  mit  Säuren  sind  erst  gane  kürz- 
lich von  Cap  und  Henry  aus  dem  Harn  dargestellt  worden. 
Wiewohl  er   zuerst  von  Cruikshank  bemerkt  worden 
ist,   welcher  seine  Eigenschaft,   mit  Salpetersäure  su  kry- 
stalKsiren,  entdeckte,  so  verdanken  wir  doch  die  ersten  be- 
stimmten  Begriffe    darüber    der   vortrefflichen    Arbeit    von 
Fourcroy  und  Vauquelin   über  den  Harn.    Von   ihnen 
kommt  die  Benennung  Ur^e,    Uref.    Es  war  anfangs  sehr 
schwierig,   denselben  rein  zu  erhalten,  und  ihre  erste  Be« 
Schreibung   davon  zeigt,   dass    sie   ihn  damals   noeh  nicbt 
rein  dargestellt  hatten. 

Auf  folgende  Weise  erhält  man  den  Harnstoff  voHkommen 
rein:  Den  abgedunsteten  Harn  trockne  mau  im  Wasserbade 
möglichst  ein,  und  ziehe  aus  dem  Ruckstande  mit  wasser«* 
freiem  Alkohol  Alles  aus,  was  dieser  lösen  kann.  Ben  Al- 
kohol destiHire  man  im  Wasserbade  ab;  den  gelben  Rück- 
stand löse  man  in  wenig  Wasser  und  digerire  ihn  mit  ein 
wenig  Blutlaogenkohle,  wodurch  er  fast  ganz  farblos  wurd. 
Die  Flüssigkeit  fillrire  man  ab,  erwärme  sie  bis  +60^,  und 
löse  darauf  Oxalsäure  in  derselben  auf,  so  viel  als  sie  bei 
dieser  Temperatur  aufzulösen  vermag.  Beim  Erkalten  setst 
sie  farblose  Krystalle  von  ozalsanrem  Harnstoff  ab.  Wenn 
man  bei  Lösung  der  Oxalsäure  die  Temperatur  bis  nahe  zu 
tOO^  erhöht,  so  wird  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  nnan- 
genehm  riechend.  Der  Oxalsäure  Harnstoff,  welcher  dann 
ansehiesst,  ist  schön  roth  oder  zuweilen  rolhbraun.    Diese 

28* 
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Farbe  kaun  indess  mit  ganz  wenig  Blotlangenkohle  wieder 
fortgenommen  werden.  Die  saure  Mutterlauge  verdunste 
man  bei  gelinder  Wärme,  wo  sie  dann  mehr  Krjrstalle  gibt 
Wenn  sie  anfangt  sich  zu  verdicken,  und  dann  nicht  mehr 
stark  sauer  schmeckt,  so  bekommt  man  noch  mehr  Oxalsäuren 
Harnstoff,  wenn  man  sie  erwärmt  und  abermals  mit  Oxal- 
säure versetzt.  Die  gesammelten  Krystalle  befreie  man  von 
der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit  etwas  eiskaltem  Wasser, 
löse  sie  dann  in  siedendem  Wasser,  dem  ganz  wenig  Blat- 
laugenkohle  hinzugesetzt  ist,  auf,  und  flltrire  die  Lösung, 
aus  welcher  nun  der  oxalsaure  Harnstoff  schneeweiss  an- 
sdiiesst  Die  Mutterlauge  gibt  bei  Abdunstung  noch  eine 
kleine  Portion  ungefärbter  Krystalle,  und  schiesst  bis  zom 
letzten  Tropfen  an. 

Die  Krystalle  löse  man  in  siedendheissem  Wasser  und 
vermische   sie   mit  äusserst  fein  gepäivertem  kohlensauren 

Kalk,  womit  sie  sich  unter  Aufbrausen  zersetzen.  Wenn 
die  Flüssigkeit  aufhört  das  Lackmus  zu  röthen,  so  filtrire 
man  sie  von  dem  abgesetzten  Oxalsäuren  Kalk  ab  und  ver- 
dunste sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  erhält  dann 
eine  weisse,  salzähnliche  Masse,  die  Harnstoff  ist,  aber 
noch  verunreinigt  mit  oxalsaurem  Alkali.  Dieses  kann  theilf 
ans  der  Oxalsäure  herstammen,  wenn  diese,  wie  es  sich 
zuweilen  trifft,  mit  oxalsaurem  Kali  verunreinigt  ist,  oder 
aus  dem  Harne,  wenn  der  Alkohol  nicht  wasserfrei  war 
und  er  ühlorkaUum  oder  Chlomatrium  mit  ausgezogen  hatte; 
endlich  wird  mit  dem  Harnstoff  auch  immer  eine  Portion 
Oxalsäuren  Ammoniaks  in  Form  eines  sauren  Salzes  abge- 
schieden, das  von  den  vom  Alkohol  ausgezogenen  Ammoniak- 
salzen herstammt.  —  Von  allen  diesen  Verunreinigungen 
befreit  man  den  Harnstoff  durch  Alkohol,  der,  je  concentrirter, 
desto  besser,  eine  geringe  Menge  einer  chemischen  Verbin- 
dung des  Oxalsäuren  Alkali's  mit  Harnstoff  ungelöst  lässt 

Man  hat  noch  eine  andere  Methode,  die  weniger  um- 
ständlich ist  und  nicht  so  theure  Materialien  erfordert,  die 
aber  nicht  eben  so  sicher  den  Harnstoff  vollkommen  rein 
liefert.  Mau  dampft  den  Harn  bis  zur  Consistenz  von  dünnem 
Syrup  ab,  und  vermischt  die  Masse  mit  wenigstens  ihrem 
dreifachen  Volumen  Salpetersäure  von  1,29  bis  1,3,  die  man 
Buvor    durch  Kochen    von    aller   salpetrigen  Säure    befreit 
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hat  9  weil  der  Harnstoff  von  dieser  mit  Heftigkeit  zerstört 
wird*  Die  Masse  verdickt  sich  hierbei  su  einem  dicken 
Brei,  weil  sich  salpetersanrer  Harnstoff  in  fester  Form  ab- 
scheidet; man  kählt  dabei  das  Gefass  in  Eis  ab,  schüttet 
es  dann  nach  4  bis  5  Stunden  auf  ein  Filtrum  zum  Abtropfen, 
legt  alsdann  das  Filtrum  auf  einen  trockenen  Ziegelstein 
und  presst  die  Hasse,  wenn  dieser  nichts  mehr  einsaugt, 
zwischen  Löschpapier  stark  aus  *).  Man  löst  sie  hierauf 
in  ganz  wenigem  kochenden  Wasser  auf,  und  lässt  die  Ver- 
bindung noch  einmal  krystallisiren ,  abtropfen  und  presst  sie 
von  Neuem  aus.  Das  erhaltene  Salz  ist  braunlich ,  man  löst 
es  in  warmem  Wasser  auf,  digerirt  mit  Blutlaugenkohle, 
und  sättigt  die  entfärbte  filtrirte  Auflösung  mit  irgend  einer 
kohlensauren  Basis,  am  besten  kohlensaurem  Baryt  oder 
Bleioxyd,  und  verdunstet  die  Auflösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne.  Gewöhnlich  firbt  sie  sich  dabei  wieder  gelb« 
Die  trockne  Masse  vermischt  man  nun  mit  dem  Fänffachen 
ihres  Gewichtes  kalten  Alkohols  von  0,88  oder  noch  starker^ 
und  zieht  damit  den  Harnstoff  aus  dem  Blei-  oder  Baryt- 
salze aus.  Man  darf  das  Gemenge  nicht  erwärmen,  weil 
sich  sonst  eine  merkliche  Menge  vom  Salze  mit  auflöst* 
Die  Alkohol -Auflösung  vermischt  man  mit  BluUaugenkohle^ 
destillirt  %  vom  Alkohol  ab  und  filtrirt  den  Räckstand 
kochendheiss.  Der  Harnstoff  schiesst  beim  Erkalten  an ,  und 
durch  weiteres  Verdunsten  des  Alkohols  erhält  man  noch 
mehr  davon;  jedoch  sind  die  letzten  Antheile  mit  einer  nicht 
krystalUsirenden  Verbindung  von  Harnstoff  und  Blei-  oder 
Barytsalz  verunreinigt,  welche  in  dieser  Verbindung  in  Al- 
kohol nicht  unlöslich  sind.  Eben  so  behält  die  in  Alkohol 
extrahirte  Salzmasse  noch  einen  Antheil  Harnstoff  zurück, 
der  verloren  geht,  wenn  man  ihn  nicht  von  Neuem  mit 
Salpetersäure  ausfiUIen  will. 


*)  Weil  hierbei  das  FUtrum  von  der  Sinre  gewöhnlich  darehfrefsen 
wird,  so  kann  man  sich  auch  so  helfen ^  dass  man  die  saure  Masse 
unmittelbar  in  einen  grossen  Glastrichter  schüttet,  dessen  Hals  man  zu- 
vor mit  kleinen  Glasstückcben  angefüllt  hat,  durch  welche  die  saure 
Lange  abfliesst,  ohne  dass  salpetersaurer  Harnstoff  mitfolgt.  —  Nach  Liebig 
lisst  diese  saure  Lauge  nach  einiger  Zeit  einen  schön  blauen  Niederschlag 
CaUen,  welcher  Berlinerblan  ist,  und  wovon  sich  durch  Zusats  einer  Eisen* 
aufldsung  noch  mehr  bildet.  W. 
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Cap  und  Henry  schreiben  vor,  den  bis  zur  Sympdicke 
abgedampften  Harn,  noeb  warm  mit,  einer  hinrcichendeii 
Menge  lauwarmer  und  von  salpetriger  Säure  befreiter  Sal- 
peters&ure  su  mischen,  ohne  den  Syrup  vorher  erkalteu  sa 
lassen.  Dadurch  entsteht  eine  stärkere  Einwirkung,  unter 
starkem  Aufbrauseu,  was  hauptsächlich  auf  der  Zerstörung 
dev  Stoffe  beruht,  die  sonst  den  Salpetersäuren  Harnstoff 
braun  färben,  und  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  bekommt 
man  den  salpetersauren  Harnstoff,  in  fast  farblosen  Kr3^tallen 
angeschossen,  die  nach  dem  Abtropfen,  Wiederauflösen  and 
Umkrystallisiren  gans  rein  erhalten  werden.  Cap  und  Henry 
geben  an,  dass  bei  dieser  Behandlung  wenig  oder  kein 
Hariistoff  verloren  gehe,  aber  wenn  auch  etwas  verioren 
gt^ge,  so  sei  es  Gewinn  genug,  bei  einer  so  wenig  kost- 
baren Substanz  der  sor  Entfärbung  erforderlichen  langen 
Umwege  äberhobea  su  sein.  Cap  und  Henry  lösen  den 
Salpetersäuren  Harnstoff  in  Alkohol  und  zersetzen  ihn  mit 
kohlensaurem  Kali;  abf^r  auf  diese  Weise  ist  es  schwierig 
ihn  frei  von  salpetersaurem  Kali  zu  erhalten. 

Der  Harnstoff  hat  folgende  Eigenschaften :  Bei  schneller 
Abkühlung  krystallisirt  er  aus  seiner  Auflösung  in  feinen, 
seideglänzenden  Nadeln;  bei  freiwilliger  Verdunstung  da- 
gegen in  langen,  schmalen,  vierseitigen,  farblosen  Prismen. 
Bei  kleinen  Mengen  efflorescirt  er  nur  an  den  Wänden  des 
Gef&sses;  am  besten  krystallisirt  Erhält  man  ihn  aus  einer 
kochendheiss  gesättigten  Lösung  iu  Alkohol,  indem  man  sie 
langsam  erkalten  lässt  Nach  Prout  ist  er  immer  mit  einer 
Basis  verunreinigt,  wenn  er  nur  in  dünnen  Blfittchen  an- 
schiesst  Er  hat  einen  kühleren,  dem  Salpeter  ähnlichen 
Geschmack  und  ist  geruchlos.  Er  reagirt  weder  sauer  noch 
alkalisch,  und  verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  wemi  sie 
nicht  warm  und  sehr  faucht  ist,  wobei  er  zerfliesst«  Sein 
spec.  Gewicht  ist,  nach  Prout,  1,35«  Bis  zu  -{- ISO^  er- 
hitzt, schmilzt  er  ohne  Zersetzung,  aber  bei  einigen  Graden 
darüber  geräth  er  in's  Kochen ;  es  entwickelt  sieh  eine  grosse 
Menge  Ammoniak  und  es  sublimirt  sich  etwas  cyansaures 
Ammoniak  ohne  alle  Einmengung  von  Cyanammonium ;  die 
schmelzende  Masse  wird  nach  und  nach  breiartig,  und  bei 
vorsichtig  geleiteter  Hitze  bleibt  zuletzt  ein  grauweisses 
Pulver  übrig,  welches  Cyanursäure,  oder  diesel      Säure  ist 
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die  meh  bei  der  (rocknen  Destillation  der  Hamsiore  sablimirt, 
(VergL  Bd.  11.  p.  173.)  Bei  verstirkter  Hitze  wird  auch 
diese  zersetzt,  mit  den  Prodacten,  weiche  ilirer  Zersetzung 
eigentliämlich  sind.  Dieses  Vertialten  ist  Ton  Wöliler  ent- 
deckt worden.  Bei  -|^  15^  bedarf  der  Harnstoff  weniger  als 
sein  gleiches  Gewicht  Wassers  zar  Auflösung,  und  von 
kochendem  wird  er  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst  Seine 
Auflösung  ist  von  einer  starken  Kälte -Erzeugung  begleitet. 
Seiue  concentrirte  Auflösung  in  Wasser  lässt  sich  ohne 
Zersetzung  kochen  und  unverändert  aufbewahren  ^  aHein  s^e 
verdünnte  Auflösung  wird  sowohl  durch  Kochen,  als  auch 
bei  laoger  Aufbewahrung  zersetzt  Die  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs  ist  so,  dass  dabei  ein  Atem  desselben  ein 
Atom  Wasser  zersetzt  und  dadurch  gerade  ein  Atom  koh- 
lensaures Ammonick  entsteht,  ohne  dass  etwas  von  den 
Bestandtheilen  des  Wassers  oder  de^  Harnstoffs  äbrig  bleibt 
Dies  ist  die  Ursache,  warum  der  Harn  sowohl  beim  Kochen 
als  durch  Fäulniss  so  viel  kohlensaures  Ammonii)^  erzeugt. 
Alkohol  von  0,816  löst  bei  -|-- 1^^  ungefähr  Vs  seines  Ge- 
wichtes, und  im  Kochen  ungefähr  gleiche  Theile  Harnstoff 
auf.  Beim  Erkalten  schiesst  so  viel,  als  im  heissen  Alkohol 
mehr  auflöslich  ist,  sehr  regelmässig  an/  Aether  und  fliiph- 
lige  Oele  lösen  nur  eine  unbedeutend  Spur  davon  aiit. 

Gleich  vielen  organischen  Stoffen,  hat  auch  der  Ifitrn- 
sloff  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  Säuren' als  mit  Basen  be- 
stimmte Verbindungen  einzugehen,  wiewohl  er  von  keiner 
deiselbmi  die  Eigenschaften  zu  neutraltsiren  vermag.  *' 

*  Concentrirtje  Säuren,  mit  Harnstoff  vermischt,  bewirken 
zogleich  seine  Zersetzui^g, .  die  Säure  verbindet  sich  mit 
Ammoniakf  und  Kohlensäuregas  geht  unter  Aufbrausen  weg. 
Dasselbe  findet  bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdönnten 
Sauren  statt  Vorzuglich  leicht  scheint  der  Harnstoff  durch 
salpetrige  Säure  zersetzt  zu  werden. 

Der  Harnstoff  ist  mit  wohl  ül^ereinstimmenden  Resultaten 
▼onProut,  und  von  Liebig  und  Wo  hier  analysirt  worden. 


Provt 

•             L.    U.     VT. 

Au»«, 

Ber«chaet. 

Kohlenstoff   —    19,99 

20,02 

2 

20,ldS 

Wasserstoff—      6,65 

6^1 

8 

6,595 

Stickstoff      —    46,65 

46,73 

4 

46,782 

Sauerstoff     —    S6,63 

26,54 

2 

26,425 

440  D^r  Hftrn. 


Atomgewicht  ^»c!  756,866.  Dasselbe  bestätigte  sidi  ToUkom« 
mea  durch  die  Yerhältuisse^  nach  welchen  er  sich  mit  Sal- 
petersäure und  Oxalsäure  verbindet« 

Hinsichtlich  seiner  rationellen  Zusammensetzung  ist  er 
verschieden  beurtheilt  worden.  Wohl  er  2&eigte,  dass  er 
mit  cyansaurem  Ammoniumoxyd  =  PW^-f^^^^^O?  gleiche 
Zusammensetzung  hat,  und  dass  dieses  Salz  in  Wasser 
Bwar  unverändert  aufgelöst  werden  kann,  so  dass  man  mit 
Blei-  und  Silbersalzen  cyansaures  Blei  und  cyansaures  Sil^ 
beroxyd  ausfallen  kann,  dass  es  sich  aber,  wenn  die  Lösung 
verdunstet  wird,  allmälig  gänzlich  in  Harnsto£F  verwandelt, 
der  nach  der  Verdunstung  zurückbleibt. 

D  umiCs,  undnach  ihm  die  französische  chemische  Schule, 
betrachten  den  Harnstoff  als  ein  Amid  vom  Kohlenoxyd, 
worin  das  Kohlenoxyd  doppelt  soviel  KH^  anfgenommeo 
bat,  als  in  dem  Oxamid,  nach  folgendem  Schema: 

S  At.  Koblenoxyd        =  2  C  +20 

S  Doppelat.  Amid        = 8H  +  4N 

l  At.  Barnstoff  .    .    ===  2C  +  8H  +  4N  +  20. 

Diese  Zusammensetzungsansicht  hat  jedoch  nur  das  für 
sich,  dass  sie  nach  der  Atomen- Anzahl  der  Elemente  des 
Harnstoffs  möglich  ist;  ihr  widerspricht  aber  offenbar  die 
Eigenschaft  des  Harnstoffs,  sich  als  Base  mit  Säuren  sa 
verbinden. 

Der  Harnstpff'ist  jedoch  schwerlich  als  das  Oxyd  ^es 
zusammengesetzten  Radicals  zu  betrachten,  da  er  als  Basis 
in  den  Verbindungen,  die  er  mit  Säuren  bQdet,  für  jedes 
Atom,  welches  er  von  den  Säuren  aufnimmt,  S  Atome 
Sauerstoff  enthält,  was  mit  dem  Verhalten  oxydirter  Basen 
keine  Uebereinstimmung  hat  Die  Versuche  von  Regnault 
haben  ausserdem  bewiesen,  dass  er  in  den  Verbindungen 
mit  Sauerstoffsäuren  zugleich  1  Atom  Wasser  aufnimmt,  weli- 
ches  daraus  nicht  abgeschieden  werden  kann,  ohne  dass  der 
Harnstoff  im  Salz  zugleich  zerstört  wird,  ein  Verhalten, 
worin  er  mit  den  vegetabilischen  Salzbaseh  äbereinkommt*), 
und  welches  Veranlassung  gibt,    zu  vermuthen,  dass  das 


*")  Die  Angabe  in  Th.  VI^  S.  272  und  300 ,  dtss  das  schwefaUanie 
Strychnin  wasserfrei  erhaKen  werden  könne  ^  bat  sich  bei  späteren  Versa- 
cheu  von  Regnault  als  ungegr&ndet  erwiesen. 
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Basiflche  in  dem  Harnstoff,  gleichwie  in  diesem,  Ammoniak 
8eL  Um  diese  Ansicht  gültig  asu  beweisen,  bleibt  allerdings 
noch  äbrig,  dass  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Wasser- 
stoffsäuren hervorgebracht  und  analysirt  werden,  wobei  es 
sich  zeigen  dfirfte,  dass  z.  B.  1  Doppelatom  Salss&ure  sich 
mit  1  Atom  Harnstoff  ohne  Wasser  verbindet.  Aber  Ver- 
suche der  Art  sind  noch  nicht  angestellt  worden.  Betrach- 
ten wir  die  Zusammensetzung  des  Harnstoffs  aus  diesem 
Gesichtspunkte,  so  mfisste  er  zusammengesetzt  sein  aus: 
1  Doppelat.  Ammoniak.    .    .    .  =  6H  +  2N 

1  At  von  einem  ternären  Oxyd  =2C  +  2H  +  2N+20 

1  At.  Harnstoff \  =  2C  +  8H  +  4n4-20. 

Die  von  Wohl  er  beobachtete  Metamorphose  des  eyan- 
saoren  Ammoniumoxyds  in  Harnstoff  würde  dann  darin  be-> 
stehen,  dass  allein  nur  die  Cyansaure  metamorphosirt  würde 
in  einen  mit  der  Cyanurs&ure  procentisch  gleich  zusammen- 
gesetzten Körper,  dessen  Atomgewicht  aber  nur  Vs  von  dem 
der  Cyanursäure  wäre.  Wir  wissen  auch ,  dass  die  Cyan- 
s&ure  in  wasserhaltigem  Zustande  bei  wenigen  Graden  über 
0^  in  einen  solchen  Körper  übergeht,  welcher  nicht  Cyanur- 
säure ist  (Th.  n,  S.  175). 

Diese  Vermuthung  über  die  rationelle  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs,  abgesehen  davon,  dass  sie  weit  grössere 
Wahrscheiolichkeit  für  sich  hat^  als  die  nach  Dumas  an- 
geführte, stimmt  folglich  sowohl  mit  der  Bildung  des  Harn- 
stoffs durch  Verdunstung  einer  Lösung  von  cyansaurem 
Ammoniumoxyd ,  als  auch  mit  dem  Verhalten  des  Hamstoffii 
ssu  Säuren  überein. 

Die  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Säuren  sind  ei- 
gentlich ganz  stückweise  entdeckt  worden.  Cruikshank 
entdeckte  die  Verbindung  mit  Salpetersäure,  Prout  die  mit 
Oxalsäure  und  K od  weiss  die  Verbindung  mit  Cyanursäure. 
Wir  zogen  daraus  zwar  den  Schluss,  dass  der  Harnstoff 
wohl  mit  den  meisten  Säuren  möchte  zu  verbinden  sein, 
aber  ohne  dass  dieses  früher  factisch  dargelegt  worden 
wäre,  als  durch  die  Arbeit  von  Cap  und  Henry  zu  Ende 
von  1838,  dadurch  veranlasst,  dass  sie  bei  der  Untersu- 
chung eines  Harns  einen  krystallisirten  Körper  antrafen,  der 
durch  Kalkhydrat  in  Harnstoff  und  in  mUchsaure  Kalkerde 
;&ersetzt  wurde,  wodurch  sie  zu  Versuchen  geführt  wurden, 
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ftMh  mit  einigen  andern  Säuren  Verbindangen  benrorso- 
bringen;  aber  immer  noch  ist  die  Ansahl  von  bekanntea 
Tetbindungen  sehr  beschränkt  Sie  können  auf  mehrCiciie 
Weise  hervorgebracht  werden.  Die  leichteste  ist,  dass  mtn 
den  Oxalsäuren  Harnstoff  mit  einem  Kalksals  der  Säare  ser- 
setzt,  mit  welcher  man  den  Harnstoff  rerbinden  will.  Wahr- 
seheinlich  gluckt  es  auch,  abgewogene  gleiche  Atomgewichte 
TOn  salpetersaotem  Harnstoff  und  den  Salzen  der  Baryterd«, 
des  Bleioxyds  oder  eines  Alkali's  mit  anderen  Säuren  nach 
ihrer  Auflösung  in  Wasser  zu  vermischen,  das  Gemisch  im 
Wasserbade  zur  Trockne  zu  verdunsten  und  das  neugebit- 
dete  Salz  des  Harnstoffs  -mit  wasserfreiem  Alkohol  ausso- 
zMien.  Cap  und  Henry  vermischen  auch  die  Säure  selbst 
mit  reinem  Harnstoff,  von  jedem  1  Atomgewicht,  und  ver- 
dunsten« 

Sckwefeliotirer  Bamsto ff"  wird  erhalten,  wenn  manoxal* 
sauren  Harnstoff  in  der  doppelten  Oewichtsmenge  Wassers 
auflöst,  die  Lösung  mit  frisch  gefälltem  und  ausgewasdieoem 
Oyps  digerirt,  bis  alle  Oxalsäure  mit  Kalkerde  Verbundes 
ist,  dann  die  Lösung  abgiesst,  den  aufgelösten  schwefelsao- 
ren  Kalk  durch  Alkohol  ausfällt  und  die  filtrirte  Lösung  ver- 
dunstet, wobei  die  Verbindung  in  Körnern  oder  Nadeb 
anschiesst. 

Salpelersatirer  Harnstoff^  sdriesst  beim  Erkalten  seiner 
Auflösung  in  grossen  glänzenden  Blättern  an.  Beim  frei* 
wütigen  Verdunsten  efBorescirt  er  stärker,  als  irgend  eis 
anderes  Salz,  an  den  Wänden  des  Gefässes  herauf;  dMb 
bilden  sich  dabei  auch  in  der  Flüssigkeit  feste,  durchsichtiga 
prismatische  Kry stalle.  Er  schmeckt  rein  sauer,  ist  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  und  erhält  sich  in  der  freiea 
Luft  unverändert.  Bei  der  treckneu  Destillation  gibt  er, 
nach  Prout,  im  Anfang  ein  brennbares  Gas  und  verwaa* 
delt  sieh  in  salpetersaures  Ammoniak,  welches  nachher  aaf 
die  gewöhnliche  Weise,  ohne  Ruckstand  von  Kohle,  zer* 
setzt  wird.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt,  verpufft  er.  Bei 
seiner  Auflösung  in  Wasser  findet  eine  bedeutende  Teoipe^ 
ratur^  Erniedrigung  statt.  Aus  der  gesättigten  Auflösoaf 
Wird  der  grösste  ^heil  durch ,  in  hinreichender  Menge  bicH 
^S^S^ssene  Salpetersäui^e  in  kleinen  Schuppen  ausgescbie* 
den.    Oxalsäure  schlägt  daraus  Oxalsäuren  Harnstoff  nieder. 


8 

9,886 

10 

4,035 

6 

34,344 

8 

51,735. 
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Wird  seine  wissrige  Auflösung  gekocht,  so  entwickelt  sich 
nach  und  nach  Kohlensäure  mit  Aufbrausen,  und  das  Salz 
Tcrwandelt  sich  in  salpetersaures  und  kohlensaures  Ammo- 
niak. Der  salpetersaure  Harnstoff  besteht,  nach  Prout's 
Analjrse,  itus  47,37  Th.  Salpetersäure  und  52,63  Th.  Ilarn^ 
Stoff*  Regnault  hat  dieses  STiz  durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  analysirt  und  folgendes  Resultat  erhalten: 

Gefunden.       Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff    —    10,04 

Wasserstoff  —      4,09 

Stickstoff      —    34,S9 

Sauerstoff     —    51,58 
Was  also  ausweist,  dass  es  aus  1  At  Harnstoff,  1  At. 
SaipeCersaure  und  1  At.  Wasser  besteht.    Ohne  diesen  Was- 
sergehalt hätte  das  Salz  geben  mässen  10,67  Proc.  Kohlen- 
stoff, 3,48  Wasserstoff  und  37,03  Stickstoff. 

OxaUaurer  Harrutoff  schiesst  in  dünnen ,  längen  blät- 
trigen Krystallen  an ,  welche  desto  breiter  werden ,  je  lang- 
samer sie  anschiessen.  Er  schmeckt  rein  sauer.  Beim 
Erhi&en  schmilzt  er  und  geräth  in's  Sieden ,  wobei  kohlen- 
saures Ammoniak  entwickelt  und  Cyanursäure  gebildet  wird, 
ganz  wie  vom  Harnstoff  für  sich.  Die  Oxalsäure  verwan- 
delt sich  dabei  in  Kohlensäure-  und  Kohlenoxydgas.  Wenn 
das  Salz  oxalsaures  Kali  enthalt,  bildet  sich  zugleich  ein 
wenig  Cyanammonium ,  und  ein  kohliger  Ruckstand,  der 
das  Alkali  enthält,  bleibt  zurück.  Er  Idst  sich  in  grosser 
Menge  in  siedendem  Wasser,  und  schiesst  beim  Erkalten 
daraus  an.  Bei  +  ^^^  C.  enthalten  100  Th.  der  Lösung  nur 
4,16  Th.  des  Salzes,  oder  100  Th.  Wasser  lösen  4,37  Th. 
Salz  auf.  Wenn  ein  Ueberschuss  von  Oxalsäure  hinzukommt, 
so  wird  ein  Theil  des  aufgelösten  niedergeschlagen.  Er 
löst  sich  schwerer  in  Alkohol  als  in  Wasser,  und  der  Un- 
terschied zwischen  der  Lösekrafit  des  sicdendheissen  und 
des  kalten  Alkohols  ist  viel  geringer  als  beim  Wasser. 
100 Th. Alkohol  von  0,833  lösen  bei  WC.  nur  1,6 Th.  Oxal- 
säuren Harnstoffs.  Nach  meiner  Analyse  besteht  er  aus 
37,436  Oxalsäure  und  62,564  Harnstoff,  dessen  Sauerstoff 
sich  za  dem  der  Säure  wie  S:3  verhält.  Aber  Regnault 
hat  gezeigt,  dass  das  Salz  auch  nach  dem  Trocknen  bei 
der  höchsten  Temperatur,  die  es  ohne  Zersetzung  verträgt, 
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wigef&br  bei  -l-  1 110^9  1  Atom  Wasser  enthält,  welches  sieh 
bei  der  Verbrenuungsaoalyse  zeigt.  Es  gibt  nämlich  nicht 
mehr  als  23,11  Proceut  Kohlenstoff,  während  es  ohne  den 
Wassergehalt  S5,26  Proc.  geben  mässte.  Dagegen  bekommt 
man  4,79  Procent  Wasserstoff^  was  genau  dem  Gehalt 
von  1  Atom  Wasser  entspricht,  ohne  welches  der  Wasser- 
stoffgehalt  nnr  4,13  Proc.  betragen  würde.  Der  oxalsamre 
Harnstoff  scheint  sich  mit  nentralem  Oxalsäuren  Alkali  sa 
Doppelsalzen  zu  verbinden,  welche  in  Alkohol  löslich  sind, 
und  welche  von  Kalk  zersetzt  werden,  so  dass  sich  oxal- 
saurer  Kalk  niederschlägt,  und  der  Harnstoff  mit  dem  Oxal- 
säuren Alkali  in  der  Lösung  bleibt.  Diese  Verbindung  wird 
vom  Alkohol  weder  gelöst  noch  zersetzt,  und  wenn  man 
sie  in  Wasser  auflöst  und  verdunstet,  gibt  sie  einen  dicken 
S jrup ,  welcher  allmälig  zu  einer  farblosen  Salzmasse  erhärtet 

Cyanursaurer  Harnstoff^  entsteht  ^  wenn  mau  dieSiore 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Harnstoff  kocht,  noch 
heiss  filtrirt  und  erkalten  lässt,  wobei  das  Salz  in  Prismen 
anschiesst.  Man  erhält  es  auch,  wie  schon  oben  .bemerkt 
wurde,  bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure*  Es 
ist  auch  in  Alkohol  löslich.  Von  Salpetersäure  wird  es 
zersetzt,  unjer  Bildung  von 'salpetersaurem  Harnstoff  und  Ab- 
scheidung von  Cyanursäure.  Am  besten  nimmt  man  dazu 
eine  sehr  verdünnte  Lösung.  * 

Milchsaurer  Harnstoff  wird  nach  Cap  und  Henry 
erhalten,  wenn  man  den  Harn  im  Wasserbade  bis  zar  Ho- 
nigdicke verdunstet,  und  den  Rückstand  mit  Alkohol  behan- 
delt; dieser  löst  dann  milchsauren  Harnstoff ,  freie  Hilchsaore 
und  andere  in  Alkohol  lösliche  Stoffe;  Die  Alkohollosong 
wird  abdestillirt  bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  worin 
man  die  freie  Säure  mit  Zinkoxyd  sättigt;  dann  filtrirt  man 
die  Flüssigkeit,  verdunstet  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne, 
behandelt  den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol,  nn^ 
überlässt  diesen  darauf  der  freiwilligen  Verdunstung,  wobei 
milchsaurer  Harnstoff  anschiesst.  Künstlich  wird  er  erhal* 
ten,  wenn  man  eine  Lösung  von  oxalsaurem  Harnstoff  mit 
der  nöthigen  Vorsicht  genau  mit  einer  Lösung  von  milch- 
saurer  Kalkerde  ausfällt.  Die  filtrirte  LösuDg  wird  unter 
einer  Evaporationsglocke  über  Schwefelsäure  ver.dun8tet, 
wobei  das  Salz  in  farblosen,  langen,  sechsseitigen  Prisma 
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anschiesst.  Es  besitst  einen  salpeterartigen  kfihlenden  6e« 
schmack,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  nnd  zerfliesst, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol ,  wenig  in  Aether; 
beim  Erhitzen  schmilzt  es.  Cap  und  Henry  fugen  hinzu, 
dass  es  durch  eine  starke  und  schnelle  Hkze  verkohlt  und 
zersetzt  werde,  dass  es  aber  bei  einer  richtig  getroffenen 
Temperatur  unverändert  sublimirbar  sei.  Diese  Angabe  scheint 
auszuweisen,  dass  der  roilchsaure  Harnstoff  ein  krystallisirtes 
Sublimat  gibt;  aber  Cap  und  Henry  haben  keine  Versuche 
angegeben,  durch  welche  sie  sich  von  der  unveränderten 
Beschaffenheit  des  Salzes  überzeugt  hätten;  dass  es  unver- 
ändert bleibe ,  ist  wenig  wahrscheinlich ,  da  weder  die  Säure 
noch  der  Harnstoff,  nicht  einmal  das  milchsaure  Ammoniak 
fluchtig  sind.  Ihre  Vermuthung  über  die  Flächtigkeit  des 
milchsauren  Harnstoffs  geht  sogar  so  weit,  dass  er  sich 
während  der  Verdunstung  des  Harns  über  die  Hälfte  ver- 
flüchtigen soll.  Sie  gründen  dies  darauf,  dass  sie  von  dem 
Harnstoff,  welchen  der  Harn  enthält,  nicht  mehr  als  un- 
gefähr Vs  als  milchsaureu  Harnstoff  abscheiden  konnten.  Aber 
dies  beruht  offenbar  auf  der  Unvollkommenheit  des  Versuchs, 
ihn  abzuscheiden ,  denn  wenn  diese  Fluchtigkeit  statt  Ande, 
BO  wäre  der  Gehalt  an  Harnstoff,  nach  welchem  sie  den  Ver- 
lust berechnen ,  zu  finden  nicht  möglich  gewesen ,  da  jede 
Analyse  des  Harns  mit  der  Verdunstung  angefangen  wer- 
den muss. 

Hamsaurer  Harnstoff^  soll  nach  denselben  Chemikern 
in  den  Bxcrementen  der  Vögel  und  Reptilien,  die  bekannt- 
lich den  Harn  zugleich  mit  den  Excrementen  ausleeren,  ent- 
halten sein.  Behandelt  man  sie  mit  Baryterdehydrat,  00 
scheidet  sich  der  Harnstoff  ab,  und  er  kann  nach  der  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  im  Wasserbade  aus  dem  Ruck- 
stande mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen  werden.  In- 
zwischen ist  die  Verbindung  von  Harnsäure  mit  Harnstoff 
selbst  noch  nicht  beschrieben  und  ihren  Eigenschaften  nach 
bekannt  geworden. 

Hippursauren  Harnstoff^  erhielten  sie  aus  dem  Harn 
von  Pferden  und  Rindvieh,  der  bis  zur  Consistenz  eines 
Muses  verdunstet  und  darauf  mit  Alkohol  wohl  durcbgeschät- 
telt  wurde.  Die  AlkohoUdsung  wurde  dann  auf's  Neue  bei 
gelinder  Wärme   zur  Mus-Consistenz  eingedunstet,    darauf 
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wobl  ausgepresst)  das  F^ste  in  kocbeodem,  wasserfreien 
j^^lkofaol  aufgelöst;  diese  Lösung  gab  beim  Verdunsteo  feine 
Nadeln  von  hippursaureni  Harnstoff.  .Durch  doppelte  Zer- 
setzung von  oxalsaurem  fitarnstoiT  und  hippursaurer  Kalk- 
erde wird  er  amJeichtesten  erbalten« 

Aucb  mit  Basen  verbindet  sieb  der  Harnstoff.    Elie  stir- 
keren  zersetzen    ibn  beim  Erwärmen  und   verbinden  sich^ 
linter  Entwickelung  von  Ammoniak,   mit  Kohlens&m;^;   die 
Bcb wacheren  aber,  besonders  solche  Metalloxyde,  die  über- 
haupt mit  thierischen  Stoffen  gern  Verbindungen   eingehen, 
vereinigen    sich  damit  zu   unlöslichen   Verbindungen.    Man 
erhält  sie  am  besten,   wenn  man  die  Auflösung  eines  Me- 
^llsalzes  mit  äberschässiger  Harnstoff* Auflösung  vermischt, 
und  darauf,  zur  Sättigung  der  Säure  des  Metallsalzes,    Al- 
kali zusetzt.    Das  Oxyd  schlägt  sich  dann  mit  dem  Harn- 
stoffe nieder.    Prout,   weicher  dieses  VTerhalten  entdeckte, 
gibt  an,  dass  die  Verbindung  des  Silberoxyds  mit  Harnstoff 
grau  ist  und  beim  Erhitzen,   mit  Hinterlassung   von  Silber, 
verpufft.    Auch  mit  Bleioxyd  verbindet   sich   der  Harnstoff, 
schon  beim  Digeriren  seiner  concentrirten  Auflösung  mit  dem 
Oxyd*    Diese  Verbindung  wird  am  ieichtesten  erhalten,  wenn 
salpetersaurer   Harnstoff   durch    kohlensaures.  Bleioxyd    im 
Ueberschuss  s&ersetzt  wird.    Die  Masse  wird  zur  Trockne 
verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt,    der  die  BloioKyd- 
Verbindung  auflöst  und  sie  nach  dem  Verdunste^  in  Gestalt 
ejnes  zähen ,  dickflüssigen  Syrups  zurücklässt    Sie  zerfliesst 
in  leuchter  Luft  und  wird  leichtflüssig.    Von  Wasser  wird 
sie  leicht  aufgelöst.    Man  schreibt   es   dem  Harnstoff   zu, 
4ass  Kochsalz  und  Sahniak  in  den  oben   angeführten,    für 
diAse  Salze  weniger  gewöhnlichen  Formen  anschiessen.    Er 
soll  diese  Veränderung  in  der  Form  des  Kochsalzes  bewup* 
kea,  auch  wenn  er   in  so  geringer  Menge  vorhanden   ist^ 
dass   man  Schwierigkeit   hat,    ihn  abzuscheiden,    weshalb 
man  als  Reagenz  auf  die  Gegenwart  von  Harnstoff  vorge- 
schlagen hat,  .in  der  Flüssigkeit  ein  wen^  Kochsalz   auf- 
aofzttlösen   und   sie  dann   der  freiwilligen  Verdunstung  zu 
iberlassen ,  worauf  die  Form  des  Kochsalzes  die  Gegenwart 
v«n  Harnstoff  verrathen  soll.    Diese  Reaction  dprüte  jedoeh 
z«  den  weniger  sicheren  zu  rechnen  sein.    Er  verbindet  sieh 
mit  vielen  Salzen,  deren  lidsUchkeit  und KrysiaUformen  da- 
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durch  verändert  werden,  ohne  dafis  er  sieh  durch  Alkohol 
ans  dioBen  Verbindungen  ausziehen  lasst  Kein  Metallsabs 
wird  von  der  Harnstoff- Auflösung  gef&llt;  eben  so  wenig 
Gallapflinfusion. 

Die  Erzeugung  des  Hamstofls  in  dem  Körper  scheint 
ein  Product  des  Lebensprocesses  selbst  zu  sein,  wobei  ein 
Theil  der  lebenden  festen  Theile  allmälig  metamorphosirt 
und  in  denselben  verwandelt  werden.  Er  ist  nicht  ein  Pro- 
duct von  überflüssigen  oder  unbrauchbaren  Nahrungsstoffen, 
und  seine  Absonderung  mit  dem  Harn  fährt  unaufhörlich 
fbrt,  sowohl  bei  Krankheiten,  in  welchen  nichts  genossen 
wird,  als  auch  iei  fortgesetztem  Fasten,  oder  auch,  wenn 
das  Thier  mit  Stoffen  gefüttert  wird,  die  keinen  Stickstoff 
enthalten;  z.  B.  mit  Stärke  oder  Zucker,  wobei  sie  am  Ende 
abmagern  und  aus  Schwäche  sterben.  Marchand  hat  mit 
einem  magern  Hund  Versuche  angestellt,  der  zuerst  mit 
Milch  reichlich  gefuttert  wurde.  In  den  ersten  5  Tagen 
enthielt  sein  Harn  8,6  Procent  Harnstoff,  der  in  den  folgen- 
den 5  Tagen  sich  auf  3  Proc.  vermehrte.  Nun  wurde  seine 
Diät  umgeändert  in  Wasser  und.  10  Unzen  Kandiszudcer  auf 
den  Tag.  Anfanglich  wurde  der  Hund  davon  vollkommen 
gesättigt.  In  den  ersten  6  Tagen  ging  der  Hamstoffgehalt 
seines  Harns  nur  auf  8,8  Proc.  herab ,  in  den  folgenden  5 
Tagen  auf  8,4  Proc. ,  und  in  den  folgenden  5  Tagen  auf  1,8 
Proc.  Nach  Verlauf  von  SO  Tagen  war  der  Hund  höehisl 
abgemagert  und  kraMos.  Nun  wurde  die  Diät  in  Boyilloa 
und  Milch  verändert,  wodurch  die  Kräfte  und  das  Fleisch 
bald  wieder  hergestellt  wurden,  und  nach  14  Tagen  enthielt 
der  Harn  des  Hundes  bis  zu  3,5  Procent  Harnstoff. 

Der  Harnstoff  ist  von  einigen  französisdien  Aerzten  als 
Imrntreibendes  Mittel  angewendet  und  empfohlen  worden; 
jedoch  musste  seine  Wirksamkeit  noch  durch  bessere  Erfah- 
ning  bestätigt  werden,  bevor  sie  als  sicher  anzunehipen  ist 

7J  Unbestimmte  thieri^che  Materien  im  Harn.  Ausser 
den  vorhergehenden  enthält  der  Harn  noch  verschiedene, 
vielleicht  viele,  organische  Materien  in  gemischter  Auflö- 
aiiDg.  Sie  machen  den  noch  unsicheren  Theil  unserer  Kennt- 
nisB  vom  Harn  aus,  und  es  ist  sehr  schwierig,  um  nicht 
sa  sagen  unmöglich,  genaue  Rechenschaft  davon  zu  geben; 
man  weiss  nicht,  was  man  zu  suchen  hat,  man  kennt  keine 


448  Def  Htta. 

Reagentien,  die  einzeln  und  ausgezeichnet  auf  jeden  Be-r 
standtheil  wirken ,  man  muss  also  die  Untersuchungen  auPs 
Geradewohl  anstellen,  und  es  ist  unmöglich  zu  sagen,  ob 
nicht  das  Gefundene  und  für  eine  besondere  Materie  ange- 
nommene dennoch  ein  Gemenge  von  mehreren  sei.  Inzwi- 
schen will  ich  die  von  mir  hierüber  angestellten  Forschungen 
und  ihre  Ergebnisse  anf&hren. 

Zuerst  w&re  der  riechende  Stoff  des  Harns  zu  nennen. 
Warmer  Harn  dunstet  einen  nicht  unangenehmen  aromati- 
schen Geruch  aus,  der  sich  beim  Abdampfen  des  Harns 
vermehrt,  aber  auch  etwas  verändert,  und,  wenn  man  den 
bis  zur  Syrupdicke  concentrirten  Harn  zur  weiteren  Con- 
Centration  bei  +  70^  bis  80^  erhält,  so  geht  er  in  denselben 
Geruch  über,  welchen  eine  Auflösung  von  rcducirtem  Indigo 
in  demselben  Augenblick  verbreitet,  wo  man  sie  mit  einer 
Säure  fallt.  Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil 
dieses  Geruches  von  der  Abdunstung  eines  flüchtigen  Riech- 
stoffs herrührt;  allein  der  letztere  Geruch  .ist  wohl,  wie  der 
von  Moschus  und  Bibergeil,  eine  Folge  von  Ammoniak- 
Entwickelung,  wobei  dieses. kleine  Mengen  von  Stoffen  mit 
sich  reisst,  die  an  und  für  sfeh  nicht  flüchtig  sind. 

Wird  Harn  Ms  zur  Consistenz  von  dickem  Syrup  abge- 
dampft, in  einem  verkorkbaren  Gefäss  mit  Aether  vermischt^ 
und  das  Gemische  bis  zu  -^36^  erhitzt,  wobei  der  Symp 
so  flussig  wird,  dass  er  sich  mit  dem  Aether  umschütteln 
Usst,  80  färbt  sich  der  Aether  deutlich  gelblich.  Man  lässt 
die  Masse  erkalten,  giesst  den  Aether  von  dem  erstarrten 
Sjrrup  ab,  und  wiederholt  diese  Behandlung  mit  Aether  so 
lange,  als  dieser  noch  etwas  auszieht,  worauf  mran  den 
sämmtlichen ,  mit  etwas  Wasser  vermischten  Aether  in  einer 
Retorte  destillirt.  Unterbricht  man  die  Destillation,  ehe  noch 
aller  Aether  übergegangen  ist,  so  findet  man  ihn  viel  stärker 
gefärbt,  als  das  darunter  stehende  Wasser.  B^ide  Flüssig- 
keiten scheidet  man  von  einander  und  verdunstet  jede  für 
sich.  Das  Wasser  hinterlässt  eine  gelbe,  extractartige  Ma- 
terie, die  bitter  schmeckt,  Lackmuspapier  röthet,  und  mit 
Kalk  oder  Bleioxydhydrat  Ammoniak  entwickelt;  hierbei 
bildet  sich  ein  lösliches  Bleisalz,  woraus  man,  nach  der 
Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  und  nach  dem  Verdun- 
sten, eine  gelbe,  extractartige,  bitter  schmeckende  Masse 

eriiält 


Hübest  immte  Ihlerisehe  Malerien  im  Htra.  449 

erliält ,  worin  sich  Krystalle  bilden.  Sie  scheint  ein  Gemenj^e 
von  freier  Milchsäure,  milchsaurem  Kalk  und  milohsaurem 
Ammoniak,  vielleicht  auch  Harnstoff  und  einer  der  extraci- 
artigen  Materien  des  Harns  zu  sein.  Ihre  Menge  ist  sehr 
gering.  In  Wasser  sind  die  Krystalle  su  leichtlöslich,  als 
dass  sie  Hippursauro  sein  könnten. 

Beim  Verdunsten  der  Aetherlösung  bleibt  eine  golba, 
dorchsichtige,  klebrige  Masse  zurück,  die  pfefferartig  und 
angenehiki  riecht,  scharf  und  aromatisch  schmeckt,  gleich 
einem  Fett  Wasser  nicht  annimmt,  hernach  aber  beim  Er- 
hitzen  des  Wassers  weiss  und  zu  einer  blassgelben  Flüs- 
sigkeit aufgelöst  wird ,  indem  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
braunen,  fetten  Oels  zurückbleibt,  welches  feuchtes  Lack- 
mospapier  stark  röthet.  Die  wässrige  Lösung  schmeckt 
brennend,  röthet  Lackmuspapier,  riecht  beim  Verdunsten 
arematisch,  etwas  pfefferartig,  und  hinterl&sst  zuletzt  die- 
selbe gelbe,  klebrige,  durchsiclitigo  Materie,  die  es  auflöste« 
Von  Alkohol  wird  sie  leicht  gelöst.  Bleioxydhydrat  zerlegt 
sie  in  zwei  Materien,  von  denen  sich  die  eine  mit  dem 
Oxyde  zu  einer  weichen,  pfi asterartigen  Masse  vereinigt, 
der  andere  Theil  sich  aber,  wiewohl  etwas  schwierig,  in 
Wasser  löst,  und  nach  Zersetasung  des  Bleisalzes  mit  Scbwe- 
felwasserstoffgas  und  Abdampfen  eine  durchsichtige,  gelbe 
Materie  gibt,  die  Lackmuspapier  röthet,  bitter  und  hinten- 
nach  süsslich  schmeckt,  und  keine  Spur  von  Krystallisa- 
tion  zeigt. 

Nach  der  Zersetzung  mit  Salzskure,  gelindem  Eintrock- 
nen ^  Ausziehen  mit  Alkohol,  liefert  die  pflasterartige  Ver. 
biudung  eine  rothbrauue  Materie,  die  scharf  und  stechend 
schmeckt,  Lackmuspapier  stark  röthet,  sich  klebrig  anfühlt, 
gleich  einem  Fett  Wasser  nicht  annimmt,  sich  aber  danu 
in  geringer  Menge,  mit  Hinterlassung  eines  rothen,  fetten 
Oeles.  darin  auflöst.  Das  Wasser  löst  die  schon  oben  er-r 
wähnte  Materie  auf,  und  beim  Erhitzen  hat  die  Aufl^ösung 
den  Geruch  von  frischem  Harn.  Diese  Materien  sind  mit 
keiner  anderen  aus  den  übrigen  Körpertheileu  identisch ,  und 
ich  weiss  nicht,  ob  sie  in  jedem  Harn  vorkommen. 

Wird  der  mit  Aether  behandelte  Rückstand  von  ein- 
getrocknetem Harn  mit  Alkohol  von  0,833  so  lange  ausge- 
zogen, als  dieser  noch  etwas  auflöst,  der  Alkohol  abdestillirt, 
iX.  «Ö 
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der  Rfickstaud  im  Wassorbade  so  stark  als  möglich  einge- 
trocknet, 'und  hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt, 
so  löst  dieser  den  grössten  Theil  davon  auf,  öin  Theil  aber 
bleibt  ungelöst.  —  Nach  dem  Abdestilliren  des  wasserftoien 
Alkohols  schiesst  Harnstoff  an ,  und  legt  man ,  wenn  nichts 
mehr  anschiesseu  will,  die  dicke  Masse  auf  vielfach  Eusam- 
tnengelegtes  Löschpapier  und  presst  sie,  anfangs  gelinde  und 
hernach  stärker,  aus,   so  saugt  des  Papier  nach  und  nach 
den  nicht  krystallisircnden  Theil  ein.    Nach  Wegnahme  des 
krystallisirten  Harnstoffs  laugt  mau  das  Papier  mit  Wasser 
gut  aus,  und  dampft  di$  filtrirte  Auflösung  im  Wasserbade 
ab.    Hierdurch  erhilt  man  einen  dicken,  gelben  Synip,  m 
dem  sich  nur  Spuren  von  Krystallen  zeigen,   und  der  nim 
aus  einem  gelben,  extractartigen  thierischea  Stoff  besteht, 
verunreinigt   mit    noch    etwas    Harnstoff,    mit   milchsaurca 
Balzen  und  Salmiak«    Die  gelbe  Farbe  ist  ihm  nicht  eigtm^ 
thumlich;   denn  behandelt  man  ihn  in  der  Wärme  mit  Blnt* 
laugenkohle,  so  entfärbt  sich  die  Auflösung  und  gibt  nach 
dem  Abdampfen  ein  farbloses  Extract  von  denselben  Eigen* 
Schäften.    In  der  Wärme  wird  es  leicht  gelb.    Auch  eriiält 
man    diese  Materie   nach  Abscheidung   des  flamstofli   mit 
Oxalsäure,  wenn  man  den  Ueberschuss   der  letzteren   mit 
Kalk  ausfSttt,  die  Auflösung  filtrirt  und  im  Wasserbade  ab- 
dampft.    Sie  ist  alsdann  von  Oxalsäure  flrei,   enthäk  aber 
ein  auflösliches  Kalksalz.    In  coucentrirter  Form  ist  sie  in 
der  Wärme    weich,    in    der  Kälte  zähe,    nicht  eihärtend, 
schmeckt  bitter  und  zugleich  salzig  von  eingemeugtem  milch- 
sauren  Ammoniak  und  Salmiak,   und  riecht  nicht  eher,   als 
bis  sie  in  so  viel  Wasser  aufgelöst  wird,   dass  sie  einen 
dünnen  Syrup  bildet,   wo  sie  dann  einen  widrigen  uriaösen 
Geruch  hat.    Gleichwohl  glaubte  ich  zu  finden,  dass  dieser 
Geruch  von  eingemengtem  Harnstoff  und  einer  dadurch  ver- 
anlassten   geringen    Ammoniak -Bnt Wickelung  herrühre,   da 
dieser   Geruch   sogleich   hervorgerufen   wird,   so   wie   man 
etwas  Ammoniak  zusetzt.    In  der  Luft  wird  sie  feucht  and 
ist  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich.    Bis  zur  Zersetzung  crhitst, 
riecht  sie  anfangs  uriuös,   darauf  nach  gebratenem  Häring, 
dann  f&ngt   sie  an  sich  aufzublähen,   verkohlt  sich,   riecht 
nach  gebranntem  Hörn,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillatioa 
liippels  Oel,  Wasser,  Sabniak  und  kohlensaures  Ammoniak, 
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und   fainterififlit   eine  poröse,    sdiwer    verturennliohe  K^e, 
die  defisen  uugeaclitet  nor  eine  geriug;e  Spur  von  Asche  gibt 
IMe  wässrige  Lösung  dieser  Materie  verhält  sich  zu  Rea- 
gentien    folgendermasen :     Von    überschüssig    zugesetetom 
i^cksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefillt  oder  nur  unbedeu- 
tend getrübt;  eben  so  wenig  wird  sie  von  neutralem  essig- 
sauren  Bleioxyd   und   von    Gallipfelinfusion   gefällt     Bitte, 
Bttweiien    eintreflfende    geringe   Trübung    rührt    von    einem 
Rickhalt  anderer   Materien  her.     Dagegen   aber   wird   die 
Auflösung  von  Bleiessig ,  von  Zinnchlorür  und  von  Salpeter- 
Muirem  bilberoxyd  gefaUt,  ivelche  drei  Niederschläge  alle 
einen  thierischen  Stoff  in  Verbindung  mit  dem  gef&lUen  Salt 
enthalten.    Der  Bleioxyd -Niederschlag  ist  eine  Verbindung 
von.  banschem  Chlorhlei  mit  basischem  milchsauren  Bleioxyd; 
der  Zimi- Niederschlag  basisches  nülchsaures  Zinnoxyd,  und 
der  Silber -NiedersdUag  ist  Chlorsilber,  alle  verbunden  mit 
dem  thierischen  Stoff.    Beim  Erhitzen  wird  letzterer  zerstört, 
mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Hom  und  mit  Hinter- 
lansuttg  einer  kehligen  Masse.   Beim  Zersetzen  des  Bleioxyd- 
Büederscblags  mit  Schwefelwasserstoffgas  erhält  man  eine 
gfelbe ,  von  Salzsäure  und  Milchsäure  saure  Auflösung.    Sät- 
tijgt  man  diese   mit  kohlensaurem  Baryt,   und   dampft  das 
Salz  ab,  so  erhält  man  wieder   eine   extractartige  Maas^ 
gsms  so  wie  die,   deren  Auflösung  zersetzt  wurde;  ebenso 
wird  sie  nur  sehr  unbedeutend   von  wasserfreiem  Alkohol 
gelöst,  weil  die  extractartige  Materie  nur  von  Harnstoff  be- 
freit und  auf  andere  in  Alkohol  unlösliche  Salze  übertragen 
worden  ist«    Zur  Zerstörung  des  thierischen  Stoffes  erhitzt, 
hiuterlässt  sie  ein  Gemenge    von  Kohle,   Chlorbarium   und 
kohlensaurem  Baryt«    In  Wasser  aufgelö^  und  mit  aufge- 
lÖBlem  kohlensauren  Ammoniak  vermischt,   ohne  dass  aber 
alles  Barjrtsalz  zersetzt  wird,  fallt  ein  braungelber,  kohlen- 
zaoter  Baryt  nieder.   Auf  ein  Fütrum  genommen ,  mit  kaltem 
VITasser  ausgewaschen  und  darauf  mit  kaustischem  Ammoniak 
digerirt,   zieht  dieses  den  thierischen  Stoff  aus,   und  lässt 
ihn  nach  dem  Verdunsten  in  Gestalt  eines  gelben  Bxtractes 
BurödL,  welches  mm  nicht  mehr  urinös  ist,  welches  aber  in 
sehiem  übrigen  Verhalten  mit  dem  in  wasserfreiem  Alkohol 
löslichen  Sxtract  aus  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  überf* 
einzukommen  sdieitat     Bine  ganz   ähnliche  Materie  effaätt 
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man,  wenn  man  die  BlutlangeiikoMe)  u*omit  aiiis  der  in  Rede 
stehenden  extractartigen  Materie  die  Farbe  weg^genemmeB 
wurde ,  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  digerirt  imd 
die  filtrirte  Flüssigkeit  abdampft.  —  Mischt  man  kohlensaures 
Ammoniak  zu  der  Verbindung  des  Extractes  mit  Chlorbarium 
in  so  grossem  Ueberschuss,  dass  alles  Chlorbarium  sersetit 
wird  und  kohlensaures  Ammoniak  überschussig  vorhandea 
ist,  so  vereinigt  sich  der  thierische  Stoff  mit  Salmiak,  ood 
man  erhält  eme  mit  Salzkryslalieu  gemengte  Masse,  die 
ebenfalls  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist,  und  die 
mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak  nach  verdorbenMi 
Harn  riecht. 

Um  SU  bestimmen,  ob  die  mit  Bleiessig  gelallte  Fios- 
sigkeit  noch  etwas  zurückhalte,  wurde  sie  mit  Schwefel«^ 
wasserstoffgas  gefallt  und  abgedampft,  wodurch  eine  extraet- 
artig«  Materie  erhalten  wurde,  die  nun  nach  Essigstoe 
roch;  als  diese  aber  mit  Chlorbarium  versetzt  und  damit 
eingetrocknet  wurde,  erhielt  ich  ganz  dieselbe  Verbindong, 
wie  von  der  mit  BJeiessig  gefällten  Materie,  so  dass  der 
Niederschlag  nur  durch  das  in  der  Flüssigkeit  befindlidie 
Chlorammonium  und  das  mtlchsaure  Ammoniak  determinirt 
wurde.  Ich  habe  nachher  gefunden,  dass  wenn  Harnstoff 
mit  dem,  mit  Chlorbarium  sich  verbindenden  Extracte  ge- 
mengt ist,  auch  4er  Harnstoff  vom  Salze  aufgenommen  wird. 
Ich  versuchte  vergebens ,  auf  diese  Weise  das  Extract  e« 
binden  und  den  Harnstoff  allein  im  Alkohol  zu  lösen»  —  So 
viel  man  aus  diesen  Versuchen  schliessen  kann,  enthält  der 
in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Theil  von  eiogetrocknetom 
Harn,  ausser  Harnstoff,  Milchsäure,  milchsaurem  Ammoniak 
und  Chlorammonium,  eine  extractartige  Materie,  welehe, 
nach  vollständiger  Isolirung,  mit  der  entsprechenden  extract* 
artigen  Materie  aus  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  grosse 
Aehnlichkeit  hat,  und  deren  Veränderung,  in  Vermengvog 
mit  dem  Harnstoff,  den  ekelhaften  urinösen  Geruch  vwraa- 
laset,  welchen  man  an  dem  in  Verderbniss  übergdienden 
Harn  bemerkt.  i£ines  der  ausgezeichneten  Merkmale  dieser 
Materie  ist,  dass  sie  sich  mit  grosser  Begierde  mit  Sabe> 
verbindet,  und  dadurch,  je  nach  der  vcrschieilenen  Naltf 
dieser  Salze,  ilnra  Löslichkeit  in  Spirituosen  Finssigkot^ 
verändert.    Da  es  eine  grosse  Bequemlichkeit  ist,  für  eigen- 
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tfafimliche  Materien  besondere  Namen  asn  haben ,  so  mochte 
ich  diese  Materie  Haipphil  (salzliebend)  nennen;  allein  in 
Betracht  des  Nachtheils,  welcher  für  die  Entwlekelna^  der 
Wissenschaft  durch  Einführung;  von  besondern  Namen  fär 
Korper  entspringt,  die  vielleicht  nur  Gemenge  sind,  wovon 
die  so.  mannigfaltige  Anwendung  des  Namens  Osmazom  einen 
Beweis  abgibt,  habe  ich  es  vorgesogen,  diese  Materie  vor 
der  Hand  nur  den  in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen 
Extractivstoff  des  Harns  zu  nennen. 

Was  wasserfreier  Alkohol  von  den  Materien  ungelöst 
lasst,  die  mit  Alkohol  von  0,833  ans  eingetrocknetem  Harn 
ausgezogen  wurden,  ist  eine  extractartige  Masse.  Wird 
diese  von  Neuem  mit  sehr  wenig  Alkohol  von  0,S33  behan- 
delt, so  löst  sich  darin  ein  thierischer  StoflP,  mit  Hinterlas- 
sung von  Kochsalz,  auf,  welches  jedoch  nicht  viel  von  er- 
sterem  zurückhält*  Dampft  man  die  für  sich  genommene 
Auflösung  in  Alkohol  ab,  so  bekommt  man  ein  klares,  durch« 
gichtiges,  gelbliches  Extract,  frei  von  aller  krystallinischen 
Einmengung.  Es  verhält  sich  folgendermasen :  Es  schmeckt 
ganz  wie  das  entsprechende  Fleischextract,  riecht  nicht  im 
JUindesten  urinös,  röthet  Lackrouspapicr,  bläht  sich  beim 
Erhitzen,  fast  wie  weinsaures  Kali,  stark  auf,  und  hinter«- 
iässt  eine  poröse  alkalische  Kohle.  Es  enthält  folglich  milch- 
saores  Alkali.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  ein 
nmmoniakalisches  Wasser  und  Brandöl.  Seine  wässrigo 
Lösung  wird  nicht  von  Quecksilberchlorid,  von  neutralem 
oder  essigsaurem  Bleioxyd  <^),  und  auch  nicht  von  Gerbsäure 
gefallt  Wenn  sich  zuweilen  unbedeutende  Niederschläge 
zeigen,  so  ist  der  Alkohol  schwächer  als  0,833  gewesen, 
so  dass  er  etwas  von  den  nur  in  Wasser  löslichen  Materien 
aufnehmen  konnte.    Von  Säuren  und  Alkalien  wird  es  nicht 


*)  Wenn  es  Kochsalz  enthalt^  wird  es  von  Bleicssig  gefallt;  bis  er- 
sleres  aserxetKt  ist.  Das  Meiste  Tom  EztradivstolT  bleibt  dann  in  der  LSsang 
snrück.  Das  gefällte  basische  Chlorblei  enthält  davon  etwas  in  Verbindang 
mit  sich. 

Das  nach  Ausziehung  des  ExtractivstofFs  mit  Alkohol  zurückgebliebene 
Kochsalz  gab  mit  Wasser  eine  etwas  gefärbte  Auflösung,  die  einmal  beim 
Verdunsten  bei  -|^10*  alknalig  Kochsalz  in  grossen  sechsseif  igen  ^  farblosen 
Vafeln  absetzte,  welche  ^  auf  Löschpapier  gelegt,  in  kleine  Würfel  zerfielen, 
Seiade  wie  Kochsalz  mit  Krystallwasser,  bei  —  10^  angeschossen. 
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getrabt,  aach  nickt  von  hineingeleitetem  Chlorgas.  Idi 
werde  dasselbe  einstweilen  das  in,  Alkohol  von  0,8S 
lösliche  Extract  des  Harns  nennen.  Es  ist  möglich, 
dass  es  dasselbe  wie  der  vorhergehende  Extractivstoff  iit, 
nnr  durch  die  Verbindung  mit  milchsaurem  Alkali  in  wisser- 
freiem  Alkohol  unlöslich  geworden« 

Wir  haben  gesehen ,  dass  Alkohol  von  0,833  einen  Tbeil 
vom  eingetrockneten  Harn  ungelöst  läset.  Auch  dieser  ist 
extractförmig,  röthet  Lackmaspapier,  und  enthält  sehr  viel 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  eingemengt«  Seine 
saure  Aeaction  rührt  von  Milchsäure  her«  Sättigt  maa  diese 
mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  und  dampft  ab,  so  sieht 
Alkohol  von  0,833  ein  wenig,  mit  Extractivstoff  vermischtes 
milchsanres  Ammoniak  aus.  Ist  die  freie  Säure  su  Anfang 
der  Untersuchung  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  sieht  Alkohel 
aus  dem  Rückstand  alle  Milchsäure  aus.  Um  die  thierischea 
Materien,  welche  das  in  Alkohol  Unlösliche  enthält,  dtraos 
abzuscheiden,  verfährt  man  auf  folgende  Weise:  Man  löst 
n  Wasser  auf,  und  filtrirt  phosphorsauren  Kalk,  Harnsäure, 
Kieselerde  und  Hamschleim,  die  ungelöst  bleiben,  ab.  Darauf 
fällt  man  die  Auflösung  mit  essigsaurem  Baryt,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  schwefelsauer 
Baryt,  aber  nicht  allein,  sondern  verbunden  mit  einem  thie« 
rischen  Stoff,  der  sich  verkohlt  und  ammoniakalisch  liecht, 
wenn  man  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  w' 
Trocknen  glüht  Was  dieser  Stoff  ist,  weiss  ich  nicht 
Nach  Ausfällung  aller  Schwefelsäure ,  macht  man  die  Aof« 
lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  alkalisch,  und  sdiligt 
sie  mit  essigsaurem  Baryt  nieder,  Der  nun  entstehende 
Niederschlag  ist  basische  phosphorsaure  Baryterde,  eben- 
falls mit  einer  grossen  Menge  eines  thierischen  Stoffes  ver- 
bunden« Bei  meinen  Versuchen,  ihn  zu  isoliren,  folgte  er 
immer  der  Phosphorsäure  mit,  so  dass  er  sich  von  einem 
phosphorsauren  Sals  auf  ein  anderes  übertragen  liess;  aber 
von  einem  phosphorsauren  Salss  auf  ein  Salz  mit  einer  aS" 
deren  Säure  konnte  ich  ihn  nicht  übertragen.  Was  er  ist» 
weiss  ich  ebenfalls  nicht;  vielleicht  ist  er  analog  mit  dem, 
dessen  ich  beim  Fleische  erwähnen  werde.  Beim  Gliben 
der  phosphorsauren  Baryterde  riecht  er  nach  gebrannte« 
Hom  und  verkohlt   sidi.     Die   alkalische  Flüssigkeit  viid 
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sor  Verfluchtigiuig  des  ftbersohässigea  Ammoniaks  abge- 
dampft, oder  besser  9  man  sättigt  sie  so  genau  wie  möglich 
mit  Essigsiore«  Hierauf  setst  man  eine  Auflösung  von 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  hinzu.  Es  entsteht  dadurch 
ein  nicht  sehr  starker  Niederschlag.  Nach  dem  Auswaschen 
desselben  und  Zersetsen  mit  Schwefelwasserstoff,  erhilt  man, 
nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  eine  graubraune,  durch* 
scheinende,  extractartige  Masse,  die  in  der  Luft  trocken 
bleibt,  keinen  Geschmack  besitzt,  auf  Lackmuspapier  kaum 
merklich  sauer  reagirt,  und  deren  wässrige  Auflösung  unbe- 
deutend von  Quecksilberchlorid,  mehr  von  Zinnchlorur,  und 
▼ollstäudig  von  essigsaurem  Blei  geföUt  wird.  Von  Oall-^ 
&pfelinfusion  wird  sie  mit  dunkelgrauer  Farbe  niedergeschlagen* 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Lösung 
wird  beim  Zumischen  von  basischem  essigsauren  Bietoxyd 
stark  gefallt.  Der  weisse  Niederschlag  wird  gelblich,  wenn 
er  sich  angesammelt  hat«  Er  enthält  gewöhnlich  eine  Por- 
tion basisches  Chlorblei  eingemengt,  von  Kochsalz  herrüh- 
rend, welches  der  Alkohol  aus  dem  Riickstand  vom  etnge- 
darapflen  Harn  nicht  vollständig  ausgezogen  hatte»  Wird 
der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt,  so  erhält  man  eine  gelbe,  von  Chlorwas« 
serstoffsäure  saure  Auflösung.  Die  Säure  sättigt  man  mit 
kohlensaurem  Ammoniak,  und  verdunstet  die  Flüssigkeit 
bis  fast  zur  Trockne ,  worauf  man  sie  mit  Alkohol  von  0,833 
vermischt,  welcher  Salmiak  auflöst  und  eine  thierische  Ma- 
terie zurücklässt,  die  mau  mit  Alkohol  gut  auswäscht  und 
trocknet  Sie  hat  eine  gelbbraune  Farbe,  ist  in  Masse  un- 
durchsichtig, hat  einen  sehr  schwachen,  etwas  bitteren 
Geschmack,  bleibt  in  der  Luft  trocken,  und  löst  sich  in 
Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  Von  Quecksilberchlorid 
wird  sie  nicht  gefällt,  aber  vollständig  und  mit  dunkelbrauner 
Farbe  von  Zinnchlorär,  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
und  von  salpetersaurem  Silberoxyd«  Von  Galläpfelinfnsion 
wird  sie  nur  in  geringer  Menge  und  erst  nach  mehreren 
Stunden  niedergeschlagen« 

Die  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ausgefällte  Lö«> 
floog  der  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile  des  Harns 
enthält  noch  thierische  Materien.  Wird  das  Bleioxyd  mit 
Sdiwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen ,  so  erhält  man  eine 
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farblose  BHussigkeit,  welche  nach  dem  Verdunsten  im  Was- 
serbade zuletzt  gelb  uird.  Völlig  eingetrocknet,  behandelt 
mau  sie  mit  sehr  wenig  wasserfreiem  Alkohol,  welcher 
aHes  auflöst;  darauf  verdünnt  man  die  Auflösung  mit  mehr 
Alkohol,  so  lange  noch  etwas  gefällt  wird.  Dabei  scheiden 
sich  weisse  Flocken  ab,  die,  aufs  Filtrum  genommen  und 
mit  Alkohol  ausgewaschen,  beim  Trocknen  eine  glänzende, 
durchsichtige,  gelbbraune  Masse  bilden«  In  Wasser  gelöst, 
iHtrirt  und  abgedampft ,  bleibt  eine  blassgelbe ,  gesprungene, 
durchsichtige  Masse,  die  ganz  wie  arabisches  Gummi  aus- 
triebt Sie  hat  keinen  Geschmack,  bläht  sich  beim  Erhitseu 
stark  auf,  riecht  wie  gebranntes  Hörn  und  hinterlässt  viel 
poröse  Kohle,  die  beim  Einäschern  phosphorsauren  Kalk 
zurücklässt.  Sie  ist  in  Wasser  leicht  mit  blassgelber  Farbe 
oder  zu  einer  fast  farblosen  Flüssigkeit  löslich,  welche  von 
Quecksilberchlorid,  Ziunchlorur  und  salpetersaurem  Silber- 
oxyd niedergeschlagen  wird*  Der  letztere  Niederschlag  ist 
schmutzig  rothgelb.  Von  Galläpfelinfusiou  wird  sie  nur  on- 
bedeutend  getrübt,  wahrscheinlich  nur  in  Folge  einer  ande- 
ren eingemengteu  Substanz. 

Die  Flüssigkeit ,  woraus  das  Vorhergehende  mit  was- 
serfreiem Alkohol  gefällt  wurde,  erhält  noch  eine  thierische 
Materie,  weche  die  spirituöse  Flüssigkeit  gelb  färbt 

Unter  den  Bestandtheileu  des  Harns  gibt  man  zuweilen 
auch  Albumin  an.  In  der  That  findet  es  sich  sehr  oft  in 
Harn ,  allein  es  ist  immer  als  Fofge  eines  kraukeu  oder  we» 
uigstens  Schwäche-Zustandes  zu  betrachten.  Man  erkennt 
es  daran,  dass  der  Harn  stark  von  Galläpfelinfusion,  von 
Salpetersäure  und  Quecksilberchlorid  gefällt  wird,  und  dass 
er  sich  beim  Erhitzen  mehr  oder  weniger  stark  trübt  — 
Beim  Auflösen  des  Rückstandes  von  abgedampftem  gesun- 
den Harn  in  Wasser  bleibt  eine  Masse  ungelöst,  welche 
sich  bei  Behandlung  mit  einer  etwas  concentrirten  Essigsäure 
grossentheils  darin  auflöst  Diese  Auflösung  wird  vonCy^ 
eiseukalium  gefällt,  allein  in  ihrem  äusseren  Verbalten  konunt 
diese  Auflösung  nicht  mit  der  von  Albumin  in  Essigsäure 
überein ,  sondern  ist  eine  Auflösung  von  Schleim  der  Harn- 
blase in  Essigsäure ,  der  in  einer  Cyaueisen- Verbindung  g^ 
fällt  wird. 

Em  anderer  Stoff,  der  stets  bei  schwangerem  Zustande 
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in  dem  Htm  enthalten  sein  soll^  ist  von  Nauche  angege- 
ben worden.  Dieser  Stoff  ist  K^esiein  (von  xveivj  schwan- 
ger sein  und  eadTjQj  Bekleidung)  genannt  worden,  weil  er 
sich  ans  dem  Harn  von  Sehwangeren  nach  einigen  Tagen 
in  Gestalt  einer  liniendicken  Bedeckung  auf  der  Oberflächei 
abscheidet  Diese  Bedeckung  besteht  aus  einer  Verwebung 
von  Flocken  und  langen  Filamenten«  Bin  Theil  davon  sinkt 
sa  Boden  und  bildet  eine  milchige  Schicht.  Was  auf  der 
Oberfläche  bleibt,  sieht  sich  an  demGla^  hemm  susammen 
und  bildet  eine  hautartige,  zusammenh&ngende  Masse.  Die 
chemische  Natur  dieses  Stoffs  ist  nicht  untersucht.  R  o  us  s e  an 
hat  ihn  bei  schwangeren  Affen  gefunden.  Nauche  be* 
hauptet,  die  Beobachtung  der  Bildung  des  Kyesteins  in 
dem  Harn  sei  ein  sicheres  Mittel  zu  entscheiden,  ob  eine 
Frau  schwanger  sei ,  und  besonders  sicher  nach  8  bis  8  Mo- 
naten nach  der  Conceptiou. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Worte  über  zwei  organi- 
sche Materien  zu  sagen,  welche  Proust  im  Harn  entdeckt 
SU  haben  glaubt«  Lässt  man  aus  bis  zur  Syrups-Consistens 
abgedampftem  Harn  die  meisten  Salze  sich  absetzen,  und 
vermischt  ihn  darauf  mit  Schwefelsaure  oder  Salzsäure,  so 
wird  eine  schwarze,  ölartige  Substanz  abgeschieden,  die 
nach  dem  Auswaschen  mit  warmem  Wasser  und  nach  dem 
Erkalten  wie  Pech  aussieht.  Lange  unter  Wasser  gelassen, 
zerfällt  sie  zu  Pulver,  und  wird  sie  aus  einem  zu  wenig 
eingekochten  Harn  abgeschieden,  so  fällt  sie  sogleich  als 
Pnlver  nieder.  Alkohol  löst  einen  Theil  davon  auf  und  lässt 
einen  andern  ungelöst  Diese  Auflösung  ist  rothbraun  und 
lässt  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  harzartige 
Materie  zurück,  die  in  der  Wärme  leicht  schmilzt,  und  sich 
selbst  in  der  schwächsten  Lauge  von  Alkali  auflöst,  woraus 
sie,  durch  Zumischung  von  Säure,  in  braunen  Flocken  wie- 
der unvollkommen  niedergeschlagen  wird.  Proust  nennt 
diese  Substanz  Hamhar%  und  hält  sie  für  die  Ursache  der 
Farbe  des  Harns,  wiewohl  er  zugibt,  dass  sie} beim  Ab- 
dampfen des  Harns  in  ihren  Eigenschaften  wahrscheinlich 
etwas  verändert  worden  sei.  —  Die  andere  Substanz,  die 
von  Alkohol  nicht  gelöst  wurde,  bleibt  in  Gestalt  eines 
schwarzen,  geschmacklosen  Pulvers  zurück,  welches  in 
Wasser  unlöslich ,  aber  in   Alkali  mit  dunkelbrauner  Farbe 
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löslieh  i8t,  woraus  es  von  Siaren  ia  grossen  schwarsen, 
kiseartigen  Flocken  niedergesehlagenwird,  die  beim  Trock- 
nen sasamonenbaeken  und  eine,  wie  grob  serstosseuer  As- 
phalt aussehende,  gläoaende  Hasse  bilden«  Bei  der  Destil- 
lation gibt  sie  wenig  Ammoniak,  Brandöl,  nnd  hioterlässt 
66  Proe.  Kohle,  nach  deren  Verbrennung  eine  kieselerde- 
haltige  Asche  zurückbleibt. 

Bei  Wiederholung  von  Proust's  Versndien,  sah  ich 
niemals  das  sehwarse  Pech  sich  bilden«  Die  Schwefels&are 
und  der  sjrrupdieke  Harn  vermischten  sich,  ohne  dass  sich 
die  Masse  scbwärste,  und  ohne  dass  sich  darin  nach  It 
Stunden  ein  Niederschlag  bildete.  Als  aber  die  mit  etwas 
Wasser  vermischte  Masse  beinahe  zum  Kochen  erhitzt  wurde, 
nahm  sie  eine  schwarze  Farbe  an.  Sie  war  indessen  ooch 
durchsichtig,  setzte  aber  nach  einigen  Stunden  ein  schwar- 
zes Pulver  ab,  und  wurde  dabei  blässer.  Das  schwarse 
Pulver  hatte  alle  die  von  Proust,  von  seiner  pechartigen 
Substanz  angegebenen  Eigenschaften.  Alkohol  zog,  mit 
Zurucklassung  eines  schwarzen  Pulvers,  die  braune,  bars- 
artige Materie  aus.  Von  der  nach  Verdunstung  dieser  Auf- 
lösung zurückbleibenden  Masse  löste  Wasser  sehr  viel  auf. 
Das  schwarze  Pulver  verhielt  sich  ganz  so,  wie  Proust 
angibt;  aber  ein  Theil  davon  löste  sich  in  kaustischem  Am- 
moniak, und  was  dieses  nicht  auflöste,  wurde  von  kausti- 
schem Kali  gelöst. 

Es  ist  durchaus  unrichtig,  diese  Substanzen  als  Be- 
atandtheile  des  Harns  zu  betrachten.  Sie  sind  Producte  vos 
der  zersetzenden  Wirkung  der  Säuren.  Sie  werden  nicht 
von  Harnstoff,  und  nicht  von  dem  in  wasserfreiem  Alkohol 
löslichen  Extract,  sondern  von  dem  in  Alkohol  von  0,833 
löslichen  gebildet;  und  von  den  in  Alkohol  unlöslichen  tbie- 
riechen  Stoffen  erhält  man  sie  in  Pulverform,  wenn  man 
jene  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure  erhitzt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Aufstellung  der  gewöbnlichen 
Bestandtheile  des  Harns,  will  ich  das  Resultat  memer  im 
Jahre  1809  angestellten  Analyse  desselben  anfuhren ;  damals 
waren  aber  mehrere  der  im  Vorhergehenden  mitgetheilten 
Thatsachen,  hinsichtlich  der  im  Harn  aufgelösten  organi- 
sehen  Bestandtheile  desselben,  noch  nicht  bekannt  Die*^ 
Analyse  gab: 


Warn  der  TUer».  450 

Wasser 988^ 

Harastoff 80t|lO 

Freie  llilebsanre 

Hilehsaures  Ammoniak  i  sm^A 

17,14 


Fleisehaxtrad,  in  Alkohol 

Extracli vstoffe ,  ma  in  Wasser  Uslieh 

Harnsäure •    •    •        1^ 

Hamblaseoschleim  • •    •    »    •    •       0^ 

Schwefelsaures  Kali   •    .    , 8,71 

Schwefelsaures  Natron •    •       8,16    . 

Phosphorsaures  Natron •    •    •       S^ 

Zweifach  phosphorsaures  Ammoniak    •    •    •    •       1,65 

Chlornatrium 4,45 

Chlorammonium *    •    •        1,50 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde     •    •    •       1,00 

Kieselerde 0,08 

1000,00. 
Harn  der  Thiere.  Bis  jetzt  ist  der  Harn  von  nur  sehr 
wenigen  Thieren  untersucht  worden«  Im  Allgemeinen  bat 
man  gefunden ,  dass  der  Harnstoff  in  dem  Hära  der  höheren 
Thierklassen  vorkommt  Der  Harn  der  fleischfressenden 
Thiere  ist  sauer,  wird  aber  ausserhalb  des  Körpers  sehr 
bald  alkalisch  von  neugebildetem  Ammoniak,  welches  nur 
Entwickelung  eines  ganz  besonders  stinkenden  Geni«dis  bei- 
trägt* Vauquelin,  welcher  zuerst  den  Harn  vom  Löwen 
nnd  Tieger  untersuchte,  fand  ihn  alkalisch,  aber  Hiero- 
nymi  hat  gezeigt,  dass  er,  frisch  gelassen,  Lackmu^mpier 
rdthet.  Vauquelin  fand,  dass  er  viel  Harnstoff  enthält, 
und  dass  dieser  leicht  farblos  erhalten  werde;  dagegen  aber 
fand  er  keine  Harnsäure«  Hieronymi  bestätigte  ersteres^ 
fand  aber  darin  Harnsäure  in  bestimmbarer  Menge»  Es  ist 
daher  unrichtig,  dass  bei  den  Säugethieren  diese  Säure  nur 
im  Menscheuharn  vorkomme,  und  die  Angabe  Coindet's, 
dass  sie  im  Harn  der  Affen  fehle,  bleibt  noch  zweifelhaft 
Dagegen  aber  kommt  die  Harnsäure  bei  den  Vögeln,  Amphibien 
und  Fischen  vor,  und  Jacobson  hat  gezeigt,  dass  sie  auch 
in  den  Nieren  der  Weichthiere  gebildet  wird.  Phosphor- 
saure Erdsalze  finden  sich  nur  in  saurem  Harn,  und  phos- 
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phorsanrb  Alkalien  in  dem  der  üeischfresseodenThiere,  Teh- 
len  aber  in  dem  der  grasfressenden  *}. 

Der  Harn  des  Lötoen,  Tiegers  und  Leoparden  ist  in 
frisohem  Zustand  von  Hieronymi  untersucht  worden,  und 
scheint  sich  vollkommen  gleich  zu  verhalten.  Er  ist  klar, 
hellgelb,  von  starkem,  unangenehmen  Geruch,  und  saurem, 
widrigem  und  bitterem  Geschmack.  Bei  +  10^  bis  12^ 
vartirt  sein  specifisches  Gewicht  zwischen  1,059  und  1,076, 
was  für  den  Harn  von  einem  und  demselben  Individaom 
gilt.  Gleich  nach  ^er  Ausleerung  wird  er  von  gebildetem 
kohlensauren  Ammoniak  alkalisch;  dieses  Iftsst  sich  aber 
durch  Hitze  verjagen,  worauf  er  wieder  sauer  wird.  Beim 
Abdampfen  scheiden  sich  daraus  weisse  geronnene  Flocken 
ab,  und  nach  hiuläoglicher  Concentration  schiesst  daraus 
der  grösste  Tlieil  dos  , Harnstoffes  in  Krystallen  an.  Die 
Analyse  des  Harns  dieser  drei  Thiere  gab  in  100  Theilen: 
Harnstoff,  eine  m  Alkohol  lösliche  thierischo  Ma- 
terie (Osmazom),  und  freie  Milchsaure      •    .    13,280 

Harns&ure 0,0M 

Blasenschleim •    .    .      0,510 

Schwefelsaures  Kali 0,1» 

Salmiak,  mit  etwas  Kochsalz 0,116 

Phosphorsaure  Kalk-    und  Talkerde,    mit  wenig 

kohlensaurem  Kalk •  , .    •      0,176 

Phosphorsaures  Kali  und  Natron 0,8Qt 

Phosphorsaures  Ammoniak 0,102 

Milchsaures  Kali 0,330 

Wasser 84,600 

ioo,ooa 

Ich  habe  mir  hierbei  erlaubt,  Essigsäure  in  Hilcbsäore 
umzuändern,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Vorhergehenden 
einzusehen  sind.  —  Ein  aufmerksamer  Leser  wird  vielleiebt 
auch  an  der  Aufährung  von  kohlensaurem  Kalk,  als  Be« 
standtheil  einer  sauren  Flüssigkeit,  Anstoss  nehmen.  Diese 
fehlerhafte  Angabe  hat  darin  ihren  Grund  ^    dass  die  Menge 

gewisser  Bestandtheile  durch  Einäschenmg  bestimmt  wurde? 

* 

*>  W.  BraDde  gab  an^  dass  Harns&ure  im  Kamcelbam,  und  phoi- 
pborsaurer  Kalk  im  Harn  aller  grasfressenden  Thiere  enthalten  sei;  tM«" 
Chevreul  hat  gezeigt,  dass  dies  ein  Irrthum  ist 
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wodurch  die  miMisaiire  Kalkerde  serstört  und  in  kohlen- 
saure umgewandelt  wurde.  lu  dem  Harn  der  Hy&ne  und 
der  PaniherkaU&e  fand  Uierouymi  dieselben  Bestandtheile. 
Der  Haru  der  ersteren  halte  bei  +  10^  ein  spec»  Gewi^ 
^on  1,061,  und  der  der  letstcren  bei  4-9<^=  1,045. 

Der  Harn  des  Nashoi*ns  ist  von  Vogel  untersucht 
worden.  Er  ist  trübe  und  gelb,  und  siebt  wie  Thonwasser 
mit  etwas  eingemengtem  Ocker  aus.  Er  hat  einen  eigenen^ 
dem  von  zerstosseneu  Ameisen  nicht  unähnlichen  Geruch,  wird 
an  der  Luft  von  der  Oberfläche  aus  dunkler,  und  bedeckt  sich 
mit  einer  Haut  von  kleinen  Krystallen  yon  kohlensaurem 
Kalk.  Mit  Säuren  braust  er  auf  und  klärt  sich.  Lässt.man 
ihn  von  seftst  klar  werden,  so  seist  er  ein  gelbes  Pulver 
ab,  welches  2Vs  Procent  vom  Gewicht  des  Harns  beträgt^ 
und  aus  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde  besteht,  dif 
mit  einer  stickstoffhaltigen  thierischen  Halerie  verbunden^ 
und  mit  etwas  Eisenoxyd  und  Kieselerde  verunreinigt  sind« 
Der  geklärte  Harn  ist  dtmkelgelb,  und  bildet  beim  Ver« 
dunsten  einen  neuen  Sats  von  kohlensaurer  Kalkerdo  unjl 
4ralkerde,  die  als  zweifach  kohlensaure  Salse  in  d^m  Harn 
aufg^elöst  waren.  Wird  der  Barn,  nach  Abdampfung  von  V99 
filtrirt  und  kah  mit  Salzsäure  vermischt,  so  entftebt  ein  Nie* 
dersehlag  von  Hippursäure,  die  0,45Pro€entvom  Gewicht  des 
Harns  beträgt  und  im  Haru  mit  Kali  verbunden  war*  Ausser- 
denn  sind  darin  Harnstoff  und  die  gewohnlicben  S|Üm  e^t* 
halten« 

EtephanünUmrn  ist  ebenfalls  von  Vogel  untersucht. 
Er  ist  unklar  von  aufgeschwemmter  kohlensaurer  Kalkerde 
und  Talkerde,  und  klärt  sich  nur  schwierig.  Er  enthält 
keine  Spur  von  hippursaurem  Alkali,  dagegen  aber  viel 
mehr  Harnstoff,  als  der  vom  Nashorn.  Koiiier  von  ihnen 
^ithftlt  das  braune  Oel,  welches  man^  nach  Fourcroy 
und  Vauquelin,  aus  Pferde-  und  Kuh-Harn  erhält.  Bran- 
des, weMier  nachher  den  Elephantenharn  untersuchte,  fand 
Hippursäure  darin,  sowohl  mit  Alkali  als  auch  mit  Uarnr 
Stoff  verbunden.  Aui  dem  eingekochten  Harn  a^>g  Aethef 
eine  geringe  Menge  eines  schmierigen. Fettes >  und  Alkoho) 
einen  Thierstoff  aus,  dor  durch  Galläpfelinfusion  gefällt  wurde« 

Pferdehttim  ist  von  Fourcroy  und  Vauquelin  und 
von  Chevroul  uutersuclU  worden«    Er  ist  gelb,  nicht  sei« 
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teil  trfib6)  hat  «iaM  eigenen,  miaiige&eluaen  Genidi  luid 
einen  Balxig-bilteren,  hiutennM^h  eüesliohen  Geeohmaek.  In  der 
Rübe  seist  er  ein  Gemen/^e  von  kohlensanrer  Knlkerde  und  Talk- 
erde ab ,  daa  sich  beim  Glühen  schwärst  Sein  spec«  Gewicht 
isl  swiscben  1,030  und  1^)50;  er  reagirt  alkalisch  und  brauit 
mit  Sinren.    In  Berührung  mit   der  Luft  wird  er  dunkler, 
und  bete  Abdampfen  seist  er,  verbunden  mit  einer  thieri*> 
riechen  Materie,    noch  mehr  der  kohlensauren  Erden  ab. 
Nach  dem  Abdampfen  hinlerlässt  er  ungefähr  0^  Kfidt- 
filaud,   wovon  Alkohol  Vs  auBöst    Das  Uugeiöste  besteht 
hauptsächlich  aue  kohlensaurem  Natron.    Ans  der  Alkohol* 
l§sung  schiesst  suerst  Kodisala ,   und  darauf  hippursanrea 
Natron  in  braunen  Bl&ttem  an.    Wird  der  Alkohol  verdanalst, 
und  der  Rfiekstand  m  wenigem  Wasser  gelöst,    so  schllgt 
Salzsäure  daraus  Hippursäure  nieder.    Als  aus  dem  einge* 
kedilen  Harne  der  Harnstoff  mit  Sdpeteniänre  niedergeschbK 
gen  und  die  ansgepressle  saure  Flüssigkeit  mit  Alkali  ge* 
sättigt  wurde,  crhieHen  Fourcroy  und  Vauquelin  eiae 
kleine  Menge  eines  rölhliohen  festen  J^eUies«,  welnhes  sebaif 
Hehmeckle,    Mk   not  Wasseidämpfen  leicht  veiflüchtigea 
liess ,  sidi  leicht  in  Alkohol  löste  und  mit  Sincan  verbani 
Auch  geben  sie  an,  dass  dieses  Fett  bei  ikr  DestilhUiondei 
Harns  von  grasfressenden  Thieren  erhalten  iverde,  ond  im 
Ursadie  seines  (Jerochs  und  seiner  Farbe  seL    Sie  faudM 
fan  Pferdeharn:    Harnstoff  0,7,   hippursanres  Natron  unge- 
fähr 8,4*),  kohlensaures  Natron  0,9,  Chlorkalinm  0,9,  kak- 
lensanren  Kalk  von  0,8  bis  1,1 ,  Wasser  (nait  etwas  Schleim 
und  scharfem  Feit)  94,0*   C  h  e  v  r  e  n  1  Iknd  atisserdem  schwo- 
felsawren  Kalk  im  Pferdeham  aufgelöst 

Kameetkam  ist  von  Chevreul  untersucht  Bei  dar 
Dei^tillalion  gab  er  kohlensaures  Ammoniak,  und  ein  fluch» 
llges  Oei ,  wovon  sein  Geraeh  abhängt  Von  Schwefeisiura, 
Salpetersänre  und  Chlorwasserstofbäure  wird  er  roaenroth; 
eine  Eigenschaft,  welche  diesem  fluchtigen  Oel  eigeotliiun* 
lieh  ist  Beim  Einkochen  seist  er  ein  Gemenge  von  kok«- 
lensaorer  Kalkerde  und  Talkerdo ,  in  Verbindung  mit  eieafli 
Stoff  und  etwas  Kiesderde ,    ab.    Aus  dem  bif 


*)  Dies  scheint  zu  viel  sa  sein ,  da  sie  auch  angaben  ^    dass  Salisiui« 
atis  eingekochtem  Harn  nur  Vi  4  Procent  HippurBtttre- niederschlage. 
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zur  Synipdidce  abgedampften  Harne  schlag  Salpeters&are 
eine  grosse  Menge  Salpetersäuren  Harnstoff  nieder.  Im 
Uebrigen  enthielt  er  Chlornatrium,  hippursaures  Natron,  koh- 
lensaures Natron,  schwefelsaures  Kali  in  grosser  Menge, 
etwas  schwefelsaures  Natron  und  kohlensaures  Ammoniak^ 
und  eine  Spur  von  Eisenoxyd.  Phosphorsaure  Salze  und 
Harnsäure  fehlten  darin  gänzlich. 

Der  Rindviehham  ist  seit  Ron  eile  nicht  untersucht. 
Man  weiss,  dass  er  Harnstoff  in  grösserer  Menge,  als  der 
Menschenham,  und  hippursaures  Natron  enthält  An  der 
Luft  setEt  er  kleine  Krystalle  von  kohlensaurer  Kalkerdo 
und  Talkerde  ab. 

Der  Schweineham  ist  von  Lassaigne  untersudit. 
Br  ist  blassgelb ,  klar  und  durchsichtig.  Er  enthält  Harnstoff, 
schwefelsaures  Kali  und  Natron,  Chlor -Kalium,  -Natrium 
und  -Ammonium,  und  Spuren  von  kohlensaurem  und  sehwe«- 
felsaurem  Kälk. 

Der  Biberham  enthält,  nach  der  Untersuchung  voa 
Vauquelin,  sweifach  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde 
anfgeldst,  die  sich  beim  Abdampfen  niederschlagen,  Harn« 
Stoff,  hippursaures  Natron  und  andere,  im  Harn  pflanzen« 
fressender  Thiere  gewöhnlidie  Bestandtheile,  aber  keine 
phosphorsaure  Salze  und  keine  Harnsäure.  Ausserdem  ent« 
hält  er  unzersetzte  Pflanzenstoffe  aus  der  Weidenrinde,  sei- 
ner gewöhnlichen  Nahrung,  welche  dadurch  entdeckbar  sind, 
dass  ein  in  Alaun  gebeiztes  Zeug,  in  den  Biberharn  gelegt, 
sich  dadurch  gerade  so  wie  in  einer  Infusion  von  Weiden- 
rinde färbt. 

Der  Harn  von  Kaninchen  und  Meer^ehiceinehefi^  eben- 
falls von  Vauquelin  untersucht,  reagirt  alkalisch,  braust 
mit  Säuren ,  lässt  an  der  Luft  kohlensauren  Kalk  fallen,  und 
enthält ,  ausser  Harnstoff,  die  im  Harn  grasfressender  lliiere 
gewöhnlichen  Salze* 

Der  Harn  der  Vögel  zeichnet  sich  durch  einen  sehr 
grossen  Gehalt  an  Harnsäure,  gewöhnlich  als  zweifach  harn« 
saures  Ammoniak  vorhanden,  aus.  Der  Haru  der  fleisch- 
fressenden Vögel  enthält,  nach  Coindet,  Harnstoff,  er  fehlt 
aber  in  dem  der  pflanzenfressenden  Vögel,  ungeachtet  die- 
ser saures  harnsaures  Ammoniak  euUiält.  Der  Harn  der 
Raubvögel  soll  ausserdem  einen  gränen  Farbstoff  enthalten. 
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Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  im  Harn  des  Stransses: 
Harnsäure,  zu  Veo  seines  Gewichts,  eine  thierische  Materie^ 
schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk,  Salmiak,  eine 
ölartig^e  Substanz  und,  jedoch  unsicher,  Essigsäure. 

Der  Schlangenharn  ist  ein  wenig  gefärbtes  Liquidum, 
welches  gleich  nach  der  Ausleerung  zu  einer  weissen,  er- 
digen Masse  erstarrt,  die  aus  Harnsäure,  sauren  harnsauren 
Salzen  von  Kali ,  Natron  und  Ammoniak ,  und  etwas  pbos- 
phorsaurem  Kalk  besteht  Mit  Alkohol  gekocht,  zieht  dieser 
sehr  wenig  einer  gelblichen,  extractartigen  Materie  ans, 
in  welchem  sich  keine  Krystalle  von  Harnstoff  zeigten.  Idi 
erinnere  imUebrigen  an  Cap's  und  Henry 's  Angabe,  dass 
durch  Sättigung  der  Harnsäure  mit  Barythydrat  daraus  Harn- 
stoff abgeschieden  wird. 

Der  Harn  der  Frösche  dagegen  ist  von  ganz  anderer 
Natur.  Nach  J.  Davy  ist  der  von  Rana  taurina  ein  Liqui- 
dum von  1,003  spec.  Gewicht,  welches  Kochsalz,  Harn- 
stoff und  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk  aufgelöst  eathilt 
Der  von  Bufo  fuscus  hatte  1,008  spec.  Gewicht,  enthielt 
mehr  Harnstoff  und ,  wie  der  vorhergehende,  Kochsalz  oimI 
phosphorsauren  Kalk.  In  dem  Harn  von  Testudo  nigra  fand 
Magnus  sehr  viel  Harnsäure,  keine  Hippursänre ,  und  sehr 
wenig  aber  bestimmt  erkennbaren  Harnstoff. 

6}    Zufällige   Bestandtheile  des  Harns. 

Der  Harn  enthält  zuweilen  Bestandtheile,  die  sich  Mos 
zufälligerweise  darin  finden,  und  die  alsdann  entweder  von  dem 
Genüsse  weniger  gewöhnlicher  Substanzen  herrühren,  oder 
die  Folge  von  Krankheiten  sind ,  durch  welche  die  Beschaf- 
fenheit des  Harns  verändert  wird. 

Zufällige   Bestandtheile   durch   in    Körper 
gebrachte    fremde    Materien. 

Substanzen,  welche  verschluckt  oder  von  der  Haut  ab« 
sorbirt  und  nachher  bei  dem  Lebensprocesse  nicht  verändert 
worden  sind,  werden,  sobald  sie  in  den  Flüssigkeiten  des 
Körpers  löslich  sind,  durch  den  Harn  ausgeleert.  Gewisse 
Bestandtheile  von  Nahrungsmitteln  geben  auf  diese  Weis« 
au  den  Harn  eigene  Materien  ab,  wie  es  z.  B«  mit  den 
Spargeln  der  Fall  ist,  nach  deren  Genuas  eine  übelriecheada 

Materie 
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Hatorie  mtfllelit,   did  mit  dem  Harn   weggakt    Auch  ein 
grosser  Theil  der  Heilmittel,  geht  auf  diesem  Weg  wieder 
fort  Terpenthinöl  und  die  natflrliehen  Balsame  ertheilen  dem 
Harn  einen  Veilehengemch«    Cantn  hat  gezeigt,  dass  beim 
Oebraoch  von  Quecksilbersalbe   der  Harn  quecksilberhaltig 
und  alkalisdi  wird.    Beim  Erkalten  bildet  solcher  Harn  ei- 
nen Bodensatz,  welcher  nach  dem  Trocknen  und  mit  Koh* 
lenpulver  gemengt,   bei  der  Destillation,    unter  den  übrigen 
Prodttcten,  Kägelchen  von    metallischem  Quecksilber   gab. 
Beim  innerlichen  Gebrauch  von  Salpeter,  Cyaneisenkalium  u.a* 
Salzen,  findet  man  diese  im  Harn  wieder,  und  zuweilen  hat 
man  schon  beobachtet,  dass  der  Harn  von  solchen,  die  grössere 
Mengen    von   Eisenpräparaten    gebrauchten,    blftulich    oder 
gr&ilich  wurde  von  einer  kleinen  Menge  Berlinerblau^s,  daran 
erkennbar,  dass  es  nach  dem  Verbrennen  Eisenoxyd  hinter- 
Hess.    Ueber  die  Materien ,  welche  auf  diese  Weise  als  Be- 
standtheile    im  Harne    wiederzufinden  sind,    hat   Wöhler 
interessante  Untersuchungen  angestellt,  theUs  an  Menschen, 
iheils  an  Hunden«    Nach  verschluckter  Oxalsäure  oder  Wein- 
säure  setzte  der  Harn  beim  Erkalten  ein  weisses  krystalli- 
ni0cfaes  Pulver  ab,  welches  aus  den  Kalksalaen  dieser  Säu- 
ren bestand ,  und  wovon  sich  noch  mehr  absetzte ,  als  dieser 
Harn  mit  eioer  Lösung  von  Chlorcaicium  vermischt  wurde. 
Weinsäure  schien  ausserdem  den  Harn  bedeutend  sauer  zu 
machen.   Dsss  Citronensäure  und  Aepfelsäure  dieselbe  Eigen- 
schaft haben ,  war  schon  früher  bekannt    Von  Galläpfelhifu- 
sion  bekam  der  Harn  die  Eigenschaft,  sich  mit  Eiseuoxyd- 
salsen  zu  schwärzen.  Auch  Benzoesäure*)  und  Bernsteinsäure 
liessen  sich  im  Harn  wieder  auffinden.    Nach  genommenem 
Jod  wurde  Jodnatrium  und  Jodammonium  im  Harn  gefunden. 


•)  Es  ist  mSglich^  dass  hierbei  die  Benz6es2inre  in  Bippurtiartt  um- 
gewandelt worden  wXre.  Wenig^stens  stimmen  die  sebönen^  soliden  KiystaUe 
der  SSnre^  welche  ich  auf  diese  Weise  aus  dem  Harne  eines  Hundes  ab- 
scheiden konnte,  der  BensoSsiure  fefressen  hatte,  in  ihrem  insseren  An- 
aehen mehr  mit  der  Hippursaure  als  mit  Benaoesiure  überein.  Dadurch 
frire  dann  auch  das  Vorkommen  der  Aippursaure  im  Harne  der  kriuter- 
fressenden  Thiore  erklart,  mdem  man  annehmen  könnte,  dass  die  fai  den 
Pflanzen  ihres  Futters  enthaltene  Benaolsaure  bei  der  Verdauung  in  Hip- 
pursaure umgewandelt  werde.       W. 

ao 
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Sftlse  mit  alkaHsoher  Basis  vm  KoMensliire,  BmnimmfSiMA^ 
sinre,  Chlorsftore  und  Salpetersftore  worden  stets  in  Hsm  wio- 
dergeiiiiideii ,  so  dass  sich  daraus  das  Sali  oder  dessen  Sbm 
wieder  darstellen  liess.  Cyaneisenkalinm  und  SdnrtCBl- 
cyaokalium  Hessen  sidi  darin  dnrch  die  Reaotisa  to 
Harns  auf  Eisen6xydsalze  mit  grosser  Leichtigkttt  aadh 
weisen.  Rothes  Cyaueisenhalium  ging  in  dem  Hsin  di 
gewöhntiehes  Cyaueisenkalium  fiber,  indem  sich  das  KiseiH 
oyauid  in  Cyanür  verwandelt  hatte;  Anch  KaUom-Satf- 
hydrat  wurde  eum  .Theil  unverändert  im  Harne  wieder- 
gefunden, der  grossto  Theil  jedodi  war  in  sehwefei- 
saures  Kali  umgeindert.  Dagegen  fand  Wo  hl  er,  daaS) 
sowohl  bei  Hunden  als  Menschen,  die  neutralen  Safaie  der 
Pflanssensäuren  von  Kali  und  Natron  durdi  den  Lebeospo- 
cess  so  sersetzt  werden ,  dass  das  Alkali  mit  dem  Hera  ik 
kohlensaures  weggefahrt  wird,  und  dass  nach  reichlickem 
Genuss  derselben  der  Harn  so  alkalisch  wird ,  dass  er  mit 
Säuren  aufbraust  Daher  geschieht  es  auch  sehr  hinlgf 
dass  nach  dem  reichlichen  Genüsse  von  gewissen  Fräditt% 
z.  B.  Aepfeln,  Kirschen,  Erdbeeren,  Himbeeren  u.  t^y  dir 
Harn  alkalisdi  wird ,  weil  diese  Frfichte  äpfelsaures  uiidiei^ 
tronensaures  Kali  enthalten,  welche  durch  den  Lebenspro- 
cess  sersetst  werden«  Dieser  Umstand  erklärt  die  bekannte 
Erfahrung,  dass  man  den  anhaltenden  Genuss  solcher  Frückto 
gegen  Steine  oder  Gries  von  Harnsäure  wirksam  gefiui- 
den  hat 

Im  Uebrigen  hat  die  Erfahrung  geneigt ,  dass  die  mei- 
sten Pflanzenfarben  in  den  Harn  fibergehen,  wie  &  B«  die 
loUien  Beerenfarben,  namentlich  der  Kirschen,  Heidelbeeren, 
Maulbeeren,  der  Frucht  von  Cactus  opontia  u.  a.  (wobei 
der  Harn  durch  Säuren  roth  ^  und  durch  Alkalien  grfin  wird), 
femer  Hämatoxyliu ,  Alizarin  oder  Krapproth  (wobei  der  mit 
Ammoniak  im  Harn  bewirkte  Niederschlag  de^  Kalksalae 
rosenroth  wird),  Indigblau,  Rhabarber,  mehrere  Arteo  vo» 
Gerbsäure  (worauf  der  Harn  durch  Eisenoxydsalse  scbwai» 
oder  grün  gefärbt  wird),  mehrere  riechende  Pflanwostt*» 
wie  Terpeuthinöl,  Wachholderöl,  das  flüchrige  Oel  der  Vf 
leriana,  das  Oel  von  Knoblauch,  der  riechende  Stoff  vom 
Bftei'geU,  der  uarcotische  vom  Opium  und  Füogens^hwamm 
u.  a,  m. 
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Mftterien  dagegen,  welche  in  den  Harn  nidtt  ubergdien^ 
Bmd:  Hineralsäuren,  welche  den  Harn  nie  sanrer  machen, 
ale  er  ist,  Alkohol,  Aether,  Campher,  animaUschesr Brandöl, 
Mosi^ofl,  der  Farbstoff  von  Cochenille,  Lackmus,  Saftgrün 
(ans  der  Frucht  von  Rhamuos  cathartica)  und  Alkanna. 
Eben  so  anch  Eisen  in  seinen  oxydirten  Verbindangen ,  und 
fie  Priparate  von  Blei  nnd  Wismuth. 

Zafillige    Bestandtheile    des  Harns    bei 

Krankheiten. 

Barn  in  Fiebern.  In  dem  ersten  Stadium  eines  Fie- 
bers, welches  gewöhnlich  mit  Frost  beginnt,  ist  die  Haut- 
ansdunstung  unterbrochen,  und  der  Harn  wird  dadurch 
wasseriialtiger  als  zuvor,  weil  das  Wasser,  welches  sonst 
mit  der  Hautausdunstang  weggeführt  wird,  nun  mit  dem 
Kim  weggeht;  aber  bei  der  mit  Hitze  und  beschleunigtem 
Pub  begleiteten,  weiteren  Entwickelung  des  Fiebers,  wird 
der  Harn  dunkler  als  gewöhnlich,  setzt  aber  kein  Sediment 
mA*  Seine  freie  Säure  nimmt  in  dem  Malse  ab,  als  seine 
Farbe  dunkler  wird,  und  nun  fingt  er  an  von  Quecksilber- 
chlorid gef&llt  zu  werden,  welches  keinen  Niederschlag  be- 
wirkt, so  lange  der  Harn  hinlänglich  sauer  ist«  Je  mehr 
rfeh  der  Zustand  verschlimmert,  um  so  gesättigter  wird  der  , 
Harn;  er  fängt  nun  an,  von  Alann  und  zuletzt  fon  Salpe- 
tersäure gefallt  zu  werden.  Diese  beiden  Fällungsmittel  zei- 
gen einen  zunehmenden  Albumingehalt  im  Harn  an.  Wenn 
das  Fieber  nach  gewissen  Tagen ,  z«  B.  nach  dem  siebenten, 
vorfibergeht,  so  stellt  sich  auf  einmal  die  freie  Säure  des 
Barns  wieder  ein,  seine  Farbe  wird  heRer,  und  beim  Er- 
kalten tröbt  er  sich.  Die  Aerzte  nennen  dies  die,  Crisis 
durch  den  Harn;  allein  das  entstandene  Sediment  enthält 
keine  ausgeleerte  Krankheitsstoffe,  sondern  nur  etwas  mehr 
als  gewöhnlich  von  dem  rothen  Farbstoff,  und  zuweilen  et- 
was '  Salpetersäure  in  unbekannter  Verbindung.  Bei  mter- 
iB^tlirenden  Fiebern  bietet  der  Harn  für  jeden  einzelnen  Pa- 
rorysttus  diese  Zustände  alle  drei  dar,  und  der  Farbstoff 
wird  dabei  zuweilen  carminroth.  In  Lenta  nervosa  fanden 
Fromherz  und  Gugert,  dass  sich  beständig  ein  star- 
*ker,  TOtbgelber  Niederschlag  von  Harnsäuremit  wenig  Färb- 
sc»lf  absetzte.    Der  Harn  enfliielt  wenige  Harnstoff,  abet  viel 
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phosphorsaaro  Talkerde;  im  Uebrigeu  Alles  in gewShnKeheii 
Zustande* 

Ohne  Zeifel  würde  die  Untersuchung  von  Harn  bei  Fie- 
bern vieles  lehren,  was  für  das  Urtheil  und  Verfahren  des 
Arztes  von  Wichtigkeit  wäre ,  zumal  wenn  die  Untersachang 
auf  den  Gebrauch  von  leicht  anwendbaren  Reagentien  reda- 
cirt  werden  könnte;  allein  hieran  ist  jetzt  wohl  nicht  h 
denken,  so  lange  wir  nur  so  wenig  von  den  organischea 
Bestandtbeilen  des  Harns  im  gesunden  Zustande  wissen. 

In  der  Art  von  Wassermchtj  welche  man  Anastrct 
nennt,  und  die  eine  Folge  von  allgemeiner  Scbwiche  ist, 
ergiesst  sich  die  seröse  Flüssigkeit  auch  in  die  Harawege, 
und  dadurch  wird  der  Harn  albuminhallig.  Er  wird  dann 
schon  von  Quecksilberchlorid  gefällt,  wenn  er  auch  noch 
sauer  reagirt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Kraukheit  secemiren 
die  Nieren  eine  alburainhaltige  Flüssigkeit;  sie  wird  diOtt 
von  Alaun  gefällt,  und,  bei  weiterem  Fortschreiten  der 
Kraukheit,  von  Salpetersäure,  und  zuletzt  gerinnt  sie  schon 
durch's  Kochen.  Je  mehr  sich  der  Albumiugehalt  vermehrt) 
um  so  mehr  nimmt  die  Menge  des  Harnstoifs  ab ,  der  zoletst 
ganz  verschwindet  Albumiugehalt  im  Harn,  mit  vermioder- 
tem  Harnstoffgehalt,  stellt  sich  auch  ausserdem  ein  beider 
chronischen  Leberentzüudung ,  mit  fortwährender  unordent^ 
lieber  Verdauung  (Dyspepsie),  so  wie  gegen  das  Ende  aller 
abzehrenden  Krankheiten,  d.  b.  zu  Ende  aller  hecüscbea 
Fieber. 

In  einer  besonderen  Krankheit  der  Nieren,  die  kanKch 
von  Bright  beschrieben  worden  ist,  wird  ein  Theil  des 
Serums  vom  Blut  mit  dem  Harn  ausgeleert,  was  aUmäüj 
zunimmt,  aber  am  Ende  aufhört,  wiewohl  die  Krinh- 
heit  mit  dem  Tode  endigt  Der  Harn  wird  darin  so  reich 
an  Albumin,  dass  er  bei  -f  65<^  von  coagulirtem  Alboflua 
erstarrt 

Zuweilen  hat  man  Fibrin  in  dem  Harn  gefunden,  wei^ 
eher  dann  eine  Weile  nach  dem  Ausleeren  coagulirt  oder  eia 
Ceagulum  absetzt  Zuweilen  enthält  der  Harn  aufgelöste 
Blutkörperchen,  von  denen  er  gefärbt  ist;  dies  ist,  wasmtf 
blutigen  Harn  nennt 

Milchhaitiger  Harn  ist  schon  einigraial  beobachtet  wai^ 
den.    Solcher  Harn  setzte  Rahm  ab,  gerann  beim  Kooheib 
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and  das  Coagulam  hatte  die  Eigenschaften  des  KKsestoffs, 
und  Aether  zog  daraus  Fett  aus.  Solche  Fälle  hat  man 
sowohl  bei  Frauen  als  Männern  beobachtet,  in  Folge  unbe- 
kannter innerer  Ursachen,  und  selbst  zuweilen  ohne  beson- 
deres Uebelbefinden. 

Bei  starkem  Bhrbrechen  (von  Migraine,  Scirrhus  im 
Magen  u.  dgl.)  wird  der  Harn  zuweilen  unkrar,  sieht  beim 
Lassen  milchig  aus  und  setzt  ein  weisses  Sediment  ab« 
Auf  d^  Fillrum  wird  es  schleimig,  und  beim  Trocknen 
zuerst  gelblich  ynd  durscheinend ,  darauf  weiss  und  pulver- 
fSrmig.  Von  Neuem  mit  Wasser  benetzt,  wird  es  wieder 
schleimig;  kaustisches  Kali  löst  daraus  Schleim  auf  und  lässt 
phosphorsaure  Kalkerde  zurück.  Salzsäure  löst  daraus  die  Kno- 
chenerde auf,  macht  den  Schleim  zuerst  durchsichtig  und  löst 
ihn  hernach  auf«  Fromherz  und  Gugert  fanden  in  dem 
Harn  einer  Person ,  die  in  Fotge  von  scirrhösem  Pylorus  an 
starkem  Erbrechen  litt,  einen  mit  phosphorsauren  Erdsalzen 
gemengten  ganz  ähnlichen  Schleim  aufgeschlämmt;  der  Harn 
war  aber  von  kohlensaurem  Natron  und  Ammoniak  alkalisch, 
enthielt  keine  Harnsäure,  aber  viel  Harnstoff. 

In  der  Gicht  ist  der  Harn  gewöhnlich  saurer  und  bil- 
det häufiger  Sedimente,  als  bei  Gesunden,  allein  bei  dem 
die  Gichtparoxysmen  begleitenden  Fieberzustand  nimmt  die 
Säure  des  Harns,  wie  in  anderen  Fiebern,  ab  und  ver- 
schwindet In  der  Gicht  ist  besonders  die  Menge  der  Harn- 
saure bedeutend  vermehrt,  was  auch  daraus  hervorgeht 
dass  die  in  den  Gelenken  der  Gichtkrauken  entstehenden 
Knoten,  die  aus  einer  erdigen  Masse  bestehen^  hamsaures 
Natron  mit  etwas  harnsanrem  Kalk  sind. 

In  der  Gelbsucht  wird  die  Farbe  des  Harns  durch  die 
sich  einmischenden  Bestandthcile  der  Galle  gelber,  man  hat  ihn 
euweilen  deutlich  grün  beobachtet  von  aufgelöstem  Biliverdin. 
Dies  ist  leicht  an  dem  Farbspiel  zu  erkennen,  welches  er 
alsdann  mit  Salpetersäure  hervorbringt,  wenn  man  ein  glci- 
elies  Volum  derselben  mit  ihm  vermischt  (vergl.  Farbstoff 
der  Gaue,  p.  281).  Von  Salzsäure  wird  er  zuweilen  grün, 
Euweilen  braun,  je  nach  der  ModiBcatiou,  in  welcher  der 
Farbstoff  der  Galle  im  Harn  enthalten  ist  Der  Harn  von 
Gallenkranken  hinteriässt  auf  Leinen,  worauf  er  eintrocknet^ 
•inen  gelben  Fleck.    Zuweilen  ist  solcher  Harn  trübe  ^   und 
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]ä88t  beim  FUtricon  pomeranxengelbo  Flodcen  auf  dem  Ittor 
zurück,  die  hauptsächlich  aus  dem  Farbstoffe  der  Galle  be- 
stehea ,  dessen  Auflösuog  ia  Kali  mit  Salpetersinre  die  ge» 
wohnliche Reaction  gibt  Gmelin  und Tiedemana  fanto, 
dass  ein  solcher  Harn  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydol,  Ei- 
senchlorid,  Zinnchlorui^,  essigsaurem  Bleioiqrd,  salpetenwi- 
rem  QuecksUberoxydul  und  Quecksilberchlorid  einen  gelUSj 
und  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen  sehmutBig-graaea 
Niederschlag  gab. 

In  der  Cholera  niorbtu  ist  der  Harn  sehr  veriadfft 
Vogel  hat  darüber  Untersuchungen  mitgetheilt.  In  den  cnlei 
24  Stunden  fand  er  darin  GallenGarbstoff^  welcher  hier  je- 
doch durch  Salpetersäure  erst  grün  und  dajtauf  roth  geßfbt 
wurde^  Darsi^f  fand  er  darin  kein  K<i|ifSf^<ff  ^  kein  Talkeri^ 
salz,  sehr .  w^i^Ug  Clilorkalium  oder  Chlornatriüm)  wk 
schwefels^re  Sa^e  wie  gewöhnlich,  und  reiebUch  PhM- 
phorsäu^  und  Milchsäure.  Beim  Aufkochen  wurde  er  sebwadi 
coagulirti  und  setzto  ein  wenig. Albumin  ab.  Mit  salpeto'' 
saurem  Quocksilberoxydul  gab  er  einen  hellgranen  Nieder- 
schlag, der  sich  bald  schwärzte,  waa  von  dem  Albonso wl 
dessen  Schwefelgehait  herrührte.  —  In  den  folgenden  Ttges 
war  der  Galleofarbstoflf  daraus  verschwunden,  so  wie  mA 
das  Albumin,  aber  dagegen  das  Kalksalg,  Kochaalg  vuB.^ 
wieder  vorhanden. 

Nach  Magenkrampf  ist  der  Harn  oft  verändert  IaG*^ 
lin  faud  ihn  klar,  aber  brauner  als  gewohnlich«  Er  eotkieb 
den  braunen  Farbstoff*  der  Galle  aufgelöst,  der  durdi  eiee 
kleine  Portion  Salzsäure  ausgefallt  werden  konnte.  DiKsk 
mehr  Säure  wurde  er  wieder  aufgelöst  und  kein  NiedewU>C 
gebildet  Das  Gefällte  wurde  als  Gallenfarbstoff  dojcfa  die 
lägeuschaft  erkannt,  von  Kali  mit  brauner  Farbe  aofgelM 
und  dann  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  schda  rolb  au  wef- 
dem  Dabei  zeigte  sich  nicht  das  gewöhnliche  Farkcn^^ 
von  Grün  in  Blau  und  Roth,  aber  Gmelin  gibt  an^  ^^ 
er  dieses  oft  an  dem  Gallen£arbstoff  beobachte^  habe,  oa^ 
d^n  er  in  den  Harn  üb^gegangen  war,  —  Dieaer  Bei* 
nahm  durch  sehr  viel  zugesetate  Salpetersäure  eine  retkt 
Farbe  an,  durch  wenig  Salpetersäure  wurde  der  brau»« 
Stoff  ausgefällt ,  aber  er  wurde ,  nachdem  er  in  Kali  aaftl^ 
löst  und  zu  dieser  Lösung  wiedef^^^iSalpetoislMre  w»g9^ 
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ww,  lieht  wtoder  bo  edifo  rolh^  ata  wenn  er  aoeret 
aut  Snheäare  «usgeflUIt  worde.  Aasserdem  setste  dieser 
Hnm  anck  einigen  Standen  Rnlie  das  im  Harn  oft  vorkom- 
MMide  rotlie  Sediment  ab» 

Bei  9piumodi$chen  oder  f^sterüchen  Znßülen  wird  der 
Harn  zuweilen  gane  farblos  und  wasserklar.  Nach  Rollo's 
Angabe  fehlen  alsdann  Harnstoff  und  die  organischen  Be- 
standtheile  darin ,  und  nur  die  gewöhnlichen  Salze  sind  darin 
an  finden. 

* 

Sdum  mehrere  Male  hat  man  die  Beobachtung  gemacht, 
daM  bhmer  Harn  gelassen  wurde,  so  gefSrbt  von  emem 
darin  flchwebenden  Farbstoff,  der  jedoch  kein  Berlinerblaa 
war«  Garnier  und  Dolens  fanden  den  blauen  Farbstoff 
in  Wasser  etwas  löslidi;  weder  Säuren  noch  Alkalien  ver- 
inderten  seine  Farbe,  aber  von  Salpetersäure  wurde  sieser- 
stoft.  Braeonnot  Iknd  die  blaoe  Materie  geschmack-  und 
geruchlos,  dunkler  als  Berlinerblau  und  sehr  fein  zertheilt. 
Benn  Erhit«en  gab  sie  kohlensaures  Ammoniak  und  BrandöL 
la  Wesser  und  kochendem  Alkohol  war  sie  in  geringem 
Grade  leslich  i  letzterer  färbte  sich  dadurch  grfinlich  und 
aettte  beim  Erkalten  ein  wenig  eines  dunkelblaij^en ,  fast 
krystaHhischen  Pulvers  ab.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols 
blieb  die  blaue  Materie  in  Säuren  löslich  zurück,  die  dabei 
•Iwas  Fett  ungelöst  Hessen.  Dieser  Farbstoff  wird  von 
Sioren,  und  selbst  anch  von  gewissen  Pflanzensäuren,  z.B. 
Oxataiure  und  Oalläpfelsäure ,  aufgelöst  und  wird  dabei  rotb. 
Als  seioe  gesättigte  Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure 
abgedampft  Mrurde,  blieb  er  carminroth  zurück.  Durch  Auf- 
Bsong  in^ Wasser  wurde  er  braun,  und  beim  Abdampfen 
wieder  roth«  Essigsäure  löste  sehr  wenig  davon  auf;  die 
lidsung  war  gelbbraun,  aber  nach  Verdunstung  der  Säure 
bKeb  der  Farbstoff  unverändert  blau  zurück.  Beim  Sättigen 
jmk  Alkali  nehmen  die  rothen  Lösungen  in  den  Säuren  wie- 
der eme  rothe  Farbe  an,  indem  sich  der  Farbstoff  wieder 
niedeffsdilflgt.  Kaustisches  Kali  löste  nur  unbedeutend  davon 
auf,  «ad  kohlensaures  gar  nichts«  Der  Harn,  woraus  dieser 
blaue  Farbstoff  durch  Filtriren  abgeschieden  war,  setzte 
beim  ScwämieB  eine  neue  Portion  eines  so  dunklen  Farb- 
stoffs ab,  dass  er  fast   schwarz  aussah;  im  Uebrigen  aber 
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haue  er  dieselben  Eigensdiaftea  *).  Nach  SpaDgeabarg 
betrug  der  blaue  Farbstoff,  der  sich  aas  einem  Harn  ia  Ver- 
meuguiig  mit  dem  gewöhnlichen  Hamsedünent  absetzte,  au 
dem  er  sich  mit  kochendem  Alkohol  aasziehen  Hess,  mig»- 
fahr  Vi  vom  Gewicht  des  Sediments.  Die  Lösong  war  blau 
und  hinterliess  den  Farbstoff,  nach  dem  Verdunsten,  ohne 
das  geringste  Zeichen  von  Krystallisation.  Auch  von  ko- 
chendem Aether  wurde  er  gelöst.  Cpnc^ntrirte  Schwefel- 
saure lösto  ihn  mit  blauer  Farbe  auf,  aber  Salzs&ure  wirkte 
selbst  im  Kochen  nicht  darauf.  Von  Salpetersäure  wurde 
er  gelb,  zerstört  und  in  Pikrinsalpetersaure  umgewandelt. 
In  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  war  er  unlösliek 
Beim  Verbrennen  hinterliess  er  eine  geringe  Menge  weisser 
Asche  aus  phosphorsaurem  Kalk.  Diese  UntersadioDgea 
zeigen^  dass  die  Materien,  welche  den  Harn  zuweilen  blaa 
färben,  nicht  immer  von  derselben  Art  sind. 

Auch  einen  schwar%en  Farbstoff  hat  man  im  Harn  ge- 
funden. Marcet  hat  den  Harn  eines  Kindes  besdirieben, 
der  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff  enthielt,  und  deseen 
Farbe  zuweilen  dintenschwarz  war  oder  es  erst  auf  Zosats 
eines  Alkali's  wurde.  Bei  Zusatz  einer  Säure  wurde  er 
anfangs  nicht  sichtlich  verändert,  nach  einer  Weile  aber 
setzte  er  schwarze  Flocken  ab  und  wurde  dabei  heller.  D^ 
schwarze  Niederschlag  war  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliekf 
wurde  aber  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  mit  schwar- 
zer Farbe  gelöst  und  daraus  von  Wasser  wieder  unverifl- 
dert  gefallt.  Dagegen  wurde  er  von  kaustischen  und  keh* 
Icnsauren  Alkalien  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst,  und  daraitf 
durch  Sauren  wieder  gefällt.  Die  Auflösung  in  Ammooiak 
hinterliess  beim  Verdunsten  eioe  glanzende,  schwarzbraoü«? 
gesprungene  Masse,  die  sich  in  Wasser  wieder  auflöstet 
gebundenes  Ammoniak  enthielt  und  dasselbe  bei  Zusatz  von 
KaK  entwickelte.  Mit  MeUllsalzen  gab  sie  braune  Nieder- 
schläge. Prout,  welcher  die  chemische  Untersuchung  da^ 
fibcr  anstellte,  betrachtete  den  schwarzen  Farbstoff  als  ^^ 
schwache  Säure,  und  nannte  ihn  Melanie  add*  Bf  •*•* 
grosse  Aehnlichkeit  mit   der  oben  angefahrten  sebwtfaea^ 


*)  Braconnot  betrachtet  diese  Farbutoffe  als  eigene  SalsbweB; 
nennt  den  einen  Cyanourine,  und  den  andern  Melanonrine. 
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pidvmfSrniigett)  in  AIkolM>l  onlöslichen  Subilans^  dio,  iia<^k 
Proust,  dareh  EinwirkoDg  ooncentrirter  Säaren  auf  die 
eztractartigon  Bestandtheile  des  Harris  hervorgebraeht  wird. 

In  dem  Absätz  des  Harns  hat  man  zuweilen  einen 
schwarzen  Stoff  gefanden,  welcher  Hämatin  gewesen  ist, 
leicht  erkennbar  an  seiner  Eigenschaft,  nach  der  Behand- 
lung des  Absatzes  mit  Salzsäure,  die  phosphorsaure  Kalkerde 
auszieht,  von  mit  Schwefels&ure  oder  Salzs&ure  versetztem 
Alkohol  aufgelöst  and  aus  dieser  Lösung  durch  kohlensaures* 
Alkali,  bis  zur  genauen  S&ttigung  der  SKure  zugesetzt,  ge- 
fUIt  zu  werden.  Auch  wird  es  aus  dem  Absatz  durch  Al- 
kohol, der  mit  einigen  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks 
versetzt  worden  ist,  ausgezogen,  worauf  es  nach  der  Ver- 
dunstung des  Alkohols  zurückbleibt,  erkennbar  an  dem  vie- 
len Eiseooxyd,  welches  bei  seiner  Verbrennung  äbrig  bleibt 

In  der  sogenannten  Harnruhr  (Diabetes)  zeichnet  sich 
der  Harn  dadurch  aus,  dass  er,  statt  des  Harnstoffes,  Trau- 
benzucker enthält,  wovon  er  deutlich  süss  schmeckt.  Zu 
Anfang  dieser  Krankheit  bemerkt  man  weiter  keine  krank- 
hafte Zufälle,  als  dass  der  Harn  in  grösserer  Menge  als 
gewöhnlich  weggeht,  und  dass  sich  hiermit  verhältnissmäs- 
sig  die  Esslust  vermehrt  j  allein  bald  tritt  eine  Veränderung 
ein,  so  dass  in  den  Harn  alles  mit  den  Nahrungsmitteln  in 
den  Körper  gelangte  Wasser  aufgenommen  wird«  Die 
Ausdunstung  ist  unterbrochen,  und  die  Haut,  zu  der  keine 
Flüssigkeit  mehr  gelangt,  wird  trocken  und  rauh.  Je  mehr 
die  Menge  des  Harns,  und  je  mehr  besonders  seine  Süssig- 
keit  zunimmt,  um  so  ooncentrirter  wird  er,  und  sein  spec 
Gewicht  hat  man  dann  schon  bis  zu  1,050  und  darüber  ge- 
funden« Bouchardat  will  es  bis  zu  1,074  gefunden  haben. 
Der  Harnstoff  verschwindet  in  dem  Vcrhäitniss,  als  sich 
der  Zucker  vermehrt,  kommt  aber  immer  wieder,  so  oft 
sich  der  Zuckergehalt  vermindert. 

Diabetischer  Harn  ist  blass  strohgelb ,  schmeckt  deutlich. 
8&S8  uad  riecht  wie  Molken.  Die  unorganischen  Salae  des 
Harns  findet  man  darin  in  ihren  gewöhnlichen  relativen. 
Mengen,  nur  mit  mehr  Flüssigkeit  verdünnt  Zu  Ende  der 
Krankheit,  wo  sich  ein  hectisches  Fieber  einstellt,  wird, 
der  Harn  ngleieh  albumiohaltig,  und  gerath  dadqreh  äosserst 
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leidil  im  WeingUmmf  •  Vermiltelie  Bsfe  kaim  er  Indflüoi 
iauner  leiobt  in  Gfthnuig  versetat  werden ,  und  gibt  Jiemaek 
bei  der  DestiUatien  riel  Alk(rfiol. 

Die  Menge  des  Harns  nimmt  xaweilen  so  za,  dsss  man 
schon  Beispiele  hatte  9  dass  innerhalb  S4  Stunden  16  Litras 
oder  nngeOhr  11  bis  12  Qoart  weggingen,  und  dies  koimta 
Monate  lang  dauern.  Ein  nicht  zu  stillender  Durst  swingt 
beständig  sum  Trinken,  und  indem  das  Oetrink  dann  durch 
die  Nieren  wieder  weggeht ,  nimmt  es  neue  Qaantit&tea  vm 
den  Bestandtheilen  des  Körpers  mit,  so  dass  in  dieser  Krank- 
heit lange  Zeit  mit  dem  Harn  mehr  weggeht,  als  der  tig- 
lidien  Nahrung  des  Kranken  entspricht,  bis  er  dann  eodlich 
unterliegt  Henry  hat,  auf  Versuche  gestdtnt,  berechnet^ 
dass  eine  englische  Winepinte  zur  Trockne  verdunsteter 
diabetischer  Harn  von  1,0S0  spec»  Gewicht,  388,4  englische 
Gran  Ruckstand  gibt,  welcher  ffir  jede  Einheit,  mit  welcher 
das  specifische  Gewicht  bis  zu  1,0S0  znnimmt,  sich  um  19,t 
englische  Gran  vermehrt,  so  dass  er  bei  1,021  hioterlässl 
882,4  + 19,«  =  401,6  Gran ,  und  bei  1 ,050  ±=:  958,4  Gran  gibt, 
welches  auf  ein  Litre  Harn  von  1,020  spec.  Gewicht  43,5W 
Gramm  festem  Rückstand  entspricht,  auf  ein  Litre  tos 
1,050=109,172  Gr.,  und  für  jede  Einheit  im  vermehrtes 
speciOschen  Gewicht  2,1871  Gramm. 

Wird  der  abgedampfte  Harn  mit  Alkohol  behandelt,  eo 
16st  dieser  den  Hamzucker  und  die  in  Alkohol  löslichen, 
extractartigen  Materien  auf,  und  aus  dieser  Auflösung  krf* 
stalllsirt  der  Harnzucker,  nach  hinl&ngltcher  Abdampfaof) 
in  kleinen  hörnigen  Krystalleu,  ganz  so  wie  Traubenzucker« 
Zuweilen  erhalt  man  indessen  nur  einen  süssen  iSyrop,  to^ 
dem  sich  keine  Krystalikörner  absetzen*  Es  ist  nicht  ftos- 
gemacht,  ob  dies  darin  seinen  Grund  hat,  dass  es  efaie 
syrupartigö  Varietät  vom  Hamzucker  gibt,  Oder  darin,  dass 
der  Harn  so  viel  von  einer  zerfliesslichen  extractarti|e8 
Materie  enthält,  das  ihr  Wassergehalt  das  Krystaitlsiren 
des  Enekers  verhindert.  Auf  jeden  Fall  ist  die«  leicht  so 
ermitlehi,  wenn  man  den  Zucker  durch  Weh^fifarung  ssi^ 
Stören  ItLsst  und  die  gegohrsne  Flüssigkeit  dann  abdsmpAf 
worauf  das  KxtAwt  zmrickblettt;  Man  war  lange  der  Mei- 
nung, dass  dieser  Kilcker  eine  eigme  SpeeisB  awHMiAe) 
aH^  Prent  bat  es  Ausser  aUen  Zwcdfol  gesets^  dase  tB 


aaae>t  gwfcatMtii^  wriche  wirk  der  PÜMMWidiaiHte Tni»> 
bwsMfcer  ggBiiat  iMbfii^  mit  w#lobeni  sie  ia  Uiren.  ^kmn^ 
fidieo  ehemischeö  Eigensdiaften  ond^  nach  Prout'«  AaftlyMi 
ia  iliMr  diMBisoliett  ZmmiMmm^Uomg  vkeftiakommU  Auch 
iil  tr  spMor  Mwcht  liiiisichtlidi  MiMf  ZucaaiiMiiMlsviig 
ab  Moh  wmmm  Hyncchaftea  ^tm  achrcrcii  nderMi  Chemi« 
kam  nUiMchl  wonkn,  snleUt  von  Poligol  «md  tcm 
KtdvuuiB^  mid  alle  di»se  Untarsuchaagtii  bewctiMi  geaft- 
gmäj  i$m  9t  «ü  drai  TtfaidMosiicktor  identitah  iil  and  aM 
G^tP^Qn  odtor  eiafachar  aoa  C«H^(K  beateht 

Ea  iai  nicht  ao  leicht,  da«  HaniMcker  ana  dam  Harn 
rahi  ahMaahaidaiL  Uas  Tetdanatet  daa  Harn  im  Waaaer- 
badk  Ma  aar  IIotti|;caBamtenB ,  behandek  den  Rfickatand  mit 
Alkaiml  vea  0,883,  ao  bmge  dieaar  atwaa  anflSat;  daranf 
wild  die  AlkeholISaaag  bia  aw  Syrapconaiatenz  yerdanatat, 
aad  dSaaer  Syrap  an  einen  kühlen  Ort  som  Kryatalliairea 
hiogaatettt^  weranf  er  gewöhnlich  nach  einigen  Tagen ,  oft 
erat  nadi  1  oder  V/%  Wochen  aa  einer  körnigen  Maaae  ei^ 
alarrt  Diaae  Masae  legt  man  dann  anf  vielfiMh  aaaammea^ 
golegtea  Löadh^apier,  unter  eine  Glaagloakcy  in  der  maa 
einen  lenchton  Sehwamai  aufhingt,  und  bringt  ihn  ao  an 
eiBea.%  kalten  Ort  INe  exIraetiTen  Sloffa  aerflieaaen  daaa 
imd  upavdan  von  dem  Papier,  wekhea,  mit  Ausaahme  dea 
Blitlea^  weraaf  der  Zacker  Kegt,  auweilen  gewechselt  wird 
eiageaogte.  Weaa  daa  Papier  niohta  mehr  einsaugt,  wird 
der  KochoBBerinNMelt,  aitf  noaes  reines  Löaehpapier  ge» 
drfiekt  aad  noch  einige  Tage  unter  dar  Gh>cke  mit  dem 
■aaea»  Schwamm  fiegen  gekssen,  aber  an  einem  warmen 
Ort«  Zaietflt  arird  der  Zucker  au  Pulver  gerieben  und  mit 
fraaaerfreinm  Alkohol  ansgewaachen.  Dana  Ust  man  ihn  in 
WaMMraad  kryatdiiaict  ihn  uau 

iMie  andara  Methode  besteht  Aunn,  daaa  man  die  Lt* 
aaiqpi»' Alkohol  von  Q^StS-  mit  ataricem  Bleiessig  in  kleiaea 
Portioaen  ^aiaetatand  woU  maachutlolt,  so  hmge  man  be- 
merkt, dass  der  BMeaaig  etwaa  abacbeidet«  Darauf  ikrirt 
aum-daa  iSemcnch,  wiadit  den  NiedsracUag  mit  eia  wenig 
ftliihai,  behandelt  die  aptritaöse  AaMäang  mit  Sehwelal- 
waasemaoff,  flitrirt  .das  gefUtle  fiMnvefelblei  ab,  und  vor* 
daaatet  die  Vläaaigheit  avr  Honigeonaiatena.  Nachdem  der 
Btomaacker  .angaaehoaaen  iat,  werden  Hamatoff,  aaruckge- 
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hakene  BMig^sKure,  u.  0.  w.  lüitwaflsorfireieni  Alkohol  ras- 
g^ft»gen.  Diese  Operation  liefeit  dem  Zueker  sowohl  sohneUer 
«)s  vetIkoBiniener  ferblos. 

Fär  den  Arst  ist  es  sehr  wiohtfg,  lekbt  entdecken  sa 
können,  ob  ein  verd&ditiger  Harn  Zucker  enthält  Die  aU- 
gbmeine  und  fewöhnliche  Pi^füsf^  ist  sehr  leidit ;  man  gfiesst 
nftmlich  8  oder  4  Unssen  gder  anch  mehr  von  dem  Harn  in 
eine  Fiascher,  vermischt  ihn-  mit  ein  Paar  TheelMfel  voll 
Hefo^  nnd  stellt  ihn  damit  in  eine  Temperatnr  von  -{-W 
bis  -|-'&^*  '■>  einem  zockerhaltigon  Harn  tritt  dann  btld 
G&hrung  ein,  in  einem  znckerb'eien  darchaös  nicht. 

Sine  andere  eben  so  leichte,  aber  noch  schneller  ans» 
fahrbare  Probe  ist  von  Range  angegeben  worden.  Man 
nimmt  einige  Tropfen  von  dem  verdächtigen  Harn  auf  eine 
Tasse,  nnd  stellt  diese  aber  die  Oeffinnng  eines  Theekes- 
nels,  worin  kochendes  Wasser  enthalten  ist  Sobald  der 
Harn  eingetrocknet  ist,  setzt  man  einige  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  hinsa,  die  aus  1  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure und  6  bis  8  Theilen  Wasser  bereitet  ist,  und  erwärmt 
einige  Augenblicke  gelinde«  War  der  Harn  \  zuckerhaltig,  m 
wird  der  Flecken  bald  schwarz,  enthielt  er  aber  keinen  Zucker, 
so  wird  er  orangeroth.  Diese  Reaclion  ist  so  eropfindlkdi 
dass  von  1  Th.  Zucker  in  1000  Th.  gesunden  Harns  aufge- 
löst, der  Flecken  schwarz,  und  von  1  Th.  Zucker  in  SOOO  Th* 
Harn  der  Flecken  hinreichend  dunkel  wird,  um  eine  deut- 
liche Reaction  für  die  Gegenwart  des  Zuckers  zu  geben. 

Hünefeld  hat  ein  anderes,  wiewohl  weniger  leicht 
anwendbares  Reactionsmittel  angegeben.  Man  vermischt 
eine  Unze  Harn  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  voo 
Chroäisäure ,  und  stellt  ihn  in  das  Licht.  Er  verändert  dann 
bald  seine  Farbe  und  geht  durch  Braun  in  Grän  aber.  Dieee 
Reaction  soH  von  keinem  ai\jderen  Harn  entstehen.  Sie  ge* 
hört  auch  nicht  dem  Zucker  im  Harn  an ,  denn  löst  mtn 
Traubenzucker  in  gesundem  Harn  auf,  und  mischt  dann  Chrom* 
Bäure  hbzu,  so  wird  das  Gemisch  nicht  grün. 

Hünefeld  hat  ausserdem  darsalegen  gesucht,  dass  der 
diabetische  Harn  einen .  extractartigen  Bestandtheil  enthalte, 
der  dieser  Krankheit  eigenthfimlich  ist,  and  der  aus  dem 
Niederschlag  mit  Bleiessig  erhalten  Wird,  wenn  man  dieses 
mit  Wasser  und  Schwtfelwasserstoff  behandelt;  aber  diet^ 
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extraetttniMie  Körp^  ist  mit  mehrereii  Kfirpern,  wie  wir 
vorbin  gesehen  haben,  vermischt,  und  die  Resctiooen,  wekfae 
er  mit  Reagentiea  gibt,  weichen  nicht  wesentlich  von  denen 
ab,  welche  mit  den  extractartigen  Bestandtheilen  von  ge- 
sondem  Harn  erhalten  werden.  Dieser  Stoß  moss  also  der 
Gegenstand  einer,  neuen  Untersuchung  werden,  mit  bestimm- 
ter Vergleichung  der  einander  ähnlichen  Bestandtheile  aus 
diabetischem  und  aus  gesundem  Harn,  ehe  sich  mit  Zuver- 
Hssigkeit  etwas  darüber  sagen  liest 

In  diabetischem  Harn  ist  auRserdem  von  Lehmann 
Uippursäqre  gefunden  worden.  Sie  wurde  aus  dem  ver- 
dunsteten Harn  mit  Aether  ausgezogen,  nach  dessen  par- 
tieller Abdestilliruog  und  freiwilliger  Verdunstung  des  Rück- 
standes ein  Gemisch  von  einer  extract&hnlichen  Substanz 
mit  Krystallen  von  Hippursäure  erhalten  wurde.  Die  mit 
diesen  Krystallen  aogestellteu  Versuche  scheinen  keinen 
Zweifel ^u  lassen,  dass  sie  Hippursfiure  gewesen  sind.  Sie 
scheint  jedoch  kein  beständiger,*  sondern  ein  nur  zuweilen 
vetkommender  Bestandtheil  zu  sein 

Um  ein  Beispiel  von  der  Zusammensetzung  eines  dia- 
betischen Harns  zu  geben,  will  ich  eine  Analyse  von  Meis- 
ner anführen..  Die  verschiedenen  Proben  wurden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  einem  und  demselben  Individuum 
genommen. 

1.         9.         a 

In  Aether  lösliche  Materien: 

Harnstoff,  Milchsäure,  milch- 

sanrer  Kalk  und  extractartige 

Materie 0,34         0,33         0,69 

In  Alkohol  lösliche  Materien: 

Hamzncker,  Extractivstoff  u* 

Salze 7,06         3,46         5,78 

lo  Wasser  lösliche  Materien: 

Eztractartige     Materie     und 

Salze 1,37         8,44         0,99 

Hamschleim,    mit    Knechen- 

erde  und  Spuren  von  Eisen- 

ozyd 0,34         0,31  0,46 

Wasser    ........      91,19       92,46       98,10. 
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Eia  BMh  OMoentiirteffer  diabatiwiwf  JUtn  wwi»  tw 
Bovchardal  nuüysirt,  md  gab: 

Zucker 18,44t 

Bamaloff 0,8(7 

AlkoholM^imeC 0^  . 

Bxtract,  in  Wasser  Ifialidi  .    •    .      ^8t7 

Salae 0^86» 

SeUeiai 0^ 

Eisenoxyd  (?)      ..•••••      0,014 

Wasser 88,988 

100,000 
Eine  detaillirtere  Analyse  ist  von  Müller,  weleher  fand: 

Zoi^er » 4,900 

Harnstoff 0,006 

Eztraotartige  Substane,  in  Alkohol  löslieh    •    •      1,420 
Extractartige  SubstansB,  nur  in  Wasser  löslich  .      0,360 

Albumin 0^ 

Schleim 0,OS1 

Schwefelsaures  Kali •    •    •    •      0,081 

Chlomatrium 0,0ö4 

Cbloiiudium 0,015 

Phosphorsaures  Natron     • i  •    •    •     0,tl0 

Chlorammonium  ••••••••••••      0,08S 

Knochenerde  .•• •••      0,018 

Kiesels&ure 0^ 

Wasser 98,786. 

100,000 
Diese  Analysen  können  indessen  niemals  ndt  einer 
solchen  Genauigkeit  gemacht  werden,  dass  me  (6r  mehr 
als  für  ungefähre  Approximationen  zu  halten  wärM,  jedoeh 
ersieht  man  aus  ihnen,  dass  in  dem'Maase,  wie  der  Kucker- 
gehalt in  dem  Harn  zunimmt,  dieser  auch  concentrilter  wird 
und  weniger  Wasser  enthält. 

Die  Krankheit  selbst  scheint  darin  zu  besteben,  dass 
anstatt  der  im  gesunden  Zustande  erfolgenden  M etmtfarphosen 
der  proteinhaltigen  Thierstoffe,  bei  denen  Harnstoff*  gebildet 
wird,  aus  unbekannten  Ursachen  eine  solche -Metamoif hose 
determinirt  wird,  dass  sie  in  Zucker,  Ammoniak  und  viel- 
leicht in  stickstoffhaltige  extractive  Stoffe  verwandelt  werdea. 
Dass  die  proteinhattigen  Stoffe,  ungeachtet  ihres  SHekstoff- 


igtiMB^  ÜB  KUhmg  tob  Kmk^t  yMmnlBmmtkkmm^  sohoii 
wir.  aus  ihrer  Verwanffiung  dareh  Salzi&iure  und  S«lp#ler- 
0iare*  Satasaare  b«  B«  Terwaodelt  das  Protdtn  in  AnmoHiak 
und  dettfidben  sdiwarsan,  mit  Alkalien  verbindharen  Körper^ 
Bumin  und  Hominsänre,  welchen  sie  mit  Zocker  herroAringt. 
Und  Salpetersaare  Uefert  damit ,  ausser  Xanthoproteinsfiure, 
reiiftlich  Zackersture  und  Oxalsfure.  —  So  lange  die  Krank- 
heit keine  grosse  Fortsdiritte  gemadit  hat,  findet  man  im 
Bbite  keinen  Zucker,  eben  so  wenig  wie  Harnstoff,  weshalb 
man  die  Bildung  des  Zuckers  ausschliesslich  einer  krank- 
haftem Beschaffenheit  der  Nieren  anschrieb.  Aber  spitere 
Versuche  mit  dem  Blut  von  diabetisGhett  haben  vollkommen 
bewiesen,  dass  wenn  die  Zuckerbildsug  reidilich  wird,  Zucker 
auch  dann  im  Blut  enthalten  ist.  Man  hat  darin  angeblich 
'iingefilhr  1  Procont  gefunden;  in  den  meisten  FftHen  findet 
num  jedoch  viel  weniger  darin.  Bouchardat  behauptet, 
dass  der  Zuckergehalt  iu  dem  Blute  einige  Stunden  nadi 
der  Mahlzeit  am  grössten  sei,  und  in  den  Morgenstunden 
gänzlich  fehle,  da  er  wahrend  der  Nacht  aus  dem  Blute 
abgeschieden  werde.  Um  ihn  aufzufinden,  wird  das  frische 
Blut  durch  Zumischung  von  starkem  Alkohol  coaguUvt,  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt ,  das  Coagulum  gewaschen ,  die  Alkehol- 
Ifoung  bis  zur  Trockne  verdubstot,  der  Rückstand  mit  Al- 
kohol von  0,833  behandelt,  die  Lösung  abgegossen  und  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Dabei  bleibt  ein  Syrup 
Bnräck,  der  an  einem  kalten  Ort  nach  einigen  Tagen  Kry- 
stallkörner  von  Traubenzucker  gibt.  Man  prüft  ihn  ausser- 
dem am  leichtesten  auf  den  Zuckergehalt  nach  der  Methode 
von  Runge,  nach  welcher  mau  nur  uöthig  hat,  davon  einen 
Tropfen  zu  verdunsten  und  den  Rückstand,  auf  die  vorhin 
angeführte  Weise,  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
•iare  zu  behandeln. 

Man  hilt  diese  Krankheit  für  unheilbar,  und  sie  ist  auch 
in  dmt  That  nur  selten  geheilt  worden.  Was  noch  am  besten 
BQ  helfen  scheint,  ist,  den  Kranken  nur  allein  von  thierischer, 
d»  fa. . stidistoffhaltiger  Nahrung  leben  zu  lassen,  um  auf 
ÜBae  Weise  den  Nieren  alle  solche  Stoffe  zu  entziehen, 
weraiis  sich  leicht  Zucker  bilden  kann.  Nach  Thtfnard 
«leidet  der  Harn,  ehe  sidi  die  Menge  des  Zuckers  zu  ver- 
ouadem  wd  also  Uainstoff  wieder  zu  bilden  anfingt,  die 
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Veränderong,  dass  er  albnmiohaltig  wird,  was  naoldier  wiedir 
▼ersohwindet.  Den  stattfiadeuden  Fortgang  der  Beascynuig 
ermittelt  man  leicht  dadurch,  dass  man  auf  die  unten  an- 
zuführende Art  untersucht,  ob  sich  die  Menge  des  Hamstob 
wieder  vermehrt* 

Bs  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Diabetes,  D.  tntj- 
piduSj  so  genannt,  weil  dabei  der  Harn  nicht  süss  schmec^ 
seine  Menge  aber  doch  unnatürlich  vermehrt  wird.  Hierbei 
hört  die  Bildung  des  Harnstoffs  auf,  und  selcher  Harn  hin- 
terlässt  nach  dem  Verdunsten  einen  braungelben  ,Syrop,  wm 
welchem  nichts  krystailisirt  und  der  schwach  sauer  reagift 
Alkohol  von  0,833  löst  davon  das  meiste  auf,  und  hinterÜMt 
nach  dem  Verdunsten  ein  gelbes,  serfliessliches  Kxtrtet, 
welches  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  gänzlich  mit  dea 
Materien  übereinstimmt,  die  der  Alkohol  von  gleicher  Stiike 
aus  den  eingekochten  Flüssigkeiten  des  Fleisches  aussiebt 
Auch  der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  eine  extractartige 
Masse.  Bouchardat  hat  Analysen  vom  Harn  in  dieser 
Krankheit  mitgetheilt.    Er  fand: 

1.  t 

Extracüve  Stoffe,  in  Alkohol  löslich .    .    •  1,8S1  1,W 

Bxtractive  Stoffe,  nur  in  Wasser  löslich  .  0,487  0^ 

Harnstoff —  1,4S1 

Schleim  und  Knochenerde 0,01t  0,flM 

In  Wasser  lösliche  Salse 0,5S4  0^ 

Harnsäure 0,0S4  0^ 

Wasser 97,81»  V^lSI 

Man  sieht  also,  dass  auch  hier  der  Harnstoff  suwcilefl 
vorhanden  ist  und  zuweilen  fehlt.  Diese  Krankheit  ist  ebee 
so  unheilbar  wie  die  vorhergehende. 

Hameoneremenle  oder  Steine  und  Oriee.  Indem  sieb 
schwerlösliche  Substansen  aus  dem  Harn  in  fester  Forv 
noch  in  dem  Körper  absetzen,  bilden  sich  in  den  Harnwegea 
Concretionen,  welche  schon  seit  den  frühsten  Zeiten  der 
Gegenstand  für  Vermuthungen  und  Untersuchungen  geweeea 
sind.  Von  Galenus  bis  su  Paraoelsus  gingen  die  Ver* 
Stellungen  von  diesen  Concretionen  bis  in's  Ung«eiBite> 
Van  Helmont  verglich  ihre  Bildung  gans  richtig  mit  der 
Krystallisation  des  Weinsteins  ans  dem  Wein.    Nach  ib» 

worden 
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Würden  sie  mit  ebwecheebiden  Begriffoii  Ton  sehr  vielen 
sb^ehandelt,  unter  denen  Haies,  Beyle,  Beerhave  nnd 
Slare  genannt  werden  mögen.  Indessen  wurde  der  erste 
riohtigere  BegriflF  von  ihrer  Natur  durch  eine  Analyse  ge* 
weckt,  welche  Scheele  1776  von  einigen  Blasensteinen 
anstellte,  und  wobei  er  die  Hamsture  entdeckte,  die  er 
nachher  im  Harn  aufsuchte.  Allein  Scheele  hatte  keine 
andere,  als  nur  aus  HamsKure  bestehende  Harnsteine  ge^ 
troffen ,  und  sddoss  daraus ,  dass  sie  immer  daraus  beständen* 
Bergmann  fand* dann  einen  Harnstein,  welcher  aus  phos« 
phorsauren  Erden  bestand,  und  nun  war  es  entschieden, 
dass  diese  Concretionen  von  verschiedener  Zusammensetzung 
sein  können.  Im  Jahre  1797  beschrieb  Wo  Ilaston  fünf 
verschiedene  Arten  davon,  n&mlich  ans  Harnsäure,  aus 
phosphorsaurem  Kalk,  aus  einem  Gemenge  dieses  Salzes 
mit  phosphorsaurem  Ammoniak -Talk  (schmelzbare  Steine), 
ans  reiner  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde,  und  aus 
oxalsaurer  Kalkerde  (Maulbeersteine).  Kurze  Zeit  nadiher 
luden  Fourcroy  und  Vauquelin  die  Aerzte  ein,  ihnen 
Proben  von  Harnsteinen  zu  einer  Untersuchung  mitzi^theilen, 
welche  sie  anzustellen  beabsichtigten.  Sie  sammelten  auf 
diese  Weise  600  Stfick ,  und  es  war  ihnen  dadurch  möglich, 
eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  zu  untersuchen ;  sie  fanden 
dieselben  Substanzen,  wie  Wo  Maston,  und  dazu  noch 
hamsanreik  Ammoniak,  und  in  zwei  Harnsteinen  Kieselerde. 
IKt  Recht  hat  man  dem  Verfasser  der  Beschreibung  ihrer 
gemeinschaftlichen  Arbeit  vorgeworfen,  dass  er  die  Resultate 
von  Wollaston  ignorirt  habe,  die  fast  drei  Jahre  früher 
in  den  Acten  ejner  gelehrten  Gesellschaft  bekannt  gemacht 
waren,  mit  denen  die  französische  Akademie  der  Wissen- 
schaften weniger,  als  alle  andere,  hätte  unbekannt  bleiben 
können.  Proust  fand  hernach  mensdiliche  Harnsteine, 
welche  kohlensauren  Kalk  enthielten.  Hau  bezweifelte  an- 
fangs seine  Angabe,  weil  Fourcroy  und  Vauquelin  diesen 
Bestandfheil  nicht  gefunden  hatten ;  spätere  Erfahrungen  aber 
bestätigten  dieselbe.  Wollaston  entdeckte  darauf  im  Jahre 
18 tO  einen  neuen  Bestandtheil  von  Harnsteinen,  den  er 
Cjstic  oxide  nannte.  A.  Marcet  fand  eine  andere  Substanz, 
der  er  den  Namen  Xanthic  oxide  gab ,  und  endlich  aodl 
rinen  Stein  aus  dem  Faserstoff  des  Bluts;  und  Lindbergson 
IX.  31 
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ratdeckte^  bei  der  Analyse  eises  Harnsteins,  harosaans 
Natron  and  koUensanre  Talkerde  als  Beslandtheile  desadbei. 
Die  Ursache  d^  Bildung  von  Hamconcretionen  bestellt 
entweder  darin ,  dass  schwerlösliche  Beslandtheile  des  Hubs 
in  grösserer  Menge  gebildet  werden,  als  der  Harn  aofgeltet 
halten  kann,  oder  darin,  dass  die  Menge  der  freien  Sinn 
im  Harn  bu  gering  wird,  um  die  phosphorsanren  Erdsalse 
aufgelöst  nu  erhalten,  oder  endlich  auch  darin,  dass  durch 
eine  krankhafte  Disposition  im  Körper  ungewöhnliche  aad 
im  Harn  schwerlösliche,  sich  sogleich  absetzende  Substaasen, 
wie  B.  B*  oxalsaurer  Kalk,  sich  eraeugen.  Die  Art,  wie  sich 
siriche  aus  der  Auflösung  absetsen,  kann  mehrfach  seis. 
Entweder  sdilagen  sie  sich  in  Pulverform  nieder  und  gehea 
mit  dem  Harn  weg,  der  dadurch  milchig  und  unklar  wird, 
oder  sie  setsen  sich  unmittelbar  im  Nierenbecken  ab,  setsm 
iddi  an  dessen  innerer  Seite  anfangs  fest,  lösen  sich  dui 
uMh  einiger  Zeit  davon  ab  und  gehen,  anter  mehr  oder 
weniger  starken  Colikschmersen,  durch  die  Harnleiter  in 
die  Harnblase  hinab,  aus  welcher  sie  nachher  in  Gestalt  toi 
Gries  mit  dem  Harn  ausgeleert  werden.  Bleibt  aber  m- 
glücklicherweise  ein  solches  Korn  oder  kleiner  Stein  ia  der 
Blase  auruck,  so  wird  er  nun  der  Kern  für  die  langeui^ 
Absetnung  schwerlöslicher  Bestaudtheile  des  Hams^  deres 
AusfiUlung  er  nun  selbst  dann  veranlasst,  wenn  auch  der 
Harn  davon  nicht  mehr  enthält,  als  unter  gewöhnlicben  Ua- 
ständen  aufgelöst  geblieben  wäre.  Je  nachdem  nun  Verla- 
derungen  in  der  Diät  su  verschiedenen  Zeiten  die  Meap 
des  einen  oder  andern  schwerlöslichen  Stoffes  vermebreot 
setst  sich  dieser  ab,  und  der  beständig  wachsende  Steift 
wird  nun  aus  Schichten  von  verschiedenen  Substanzen  ■>* 
sammengesetzt,.  die  sich  abwechselnd  auf  einander  lageiS) 
bis  EuletBt  die  Grösse  des  Steines  Entaundung  und  kakeft 
Brand  der  BJase  verursacht,  und  der  Kranke  endlich  ubA 
langen  Leiden  stirbt  Dies  ist  in  der  Kurse  die  Gescbiebte 
der  Steinkrankheit«  Man  nennt  sie  Nierenstein,  se  Isai* 
die  Krankheit  nur  in  Griesbildung  in  den  Nieren  besteht) 
nnd  Blasensteiu.  wenn  sich  in  der  Blase  auf  einem  in  dieiette 
gelangten  Kern  ein  Stein  bildest  Diese  Kerne  bestehen  0- 
dessen  in  der  Regel  aus  kleinen,  aus  den  Nieren  gejtaii- 
^Mnen  Steinen;  jedoch  hat  man  auch  Beii^le  von  Steiaes, 
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deren  Kerne  ans  fremden,  von  aneeen  in  den  K&rper  ge* 
langten  Snbetanaen  bestanden» 

Wir  woUen  nun  in  der  Kärze  die  näliere  Beschreibung 
dieser  Concretionen  darchgehen«  Wir  können  sie  unter  drei 
Hauptabtheilungen  betrachten:  a)  als  pulverformige  Nieder-» 
schiige;  6)  als  abgesetzte  kleine  Krystalle,  und  c)  als 
grössere  Steine* 

A.  Pulverförmiges  Sediment^  welches  mit  dem  Harn 
aueffeleert  tcird^  und  ihn  unklar  macht.  Dasselbe  kann 
beslehen:  1)  Aus  Harnsäure,  ist  dann  entweder  gelb  oder 
siegeUarben,  gleich  dem  gewdhnliohen  Sediment  aus  erkal* 
teademHaoi.  9)  Aus phesphorsaurer  Kalkerde,  gemengt  mit 
pbosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  und  mit  viel  vom  natür- 
lieben  Schleim  der  Harnblase.  Auf  ein  Filtrum  genommen, 
sieht  es  wie  Schleim  aus,  wird  aber  beim  Trocknen  erdig, 
pohrerfSrmig  und  fühlt  sich  aart  an«  Verdünnte  Säuren 
■fehen  die  Erdsalze  mit  Hinterlassung  des  Schleimes  aus.^ 
Der  HariK,  in  dem  solches  Sediment  vorkommt,  ist  immer 
alkalisch,  und  hält  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures 
Ammoniak.  Als  ich  einst  Ctelegenheit  hatte,  eine  solche 
KiaakhMt  eu  beobachten,  erhielt  der  Kranke  Phosphorsfiure 
in  steigender  Dosis,  ohne  dass  der  Harn  sauer  wurde; 
snletst  aber  bewirkte  diese  Säure  beim  Kranken  Durchfall, 
und  nun  wurde  der  Harn  sauer,  bekam  wieder  seine  Klar- 
heit und  setzte  Harnsäure  ab.  Dies  hörte  mit  dem  Durchfall 
auf,  und  weder  der  fortgesetzte  Gebraut 'i  von  Phosphor* 
saure  noch  Bssigsäure  konnte  später  der  Bildung  des  Sedi* 
ments  oder  der  alkalischen  Beschaffenheit  des  Harns  zuvor« 
kommen.  Der  Kranke  zehrte  allmälig  ab  und  starb.  3) 
UamUasenschleim,  unnaturlich  vermehrt  durch  einen  Catarrh 
der  Sehleimbaut  der  Blase.  Im  Aeusseren  gleicht  es  dem 
vorgehenden^,  unterscheidet  sich  aber  davon  darin,  dass  der 
SeUeim,  ohne  die  Erdsahse,  beim  Trodinen  grüngelb  uud 
Aaichscheinend  wird,  und  dass  der  Harn  sauer  ist. 

B.  Kryslatänischee  Sddiment  oder  etgerUlieher  Griee* 
Die  Materien,  wdche  sich  vor  andern  leicht  aus  dem  Harn 
in  GeMalt  kleiner,  nicht  zu  grosseren  Massen  zusammen- 
haftender Krystatle  absetzen,  sind  1)  saures  hamsaures  Am«» 
inonittfer)  in  Gestalt  klehier,  glänzender,  rdtblieber  oder 
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weilen  gelber,  scharfkantiger  KrystaDgrappen.  f)  Oxibave 
Kalkerde  in  kleinen  weissgelben,  gränlichen  oder  branngrinen 
Kryatallkömem,  oder  3)  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  in 
kleinen  weissen,  weichen  Krystallen.  Seltener  hat  man 
Griesvon  anderen  steiobildenSen  Sabstaozen  gefanden,  8.K 
von  Cystin  und  Xanthic  Oxide;  vielleicht  sind  auch  diese 
nicht  so  selten,  als  man  glaubt ^  aber  Untersuchungea  von 
abgegangenem  Gries  werden  selten  gemacht,  und  oft  mögea 
diese  Stoffe  in  Hamgries  enthalten  gewesen  sein,  ohne  dass 
man  sie  f&r  das,  was  sie  waren,  erkannte.  Ffir  diejenigen} 
bei  denen  solche  Umstände  vorkommen,  ist  es  Von  Wichtig- 
keit Bwischen  Gries,  der  schon  gebildet  ausgeleert  wird, 
und  solchem,  der  sich  erst  beim  Erkalten  bildet,  vnterMhei» 
den  BU  können.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  den 
Harn  auf  6in  leinenes  Tuch  ISsst,  welches  den  Gries  ■•• 
ifickhilt. 

C  Steine.  Ihre  Farbe  ist  nach  den  BestandtbeBen 
verschieden.  Man 'findet  sie  weiss,  grau,  gelb,  braun;  ike 
Oberfliche  ist  entweder  erdig,  glatt  und  polirt,  mit  UeiM 
warsenförmigen  Auswuchsen  besetnt,  oder  mit  hervorstehei« 
den  kleinen  Krystallkanten  bekleidet  So  lange  sie  ttioM 
sind,  riechen  sie  gewohnlich  nach  Harn*  Nadi  Mareet, 
Ollt  ihr  spec.  Gewicht  swischen  1,2  und  1,9.  Ihre  Fem 
wird  zuweflen  von  den  Theilen,  an  denen  sie  liegen,  be- 
stimmt, und  wenn  mehrere  eugleich  vorkommen^  so  scbleibn 
und  platten  sio  ihre  OberQichen  gewöhnlich  gegen  einaoto 
ab;  meist  sind  sie  jedoch  oval,  und  ihre  €hrÖsse  variMswi* 
sehen  der  einer  Haselnuss  und  daranter,  bis  zu  der  eiM 
Enteneies  und  daräber.  Man  hat  schon  welche  in  ifit  Hase 
gefunden,  die  über  3  Pfimd  wogen  dnd  die  Gestalt  e^ 
Melone  hatten,  unter  ihren  äusseren  Kennseichen,  ist  dw 
Durchschnittsfläche  dieser  Steine  das  interessanteste.  Ver- 
mittelst einer  feinen,  breiten  und  scharfen  Säge,  sigt  fliai 
den  Stein  durch  den  Mittelpunkt  in  zwei  U&lftea,  sehleift 
und  polirt  die  neue  Fliehe  mit  Wasser  un8  dem  beim  Sig^ 
abgefallenen  Pulver^  und  macht  so  die'famdre  StnAaMl^ 
Steines  sichtbar.  GewöhnUdi  hat  er  in  der  Mii0^ 
Kern,  aus  einer  Substanz  bestehend,  'welche  sich  dtttt  ^ 
anderen  in  abwechselnden  Schichten  von  imgleicVar  *  18^ 
mngeben  bat,  auf  welche  Weise  schon  Steine  voigekMi»^ 
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siad)  die  ans  Sehiditea  aller  der  ^wöhnlieherea  Bestand- 
theile  der  Blasensteiae  sasainiiieiigesetst  waren*  Indessen 
beeteben  aneb  sebr  viele  derselben  dorebans  ans  derselben 
Substanz,  die  sieb  nur  sdiicbtweise  in  getj^nnten,  oft  sebr 
leicbt  ven  einander  ablösbaren  Lagen  von  versebiedener 
Dicke  abgesetst  hat  Das  Vorkommen  der  Steine  bildenden 
Sobstansen  will  ieb  nun  jedes  einsein  für  sidi  dnrcbgeben. 
1}  Harnsäure  ist  der  am  allgemeinsten  vorkommende 
Bestandtbeil  der  Harnsteine.  Steine  aus  Harasftore  baben 
eine  rothbranne  oder  branngdbe  Farbe,  su weilen  sind  sie 
erbsengelb,  seltener  weiss;  ihre  Oberfliche  ist  theils  glatt, 
Aeils  mit  abgerundeten  Warsen  besetzt;  der  Durchschnitt 
seigt  dünne  coneentrische  Schichten,  und  die  Bruchfl&che 
ist  entweder  unvollkommen  krystalUniscb  oder  erdig.  Sie 
Mithalten  keine  reine  Hamsfture;  so  kommt  Sie  niemals  in 
Hamconcretionen  vor,  sondern  sie  ist  mit  denselben  Färb* 
Stoffen  verbunden,  welche  ihr  in  die  Hamsedimente  folgen, 
und  von  denen  sie  eine  gelbe  bis  Mahagoni -Farbe  hfüben. 
Aether  sieht  daraus,  gleichwie  im  Allgemeinen  aus  deh 
Harnsteinen  jeder  Art,  fast  immer  eine  Portion  Fett  von  der 
Art,  wie  es  gewöhnlich  in  tbierisdien  Flässigkeitea  vorkommt 
Hit  Sssigsäure  l&sst  sich  ein  Theil  des  gelben  Farbstoffs 
ausziehen ;  die  Flfissigkoit  firbt  sich  dadurch  gelb.  Ausser* 
dem  enth&H  sie -immer  entweder  Albumin  oder  Blasenschleim; 
es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  von  beiden.  Löst  man 
einen  solchen  Stein  in  kaustischem  Kali  auf,  und  schl£gt  dann 
die  Säure  durch  überschüssig  zugesetzte  Chlorwasserstoffsäure 
nieder,  so  wird,  wenn  man  die  gefällte  Harnsäure  auf  dem 
BUtrum  auswäscht,  und  die  überschüssige  Salzsäure  entfernt 
ist,  vom  Wasch wasser  eme  Materie  aufgelöst,  welche  sich 
wieder  niederschlägt,  wenn  das  Wasser  in  die  vorher  durch- 
gegangene saure  Flüssigkeit  kommt«  Fängt  man  dieses 
Wasser  für  sich  auf,  und  vermischt  es  mit  Salzsäure,  so 
findet  man,  dass  sicir  der  Niedersdilag  gerade  so  wie  die 
neutrale  Verbindung  von  Fibrin  oder  Albumin  mit  dieset 
Säure  verhält,  und  dass  seine  wässrige  Lösung  von  Cyan- 
eisenkaUnm  gefällt*  wird.  Dieses  Verhalten  kommt  auch 
dem  Bamblasenschlefan  su,  und  es  scheint  daraus  hervor^ 
BOgehen,  dass  sich  diese  Materie  in  einer  gaiiz  analogfeh 
VerUndung  mit  Harnsäure  befSmd,  wie  die,  worin  si6  Vok 
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ChlorwtSMrstoflUaro  ao^enommen  wurde*  Alle  Steine  ms 
Hanie&ere  enthalten  auch  kleine  Mengen  ven  harnsanraBi 
Kali 9  Natren,  Ammoniak  imd  nicht  selten  Kalk,  oodhintM^ 
lassen  daher  nach  dem  Verbrennen  eine  geringe  Mtii|e 
Asche  aus  kchlensaorem  Alkali  und  kohlensaurem  Kidk. 
Zuweilen  enhalten  sie  auch  grössere  eder  geringere  Eis- 
Hiengungen  von  phosphorsauren  Erden*  Die  chemisdico 
Eigenschaften,  woran  man  Steine  aus  Harnsaure  erkenot, 
sind  folgende:  Sie  sind  in  kaustischem  Kali  löslich,  wobei 
sich  kaum  eine  Spur  von  Ammoniakgeruch  entwickelt  Da- 
bei bleibt  oft  ein  Hockstand  von  gelatinösem  phosphorsaareo 
Kalk,  der  sich,  wenn  seine  Menge  nur  gering  ist,  in  ubei^ 
schussigem  Kali  auflöst.  Mit  Säuren  gibt  diese  AuflSsmf 
einen  gelatinösen  Niederschlag,  der  sich  bald  zu  einem  kir- 
nigen Pulver  ansammelt  —  Von  Salpetersaure  werden  am 
Steine  leicht  aufgelöst.  Die  Auflösung  ist  gelblich  und 
beim  Eintrocknen  in  gelinder  Wirmeroth;  die 
bendei  Substans  löst  sich  in  Wasser  wieder  ohne  Farbe  aa^ 
und  wird  nach  dem  Eintrocknen  wieder  rotb.  Diesen  Ver- 
such macht  man  sehr  leicht  auf  einem  Uhrglas  oder  eiBC« 
Stückchen  Porcellan  mit  einer  abgeschlagenen  Probe,  die 
kleiner  sein  kann  als  ein  Senfkorn ;  allein  da  sowohl  lu  viel 
Säure,  als  bu  starke  Hitse  beim  Eintrocknen  die  rotk 
Farbe  serstöft  und  sie  in  eine  gelbe  umwandelt,  so  soll  mü) 
nach  Jacobson,  diese  Probe  so  machen,  dass  die  AsU* 
sung  in  Salpetersäure  über  einer  Lampe  so  weit  abgedavfft 
wird,  dass  sie  nicht  mehr  fliesst,  aber  noch  nicht  trockm 
ist,  und  das  lihrglas  dann  umgekehrt  auf  ein  anderes  fcfM) 
in  welches  man  einige  Tropfen  kaustischen  Aamieniaks  ge* 
tropft  hat,  welches  man  über  der  Lampe  gelinde  erwirbt 
Das  abdunstende  Ammoniak  sättigt  die  Salpetersäure,  0^ 
in  dem  daräber  liegenden  Glase  kommt  sogleich  die  t9^ 
Farbe  hervor.  Die  leichteste  Art,  fremde  Einmengoagei 
in  solchen  Steinen  aussumitteln,  besteht  darin,  dass  Sü* 
•«ine  kleine  Probe  vor.  dem  Löthrohr  auf  PUtinblech  verbres»t 
Anfangs  muss  man  beständig  mit  der  äusseren  Flam*^ 
danpuf  blasen,  wobei  sie  nach  gebranntem  Hom,  und  btsoa* 
4ers  stark  nach  Blausäure  riecht  und  sich  immeje  mehr  ▼«- 
mindert;  suletst  kommt  eine  Periode,  wo  der  RnekfW' 
Feuer  fingt,  und  mit  vielem  Glann,  aelbet  beim  AuOMi 
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des  Biasens«  von  seibift  verbrennt  Von  reinerer  Hametate 
¥leibt  nur  eine  geringe  Spor  von  *Asdie*  Gibt  sie  viele, 
mUbH  alkmKsdie  Aawdie ,  so  war  sie  mit  phosphorsanren  Erden 
gfemengt;  ist  dagegen  die  Asche  stark  aUKaKsch,  aber  in 
Wasser  maldslieh ,  so  enthielt  sie  hamsanre  Talkerde  oder 
Oxalsäuren  Kalk,  die  nnn  Icanstisoh  gebrannt  sind. 

9)  Harnsaores  Natron,  mit  G^nren  von  harnsaareoi 
Kali^  ist  noch  niemals  als  alleiniger  Bestandtheil  von  Ham^ 
eeneretionen  gefcmden  worden.  Lindbergson  fand.es  als 
Bestandtheil  eines  Steines,  dessen  Zusammensetzong  weiter 
■nten  mitgetbrilt  ist. 

3)  Harnsanres  Ammoniak  kommt  als  alleiniger  Be* 
etandtbeil  von  Sternen,  jedoch  siemüch  selten,  vor,  nnd 
dann  mehr  bei  Kindern  als  Erwachsenen.  Sie  sind  gewöhn- 
lich klein,  weiss  oder  thoograu,  mit  glatter,  su weilen  anch 
tnberculirter  Oberfläche,  bestehen  aus  concentrischen  SchiiAten 
imd  babeai  einen  erdigen  Bruch.  Nachdem  Fonrcroy  nnd 
Vauqnelin  das  Verkommen  von  Steinen  aus  diesem  Salz 
erwiesen  hatten,  erklarte  W.  Brande  einige  Zeit  nachher 
ihre  Angabe  für  einen  Irrthnm,  und  sagte,  dass  harnsanres 
Ammoniak  niemals  in  Hamconcrementen  vorkomme.  Das 
Ammoniak,  welches  kaustisches  Kali  ans  Harnsteinen  ent^ 
wickelt,  rühre,  nach  seiner  Meinung,  zuweilen  von  einge« 
mengtem  phosphorsauren  Ammoniaktalk,  aber  besonders  von 
den  Ammoniaksalzen  des  Harns  nnd  von  Harnstoff  her,  von 
denen  eine  gewisse  Menge  beim  Trocknen  des  Steines  in 
demselben  zurückbleibe  und  aus  dem  Harn  hertLomme,  mit 
dem  der  Stein  heim  Herausnehmen  durchtr&nkt  war.  Prout 
neigte  indessen  bald  di9  Unrichtigkeit  ven  Brande's  Angabe,, 
was  auch  nachher  nedi  von  vielen  Andern  bestätigt  wurde. 
Bamsmires  Ammoniak  zu  entdecken,  ist  sehr  leicht*  Man 
zerreibt  den  Stein  zu  Pulver,  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser 
und  zieht  dadurch  Ueberreste  von  Harn  aus^  darauf  kocht 
man  es  mit  vielem  Wasser  und  lös^  dadurch  das  hamsanre 
Ammoniak  auf;  welches  nach  dem  Erkalten  der  FMssigkmt 
gressentheils  wieder  herauskrystallisirtj  den  nach  dem  Ver- 
dunsten dieser  Auflösung   eriialtenen  Rückstand  behandelt 

mit  Salzsäure ;  hierdurch  wird  die  Harnsäure  abgeschieden 

beim  Verdvistoi  der  Auflösung  bleibt  Salmiak  zurück. 
Wenn  indessen  der  ganze  Stein  ans  harnsanrem  Ammoniak 
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bestellt,  80  ist  auf  diese  Weise  zur  AaflftsoDg  der  Pnbd 
viel  Wasser  erforderfich,  man  behandelt  dann  lieber  düT 
Polver  sogleioh  mit  Satesaare*  Von  dieser  Auflösong  ninat 
man  einige  Tropfen  nnd  versetzt  sie  mit  kaustischem  Am- 
moniak, mn  zu  sehen,  ob  sie  phosphorsanren  Ammoniaktik 
enthalt;  das  äbrige  verdunstet  man  zur  Satemasse,  in  weMiar 
man  die  Gegenwart  sowohl  von  Ammoniak  als  Natron  dt- 
durch  entdeckt,  dass  man  die  trockne  Masse  in  emer,  aa 
dem  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  sublimirt,  woM 
sidi  Salmiak,  von  zerstörten  thierischen  Materien  veranrei- 
nigt,  sublimirt,  und  gewöhnlich  etwas  Kochsate  mit  KoUe 
auf  dem  Boden  der  Röhre  zuräckbleibt  Ausserdem  ist  ban- 
saures  Ammoniak  auch  daran  zu  ericennen,  dass  es  nit 
KaUlösung  Ammoniak  entwickelt  Allein  diese  Probe-  kaaa 
dadurch  irreführen,  dass  dasselbe  auch  mit  phosphorsaiuM 
Ammoniaktalk  geschieht;  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Waaaor 
wird  jedoch  bald  der  Zweifel  gehoben.  Von  hamsauma 
Ammoniak  wird  Alles  aufgelöst,  während  das  Talkerdesab 
die  Talkerde  ungelöst  lisst*  Zu  Salpetersfinre  und  in  dtf 
Hitze  verhalten  sich  diese  Steine  wie  die  von  Hamsänre. 

4)  Harnsäure  Talkerde  gehört  gewiss  zu  den  an 
seltensten  vorkommenden  Steinen,  theils  weil  die  Tfikßti» 
einen  so  geringen  Theil  von  den  Bestandtheilen  des  Harafl 
ausmacht,  theils  weil  ihr  Salz  mit  Harnsäure  eins  der  HM* 
lieberen  ist  Sie  ist  von  Scharling  gefunden  worden,  ib 
Hauptbestandtheil  von  S  Steinen,  in  welchen  sie  jedoch  auch 
von  hamsaurem  Ammoqiak ,  begleitet  war*  Die  Gegenwart 
dieses  Salzes  in  den  Steinen  wird  leicht  entdeckt,  wenn  der 
zerriebene  Stein  mit  Wasser  gekocht  wird ,  worin  sich  so- 
wohl das  Talkerde-  als  auch  das  Ammoniak-Salz  auflöaea. 
Die  Lösung  wird  mit  Salzsäure  versetzt,  wdcbe  ü» 
Harnsäure  ausfUlt  und  die  übrig  bleibende  Flässigkeit  ja 
Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Aer  Räidcstand  wir! 
dann  mit  ein  wenig  concentrirter  Salzsäure  befeuditet,  mrf 
grösstentheils  davon  wieder  weggeddnstet  Wasserfreier 
Alkohol  zieht  Chlormagnesium  aus  und  lässt  Chlorammosim 
surfick,  welches  dann  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werdea 
kann  Die  Alkoholiösung  lässt,  nach  dem  Zomiscben  v«a 
em  wenig  kohlensaurem  Kali,  Eüitrocknen  in  einem  Platia- 
tiogel  und  Erhitzen  des  Rückstandes  bis  zum  anfaageodia 
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GlilMi,  üt  Talkerde  mrkkj  wenn  der  UebMsehuee  veii 
Kell  auflgesogen  wird«  Oit  man  nnr  die  Absicht  ^  cone  Re- 
aetioneprebe  sa  machen,  so  kocht  man  etwas  von  dem  Steni 
Httt  Wasser  und  vermischt  die  kochendheisse  Lösung  mit 
einigen  Tropfen  -  kaustischen  Kali's,  welches  die  TaUierde 
anrfillt. 

Harnsaure  Kalkerde  ist  niemals  anders  gefunden 
worden,  als  in  geringer  Menge  in  Steinen,  die  haupts&chKch 
|uis  Harnsäure  bestehen. 

5)  Harnige  S&ure,  A.  Marcet's  Xanthic  Oxide^ 
wmAt  eine  selten  voriKommende  Art  von  Hamateinen  ans« 
Der  erste  wurde  von  Marcet  entdeckt;  der  Stein  wogS 
Gran  und  hatte  eine  braune  Farbe.  Als  davon  ein  wenig 
in  Salpetersänre  aufgelöst  und  die  Lösung  nur  Trodkne  veK«9 
dunstet  wurde,  so  blieb  nicht  ein  rother  Rückstand,  wie  von 
Harnsäure,  sondern  ein  gelber,  wovon  Marcet  den  Namen 
ableitete,  von  ^cofd'OG)  gelb.  Später  fand  Stromeyer,  dass 
ein  grösserer  Stein ^  welchen  Lange nb eck  in  dem  Hospt* 
tale  SU  Ctöttingen  einem  Bauemknaben  ausgesohnitteA^  hatte, 
ans  demselben  Körper  bes.tand.  WieWiOhl  Marcet  von  dem 
neuen  Körper  eine  Beschreibung  gegeben  hatte ,  so  verdankt 
man  doch  das  Hauptsächliche,  was  wir  davpii  wissen,  einer 
von  L  i  e  b  i  g  und  W  ö  h  1  e  r  .  angestellten  Untersuchung  ßmßjn 
Portion  des  obenerwähnten  vonLangc^nbeck  ausgesobait-. 
tenen-  Steins.  Der  veränderte  Name ,  uiiter  welchem  er  hies 
aafgeffihrt  ist,  gründet  sich'  auf  eine  von  ihnen  angest^lt^ 
Verbrennungsanalyse  dieses  Körpers. 

Die  Oberfläche  dieses  Steins  ist  Uieils  hellbraun ,  glatt 
und  glännend,  theils  weissUch,  matt  und  erdigt  Auf  dein 
Bruch  seigt  er  eine  bri^une  Fleiscbfarbe.  Br  besteht  aua 
eoneentrischen  leicht  ablösbaren  Schichten ;  er  hat  kein  kry«« 
slallinisehes  oder  fsseriges  Ansehen,  wird  durch  Reiben 
glatt  mit  ^adisgUnz,  und  hat  ungefthr  dieselbe  Härte,  wie 
die  ans  Harnsäure  bestehenden  Steine.  Sein  Kern  war  die« 
sdbe  Substans.  Yen  Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme 
i^e  die  geringste  Gasentwickelang  aufgelöst,  und  die  Lö« 
nung  lässt  beim  Verdunsten  im  Wasserbade  einen  gelben 
Rückstand,  welcher  nicht  roth  wird,  weder  durch  stärkere 
Krhitnung  noch  durch  Ammoniakdämpfe.  Kr  schmitet  nicht 
beim  Brliitneny  wird  bei  der  trennen  Destillation  serset8t| 
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wobei  sich  erat  BbrasAare  and  4äimit  der  Gemcb  nach  is- 
gebraimlem  Hörn  oDtwidEoll,  gans  so  wie  der  Geraeh  dar 
Mmpre  Ton  Harnsfture,  es  wird  kohleiisMifw  hmtmmik 
sublimirt,  welches  kein  cyansavres  AmmoDiumoKyd  ote 
Harnstoff  enthält  Von  Knlihydrat  wird  er  airfgeliat,  waas 
man  ilin  fein  zerrieben  damit  gelinde  dij^erirt  Die  Löaoaf 
kst  eine  dunkel  branng^elbe  Farbe ,  mit  emem  Stieb  int  Grane. 
Leitet  ms»  Kohlensäure  in  diese  Ldsotig,  bis  rar  völligea 
Sättigung  des  Kali's ,  so  fällt  die  bamige  Säure  »  Oaalak 
eines  weissen  Pidvers  frei  von  Kali  nieder ^  welches  ^  oadi 
dem  Waschen^  beim  Trocknen  su  Massgelben  hartea  Stiekm 
flusammenbackt,  die  durch  Reiben  Wachsglam  annaiimea. 
Die  hamige  Säure  hat  folgende  Eigenschaften :  Sie  iil 
«dme  (lenicb  und  Geschmack,  wird  in  höherer  TemperaMr 
dme  vorher  su  schmehien  serslört)  verbrennt  oime  Bick- 
a«and,  ist  unWslieh  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber,  ail 
Mslich  in  Snlpetersämre  ohne  Gasentwickehmg,  aber  scinrie- 
rigor  aln  Harnsäure,  der  Rückstand  nach  der  Verduustoag 
der  LAnmg  ist  citrongelb  und  in  Wasser  mit  hellgelber 
Farbe  ttuflösKch;  er  besteht  aus  Zersetsmgsprodncten  im 
harnigen  Säure.  Die  Ldsung  in  Salpetersäure  wird  Um 
Vebersättigen  mit  Kali  rothgelb  und  Sahniak  faUt  daiaoi 
•inen  gelben  Körper.  Unferchlorigsaures  Natron  eotwiekak 
aus  der  Kafilösung  ein  wenig  Stickgas,  wobei  die  CMei 
dvch  Blau,  Braun  und  Gelb  gehend,  völlig  verschwiadft 
Yen  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  Wasser  flUh  iii 
daraus  nicht  Lösungen  von  Salesäure  und  OxaMore  ii 
Wasser  lösen  sie  nicht  Zu  Satebasen  verhält  sie  Mk  wie 
^ne  Säure,  aber  sie  ist  schwächer  als  Kohlensäure,  ^^ 
der  sie  aus  ihren  Verbindungen  abgeschieden  wird.  Ikia 
Verbindungen  mit  Kali  und  Ammoniak  sind  in  Wasser  sakr 
leicht  löslich*  Die  Ammoniakverbiudung  läset  narii  d^ 
Eintrocknen  eine  blättrige  Masse  surfick,  die  saures  haraig- 
saures  Ammoniak  ist  Die  hamige  Säure  besteht  nasb  dir 
Analyse  von  Liebig  und  Wähler  aus: 

GeftfiidMi.       Atome.      Btrevivtt. 

Kohlenstoff    —  39^98  5  mfiß 

Wasserstoff  —  9,95  4  t,60 

Stidcstoff      —  36,85  4  M^78 

Sauerstoff     ~  tl,4»  f  tOfiSL 
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Sie  mtertcheidet  ttch  ak«^  von  der  HanuAnre  dadorob, 
das»  sie  1  Atom  Sauerstoff  weuiger  enthält  und  =  C^H^ 
N^  -f  2  0  ist,  daher  der  Nane  harnige  Säure.  Eis  muss 
jedoch  bemerkt  werden,  dass,  so  lange  ihre  Sättigungsca- 
padtät  nicht  durch  Versuche  bestimmt  und  es  unbekannt  ist, 
ob  sie  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält,  was  wohl 
möglich  ist ,  -  man  es  nicht  als  entschieden  betrachten  kann, 
dass  sie  ein  niedrigerer  Oxydationsgrad  des  Radicals  der 
Harnsäure  ist,  so  wahrscheinlich  dies  auch  sonst  sein 
bann.  Als  hamige  Säure  betrachtet  ist  ihr  Atomgewicht 
962^1%  und  ihre  Sältigungscapacität  ==s  10,41. 

Von  der  Harnsäure  untorscheidet  sie  sich  durch  folgen«' 
des  Verhalten:  1)  durch  ihre  schwierigere  Löslichkeit  in 
Salpetersäure  und  den  nach  Verdunstung  dieser  Lösung 
surödibleibenden  'gelben  Rückstand,  der  durch  Ammoniak- 
dämpfe nicht  purpurroth,  sondern  dunkler  gelb  wird;  S) 
durch  die  NichtfÜlbarkeit  ihrer  Lösung  in  Schwefelsäure 
mit  Wasser,  während  nur  wenig  Wasser  nöthig  ist,  um 
dadurch  die  Harnsäure  aussofällen;  8)  durch  leichtere  Lös- 
lichkeit in  kaustischem  Kali  und  kaustischem  Ammoniak; 
die  Lösung  in  Kali  wird  nicht  durch  sugesetsten  Salmiak 
gefällt,  aber  beim  fortgesetslen  Abdampfen  setst  sich  saures 
hamigsaures  Ammoniak  in  Pulverform  ab*  Die  Harnsäure 
wird  dagegen  durch  Salmiak  ausgefällt.  Kohlensäure  fällt 
ans  einer  concentrirten  Lösung  in  Kali  beide.  Aber  der 
Niederschlag  von  Harnsäure  ist,  wiewohl  etwas  schwierig, 
in  lauwarmem  Wasser  löslich^  die  hamige  Säure  dagegen 
ist  darin  unlöslich.  Von  verdunntom  kohlensauren  Kali  wird 
die  Harnsäure  aufgelöst,  aber  die  harnige  Sänre  bleibt  darin 
«ngelöst,  wodurch  sie  voii  einander  geschieden  werden  können, 
wenn  sie  zusammen  vorkommen. 

Bei  mehreren  Gelegenheiten,  wo  Aerste  vop  mir  die 
Untersuchung  von  Gries  wönachten,  der  mit  dem  Harn  ab- 
gegangen, war ,  fand  ich,  dass  aidK  der  Gries,  welcher  im 
Aeusseren  alle  Aebniichkeit  mit  Harnsäure  hatte,  sehr 
eehwierig  in  Salpetersäure  löste,  und  diese  Lösung  nach 
dem  Verdunsten  einen  gdben  Rückstand  nuräckliess,  der 
beim  ErMtsen  keine  reihe  Farbe  annahm,  und  suweileB 
wenig  oder  gar  nicht  in  Ammoniakdämpfen.  Dieser  Gries 
wir  aneh  hs  kaustischem  Kali  löslich,  aber  ich  habe  immer 
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sa  wenig  davon  gehabt,  am  sieher  entscheiden  m  können,  ob 
es  wirklich  hamige  Säure  gewesen  ist  Inswiscben  ist  esklar, 
dass  die  harnige  Siore  zuweilen  als  Gries  vorkommen  ntiiss. 

Jackson  hat  angegeben,  dass  er  hamige  S&ure  in  dem 
Harn  von  einer  Person,  die  nach  einer  Verletsung  imRackea 
Diabetes  bekommen  hatte,  aufgelöst  gefunden  habe.  D« 
Stoff,  den  er  für  harnige  Säure  nahm ,  setste  sieh  beim  En 
kalten  des  Harns  mit  grauer  Farbe  ab,  röthete  Lackmna- 
papier,  löste  sich  ein  wenig  in  warmem  Wasser,  voUkomnea 
in  Salpetersäure,  aus  welcher  er  durch  kohlensaures  Kali  wieder 
gefällt  wurde.  Diese  Verhältnisse  scheinen  jedoch  nidit  sa  der 
Annahme  bu  berechtigen,  dass  es  hamige  Säure  gewesen  iit 

6)  Cystin.  Dieser  Bestandtheil  von  Hamsteinen  ist 
von  Wollaston  entdeckt  worden,  der  ihn  Cy^lic  oxide 
nannte,  weil  er  sowohl  von  Säuren  als  Alkalien  aofgeliil 
wird,  und  in  der  Hinsicht  einigen  Metalloxyden  gleidit* 
Allein  es  kann  weder  der  Name  0  xy d ,  als  unterscheidend  für 
einen  organischen  Körper,  als  richtig  erkannt  werden,  d^ 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  alle  organische  Körper  Oxyde 
sind,  noch  kann  man  den  angegebenen  Grand  für  dieeei 
Namen  als  gültig  betrachten.  Ich  habe  mir  deswegen  ^ 
lanbt,  hinsichtlich  der  Benennung  dieses  Körpers  von  de« 
Vorschlage  des  ausgeseichneten  Mannes  abzuweichen. 

So  wie  das  Cystin  in  den  daraus  bestehenden  Steines 
vorkonunt,  bildet  es  eine  schmutzig*gelbe,  durchscheinend^ 
unregelmässig  krystatUsirte  Masse ;  es  lässt  sieh  aber  in  rei- 
nen Krystallen  erhalten,  wenn  man  es  in  kaustischem  Kab 
auflöst,  und  diese  Auflösung  kochendheiss  mit  Essig  i« 
Ueberseh'uss  versetzt,  worauf  das  Cystin  beim  langsan^ 
Erkalten  in  sechsseitigen^  farblosen  ^durchsichtigen  Blätleri 
anschiesst.  Desgleichen  erhält  man  es  krystallisirt,  wenn 
man  seine  Auflösung  in  kaustischem  Ammoniak  treiwiäig 
verdunsten  lässt;  die  Blätter  fallen  dann  dicker  aus  und  sind 
als  niedrige,  reguläre'  sechsseitige  Prismen  zu  betrariites* 
Das  Cystiu  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  Beim  Kr* 
hitzen  schmilzt  es  nicht,  entzündet  sich  und  verbrenn!  tA 
Maugröner  Flamme  und  Entwickelung  eines  scharf  saorei 
Oerachs ,  der  in  Entfemung  dem  von  Cyan  gleicht,  ubrigaai 
Aber  so  charakteristisch  ist,  dass  man  daran  Cystia  erirwnes 
kwn.    Bei  der  trocknen  DestiUaüon  gibt  es  ein  sUnkefldci 
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* 

Oel,  eio  ammoniakalisehes  Wassw  und  eine  poröse,  aofge* 
fidiwollene  Kohle.  In  Wasser  ist  es  fast  gaos  QDldslich) 
In  Alkohol  unlöslich.  Von  verdünnter  Schwefelsinre ,  Sal* 
petersiore,  Phosphorsinre ,  Oxalsäure  und  Chlorwasserstoff- 
sSure  wird  es  anifgelöst,  und  s&ttigt  man  die  Saure  damit, 
imd  verdunstet  die  Auflösung  bei  gelinder  Wärme,  so  schiesst 
daraus  eine  salsartige  Verbindung  von  Cjrstin  mit  der  Säure 
m  divergirenden ,  nadeiförmigen  Krystallen  an,  die  sauer 
schmeckt  und  von  geringer  Beständigkeit  ist,  so  dass  s.  B« 
Chlerwasserstoffsäure  von  ihrer  Verbindung  damit  schon  bei 
+  100^  abdnnstet  und  das*  Cystin  geschwärzt  surfick  lässt 
Ueberschuss  von  Salpetersäure  zerstört  das  Cystin  im  Ko« 
chen  und  verwandeft  es  in  eine ,  nach  Verdunstung  der  Säure 
zurückbleibende  dunkelbraune  (nicht  rothe)  Masse«  Mit 
Essigsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure  vereinigt  sich  das 
Cystin  nicht.  Es  wird  von  kaustischem,  kohlensaurem  und 
Bweifach  kohlensaurem  Kali  und  Natron  aufgelöst.  Auch 
kaustisches  Ammoniak,  nicht  aber  kohlensaures,  löst  das« 
selbe  auf;  die  Verbindung  mit  Kali  und  Natron  krystallisirt 
beim  Abdampfen  in  körnigen  Krystallen.  Die  mit  Ammoniak 
sersetzt  sich  und  lässt  das  Cystin  rein  zurück.  Aus  seinen 
Verbindungen  mit  Säuren  wird  dasselbe  am  besten  durch 
kohlensaures  Ammoniak,  und  aus  denen  mit  Alkalien  durch 
Essigsäure  niedergeschlagen. 

Das  Cystitt  hat  eine  ungewöhnliche  Zusammensetzung 
Es  enthält  23Va  Proc^nt  Schwefelt  Es  wurde  zuerst  von 
Prout  SQalysirt,  der  die  Zusammensetzung  in  Betreff  des 
Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Stickstoffs  richtig  bestimmte; 
aber  es  entgipg  ihm  der  Schwefelgehalt  und  er  nahm  den 
ganzen  Verlust  für  Sauerstoff,  in  dem  also  der  Schwefelge- 
halt mit  begriffen  ist.  Baudrimont  entdeckte  und  be- 
stimmte darauf  den  Gehalt  an  Schwefel.  Dies  veranlasste 
«ine  neule  Analyse  unter  Liebig's  Leitung  von  Thaulow, 
deren  Resultat  ich  hier  mit  dem  von  Prent  zusammenstelle: 

PrOQt. 

Kohlenstoff  —  89,88 
Wasserstoff  -^  5,18 
Stickstoff      ~    11,85 


Thaulow. 

30,01 

Atome. 

6 

Bereehntt. 

30^1 

5,10 

if 

4,W 

ii,ea 

9 

11,70 

S5^1 

S 

M^ 

•8^ 

4 
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Marchand  fand  genwat  denselbeo  Sdiwefelgehalt)  wia 
Thaalow,  uud  denselben  Stiekstoffgehalt ,  wie  beide  Che- 
miiier.  Das  berechnete  Resultat  unterscheidet  sich  jedoch 
um  ein  ganses  Procent  Schwefel  mehr,  als  der  Versneh 
,  gegeben  hat.  So  lange  die  Sättigungscapacitfit  des  Cystios 
nicht  durch  Versuche  bestimmt  worden  ist,  iisst  sich  oieht 
vermuthen ,  wie  es  susammengesetst  betrachtet  werden  kanB^ 
da  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ansicht  jede  Controle  maogelt. 

Lassaigne  hat  einen  Körper  beschrieben,  den  er  in 
dem  Blasenstein  eines  Hundea  gefunden  hat^  und  den  er  far 
Cystin  hält,  aber  dessen  Zusammensetzung,  wie  ersiefud, 
so  bedeutend  davon  abweicht,  dass  man  schwerlich  anneh- 
men kann,  dass  das,  was  er  untersucht  hat.  Cystin  gewe- 
sen ist  Er  gibt  darüber  an,  dass  seine  Lösung  in  Ammo- 
niak nachdem  Verdunsten  in  durchsichtigen  Blattern  anschiesst 
und  die  Lösung  in  Kalkwasser  in  Körnern.  Hit  Schwefel- 
saure und  Phosphorsaure  wurden  syrupartige  Verbindungen, 
mit  Salpetersaure,  Oxalsäure  und  Salzsäure  in  Nadeln  in- 
geschossene  Verbindungen  erhalten.  Das  Sulfat  enthielt  voa 
dem  für  Cystin  gehaltenen  Körper  0,896  seines  Gewichts^ 
das  Nitrat  0,969,  das  Oxalat  0,78  und  die  salzsaure  Ver- 
bindung 0,947«  Diese  Quantitäten  stimmen  unter  sich  nicht 
mit  der  Sättigungscapacität  der  Säuren  überein.  Lassaigne 
fand  ihn  zusammengesetzt  aus  86,8  Kohlenstoff,  12,8  Was- 
serstoff, 34,0  Stickstoff  und  17,0  Sauerstoff.  Diese  Analyse 
weicht  von  den  Resultaten  der  vorhergehenden  so  aosser- 
ordentlich  ab,  dass  man  nicht  annehmen  kann,  däss  Las- 
saigne Cystin  analysirt  liat« 

Die  Steine  aus  Cystin  enthalten  nidits  Anderes,  wenif 
stens  hat  man  es  bis  jetzt  so  bei  denen  von  Menschen  ge* 
fanden.  Ihre  Farbe  ist  gelblich,  ihre  Oberfläche  glatt,  9k 
krjrstalliiiischem  Ansehen,  die  Bruchfläche  zeigt  eine  Ver«* 
wachsung  von  kleinen ,  fettglänzenden  Krystallen  mit  abge« 
rundeten  Kanten.  Man  erkennt  sie  an  dem  Verhalten  des 
Cystius  vor'm  Löthrobr  auf  Piatiublech ,  sowie  auch  an  ihrer 
Löslichkeit,  sowohl  in  kaustischem  Ammoniak,  als  in  Sals* 
säure,  und  an  der  Krystallferm  der  beim  langsamen  Ver* 
dunsten  der  Ammoniak  •  Lösung  zurückbleibenden  Verbio* 
dttog.    Seit  Wollaston'8  Beschreibung  ist  duCjratiovoB 
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Mareet,  Str^meyer,  Büchner,  Robert,  Walchner 
und  Taylor  gefunden  worden.  Letalerer  fand  unter  1S9 
Steinen  in  der  Sammlang  des  Bartholomäus -Hospitals  so 
London  Ewei  sehr  grosse  Steine  von  Cystin ,  von  denen  der 
grosste  7S0  Gran  wog. 

7)  Phosphorsaurer  Kalk  kommt  sehr  selten  allein 
vor,  und  in  neutralem  Zustand.  Wollaston  ist  bis 
jetzt  der  einsige,  welcher  Harnsteine  daraus  gefunden  hat. 
Nach  seiner  Beschreibung  ist  ihre  Oberfläche  hellbraun  und 
pelirt;  nach  dem  Durchsägen  zeigen  sie  regelmässig  fiber 
einander  gelagerte  Lamellen,  die  sich  leicht  von  einander 
trennen,  so  dass-sich  der  Stein  in  concentrische  Schaalen 
theilen  lässt.  Der  Querbruch  jeder  Lamelle  ist  streifig  und 
scheint  aus  parallelen  Fasern  zu  bestehen ,  die  von  der  con- 
vexen  nach  der  coucaven  Seite  gehen  und  eine  Krystallisa- 
tion  anzeigen.  Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einer  thierischen 
Materie  verbunden,  vermuthlich  derselben,  welche  sich  mit 
phosphorsaurem  Kalk  auch  ausser  dem  Körper  aus  dem  Harne 
niederschlägt;  beim  Erhitzen  verkohlt  es  sich  mit  dem 
Geruch  nach  gebranntem  Hörn,  brennt  sich  dann  weiss 
nnd  schmilzt  zuletzt.  Dieser  letztere  Umstand  unterscheidet 
den  neutralen  phosphorsauren  Kalk  von  dem  basischen  oder 
der  gewöhnlichen  Knocherde;  allein  hierbei  hat  man  sich 
genau  zu  äberzeugen,  dass  diese  Schmelzbarkeit  nicht  von 
eingemengter  phosphorsaurer  Talkerde  herrühre.  Sein  Pul* 
ver  löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  viel 
leichter  auf,  als  der  Stein  aus  Knochenerde. 

8)  Phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  findet 
man  niemals  vollkommen  allein  in  Harnsteinen,  sie  macht 
aber  nicht  selten  einen  Hauptbestandtheil  derselben  aus« 
Solche  Steine  sind  dann  fast  immer  weiss,  und  ihre  Ober« 
fläche  ist  uneben  und  mit  kleinen  glänzenden  Krystalien  be- 
deckt. Sie  haben  keine  Lamellen -Structur,  sind  leicht  zu 
serbrechen  und  zu  Pulver  zu  reiben,  und  fühlen  sich  rauh 
an.  In  einigen  selteneren  Fällen  hat  man  solche  Steine  hart, 
halbdurchscheinend  und  im  Bruch  krystalliäisch  gefunden. 
Diese  Steine  werden  von  Säuren  leicht  aufgelöst  und  daraus 
dorcfa  Alkali  mit  den  gewöhnlichen  Charakteren  des  Salzes 
geftllt    Kanstisches  Kali  entwi<^elt  daraus  Ammoniak  sad 
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sieht  die  Pliosphorsäure  aus,  wilirend  die  TaUcerde  un^lM 
suräckbleibt  Auf  PlaÜDblech  erhitzt,  stossen  sie  Ammoniak 
aus,  schwärzen  sich  von  eiuer  darin  entlialtenen  thierischen 
Materie,  werden  dann  grau,  und  schmelzen  zuletzt  zu  ei- 
nem Email,  welches,  vor  dem  Schmelzen  mit  ein  wenig 
salpetersaurem  Kobaltoxyd  versetzt,  ein  rothes  Korn  gibt 

9)  Basisch  phosphorsaurer  Kalk  (Knochenerde) 
und  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  mit  einander 
gemengt,  machen,  nächst  der  Harnsäure,  das  gewöhnfiehe 
Material  für  Harnsteine  aus.  Ihre  Bildung  setzt  vpraus,  dass 
der  Harn  alkalisch  odet  wenigstens  neutral  seL  Sie  sind 
weiss,  kreideartig  und  erdig,  werden  oft  sehr  gross,  nnd 
haben  zuweilen  in  kleinen  Höhlungen  glänzende  KrystaUe 
von  phosphorsaurem  Amraoniaktalk*  Selten  zeigen  sie  im 
Innern  Lamellen.  Durch  ihre  leichte  Schmelzbarkeit  voAb 
Löthrohr  sind  sie  leicht  zu  erkennen,  auch  veranlasste  dies 
Wollaston,  sie  schmelzbare  Steine  zu  nennen.  Bmb 
Erhitzen  schwärzen  sie  sich  und  entwickeln  Ammoniak,  ehe 
sie  schmelzen.  Verdünnte  Essigsäure  zieht  daraus  das  Tdk« 
erdesalz  aus,  und  der  grösste  Theil  des  Kalksalzes  bleibt 
zurück.  Von  Salzsäure  werden  sie  leicht  aufgelöst.  Abs 
der,  so  nahe  wie  möglich,  neutralisirten  Auflösung  schlagt 
oxalsaures  Ammoniak .  die  Kalkerde  nieder ,  und  bei  Zusats 
von  Ammoniak  fällt  nachher  phosphorsaurer  Ammouiaktaik. 
In  diesen  Steinen  ist  der  relative  Gehalt  der  beiden  Brdsabe 
veränderlich;  überwiegende  Mengen  des  Kalkerdesalzes  ver<* 
mindern  die  Schmelzbarkeit  bis  zur  Unschmelzbarkeit  Ist  das 
Talkerdesalz  vorherrschend,  so  sind  sie  wohl  schwerer  schmete- 
bar,  aber  nicht  unschmeksbar.  Sie  enthalten  zuweilen  harnsanren 
Kalk,  was  man  durch  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  entdeckt, 
indem  man  die  Auflösung  filtrirt  und  mit  Chbrwasserstoffslure 
übersättigt,  wodurch  die  Harnsäure  niedergeschlagen  wird. 

Die  nun  genannten  Bestandtbeile  von  Harnsteinen  mai 
auch  gewöhnliche  Bestandtbeile  des  Harns;  wir  wollen  noa 
noch  einige  andere  betrachten,,  welche  bei  völligem  GesoQd- 
heitszustande  nicht  darin  vorkommen. 

119)  Kohlensaurer  Kalk  ist  em  seltner  Be^andtlidl 
^Tto  fit  einen  beim  Mensdienf  i^r^  wie  wir*  noch  unttfft  se^ 
bM  werden,  um  so  allgemeiner  bei  grasfressenden  TbitttA 
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SCeiiie  von  Menaeken  tos-  diesem  Salz  sind  weiss  odmr  grao^ 
und  Kuweilen  gelb,  braun  oder  roth.  Der  kohlensaore  Kalk 
ist  darin  immer  mit  einem  thierischen  Stoff  verbunden,  wel« 
(^er  die  Ursache  ihrer  Farbe  ist,  und  sich  beim  Erhitseti 
mil  dem  Geruch  nach  gebrannten  Kuochen  verkohlt  Die 
Bildung  dieser  Steine  setzt  voraus,  dass  der  Harn  alkalisch 
sei ,  und  dass  seine  gewöhnlichen  phosphorsauren  Salze  feh* 
leu.  Diese  Steine  sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  sie 
mit  Aufbrausen  von  Salzsäure  aufgelöst  werden  und  nach 
dem  Glühen  bei  gehörig  starkem  Feuer  kaustische  Kalkerde 
hinterlassen. 

Proust  fand  einen  Stein,  der  nur  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  einer  geridgen  Spur  von  hamsaurem  Kalk  bestand. 
£iu  anderer,  7  Unzen  schwerer  Stein  bestand,  nach  demselben, 
AUS  0,8  kohlensaurem  Kalk  und  0,2  basisch  phosphorsaurem 
Kalk,  ohne  Spur  von  Harns&ure.  Nach  Proust  ist  dieser  Be-» 
standtheil  von  Cooper,  Prout,  Smith  und  zuletzt  von 
Fromherz  gefunden  worden.  Bei  der  Analyse  des  letzteren 
fand  sich  0,91  kohlensaurer  Kalk,  0,03  phosphorsaurer,  und  0,04 
Albumin  und  brauner  Farbstoff,  nebst  einer  Spur  von  Eisen- 
oxjd.  Im  Iimern  hatte  dieser  Stein  ein  Stückchen  Quarz  als  Kern. 

11)  Kohlensaure  Talkerde.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Bestandtheil  immer  in  Steinen  von 
kohlensaurem  Kalk  vorkomme,  da  er  leicht  fibersehen  wird, 
wenn  man  ihn  nicht  absichtlich  sucht.  Lindbergson  un- 
tersuchte einen  Harnstein,  welcher  bestand  aus:  hamsaurem 
Natron  9,77,  basisch  phosphorsaurem  Kalk  34,74,  phosphor- 
saurem Ammoniaktalk  38,35,  kohlensaurem  Kalk  3,14,  koh- 
lensaurer Talkerde  S,ö5,  Albumin  6,87,  Wasser  (und  Ver^ 
lust)  4,58. 

12)  Oxalsaurer  Kalk  ist  ein  ziemlich  häufig  vor- 
kommender Bestandtheil  von  Harnsteinen,  besonders  bei 
Kindern.  Sie  haben  gewöhnlich  eine  unebene  Oberfläche, 
ähnlich  den  Maulbeeren,  weshalb  sie  auch  Maulbeersteina 
genannt  worden  sind.  Sie  haben  eine  dunkle,  schwärzlich- 
grüne oder  braune  Farbe,  was  Marcet  vom  Blut  ableitete, 
welches  in  Folge  d^r  Reizung  durch  ihre  scharfkantigen 
Tuherkehi  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Harnwegen  auf  sie  er- 
gossen worden  sei.  Auch  habe  ich  Zuf&lle  beobachtet,  in 
Folge   des  Herabsteigens  von   solchen   Steinen   aus   dem 
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Nioreltbeckeii  in  *die  Blase,  wobei  der  Harn  blotig  wurde. 
Znweilen  Btod  sie  sehr  klein,  ron  hellerer  Farbe,  ihnlksh 
den  HanfeaamenkSmem;  aneh  habe  ieh  sie  weiss  nnd  fcal- 
gelb,  nnd  ein  stark  znsannnenhaltendes  Agg^rej^^at  von  sdnif- 
kantigen  Krystallen  bildend ,  beobachtet.  Die  dunkel  geflM- 
ten  seheinen  indessen  weniger  von  Blnt,  als  vielmehr  toi 
derselben  tfiierisehen  Materie  geftrbt  sn  sein,  welche  aidi 
mit  anderen  sdiwerlöslichen  Kalksalasen  aus  dem  Harne  lie- 
derscUigt  Die  Menge  dieser  Snbstana  ist  keineswegs  ge- 
ringe, dodi  wüsste  ich  nicht,  dass  sie  jemals  bestimmt iver- 
dea  wäre,  so  leicht  dies  aucdi  aussafuhren  ist,  da  sieb  die 
Menge  der  Oxalsäure  ans  der  Menge  der  nach  dem  Glühen 
surfickbleibenden  Kalkerde  berechnen  lisst  Erhitzt  mu 
einen  dunkelgefirbten  Stein  ans  oxalsaurem  Kalk  yer'n 
Ldthrohr  auf  Phtinblech ,  so  bläht  er  sich  auf,  verkoUt, 
riecht  nach  gebranntem  Hom  und  hinterlässt,  nach  Dorcb- 
glühung  der  kohligen  Masse  in  gutem  Feuer,  kaostisebe 
Kalkerde,  die  sich  mit  einem  Tropfen  Wasser  löscht  nd 
stark  alkalisch  reagirt,  ohne  sich  aufsolösen.  Chlorwueer- 
stoffsäure  löst  beim  Digeriren  das  Pnlver  solcher  Sterne  trf 
und  setzt  das  Salz  beim  Verdunsten  wieder  in  kleinen  Kiy- 
stallen  ab.  Kaustisches  Kali  zieht  daraus  einen  Theil  der 
thierischen  Materie  ans,  ohne  das  Salz  selbst  anzugreifei; 
aber  von  kohlensaurem  Kali  wird  es  mit  Hinterlassoof 
von  kohlensaurem  Kalk  zersetzt«  Die  thierische  Materie 
folgt  hierbei  der  Säure  nnd  verbindet  sidi  mit  dem  oxalffi- 
ren  KalL 

Man  weiss  nicht,  wie  die  Oxalsäure  in  den  Harn  kootfrt, 
so  wichtig  es  auch  wäre,  die  Umstände  zu  kennen  und  n 
vermeiden,  welche  ihre  Bildung  veranlassen.  So  viel  weise 
man,  dass  der  starke  oder  tägliche  Genuss  von  sauren  Ve- 
getabilien,  wie  z.  B.  Sauerklee  (Oxalis  acetosella),  Stoer- 
ampfer  (Bumex  acetosa),  welche  freie  Oxalsäure  oder  ün* 
teuren  Salze  enthalten,  die  Bildung  von  Gries  aus  oxikä^ 
rem  Kalk  veranlassen,  der  auch  wieder  aufhört,  sobald  der 
Genuss  jenei?  Vegetabilien  abgebrochen  wird;  allein'  aoek 
andere  unbekannte  Umstände,  unter  denen  man  nicht  die 
geringste  Störung  der  Gesundheit  bemerkt,  scheinen  daiae 
Theil  zu  haben. 

13)  Organische  Materien.  Ausserdem,  dassFiMh 
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Alkown ,  KiMstoff  und  HaraMaaensohleiiii  Bestmidtheil«  der 
amsten  Htrnsteiiie  bflde&  köoneii,  ohne  dass  es  mdglich 
ist,  dnreh  ehemisehe  Analyse  sa  bestimsieii,  welche  voa 
diesen  thierisohea  Hsterien  urspronglich  in  ihnen  enthalten 
wacr,  hat  Marc  et  einen  Harnstein  gefunden,  der  fast  aUein 
ans  einer  jener  Substanaen  «i  bestehen  schien.  Er  sah  wie 
gebes  Wachs  aus  und  hatte  auch  dessen  Consistenz;  seine 
Oberfliabe  war  nneben,  ohne  rauh  sa  sein,  und  sein  Gefügt 
atrablig«flaserig  und  etwas  elastisch.  Er  yerbrannte  mit  dem 
Oencii  nach  Hom  und  Hinterlassung  einer  porösen  Kohle. 
In  Wasser,  Alkohol  und  Salasaure  war  er  unlöslich,  aber 
loslich  in  bustischem  Kali  und  daraus  durch  Salss&ure  ftH- 
bar.  Salpetersäure  löste  denselben  auf,  allein  schwerer  als 
Harnsäure  und  Cystin.  Hit  Essigsäure  quoll  er  suerst  auf, 
löste  sich  hernach  beim  Kochen  auf,  und  diese  Auflösung  wurde, 
wie  Fibrin,  von  Cjraneisenkalium  gefällt«  Hieraus  folgerte 
Marcet,  dass  dieser  Stein  aus  Fibrin  bestanden  habe;  al* 
lein  die  Löslichkeit  in  Salpetersäure  kommt  weder  Fibrin 
noch  Albumin  eu. 

II  er  in  fand  bei  der  Analyse  eines  Steines  von  einem 
Mjihrigen  Manne  eine  organische  Materie  in  Verbindung 
mit  phosphorsaurem  Kalk.  Im  Kern  des  Steines  betrug  sie 
sie  nur  10  Procent,  aber  in  der  s weiten  Schicht  18,  und 
in  der  dritten  Schicht  70  Proc.  vom  Gewicht  des  Steines. 
Alkohol  zog  daraus  etwas  Fett  aus.  In  Essigsäure  war  sie 
wenig  lödich,  etwas  mehr  in  Salpetersäure;  in  kaustischem 
Kali  quoll  sie  auf,  wurde  schleimig  und  löste  sich  «um 
Tfaea  auf. 

Der  hier  sowohl  von  Marcet  als  auch  von  Morin  er-> 
haltene  Thierstoff  hat  alle  Eigenschaften  von  verhärtetem 
Blasenschleim.  Aus  dem,  was  ich  bereits  S.  408  ober  die- 
sen Ctegenstand  angeführt  habe,  ersieht  man,  dass  er  die 
ehemischen  Eigenschaften  der  proteinhaltigen  Körper  besitat» 
dass  er  aber  die  charakteristische  Abweichung  aeigt,  sich 
in  Salp^ersänre  anfeulösen ,  welche  Bigensebaft  jenen 
mangelt. 

Seharling  hat  einen  in  dem  Museum  an  Cepenhi^fea 
anfbewahrtem  Harnstein  untersucht,  welcher  S35  Gran  wog 
nnd  nach  dem  Tode  aus  der  Blase  eines  Menschen  geaem- 
awn  war.    Er  hatte  eine  bserige  Textnr,    die  er  beim  Be- 
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Hetzen  mit  Wasser  behielt,  wenn  er  in  einem  MSnier  ge- 
rieben warde ,  wiewohl  er  trocken  spröde  und  leidit  zu  polve* 
risiren  war.  Aether  und  Alkohol  sogen  Fett  aas ,  Kali  einen 
proteinartigen,  in  Saipetersfiore  nnlöslidien  Stoff.  Er  seheiitf 
snsammengeseW  gewesen  su  sein  ans  5S,36  Proeent  Fibrin 
oder  Albumin  und  44,64  Procent  Knochenerde. 

Ausserdem  haben  mehrere  Chemiker,  bei  der  Behand- 
lang des  Palvers  von  trocknen  Harnsteinen  mit  Aether  oder 
Alkohol ,  gef onden ,  dass  diese  Lösungsmittel  aas  Blasenstei- 
nen von  Mensdien  kleine  Mengen  von  Fett,  and  aus  Sternen 
von  Thieren  sowoU  Fett,  als  auch  harzige  Materien  aas- 
zogen, wahrscheiidich  yerinderte  Pflanzenstoffe  ans  der 
Nahrung  und  auf  dem  Wege,  mit  dem  Harn  ausgeteert  Mi 
werden. 

14)  Kieselerde.  Als  letzter  Artikel  wire  auch  diese 
als  Bestandtheil  von  Blasensteinen  zu  erwähnen,  da  sie  bei 
den  Analysen  von  Fourcroy  nnd  Vaaquelin  in  zwei 
Steinen  unter  600  vorkam.  In  dem  einen  dieser  Steine  fknd 
sich  nur  sehr  wenig  Kieselerde,  und  der  andere  hatte  einen, 
den  Maplbeersteinen  ihnlidien  Kern,  der  aus  0,66  Kieselerde 
und  0,34  einer  thierischen  Materie  bestand*  Nach  Verbren- 
nung des  letzteren  blieb  die,  an  ihrem  chemisdien  Verhalten 
ericannte  Kieselerde  zurfick.  Ein  dritter  JPall  wird  von  Ve- 
nables  beriditet,  weldier  Kieselerde  in  dem  Hamgries  einer 
Frau  £and. 

Man  hat  die  Harnsteine  in  verschiedene  Klassen  nnd 
Ordnungen  eiogetheilt,  je  nachdem  sie  aus  einer  Si^bstanz 
bestehen,  oder  aus  mehreren  mit  einyider  innig  vermisditeii 
{Substanzen,  oder  aus  mehreren  mit  einander  abwechselnden 
verschieden  ssusammengesetzten  Schichten«  Da  aber  seiche 
Oemenge  oder  abwediselnde  Schichtungen  nicht  von 
stauten  Umst&nden  bestimmt  werden  ^  sondern  auf  die 
nigfaltigste  Weise  nach  verschiedenen  eintreffenden  Znfil- 
Bgkeiten ,  dem  übrigen  Gesundheitszustande  des  Individanms, 
Seiner  Lebensweise,  Diät  und  dem  Ctobraudi  von  Arznei- 
mitteln verinderlich  sind,  so  übergehe  idi  das  Nihere  sel- 
cher EintheiluDgen  und  bemerke  nur  noch,  dass  soldie  Cfe» 
menge  aus  mehreren  Substanzen,  and  dte  AbweiAseiang 
von  verschieden  zusammengesetzten  Schtditen  in  einem  and 
iemselben  Stein,  allgemehi  statt  findet  nnd  sehr  oft  voikomait 


BBgMflche  Aente,  welcli«  viele  und  grosse  Sanunfam« 
gen  von  Haraconcrementen  zn  (sehen  Gelegenheit  hatten, 
haben  sieh  bemäht,  ihr  relativ  h&nflges  Vorkommen  aussa- 
mitteln*  Daraus  ergab  sich  im  Allgemeinen,  dass  in  Eng- 
land die  Steine,  worin  EUumsäure  den  Hanptbestandtheil 
ansmacht,  die  allgemeinsten  sind.  Nach  diesen  kommen  die 
scbmelabaren  Steine,  besonders  wenn  man  dasn  die  FiUle 
reehnet,  wo  eines  der  Erdsalze  ungemengt  oder  in  äberwie- 
gender  Quantität  vorkommt;  und  dann  solche,  die  aus  ab- 
wediselnden  Schichten  von  Harnsäure,  phosphorsaurem  uad 
oxalsanrem  Kalk  bestehen.  Demnach  waren  e.  B.  unter 
1000  Steinen: 

37S  ato  Harnsäure  allein  oder  mit  geringer  Einmengtmg 
von  hamsaurem  Ammoniak  und  oxalsaurem  oder  phos-< 
phorsaurem  Kalk; 

f63  aus  phosphorsauren  Erden  (sdunelzbare  Steine); 

S33  aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure,  oxal- 
saurem Kalk  und  phosphorsauren  Erden,  und 

14S  aus  oxalsaurem  Kalk. 

Die  seltener  vorkommenden  Steine  aus  kohlensaurem 
Kalk,  Cystin  und  Kieselerde  können  in  keine  solche  Redi- 
mnig  aufgenommen  werden.  Indessen  ist  das  relative  Vor- 
hältniss  in  verschiedenen  Ländern  nach  Verschiedenheiten 
im  Clima,  verschieden  vorherrschenden  Nahrungsmitteln, 
Arbeiten  und  Volksgebräudien  veränderlich.  So  fand  z.  & 
Rapp,  unter  81  Harnsteinen  aus  dem  Wurtemberg'schen, 
82  aus  oxalsaurem  Kalk  allein^  und  34,  in  welchen  dieses 
Sals  mit  anderen  Substanzen  geroengt  war  (also  56,  worin 
oxalsaurer  Kalk)  nur  7  aus  Harnsäure  allein ,  und  9  ans 
Harnsäure,  gemengt  mit  phosphorsauren  Erden  (susammen 
16},  7  sebmehsbare  Steine,  1  aus  harnsaurem  Ammoniak, 
und  1  aus  phosphorsauren  Erden  mit  18  Procent  kohlensau- 
rem Kalk. 

Aber  nicht  allein  der  Mensch,  sondern  auch  die  Thiere 
leiden  durch  Harnsteine«  Bestandtheile,  welche  sich  nicht 
gewöhnlich  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihrem  Harn  fin- 
den,  wie  £•  B.  Harnsäure  in  dem  der  fleischfressenden,  i|nd 
phosphorsaure  Erden  in  dem  der  grasfressenden  Thiere,  sind 
oft  Ursi^ie  ihrer  Steine,  allein  das  gewöhnliche  Material 
an  solchra  ist  doch  bei  letJtteren  der  koUensanre  Kdk. 
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Ah  BeattuidtlMiie  voa  Htmsleiaen  bei  Husdea  hat 
dmh  gefottden:  Hums&are^  {^sphdrstmeB  Kalk,  photphor* 
saareu  Arnnroniaktalk ,  oxalaaiirea  Kalk,  Cyatm  nad  Biasei- 
acfaleim.  Lassaigne  analysirfe  einen  Stein,  angeblieh  aas 
Cjsütt,  deaaen  spec»  Gemebt  1,577  war,  und  der  97,6 Pie- 
ceat  Cyatin  imd  S,5  Proc.  pfaesphoraauren  und  oxataftOfoi 
Kalk  enthielt.  Ich  erinnere  an  den  achon  oben  beim  Cyilki 
ansgeaprochenen  Zweifel,  ob  diese  Sobatans  hier  wifkUi 
Cyatin  war. 

Steine  von  Pferden  bestanden  auskoblensanrerKalkerdt 
nad  Talkerde,  phosphorsanrer  Kalkerde,  phosphorsaurem  Abh 
moniaktalk,  Fett;  und  Buchols  fand  in  einem,  solchen Stek 
0,M  einer  harzartigen,  braungrnneu  Materie,  löslich  in  ibmi 
sechsfachen  Gewicht  Alkohol,  aber  unlöslidi  in  Aether, 
Wasser  und  Chlorwasserstoffs&ore.  Mit  einer  concentrirtaB 
Lauge  von  Kali  übergössen,  verband  sie  sick  damit  md 
nahm  0,4  an  Gewicht  au.  Das  gebildete  Harskali  war,  ob- 
gleich unlöslich  in  der  Kalilauge,  in  reinem  Wasser  voll- 
kommen löslich.  Von  verdünntem  kaustischem  AnunosU 
wurde  sie  leicht  gelöst  und  daraus  durch  Salssiure  mado^ 
geschlagem  Die  Auflösung  in  Alkohol  wurde  durch  Wamff 
getrübt,  von  Eisenchlorid  schwarq;rün  gefibrbt  und  ?ob 
Leim-Auflösung  in  groasen  Flocken  gef&Dt 

St^e  von  Ochsen,  Schaafen,  Schweinen  wd 
Kaninchen  bestanden  aus  kohlensaurer  und  pho^ihorMiuff 
Kalkerde  und  Talkerde,  und  aus  phoqihorsaurem  Ammoaiak- 
taHc  Wurner  analysirte  einen  Stein  ans  der  Haiuriiiio 
eines  Ochsen,  der  daran  gestorben  war.  Er  enthielt:  kok- 
lensauren  Kalk  86,8,  phosphorsauren  Kalk  6,9,  Eisenoxy' 
1,8,  Kieielerde  8S,S,  thierische  Materie  18,8,  Wasser  (aoi 
Verlost)  8,9;  woraus  man  aieht,  dass  audi  bei  Thioio> 
Stehle  aus  Kieaelerde  gebildel  werden. 

Nach  einer  Angabe  von  Angel  in i  f&rbte  eiuHaraslrii 
von  einem  SiAwein  Alkohol  granatroth.  Nach  dem  Ak- 
dampfen  und  Auswaschen  ies  Rückstandes  mit  WaMor, 
»g  Aether  eine  rothe  Materie  aus,  und  es  blieb  eine  scbsne- 
rige  Hasse  «mick ,  die  von  kaustisdiem  Kali  schwer  odor 
gar  nicht  verseift  wurde,  aber  in  kochendhemsmn  Wassor 
achmols.  Die  vom  Aether  ausgesogene  rothe  Materie' fM 
einmn  Harn,  ipd  war  in  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Odia 
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IMkk,  Von  kaiMiflohem  Kali  wurde  sie  mit  ^Iber,  und 
voA  kohlensaurem  mit  gruiier  Farbe  aufgelöst.  Grosser 
Veberschnss  von  Alkali  verhinderte  die  Auflösung  der  Verr 
binduag.  Aus  der  alkalisehen  Lösung  wurde  sie  durdi 
Schwefelsaure  und  Salpetersaure  niedergesehlagen)  welche 
die  rothe  Farbe  wiojder  herstellten  Und  den  Niederschlag, 
wenn  sie  überschüssig  ssugesetst  wurden,  wieder  auflösten« 
Mit  Salzsaure  verband  sich  der  Niederschlag  zu  emer  weissen, 
schuppigen  Masse,  aus  welcher  sich  die  Saure  durdh  Was- 
ser auswaschen  liess,  worauf  die  rothe  Farbe  wieder  er- 
schien. Im  Feuer  soll  sie  mit  Entwickelung  von  rotheu 
Dampfen  explodirt  haben  (?}• 

Die  Hatten  sind,  nach  Morand,  so  allgemein  vom 
Stein  heimgesucht,  dass  man  selten  eine  öffnet,  deren  fßere 
frei  davon  ist.  Ihre  Steine  enthalten  Oxalsäuren,  phosphor- 
sauren  ui^d  kohlensauren  Kalk. 

Auch  die  Fische  sind  nicht  frei  von  solchett  Steinen« 
Bei  dem  Hausen  CAdpetuer  Htuo  L.J  und  dem  Stör 
(^A.  Sturio)  kommen  nicht  selten,  besonders  bei  den  älte- 
ren, grössten  Individuen,  in  4en  Harnwerttseugen  Steine 
Too  bedeutender  Grösse  und  V«  bis  Vi  Pfund  Gewicht  vor; 
mm  häufigsten  findet  man  sie  im  Hausen  auf  den  Fischereien 
am  Caspisohen  Meere  und  namentlich  bei  Astrachan.  Sie 
sind  gewölmlich  platt  gedrückt,  mit  ungleichen  Verti^üngen, 
Ansserlich  von  schmutaig-gelblicher  Farbe,  von  bedeutender 
Härte  und  Schwere«  Nach  Klaproth  ist  ihr  spec.  Gewidit 
von  S,t43  bis  2,265.  Sie  sind  sehr  fest,  spröde  und  seigen 
beim  Zerschlagen  ein  ausgeseichnetes,  concentrischf-strahliges 
sehr  krystallinisches  Gefuge,  sehr  ähnlich  gewissen  krystal- 
linischen  Kalksiatern.  Zugleich  sieht  man  querlaufende, 
sdiaalenförmige  Absonderungen.  Im  Innern  sind  sie  fast 
farblos.  Sin  solcher,  über  7  Unsen  schwerer  Stein  ist  von 
Klaproth  untecsocht  worden.  Vor  dem  Löthrohr  brannte 
er  sieh  erst  grau  und  dann  wams,  mit  dem  Geroch  nach 
verbrennender  thieriseher  Materie,  und  schmols  dann  ssa 
vrassem  BmatL  In  Salpetersäure  löste  er  sich  ruhig  auf« 
Sie  Analyse  gab  für  seine  Zusammensetzung:  71,5  phos- 
phetaauren  Kalk,  0,5  sdiwefelsaurta  Kalk,  S,0  Albumin  und' 
S4,0  Wasser. 

Da  die  Bildimg  von  Steinen  in  den  Harnwegta  im  AU- 
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gomeiBeD  eine  Folge  der  nnrielitifeii  chemiscben  Beaehaf- 
fenheit  dea  Harns  ist  9  und  diese  sicli  durch  Einnehmen  toh 
Substanzen  ver&ndern  lisst,  welche  sufillige  BestandtheUe 
des  Harns  werden ,  so  gründete  liierauf  die  Heilkunde  ihre 
Versuche,  die  Anlage  au  heben,  worauf  die  Steinbüdimg 
beruht.  So  lange  es  sich  um  Steine  aus  Harnsäure  handelt, 
gluckt  dies  ziemlich  gut,  da  sich  der  Harn,  durch  den  Ge- 
brauch von  kohlensauren  Alkalien  oder  von  neutralen  Saben 
von  Kali  oder  Natron  mit  einer  Pflanzens&ure,  alkalisch  ma- 
dien  und  die  Harnsäure  aufgelöst  eriialten  Iftsst  In  den 
Nieren  gebildete  Steinchen  oder  Gries  lösen  sich  hierbei  los 
und  gehen  weg,  auch  wenn  sie  aus  oxalsaurem  Kalk  und  pfces- 
phorsaiuren  Erden  bestehen.  Wenn  aber  der  Harn  alkalisch 
wird  und  die  letzteren  absetzt,  so  lässt  sich  durch  den  Gebraadi 
von  Mineralsäuren ,  weil  sie  den  Harn  nicht  sauer  maehes, 
nichts  ausrichten.  Oi^alsäure,  CitronensKure  und  Weiasiare 
vermögen  dies  wohl ,  bilden  aber  dafür  wieder  so  leicht  Coa- 
^etionen  aus  ihren  Kalksalzen. 

Wo  sich  aber  schon  ein  Blasenstein  gebildet  hat,  ver- 
hält es  sich  anders;  der  Harn  solcher  Kranken  setzt,  settst 
wenn  er  von  völlig  gesunder  Beschaffenheit  ist,  einen  TheB 
seines  Sediments  auf  den  Stein  in  der  Blase  ab,  und  dii 
versuchten  Mittel  bewirken  oft  nichts  Anderes ,  als  dass  sie 
eine  Abwechsdung  in  der  Beschaffenheit  der  auf  dea  &M 
sich  absetzenden  und  ihn  vergrössemden  Schichten  b^fsr- 
bringen,  wiewohl  es  auch  nicht  selten  glficken  mag,  diese 
Ansetzung  zu  verlangsamen.  Wenn  also  auch  zuweilen  da 
Nierenstein  durch,  nach  chemischen  Principien  gewähHe 
Mittel  zu  heilen  ist ,  so  ist  der  Blasenstein  nur  dadurch  sa 
heben,  dass  man  ihn  wegschafft,  und  zwar  je  eher  um  so 
besser.  Hierzu  hat  man  vorgeschlagen  ihn  aufzulösen ;  da- 
bei entlBteht  die  Nothwendigkeit,  seine  ZnsanunenseUaag 
aoszumitteln ,  während  er  sich  noch  in  der  Bhise  befiodst 
Dies  lässt  sich  nur  annäherungsweise  ausfuhren.  Man  niauBt 
an,  dass  er  aus  Harnsäure  oder  oxalsaurem  Kalk  bestehe» 
wenn  der  Harn  sauer  ist,  und  aus  phosphorsauren  Erdes» 
wenn  er  alkalisch  oder  neutral  ist.  Das  beste  InjecHatf* 
mittel  ist  eine  lauwarme  Auflösung  von  1  Theil  kohlensanM 
Kali  in  90  bis  100  Th.  Wassers,  versetzt  mit  ein  Wi^F 
Pflanzehsehleim ,  da  es  auf  Steine  von  jeder  ZusaitfM»^ 
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•etsimg  wirict  KttiBtiBChes  Kali  wirkt  $n  stark  auf  die 
Blaae  und  die  Hamwege.  (ei  Steinen  ans  Hamsänre  kann 
auch  eine  Aoflösnng  von  Borax  versucht  werden.  Das  L5« 
snngsmtttel  muss  so  lange  als  moglieh  in  der  Blase  behalten 
und  nach  der  Ausleerung  untersucht  werden,  ob  es  etwas 
aufgelöst  hat,  wobei  jedoch  die  Bestandtheile  des  inzwischen 
Bugeiossenen  Harns  in  Rechnung  zu  ziehen  sind.  Es  ist 
sehr  wahrscheiniich ,  dass ,  mit  sehr  vielem  pflanzenschleim- 
haltigem  Wasser  verdünnte  Salzsäure  Steine  aus  Knochenerde 
und  aus  Cystin  auflösen  werde.  —  Die  zur  Auflösung  von  Bla^-^ 
«eosteinen  gemachten  Injectionsversuche  sind  nicht  so  ausge- 
fallen, Wie  man  erwartete;  allein  ich  bin  völlig  überzeugt, 
dass  sie  nicht  hinreichend  wiederholt  wurden,  um  solche 
Nebenumstfinde ,  die  sich  nicht  voraussehen  lassen  und  die 
ihre  Anwendung  oft  erschweren,  auffinden  und  vermeiden 
Bn  können.  —  Bei  Hunden  haben  Dumas  und  Prevost 
mit  Erfolg  den  Versuch  gemacht,  Steine  aus  phosphorsauren 
Erdsalzen  durch  Entladung  der  elektrischen  Säule  durch  den 
Stein  zu  zersetzen,  indem  sie  die  isolirten  Leiter,  in  die 
Blase  fahrten  und  sie  mit  dem  Stein  auf  beiden  Seiten  in 
Berührung  brachten.  Als  sie  nun  jeden  Leiter  mit  einem 
Pol  einer  kräftigen  Säule  in  Verbindung  setzten,  wurden 
die  Bestandtheile  des  Steines  von  einander  geschieden,  unc| 
verbanden  sich  dann  wieder  mit  einander  in  di^m  Harn,  mit 
dem  sie  als  Niederschlag  ausgeleert  wurden. 

Am  sichersten  ist  jedoch  bis  jetzt  beim  Blasenstein  die 
medianische  Hälfe  gewesen ,  d.  h.  die  LKhotemie  oder  Aus-* 
schneidung  des  Steines,   und  die  Lithotritie  oder  Zermal- 

mang  desselben.    Dies  gehört  nicht  hierher. 

Ehe  ich  diesen,  schon  so  langen  Artikel  vom  Harn  ver- 
bisse, will  ich  noch  in  der  Kürze  Einiges  von  den,  in  vor-« 
kommenden  FäUen  nöthigen ,  chemischen  Untersuchungen  des 
Harns  und  seiner  Coneretiouen  anführen. 

Die  XJntermchimg  de$  Harns  ist,  wie  wir  schon  vor- 
her sahen,  für  den  Arzt  oft  von  grosser  Wiohtigkeit.  Sie 
läset  sich  theils  durch  Reagentien ,  theils  durch  Einkechungs- 
Protbea  bewerkstelligen. 

Die  Anwendung  von  Reagentien  ist  darilm  besonders 
wichtig,  weil  man  die  Resultate  leicht  erhält,  und  diese 
PrüfoBgsart  gerade  darum  dem  Arzte  um  so  willkominener  seiii 
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miiM,  da  ihm  oft  die  Zeit  und  die  q^edellerea  ohemiiebeQ 
Keiintaiese  mangebi,  weldie  die  ^nsfuhnu^  der  Efaikechmigfr- 
Probe  erfordern.  —  Leider  kennea  wir  nur  noch  aUsawenige 
anwendbare  Reagentien;  die  Aufeuchuog  soldMr  kami  moht 
genug  empfohlen  werden* 

Salpeieriäure  wendet  man  in  mehrfoeber  Abeicht  an. 
Sie  entdeckt  aj  Hanuävre.  Ob  ein  Harn,  welcher  kein 
Sediment  bildet;  Harnsäure  enthalte,  findet  man,  wenn  man 
sa  Vi  Pfund  desselben  einige  Drachmen  Salpeters&ai^  seut 
Nach  18  Standen  giesst  man  die  FlösMgkeit  ans,  und  wena 
der  Harn  Harnsäure  enthielt,  so  findet  man  die  ganze  innere 
Seite  des  Glases,  so  hoch  der  Harn  darin  stand,  mit  ciiimb 
graaweissen  dünnen  Ueberzng ,  oder  auch  mit  kleinen  roth- 
Uchbraunen  Krystallen  bekleidet  bj  Älbvmin.  Wenn  Hm 
anf&ngt,  albaminhalti^  zn  werden,  so  bewirkt  Salpeters&iire 
einen  weissen  oder  grauwdssen ,  flockigen  Niederschlag  dirii) 
der  sidi  nach  dem  Auswaschen  in  kanstischem  Kali  löst  iu4 
daraus  nicht  durch  Bssigsaure  gef&llt  wird,  ej  FarM^ 
der  QaU«.  Der  Harn  wird  in  diesem  Fdl,  wenn  man  üui 
mit  einem  gleichen  Volumen  Salpeterstare  vemuscht,  zaeot 
grönlich  (ans  gelb  und  bhiu),  dann  dunkelgrün,  danof 
sdbmutzig-reth  und  nach  einiger  längerer  Zeit  braun.  Bei  aeiir 
geringem  Gehalt  an  GaUei^farbstoff  wird  jedoch  dieae 
Reaction  nicht  mehr  sichtbar.  Wenn  der  Arzt  kleinere^  par- 
tielle Stockungen  in  der  Leber  vermuthet,  bei  denen  dorok 
die  Sangadem  des  stockenden  Theiles  Galle  in  das  Bht 
übergeht,  so  kann  er  im  Harn  den  Gallensteff  anfsuehaa, 
wenn  auch  im  Uebrigen  dieser  Zustand  nicht  an  der  Faite 
des  Körpers  oder  des  Weissen  im  Auge  zu  bemerken  '^ 
Allein  zu  dieser  Probe  mnss  man  alsdann  das  mit  wasaep- 
freiem  Alkohol  aus  eingekochtem  Harn  erhallene  BxtraQt 
anwenden,  welches  man,  nach  Abdampftang  des  Alkokala 
mit  Salpetersäure  veimischt ,  die  nun  die  ReactiiNien  des  GaU 
lenstofis  sehr  deutlich  hervorbringt,  da  der  grösste  Theü 
der  färbenden  Materie  des  Harns  entfernt  ist  dj  Bartir 
Mtaff,  Der  Barn  kann  zuweilen  ungewöhnlich  viel,  zuw^ 
len  ungewöhnlich  wenig,  und  zuweilen  auch  gar  keiecB 
Harnstoff  enthalten.  Es  ist  für  den  Arzt  von  WicliC^{kflit, 
diese  Fälle  untersdieiden  zn  können.  Nach  Prout  ktfa 
der  Harn  zowtilen  so  viel  Harnst^  enthalten,  dass  er,  obae 
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▼offfaCTgegaugenes  AMämpfen,  heim  Veniiiidion  mü  vM 
Sftlpeters&ure «  nach  Verhnf  von  einigen  Stondeii,  KryaUüb 
▼Ml  salpetersaiureiii  Httiustoff  absetzt,  und  dies  soll  eintref« 
fen,  wenn  sein  speo.  Gewicht  ewiachen  1,086  und  1,0M 
kommt,  ohne  daaa  hiervon  IMabetea  die  Uraadie  iat  Bei 
VeraneiMn,  ifie  ich  hieraber  angestellt  habe,  fand  ieh,  daaa 
ein  Harn  von  1,09  speo.  Oewidit,  bei  +  ^^  abgedampft, 
bis  noch  %  aeines  ersten  Volums  äbrig  waren  nnd  mit  ei- 
Bem  gleiten  Volamen  Salpetersänre  von  1,25  vermisd^ 
bei  4-  10^  noch  keinen  salpetersauren  Harnstoff  absetsla» 
Zur  Hälfte  abgedampft,  gab  er  nach  5 — 6  Stunden  einige 
kleine  KrystaHgmppm ;  bis  su  Vs  abgedampft,  erfüllte  sich 
die  Flüssigkeit  mit  Krystallschuppen ,  und  als  nodi  V« 
übrig  war,  wurde  er,  mit  einem  gleichen  Volumen  Sal>* 
petersiure  vermischt,  nach  wenigen  Stunden  imd  bei 
4-*  16* ,  zn  einem  aus  Krystallschuppen  bestehenden ,  starren 
Magma. —  Diese  Probe  lässt  sich,  wie  ich  fand,  am  besten 
auf  Mgende  Weise  anstellen:  Man  nimmt  ein  cyHndrischea 
Glas,  s.  B.  ein  Bierglas,  doppelt  so  hoch  als  weit,  und 
gtadnirt  es  aussen  in  Brüdie  von  seinem  Vohim-Inhatt«  Den 
an  mrtersuchenden  Ham  verdunstet  man  dann  in  demselben 
in  einem  Wasserbade  (oder  in  der  Kachel  eines  Ofens),  und 
nimmt  bei  gewissen  Punkten  eine  kleine  Probe  von  10  bis 
flO  Tropfen  heraus ,  die  man  in  einer ,  unten  sugeschmobienea) 
4  Zoll  hohen  Glasröhre  mit  gleich  viel  Tropfen  Salpeteieänre 
von  einem  bestimmten  specifischen  Gewicht,  s.  B.  von  l,t5 
vermischt  und  6  Stunden  lang  stehen  lässt.  Diese  Probe 
liest  sieh  nidit  auf  einem  Uhrgfais  vornehmen,  weil  sonst 
dmrob  die  stattfindende  Verdunstung  die  Probe  aum  Krystal-* 
Usiren  gebracht  wird.  Auch  hat  man  darauf  na  sehen,  dase 
verglmcbende  Versuche  bei  gleichen  Temperaturen  gemacht 
werden,  denn  eine  Probe,  die  bei  +  16<»  nichts  abscttit, 
krystaMisirt  auweilen  bei  0^. 

Anwunmak  achligt  die  in  der  fVeien  Säure  des  Harne 
aofgeUMe  Knochenerde  nieder.  Zuweilen  kann  es  von  Wich« 
tigkeit  sein,  ihre  relativen  Quantitäten  2u  bestimmen.  Aueh 
braoehi  man  das  Ammoniak  suir  Bestimmung  des  relativen 
sauren  Zustandes  des  Harns.  Man  nimmt  dasu  tkk  sehr 
Vei^finntes  Ammoniak  von  bekanntem  Ammoniahgehalt  (der 
sieh  dUffdi  Sättigung  mit  reiner  Salssäure  und  Wägung  des 
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nMdi  iem  Verdunsten  snrfiekUeibenden  Stimiaks  leidit  be- 
stimmen läset),  vermischt  ein  gewisses  Haas  Harn  mit  Ltck- 
masinfosion  (in  der  man  znvor  alles  überschnssige  Alktli 
mit  Essigsäure  gesättigt  bat),  so  dass  die  Flüssigkeit  sieht* 
bar  roth  wird,  und  tropfit  dann,  unter  beständigem  Umrali- 
ren,  AmmoniidL  aus  einem  gradnirten  Mensurgtas  hiasu,  bis 
die  Flüssigkeit  wieder  blau  su  werden  anfängt  Wegen  des 
hierbei  entstebenden  Niederschlags,  muss  man  die  Flfissig- 
keit  «Bietst  zwischen  den  letsten  Zutropfungen  sich  UäNB 
lassen«  Die  Menge  des  verbrauchten  Ammoniaks  gibt  dttn 
ein  Maas  für  die  Säure  des  Harns, 

Kalkwasier  entdeckt  durch  Fällung  von  phosphorsaarem 
Kalk  die  Gegenwart  löslicher  phosphorsaurer  Salze.  Uen- 
schenham  muss  zuvor  mit  kohlensäurefreiem  Ammoniak  ge- 
sättigt nnd  filtrirt  werden ,  um  die  in  der  freien  Säure  aaf* 
geUste  Knochenerde  wegzuschaffen.  Der  Harn  anderer  Thi<^ 
wird  zuerst  mit  Salzsäure  gesättigt  und  vor  dem  ZosaCs 
des  Kalkwassers  gelinde  erwärmt,  um  das  Kohlensäureps 
sra  verdunsten. 

OxaUaureM  Ammomak  schlägt  den  Kalkerdegehalt  dei 
Harns  nieder,  zumal  bei  gelindem  Erwärmen  des  Oemisehasi 
Wird  nachher  Ammoniak  zugesetzt,  se  schlägt  sich  phoa- 
phorsaurer  Ammoniak-Talk  nieder.  Entsteht  mit  Ammoniik 
kein  Niederschlag,  so  setzt  man  eine  Losung  von  phospbor- 
saurem  Natron  hinzu ,  um  zu  sdien,  ob  die  Ursache  dal 
Nichtentstehens  des  Niederschlags  in, der  Abwesenheit  toi 
Talkerde  oder  von  phosphorsauren  i  Salzen  au  suchen  seL 

Chtorbariuni  oder  besser  essigsaure  BaryteMe  etitdiAt 
schwefelsaure  Salze.  Ist  der  Harn  ueiKüral  oder  alktfseh) 
80  ist  er  zuvor  mit  Essigsäure  sauer  zu  machen. 

Neulraiei  euigMOureM  Bleiaxyd  entdeckt  in  dem  ▼•■ 
verliergehenden  Niederschlag  abftltrirten  Harn  Phesphoralvi» 
welche  sich  als  basisches  phosphorsaures  Bleiexyd  nieder* 
schlägt.  Es  muss,  zur  sicheren  Trennung  von'  CSdorUei) 
mit  kochendheissem  Wasser  ausgeiwaschen  und  darauf  vom 
Löthrohr  geschmolzen  werden. 

ÄUmn^Äuflömng  trübt  einen  Harn  9  wehdier  kVvmi^ 
oder  Fibrin  aufgelöst  enthält. 

Quecksilberchlorid  (SubUmat)  verändert  nichl  eisis 
Harn  mit  freier  Säure,   wenn  er.  ninbt  Albmun  oder  Ot» 
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enthUl)  Wirron  es  selbst  kleinere  Mengpa  MidetkU  Aos 
neatralenl  Harn  werden  mehrere  der  gewöhnliehen  Bei^nd- 
theile  des  Harns  niedergeschlagen. 

Salpeleriaurei  Silberoxyd  sehUgt  ChlorsUber  nnd  phos- 
phorsaores  Silberoxyd  nieder*  Letaleres  wird  von  Salpeter- 
sftnre  aufgelöst 

Oerbiwre^  besonders  als  Galläpfelinfbsion  ^  schlagt  we» 
nigstens  swei  von  den  Bestandlheilen  des  Harns  nieder^ 
nlmlich  anfgdösten  Schleim  nnd  den  extractartigen  Bestand'* 
theil,  der  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt  wird. 
In  gesundem  Harn  ist  der  Niederschlag  sehr  gering^  hoch* 
stens  0,008  bis  0,003  vom  Gewicht  des  Harns,  und  zeigt 
(rieh  erst  nach  einiger  Zeit  recht  deutlich.  Ein  starker  Nie« 
derschlag  seigt  einen  Biweissgehalt  an. 

Lackmuspapier ^  blaues  zeigt,  ob  Harn  saue^,  geröthe- 
tes,  ob  er  alkalisch  ist  Man  hat  sich  zu  erinnern,  dass 
ein  Uanes  Lackmuspapier,  in  einen  Harn  getaucht,  der 
nidit  sogleich  darauf  reagirt,  roth  wird,  wenn  es  trocknet, 
nämlich  von  den  Ammoniaksateen  des  Harns..  Nach  diesem 
letzteren  Umstand  hat  man  sich  also  nicht  zu  richten. 

Hefe  wendet  man  zur  Entdeckung  eines  Zuckergehalts 
an,  indem  man  prüft,  ob  dadurch  ein  Harn  in  Weingahrung 
j^erith.  *  Die  Menge  des  entwickelten  Kohlensauregases,  über 
Quecksilber  aufgefangen,  oder,  in  Ermangelung  desselben, 
in  Bleiessig  geleitet  und  als  kohlensaures  Bleioxyd  nieder^ 
geschlagen,  kann,  verglichen  mit  dem  angewandten  Volum 
▼on  Ham^  em  relatives  Maas  des  Zuckergehalts  des  Harns 
-abgeben. 

Einige  allgemeine  Ideen  zur  gnantitativen  Analgse 
dcM  Harns.  Die  Analyse  dieser  FIdssigkeit  ist  ein  schwe- 
res Problem.  Die  Untersuchung  l&sst  sich  nicht  so  anstellen, 
äsam  man  alle  Bestandtheile  von  derselben  Probe  erhalten 
kann  9  und  der  von  demselben  Individuum  gelassene  Harn 
bleibt  sich  niemals  gleich,  ist  wenigstens  hinsichtlich  des  Was« 
aergehalts  bestimmt  veränderlich.  Man  muss  sich  deshalb, 
wenn  es  sich  um  Quantitäten  handelt,  damit  begnügen,  die 
Menge  gewisser  Materien  in  verschiedenen  gelassenen  An* 
theilen  Harns  zu  suchen,  allein  bei  der  Zusammenstellung 
liast  sich  hierdurdi  niemals  ein  genaues  Resultat  erhalten. 
Indessen  ist  die  analytische  Untersuchung  selten  in  anderer 
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Absicht,    als  zur  Bestimmnnf  aar  gewisser  BesttsMMNfe) 
mit  Uebergehang  der  anderen,  erforderlieh, 

A.  Man  untersucht  zuerst  das  specifisebe  Gewicht  dei 
Harns.  Hierdurch  erhält  man  einen  Begriff  ven  seiner  Cob- 
oentration.  Hierauf  seinen  freiwilligen  Bedensats,  den  mm 
abflltrirt;  man  nimmt  ihn  auf  ein  gewogenes  Filtrum,  wiflflh 
ihn  aus,  trocioiet  und  wiegt  ihn.  Er  ist  entweder  mir 
Schleim ,  und  dann  ist  sein  Gewicht  unbedeutend ,  oder  er 
bildet  ein  rothes,  rostgelbes  oder  graues  Pulver.  Man  kaeht 
dasselbe  mit  Alkohol,  welcher  den  roAen  Farbstoff  «sd 
hamsaures  Ammoniak  auflöst,  die  man  durch  Wasser,  wie- 
wohl nur  unvollständig,  trennt  Den  gelben  Rädestand  ex- 
trahirt  man  mit  Essigsäure,  welche  den  gelben  Farbstoff 
auflöst.  Kaustisches  Kali  zieht  Harnsäure  aus  und  üüt 
Knochenerde  oder  Kieselerde,  oder  ein49emenge  von  beiden 
Buruck.  Durch  Fällung  mit  Essigsäure  erhält  man  aus  der 
alkalischen  Lösung  Harnsäure ,  und  durch  Fällung  mit  Cyti- 
eisonkalium  gibt  die  saure  flltvirte  Flfissigkeit  die  Quantüit 
des  Schleims,  wenig  vermehrt  durch  die  des  Cyans  wd 
Eisens. 

B.  Der  filtrirte  Harn  wird  mit  kaustischem  Ammoniilc 
in  geringem  Ueberschuss  versetst;  der  Niederschbg  wirf 
abflltrirt,  getrocknet,  gewogen,  die  darin  enthaltene  thierisdie 
Materie  weggebrannt,  der  Niederschlag  wieder  gewogea, 
und  die  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde  nach  den  ge- 
wöhnlichen Methoden  von  einander  geschieden. 

C.  Der  abfiltrirte  Harn  und  das  Waschwasser  weidn 
im  Wasserbade  soweit  wie  möglich  abgedampft,  und  dir 
Ruckstand,  am  besten  mit  der  Abdampfischaale,  gewogen. 
Darauf  wird  er  mit  Alkohol  von  0,883  extrahirt,  so  bu9« 
als  dieser  nodi  etwas  auflöst.  Das  Unlösliche  wird  im  Wai- 
serbade  getrocknet  und  gewogen.  Hierdurch  erfährt  an 
das  Gewicht  des  Aufgelösten.  Der  Alkohol  wird  abdestOKii» 
die  Masse  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet,  als  sie  neeh 
Feuchtigkeit  abgibt,  und  darauf  mit  wasserfreiem  AikoM 
extrahirt  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  alles  Wasser  est* 
femt  sei,  wenn  nicht  die  Alkohollösung  Salse  von  KaK  aad 
Natron  enthalten  soll;  eben  so  ist  es  nöthig  mit  warmep, 
wasserfreiem  Alkohol  das  darin  Unlösliche  vollkommen  ao»* 
■nwaschen,  worauf  man   es  trocknet  und  wiegt  --   Vif 
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wasserfreie  AKohol   darf  von   dem  Ungelösten  nieht  eher 

ab|regrossen  werden,  als  bis  man  ihn  bis  sa  0^  abgeknhh  hat. 

D.    In   dem    wasserfreien  Alkohol  kann  non  enthalten 

sein:     Harnstoff,    Harnznoker^    der   eigene  Extraotivstoff, 

llilehs&nre,    milehsanres    Ammoniak   nud    Chlorammonium, 

nebst  etwas  Fett  und  der  in  Aether  lösliohen  saaren  Materie» 

Der  Alkohol    wird   im  Wasserbade  vollständig  abdestillirt, 

und  der  Rückstand  in  der  Wärme  mit  Aether  behandelt,  so 

lange  als  noch  frische  Portionen  etwas  auflösen.   Die  Aether- 

Lösung  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  gewogen.    Er 

kann  verseiftes   Fett,   milchsaureii   Kalk    und   milehsanres 

Ammoniak  in  geringer  Menge  enthalten.    Ich  verweise  hier 

auf  das,    was  darüber  bei  den  organischen  BestandtheOea 
des  Harns  gesagt  worden  ist. 

Die  mit  Aether  behandelte  Masse  wird  in  wenigem 
Wasser  aufgelöst,  bis  su  -|-  40^  erwärmt  und  so  lange  mit 
<kalifreier)  Oxalsäure  vermischt,  als  ein  neuer  Zusats  voa 
Säure  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schiesst 
ein  rothbrauner  oxalsanrer  Harnstoff  an,  den  man  in  einrat 
Trichter  abtropfen  lässt  und  mit  ein  wenig  Wasser  abwäsdit. 
Dieses  Wassw  und  die  Mutterlauge  werden  zu  neuer  Kry-» 
stallisation  abgedampft  Wenn  hierbei  die  Mutterlauge  nicht 
scharf  sauer  schmeckt,  so  erwärmt  man  sie  und  löst  noch 
mehr  Oxalsäure  darin  auf.  Sobald  die  Mutterlauge  etwas 
schleimig  und  sauer  ist,  lässt  man  sie  von  den  Krystallen 
abtropfen,  die  man  auf  Löschpapier  legt  und  zwischen  sol- 
chem auspresst  Die  Krystalle  lö^t  man  in  Wasser  auf, 
«ersetzt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk,  und  dampft  die  erhaltene 
Harnstoff-Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab,  worauf 
man  den  Harnstoff  wiegt.  Darauf  löst  man  ihn  in  kochend- 
heissem  wasserfreien  Alkohol  auf,  und  zieht,  weim  etwas 
mgelöst  bleibt,  dieses  vom  Gewicht  des  Harnstoffs  ab.  Es 
kann  exalsanres  Ammoniak  sein,  und,  aus  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Analyse,  oxalsaures  Kali,  welche  beide 
jedoch  etwas  Harnstoff  zurückhalten. 

Das  Papier,  zwischen  welchem  die  Krystalle  ausgepresst 
wurden,  wird  gut  mit  Wasser  ausgezogen,  dieses  abgedampft 
und  zur  Mutterlauge  gefügt  Diese  sättigt  man  nun  mit 
kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  die  neutrale  Flüssigkeit  und  ver- 
mischt sie  mit  dem   Waschwasser  vom  oxaUauren   Kalk, 
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worauf  man  sie  im  Wasserbade  eintrooknet  mid  den  Rnd« 
stand  wiegt.  Er  enthilt  nun  das  in  wasserfreiem  Alkohol 
lösliche  Extract  des  Harns,  Clilorammoniam,  milchsaures 
Ammoniak  nnd  ein  wenig  miichsauren  Kalk.  Letzterer  bleibt, 
mit  einem  Antheil  vom  Ext/act  verbunden)  im  wasserfreien 
AJkohol  unlöslich,  und  wird  getrocknet  und  gewogen«  Hu 
löst  ihn  hierauf  in  Wasser,  fallt  mit  oxalsaurem  Ammoniak, 
und  der  kaustisch  gebrannte  Niederschlag  enti^richt  dtia 
einem  Aequivalent  von  Ammoniak,  welches  mit  der  Oxil- 
säure  herauskrystallisirt  ist  Die  Lösung  in  wasserfreiem 
Alkohol  wird  abgedampft,  mit  Wasser  vermischt  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Der  Niederschlag  vnd 
mit  ein  wenig  Salpetersäure  haltendem  Wasser  ausgewisdieo, 
alsdann  das  Silber  daraus  auf  Eisen  oder  Zink  mit  Zosttt 
von  Salzsäure  reducirt,  und  aus  dem  Gewicht  des  redociftefl 
Silbers  das  Gewicht  von  Chlorammonium  berechnet»  Am 
dem  Gewicht  des  trocknen  Chlorsilbers  lässt  sich  nicbti 
berechnen,  weil  es  viel  Extract  enthält  —  Was  nun  noek 
ausser  den  einzeln  erhaltenen  Gewichten  des  Chlorammo- 
niums, des  Harnstoffes  und  des  milchsauren  Ammonioto 
fehlte  ist  ein  Gemenge  von  Alkoholestract  und  milchsaarom 
Ammoniak  mit  noch  einer  kleinen  Menge  miichsauren  Kalkei, 
die  sich  nicht  mehr  quantitativ  trennen  lassen,  worin  aber 
das  Extract  die  Hauptmasse  ausmacht 

Enthielt  der  Harn  Zucker,  so  erhält  man  diesen  aof  & 
bereits  oben  angeführte  Weise,  indem  man  das  mit  AI* 
kohol  von  0,833  erhaltene  Extract  mit  basischem  essigsanrei 
Bleioxyd  vermischt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entatekt, 
filtrirt,  den  Niederschlag  wäscht,  die  Flüssigkeit  dock 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  verdunstet  bis  » 
Syrupdicke,  an  einem  kalten  Ort  krystallisiren  lässt,  trocknet) 
darauf  über  Schwefelsäure  in  luftleerem  Raum,  und  dan 
Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  extrahirt«  wekber  den 
Zucker  ungelöst  zurücklässt  oder  doch  nur  sehr  wenig  davoa 
auflöst.  Man  hat  früher  vorgeschrieben,  die  Quantität  dai 
Zuckers  aus  der  Menge  von  Kohlensäure  su  bereebneB) 
die  sich  entwickelt,  wenn  der  Zucker  in  einem  gawiaaaB 
Volum  des  Harns  durch  Gährung*;zerstört  wird.  Aber  Liebif 
hat  gezeigt,  dass  wenn  der  Harn  isugleich  Hamstotf  eo^ 
auch  dieser  zerstör!  wird,  und   wenn  man  am  Ende  daa 
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Rfiekstaad  von  Kohlensfiure  in  der  Flüssigkeit  austreiben 
will,  ihr  auch  kohlensaures  Ammoniak  mitfolgt ,  wodorch 
also  das  Resultat  viel  unzuverlässiger  wird,  als  das  approxi* 
native  Resultat,  welches  man  durch  die  Abscheidung  des 
Zodcers  bekommt. 

E.  Der  Theil  des  Extracts  mit  Alkohol  von  0,888, 
welcher  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist  (in  C)) 
wird  2U  Asche  verbrannt  Man  erhält  Chlorkalium,  Chlor- 
natrium  und  kohlensaures  Natron ,  letzteres  von  milchsaurem 
Natron  herrührend.  Man  trennt  sie  nach  den  gewöhnlichen 
Regelii,  und  ihr  Gewicht  zeigt,  nach  Abzug  des  der  Koblen- 
s&are,  wie  viel  Milchsäure  und  extractartige  Materie  beim 
Glühen  zerstört  worden  ist 

F.  Wir  kommen  nun  zu  dem  Theil  des  Harns ,  wel^ien 
der  Alkohol  von  0,888  ganz  ungelöst  Hess  (in  C.)  Nachdem 
sein  Gewicht  bestimmt  worden,  löst  man  ihn  in  Wasser, 
filtrirt  das  Ungelöste  ab,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  etwas 
Essigsäure ,  so  dass  sie  sauer  wird ,  und  fällt  mit  essigsaurem 
Baryt.  Der  Niederschlag  wird  im  Wasserbade  getrocknet^ 
gewogen,  hierauf  in  einem  offenen  Oefässe  weiss  gebrannt 
und  gewogen.  Der  Gluhungs-» Verlust  zeigt  die  Menge  der 
damit  verbundenen  thierischen  Materie  an.  Der  Rückstand 
nach  dem  Glühen  ist  schwefelsaurer  Baryt  und  gibt  den 
Gehalt  an  Schwefelsäure. 

Die  mit  essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  wird  mit 
Ammoniak  vermischt,  so  dass  sie  alkalisch  reagirt,  und 
darauf  mit  essigsaurem  Baryt  ausgefällt.  Der  Niederschlag 
ist  zwei  Drittel  phosphorsaure  Baryterde,  die  man  auswäscht, 
im  Wasserbade  trocknet  und  wiegt  Durch  Weissbrennen 
tind  Wiegen  erhält  man  das  Gewicht  der  damit  verbundenen 
tliieriscben  Materie^  und  aus  dem  weissgebrannten,  in 
sehwefelsaures  verwandelten  phosphorsauren  Salze  berechnet 
man  das  der  Phosphorsäure.  Die  mit  essigsaurem  Baryt 
gefällte  Flüssigkeit  neutralisirt  man  so  genau  wie  möglich 
tak  Essigsäure  und  schlägt  sie  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  nieder.  Der  Niederschlag  wird  mit  Schwefelwas« 
serstoffgas  zersetzt,  die  Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der 
Röekstand  gewogen.  Er  gibt  das  Gewicht  der  hauptsächlich 
durch  GalMpfelinfusion  fällbaren  thierischen  Materie  im  Harn. 

O.  Die  übrige  Flüssigkeit  wird  mit  basischem  essig-* 
IX  38 
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Mutrea  Bleiozyd  niedergeschlagen,  der  usgewasdieBe  Nit- 
dersehlag  mit  Schwefelwasserstoffgas  acersetst,  der  Uebef- 
schnss  des  letzteren  verjagt,  die  freie  Säure  der  Lösoig 
mit  kohlensaorem  Ammoniak  gesattigt,  die  Flüssigkeit  sv 
Trockne  verdunstet,  und  das  Ammoniaksais  mit  Alkohol 
von  0,833  ausgezogen.  Der  Rückstand  wird  gewogen.  Die 
Alkohol*  Losung  wird  abgedampft  und  nach  dem  Wieder- 
auflesen .  in  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberozyd  gefUt 
Der  Niederschlag  wird  geschmolzen  und  entspricht  eine« 
Aequivalent  Kochsalz,  welches  der  Alkohol  aus  dem  Rieb- 
stand des  Harns  nicht  ausziehen  konnte. 

fl.  Die  mit  Bleiessig  ausgefiUlte  Flüssigkeit  wird  wä 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  die  Auflösung  im  Wasser- 
bade  vollkomnien  eingetrocknet,  und  die  essigsauren  Salie 
mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogeiy  Was  dieser  ungriM 
liest,  wird  getrocknet  und  gewogen.  Ich  verweise  deshil 
auf  p.  4&5. 

/.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  abgedampft,  die  Sab- 
masse  gebrannt,  die  zurückbleibenden  Basen  in  Wasser  ge- 
löst, mit  Chlorwasserstoffs&ure  gesattigt,  gewogen  und  divch 
Platinsalz  in  Kali  und  Natron  geschieden.  Was  an  dieeie 
fehlt,  um  die  gefundenen  Mengen  von  Phespbers&nre  wd 
Schwefelskure  zu  sättigen ,  zeigt  an ,  wie  viel  Phosphersiaie 
mit  Ammoniak  verbunden  war,  und  zwar  m^hrenlbeile  ii 
Form  von  zweifach  phosphorsaurem  Salz. 

K.  Das  in  F.  Ungelöste  ist  Harns&ure,  gemengt  wi 
ein  wenig  hamsaurem  Ammoniak,  Blasenschleim  und  Kie* 
seierde.  Man  behandelt  es  mit  verdänntem  kaustisdien  Kefiy 
welches  die  beiden  erstem  auflöst,  deren  Trennung  bei  der 
Analyse  des  Sediments  schon  angeführt  ist.  Die  ungdoele 
Kieselerde  ist  grau,  riecht  beim  Brennen  ammoniakaliecky 
und  wird  deshalb  vor  und  nach  dem  Brenneii  gew^g*** 
Sie  muss  mit  Salzsäure  auf  einen  Hinterhalt  von  phospto* 
saurem  Kalk  geprüft  werden. 

Dies  wäre  der  Gang  der  Analyse,  so  wie  man  i>* 
gegenwärtig  ausführen  kann ;  gewiss  wird  eine  Zeit  kosunes, 
wo  sie  sehr  unvollkommen  erscheinen  wird« 

Untersuchung  voh  Ham-'Conjcrementen.  Ibm  ^ 
sägt  de«  Stein,  wenn  es  noch  nicht  gesdiehen  ist,  s»  ^"^ 
Sehiohten  von  verschiedenem  Ansehen  von  einander  treni^ 
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mid  eitttehi  üHt^fsatfMii  M  kUtäen.  Pi^beu  iuBt  der  KM$ 
oder  eioem  Pktinstreifett  röt  dem  Lötbr^lire  Migfefl^  UMh 
den  eben  tege^febetien  Kenti^ittieft  der  BeeUttddieile  Yen 
dteine« ,  was  mad  ssü  eudien  bat  17«^  de«i  Leeer  ^  wMcher 
(rieh  dee  LMkrohra  bei  eeiebeh  UmerMehOAg;eii  bedieiM« 
fdlf ,  dae  Aafüachen  der  Keno^fteiebeB  aee  dea  verbergfehende« 
ISnaehibeiteii  2(1  ereparen,  ateUe  ieh  Mer  ftlüMMieii^  wui 
ober  das  Verhalten  der  Harnsteine  vor  dem  LeIbfObre  be-^ 
bannt  g^eworden  ist 

/.  HätfMeine  aus  HatMäure.  Fär  itcb  Mf  KoM« 
oder  PlatiaMeeb  werden  Me  terkeMt,  ranehen  nud  riertMMi 
ttimafiseh}  in  der  äasee/en  tiamme  e^bitait,  Wdtitm  sie  ht^ 
stfndig^  vermindert;  gfegen  das  finde  siebt  man  sie  mit  ver- 
mehrtem Glänze  brenneii.  Wenn  man  mit  dem  Blasen  anf-» 
bM,  so  fahlen  sie  fort  itn  gKmmen^  Md  hhiteiliiSBen  enlMh 
eine  ftosserst  gerhige  Spar  van  einer  weisseb  Asebe^  dfo 
scbaif  alkultsefa  ist. 

Es  tritt  manchmal  der  Fielt  ein,  deM  ^  fiiumsteine 
eine  Meng;ung  von  Ramsfture  mit  l^hospiheiisenren  Ktckralnen 
sind.  Sie  werden  dann  Verkobit  tmd  terbrAttnt,  abev  bittief« 
famsen  einen  bedentenden  Ruek8!and5  der  niebt  alkaKedi  ist 
und  sieh  niebt  in  Wasser  Kst.  Mit  Salpetersäure  vnd  naeb« 
her  mit  Ammoniak  behandelt,  ^ben  sie  die  sefaAne  rotbe 
Farbe,  welche  die  Harnsäure  aasseichnet.  Die  übrig  MeU 
bende  Asche  ist  entweder  phosphorsanrer  Kalk  oder  phos- 
phorsanre  Magnesia,  oder  ein  Gemenge  von  beiden. 

2.  HamsMne  aus  kamiaurem  Nahwk  Dieser  sdk 
tene  Bestandtbeil  der  Harnsteine  kdmmt  öfters  in  den  harten 
Answnehseu  vor,  die  (sAcAi  am  die  OeleAe  bei  ^n  Oiibt« 
kranken  bilden. 

Fnr  sich  aof  Kohle  sehw&nsen  Sie  Sidh,  riechen  angCM^ 
brannt  animalisch,  nnd  hinterlassen  ehien  gramen,  StMk  ti^ 
kaiischen  Stoff,  der  mit  etwas  Kieselerde  ztt  ^nem  Gbme 
gebracht  werden  kann.  Entbilt  der  Stein  wie  gewöhnlich 
Erdsalse,  so  wird  das  Gbis  ttreiss  oder  graalicb  ondomh«- 
sicntfg. 

8.  Harnsteine  am  hamsaurem  Anmwräak.  VerbakeH 
sieb  vor  dem  Lötlurobre,  wie  die  aas  Hamsinre.  Mit  eineMi 
Tropfen  kanstischen  Kali's  behandelt,  geben  sie  bei  geUttder 
Wirme  eben  starken  €kmeb  von  Ammoniak.    Ifierbei  mmm 
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mm  indessen  nkhi  aaf  einen  geringen  iMgenlii^tmi  A«- 
moniakgerach  reehnen,  den  fast  alle  Thierstoffe  mit  Kau 
geben*    Diese  Steine  enthalten  eft  etwas  harssaures  Natron. 

4.  Harmteine  ßium  photpbar^aurem  Kalk.  Für 
anfKphle  sdiw&rsBen  sie  sich,  riechen  angebrannt  ani 
nnd  brennen  sich  endlich  weiss.  Sie  schmelzen  nicht  Ve- 
brigens  vergalten  sie.  sich,  wie  phosphorsanrer  Kalk  ia 
Allgemeinen. 

Bin  Beweis,  dass  sie  nicht  Kieselerde  sind,  ist,  dass 
sie  mit  Soda  abschwellen,  ohne  mit  ihr  su  Glas  sn  schmei- 
■ea,  so  wie  auch,,  dass  sie,  in  Borsfure  gelöst  und  mit  etim 
Eisen  gesdimoleen ,  einen  Regolos  von  Phosphoreisen  geben. 

6.  Harmleine  aus  pkospkorsaurer  Ammamak-Talk- 
erde*  Fär  sich  auf  Platinblech  erhitst,  riechen  sie  staik 
naoh  Hirßch^omsate)  schwarzen  sich,  schwellen  and brennaii 
sieh  nachher  bei  vermehrtem  Feuer  j^auweiss.  Sie  schntl- 
zen  leicht  zu  einer  graulich  weissen,  emaiiäbnlichen  Kugel 

Von  Borax  und  Phosphersalz  werden  sie  zu  eioem  kla- 
ren Glase  aufgelöst,  das,  wenn  viel  zugesetzt  wordei, 
milehweiss  bei  der  Abkühlung  wird. 

'    Mit  Soda. schmelzen  sie  *zu  einer  weissen  aufgesidiwol- 
lenejn  Schlacke,  die  von  mehr  Soda  unschmelzbar  wird. 

Mit  Boraxsfture .  und  Eisen  geben  sie  leicht  einen  R^ 
gtdps  von  Pbosphoreiscn. 

Mit  salpetersaurem  Kobalt  geben  sie  ein  dunkelrotbes 
Glas 

,6,  Hanuteine  aus  phosphorsaurer  Kalk^  und  TaOsr 
erde  »usanmen  (Calculi  fusibiles).  Diese  werden  daraa 
eiliewt,  dass  sie  nur  geringen  Amraoniakgeruch  entwickeln) 
der  meistentheHs  von  thierischen  Stoffen  herrührt,  die  ser* 
Stert  .wfrden.  Sie  schmelzen  weit  leichter  als  alle  anderea 
zu  einer:  emailweissen  Perle,  die  durch  Kobaltoxyd  ai^^ 
rotfi  sondern  &(<[hwarzbrau|i  wird. 

..  >  .7.  Harnsteitie  aus  oxalsaurem  Kalk  (Calculi  man- 
farsies).  Für  sich  riechen  sie  bei  der  ersten  Wirkung  d^ 
Hitze  bisweilen  urinös  und  animalisch.  Die  mehr  krysialU- 
sisoheu  werden  matter  und  lichter  an  Farbe.  Nach  gdinder 
SfJutsung  braust  der  Rudisland  mit  einem  Tropfen  Salpeter- 
ftliroy  und  na^eh. einem  guten  Feuer  auf  Kohle  hinterlaaa^* 
Mücehfannten  Kalk,  der  alkalisch  ^uf  geröthetes  Lackma** 
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impier  reagtrt,  und  gewöhnlich  sn  geUlschtBm  Kalk  serflU^ 
wenn  er  befeuchtet  wnrd.  Letsteres  tritt  nidit  ein,  wenn 
sie  sogleich  phosphorsauren  Kalk  enthalten. 

8.  Harnsteine  y  die  Kieseterde  enthalten.  Hinterlas* 
8en  nach  dem  Olähen  eine  graue,  unschmelzbare,  bisweilen 
etwas  schlackige  Asche,  die,  mit  etwas  Soda' gemengt,  mit 
Brausen  langsam  zu  einer  mehr  oder  weniger  klaren  Glas* 
perle  gelöst  wird. 

9.  Harnsteine  aus  Cystin.  Verhalten  sich  vor  dem 
Löthrohr  beinahe  wie  die  aus  Harnsäure;  sie  schmelzen 
nicht,  entzünden  sich  leicht  und  brennen  mit  einer  blaugrunen 
Flamme,  unter  Verbreitung  eines  scharfen  sauren  Geruchs 
von  einer  eignen  Modification ,  der  in  Entfernung  dem  von 
Cyan  gleicht»  Sie  hinterlassen  eine  nicht  alkalische  Asche, 
die  bei  gutem  Feuer  zu  einer  grauweissen  Masse  zusam- 
menschmilzt* Sie  unterscheiden  sich  von  Harnsäure  sowohl 
durch  den  Geruch,  wenn  sie  verbrannt  werden,  als  auch 
dadurch,  dass  sie  nicht  mit  Salpetersäure  Roth  geben. 

Für  die  eigentliche  Analyse  wird  der  Stein  gepulvert, 
getrocknet  und  gewogen;  darauf  mit  Aether  extrahirt,  wel- 
cher Fett  und  harzartige  Materien  auszieht,  die  für  sich  zu 
untersuchen  sind. 

Hierauf  kocht  man  das  Pulver  in  Alkohol,  und  unter- 
sucht, was  dieser  ausgezogen  hat. 

Hat  sich  der  Stein  als  einen  hauptsächlich  aus  Harn- 
saure  bestehenden  ausgewiesen,  so  kocht  man  ihn  zu  wie-* 
derholten  Malen  mit  Wasser.  Das  vom  Wasser  Aufgelöste 
kann  aus  harnsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk-  und 
Talkerde,  kleinen  Mengen  phosphorsaurer  Salze  aus  dem 
Harne,  und  thierischen  Materien  bestehen.  Verdunstet  man 
die  Lösung  bis  fast  zur  Trockne,  so  setzen  sich  die  ham- 
sauren  Salze  ab,  können  mit  Salzsäure  zersetzt  und  ihre 
Basen  bestimmt  werden.  Das  in  Wasser  Unlösliche  wird  in 
verdömitem  kaustischen  Kali  aufgelöst.  Das  hierbei  unge- 
löst bleibende  wird  auf  phosphorsaure  Kalkerde,  Talkerde, 
Oxalsäure  Kalkerde  und  Kieselerde  untersucht. 

Die  Lösung  in  Kali  wird  mit  Essigsäure  in  grossem 
Ueberschuss  gefällt;  der  Niederschlag  gibt,  nach  dem  Aus- 
wasehen und  Trocknen,  die  Harnsäure.  DieAuflösiIng  wird 
im  Wasserbade  bis  zum  Verschwinden  alles  Bssigsäurege- 
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mthen  abg»dmpft  mi4  darauf  im  Waastr  gelaal,  woM 
Albumiii,  Baniaohlfliiii  u«  ieirgh  ongeloat  sarfiokblaibeP'  Dil 
Aufldsang  in  Waaaer  wird  mit  GallapfoUiifiision ,  Qoecksii- 
barohlorid,  ChlorBinn  andahnlicheo  aofdiieriadie  Stoffe  geprüft. 

Hat  ea  aioh  erwiaaea,  daaa  dar  Stein  yorauglieh  phoi- 
phoraavre  Krden  enthält,  ao  behandall  man  ihn,  wie  aavar, 
BÜI  Aethar,  Alkohol  und  kochendem  Wasser,  und  Itet  ihi 
darauf  in  Salzsäure  auf;  die  Auflösung  wird  mit  Ammoniak 
vermiaeht ,  bis  sioh  ein  Niederschlag  an  seigen  anfingt,  und 
darauf  mit  einer  Ldaung  von  oxalsaurem  Ammoniak  vw- 
mischt,  ao  lange  als  noch  ozalsaurer  Kalk  niederfallt  Die 
Fiüaaigkeit  wird  filtrirt  und  mit  kaustischem  Ammoniak  gp^ 
fällt;  der  Niederschlag  ist  phosphorsaurer  AmmoniakUk* 
In  der  übrigbleibenden  Flttssi|^eit,  ao  wie  in  den  Nieder- 
schlagen,  sucht  man  thieriache  Materien  auf. 

Besteht  der  Stein  aua  oxalsaurem  Kalk,  ao  bdüsM 
man  ihn,  nach  vorhergegangener  Anasiehung  mit  Aether, 
Alkohol  und  Wasser,  mit  kaustischem  Kali,  welches  Han- 
aäure  und  thieriache  Stoffe  auflöst,  die  man  näher  untersocht 
Dann  theilt  man  das  Steinpulver ;  der  eine  Theil  wird  nf- 
brannt,  die  Brde  in  Salzsäure  aufgelöal,  die  KoUenaiaia 
durch  Kochen  weggeschafft  und  Ammoniak  sugesetst,  w 
na  entdecken,  ob  ein  phosphorsaures  Erdsafai  niedergeicUa« 
gen  wird,  welches  man  alsdann  untersucht.  Der  andai» 
Theil  des  Steinpulvers  wird  mit  ganz  wenig  verd&noter 
Sdiwefelsäure  digerirt  und  die  Auflösung  abgedampft  Hia* 
lailäsat  sie  einen  sauren  Syrup,  so  enthält  sie  entweder 
Phosphoraäure  oder  Weinsäure,  oder  Citronensäure.  IK0 
letzteren  sind  awar  noch  nicht  gefunden  werden,  ihr  Var- 
kämmen  wäre  aber  nicht  unmögitch  *)•  Man  sucht  an  be- 
stimmen, wckhe  von  ihnen  ea  ist. 


*)  leh  bat(6  eimii»!  Geteirenheit  sn  beebaohten^  dtss  ein  snekerfaaltigcr, 
diAbelNteher  Hariiy  imitm  er  freiwiMg  in  lebhafte  W^ingäkroif  fIkenMh 
dabei  ein  bedevtend  sUrke«  Sedlmont  abeelilej  wek^  «ea  ffiimmim, 
farblosen  und  hinsichtlich  ihrer  Form  bestimmbaren  Kn^stallen  beaUad,  die 
reine  Weinsäure  Kalkerde  waren.  Da  der  Patient^  der  leider  kura  nachher 
starb  ^  krinp  weinsiiirehaltig^e  Substanz  zu  sich  genommen  haben  soll,  •• 
bleibt  nur  die  Verrauthung  übrig,  dass  in  diesem  Falle  die  Wetosiure  «««- 
i»«der  in  ilen  ISÜeren,  oder  bei  der  Gähnmg  diesen  dlabetisehen  Bvnt  ««- 
WWet  worden  ist.       W. 
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Steine  ans  phosphontanrem  Ammoniaktalk  werden  wie 
ans  phosphorsanren  Erden  behandelt 

Steine  ans  Cystin  löst  man,  nach  der  Behandlung  mit 
Aather,  Alkohol  and  Wasser,  in  kanstisehem  Ammoniak 
auf.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  untersucht  man  es«  Die 
Auflösung  wird  verdunstet  und  liefert  bis  ssum  letzten  Trop- 
fen  krystallisirtes  Cystin. 

Für  solche  F&Ue,  wo  gana  ungewöhnliche  Materien 
vorkommen,  kann  natürlicherweise  keine  Vorsdirift  gegeben 
werden. 

Der  Harn  hat  verschiedene  technische  Anwendungen. 
Hauptsächlich  benutzt  man  ihn,  nach  vorhergegangener  F&ul- 
iijss,  wobei  aus  dem  Harnstoffe  kohlensaures  Ammoniak 
g;ebiidet  wird,  zur  Fabrication  von  Salmiak,  zum  Walken 
des  Tuches,  zur  Bereitung  oder  Auflösung  verschiedener 
Farben  in  der  Färberei.  Den  Rindviehham  braucht  man 
Bur  Befeuchtung  der  Salpetererde  auf  den  Salpeterhütten, 
didem  sich  dabei  der  »Stickstoff  allmälig  zu  Salpetersäure 
exydirt,  und  diese  sich  mit  den  Basen  in  der  Salpetererde 
▼ereinigt;  und  endlich  wird  der  Harn  als  eines  der  besten 
Dungungsmittel  für  die  Ackererde  benutzt  Mehrere  noma- 
dische Völkerschaften  in  Amerika  sollen  den  Harn  eintrocknen 
und  verbrennen,  um  nachher  daraus  Kochsalz  auszuziehen^ 
welches  sie  nicht  auf  andere  Weise  haben  können. 

V.    Organe  der  ^busseren  sinne. 

Die  Organe,  durch  welche  wir  die  Wahrnehmungen  des 
Gesichts,  Geruchs,  Gehörs,  Geschmacks  und  Gefühls  er- 
halten, werden  Sinnesorgane  genannt,  und  diese  Wahrneh- 
mungen sind  das ,  was  wir  äussere  Sinne  nennen.  Als  Ver- 
richtungen des  N'ervensystems  kann  bei  ihnen  nichts  durch 
die  Chemie  erklärt  werden ,  und  für  sie  bleibt  nur  die  Unter- 
suchung der  verschiedenen  festen  Theile  und  Flüssigkeiten 
fibrig,  woraus  diese  Organe  gebildet  sind. 

A.    Das  Auge. 

Das  Auge  bildet  eine  Kugel,  auf  deren  vorderer  Seite  man 
sich  ein  Stuck  quer  abgeschnitten  zu  denken  hat,  welches  durch 
em  Studc  oder  Segment  emer  klemeren  Kugel  ersetzt  ist,  so 
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da88  b\bo  das  Aogo  mitteu  auf  seiuer  vorderen  Seite  von  diesen 
hervorstehenderen  und  auf  d^n  beiden  Seiten  von  den  grdsserai 
Kugelsegmenten  gebildet  ist,  welche  daselbst,  von  einer 
eigenen  [Haut  bedeckt,  das  sogenanote  Weisse  des  Auges 
bilden.  Die  grössere  Kugel  liegt  in  der  Augenhöhle,  dordi 
mehrere  Muskeln  befestigt,  wodurch  die  vordere  Seite  des 
Auges  nach  allen  Richtungen  gewandt  werden  kann.  Dordi 
seine  hiotere  Seite  driugt,  fast  durch  den  Mittelpunkt,  der 
Sehnerv  in  dasselbe  ein. 

Sclerotica.  Die  grössere  Kugel  oder  der  eigentlidw 
Augapfel  ist  von  einer  eigenen  Haut  umgeben,  welche  nuui 
die  Sclerotica  nennt.  Sie  ist  dick,  dicht,  trocken  und  in« 
durchsichtig,  auf  der  äusseren  Seite  mit  Fett  und  Zellge- 
webe umgeben,  auf  der  inneren  dagegen  glatt,  perlgrw 
und  fast  silberglänzend.  Die  Materie,  woraus  sie  bestdit, 
ist  ein  leimgebendes  Gewebe,  ähnlich  dem  der  Haut  Hit 
Wasser  gekocht,  schrumpft  es  zuerst  ein  und  wird  auf  der 
inneren  Seite  schwarz,  erweicht  aber  nach  und  nach  vad 
wird  zu  Leim,  wozu  jedoch  mehrständiges  Kochen  erfor- 
derlich ist.  Wird  sie  fein  zerschnitten  und  mit  kaltsB 
Wasser  ausgezogen ,  so  färbt  sich  dasselbe  gelblich  und  loet 
extractartige  Materien  auf,  ähnlich  denen  aus  dem  Fleisch) 
der  Haut  u.  s.  w.  Kocht  man  dann  die  zerschnittene  Masse, 
so  erhält  man  einen  ganz  farblosen  Leim;  allein  die  Anfli- 
sung  ist  von  zerriebeneu  kleinen  Gefösseu  unklar,  und  tof 
dem  Boden  der  Flüssigkeit  findet  man  kleine,  glänsesde 
Schuppen,  die  zerriebene  Theilchen  von  der  glatten  lonen- 
seite  der  Haut  sind.  Von  Salzsäure  schrumpft  sie  zusammea 
und  löst  sich  darin  im  Kochen  sehr  schnell  auf,  ohne  dass 
aber  die  Auflösung  klar  wird.  Es  entwickelt  sich  dabei 
kein  Stickgas.  Auch  von  Essigsäure  schrumpft  sie  zosain- 
men ,  wird  dunkler  und  zuletzt  halb  durchscheinend;  au^ 
Wasser  vermischt  und  gekocht,  löst  sich  die  Masse  sogleich 
zu  Leim  auf.  Von  Alkali  und  Cyaneisenkalium  wird  diese 
Auflösung  nicht  getrabt.  Daraus  geht  also  hervor,  dass  das 
Gewebe  der  Sclerotica  kein  Fibrin  enthält. 

Cornea.  Das  kleinere  Kugelsegment  des  Auges  ist  r(^ 
einer  eigenen  Haut,  der  Cornea  oder  Hornhaut,  gebildet, 
welche  in  der  Abschnittsfiäche  des  Segments  in  die  Sderotiea 
ist.     Sie    besteht   eigentlich   ans  drei  besondeiea 


Dm  Aoge.  521 

Häuten,  von  denen  keine  eine  völlig  gleiche  Textur  hat. 
Die  iasserste  i^t  diescliie  Hant,  welche  inwendig  die  Angen- 
lieder  äberkleidet,  nnd  die  innerste  ist  eine  andere,  eigne 
Haut.  Zwischen  diesen  liegt  eine  dickere  Schicht,  weldie 
die  eigentliche  Hornhant  ist.  Auf  anatomischem  Wege  kann 
«e  von  den  beiden  Bedeckungen  getrennt  werden.  Sie  ist 
sehr  verschieden  van  der  Sderotica.  In  ihren  äusseren  Ei* 
genschaften  ist  sie  von  letzterer  ganz  verschieden,  wiewohl 
sie  ebenfalls  hauptsächlich  aus  einem  leimgebenden  Gewebe 
besteht«  Im  lebenden  Zustand  ist  sie  vollkommen  durch- 
sichtig und  farblos ,  und  bleibt  es  auch  noch  einige  Zeit 
nach  dem  Tode.  Von  der  Sderotica  und  der  sie  auf  der 
inneren  Seite  befeuchtenden  Flüssigkeit  getrennt,  sieht  sie 
graublau  und  halbdurchsichtig,  wie  Eis,  aus,  und  in  Wasser 
gelegt,  wird  sie  dann  allmälig  undurchsichtig  und  weiss, 
wie  gekochtes  Eiweiss.  —  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so 
schwillt  sie  ungefähr  zu  dem  Dreifachen  ihrer  ursprfinglichen 
Dicke  auf,  erweicht  dann  und  löst  sich  zu  Leim  auf,  welcher 
nach  dem  Erkalten  gelatinirt.  Mit  Salzsäure  benetzt,  wird 
sie  sogleich  undurchsichtig  und  schrumpft  zusammen;  mit 
der  mit  Wasser  verdünnten  Säure  gekocht,  löst  sie  sich  zu 
einer  trüben  Flüssigkeit  auf.  In  Essigsäure  quillt  sie  auf, 
ohne  aber  durchsichtig  zu  werden.  Die  Essigsäure,  womit 
sie  digerirt  wurde,  wird  sowohl  von  Cyaneisenkalium  als 
von  Alkali  gefallt,  zum  Beweis,  dass  diese  Haut,  ausser 
dem  leimbildenden  Gewebe,  auch  eine  kleine  Menge  Fi- 
brin oder  coagulirtes  Albumin  enthält. 

Nachdom  wir  die  äussere  Bekleidung  des  Augapfels 
kennen  gelernt  haben,  werde  ich  zuerst  den  Inhalt  der 
Sderotica  und  nachher  den  der  Cornea  angeben. 

Chonridea.  Die  innere  Seite  der  Sderotica  ist  mit  einer 
eigenen,  schwarzen,  weichen,  lockeren  Haut,  der  Charoidea 
oder  Geflsshaut,  bedeckt.  Sie  enthält  eine  grosse  Menge 
von  Blutgefässen,  woher  ihr  Name;  sie  verbreiten  sich  in 
einem  Gewebe,  welches  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt 
wird,  wobei  die  Gefässe  und  Nerven  zurückbleiben. 

lieber  der  Choroidea  liegt  in  dem  hinteren  Theile  des 
Auges  eine  weiche,  halb  durchsichtige,  röthliche,  der  Ge- 
himmasse des  Fötus  sehr  ähnliche  Materie ,  welche  die  Aus- 
breitang des  Sehnerven  ist,   und  von   den  Anatomen   die 
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Netzkftiit  oder  Retina  genannt  wird.  Dardi  sie  geben  ei- 
gentlich die  Verriehtangen  des  Sehens  vor  sieh.  Nneh  eiaer 
Analyse  von  Lassaigne  hat  sie  dieselbe  Zasamnensetsimg 
wie  die  MariLSubstans  des  Hirns ,  enthält  aber  kanm  Vioo  f^ 
wovon  ein  Theil  phosphorhaltig  nnd  nicht  verseifbtr  ist, 
während  der  andere  ans  gewöhnlichem  verseifbaren  Fett 
besteht.  I>er  Nervus  opticus  ist  reicher  an  Fett  Die  Re- 
tina soll  9S,9  Wasser,  6,83  Albumin  und  0,85  FeU  eathil' 
ten;  der  Nervus  opticus  nur  70,36  Wasser,  aber  22,07  AI- 
bnmin  und  4,40  nicht  verseifbares  phosphorhaltiges  Fett  — 
Beim  Menschen  und  Affen,  welche  runde  Pupillen  habet, 
hat  sie  hinten  im  Auge  in  ihrer  Mitte  einen  hellgelben  Fleek, 
bei  den  Thieren  mit  länglicher  Pupille  hingegen  nimmt  dieee 
hdlere  Stelle  Vs  der  inneren  Area  des  Auges  ein,  und  biUet 
das  sogenannte  Tapetum  lucidum,  welches  grnnlichweise 
nnd  glänaend  ist  Beim  Trocknen  wird  es  schwara,  wmaA 
aber  selbst  nach  vieljähriger  Aufbewahrung  das  Farbenspiel 
wieder  an,  sobald  es  in  Wasser  aufgeweicht  wird,  wekei 
es  von  schwara  durch  blau  und  dunkelgrän  in  hellgrün  uIm^ 
geht  Wo  der  helle  Theil  endigt,  bedeckt  sich  die  Che- 
roidea  mit  einem  schwarzen  Farbstoff,  welcher  die  Seitee 
und  den  Vordertheil  der  inneren  Seite  des  grisseren  Kugel- 
Segments  überzieht 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  liegt  gt» 
lose  auf  der  Choroidea  nnd  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  ak* 
nehmen.  Man  scheidet  es  von  anderen  Theilen  auf  die  Weieej 
dass  man,  nach  Wegnahme  der  Retina,  die  Choroide«  ai^ 
dem  Farbstoff  von  der  Sderotica  absieht,  in  einen  frinen 
feinenen  Lappen  legt,  und  »o  lange  in  Wasser  druckt,  ^ 
sich  noch  schwarzer  Farbstoff  darin  aufschlämmt  Er  erhtt 
sich  im  Wasser  lange  sdiwebend  und  sieht  dann  dunkelbi*» 
ans,  lässt  siiA  aber  leicht  abfiltriren  und  bildet  auf  deafü' 
tmm  eine  schwarze  zusammenhängende  Masse.  Dieser  FaA* 
Stoff  ist  von  mir,  und  einige  Jahre  später  von  L.  On^l*' 
ontersudit  worden. 

Das  Brgebniss  meiner  Untersudiung  war  in  der  Kv*^ 
folgendes:  Sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  ist  der 
Farbstoff  uidöslich;  desgleichen  auch  in  Alkohol,  in  Silp^ 
tersänre  und  Salzsäure,  wenn  sie  so  verdünnt  sind,  dü> 
oie  ihn  nicht  zersetzen;   ebenso  in  concmitrifter  Ess^pei*'*' 
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IndaMeo  mIum«  4i^  S&Qren  Mm  9% mren  turnt  mntm 
Stieb  in'g  Golbe  im«  Von  verdänDtem  kaasUscimi  K^  wird 
er  schwierig  aufgelöst  und  erfordert  dazu  langes  Digeriren. 
Pio  A^flomng  ist  dnnkolgelb,  und  Sales&ure  sehlägt  ihn 
4sfMs  wieder  nieder)  aliein  mit  hellerer  bmuner  Farbe. 

In  der  Luft  erhitst,  verhält  er  sich  mehr  wie  einePflan- 
seii*  als  wie  eine  tbierische  Materie.  Er  schmilst  nicht  und 
bläht  sich  nicht  auf,  raucht  unbedeutend  und  riecht  dab^ 
imangenehm,  aber  nicht  wie  verbrannte  tbierische  Stoffe^ 
sondern  eher  wie  vegetabilische  Stoffe.  Bei  stärkerer  Hitze 
entzündet  er  sieb,  und  seine  Kohle  fahrt  daon  von  selbst 
sa  glimmen  fort ,  mit  Zurucklassung  einer  hellgrauen ,  etwas 
yotblichen  Asche.  Diese  Asche  löst  sich  mit  etwas  Aufbran- 
■eu  in  Salpetersäure  auf  und  binterlässt  dabei  eine  geringe 
Menge  Kisenoxyd.  Die  Menge  dieser  Asche  war  bei  meinen 
Vecauchen  zu  «ner  näheren  Analyse  zu  geringe. 

Gmelin  fand,  dass  das  schwarze  Pigment  bei  der 
trocknen  DestUlation ,  ausser  brenzlichem  Oel  und  brennbaren 
.Gasen,  kohlensanres  Asunoniak,  sowohl  in  fester  Form  ab 
u  wässriger  Auflösung,  gab,  und  dass  es  0,446  kohligen 
Rockstand  hiaterliess ,  der  schwierig  einzuäschern  war.  Diese 
Asche  bestand  aus  Kochsalz,  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk 
und  Eiaenoxyd.  Durch  Chlorwasser  wurde  das  Pigment 
blasser,  indem  fast  die  Hälfte  davon  aufgelöst  wurde.  Der 
ungelöste  Theil  wurde  von  Kali  wieder  dunkelbraun,  löste 
moh  leidit  im  Alkali  auf,  und  wurde  daraus  durch  Säuren 
mit  brauner  Farbe  niedergescbhigen.  Rauchende  Salpeter* 
saure  löste  dasselbe  mit  starkem  Aufbrausen  zu  einer  roth* 
braunen  und  bittem  Flüssigkeit  auf,  woraus  sowohl  Wasser 
als  Alkali  einen  Theil  des  veränderten  Farbstoffs  mit  gelb- 
brauner Farbe  niederschlug.  Concentrirte  Schwefelsäure  ent- 
wickelte damit,  bei  gelindem  Erhitzen,  schweflige  Säure, 
und  bildete  ein  schwarzes  Liquidum ,  woraus  Wasser  braune 
Flocken  niederschlug,  die  schwerer  als  der  unveränderte 
Farbstoff  von  Kali  aufgelöst  wurden.  Kochende  Chlorwas* 
aers^ffsaure  löste  einen  geringen  Theil  davon  mit  brauner 
Farbe  und  veränderten  Eigenschaften  auf.  Von  kausti- 
scbem  Kali  wurde  er  im  Kochen  langsam  und  nnvollstäi^ig 
unfgelöet)  die  Auflösung  war  rothbraun  und  entwickeke  Am- 
moniak.    Salzsäure  schlug  aus  dieser  Auflösung  branae,   in 
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kftiter  Kalütage  uad  in  Ammoniak  Itf slidie  Flocken  nieder.  — 
Omelin  ftind  denselben  auch  in  fetten  und  iuchtigen  Oden 
nnanflöslich« 

Die  Olasflussigkeit  (Humor  vitreus).  Der  von  der 
Sclerotica  umschlossene  Raum  ist  mit  einer  durcbsichtigM 
Flüssigkeit  erffillt,  welche  in  viele  sarte,  durchsichtige  Fi^ 
eher  eingeschlossen  ist,  die  von  einer  äusserst  dünnen  nd 
durchsichtigen  Haut,  der  Membrana  hyaloidea,  gebildet  sind. 
Diese  Membran  ist  an  die  Innenseite  des  Auges  nur  so  lose 
befestigt,  dass  sie  beim  Oeffuen  der  Sclerotica,  vermittele 
eines  Messers  und  Umwenden  derselben,  in  Gestalt  eines 
gallertartigen  Klumpens  herausßUt,  was  wohl  zur  BeneoooBg 
„Glasflfissigkeit^^  Anlass  gegeben  hat .  Ich  habe  die  aus  den 
Auge  vom  Ochsen  untersucht.  Vermischt  man  sie  mit  AI« 
kohol ,  so  wird  sie  oberflächlich  milchig,  erhält  sich  aber 
unter  der  Hyaloidea  durchsichtig.  Allmälig^  wird  sie  jedeck 
durchdrungen ,  und  läset  man  das  Ganze  in  Ruhe ,  so  BimBt 
der  Alkohol  das  Wasser  auf  und  die  Hyaloidea  zieht  sieh  n 
einer  dünnen,  platten  Haut  zusammen«  Bringt  man  die  gaiie 
Glasflüssigkeit  in  warmes  Wasser,  so  zieht  si<A  die  Hyt- 
loidea  zusammen  und  presst  die  Flüssigkeit  aus;  erhitstmü 
das  Gemenge  bis  zum  Kochen,  so  zieht  sich  die  Haut  si 
einem  kleinen,  dunklen  Punkt  zusammen,  und  die  Flüssig- 
keit bleibt  klar. 

Lässt  man  die  Glasflussigkeit  auf  ein  Leinentuch  fall«*) 
nimmt  es  zusammen  und  druckt  es,  so  fliesst  eine  klare^ 
unbedeutend  schleimige  Flüssigkeit  aus ,  und  auf  dem  Taeke 
bleibt  eine  so  äusserst  feine,  durchsichtige  und  wenig  voh- 
minöse  Membran  zuräck ,  dass  sie  eines  Jeden  AufoierltsaBi- 
keit  entgehen  wärde,  wenn  er  sie  nicht  absichtlich  suchte; 
sie  lässt  sich  aber  leicht  vom  Tuche  abnehmen.  Nach  des 
Filtriren  der  Flüssigkeit  durch  Papier  verliert  sie  alle  ScUn" 
migkeit.  Sie  hat  einen  salzigen  Geschmack  und  entbilt  so 
wenig  Albumin,  dass  sie  nach  dem  Aufkochen  nur  opafisi- 
rend  wird.  Beim  Verdunsten  hinterlässt  sie  0,016  eia^ 
farblosen  Rückstandes,  wovon  das  Meiste  aus  Kocbsabkry- 
stallen  besteht  Alkohol  von  0,84  löst  das  Kochsais  lai^ 
einer  geringen  Spur  einer  extractartigen  Materie  auf.  Was* 
ser  nimmt  nachher  vom  Ruckstand  nur  wenig  auf,  ^ 
bekommt    nicht    die   Eigenschaft,    von    <}erb8äure  g^ 


Ba  werden,  w^4a]ber  eohwaeh  von  Oxideaiure getrübt,  gleieh 
wie  wenn  sie  ein  Kalksala  enthiebe«  Sie  entb&lt  weder 
kohlensaures  noch  phosphorsanres  Alkali.  Was  Wasser 
nicht  aufiost,  ist  coagniirtes  Albumin«  Sie  besteht  in  100 
Tbeilen  aus: 

Kochsalz  mit  ein  wenig  extractartiger  Materie        t,42 

In  Wasser  lösliche  Substanz 0,02 

Albumin 0,16 

Wasser .    .      98,40 

100,00. 

Beim  Fetus  ist  die  Glasflussigkeit  rotUick  und  ven  Miti 
gefiirbt.  Beim  Genüsse  einer  mit  Krapp  gemengten.  Nab^ 
mag  wird  diese  Flössigkeit  ebenfalls  hellroth.  Bei  Alten 
wird  die  Membrana  fayaloidea  zuweilen  gelbUeh^  welche» 
den  sogenannten  grünen  Staar  bildet.  Zuweilen  wird  auch 
selbst  die  Flüssigkeit  durch  eine  darin  gelöste  färbende  Ma« 
terie  gelb,  und  dabei  concentrirter.  Lassaigne  fand  be» 
einem  blinden  Pferde  einen  gelben  Farbstoff  darin,  analog 
dem  aus  der  Galle ,  und  dabei  8  Procent  Albumin.  jSie  hatten 
1^039  spec  Gewicht,  enthielt  viel  Satae ,  und  war  von  darin 
schwebenden  Flocken  und  gelbgefarbtem  ceagnlirten  Aibu*-. 
min  unklar. 

Der  Krystallkörper.  Wir  haben  nnn  den  Inhalt  des 
grösseren  Kugelsegmentes  durchgegangen  und  kommen  nun 
zu  dem  Planum,  welches  die  Verbindung  mit  dem  kleineren 
bildet  Hier  wird  von  der  Sclerotien  und  der  Choroidea, 
noch  vor  der  Befestigung  der  Hornhaut,  ein  Gebilde  von 
einem  franzenartigen  Körper  formirt,  dessen,  nach  dem  in- 
neren grösseren  Segmente  gekehrte  Seite  mit  dem  schwar- 
zen Pigment  des  Auges  bedeckt  ist.  Dieser  Körper  wird 
der  Ciliarkörper  genannt.  In  der  Mitte  hat  er  eine  OefT- 
nuug,  in  welcher  er  die  Krystalllinse  umfasst  und  festhält» 
Diese  ist  ein  runder,  plattgedrückter  Körper,  ungefähr  wie 
eine  dicke  convex-convexe  Glaslinse,  mit  sehr  abgerundeter 
Peripherie,  und  mehr  convex.auf  der  vorderen  als  auf  der 
hinteren  Seite. 

Die  Textur  der  Krystalllinse  ist  besonders  merkwürdig. 
Durch  Brewster's  Untersuchungen  ist  darin  eine  mecba- 
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iiisehe  Stractor  entdecdct  worden ,  welche  bei  verMfaiedeiim 
Thierklasseu  verschieden  ist.  Sie  ist  in  anatomischer  mri 
optischer  Hinsicht  sehr  bemerkong^werth ,  aber  da  sie  Uns  VM 
dem  Hanpttsweck  sn  sehr  entfernen  wfirde,  so  muss  ich  sie  Uer 
unberührt  lassen«  Zn  äusserst  ist  sie  von  einer  Vembno, 
der  Capsula  lentis,  umgeben ,  und  im  Innern  ist  sie,  wie 
der  Glaskörper ,  in  kleine ,  aus  einem  häutigen  Gewdw  ge- 
bildete Fächer  getheilt  Diese  Fächer  oder  ZeUen  siud  mit 
einer  Flüssigkeit  erfüllt,  welche  mitten  im  Krystallkörpcr 
sehr  concentrirt  ist  und  um  so  verdünnter  wird,  je  näher 
die  Zellen  an  der  Capsula  lentis  liegen«  Chenevix,  wel- 
cher dieee  Beobachtung  nuerst  machte,  fand,  dass  derKry- 
staUkorper  von  einem  Ochsen  90Oran  wog  und  1,0705  spee. 
Oewicht  hatte,  und  dass,  wenn  man  von  ihm  mit  einem  schar- 
fen Messer  von  allen  Seiten  so  viel  abschälte ,  dass  nur  Aodi 
6  €hran  von  der  Mkte  blieben,  das  spec.  Crowicht  dieses  Innerei 
Theiles  1,194  betrog«  Das  spec.  Gewicht  des  Krystallkörpen 
vom  Menschen  fand  er  1^079^   und  das  vom  Schaaf  1,18. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Krystallkörpen 
ist  von  mir  untersucht  worden.  Die  in  seinen  Fächern  en- 
geschlossene  Flüssigkeit  ist  conceutrirter,  als  irgend  ehM 
andre  der  Flüssigkeiten  der  Körpers.  Sie  ist  vollkommeB 
durchsichtig  und  farblos,  und  wird  von  einem  ebenfalls veli- 
kommen  farblosen  und  durchsichtigen  kleinen  Pulsaderstiws 
secernirt,  der  aus  dem  hinteren  Theite  des  Auges  hervor- 
kommt und  durch  die  Glasflüssigkeit  in  den  Mittelpunkt  der 
Rückseite  des  Kryslallkörpers  eindringt  Diese  Flüssigk^ 
enthält  eine  eigene  thierische  Materie  aufgelöst,  die  offeubtf 
zu  den  albuminartigen  gehört ,  sich  aber  vom  Fibrin  dadurdi 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  freiwillig  gerinnt,  und  vom 
Albumin  dadurch,  dass  die  concentrirte  Auflösung  beim  Ef* 
hitzen  nicht  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  gesteht, 
sondern  körnig  wird,  gerade  wie  geronnene»  Blutroth,  von 
dem  sie  sich  jedoch  durch  ihre  Farblosigkeit  unterscheidet» 
Ihr  ganzes  übriges  chemisches  Verhaften  ist  dasselbe,  wie 
ich  es  vom  Globulin  anführte,  und  sie  kommt  mit  diesem 
selbst  darin  überein,  dass  sie,  nach  dem  Trocknen  mit  Es- 
sigsäure behandelt ,  eine  in  Wasser  schwerer  lösliche  saure 
Verbindung  ungelöst  lässt,  wählend  dagegen  die  firisch  cotf«- 
HrteMasse  von  Bssigsture  leicht  und  ohne  Rückstand  aufgd** 
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*)•  Mulder  hat  gezeigt,  dass  sie  0,95  eines  Procents 
Schwefel,  aber  keinen  Phosphor  enthält,  und  dass  man  also 
darin  1  Atom  Schwefel  auf  15  Atome  Protein  annehtnen 
kann«  In  wie  weit  sie  sich  im  Schwefelgehalt  vom  GlobuUa 
unterscheidet,  konnte  noch  nicht  ansgemittelt  werden,  dem 
der  Schwefelgehalt  des  Globulins  ist  noch  unbestimmt.  Dass 
sie  im  Uebrigen  hauptsachlich  aus  Protein  bestehe,  hat 
Mulder  durch  die  Verbrennuugs- Analyse  dargelegt  Ich 
halte  es  für  überflussig,  die  Zahldta* Resultate  hier  su 
wiederholen.  Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Coagulum  eine 
zusammenhängende,  etwas  graulich  gefärbte,  halb  durch- 
aifditige  Masse  mit  glasigem  Bruch.  Alkohol  zieht  daraus 
im  Kochen,  etwas  Fett  aus. 

Um  diese  Materie  rein  zu  erhalten,  muss  der  Krystall- 
kdrper  in  einem  Mörser  zu  einem  Brei  zerrieben,  und  dies 
so  lange  fortgesetzjt  werden,  bis  die  häutigen  Zellen  alle 
zerrieben  sind ;  darauf  setzt  man  so  viel  Wasser  hinzu,  dass 
die  Masse  völlig  flussig  wird,  und  filtrirt  sie  durch  Papier. 
Die  zerriebenen  Membrautheilchea  bleiben  nun  auf  dem  Fil- 
trum  zurück ,  und  die  Flüssigkeit  läuft  klar  und  farblos  durch ; 
um  aber  die  Membran  von  aller  darin  eingeschlossenen  Ma- 
terie vollkommen  zu  befireien,  muss  sie  zum  zweiten  Male 
mit  Wasser  zerrieben  und  beim  Auswaschen  beständig  vom 
Filtrum  abgelöst  werden,  weil  sich  dieses  sonst  bald  ver- 
stopft 

Die  nach  dem  Coaguliren  und  Filtriren  erhaltene  Auf» 
losung  reagirt  schwach  sauer,  und  gibt  nach  dem  Abdampfen 
eine  blassgelbe,  extractartige  Materie,  die  nach  dem  Ver- 
brennen eine  alkalische  Asche  hinterlässtj  sie  gleicht,  mit 
einem  »Wort,  dem  Ruckstand  von  den  eingekochten  Flüssig- 
keiten des  Fleisches.  Sie  enthält  Spuren  von  Ammoniak- 
salzen. Alkohol  zieht  saures  Fleischextract ,  milchsaures 
Alkali  und  Kochsalz  aus.  Von  dem  in  Alkohol  Unlöslichen 
löst  Wasser  einen  Theil  auf,  welcher  nach  der  Verdunstung 


*)  VeranlaMt  durch  diese  Aehnlichkeiten  ^  verauchto  ich^  den  Farbstoff 
des  Blates  dadurch  herrorzubringen,  dass  ich  die  uncoaguUrte^  wassrige 
Auidsiiiig  dieser  Substans  mit  Eiseiichlorid  und  Ammoniak  vemiitdite;  ich 
aber  mar  ehie  geUriicbe^  eiieohaUig«  AnlUtoinig. 
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des  Wassere  als  eine  hallgelbe  Hasse ,  ihididi  der  entspie-» 
cbenden  aus  dem  Blute,  zurückbleibt.  Die  w&ssrige LösoBg 
dieser  Masse  wird  von  Galiäpfeliufusioii ,  von  oxalstarea 
Kali  uud  von  Kalkwasser  gefällt.  Bas  procentische  VerUK* 
ttiss  zwischen  den  Bestandtheilen  des  Krystallkörpers  war: 
Eigene,  coagulirende,  albuminartige  Materie    »       35,9 

Alkoholextract  mitnSalzen     • t,4 

Wasserextraot  mit  Spuren  von  Salzen  •    •    .    •       1,9 

Zelleubildende  Membran S)4 

Wasser .     68,0 

100,& 
Die  Menge  von  Alkali  uud  Kedisalz  mit  etwas  phoi- 
phorsaurem  Kalk,    die  nach  dem  Verbrennen  zuruokldeibeii) 
beträgt  0,005  vom  Gewicht  des  frischen  Krystallkörpers. 

Der  Krystallkörper  bietet  in  seinem  Verhalten  zu  Sal- 
petersäure eine  merkwürdige  Eigenthamlichkeit  dar.  Lisst 
man  ihn  ganz  eiuo  Zeit  laug  in  warmer  Salpetersäure  liegen^ 
so  wird  er  auswendig  weiss  uud  inwendig  hellgelb.  Er 
iässt  sich  nun  in  feine,  im  Ansehen  der  rohen  Seide  iha- 
liehe ,  Fasern  trennen ,  welche  in  der  Mitte  zusammensto886& 
uud  sich  zu  drei,  von  dem  Mittelpunkt  in  gleich  groifleii 
Winkeln  ausgehenden  Liuicn  vereinigen«  Diese  Fasera  be- 
stehen nun  aus  derselben  Materie,  in  welche  Albumin  hb' 
Fibrin  von  Salpetersäure  verwandelt  werden,  uud  ihre  Stmctir 
ist  so  regelmässig,  dass  man  sich  nicht  über  die,  hierdoich 
schon  einigemale  veranlasste  Vermuthnng  wundem  kaBO) 
dass  der  Krystallkörper  die  Natur  eines  Muskels  habe.  Al- 
lein sie  entstehen  uicht ,  wenn  der  Krystallkörper  vou  andern 
Säureu  coagulirt  wird,  eben  so  wenig  wie  durch  Eintränkuog 
desselben  in  Alkohol  oder  kochendes  Wasser.  Im  letzteren 
Falle  löst  er  sich  zuweilen  in  schaaleuförmige  Schichtin  ab. 
Zuweilen  wird  dieser  Krystallkörper  undurchsicbtigi 
hierdurch  entsteht  eine  Art  vou  Blindheit,  die  man  grauen 
Staar  nennt,  uud  welche  geheilt  werden  kann,  wenn  der 
Krystallkörper  herausgenommen  oder  nach  hinten  iu  das 
Auge  hinabgedrückt  wird,  so  dass  die  OeflPoung  im  Ciliar- 
kreis  offen  bleibt.  Das  Licht  kann  nun  wieder  in  dasAojfe 
dringen  und  das  Sehen  wird  wieder  hergestellt,  wieweU 
nicht  mit  der  Schärfe,    als   wenn   der  Krystallkörper  snr 

Brechung  des  Lichtes  mit  beiträgt.    Bin  solcher  undore^ 

sichtig 
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mjthütg  ^wordener  Krysüinkfirper  enthllt  dann  die  albnmin« 
artige  Materie  in  ooagniirtem  Zustand,  und  ist  nun  nicht 
mehr  in  Wasser  löslich.  Man  hat  unglückliche  Beispiele 
gehabt,  dass  me  auf  einmal  coagulirt  und  undurchsichtig  ge- 
worden ist)  indem  Pulver  nahe  ^or  dem  Auge  abbrannte, 
oder  dass  kochendes  Wasser  oder  heisse  Wasserdämpfe  das 
GoMdit  trafen,  ohne  dass  es  deshalb  denkbar  ist,  dass  der 
KfystaUkörper  so  erhitst  worden  sei,  dass  er  hierbei  durch 
die  Wime  eoagulirt  wäre.  Insvdsdien  haben  wir  bis  jetzt 
wenig  Untersuchungen  von  den  traben  Krystallkörpem, 
mit  einiger  Sicheriieit  sagen  bu  können,  dass  die 
Ursache  ihrer  Undurchsichtigkeit  immer  darin  bestehe, 
dass  sie  die  proteinartigen  Bestandtheile  in  coagulirtem  Zn- 
stande enthalten.  Wurser  hat  den  Krystallkörper  von  ei- 
nem Biren,  welcher  den  grauen  Star  bekommen  hatte,  unter- 
sucht, und  fand  darin  hauptsächlich  Knochenerde.  Folgendes 
ist  sein  Resultat: 

Pfaosphorsaure  Kalkerde (t8,9 

Kohlensaure  Kalkerde •    .    12,6 

Kehlensaure  Tallcerde 8,6 

Kisenoxyd  und  Mauganoxyd •    ,      0,4 

Schleim  (?) 7,5 

Einen  Thterstoff  mit  phosphorsaurer  Kalkerde  .    .      8,1 
Kochsais  mit  einem  Thierstoff     .......      8,t 

Festes  Fett    .    -    .    ., 1,1 

99,4 

Lassaigne  gibt  als  Bestandtheile  eines  opaken  Kry- 
stallkörpers  von  emem  Pferde  an: 

Coagulirtea  Albumin 29,3 

Phosphorsaure  Kalkerde 6l,4 

Kohlensaure  Kalkerde 1,6 

In  Wasser  lösliche  Substanz  mit  Salzen      .    .    .    17,7 

100,0. 
In  diesen  beiden  ist  also  Knochenerde  ein  hauptsachlicher 


Wir   vorlassen '  nun    das   grössere   Kugelsegment  und 

]£oms»n  Bu  dem  kleineren,  dessen  vordere  Seite  von  der 

Borahaat  gebildet,  und  welches  hinten  vom  Ciliarkreis  und 

dem  Krystallkörper  begränst  ist.    Der  swischen  diesen  vor-» 
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haudene  Raum  ist  mit  einer  FIfisägkeit  gefüllt,  der  sogt- 
nannten  wässrigen  Feochtigkeit,  und  durch  die  Iris  in  WKÜ 
Räume  gctheilt. 

Die  wässrige  Feuchtigkeit  (Humor  aqueos)  tut 
daher  ihren  Namen ,  dass  sie  nicht  in  Zellen  eingeschlosna 
ist,  sondern  gänslich  ausfliessen  kann,  wenn  eine  Oeflhing 
in  die  Hornhaut  gemacht  wird,  auf  deren  innerer  Seite  aie, 
wie  von  einer  serösen  Membran,  abgesondert  wird.  Sie 
regenerirt  sieh  sehr  schnell,  während  dagegen  die  CMasflb- 
aigkeit,  wenn  sie  heraus  gefallen  ist,  nicht  wieder  berge 
stellt  wird,  weil  mit  ihr  das  Absonderungsorgan,  die  Mea- 
brana  hyaloidea,  herausfällt. 

Das  spec.  Gewicht  der  wässrigen  Feuchtigkeit  ist,  nach 
Cheney  ix,  beim  Menschen  1,0053,  beim  Ochsen  1,00K, 
und  beim  Schaf  1,0090.  Nach  meiner  Analyse  ist  in  Itf 
wässrigen  Feuchtigkeit  vom  Ochsen  enthalten: 

Kochsahs,  mit  geringer  Spur  von  Alkoholextract     l,tt 

Bxtractartige  Materie,  nur  in  Wasser  löslich      •     OfH 

Albumin,  kaum  eine  Spur. 

Wasser 98,10 

ioo,oa 

Iris  wird  der  gefärbte  Ring  im  Auge  genannt,  wetchcv 
bei  den  Menschen  und  den  Vögeln  eine  runde,  und  bei  te 
Säugethieren  mehrentheils  eine  längliche  Oeffnung  umsdilieff^ 
welche  die  Pupille  heisst.  Die  Iris  besteht,  nach  meis^ 
Versuchen,  aus  Fibrin,  su  Fasern  verwebt,  weldia  wfi 
Radien  von  dem  Umkreise  nach  dem  Mittelpunkte  vefbtBte 
Sowohl  von  Essigsäure  als  von  kaustischem  Kali  gebtiDirt 
sie  xuerst  und  löst  sich  dann  auf,  und  diese  AuflömiBg^ 
geben  vollkommen  dieselben  Reactionen,  wie  die  von  dei 
Muskeln.  Man  hat  daher  hinreichenden  Grund,  die  Iris  il> 
einen  Muskel  zu  betrachten,  der  dasu  bestimmt  ist,  i^ 
Pupille ,  je  nach  dem  Bedarf  von  Licht ,  zu  vergrössem  od« 
zu  verkleinern.  Auf  der  hinteren  Seite  ist  die  Iris  mit  '0* 
schwarzen  Pigment  des  Auges  bedeckt,  und  auf  der  vor- 
deren hat  sie  bei  den  verschiedenen  Thieren  versehiedene) 
mehrentheils  lebhafte  Farben  von  blau ,  gelb ,  roth  oder  gri^ 
welche  in  Folge  der  mechanischen  Structur  von  eiflfl* 
Phänomen  der  Strahlenbrechung,  und  nicht  von  besondcf^ 
Farbstoffen,  herzurühren  scheinen.    Bei  den  Katzen  pk^* 
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phoresGirt  di«  Iris  saweileQ  mit  eioem  gelben  Sdiein,  so 
dass  man  im  Donkeln,  ohne  das  Tiiier  su  sehen,  seine  bei- 
den Angen  gltnzen  sehen  kann«  Immer  ist  dies  nicht  der 
Fall  9  es  rührt  dies  stets  von  einem  von  Aussen  reflectirten 
lacht,  ist  durchaus  nicht  bei  der  Nacht  sichtbar,  wird  es  aber, 
iveun  das  in  einem  nach  Aussen  geoffueteu  dunklen  Raum  ver« 
borgene  Thier  einen  ausserhalb  befindlichen  Gegenstand 
flxirt«  Bei  Hunden,  Pferden,  und  suweilen  bei  Menschen 
sieht  man  bei  heftiger  Wuth  die  Pupille  mit  einem ,  aus  dem 
inneren  Auge  strahlenden,  glipasenden,  grünen  Licht  leuch« 
ten,  welches  zwar  schnell  vorüber  geht,  aber  Bestürzung 
erregt,  wenn  man  es  zum  erstem  Blale  sieht  Es  scheint 
von  einer  Lichtreflexion  auf  dem  Tapetum  lucidum  herzn« 
rühren. 

Die  Verrichtung  des  Äuget.  Das  Sehen  ist  zwar  keine 
diemische,  sondern  eine  rein  physikalische  Function;  indes- 
sen glaube  ich  doch  hier  einige  Worte  darüber  erwähnen 
zu  müssen.  Die  Construction  des  Auges  ist  ganz  die  einer 
Camera  obscura.  Der  von  der  Hornhaut  umschlossene  Raum 
reprisentirt  eine  planconvexe  Linse,  welche  durch  die  Iris» 
durch  die  sie  in  zwei  H&lften  getheilt  wird,  in  denselben 
Zustand  versetzt  ist,  wie  die  von  Wollast  on  beschriebenen 
periscospischen  Microscope.  Indem  die  Iris  das  Licht  nur 
dorch  den  mittleren  Theil  hindurchlässt,  werden  alle  Strahlen 
von  dem  Umkreise  zurückgehalten,  welche  unregelmlsige 
Bilder  geben,  und  die  um  so  mehr  verwirren,  je  starker  das 
Ucht  ist.  Darum  hat  auch  die  Iris  die  Eigenschaft,  bei 
starkem  Licht  die  Oeffnung  zu  verkleinern,  und  bei  schwa* 
idiem  sie  zu  vergrössem.  Die  Lichtstrahlen,  welche  von 
jedem  erleuchteten ,  vor  dem  Auge  befindlichen  Gegenstande 
xurückgeworfen  werden,  dringen  in  den  von  der  Hornhaut 
gebildeten  Raum  ein,  und  werden  darin  so  gebrochen,  dass 
sie  convergiren.  Die  Pupille  lasst  den  mittleren  Theil  des 
StraUenkegels  hindurch,  der  nun  durch  den  Krystallkörper 
noch  mehr  convergirend  gebrochen  wird«  Hierdurch  entsteht, 
ans  denselben,  für  die  Camera  obscura  geltenden,  physika- 
lisehea  Gründen,  ein  Bild  im  Grunde  des  Auges,  dessen 
rogpimisigster  Theil  auf  den  gelben  Fleck  im  Mittelpunkt, 
und  bei  Thieren  mit  länglicher  Pupille  auf  das  Tapetum  lu- 
cidum fällt,  von  wo  aus  die  Retina  den  Eindruck  des  Bildes 
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Weiter  fortpflanzt  and  es  zur  Wdirnebmung  eittM  jeden 
Wesens  bringt,  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  weiter  erkttrei 
können.  Das  im  Ange  sich  malende  klare  Bild  der  amge- 
behden  Gegenstinde  kann  man  sehr  gut  sehen)  wenn  mal 
von  einem  eben  getödteton  Ochsen  ein  Auge  sogleich  her* 
ausnimmt  und  die  Beobachtung  damit  anstellt  Damit  skl 
kein  fremdes  Licht  einmische  und  die  Regelmisigkeit  def 
Bildes  vermindere ,  dringen  die  Strahlen  nur  durch  den  Ccs- 
traltheil  der.  brechenden  Flüssigkeiten  ein,  und  damft  su  dea 
reinen  Bilde  keine  Abspiegelung  von  der  übrigen  infleti 
Seite  des  Auges  komme ,  ist '  die  Innenseite  des  Aogipfd^ 
die  hintere  Seite  des  Ciliarkreises  und  der  Iris  inü  de« 
fichwarzen  Pigmente  bedeckt.  Wenn  dieses  fehlt)  wie  es 
zuweilen  bei  den  Albinos  der  Fall  ist,  so  wird  das  Sehen 
tittdeutlidi.  Diese  sehen  dann  am  besten  in  der  Dimmeranf, 
Weil  alsdann  die  Abspiegelung  zu  schwach  Wird ,  als  daflf 
sie  das  Hauptbcld  undeutlich  machen  könnte. 

Die  Thränen.  Wenn  die  Hornhaut  auf  ihrer  AoMea- 
heite  trocken  werden  wurde,  so  w4irde  sie  nicht  ihre  Diffdi« 
sichtigkoit  behalten  können ;  dem  wird  aber  durch  die  Thii- 
nen  vorgebeugt,  welche  von  einer  eigenen  Drfise  abgesoi- 
dort  werden,  die  hinter  der  äusseren  Bededcttng  und  trf 
der  oberen  Äusseren  Seite  des  Augapfels  liegt.  Die  Thil- 
lienflässigkeit  fliesst  aus  ihren  Ausfuhrungsgingofi  unaoAi^ 
Kch  Aber  die  Hornhaut  nach  dem  Rande  des  unteren  Aoga* 
fiedes  zu,  weiches  eine  kleine,  fejne,  nach  dem  iniieien 
Augenwinkel  geneigte  Rinne  bildet,  wohin  die  Thrlneifr 
sigkeit  fliesst,  daselbst  von  einem  kleinen  Gellsse,  dftt 
Thränenpunkt,  aufgesogen  und  in  den  Thrftnensack  g«M't 
wird^  aus  welchen  sie  alsdann  a«f  die  SchleimiMrat  der  Naio 
geht,  sich  da  ausbreitet  und  durch  den  beim  AAmea  statt- 
findenden Luftwechsel  abd«mstet 

Es  war  sdiwer^  -diese  FKssigkeit  in  einer<,  z«  eiier 
Untersuchirag  hinreichenden  Menge  zu  sattimeln,  wJeWoH 
sie  bekanntlich  bei  heftigem  Kummer  oder  Freude  in  soM^ 
üleuge  abgesondert  wird,  dass  sie  als  Thrdnen  aas  du 
Augen  ausfliesst.  Fourcroy  und  Vauquelin  sind  imj^ 
4ie  einzigen,  welche  sie  untersucht  haben,  und  nftch  ihr^ 
Versuchen  scheint  sie  im  Ganzen  ziemlich  mit  der  wiürV^ 
FeufAtigkeit  des  Auges  t^bereinznkommen.    Nach  dem  Vi^- 


Dm  Ange.  533 

dunsten  hinterlieai  die  Thrimenfluseigkeit  ungefShr  1  Rrocent 
fester  Substanz  9  die  hanptsictilich  aas  Kochsabs  und  einef 
f^elUichen,  extraotartigen,  in  Wasser  nicht  völlig  auflöslichen 
Materie  bestand,  Sie  nahmen  an,  dass  die  aufgelöste  thie» 
dBdie  Materie  der  Thrinen  vor  dem  völligea  Eintrocknen 
einen  Sdileim  bilde.  So  viel  ist  gewiss,  dass  bei  Menschen, 
bei  denen  einer  der  Thrinenpunkte  verschlossen  ist,  und 
wo  also  die  Thrinen  bestandig  über  die  Wangen  fliessen 
und  da  verdunsten,  sehr  oft  sich  eine  schleimige  Masse 
seigt,  ehe  die  Thränen  völlig  eintrocknen^  dieser  Schleim 
kann  jedodi  auch  von  den  Schleimdrüsen  des  Augenliedes, 
den  Meibomschen  Drusen,  herrühren,  welche  zur  Erleich- 
terung der  Bewegung  des  Augenliedes  über  den  Augi^fel 
bestindig  Schleim  absondern. 

B.    Die  Nase. 

Die  Nase  umscUiesst  den  Eingang  zum  Organ  des 
Geradis,  welches  auf  dem  mittleren  Theile  der  inneren 
Sdileimhaat  der  Nase,  der  sogenannten  Membrana  Sdmei* 
deriana,  ausgebreitet  liegt,  die  alle  die  mit  der  Luftröhre 
in  Gemeinschaft  stehenden  Kanäle  oder  Gänge  fiberkleidet 
Das  Riechen  besteht  in  dem  Vermögen  des  .auf  gewissen 
StelleB  der  Membran  ausgebreiteten  Geruchnervens,  die 
▼ersehiedenen  Eindrucke  der  beim  Emathmen  vorbeiströmesH 
den  gasförmigen  Körper  zu  empSnden,  und  der  Gem<di  ist 
daher  ein  Wächter  sowohl  Cur  das  Athmen  als  für  den 
Verdanungs- Apparat;  wie  aber  diese  Verrichtung  votr  sieb 
geht,  davon  verstehen  wir  nicht  das  Geringste,  und  war 
können  uns  durchaus  keinen  Begriff  von  der  Quantität  von 
Materie  machen,  die  z.  B.  auf  den  Geruchsnerven  eines 
Hundes  Eindruck  macht,  wenn  er  auf  dem  trocknen  Boden 
mehrere  Stunden  nachher  die  Spur  seines  Herrn  oder  eines 
Thiers  auffindet,  und  ihr  folgend  ihn  aufsucht  Wir  haben 
ms  daher  für  das  Geruchsorgan  hier  auf  die  Beschreibung 
des  Schleimes  zu  beschränken,  welcher  die  innere  Haut  der 
Nase  bedeckt 

Der  Na^enscMeim  scheint  im  ersten  Augenblick  ganz 
dünnflüssig  zu  sein,  und  sowohl  durch  den  Luftwechsel 
beim  Athmen  und  die  dadurch  erfolgende  Verdunstung,  al^ 
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8neh  dadurch  seinen  beim  Ausleeren  gewohnlichen  Grad  voi 
Schleimigkeit  zn  erlangen,  dass  sich  sein  Alkaligehalt  bein 
Athroen  zugleich  mit  Kohlensäure  verbindet  Beim  Ffltrirea 
desselben  durch  Papier,  läuft  eine  klare  Flüssigkeit  durch, 
indem  sich  der  Schleim  auf  dem  Filtrum  allmfilig  conceo- 
trirt  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  wird  beim  Kochen  optfi- 
•irend  und  setzt  eine  geringe  Spur  von  coagulirtem  Albonii 
ab.    Nach  meiner  Analyse  besteht  der  Nasenschleim  aus: 

Einem  eigenthämlichen  Schleim 5^ 

Extract,  löslich  in  Alkohol,  und  milchsaurem  Alkali  0^ 

Chlorkalium  und  Chlornatrium 0^ 

Extract,  nur  in  Wasser  löslich,  mit  Spuren  von 

Albumin  und  einem  phosphorsauren  Salz  0^ 

Natron,  mit  dem  Schleim  verbunden      •    •     •    •  0,09 

Wasser »3^ 

100,00. 

Von  diesen  Bestandtheilen  ist  es  nur  der  Schleim,  wd- 
eher  nicht  auch  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  geaM- 
schaftlich  ist  Seine  Eigenschaften  sind  folgende :  In  Wü* 
ser  ist  er  nicht  löslich,  kann  aber  darin  bis  zur  voUkonuMad 
Durchsichtigkeit  und  scheinbar  vollkommen  flüssigen  Zoftü' 
aufquellen,  wobei  sich  jedoch  diese  Flüssigkeit  in  Vtif^ 
ziehen  lässt,  selbst  wenn  sie  noch  nicht  ein  Procent  Schhia 
enthält  Mit  reinem  Wasser  von  +  35^  geschieht  di«0  « 
wenigen  Stunden.  Bringt  man  das  klare,  aber  fadenziehfls'^ 
schleimige  Liquidum  auf  ein  Filtrum,  so  geht  eine  Üf^ 
Flüssigkeit  durch,  und  der  Schleim  bleibt  auf  dem  Hb**) 
wo  er  sich  nach  und  nach  verdickt  Er  lässt  sidi  iaekf0* 
Male  hinter  einander  eintrocknen  und  wieder  aäfquellMy  ^ 
dass  sich  seine  Eigenschaften  verändern;  nur  wird  er  j^'^ 
mal  weniger  durchsichtig ,  und  zuletzt  gelblich  und  eitarti^V* 
Durch  Kochen  mit  Wasser  schrumpft  er  nicht  zosatfi^ 
und  erhärtet  nicht;  er  zieht  sich  nur  etwas  zusammen,  win 
schwerer  und  zertheilt  sich  durch  Bewegung.  AUeia  b^ 
dem  Erkalten  findet  man  ihn  wieder,  wie  zuvor,  zosamfl«!^ 
hängend  und  schleimig,  jedoch  mit  einem  mehr  begiiü^ 
Aufquellungsvermögen. 

Der  trockne  Schleim  ist  gelb  und  durchsichtig.    Bei  d^ 
trocknen  Destillation   gibt  er  kohlensaures  Ammoniak  ^ 
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Dippels  Oel,  und  nach  VerbrenniiDg  der  Kohle  bleibt  ctoe 
ans  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  und  einer  Spur 
von  kohlensaurem  Natron  bestehende  Asche  zurfick. 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim  auf- 
gelöst^ von  concentrirter  wird  er  dunkler  und  serstört«  Von 
verdünnter  Salpetersäure  coagulirt  er  oberflächlich  und  wird 
stellenweise  gelb.  Dann  quillt  er  wieder  auf  und  wird  wie- 
der so  schleimig  wio  zuvor«  Digerirt  man  sie  zusammen^ 
80  wird  zuerst  die  ganze  Masse  schwach  gelblich,  und  als« 
dann  löst  sich  der  Schleim  zu  einer  dünnen,  fast  farblosen 
Flüssigkeit  auf.  Von  Essigsäure  schrumpft  der  Schleim 
selbst  beim  Kochen,  ohne  sich  aufzulösen,  ein.  Bie  Essig« 
säure  zieht  dabei  ein  wenig  Albumin  aus,  in  Folge  dessen 
die  saure  Flüssigkeit  durch  Cyaneisenkalium  opalisirend 
vnrd.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  im  ersten  Augenblick 
schleimiger  oder,  wie  man  sagt,  lang;  hernach  aber  löst  er 
sich  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  auf.  Galläpfelinfusion  coa- 
gulirt ihn  sowohl  aus  seiner  Auflösung  in  Säuren,  als  auch 
in  seinem  in  Wasser  aufgequollenen  Zustand. 

Die  innere  Haut  der  Nase  ist  bekanntlich  oft  einer  leich- 
ten Krankheit  ausgesetzt,  die  wir  Schnupfen  nennen.  Dabei 
sondert  sie  im  Anfange  dieses  Zustandes  eine  reichliche, 
dünne  und  leichtflüssige  Flüssigkeit  ab,  die  beständig  aus 
der  Nase  tropft  Diese  Flüssigkeit  ist  von  Büchner  unter* 
sucht  worden «  welcher  gefunden  hat,  dass  sie  keinen  Nasen- 
schleim enthält,  sondern  dass  sie  eine  seröse,  albuminhaltige 
Flüssigkeit  mit  bedeutendem  Salzgehalt  und  nur  Spuren  von 
Schleimflocken  ist,  und  dass  der  dickere  Schleim,  welcher 
gegen  das  Ende  des  Schnupfens  abgesondert  wird,  zwar 
noch  etwas  von  der  serösen  Flüssigkeit  enthält,  dass  er 
aber  der  Hauptsache  nach  Si^hleim  ist,  welcher  6  bis  10 
Froeent  von  seinem  Gewicht  beträgt,  und  ein  Fett  von  ei- 
genthümlicher  Beschaffenheit  enthält,  welches  sauer  ist,  sich 
leicht  verflüchtigt,^  und  mit  Zurücklassung  einer  geringen 
Spur  einer  alkalischen  Basis  verbrennt.  Dasselbe  wurde  aus 
dem  trocknen  Schleim  mit  Aether  ausgezogen,  der  es  dann 
beim  Verdunsten  zurückliess,  von  der  Farbe  und  Consistenz 
des  Ohrenschmalzes,  es  ist  also  die  Ursache  der  gdben  Farbe 
des  Schleims.  Dieses  Fett  fand  er  auch  in  dem  Auswurf 
eines  Schwindsüchtigen. 
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Der  Nasenschleim  bat  som  Endswefk,  das  Tfoakm 
der  Scbleimhaut  beim  Athmen  za  verhindern  and  den  daM 
mechanisch  mitfolgenden  Staub,  welcher  sich  grSssteBthrib 
in  demselben  festseut,  aufenfangen  und  mit  sich  ausBoleereii. 

C    Das  Ohr. 

Vom  Organ  des  Gehörs  wissen  wir  ebenfalls  picht  ^eL 
Auf  welche  Weise  die  mannigfachen  harten  und  weidiei 
Theile ,  woraus  das  innere  Ohr  besteht ,  zum  Vemehmea  dei 
Schalles  beitragen,  lasst  sich  gegenwärtig  nodi  nicht  eriüip- 
reu.  —  Wir  müssen  uns  hier  ebenfalls  auf  ein  sehr  ant^ 
geordnetes  Product  beschranken,  auf  das  OhrenschmalSi 
das  einzige,  welches  einen  speciellen  Gegenstand  eioer 
chemischen  Untersuchung  darbietet. 

Das  Ohreiischmal»  (Cerumen)  Mrird  auf  der  inneret 
Oberfläche  des  äusseren  Gehörganges  von  einer  Heog« 
kleiner  Dräsen  abgesondert  Im  ersten  Augenblick  der  Ab- 
sonderung bildet  es  eine  gelbe  Milch,  die  sich  allmilig  n 
einer  bräunlich- gelben,  klebrigen  Masse  verdickt  Es  ist 
zuerst  von  Vauquelin  untersucht  worden,  der  es  aus  0,60 
eines  braunen,  butterartigen,  in  Alkohol  löslichen  Oels,  no^ 
0,375  einer  Materie  zusammengesetzt  fand ,  die  verschiedese 
Eigenschaften  vom  Albumin  zeigte,  und  zugleich  eine  bittefe^ 
extractartige  Materie  enthielt  In  letzterer  muss  jedoch  eil 
nicht  unbedeutender  Wassergehalt  mit  einbegriffen  seio. 

Bei  einigen  von  mir  mit  dem  Ohrenschmalz  angesteiUtf 
Versuchen  fand  ich  Folgendes:  Wird  dasselbe  mit  Aelbr 
behandelt,  so  quillt  es  darin  etwas  auf,  indem  der  AeAff 
ein  Fett  auszieht,  wodurch  er  sich  kaum  färbt  Destüürt 
mau  den  Aether  über  Wasser  ab,  so  bleibt  das  Fett  darof 
zurück,  ohne  dass  das  Wasser  etwas  daraus  aufgeiHNU*^ 
hat  Dieses  Fett  hat  die  Consistenz  von  Gänsefett,  rötbe^ 
nicht  Lackmuspapier,  schmilzt  leicht  und  wird  dabei  dordk" 
sichtig  und  etwas  gelblich ,  beim  Erkalten  aber  wieder  we)>* 
und  undurchsichtig.  Es  enthält  Stearin  und  Elain,  treoabtf 
durch  Alkohol.  Es  ist  leicht  verseifbar,  und  die  Seife  niv^ 
dabei  einen  starken,  unangenehmen  Geruch,  wie  von  Scbv^eitf 
aus  lange  gebrauchten  Kleidern,  an,  und  hat  auch  ^i^ 
mit  diesem  Geruch  sehr  ähnlichen  Geschmack.  "  Was  4i^ 
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bei  dtr  VeisaiftaBg  tioh  bildende  Melerie  sei,  komile  ich  aue 
Muigel  eil  UiiUulgltohem  Material  Bicht  ausmittelii.  Zersetzt 
maü  diese  Seife  mit  Salssiure,  so  echeiden  eich  die  fetten 
Säuren  in  Gestalt  eines  weissen  Pulvers  ab,  welches  sich 
nur  schwer  auf  die  Oberfläche  erhebt  und  unge(lhr.bei  + 
iSfi  in  der  Flüssigkeit  schmilzt. 

Das  mit  Aether  extrahirte  Ohrenschmalz  f&rbt  den  AI« 
kohol,  womit  man  es  bebandelt,  gelbbraun.  Beim  Verdun- 
sten hinterlässt  er  eine  gelbbraune,  extractartige ,  in  Wasser 
völlig  lösliche  Materie,  die  nach  Verdunstung  der  wBssrigen 
Lösung  als  ein  dunkelgelber ,  durchsichtiger ,  sehr  gl&nzender 
Eimiss  zurückbleibt  Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Eine 
dunkel  braungelbe  Farbe ,  vollkommne  Durchsichtigkeit,  ohne 
das  geringste  Zeichen  von  eingemengten  Krystallen,  geruch- 
ios,  aber  höchst  bitter  und  ekelhaft  schmeckend,  in  der  Luft 
weich  und  klebrig  bleibend,  wie  Terpenthin,  Beim  Verbren- 
nen riecht  sie  stark  nach  verbrannter  thierischer  Materie 
und  hinterlässt  eine  aus  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Kalk  bestehende  Asche»  Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb, 
und  wird  nicht  von  salpetersaurem  Siberoxyd  gefiUlt,  beson«» 
ders  wenn  dieses  etwas  öberschössige  Säure  enthält, -  zuni 
Beweise,  dass  sie  kein  Chlorür  enthält  Oxalsäure  dagegen 
schlägt  Oxalsäuren  JCalk  daraus  nieder.  Neutrales  essigsau- 
res Bleioxyd  fällt  den  bitteren  gelben  Stoff  so  vollständig, 
dass  sich  die  Lösung  entfirbt  und  Bleiessig  sie  nach  dem 
FiMriren  nicht  mehr  trübt  Von  Zinnehlornr  wird  sie  ebe»^ 
falls  vollständig  geflUlt,  nicht  aber  von  Quecksilberchlorid, 
und  nur  unbedeutend  von  Galläpfelinfusien.  Diese  ReaOao« 
nen  aeigen,  dass  das  Alkoholextract  eine  eigene,  durch  es^ 
eigsaures  Bleioxyd  flUlbare,  bittere,  extractartige  Materie 
enthalte,  gemengt  mit  dep  Kali-  und  Kalk-SaUep  von  einer 
verbrennbaren  Säure,  wabrschoinüch  Milchsäure* 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Tbeil  vom  Ohrenschmala  gib( 
beim  Digeriren  mit  Wasser  eine  sebr  geringe  Portion  einer 
blassgelben  Materie  an  dasselbe  ab,  die  nach  dem  Verdun- 
sten zuröckbleibt  Sie  schmeckt  pikant,  nicht  unähnlieh 
der  auf  gleiche  Weise  aus  den  öbrigen  Flüssigkeiten 
des  Körpers  eriialtenen  Materie ,  wovon  sie  sich  aber  dadfuroh 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  von  Kalkwasser  oder  basischem 
essigsanrem  Bleioxyd  gefällt  (wodurch  die  Abwesenheit  von 
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phosphorsanren  Salzen  und  Chlorfiren  auch  hier  erwiesei 
ist),  so  wie  auch  dadaroh,  das«  sie  nicht  von  QaedcsOber- 
Chlorid  oder  GaU&pfeliDfasion  gefUIt  wird. 

Was  nach  der  Behandlung  des  Ohrenschmatees  mit 
Wasser  zurückbleibt,  macht,  nichst  dem  Fett,  seinen gross- 
ten  Bestandtheil  aus.  Mit  Essigsäure  schwillt  es  auf  nnd 
gelatinirt;  verdünnt  man  aber  die  Masse  mit  etwas  Wasser, 
•o  lost  die  Siure,  selbst  nach  mehrwöchentlicher  Digestion, 
doch  nur  eine  gewisse  Menge  davon  auf.  Die  Auflösoo; 
ist  gelblich  nnd  hinterl&sst  nach  der  Verdunstung  eine  ia 
Wasser  nicht  lösliche,  wohl  aber  in  verdünnter  Essigsiore 
lösliche  Masse,  welche  Auflösung  durch  Cyaneisenkaliom, 
Alkali  u.  a.  gefallt  wird,  und  dadurch  einen  Alburoingehilt 
m  erkennen  gibt  Indessen  ist  der  Niederschlag  mit  erste- 
rem  flockiger,  als  ihn  Albumin  gibt,  und  die  damit  ausge- 
f&Ute  Flüssigkeit  behält  noch  eüie  durch  Galläpfeliofosioo 
fällbare  Materie  zurück. 

Die  Menge  des  in  Essigsäore  nicht  löslichen  Theiles  ist 
weit  bedeutender ,  als  der  darin  aufgelöste«  Er  ist  eine  brano- 
liehe,  schleimige,,  durchscheinende  Masse,  die  leicht  za Bo- 
den sinkt  und  sidi  ansammelt.  Mit  verdünntem  kaustische« 
Kali  übergössen  und  damit  bei  -{-  a6<»  bis  4(y^  digerirt,  IM 
sich  nur  sehr  wenig  auf.  Die  Lösung  ist  gelbUeh,  gil^ 
beim  Sättigen  mit  Essigsäure  keinen  Niederschk^ ,  und  »* 
der  sauren  Flüssigkeit  schlägt  Cjraneisenkalium  nichts  v^ 
der;  aber  von  Galläpfelinfäsion  wird  sie  stark  gefiUlt.  D» 
KäH  hatte  demnach  eine  Materie  aufgelöst,  die  nicht  Alka- 
min  war,  deren  eigentliche  Natur  ich  aber  nicht  kenne. 

Der  in  verdünntem  kaustischen  Kali  onlösliche  Theil 
riecht  beim  Verbrennen  nach  verbrannten  Thierstoffen  txai 
hinterlässt  eine  geringe  alkalische  Asche.  Mit  einer  o^hr 
concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  gekocht,  färbt  sich  djo 
Flüssigkeit  gelbbraun ,  mit  dem  Geruch  nach  Hom  bei  glei- 
cher Behandlung.  Eine  geringe  Menge  setzt  sich  als  eine 
klebrige  Masse  ab.  Diese  ist  eine  in  der  Lauge  unlöslicbe^ 
in  Wasser  lösliche  Verbindung  mit  Kali.  Diese  Verhältnisse 
smd  mit  denen  der  Hornsubstanz  ähnlich;  die  Materie  «e^ 
dem  Ohrenschmalz  unterscheidet  sich  jedoch  davon  dadurch) 
dass  die  Auflösung  in  |CaIi  sehr  unbedeutend  von  Sabsi*^) 
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und  die  #  sanre  Anfiosung  ni^t  von  CyaneisottkalfanB ,  luid 
sc»hr  nnbedeatend  von  GalUpfelinfosion  getrübt  wird. 

Nach  diesen  Verenchen  ist  das  Ohrenschmalz  eine  emol* 
sionartige  Verbindong  von  einem  weichen  Fött  und  Albumin, 
nebst  einer  anderen  Materie  von  bestimmt  eigenthfimlieher 
Natur,  einem  gelben,  sehr  bitteren,  in  Alkohol  loslidien 
Extract  und  einer  in  Wasser  löslichen  extraetartigen  Materie, 
mit  milchsauren  Saleen  von  Kalk  und  Alkali ;  es  enthält  aber 
keine  Chlorüre  und  kein  in  Wasser  lödiches  phosphorsall- 
res  Sab. 

Das  Ohrenschmals  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  das 
Bindriogen  von  Insekten  in  den  äusseren  Gehdrgaog  na 
verhindern,  theOs  dadurch,  dass  sie  darin  hängen  bleiben, 
and  vielleicht  auch  durch  den  bitteren  Bestandtheil,  der  ih- 
nen zuwider  ist 

Zuweilen  sammelt  sich  das  Ohrenschmalz  in  Menge  an, 
erhärtet,  und  verursacht,  indem  es  den  Oehörgang  ver- 
Mihliesst,  Taubheit  Man  Idst  es  in  solchem  Falle  leicht 
auf,  wenn  man  den  Gehörgang  mit  einem  Gemenge  von 
Terpenthinöl  und  Baumfl  vollgiesst,  welche  das  Fett  flüssig 
machen* 

Die  in  den  inneren  Theilen  des  Ohrs  in  geringer  Menge 
vorkommenden  Flüssigkeiten  konnten  nicht  untersucht  wer- 
den, weil  sie  niemals  in  hinreichender  Menge  erhalten  vna-^ 
den.  Durch  microscopische  Untersuchungen  hat  man  ^ria 
feine  Krjrstalle  von  kohlensaurer  Kalkerde  geftuiden,  die 
Pirismen  bildeten,  weldie  an  beiden  Enden  zugespitzt  und 
mit  einem  Ende  an  dem  Gewebe  des  Ohrs  befestigt  witr^. 
Diese  Krystalle  haben  wahrscheinlich  bei  den  Verrichtungen 
des  Ohrs  einen  wesentlichen  Zweck. 

Was  die  Organe  des  Geschm\icks  und  Gefühls 
oder  die  Zunge  und  Haut  betrifft,  so  bieten  sie  für  chemi- 
sche Untersuchungen  nichts  dar,  was  nicht  schon  oben  alH» 
gehandelt  wäre. 

VI.     DIE   OROANB   DER  BEWEGUNG. 

Die  Organe  der  Bewegungen  der  Thiere   sind  haupt-' 
sädiüch  die  Muskeln,    welche  dieselben  hervorbringen;   da 
zie  aber  weiche  Körper  sind ,   so  würden  sie  für  sich  allein 
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niohi  Alles  das  ansricfaten  kSnnen ,  was  ew  Bewegoog  eisM 
Thieres  gehört  Damm  sind  sie  nntecslatat  vea  den  Kdo« 
eheo,  auf  welche  sie  ihre  Wirkung  aoasenij,  ven  den  Knor- 
peln und  Bändern  9  welche  die  Knedien  mehr  eder  wenig« 
beweglich  mit  einander  verbinden,  und  von  den  Sehnen 9  as 
welche  sie  sich  befestigen,  wenn  sie  nicht  oamitlelbar  bis 
■u  dem  Knochen  reiehen,  auf  welchen  sie  wirken  soUee. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  werde  ich  audi  das  Zdl- 
gewebe,  welches  mit  den  Muskeln  verwebt  ist  und  im  All- 
gemeinen als  einhällende  Materie  der  Theile  des  Körptcf 
dient,  und  das  in  das  Zellgewebe  an  sehr  vielen  StelkB 
•ingesehlossene  Fett  abhandeln. 

A»    Die   Knochen* 

Die  Knochen  bilden  das  feste  Gerfiste  oder  «agenasut» 
JBkeleit  des  KSrpers,  in.welehem  die  tt^rjgen  Theile  einge- 
sehlosseo ,  oder  auf  welche«  sie  aufgehängt  sind» 

Die  Knochen  sind  auswendig  mit  einer  Haut,  der  9^ 
genannten  äusseren  Knochenhaut  (Poriosteum)  umgeben.  Sit 
besteht  aus  einem  dichten  leimgebenden  Gewebe ,  und  IM 
sich  demnach  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  a^pÜpsMi 

Die  äussere  Beschaffenheit .  der  Knodbea  ist  bAano^ 
Sie  sind  nicht  durch  ihre  gansee  HZasse  compact«  Die  laa* 
gen  Knochen  bilden  Hähren,  die  inwendig  mit  einer  M^ 
Veinhaul;  ausgekleidet  sind,  von  gleicher  ^aisaquoenietifff 
mit  der  äusseren  und  von  noch  grosserer  Wichtigkeit  ^ 
das  Leben  der  Knochen.  Die  platten  Knochen ,  so  wie  ao^li 
die  kurzen  und  diidken ,  bestehen  an  der  Oberfläche  aps  einr 
dicbjbsn  Knoicbenniasse ,  und  haben  im  lanem  eine  doMk 
däune  Knochenwände  in  kleine  Zellen  getheilte  pöhlqng. 

Was  die  Zusarnmensetünng  der  Knochen  biHrifft,  0e 
haben  wir  zwei  Hauptbestandtheile  derselben  am  betraplM^' 
den  lebenden  Theil  oder  den  Knoc^enknorpel ,  und  den  SB* 
organischen  Theil  oder  die  Knochenerde. 

Den  Knochenknorpel  erhält  man,  wenn  man  Knocbcs 
in  ein  grosses  Gefäsflf  mit  s^  verdünnter  Salzsäure  auf« 
hängt  und  es  an  eine  Stelle  hinstellt,  wo  sich  die  Tempe« 
rator  niedrig,  z.  B.  ungefähr  -|-  12^  und  darunter  erhik* 
Die  Säure  löst  alsdann  die  Knochenerde  auf,  ohne  bedeoles' 
den  Knochenknerpel  anzogreifen,  der  nach  einiger  Zeit  4ii^ 
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(Mheiimid,  w»ich  «id  mit  Beibdialtmig  der  Fmrm  des  Kno^ 
ebens  srarMLbleibt.  Hat  sieh  die  B&tire  geeättigt,  noch  ehe 
alle  Koocheuerde  ausgezogen  ist,  so  mass  frische  zngesetttl 
werden.  Den  Knorpel  hangt  man  alsdann  in  kaltes  Wasser^ 
welches  man  öfters  umweehselt,  bis  alle  ruekstftndige  sanre 
Flossigkeit  ansgezogen  ist  Beim  Trocknen  schrumpft  der 
Knorpel  hernach  etwas  ein  und  wird  etwas  dunkler,  Ueilt 
aber  dabei  durchscheinend*  Dabei  wird  er  hart  und  serbrMit 
beim  Biegen ,  besitzt  aber  grosse  Stärke.  —  Dieser  KnerpM 
besteht  gimilieh  aus  dem  leiragebenden  Ctowebe  und  ver«^ 
wandelt  meh  durch  Kochen  mit  Wasser  sehr  schnell  in  Leim^ 
4er  beim  Seihen  klar  und  AurMos  durchi&uft  und  aiiT  dem 
Filtrum  eine  geringe  Menge  faseriger  Masse  tässt,  die  dnrek 
erneuertes  Kochen  mit  Wasser  nicht  aufzolfoen  ist  Sie 
besteht  aus  Ckfisseii,  die  den  lebenden  Knorpel  durchdrin-« 
gen  und  dem  Knochen  Nahrung  zuführen.  Dies  Itsst  sicil 
Mrf  eine  lehrreiche  Weise  beobachten ,  wenn  man  einen  Kno« 
dien  in  verdünnter  Salzs&ure  macerirt,  bis  ungeRhr  die 
BMfte  der  Knochenmasse  von  Knoehenerde  briRreit  ist,  worauf 
tiian  sie,  nach  Abspuluiig  mit  kaltem  Wasser ^  t4  Stunde« 
lang,  mit  kediendheissem  Wasser  übergössen.  In  yölligev 
Ruhe  stehen  Usst ,  indem  man  die  Temperatur  des  Wassers 
immer  zwischen  4*  ^  ^^^  ^^^  erhUt,  ohne  es  aber  ko« 
eheiftd  werden  zu  lassen^  Dabei  Idst  sidi  der  erdfireie  Kno^ 
dienknorpel  auf;  allein  die  aus  dem  unze^setzten  Theifo  des 
Knochens  herveriringenden  kleinen  Oefime  bleiben  als  eis 
weisser  PMsch  sitzen,  da  das  Wasser  nicht  in  Beti^gung 
war  und  dieselben  nicÄit  ssefreiben  konüte;  unter  dem  Ver« 
grdsserungsglase  sind  sie  nun  sehr  deiiütch  zu  erkenne« ; 
durch  die  geringste  Berührung  werden  sie  aber  abgeriebeii 
und  skdcen  als  ein  Niederschlag  zu  Beden. 

Behandelt  man  Knocken  mit  warmer  verdünnter  Salz« 
sinre,  so  4ass  dto  SierSelznng  beschletmigt  wird,  so  wird 
ein  Theil  Knorpel  von  *der  Sinre  aufgelöst,  indem  sidi  zu^ 
gleich  eine  sichtbare  Köhlensäuregas^Bntwickelung  einstellt^ 
w^ekbe  die  innere  Masse  zersprengt,  üo  dass  der  Knochen 
wenn  er  zur  Hälfte  erweicht  ist,  sich  in  laserige,  der  Linge 
nmdk  ablösbar^,  Lamellen  zu  zertheilen  anfangt  Diese  La« 
nuMen  haben,  nach  Marx,  die Bigeaschaft,  in  gehörig  di«* 
nem  Zustand  ^  gleich  GUmmerblSttchen,  das  Liebt  an  pelali^ 


•iren ,  welobes  Phänomen  nooh  schöner  ansfUtt^  wenn  tm 
sie  mit  dem  fluchtigen  Oel  ans  d^  Rinde  von  LMinu  Cmm 
tränkt. 

Der  Knochenknorpel  bildet  sich  eher,  als  die  Knoebea- 
erde  darin  abgesetet  wird.  Die  langen  Knochen  sind  dahei 
massiv  und  werden  nur  in  dem  Haase^  als  sich  die  Kn«- 
chenerde  absetet,  hohl.  Bei  dem  neu  gebornen  Fötus  ist 
Bodi  ein  grosser  Theil  der  Knochen  nur  partiell  mit  Kno- 
ehenerde  versehen.  Die  Äbsetsung  derselben  in  den  Kntrpel 
geht  von  gewissen  unveränderlichen  Punkten  ^  den  Veriuii- 
cherungspunkten,  aus,  und  nimmt  in  einer  gemssea  Zeit 
nach  der  Conception  ihren  Anfimg,  so  dass  man  damus  anf 
das  Atter  des  Fötus  schliessen  kann. 

Die  Knochenerde  besteht  hauptsädilich  aus  pbosphor* 
saurer  und  kohlensaurer  Kalkerde,  in  ungleichen  rehuivea 
Verhältnissen  bei  verschiedenen  Thierarten ,  und  gemengt  mit 
kleinen,  ebenfalls  veränderlichen  Quantitäten  von  phosphof- 
.«aurer  Talkerde  und  Flnorcalcium. 

Dass  der  Hauptbestandtheil  der  Knochenerde  pbosphor- 
saurer  Kalk  sei,  wurde  von  J.  6.  Gähn  Mitdeckt,  der  jedoch 
diese  Entdeckung  nur  allein  an  Bergmann  und  Scheele 
mitthetlte.  Als  Scheele,  einige  Zeit  nachher,  (1771)  seiae 
JBntdeckung  der  Flusssäure  bekannt  machte ,  äusserte  er  «i 
Vorbeigehen,  .,dass  die  Knodienerde,  nach  einer  kfirslieii 
gemachten  Entdedcung,  aus  Kalk  und  Phosphoraänre  be- 
stehe.^ Dies  war  Veranlassung,  dass  diese  Entdedunf 
hnge  Zelt  Scheele  sugeschrieben  wurde,  der  gewiss  nickt 
daran  dachte,  dieselbe  sich  susueignen.  Dreissig  Jato 
später  entdeckte  Horichini,  dass  sowohl  fossiles  Blfeabcio, 
al«  auch  der  Schmels  der  Zähne  Fluorcalcium  enthalte,  oal 
Fourcroy  und  Vauqnelin  erwiesen  die  Gegenwart  der 
phosphorsauren  Talkerde. 

Die  Knochenerde  erhält  man  am  leiehtesten  durch  Weici* 
brennen  der  Knochen;  allein  der  so  gewonnene  erdige  Rock- 
stand enthält  nun  Substamsen ,  die  vorher  nicht  in  den  Kno* 
eben  waren  oder  nicht  zur  Knochenerde  gehörten,  wie  I.B. 
schwefelsaures  Natron,  gebildet  aus  dem  Schwefelgehiltc 
des  Knorpels,  und  kohlensaures  Alkali,  ebenfalls  aus  den 
Knorpel  herrührend,  womit  es  verbunden  war.  Dagegca 
hat  der  grösste  Theil  des  Kalkes  seine  Kohlensäure  veric- 
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MO.  Daes  die  Sohwefelsiiire  durch  die  VerbrennoBg  nm 
gebildet  sei,  sieht  mau  daraus ,  dass  eine  saure  Auflösung 
You  einem  frisdien  Knochen  in  Salssaure  nicht  von  Chlor* 
harinm  gefallt  wird;  und  dass  das  Natron  nicht  von  den 
Flüssigkeiten  des  Knochens  herrühre,  findet  man  leicht  aus 
sttuer  Menge. 

Stösst  man  ein  gut  gereinigtes  und  getrocknetes  Stück 
Knochen  zu  Pulver,  und  löst  die  eine  Hälfte  davon  in  Chlor-* 
wasserstoffsaure  in  einem  so  eingerichteten  Apparat  |auC^ 
dass  der  Verlust  an  weggegangenem  Kohlensiuregas  durch 
das  Gewicht  bestimmt  werden  kann,  verbrennt  die  andere 
HUfte  und  bestimmt  die  Menge  der  darin  enthaltenen  freies 
oder  mit  Phosphorsäure  nicht  verbundenen  Kalkerde,  so  findet 
man,  dass  diese  Quantitäten  in  demselben  Verhältiiiss  wie 
im  kohlensauren  Kalk  su  einander  stehen» 

Die  in  der  Knochenerde  enthaltene  phosphorsaure  Kalk« 
erde  ist  basische,    und  zwar  in   einem  für  dieses  Kalksate 

ganz  eigenen  Sättigungsgrad  (Ca^  P^)  *),  dessen  ich  sdiOB 
bei  der  phosphorsanren  Kalkerde  erwähnte  (Bd.  IV.  p.874), 
and  welche  Verbindung  man  ausserdem  immer  durch  Nie- 
derschlagung der  phosphorsauren  Kalkerde  mit  fibersehusm* 
gern  Ammoniak  erhält.  Fourcroy  nahm  in  den  KnodieB 
auch  einen  Gehalt  von  phosphorsaurem  Bisenoxyd  an,  aas 
dem  Grunde,  weil  der  Niederschlag,  welchen  man  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  frischen  Knochen  in  Salzsäure 
mit  Ammoniak  erhält ,  beim  Glühen  sich  zuerst  verkohlt  und 
faemach  blau  brennt.  Diese  Thatsache  ist  ganz  richtig,  al- 
lein dieses  Verbalten  rührt  von  einer  gewissen  Menge,  mil 
den|  Erdsalz  niedergeschlagener ,  thierischer  Blaterie  her,  die 
sich  beim  Verbrennen  verkohlt  ^  und  die  blaue  Farbe  scheint^ 
da  sie  sich  vollkommen  wegbrennen  lässt,  entweder  einmn 
Rückhalt  von  Kohle,  oder  einer  kleinen  Menge,  aus  Alkali 
und  dem  Schwefel  der  thierischen  Substanz  gebildeten,  kunst- 
Kchen  Ultramarius  zuzuschreiben  zu  sein.    Was  den  durch 


*")  Die  sonderbare  Formel  dieses  Salzes   lisst  sich   wahrscheinlich  am 

••  •• 

flichtigsten  mit  Ca*  P  +  2  Ca*  P  ausdrücken,  d.  b.  es  ist  ein  Deppel- 
salz  von  1  Atom  neutralem  und  2  Atomen  basischem  Salz,  fihnlich  gewissen 
aar  gleiche  Weise  zusammengesetzten  Silicaten,  die  so  häoSg  aU  Mineralien 
vorttoniBien« 
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Sakfldlat«  ms  dem  Knoehen  aasgesofeiieB  Thiaiaiiff  k- 
triffit ,  M  kann  er  emerseits  eine  Portion  Leim  sein ,  wekhei 
sieh  aus  dem  Knoehenknerpel  durch  die  Einwirkung  im 
Siure  gebadet  hat  utid  mit  dem  phosphorsauren  Kalk  vw- 
bttnden  gef&Ut  w^orden  ist,  als  die  Säure  mit  Ammoaiak 
gesattigt  wurde;  aber  andrerseits  ist  es  auch  möglieh,  dMB 
es  ein  Stoff  ist,  welcher  schon  in  dem  Kooehen  mit  derKiio- 
chenerde  lAemiseh  verbunden  ist,  und  also  dem  Kaorpil 
nicht  angehört,  denn  wir  haben  gesehen,  dass  sieh  die  Kit» 
dbenerde  niemals  aus  thierischen  Fiüssigbeiten  absetit,  ohm 
aftit  einem  Thierstoff  verbunden  zu  sein ,  der  jedoch  niAk 
inmer  ehi  nnd  derselbe  ist 

Vermischt  man  gegMhte  Knochen  in  einer  Retorte  mt 
Schwerelsäure ,  die  mit  dem  gleichen  Gtowicbt  Wassers  vat* 
dünnt  ist,  und  destillirt,  nachdem  das  Aufbraosen  anfgeUK 
hat,  alles  Wasser  in  eine  anlutirte  Vorlage  ab,  so  erhUtnaB 
kl  derselben  ein  DestiUat ,  welches  Ladimuspapier  rtthet  «ri 
Kies^fluorwasserstoffsäure  enthält»  Trocknet  man^  n  nach  Aitf- 
giessnng  der  Flüssigkeit,  die  Vorlage  in  der  Wärme,  m 
findet  man  ihre  Politur  von  Fluorwasseritoffsätire  angegri^ 
fen  und  sieht  dadurch  überall  die  Stellen  beneichnet,  wo  ü^ 
eondensärten  Tropfen  heruntergeflossen  sind»  Die  Menge  yw 
nnorcalcium  in  den  Knochen  ist  nicht  gross.  Die  Art,  ww 
Ml  dieselbe  in  früheren  Arbeiten  über  die  ZusammenstlMif 
der  Knochen  su  bestimmen  suchte,  gibt  ein  Unrichtiges  Be* 
initat.  Ich  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  die  Knochei 
S  Procent  Flnoreatoium  enthalten ,  allein  dies  ist  gewiss  ü 
viel. 

Zur  Abscheidung  des  Talkerdegehalts  der  Knechea  IM 
man  gebrannte  Knochen  in  Salpetersäure  auf,  sättigt  ü» 
Ldsnng  so  weit  mit  Ammoniak ,  als  ohne  Entstehung  oiuas 
NtedersnUags  möglich  ist ,  und  schlägt  dann  die  PhesplKff<- 
Stare  mit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder.  Die  fiitrirte  Flüssig* 
keit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  mit  Aa* 
moniak  gesättigt,  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefallt,  wodoith 
die  Kalkerde  abgeschieden  wird,  nach  dem  Filtriren  zur  Troctoe 
abgedampft  und  die  Masse  geglüht ,  welche  nach  dem  Ausste- 
hen mit  Wasser  die  Talkerde  rein  zurücklässt.  Zuweilen  findet 
SMtt  darin  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Hanganoxyd,  aber  iflUB«r 
nur  sehr  geringe,    und  das  Eisen  rührt  dann  offenbar  ▼•> 

dar 


der  farlMiCofflialtigen  FKmigkdit  in  dem  selligeii  Theile  der 
Knocheii  her,  der  aiidi  dadurch  nach  dem  Brennen  gewöhn- 
Keh  gelb  gefirbt  ist 

Ich  habe  Knochen  von  Menschen  und  von  Rindvieh  ana-^ 
lynrt,  nachdem  diese  Knochen  von  allem  Fett  nnd  aller 
Knochenhant  befreit  ond  so  lange  in  der  Wärme  getroduiet 
waren,  als  sie  noch  an  Gewicht  verloren*  Ihre  Znsammen* 
setfiong  war: 

IuiocImb.  kaoelMB. 

Knorpel,  in  Wasser  völlig  löslich    .  S^^l')  ssifln 

Gefasse 1,1^  ^^^ 

Basische  phosphorsanre  Kalkerde  mit 

ein  wenig  Fluorcalcium     •    •    .  53,04  57,35 

Kohlensaure  Kalkerde 11,30  3,85 

Phosphorsanre  Talkerde  *)••..  1,16  9,05 

Natron,  mit  sehr  wenig  Kochsalz  1,80  3,45 

100,00  100,00. 

Der  wesentliche  Unterschied  in  der  Zusammensetsnng 
dieser  Knochen  besteht  darin,  dass  die  vom  Menschen  drei- 
mal so  viel  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als  die  vom  Rind- 
vieh, welche  in  demselben  Verhaltniss  reicher  an  phosphor* 
saurer  Kalkerde  und  .Talkerde  sind. 

Rees  hat  den  ungleichen  Gehalt  an  Knorpel  und  Kno- 
ehenerde  verschiedener  Knochen  von  Menschen  untersucht« 
Im  Allgemeinen  hat  er  weit  mehr  organische  Bestandtheilo 
in  den  Knochen  gefunden,  als  ich.  Dies  kann  von  einer 
ungleich  vollständigen  Austrocknung  herrühren.  Die  Kno- 
chen halten  Wasser  mit  besonderer  Kraft  suruck ,  sie  mässen 
erst  scharf  getrocknet  werden,  um  pulverisirt  werden  bu 
können,  worauf  mau  dieses  Pulver  einer  Temperatur  von 
-|-  ISO^  bis  4-  130^  aussetzt,  bis  es  nichts  mehr  an  Gewicht 
verliert.    Werden  aber  die  Knochen  in  Stacken  getrocknet, 


e)  Es  ist  nicht  ausgemtcht,  dass  die  Talkerde  als  phosphorsanres  Sals 
in  den  Knochen  enthalten  sei.  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  sie  sich  nur  als 
koUensanres  darin  befinde ,  dass  aber  durch  die  analytische  Methode  das 
üeflultat  so^  wie  es  angegeben  wurde  ^  erhalten  wird^  da  die  Talkerde 
mit  Phosphorsiure  und  Ammoniak  als  basisches  Doppelsalz  gefillt  wird, 
Mlbat  wenn  die  Flüssigkeit  mehr  Kalkerde  enthilt,  als  von  der  Phosphor- 
siore  gesittet  werden  kann. 

IX.  35 
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80  18t  8^9  fasi  nidit  mSgilidi ,  aie  wt800rfrtti  aa  eriMÜrau  h* 
awischan^  weaa  tneh  diese  voUstandigo  Austrecksaig  M 
Rees's  Versuchen  nicht  erreicht  worden  sek  doHte,  so  bs- 
ben  diedo  doch  als  Vergleichangeft  Werfh,  weil  er  snführt, 
d«B8  alle  einer  gaus  gleichen  obenisshen  Behandlung  uh 
Verworfen  wären,  nimlich  der  Reinigung  von  der  Knoches» 
haut,  dem  Knorpel  und  Fett,  einerlei  Austrocknoagsweise, 
dem  Brennen  und  vollständigen  Verbrennen  aller  Kohle,  vsA 
der  Behandlung  des  Rückstandes  mit  einer  Lösuog  von  kob« 
lensaurem  Ammoniak ,  um  die  verloren  gegangene  Kohleo- 
siure  wieder  herzustellen,  worauf  die  Masse  getrocknet oad 
gelinde  gegläht  wurde«  Bei  dieser  Behandlung  bcraht  alles 
darauf,  wie  vollkommen  das  Wasser  vor  dem  Brennen  aus- 
getrieben worden  war,  und  wie  vollkommen  darauf  die  Kohr 
lensaure  wieder  ersetzt  wurde,  welche  beiden  Umstände,  im 
Fäll  sie  unvollkommen  geschehen  sind,  zu  demselben  Fehler 
fuhren,  nämlich  zu  einem  zu  grossen  Kuorpelgehalt  Fol- 
gende Uebersicht  zeigt  die  ungleichen  Verhältnisse  zwischea 
organischen  und  unorganischen  Bestandtheilen  in  verschie- 
denen Menschenknochen: 

Vnorgta.  Oig««- 

BMtmadth.  B«t<aaM. 

Femur 62,49  37,51 

Tibia 60,01  39,W 

Fibula 60,02  39,9S 

Humerus 63,02  36,98 

Uhia 60,30  39,50 

Radius 60,51  39,49 

Os  temporum   .........  63,50  36,50 

Vertobrae 57,42  48,58 

Costa 57,49  42,51 

Clavicula 57,52  42,48 

Os  llium 58,79  41,21 

Scapula 54,51  45,49 

fiternum 56,00  44,00 

Os  metatarsi  der  grossen  Zehe     •    ,  56,53  43,^- 

Von  allen  diesen  Knochen  wurde  nur  der  feste  Thei 
mit  völliger  Vermeidung  des  zelligen  Knochengewebes  w 
gewandt.  Hieraus  scheint  also  zu  folgen,  dass  die  cyüB* 
drischen  Knochen  in  den  Extremitäten  mehr  Knocbmi«de 
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baHini,  ab  die  übrigen  KnodMu  deeRenpfe.  HniMriii  und 
Femor  endMlten  mebr^  als  die  beiden  Knoehenrdhren  am 
Yorderanne  und  dem  Schienbeine,  nnd  es  ist  bemerkens* 
werth,  dass  der  relative  Gehalt  bei  beiden  Vorderarmkno- 
cken  gMrii  ist,  gleiohwie  bei  der  Tibia  und  Fibnhu  in  dem 
aeüigeB  Knodiengewebe  war  enthalten: 

UBOffgM.  Orgßm, 

BMtaadth.  Bettiadth. 

Im  Capnt  femoris 60,81         39,19 

In  einer  Rippe 53,12  46,88 

tn  dem  festen  Knochen  derselben  Rippe    57;77  42,33. 

Bei  einem  vollkommen  reifen,  todtgeborenen  Kinde  fand 
Rees  das  Verfa&itniss  auf  folgende  Weise: 

VaorgMi.  Orgfta. 

BetUiidlk.  Beatarndth. 

Femur 57,51  42,49 

Tibia 56,52  43,48 

FibuU 56,00  44,00 

Homerus 58,08  41,92 

Radius 56,50  48,50 

UUia    .    .    • 57,59  42,41 

Clavicula 56,75  43,25 

liium 58,50  41,50 

Scapula 56,00  43,40 

Costa 59,75  46,25 

Os  temporom 55,90  44,10 

Qierdurch  zeigen  sich  auch  bei  den  Neugebomen  ahnliche 
Unterschiede,  wie  bei  Erwachsenen,  aber  sie  sind  geringer. 
Reo»  fand  ausserdem,  dass  die  Knochen  des  Rumpfes  von 
Neugeborenen  und  Erwachsenen  gleiche  Zusammensetzung 
haben,  wie  folgende  Vergleichung  zwischen  den  Quantitäten 
ifaror  unorganischen  Bestandtheile  zeigt: 

MengcborM.    BrwacliMaa. 

CotU ,    .    57^       fi7,49 

Os  niuai 58J50       58,78 

Seapnla 56,60       54,51 

Clavicol« 56,75       57,5«. 

Die  Scapula  macht  hierbei  jedoch  eine  besoodere  Aus- 
nahme darin,  dass  sie  von  Neugeborenen  2  Prooent  Kao- 
dMottde  mdir  enthält,  als  v«a  Krwadisenen;   was  wohl 

wahndMiiibeh  ist. 
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In  derselben  Besiehung  sind  Versoebe,  wiewohl  i(Uk 
80  ausführlich,  von  Sebastian  angestellt  worden*  ErfuJ 
in  den  Knoohen  der  Himsehaale  nur  60  Prooent  KnodMoerie 
und  40  Pröcent  organische  Bestandtheile;  dagegen  fand  er 
im  Humerus,  im  Femur,  in  der  Tibia  gleiche  Mengen»  nte- 
lich  63,34  Proc.  Knochenerde,  und  in  dem  zelligen  KnochMH 
gewebe  des  Caput  tibiae  66,66  Proc.  Knochenerde«  Fer- 
nandos de  Harros  hat  eine  Vergleichung  swiseheo  den 
Gehalt  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  der 
Knochenerde  von  verschiedenen  Thieren  angestellt  Er  fui 
dass  100  Th.  Knochenerde  von  folgenden  Thieren  enthalteii: 

Phospko».         KoU«a0. 
Kalk.  lüdk. 

Löwe 95,0  »,ö 

Schaaf 80,0  19,3 

Huhn 88,9  10,4 

Frosch 95,8  »,4 

Fisch    ..;...  91,9  5,3 

Sebastian  hat  das  rektive  Verhiltniss  von  unorgim- 
schen  und  organischen  Bestandtheilen  bei  verschiedeaeB 
Thierklassen  verglichen.    Er  fand: 

Uaoffui.  OfpB- 

Röhrenknochen  der  Lacerta  ignana     •  60,0  40fi 

Rippen  des  Python •  60,0  S0)o 

Sohaale  der  Landschildkröte  ....  57,5  4tfi 

Opercula  des  Schellfisches      ....  00,0  40,0 

Furcula  einer  Ente 55,0  4&fi 

Penisknochen  einer  Phoca 61,6  SS^d 

Desgl.  von  Trichecus  rosmams  •    .    .  56,3  43,7 

Spinalfortsatz  eines  Delphins      •    •    •  60,0  40,0. 

Eine  weiter  und  vollständiger  ausgeführte  VergieichoDg 
zwischen  den  Knochen  verschiedener  Thiergeschlechter  feU^ 
noch.  Um  eine  solche  Vergleichung  zn  machen,  ist  eito* 
derlich,  dass  die  dazu  anzuwendenden  Knochen  firisofa,  ^ 
Hark  und  Fett  befreit,  und  vor  der  Abwägung  zur  Unte^ 
suchung  so  lange  bei  ungefähr  -|-  130®  getrocknet  seien,  ^b 
sie  noch  an  Gewicht  verlieren,  weil,  ohne  diese  Vorsieht»^ 
maassregeln ,  die  natfirliche  Feuchtigkeit  der  Knochen  o^ 
eingesogenes  Harkfett  leicht  für  Knorpelgehalt  genoaff^ 
werden  kann ;  ein  Umstand ,  der  gewiss  schon  öfter  t«M* 
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lasftle,  das  Gtowieht  des  organischen  BeBlandthoils  der  Kuo- 
eben  ea  hoch  aneugeben.  Femer  hat  man  sich  sa  erionernj 
daas,  bei  Beatimmung  des  letzteren  aus  dem  Verbrennongs- 
Verlust,  beim  Brennen  der  Knochen  die  Koble  den  kohlon- 
saaren  Kalk  bei  einer  Temperatur  in  kaustischen  verwandelt, 
welche  ohne  Hitwirkung  der  Kohle  die  Kohlensaure  nicht 
ausgetrieben  haben  wurde.  Wenn  daher  nicht  der  Gehalt 
an  Kohlensäure  in  den  gebrannten  Knochen  bestimmt  und 
die  Quantität  der  weggegangenen  berechnet  und  angelegt 
wird ,  so  46Ut  auch  dadurch  der  Knorpelgehalt  zu  gross  aus. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  von  verschiedenen  Thierklassen 
sind  folgende: 

Harros  fand  den  Knochenknorpel  in  den  Hfihnerknochen 
nicht  vollkommen  in  Wasser  löslich,  sondern  er  hinterliess 
einen  andern  unlöslichen  Theil,  den  er  mit  dem  Fibrin  des 
Blutes  vergleicht;  und  bei  den  Amphibien  und  Fischen  fand 
er,  dass  sich  der  organische  Bestandtheil  ihrer  Knochen 
weniger  auf  Knorpel,  als  vielmehr  auf  das  eigene  Gewebe 
surfickfuhren  lasse,  welches,  ohne  Knochenerde  zu  enthal- 
ten, die  Knochen  der  Knorpelfische  bildet  *)• 

Die  Fische  werden  bekanntlich  in  solche  mit  Knochen 
aus  Knoehenerde  (Tisoes  ossei),  und  in  solche  ohne  Knocheu- 
erde  in  den  Knochen  (Knorpelfische,  P.  chondroidei)  einge- 
theilt.  Die  ersteren  haben,  relativ  zum  organischen  Be- 
standtheil des  Knochens,  weniger  Knochenerde  als  die 
Siugethiere,  Vögel  und  Amphibien,  und  ihre  Knochen  sind 
im  Allgemeinen  sehr  biegsam. 

Nach  der  Analyse  von  Dumenil,  bestehen  die  Hecht- 
knochea  aus:  animalischer  Materie  37,36,  phosphorsaurem 
Kalk  65,S6,  kohlensaurem  Kalk  6,16,  Spuren  von  Natron, 
aatesauren  und  phosphersauren  Salzen  C^nd  Verlust)  1,22. 
Chevreul  fand  in  den  Sch&delknoehen  vom  Kabeljau:  ani- 
malische Materie  und  Feuchtigkeit  43,94,  phosphorsaure  Kalk- 
erde 47,96,  kohlensaure  Kalkerde  5,50,  phosphorsaure  Talk- 
etde  2,00,  Natronsabe,  hauptsiehlieh  Kochsalz,  0,60. 


e)  ih  bedauere  y  die  Arbeit  Barro's  nur  im  Amiag  kennen  gelernt  zu 
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Marcband  hat  4ie  HoiMhem  von  Squah»  etuwoMooB 
und  die  von  eiiMm  groMen  Rodien  «stersiiefat    Br  fand: 

In  den  Rfickenwirbeln  von  Sqnalna  connibicws: 
Animaliache  verbrennltohe  Substanz      •    •    •    .      57,0f 

Pbofipborsanre  Kalkerde •    •    •    •      3C,46 

Schwefebanre  Kalkerde 1^ 

Kohlensaure  Kalkerde t^SET 

Phosphorsaure  Talkerde 1,03 

Schwefelsaures  Natron 0,60 

Chlornatrium •    •    «^      ^00 

Fluorcaldum ,    Kieselerde,    Thonerde,    Eisen, 

Verlust 140 

100,00. 

In   dem   pflasterformigen   Knorpel   von    einem  grossen 
Rochen: 

Verbrennliche  thierische  Substans 78,46 

Phosphorsaure  Kalkerde  • 14yM> 

Kohlensaure  Kalkerde  • •    ;    •    •        S,61 

Schwefelsaure  Kalkerde •        0,83 

Schwefelsaures  Natron 0,70 

Chlornatrium •    •        S,46 

Fluorcalcium,  phosphorsaure  Talkerde,  Verlust  .        0,74 

100.00. 
Bei  der  anderen  Klasse  der  Fische  bestehen  die  Kno- 
chen aus  einer  eigenen  festen  thieri sehen  Materie ,  die  keine 
abgesetzte  Knochenerde  enthUt.  Die  einzige  Untersuchung, 
welche  wir  bis  jetzt  über  diese  Materie  haben ,  ist  von  Che- 
vreul,  mit  den  Knochen  einer  grossen  Squalusart  (Blain- 
ville's  Squalus  peregrinus).  Diese  Knochenmaterie  ist  halb- 
durdisicbtig ,  bläulich,  biegsam,  und  Msst  sieh  in  sehr  dünne 
Scheiben  schneiden.  Frisch  ist  sie  geruchlos,  nimmt  aber 
später  einen  unangenehmen  Fischgemdi  an.  HiAStchliMi 
ihrer  chemisdieii  Sügensdmften,  bat  sie  mit  Schleim  meiir 
Aehnlichkeit,  als  mit  sonst  einer  andern  Snbstann.  f n  war- 
mem Wasser  ^illt  sie  allmä%  Mf ,  wfail  dnrdisicbtig  md 
verschwindet  für  das  Ange,  alft  wäre  sie  anfgelöst;  al- 
lein zur  Auflösung  bedarf  sie  ihr  lOOOfäCbes  Gewicht  ko- 
chenden Wassers.  Diese  Auflösung  wird  nicht  von  Crall- 
ipfelinfnsion  gefallt  und  gibt  beim  Verdunsten  keine  Gallert 
Durch   Unge   anhaltendes  Kochen   verwandelt  sie    sich  m 


eine  süik  Mmende  Flfiam^ml,  .die  kmm  EricaUen  müU 
erstarrt ,  die  aber  dureh  Gerbaiure  f^fiUIt  wird ,  woranf  ieh 
bei  der  Abliasdlanf^  von  der  Verwandhiog  der  Thterstoffie 
dnreh  Kochen  mit  Waaeer  wieder  asnruekkonune.  Das  Amt^ 
gelöste  ist  also  weder  Albumin  noch  Leim.  Mit  Alkohol 
schrumpft  diese  Materie  asusammen  und  wird  weniger  durch- 
sichtig y  indem  der  Alkohol  dabei  ein  flfissiges  Fett  auszieht. 
Von  Säuren ,  besonders  Chlorwasserstoffsäure ,  wird  sie  leicht 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung  wird  von  GerbsSuro  coagu- 
lirt«  Die  Knochen  dieser  Fische  bestehen  demnach  aus  einer 
Materie  von  ganz  eigonthumlicher  chemischer  Natur,  und 
verdienten  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung,  sumal  wenn 
es  sich  durch  die  Erfahrung  bestStigttf,  dass  sie  bei  den 
Fischen  mit  Knochenerde  in  den  Knochen,  den  Knocben« 
knorpel  ersetzt 

Die  Zähne  sitzen  in  den  Kinnladen  eingekeilt,  und 
bestehen  aus  zwei  Theilen,  der  Krone,  welche  aus  der  Kinn- 
lade hervorsteht, t^  und  der  Wurzel ,  welche  darin  befestigt  und 
entweder  einfach  oder  getheilt  ist.  Statt  des  Periosteums  ist  die 
Krone  mit  einem  harten,  weissen,  glänzenden  Ueberzug,  dem 
sogenannten  Schmelz  der  Zähne,  bekleidet,  welcher  als  ein  todr 
ter  Ueberzug  zu  betrachten  ist,  da  er  ganz  unorganisch  ist  und 
aioh  nioht  wieder  bildet,  wenn  er  abgesprengt  oder  abgenutzt 
wird  Bei  den  Zähnen  der  grasfressenden  Thiere  sitzt  dar 
fiebmetotüieht  auswendig  auf  dem  Zahn,  sondern  durebsetit 
deiieelben  in  einer  welkttformigeu,  Jiin  und  her  gebendM 
Linie.  Jüer  Schmelz  ^  welcher  auawwJig  die  Zähne  der 
Thiere  uberkleidet,  ist  rein  weiss  und  am  obejraten  TheeU 
der  Zahnkronen  am  «dieksteni,  von  tve  er  abnknmt  und  «n 
der  Befestigung  des.CBabee  in  der  Kinnlade  gan«  doon  enr 
digt.  iHier  .  fangt  eine  Lamelie  an ,  4ie  hnoeheaartiger  ist, 
lUe  das  Perioateitm.der  übrigen  Knechett,  uiad  die  «an  exet 
]tfie)i:eiiiigea;iBi«triiikung  in'Säsre  recht gewidirwurd,  indesi 
sie  aifih  daai»*  abschaben  läast,  und  die  verber  raube  Zahn^ 
.wer4^  glaU  und  .glanflend  wird.  Setzt  man  Zähne  einer 
Ten^eralnr  .van  lungefähr  4-  ^^  w^9  ^^  ^^^  ^erSobmelz 
tiocknet,  ohne  daae  die  ZabMuasse  selbst  ihre  Feuchtigkeit 
verliert,  so  lässt  sich  der  Schmelz  vermittelst  einer  sebarlee 
Zange  von  dem  Zahnknochen  absprengen ,  der  dann  mit 
glatter  Oberfläche  und  wie  ein  abgerundeter  Knopf,  aber  doch 
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mit  deatlkhen  Zetehen  der  insseren  Unebenheiten  des  Zahns, 
bleibt  Trocknet  mau  naddier  den  Zafanknochen  bei  derad- 
ben  Temperatur,  so  wird  er,  unter  Wasserverlast,  bedeu- 
tend spröder  als  in  feuchtem  Zustand. 

Ein  jeder  Zahn  umschliesst  eine  kleine  Höhlung,  erfüllt 
mit  einer  organischen  Hasse  von  Gefässen  und  Nerven, 
welche  durch  Oeffnnngen  in  der  Spitze  der  Wurzel  dahia 
verlaufen.  Dieser  organische  Theil  ist  es ,  welcher  den  Zalui 
urspränglich  bildet  und  ihm  fortdauernd  Nahrung  zuführt, 
und  welcher  der  Sitz  des  so  schmersshaften  Zahnwehs  ist. 

Der  Schmelz.  Der  Querbruch  desselben  ist  krystal- 
linisch-faserig.  Auf  der  inneren  Seite,  womit  er  an  dem 
Zahnknochen  sitzt,  ist  er  gelblich;  bei  der  Auflösaug  in 
Säuren  hinterlässt  er  keinen  Knorpel  ^  sondern  nur  ein  höchst 
unbedeutendes,  braunes,  häutiges  Gewebe  von  seiner  inne- 
ren Seite.  Beim  Glühen  wird  er  auf  der  Aussenseite  nidit, 
und  auf  der  innern  nur  höchst  unbedeutend  schwarz,  riecht 
dabei  etwas  ammoniakalisch,  und  verliert,  wenn  er  gut  ge- 
trocknet war,  keine  S  Proceut  an  Gewicht;  woraus  hervor- 
,  ^eht,  dass  er  keine  wesentliche  animalische  Materie  enthilt 

Der  Schmelz  der  Ochsenzäbne  ist  nach  dem  Trocknen 
weit  leichter  von  dem  Zahnknochen  zu  trennen,  ab  bei 
Menschenzähuen.  Im  Querbruch  ist  er  schiefstmhiig  vnd 
enthält  eben  so  wenig,  wie  der  von  Menschenzähnen,  einen 
organischen  Bestandtheil.  Aus  der  Art,  wie  er  die  Zibne 
durchsetzt ,  folgt,  dass  wenn  die  Zähne  durch  das  Ksoea 
Idhnälig  abgenutzt  werden,  der  zwischenliegende  Zahnkno- 
ehen  tiefer  als  der  Schmelz  abgeschliffen  wird,  wodorch 
die  schneidende  Fläche  des  Zahnes  gerieft  bleibt  und  dir 
durch  das  Futter  besser  zermalmt.  Bei  dem  Ochsen  sisi 
in  dem  Schmelz  die  Bestandtheile  der  Bjiocbenerde  hinsickt- 
lich  ihrer  relativen  Menge  mit  denen  in  den  übrigen  Knochen 
übereinstimmend,  was  beim  Menschen  nicht  der  Fall  ist* 
Ich  habe  den  Schmelz  von  Menschen-  und  Ochsra-Zähoen 
analjrsirt  und  ihn  folgendermaasen  zusammengesetzt  gs- 
fkmden: 


IKobo^heB.  553 

Vmb  Tom 

MeMohcB.       OeliMa. 

Phonphorsanrer  Kalk  mit  Flaorcalciom      .      88,6  85,0 

KohlenMurer  Kalk .8,0  7,1 

Phof^horsaore  Talkerde 1,5  8,0 

Natron —  1,4 

Braune  Haute,  am  Zahnknorpel  sitsend,  Al- 

kali;  Wasser »,0  8,5 

100,0  100,0. 

Der  Zahnknoehen.  In  gesundem  Znstand  hat  der 
Zahnknochen  vom  Menschen  an  dünnen  Kanten  eine  Art 
kornartiger  Dorchsicbtigkeit  und  grossen  Zosammenhang» 
Nadi  völliger  Austrocknnng  wird  er  h&rter  nnd  sprdder^ 
und  bekommt  fast  glasigen  Lingenbruch;  allein  der  Quer- 
bruch  ist  unebner,  und  ihn  hervorzubringen,  erfordert  mehr 
Kraft.  Er  enthftlt  Knochenkuorpel,  allein  weniger  als  die 
übrigen  Knochen,  und  die  darin  eingeschlossene  Knochen* 
erde  weicht  in  ihrer  Zusammensetsung  beim  Menschen  von 
der  der  übrigen  Bjiochen  ab. 

Beim  Ochsen  besteht  der  Zahnknochen  aus  ,dunnen 
Schichten ,  nicht  viel  dicker  als  der  Schmehs ,  welchen  der- 
selbe auf  beiden  Seiten  umgibt  und  dabei  zwischen  jeder 
Lage  röhrenartige  Höhlungen  in  dem  Zahn  l&sst,  auf  deren 
Innenseite  er  kleine ,  runde ,  warzenartige  Erhöhungen  bildet 
Er  enthält  mehr  Knorpel  als  der  vom  Menschen,  und,  wie 
dieser,  die  Restandtheile  der  Knochenerde  in  einem  andern 
gegenseitigen  Verh&ltniss  als  in  den  Knochen.  Für  den 
Zahnknochen  habe,  ich  folgende  Zusammensetzung  gefunden : 

Vom  Vom 

MemMihtn,  Ochseo. 

Knorpel  und  Geftsse      ......  88,0  31,00 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Flnorcal- 

cium 64,8  68,15 

Kohlensaurer  Kalk     .......  5,3  1,88 

Phosphorsaure  Talkerde 1,0  8,07 

Natron  ndt  etwas  Kochsalz    .    .    .  1,4  8,40 

100,0  100,0. 

Las s sign e  hat  die  Zähne  von  mehreren  Thierarten 
analysirt;  den  Gehalt  an  animalischer  Materie  bestimmte  er 
durch  Glühen.    Sein  tabellarisches  Resultat  ist  folgendes: 
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Zahne   de.r    Thierarten. 

•                                                     • 

Oma- 
nische 
Materie. 

Phos- 
phors. 
Katk. 

Koh- 
leos. 
Kalk. 

Von  einem  Tag  alten  Kind      .    . 
Von  einem  6jährigen  Kind  .    .    . 
Von  einem  erwachsenen  Menschen 
Von  einem  Slj&hrigen  Greise  .    . 
Von  einer  ägyptischen  Mumie 
Vorderzähne  eines  Kaninchens    . 
Backzähne  eines  Kaninchens  •    . 
Backzähne  von  Mus  rattus      .    . 
Backzähne  vom  \rilden  'Schwein 
FangeMine  vom  Jwtidea  Sohitvein 
Fangxähne  warn  Nilpferd 
Vorderzälute  vom  Pferd  . 
Backzähne  vom  Pferd 
Vorderzähno  vom  Ochsen 
2%hne  vom  Orycteropns  . 
SBthn«  vom  'Gavial      .    . 
Zähne  der  Ringelnatter   . 
Giftsäbne  der  Viper    .    . 
Karpfenzähno      .... 
Hayzähne  


35 

88^7 

29 

33 

99 

31,t 

88,5 

30,6 

S9,4 

86,8 

85,1 

31,8 

89,1 

88 

«7,8 

30,3 

30 

81 

35 

33,5 


51 

60J01 

61 

66    . 

55,5 

59,5 

63,7 

65,1 

«3 

<69 

78 

58,3 

68 

64 

65,9 

61,6 

76,3 

73,8 

49 

52,6 


14 

11,48 
10 
1 

15,5 
9,3 

7,8 
5,3 
6,8 

S,« 
10 

8,9 

8 
«,8 

3,7 
5,8 

16 

13,9 


In  den  Zähnen  des  Ornithorhynchus  fand  er  gegen  90,5 
einer  hornartigcn  Masse,  und  0,5  Knochenerde. 

Die  Knochen  sind  verschiedenen  Krankheiten  nuterwor- 
fcu,  welche  Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung  mit 
sich  fuhren,  die  bis  jetzt  aber  nur  sehr  wenig  untersncfat 
sind.  Ein  solcher  Fall,  die  sogenannte  Osteomalacie,  be- 
steht darin,  das»  die  Knochen  ihre  Knocheuerde  verlieren 
und  '.dann  nur  ans  Knorpel  bestehen.  Sie  werd«B  dljMi 
weich,  biegsam,  hallen  aau  oieht  midir  die  Sehwer»  4es 
KörpAcs  ans,  brMhen  leicht  ab,  und  die  Unglückttohen  ster- 
ben in  Folge  dos  Mangels  der  Stütze  und  den  Sehntaes  fär 
die  inneren  Tbcile  des  Körpers.  AaaAftoa.  VMi  -iien  Kaoolien 
in  idieser  Krankheit  sind  von  B(»«to<ofc  owi  iRrioeiCflJi  an- 
gestellt  worden.    Sie  fanden: 


.  ( . 
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iUlck«awirb«l.        Rttck«Bwirb«L      Blpf««ltao«hMi 

Knorpel 79,75  74,64  49,77 

Fhosphorsaure  Kalkerde  .  13,60  13,S5  33,60 

Phosphorsaare  Talkerde  •  0,82  —                — 

Kohleusaure  Kalkerde      «  1,13  5,05              4,60 
Schwefels.  Kalkerde    und 

schwefeis.  Natron     •  4,70  0,90  0,40 

FeU —  5,26  11,63« 

Bei  Bostock's  Analyse  ist  das  FeU  mit  dem  KiMurpel 
sosammen  gerechnet.  Der  in  diesen  Knecben  beftudlich^ 
Knorpel  ist  nicht  mehr  von  dArselben  Beschaffenheit,  wie  ia 
den  gesmiden.  Müller  hat  gefanden,  dass  «ie  4Rch  vnx 
durch  Kochen  mit  Wasser  ISsen,  aber  der  Stoff,  weldunr 
dann  aufgelöst  wird,  hat  nicht  dieselben  Eigenschaften  wie 
der  Leim  9  welcher  aus  gesundem  Knochenknorpd  erhalten 
wird 9  auch  nicht  wie  der  Leim,  den  man  aus  dem  eigeiU«* 
liehen  Knorpel  bekommt. 

Sebastian  hat  eine  Vergleiohung  «wis^lien  dett^CN»* 
hidt  an  unorganischen  Bostandtheilen  und  an  KBo6henkn<Mrpd 
in  versdiiedenen  Krankheiten  der  Knodien  angestellt  Aber 
die  Resultate  übergehe  ich  hier,  weil  sie  hanptsSehlich  Wtt 
ffir  die  pathologische  Physiologie  Interesse  haben. 

Zuweilen  wächst  ein  Knochen  an  einer  gewissen  St^e  in 
eine  best&ndig  Eunehmende  Masse  aus,  welebe  jedoch  VbÜ 
fest  gleicher  Zusammensetsung  wie  der  ibrige  ^Knochen  ist 
Zuweilen  entsteht  auf  einem  Knochen  ein  grosserer  Knollen, 
der  sich  nicht  weiter  vergrössert;  man  nennt  dies  BxostMiie^ 
md  solche  Massen  enthalten,  uadi  Lassaigne^  mehr  Kno- 
ehenknerpel  und  mehr  kohlensauren  Kalk,  «Is  gew6faflli<9ie 
Knochen. 

Wenn  Knochen  serbrechen,  so  heilen  sie  wieder  Mf 
die  Weise  zusammen,  dass  sidi  Zellgewebe  an  den  lEnden 
mit  dem  abgerissenen  Periostemn  vereinigt  und  eine  Has^e 
bildet,  von  der  die  Enden  umschlossen  Werden.  Wese  twM 
xoletst  fester  und  bildet  einen  Knorpel,  den  man  Caihi9 
nennt.  Allm&lig  f&ngt  Knochenerde  darin  sich  abzusetsen 
an,  und  laset  dabei  inwendig  einen  röhrenförmigen  Kanal, 
wiehdier  die  Fortsetxong  von  dem  des  Knochens  wird«  Zu- 
letzt bildet  sich   ein  richtiger  Knochen,  welcher  mit  dem 
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fibrfgen  zasammenhKDgt.  Die  Umwandlong  in  Knochen  geht 
von  Innen  nach  Aussen.  So  lange  noch  im  Callus  der 
Knorpel  vorherrscht 9  ist,  nach  Lassaigne,  der  Gehalt  an 
kohlensanrem  Kalk  zum  phosphorsauren  geringer,  was  sich 
nadiher,  in  dem  Grade  als  die  Ossification  fortschreitet,  so 
ändert,  dass  sich  zaietst  das  gewöhnliche  Verhältniss  ein- 
stellt. Valentin  hat  durch  vergleichende  Versuche  geieigt, 
dass  sowohl  in  Callus  als  auch  in  Exostosen  der  Gehalt  ta 
kohlensaurer  Kalkerde  grösser  ist,  als  in  den  Knochen,  voa 
welchen  sie  ausgewachsen  sind.  Dagegen  fand  er,  dass  bei 
Caries  der  Gehalt  .an  kohlensaurer  Kalkerde  in  den  Knochen 
um  mehrere  Procent  vermindert  wird,  als  der  gesunde Koo* 
chen  enthalten  hatte,  wodurch  der  Gehalt  an  phosphorsaoien 
Erdsalzen  relativ  sich  vergrössert. 

Micht  man  zur  Nahrung  eines  Thieres  Krapp  ^),  mrf 
Ahrt  damit  längere  Zeit  fort ,  so  färben  sich  aUmilig  die 
Knochen  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  roth  und  zoletit 
dunkelroth.  Wird  der  Krapp  weggelassen,  so  nehmen  sie 
wieder  langsam  ihre  natfirliche  Farbe  an«  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  in  der  grossen  Verwandtschaft  des  Krapp- 
Farbstoffs  zum  phosphorsauren  Kalk,  welcher  bei  seiner 
AusfäUpng  aus  einer  mit  Krapp  gefärbten  Flässigkeit  den 
Farbstoff  mit  sich  in  eine  Verbindung  aufnimmt,  welche  von 
Wasser  nicht  zersetzt  wird.  Der  Farbstoff  des  Krapp«) 
wiewohl  in  Wasser  wenig  löslich,  wird  doch  in  Menge  ren 
eiweissfaaltigen  Flüssigkeiten  aufgelöst,  geht  in  das  Blut  über, 
und  die  abgesetzte  Knochenerde  in  den  aus  solchem  Binte 
regeuerirten  Knochen  wird  dann  roth. 

Die  Knochen  gehören  zu  denjenigen  thierischen  TheileS) 
die  sich  am  längsten  unverändert  erhalten ,  ond  man  kann 
sie,  wenn  sie  nicht  zu  lange  einem  nassen  Zustande  ans* 
gesetzt  sind,  für  eben  so  unvergänglich  wie  unorganische 
Körper  halten.  Wir  haben  Bjiochen-Ueberreste  von  aasg^ 
storbenen  Thiergeschlechtcm,  in  denen  sich  der  Knoebcft- 
knorpel  noch  in  dem  Zustand  befindet,  dass  er  zu  GaUert 
auflösHch  ist.  Die  meisten  fossilen  Zähne,  welche  lange 
Zeit  in  der  Erde  abwechselnder  Trockenheit  und  Nässe  ans- 


*)  Die  Waneln  veisciüedeBer  Species  von  €hUüm  Mllen  eine  iünfic^ 
KiS^QMhftft  lübea. 
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ges^Bl  waren,  haben  jedodi  den  prSesten  Theil  davon 
verloren.  Indessen  wenn  man  z.  B.  fossile  Elephanten-BadL* 
Bahne  brennt,  so  seh  wirst  und  verkohlt  sich  der  Zahnkno- 
dien  von  äbriggebliebener  thierischer  Materie,  wihrend  der 
davon  umgebene  Schmelz  sich,  gerade  wie  von  einem  Ochsen- 
zahn, weiss  erhält.  Gimbernat  erzählt,  dass  er  von 
Mammodiknochen  vom  Ohio  Gel  je  bereitet  habe,  die  als 
Speise  brauchbar  war.  Die  Thiere,  von  denen  diese  Knochen 
herrfihren,  sind  wahrscheinlich  bei  der  Revolntion  unserer 
Erde  untergegangen,  in  Folge  deren  die  gegenwärtige  Ord- 
nung der  Dinge  auf  derselben  entstanden  ist.  Die  Knochen 
von  sowohl  Menschen-  als  Thier-Mumien  aus  den  ägypti- 
sdien  Gräbern,  haben  noch  nach  3000  Jahren  ihren  vollen 
Gehalt  an  Knochenknorpel  beibehalten*  Fossile  Knochen, 
von  dner  untergegangenen  riesenhaften  Elendthierart  aus 
Irland,  sind  von  Apjohn  und  S tokos  analysirt  worden, 
welche  fanden,  dass  sie  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
einen  richtig  beschaffenen  Knochenknorpel  zu  48,87  Procent 
vom  Gewidit  der  Knochen  hinterliessen,  in  denen  sie  aus- 
serdem 43,45  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde  mit 
Fluorcalcium ,  9,14  kohlensauren  Kalk,  1,02  Eisenoxyd,  1,14 
Kieselerde  (2,38  Verlust)  fanden.  Lassaigne  fand  in  den 
2iähnen  vom  fossilen  Bären ,  Ursus  spelaeus^  Koochenknorpel 
14,  phosphorsauren  Kalk  70,  und  kohlensauren  I(alk  16  *)• 
Indessen  enthalten  die  ältesten  fossilen  Knochen  durchaus 
keinen  Rückstand  von  organischer  Materie  mehr,  deren 
Stelle  durch  fremde,  späterl^  einflltrirte  Substanzen  einge- 
nommen ist,  wodurch  sich  der  Knochen  in  einem  verstei- 
nerten Zustand  befindet  Nach  einer  Analyse  von  Las- 
saigne, enthielten  fossile  Zähne  vom  Anoplotherium  keine 
organische  Materie,  und  auf  37  Procent  phosphorsauren  Kalk: 
15  Procent  Fluorcalcium,  10  Thouerde,  35  Kieselerde,  und 
8  Eisen-  und  Manganoxyd.  Knochen,  welche  den  meisten 
Knorpel  verloren  haben,  enthalten  eine  grosse  Menge  hy- 


*)  Auf  Veranlatsniig  der  AdLerbaa-Aka^einie  mitenuchte  ieh  1617  eine 
Ackererde  I  die  seit  undenklicher  Zeit  vortreffliches  Getreide  iragf  ohne  je- 
mals gedüngt  worden  sn  sein.  Sie  enthielt  kleine  Knochenstückchcn^  und 
bei  langem  Kochen  derselben  mit  Wasser  wurde  eine  Auflösung  erhalten, 
die  von  Gallapfelinfüsion  gefillt  wurde.  Dies  hat  xur  Vermnthnng  Anläse 
gegeben,  dass  diese  Stelle  ein  Schlachtfeld  gewesen  sei. 
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groMopisohes  WaMtt ,  tmd  dbram  d«rf  man  bei  ihiMi  te 
KniHPpeigehall  keineswegs  au  den  Glähcmgeveritist  betti»* 
untt>  Mtnche  feesile  Knocbea  sind  Toa  eioem  KnpÜNüh 
dwditriiikt,  wodurch  mm  eine  gffiiie  Farbe  bekoauneii  hibiai 
IImi  eehÜBt  aie  sebr,  und  verarbeitet  sie  ala  emo  Art  tu 
Tärkisen  la  Sohmaeksaebeik 

Lange  anfbewabvte  Knochen  eotbahen  in  ihrer  biiUi 
Maeee  hinfig  Fett)  wodurch  sie  eine  gelbe  Farbe  cnd  lu- 
Bgon  G«ffucli  annehmen.  Bios  rfibrt  vom  Markfelt  her, 
welches  sieb  ans  dep»  Marlckanal  in  die  ITaccIwinnuHSfi;  ai 
dem  Maase  als  sie  eintrceknet,  einsieht. 

Die  PMdncte  rmt  der  trocknen  DcstiHation  der  KbocIri 
sind  merkwürdig  4ind  sollen  weiter  unten  beschrieben  wcrdoi^ 

Durch  Brennen  ur  offener  Luft  kdnnen  die  Knockfl) 
ndt  Beibehallttng  ihrer  Form ,  zuletnt  weiss  erhidten  werica. 
Dabei  wird  ihre  neHige  lUbsse  oft  giib,  aus  den  sdion  «kei 
angegebenen  Gründen.  Weissgebnmnte  Knochen  reagif« 
und  schmecken  aUcalisA^  und  geben  beim  Digerirea  wä 
Wasser  Kalkwasser.  Nach  meiner  Analyse  bestehen  g^ 
bmnnte  Mensche»-  und  Odisen-Knochen  aus: 

Tob  Vm 

M«Btck«B.  OckMB. 


Phosphorsaurer  Kalkerde  mit 

Fluordalcium 86,4  93,4  90,70 

Kalkerde 9,3  3,6  1,43 

Talkerde 0,3  0,5  1,10 

Natron :  2,0  2,0  3,73 

Kohlensaure     ......  2,0  0,5  3^ 

100,0  100,0  100^' 

Das  Verhalten  der  Knochen  beim  Kochen  mit  WaM^f 
rde  ich  spiterhin ,  bei  Beschreibung  der  allgemeioen  Wi^ 
lumg  des  Kochens  auf  thierische  Materien,  angeben« 

Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  Werden  die  Knochen  stA 
und  nach  gebleicht  und  weiss.  Von  Chlor  werden  sie  gelk, 
Ten  schweliger  Sänre  werden  sie  aber  sehr  schaeli  ge* 
bleicht.  Von  kaheu  verdünnten  Siuren  wird  die  Koochen* 
erde  aufgelöst  und  der  Knorpel  bleibt  zurück;  von  kochen* 
den  Sauren  werden  sie  ohne  Rückstand  aufgelöst.  Verdünnte 
kansUsche  Alkalien  greifea  ne  wenig  an^  und  gdb  g^^^ 
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ctoM  1(dldch»ii  kann  bmui  dadurch  blekhfii,  daat  man  aul 
einer  schnracbou  Lange  das  liaikfelt  veii  der  Oberfläche 
MAziebt  uttd  darauf  mit  schwefliger  Säure  bleicht.  AUeia 
eioe  cenceutrirte  kaustisclie  Lauge  Verstört  bei  gelinder 
BlgeatiOD  dea  Kuecbenkuorpel  mit  Eatwickeluug  von  Am«* 
moniak*  Von  den  Auflösungen  mancher  Metalisalse  werden 
nie,  durch  Auswechselung  der  Bestandtheile,  gefärbt. 

Die  Krochen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  technische 
Anwendung.  Man  verarbeitet  sie  an  vieleriei  Gegenständen^ 
wesu  ctie  Faagaahne  des  Eiephanten,  eder  das  sogenannte 
BUfenbein,  vor  allen  geschät&t  werden.  Man  brai^cbt  sie 
fernmp  aar  Bereitung  von  Salmiak  und  Beinsehwafzi  (ve?'- 
kehlte  Knochen),  SHir  Bereitung  der  KnechengaUert  und  ssum 
Düngen  der  Ackererde.  Das  Schildpatt  hat  man  vermMtelat 
Knochenknorpel,  den  man  mit  Salmaare  ausgesogen  und 
g^egerbi  halte,  aachsumaehen  gesucht 

Dm  Mark.  Die  Höhlung  der  Knochen  isl  ausgefüttl. 
Der  röhrenförmige  Kanal  der  lanj|en  Knochen  enlhäit  ein 
Belliges  Gewebe,  erfüllt  mit  Feit,  welches  man  Mark  nenul» 
In  dieses  aelitge  Gewebe  geht^  besonders  auf  der  inaetea 
Seile  des  Knochenrohrs,  ein  Capillametz,  welches  nicht  aileia 
<hm  Mark  in  dem  Kanal  bildet^  eondern  auch  ernährt  und  deu 
Knochen  büdet,  indem  eine  unsählige  Menge  ven  feinen 
Oefiasen  daren  in  die  Mäste  des  Knochens  eintanf^n» 
Ich  habe  bereits  erwäbat^  wie  diese  GdSsfe  bei  der  Be« 
handlung  des  Knochens  mit  Salzsäure  auf  chemischem  Wege 
nachgewiesen  werden  können,  aber  sie  können  auch  auf 
anatomischem  Wege  dargestellt  werde»,  wenn  man  die 
transversalen  LameBen  des  Knochens  fein  abschleift,  so  dass 
sie  durchsichtig  und  polirt  werden,  und  sie  darauf  unter 
starker  Vergrösseruag  betrachtet«  Diese  Art^  de«  Verlauf 
der  Ctofässe  in  der  inneren  Kuochenmasse  daraulegen ,  wurde 
zuerst  von  Purkinje  angewandt  Darauf  ist  sie  auch  von 
Relaios  angewandt  worden,  welcher  zeigte,  dass  selbst 
der  härtere  Zahaknocben  dieselben  Gefässe  hat.  Wiewohl 
dieser  Umstand  eigentlich  der  Anatomie  angehört,  so  führe 
kdi  ihn  hier  doch  aa,  weil  er  aeigt,  dass  die  Nutrition  und 
Absetaung  der  Beslandtheile  des  Knochens  von  äusserst 
feineu  Gefässea  verrichtet  wird,  die  so  fein  sind,  dass  aue 
dem  nabewaffiietea  Auge  eatgebea  und  sich  nicht  mit  In- 
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jeetionen  fBIlon  hmßm»  Was  durch  die  UmsUiide  hiei  aig- 
lieh  wird,  dargelegt  sa  werden,  findet  vielieidit  aadi  k 
den  weichen  Organen  statt,  we  man  sie  bis  jetst  nidit  wi 
eben  so  leichte  Weise  nachweisen  konnte,  nnd  wo  mh 
folglich  SU  Transsndationen  durch  das  Gewebe  seine  Znfloek 
nehmen  mnsste,  um  die  Absonderang  von  sowohl  fest^  ab 
auch  flüssigen  Stoffen  su  erklären*  —  Die  Köpfe  der  Ksodm 
nnd  die  dicken  Knochen  dagegen  schliessen  in  den  von 
Knochengewebe  gebildeten  Zellen  sehr  wenig  Fett  und  m» 
rothe  dicke  Flüssigkeit  ein.  Diese  findet  sich  auch  in  dei 
Zellen  swischen  den  Tafeln  der  platten  Knodien.  HiervM 
machen  jedoch  die  Zellen  in  der  Kniescheibe  beim  Men8cha% 
und  in  den  untern  Knocbenkdpfen  der  Schieobeinrtiiren  (Tibit 
und  Fibula)  bei  den  meisten  Thieren  eine  Ausnahme,  indes 
ihre  Zellen  Fett  enthalten. 

Das  Markfett  aus  den  langen  Knochen  ist  tob  dufdui 
derselben  Natur,  wie  das  übrige  Fett  von  demselben  Thiar. 
Die  Verschiedenheit  im  Geschmack,  welche  man  swimIni 
Mark  aus  gekoiditen  Knochen  und  gewöhnlichem  gesohmol* 
neuen  Fett  bemerkt,  rfibrt  von  fremden  Materien  ans  deo 
Flfissigkeiten  her,  welche  in  dem  nelligen,  das  Fett  i^ 
schliessenden  Ctewebe  circuliren,  und  unter  diesen  besondtif 
von  einer  extractartigen ,  in  Alkohol  unlöslichen  Sobttatf) 
die  ich  beim  Fleische  niher  beschreiben  werde.  Bei  Unter- 
suchung des  Marks  aus  einem  ungekoditen  Humeros  einei 
Ochsen,  fand  ich  darin: 

Markfett M 

Häute  und  Gefkse     •    •    • 1 

In  diesen  eingeschlossene  Flüssigkeiten  •    •    •     S 

100 
Die  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeiten  stimmen  mit  i^ 
Materien  uberein,  welche  von  kaltem  Wasser  aus  Oclifi>* 
fleisch  ausgenogen  werden. 

Diploe.  Sägt  man  den  eompacten  Theil  emes  Rockeo- 
wirbeis  durch,  so  findet  man  seinen  Belügen  Theil  mit  eines 
halb  erstarrten,  dunkelbraunen  Blutwasser  erfüllt,  welebei 
sich  in  Beröhrung  mit  der  Luft  höher  roth  färbt,  sich,  ohne 
Absetsung  von  Fibrin,  vollkommen  in  Wasser  löst,  im  St- 
ehen coagulirt,  und  eme  farblose,  Lackmuspapier  i6ih^ 
Flüssigkeit  gibt.    Bino  auq^esägte  Sch^e  von  eiam  &** 
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B(äim  EttdKABwifb^l  verlor,  b^t-  meiaen  Versuehen,  beim 
Trocikneii  im  Wasserbad  0^40  ,  von  emwichenem  Wasser. 
Aus  4em  Ureckneu  ttäckstand  sog  «ounoniakhaltiges  Wasser 
0,13  fus,  wobei  sieh  eine  Spur  voo  Markfett  zeigte,  und 
biatorlieas  0,47  Knochengewebe.  Hieraus  folgt,  dass  die 
rotfie  Flüssigkeit  75,5  Th«. Wasser  und  24,5  fester  Uaterien 
enthielt.  Diese  waren  durchaus  dieselben,  welche  Wasser 
ans  Fleisch  aussieht,  nämlich  Albumin,  Fibrin,  Fleisch* 
extraipte  mit  freier  Milchs&ure  und  milchsauren  Salzen,  Koch* 
»alz  tt.  s.  w. 

Die  Zähne  enthalten  in  ihrer  Cavität,  statt  des  Markes^ 
pine  rötbliche,  breiige  Masse,  über  deren  Zusammensetzung 
ich  keine  Angäbet  kenne. 

B.    Knorpel. 

Was  man  im  Allgemeinen  Knorpel  (Cartilago)  nennt, 
ist  ein  trocknes  und  elastisches  Gewebe,  welches  nur  einige 
Proceiit  Knochenerde  enthält  und  bis  jetzt  hinsichtlich  seiner 
ohemischen  Natur  nur  sehr  wenig  untersucht  worden  ist 
Es  scheinen  hierunter  Körper  von  zweierlei  Art  Zusammen- 
Betzung  begriffen  zu  sein,  von  welchen  die  der  einen  Art 
dem  Knochenknorpel  analog  sind,  die  der  andern  dagegen 
durchaus  nicht  zu  dem  leimgebeoden  Gewebe  gehören. 

Die  Knorpel  sind,  wie  die  Knochen,  von  einer  eigeuen, 
aus  leimgebendem  Gewebe  bestehenden  Haut  (Perichondrium) 
umgeben. 

o)  Leimgebende  Knorpel.  Diese  sind  theils  solche, 
welche  zwei  Knochen  unbeweglich  mit  einander  verbinden 
(Syuchondrosis),  theils  solche,  welche  eine  Art  biegsamer 
eia^ischer  Knochen  ausmachen,  in  denen  aber  die  Knochen-^ 
erde  uitht  eher  als  im  mittleren  Alter  abgesetzt  wird.  Von 
der  Art  sind  die  Rippenknorpel,  in  welchen  nach  dem  408ten 
Jalire  die  Verknöcherung  beginnt,  indem  sich  dabei  die  mit 
rother  Flüssigkeit  gefüllte  zellige  Höhlung  in  ihrem  luuern 
bildet.  Sie  haben  ausserdem  dieselbe  Art  von  Faserigkeit 
in  der  Textur ,  wie  der  Knochenknorpel. 

Zerhackt  man  diese  Knorpel   fein,  und  sueht   Hie  mit 

kaltem  Wasser  aus,  so  löst  dieses  daraus  durchaus  dieselben 

Jlaterian  wie  aus  Fleisch  und  Mark  auf,  mit  dem  einzigen 

Unterschied,  dass  die  Flüssigk/eit  nicht  roth  wird,  und  dass 

iX  36 
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also  hier  Fafbstoff  fehlt  Der  ia  keUem  Wasser  indttMk 
Theil  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  langSaaT  eise  ftibe 
Leimanflösung.  Die  Trffldigkeit  der  FIfissigkeit  -  rihrt  toi 
feiDen  Gefassen  her.  Dieser  Knorpel  ist  jedoeh  in  Betnf 
seiner  Nalar  nicht  identisch  mit  dem  Knorpel  der  Knodm 
Er  löst  sich  zwar  darch  fortgesetstes  Kopien  atf  mi 
liefert  einen  erstarrenden  Leim^  aber  dieser  Lehn  ist  be- 
stimmt verschieden  von  dem  Leim,  weldier  datch  St- 
ehen des  Knocfaenicnorpols ,  der  Haut  und*  des  Zeligew^ 
erhalten  wird.  Diese  Verschiedenheit  des  Knorpelleims  vea 
Knochenleim  ist  von  dem  Anatomen  J«  H filier  entdeckt 
worden ,  der  dem  ersteren  den  Namen  Chönärin  gab.  Hvl- 
der  zeigte  darauf,  dass  auch  die  Zusammensetsung  dersel- 
ben verschieden  ist,  wie  ich  später  bei  der  BeschreiliB; 
des  Leims  zeigen  werde.  H filier  hat  ausserdem  geieigtt 
dass ,  sobald  die  Knochenerde  in  den  Cartilagines  verae  u- 
fingt  abgesetzt  zu  werden,  diese  beim  Kochen  Leim  gebet 
und  nicht  Chondrin.  Ebenso  geben  auch  die  zu  Kaodm 
bestimmten  Knorpel  bei  der  Frucht  Chondrin,  bevor  die  Osai- 
flcation  darin  begonnen  hat ,  aber  Leim ,  nachdem  diese  ein- 
getreten ist.  Die  Absetzung  der  Koochenerde  scheint  ato 
Stets  mit  einer  Veränderung  in  der  Natur  des  Knorpeb  ▼e^ 
bunden  zu  sein. 

Fromherz  und  Gugert  fanden,  dass  100  Tk  i* 
Wasserbad  getrockneter  Knorpel  von  den  falschen  BipfMi 
eines  SOjährigen  Mannes,  nach  dem  Verbrennen ,  eineAeebe 
hinterliessen,  aus  welcher  sich  die  Kohle  nicht  volbtiMiif 
wegbrennen  liess ;  nach  dem  Ausziehen  derselben  mit  Wtfs^ 
und  Säuren  hatten  diese  8,40S  Procent  vom  Gewicht  des 
Knorpels  an  unorganisdien  Bestandtheilen  aufgenommen,  wel- 
che auf  100  Th.  Asche  bestanden  aus: 

Kohlensaurem  Natron 86^016 

Schwefelsaurem  Natron S4,t41 

Chlornatrium     •    .    •    • 6,t31 

Phosphorsaurem  Natron 0,915 

Schwefelsaurem  Kali 1,C00 

Kohlensaurem  Kalk 18^ 

Phosphorsaurem  Kalk 4,0K 

niosphorsaurer  Talkerde ^908 

Bisenozyd  (und  Veriust) 0^ 


DieM  Meage  von  Nttron  und  Kalk  in  der  Aseho  des 
Knerpele  seheinl  sa  seigw^  dass  das  leimgebende  Gewebe 
diese  Basen  in  wiffklieher  Verbindung  enthalte,  weil,  wenn 
das  Natron  nnr  von  den  im  Knorpel  eingeschlossenen  Flns* 
•tgkeiten  herrfihrte,  seine  Menge  nicht  so  bedeutend  die 
des  Kodisahses  uberstMgen  wärde.  Der  Schwefels&uregehatt 
ist  offenbar  erst  durch  Verbrennung  des  Sehwefelgehalts  im 
Knorpel  hinsugekommen. 

Fromherz  und  Ougert  fanden,  dass  dieselbe  Knor- 
pelart von  einer  63  jahrigen  Frau  dieselben  löslichen  M ate- 
lieo,  nur  in  geringerer  Menge,  in  der  Asche  enthielt,  dass 
mber  die  Menge  des  phosphorsauren  Kalkes  darin* die  des 
kohlensauren  überstieg. 

ij  Die  Cartilagines  fibrosae  überkleiden  .theils  die 
Gelenkenden  der  Knochen,  welche  sich  gegen  einander  be- 
wegen sollen,  theils  bilden  sie  Theile  der  Nase,  des  Ohres, 
der  Augenlieder  nnd  der  Luftröhre.  Sie  sind,  nach  Hinweg- 
nahdke  der  Knorpelhaut,  viel  spröder  als  die  vorhergehenden, 
werden  bei  langem  (128tAndigem)  Kochen  in  Wasser  nicht 
weich  oder  durchsichtig,  und  verwandeln  sich  nidit  in  Leim. 
Durch  anhaltendes  Kochen  wird  jedoch  ein  wenig  Leim 
ausgezogen,  der  von  derselben  Art  ist^  wie  der  aus  dem 
Kaochenknorpel  und  der  Tela  cellulosa,  und  welcher  von 
einer  Einmischung  der  ietzteren  hersurühren  scheint.  Mir 
ist  keine  spedelle  chemisdie  Untersuchung  darüber  bekannt, 
nnd  man  weiss  durchaus  nicht,  ob  ihre  Masso  ihnen  allein 
eigentiinmlich  oder  auch  anderen  festen  Gewsben  gemein« 
sehaftlich  ist 

'  Die  Knorpel  heilen  nicht,  wie  die  Knochen,  wieder 
zusammen ,  und  abgeriebene  Stücke  bilden  sich  nicht  wieder* 
Ihre  Verrichtungen  und  Endsrwecke  sind  nach  den  verschie- 
den«! Stellen,  wo  me  verkoamMi,  verschieden. 

C    Die  Gelenke. 

Die  Oelenkkopfe  der  Knochen  gleiten  in  den  Gelenken 

gtgen  ffimmder^   welche  mit  dem  eben  erwähnten  Knorpel 

fi|>^kl<ndet  nnd  dari^ber  von  der  sogenannten  Kapselmem-* 

bran  oder  Gelenkkapsel  umgeben  sind,   die    von  den  ent- 

SMrMiWflfB  Gel^pkki^pn  entspnngt  und,  wie  die  serösen 
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Hfiate«  einen  Sack  ohne  Oeffnung  bildet,  in  welchem  rieh 
das  Gelenk  befindet*  Ausserdem  werden  die  Knochen  durch 
eigene  Bänder,  die  Ligamenta  articalatoria,  in  ihrer  gehi- 
jigen  gegenseitigen  Lage  erhalten. 

Die  innere  Oberfläche  der  Gelenkhöfale  ist  mit  einer 
Art  seröser  Haut,  der  Synovialhaut,  bekleidet,  welche  sieh 
beständig  feucht  und  schlfipfrig  erhält,  in  Folge  der  Absoi- 
derung  einer  eigenen  Flüssigkeit,  der  sogenannten  Gelenk- 
Bclimiere,  Synovia. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  ist 
noch  nicht  hinreichend  untersucht*  Sie  ist  schleimig  wie 
Albumin',  durchsichtig  und  gelblich  oder  rothlich,  sdmieeb 
schwach  salzig  und  riecht  wie  Blutwasser.  Hargnerei, 
welcher  darüber  die  erste  Untersuchung  mittheilte,  gibt  Uj 
dass  sie  in  der  Luft  altmälig  coagulirt  und  nachher  eiaeo 
zusammengezogeneu,  farblosen  Kuchen  bildet,  mit  einer 
Flüssigkeit,  welche  sich  wie  Blutwasser  verhält.  Du  Ge- 
wicht dieses  Kuchens  betrug  bei  Margueron's  Vtrsd^ 
It  Procent  von  dem  der  Gelenkschmiere,  wobei  derKsebei 
wahrscheinlich  noch  in  feuchtem  Zustand  gewogen  wurde. 
Als  er  die  Gelenkschmiere  mit  dem  Gfachen  Gewicht  Wtf- 
sers  vermischte,  coagulirte  sie  nicht  meh^  freiwillig,  bSeh 
aber  eben  so  schleimig.  Auch  gibt  er  an,  dass  beim  Ver- 
mischen der  Crelenksdimiere  mit  Alkohol  das  Albumm  eoi- 
gulirte,  und  dass  aus  der  Spirituosen  Flüssigkeit  sich  nach- 
her das  Fibrin  absetzte.  —  Da  Andere ,  weldie  nach  Har- 
gueroii  die  Gelenkschmiere  «ntersuchten,  dieses  frtiwSSg^ 
Coaguliren  nicht  fanden,  so  lässt  sich  fast  vermotheo, 't'^ 
Margueron,  statt  der  Gdenkschmiere,  Lymphe  zurOfiic^ 
suchung  gehabt  habe. 

Lassaigne  und  Boissel  haben  die  Oelenkschmiere 
vom  Menschen  untersucht^  nach  ihnen  coagulirt  sie  aieht 
freiwillig,  sondern  ist  eine  alkalische,  albuminhaltige  Mos* 
sigkeit,  ähnlich  der  von  den  serösen  Häuten,  aber  viel 
weniger  mit  Wasser  verdünnt  Sie  coagulirt  im  Kocbei 
und  enthält ,  ausser  Albumin ,  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Blutwassers.  Ein  gleiches  Resultat  scheint  auch  ans  <«> 
Untersuchungen  von  Bestock  aber  das  Blutwasser  be^ 
vorzugchen. 

Nach  Je  ho 's  Untersuchung  enthält  die  GeleflksduiB^ 
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von  einem  Pferde:  Wasser  9S,8,  Albumin  6,4,  extraetartige 
Materien,  Kochsalz,  kohlensaures  Natron  und  phosphorsau- 
ren Kalk,  zusammen  0,75.  Die  Gelenkschmiere  aus  einem 
kranken  Gelenk  von  einem  Pferde  enthielt  Albumin  in  coa- 
^lirtem  Zustande  und  freie  Säure.  Nach  Vauquelin's 
Untersuchung,  verhalt  sich  die  Gelenkschmiere  des  Elephan-^ 
ten  wie  die  vom  Pferde. 

Bei  den  Fischen  befindet  sich  zwischen  den  Wirbeln 
eine  eigene  Gelenkschmiore,  welche  die,  von  je  zwei  zu- 
sammenliegenden Wirbeln  gebildeten ,  Cavititen  ausfüllt. 
In  denselben  ist  eine  schleimige  Gelenkschmiore  enthalten, 
die  allmftlig  in  der  Luft  gelatiniren  soll.  Wir  haben  indessen 
darfiber  keine  andere  Untersuchung,  als  die  von  W.  Brande. 
Er  nahm  dazu  die  Flüssigkeit  von  einem  Hay.  Sie  schmeckte 
und  roch  thranig,  hatte  1,027  spec.  Gewicht,  Hess  sich  nur 
bei  Erwärmung  mit  Wasser  vermischen,  wurde  aber  dann 
nicht  durch  Kochen,  Alkohol  oder  Gerbsäure  gefallt.  Sie 
enthält  eine  Substanz  in  Auflösung,  von  der  Brande  sagt: 
»in  ihren  natürlichen  und  ursprünglichen  Eigenschaften  gleicht 
sie  am  meisten  dem  Schleim,  lässt  sich  aber  unter  gewissen 
Umständen  in  Modificationen  von  Leim  und  Albumin  ver- 
wandeln.« Dabei  liesse  sich  jedoch  eriimem ,  dass  sie  sich 
gewiss  auf  keine  Weise  in  eine  der  letztern  verwandeln  lässt. 

D.    Die  Ligamente. 

Unter  Ligamenten  oder  Bändern  verstehen  die  Anatomen 
mehr  oder  weniger  bandförmige  Membranen,  dazu  bestimmt, 
gewisse  Theile  in  fester  und  unverruckter  Lage  zu  erhalten. 
Sie  befinden  sich  meist  an  den  Gelenken,  wo  sie  verhindern, 
dass  sich  die  Knochen  in  einer  anderen  Richtung,  als  der 
des  Gelenkes,  bewegen,  und  dem  Gelenke  Stätigkeit  und 
Festigkeit  geben.  Die  Bänder  sind  wenigstens  von  zwei- 
erlei Zusammensetzung.  Die  einen ,  zu  starkem  Widerstand 
bestimmt,  bestehen  aus  einem  leimgebenden  Gewebe,  wel- 
ches ^m.  Kochen  erweicht,  durchsichtig  wird  und  sich  all- 
mälig  zu  Leim  auflöst,  wie  man  schon  an  dem  erweichten, 
oft  ganz  aufgelösten  Zustand  bemerken  kann,  in  welchem 
man  dies^  Substanz  auf  gekochtem  oder  gebratenem  Fleisch 
findet. 
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Die  anderen  dagegen  sind  von  anderer  Art,  kakei 
grosse  ElasticitiU;  nnd  ersetsen  hierdoM^  die  Jüoskelkfift, 
indem  sie  sieh,  naeh  dem  Ansdehhen,  wieder  von  selbst 
susemmemsiehen.  Von  der  Art  ist  das  Ligamentum  nocbae, 
welches  zum  Erheben  des  Kopfes  bei  den  Pecora  und  Bd- 
Inae  beiträgt;  femer  die  Ligamente,  welche  die  KlaueaiD 
die  Tatzen  der  Raubthiere  zurückziehen,  die  Ligamesti 
flava  zwischen  den  Wirbelknochen  beim  Menschen,  vieOdidit 
nach  die  ligamentenartigen  Gebilde  in  der  Luftfohre  o.  !• 
Nach  der  Vermuthung  der  Anitomen,  bestehen  diese  Binder 
«US  demselben  Gewebe,  wie  die  faserige  Haut  der  ArterieD) 
welche  Vermuthung  sich  in  sofern  bestätigt  hat,  dftss  M 
^urch  Versuche  ihre  Richtigkeit  füc  die  Ligamenta  llavi 
beim  Menschen  erweisen  konnte.  Beim  Erhitzen  sehmelM 
diese  halb,  blähen  sich  auf  und  hinterlassen  nach  völliger 
Verbrennung  eine  geringe  weisse,  hauptsächlich  aus  plM- 
phorsaurem  Kalk  bestehende  Asche. 

Kocht  man  me  lange  in  Wasser,  z.  B.  12  bis  16Slm- 
den  lang,  so  erweichen  sie  nicht  im  Mindesten  und  vw- 
ändern  sich  auch  im  Ganzen  nicht;  das  Wasser  enthält  ii- 
dessen  eine  geringe  Menge  Leim  aufgelöst,  ohne  Zw«iM 
von,  in  ihrer  Masse  eingewebtem  Zellgewebe.  Die  eigeü- 
liehe  Ligamentmasse  wird  nicht  von  Alkohol^  Aether  oto 
concentrirter  Essigsäure  aufgelöst  oder  aufgeweicht,  sdist 
nicht  nach  mehrwöchentlicher  Berührung  mit  diesen  V^ 
sigkeiten* 

Sie  wird  dagegen  schon  in  der  Kälte  langsam  waA  «»kae 
Zereetzmig  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  CUer- 
wasserstoffisäure  aufgelöst,  -und  diese,  mit  Wasser  verfiiB^ 
ten  Auflösungen  werden  nicht  von  Alkali  oder  Cjnntis^ 
kalium ,  wohl  aber  von  Galläpfelmfusion  gefäUt  Nftdi  i^ 
ISftttigung  mit  Ammoniak  und  Verdunstm^  zur  Tfbda^ 
hinterlässt  die  Lösung  in  Salzsäure  eine  sowoU  in  AlkiM 
als  Wasser  lösliche  Masse.  Der  nut  OaUäpfeKafosioD  i« 
ihrer  wässrigen  Lösung  bewirkte  Niederschlag  ist  d^ 
grössten  Theil  nach  m  kocheadheissem  Wasser  und  &  Al- 
kohol löslich.  Die  Auflösung  in  den  Säuren  geht  weit  rft- 
scher  bei  Verdünnung  und  gelinder  Erwärmung  doi*^ 
vor  sich.  Eben  so  verhält  sich  diese  Substanz  m  ^^»'"^ 
•ohem  Kali;    in   der   Wärme  nimmt  diese  Auflösung  *> 
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CUnieh  nach  MfgeUtelMi  Hera.  an.  Von  Essigsäure  wird 
jsieAsehr  imkedeiileiid  gefällt,  und  die  nach  dem  Verdunsten 
der  gesättigten  Auflösung  zurückbleibende  Masse  ist  sowohl 
in  Wasser  als.  Alkohol  löslich,  und  verhält  sich,  wie  bei 
der  Salzsäure  angefahrt  ist  Dieses  Verhalten  stimmt  pnit 
dem  der  faserigen  Haut  der  Arterien  überein. 

E.    Die  Muskeln. 

Die .  Muskeln  sind  das,  was  man.  eigentlich  Fleisch 
nennt,  und  sind  bei  allen  Thieren  mit  einem  Herzen,  deut- 
lieh  vorhanden.  Sie  machen  einen  der  grßssten  Theile  der 
Körpermasse  aus,  und  liegen  fast  überall  unter  der  Haut, 
indem  jsie  das  Knpchenskelett  umgeben  und  bedecken«  Sie 
sind  völlig  getrennte,  unabhängig  wirkende  Theile,  von 
denen  j.eder  für  sich  ein  Muskel  genannt  wird  und  mit  einem 
beson^efen  Namen  belegt  ist.  Man  unterscheidet  zwei  Arten 
derselben,  nämlich  Muskeln  des  Skeletts,  und  Muskeln  der 
£iugeweide.  Die  ersteren  fiuid,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
bei  den  warmblutigen  Thieren  roth,  und  befestigen  sich, 
entweder  unmittelbar  oder  durch  Vermittelong  einer  Sehne, 
auf  Knochen.  ,  Die  Muskeln  der  Eingeweide  sind  ringförmig, 
wie  z.  B.  das  Hera^  und  die  Muskelhäute  des  Darmkauais 
und  der  Harnblase;  sie  sind  nicht  immer  roth. 

Ein  jeder  einzelne  Muskel  besteht  aus  einem  Aggregat 
von  Fasera,  welche  bei  den  Muskeln  jdes  Skeletts  parallel 
verlaufen,  bei  denen  der^Eingeweide  dagegen  nicht  selten 
in  anderen  gegenseitigen  Richtungen.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  schon  haben  dieSto  t*asern  die  Aufmerksamkeit  der 
Anatomen  auf  sich  gezogen ,  nnd  sie  sollen ,  wie  einige, 
imi|ientlich  Dumas  und  Home  behaupten,  aus' perlenschnur- 
artig an  einander  gereihten,  sphärischen  Moleculen  von  Fi- 
brin gebildet  sein.  Andere  dagegen,  und  besonders  J* 
Hüller,  dessen  Beobachtungen  vorzugsweise  Vertrauen 
verdienen,  erklären,  dass  diese  Perlschnurform  nur  einge« 
bildet  sei,  nnd  dass  die  feinsten  abtrennbaren  Fleischfasera 
viel  dünner  seien,  als  der  Durchmesser  der  vorgeblichen 
Molecüle,  die,  nach  der  Memung  ^er  ersteren,  darin  zu 
einem  perlschnurähnlichen  Faden  an  einander  gereiht  sein 
sollen»    Unter  dem  Microscop  sieht  man  allerdings  Ronzehi, 
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ao  den  Fleischfasern ,  eine  Folge  der  VerkänungderLIiige 
nach,  aber  nichts,  was  za  der  Annahme  berechtigte,  tm 
sie  ans  Kugelchen  beständen,  die  in  Reihen  snsamnieDgelegt 
wären,  nn(d  jene  Runzeln  verschwinden  ganz,  wenn  nta 
die  Fasern  gelinde  auszieht  Diese  Fasern  sind  dann  ene 
an  die  andere  gelegt,  jede  aber  umgeben  von  einer  tosaent 
dünnen,  aus  Zellgewebe  gebildeten  Scheide*  Eine  gewisN 
Anzahl  solcher  zusammengelegter  Fasern  bekommt  dtniT 
wiederum  eine  gemeinschaftliche  Scheide  von  Eellgewtbei 
Indem  nun  diese  mit  anderen  ähnlichen  zusammengelegt, 
und  dieser  Bündel  wiederum  von  Zellgewebe  «mgehen  ist) 
wird  also  der  ganze  Muskel  aus,  von  Zellgewehe  umgebem 
und  zusammengehaltenen  Bündeln  von  Muskelfasern  gebildet, 
in  die  er  sich  auch  zertheilen  lässt ,  bis  sich  die  letzten  Bit 
dem  Auge  nicht  mehr  verfolgen  lassen. 

In  diesem,  eigentlich  ans  Fibrin  und  Zellgewebe  be- 
stehenden Gebilde  verzweigen  sich  zahlreiche  Nervtn  whI 
Gefässe,  welche  theils  gefärbte,  thöiis  ungefärbte  Flüssig- 
keiten führen.  Keine  anderen  Organe  nehmen  einen  » 
grossen  Theil  des  Nervensystems  auf,  wie  die  Mnskdi. 
Die  Gefässe  und  Nerven  lassen  sich  bis  zu  einem  gewisses 
Grade  der  Feinheit  in  ihrer  Verzweigung  darin  verfelges, 
zuletzt  reicht  aber  auch  nicht  mehr  die  Hülfe  des  Hleros- 
cops  zur  Bestimmung  ihres  Verlaufs  und  ihrer  Endignng  sss. 

Bei  der  chemischen  Analyse  der  Muskeln  hat  man  sbi 
von  einander  zu  scheiden  Fibrin ^md  Zellgewebe,  theils is 
voUkommnem,  theils  verbrauchtem  und  zur  Wegscbai^S 
vorbereitetem  Zustand ,  Flüssigkeiten  aus  zuführendes  f^- 
färbten  und  ungeffarbten  Röhren ,  aus  zurückführendes  ge- 
färbten (Venen)  und  zurückfahrenden  ungefärbten  (Saugaders)) 
Nervenmark  ^  und  endlich  die  Membranen  der  hineiogebss- 
den  Nerven  und  Gefisse.  Die  Analyse  hat  aber  noch  issge 
nicht  die  Vollkommenheit  erreicht,  um  diese  Substanzen  ssf 
so  rationelle  Weise  scheiden  zu  können.  Sie  mengt  Alles 
unter  einander ,  um  es  nachher  auf  ihre  eigene  Weise  tis 
einander  zu  scheiden,  und  man  gewinnt  ein  chemisches  Re- 
sultat, welches  über  die  Zusammensetztmg  des  Muskels  sb 
lebenden  Organs  nicht»  aufklärt 

Die  rothe  Farbe  beim  Fleische  warmblütiger  Thiet« 
sdieint  von  unzähligen  verbreiteten  Capillargefässen  mit  ge* 
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firbtom  Blat  hensurfihren,  Biciiat  hat  JiieB  swar  daroh  die 
Beobachtung^  sa  bestreiten  gesucht,  daas  bei  Thieren,  die 
durch  Erstickung  getddt^t  waren ,  die  Muskeln  nicht  dunkler 
^wurden,  ungeachtet  die  Arterien  einige  Augenblicke  vor 
dem  Tode  nur  venöses  Blut  fuhren.  Dagegen  lässt  sieh 
«her  einwenden,  dass  die  Umwecbselung  von  Flüssigkeiten 
in  diesen  feinen  Geftssen  nicht  so  rasch  vor  sich  geht,  dass 
sie  in  dem  kursen  Zeitraum,  in  welcnem  noch  das  Leben 
nach  Anf&llong  der  Arterien  mit  venösem.  Blut  dauert,  zu 
bemerken  wäre. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Muskeln  ist  schon 
«eit  Jahrhunderten  der  Gtegenstaud  von  Untersuchungen  ge- 
wesen. Schon  1609  suchte  Geoffroy  durch  Versuche  zu 
bestimmen ,  wie  viel  sich  vom  Fleische  verschiedener  Thiere 
beim  Kochen  auflöste  und  wie  viel  Wasser  das  Fleisch  ent- 
hielte. Thouvenel  bemuhte  sich  um  eine  nähere  Kennt- 
niss  der  hierbei  aufgelöst  werdenden  Materien,  und  fand, 
dass  Wasser^  ausser  Leim,  eine  eigene  extractartige  Ma- 
terie ausziehe^  welche  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Bei  einer  von  mir  im  J.  1807  angestellten  Analyse  des  Och- 
senfleisches *) ,  fand  ich,  dass  das  Fleisch,  ausser  mehreren 
extractartigen  Materien,  milchsaure  Salze  von  Kali,  Natron 
und  Kalk,  so  wie  freie  Milchsäure  enthält,  von  welcher  es 
die  Eigenschaft  hat,  in  völlig  frischem  Zustand  das  Lack- 
muspapier zu  röthen.  Thtfnard,  welcher  einigeZeit  nach- 
her die  mit  Wasser  aus  Fleisch  ausziehbaren  Materien  un- 
tersuchte, beschäftigte  sich  vorzäglich  mit  dem  in  Alkohol 
Idslichen  Theil  derselben,  dem  er  den  Namen  Osmazom 
£von  oöfii^  Geruch ,  und  ^fofiog  Fleischsuppe)  gab. 

Das  Fleisch  enthält  weit  mehr  FIfissigkeiten ,  als  die 
Fleischfaser  und  das  Zellgewebe ;  trocknet  man  ein  gewisses 
Gewicht  davon  im  Wasserbade,  bis  es  nichts  mehr  verliert, 
so  bleiben  nicht  ganz  88  Procent  fester  Substanz  zurück, 
und  extrahirt  man  fein  zerhaktes  Fleisch  mit  Wasser,  bis 
sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  und  trocknet  es  hierauf,  so  blei- 
ben nur  17,7  Procent  ungelöster  Fleischfaser  und  Zellge- 
webe zurück. 


*)  F3relisning;ar  i  Djiirkemien  If.    Del.    pag;.  173.    Stockholm.    Mar- 
qnard«  18S9. 


a)  Fester  Theil  des  Fleisches.  Zoeitl  wiQii 
vivt  den  in  kidtem  Wasser  milöslicbeo  Theii  des  FleiadMi 
imtersueheo.  Um  ihn  einigermaesea  get  aaagesogen  sa  er- 
ludten,  muss  er  suerst  sehr  fein  serhackt,  und  dannf  n 
wiederholten  Malen  mit  Wasser  angerüiirt,  diesahftttrirtiij 
frisches  aufgegossen  werden ,  bis  sich  das  leiste  isBeiUk 
18  fitnndeo  nicht  n^ehr  färbt.  Was  nnn  «iräiokbleibt,  iit 
voHkommen  weiss,  goschi&^k-  und  geruchlos.  N«ch  BUr- 
kem  Auspressen  in  einem  starken  Stfidi  Leinen ,  wiid  m 
halbdurchscheinend  und  gelblich,  und  trocknet  hernach  seb 
leicht  zu  eitfer  gelbgrauen,  sehr  leicht  su  pulFeriwttite 
Ifasse.  Sie  wird  dabei  S9  stark  positiv  .elektrisch,  daasfliA 
die  Theilchen.  einander  abstossen  und  feft  amJlerser  Miea 
Alkohol  und  Aether  sieheh  daraus  etwas  Fett  aus,  vuk 
wenn  man  vor  dem  Zerhacken  des  Fleisches  alles  wakr- 
aehmbare  Fett  entfernt  hat  Durch  Benetaung  mit  WMitf 
nimmt  die  trockne  Masse  nicht  mehr  ihre  vorige  WaMihiit) 
wie  Fibrin  allein,  an. 

Kocht  man  sie  lange  mit  Waaser,  so  schraub ft  sie  «b 
imd  erhärtet,  und  man  erhält  eine  farblose  Fleiscbbrfihe,*^ 
beim  Erkalten  zu  Oel^e  wird.  Dies  rührt  von  auffdieUa 
Leim,  in  weldien  das  Zellgewebe  beim  Kochen  verwtsM 
wurde.  Allein  auch  das  Fibrin  wird  bei  dem  Kochen  w* 
ändert ,  auf  die  Art ,  wie  ich  schon  beim  reinen  Fibrin  i** 
führte;  em  Theil  lost  sidi  in  der  Flfissigkeit  auf  mj^  eiüieft 
ihr  Geschmack,  während  das  Ungelöste,  wenn  das  Koch« 
lani^  genug  fortgesetzt  wurde,  seine  Eigenschaft,  sn  g^ 
tiairen  und  sich  in  Essigsaure  aufzulösen,  verloren  hat 

Mit  Bssignäiure  quillt  das  ungekochte  forUose  Fkiid^ 
em  einer,  beim  Digeriren  in  Wasser  auflöslicheo  GeleoMi^ 
Die  Attfldsung  ist  unktar,  sdiwer  zu  filtriren,  da  sich  ^ 
Foren  des  Papiers  schaeU  damit  verstopfen ,  und  klärt  9i^ 
nach  Wochen  nicht.  Nach  langer  Ruhe  setzt  sie  eiann^ 
neu,  aufschwimmenden  Rahm  von  Fett  ab,  und  ei  si^ 
eine  graue  Materie  zu  Boden ,  ganz  ähnlich  der  ans  Jin*^ 
gelösten  Gefässen  bestehenden  Masse  von  Knecheoknorpd; 
sie  besteht  aus  Gefässhäuten ,  es  wollte  mir  aber  nicht glu^i^ 
ihre  Menge  auf  diese  Weise  quantitativ  zu  bestimmen« 

Von  verdünntem  kaustischem  Kali  wird  es  bei  V^^^^ 
Digeriren  zu  einer  unklaren,  schwer  filtrirenden  Flüssigkeiten- 
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flpeUft  Du  UnItolidM  itl  schleimig  imdsdieialZellfewebe  n 
«ein,  welches  sich  bei  stärkerer  WÄrme  «Qch  aofldst.  Beisi 
Zomisehea  ven  überschüssiger  Salssäure  su  der  alkalischeii 
Flässq;keit  f&llt  die  ssare  Verbindiuig  mit  Fibrin  nieder,  die 
mtäk  mit  sanrem  Wasser  ans  waschen  lässt,  sich  aber  in 
reinem  Wasser  mdtöst,  nachdem  sie  darin  schleimig  und 
dorchsichtig  geworden  ist.  In  der  sauren  Flüssigkeit  bleibt 
jedoch  viel  Fibnn  zurück*  Das  darin  au  Leim  au^elöste 
2!^llgewebe  kann  mit  Chlorgas  ausgefällt  werden  ^  wiewoU 
dieser  Niederschlag  nicht  die  Neigung  zusammenzukleben 
bekommt,  wie  der  aus  einer  Auflösung  von  Leim  in  reinem 
Waaier. 

Alle  diese  Verstehe  sind  jedodi  nur  als  Reactionen  zu 
iietra^en ,  welche  die  Gegenwart  der  ein^oi  oder  der  ande* 
tem  Substanz  anzeigen,  ohne  ihre  relative  Menge  zu  be» 
stimmen.  Es  ist  daher. noch. nicht  möglich,  die  relativen 
4|}«antitäten  von  Fleischfaser ^  Zellgewebe,  Nerven-  und 
Oefässhäuten  in  einem  JUadiel  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimiii|{&* 

bj  Flüssigkeiten  des  Fleisches*  Bei  starkem 
Auspressen  ven  zerhacktem  Fleisch,  fliesst  eine  rothe,  blut- 
artige Flüssigkeit  aus,  der  jededi  durc^iaus  die  Eigenschaft 
flumgelt,  in  der  Luft  zu  coaguliren«  Sie  enthält  demaaeh 
kein  Fibrin,-  welches  wahrscheinlich  schon  lange  vorher  in 
den  GMissen  coaguHft  ist  Dabei  ist  diese  Flüssigkeit  nicht 
aUudisdi ,  wie  das  Blut,  sondern  röthet  Laekmusp^iier  stark 
and  deutlteh,  ebne  dass  sich  die  rothe  Farbe  m%  Wasser 
wegwaschen  -lässt. 

Indessen  lässt  sich  uii^t  aUe  in  Wasser  lösliche  Ma- 
Mne  durch  Pressen  abscheiden,  sondern  man  erhält  sie  am 
besten  durch  Ansmehen  mit  Wasser.  Die  bo  erhaltene  Flüs- 
Bigbsit  ist  sdiön  rotfc ,  vöUig  durchsichtig  und  schmeckt  nadi 
Wnt    Sie  enthält  folgende  Materien: 

1.  AUmmin.  Beim  Erhitzen  fangt  sie  bei  -f-  ^  sn  un- 
idar  mt  werden,  und  setol,  besonders  auf  dem  Boden,  m 
Coagulum  ab,  welches  sidi  besonders  in  Menge  zwischen 
+  6t^  und  Säf^  bildet.  Einige  Zmt  in  dieser  Temperatur 
erhallen,  gibt  sie  einen  ungefärbten,  grossflockigen,  leidit 
abflltrirbaren  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  ist  nun  dunkel- 
roih,    wie  venöses  Blut,    und  der  Niederschlag  lässt  sich 
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weiss  waschen«  Bei  -^  S^^S  coag^lirt  das  Meiste  tm 
Inhalt  der  Flu8sig;keit,  und  erhält  man  sie  Vi  Stunde  laag 
in  dieser  Temperatur,  so  ist  das  Coag^lom  auch  farUos. 
Bei  4*  6^  erhält  man  ein  graues ,  röthliches  Coagalom,  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  scheint  aber  noch  unvermindert  lieber 
diese  Temperatur  hinans  coagulirt  auch  der  Farbstoff,  desses 
Menge,  im  Vergleich  mit  dem  ungefärbten  Coagalam,  nv 
sehr  geringe  ist  Ohne  die  Flüssigkeit  aufiBukocheo,  hssea 
sich  die  gerinnbaren  Theile  nicht  vollkommen  abseheidea 
Alsdann  läuft  sie  beim  Filtriren  fast  farblos  durch. 

Diese  Umstände  zeigen ,  dass  der  gerinnende  Tbeil  dar 
Flüssigkeit  vorzuglich  aus  Albumin  besteht;  ob  aber  di» 
verschiedenen  Temperaturen,  wobei  Coagnlum  entsteht,  «ek- 
rere  verschiedene  Modificationen  davon  anseigen,  muss  ick 
onentsebteden  lassen.  Solche  könnten  gewiss  darin  eotbil- 
ten  sein,  wenn  die  Flüssigkeit  Albumin  aus  dem  Blntwasser 
und  aus  aufgelöstem  Nervenmark  enthalten  hat,  allein  m 
können  auch  von  dem  verdünnten  Zustand  der  Flüssigkeit; 
von  ihrer  freien  Säure  u.  s.  w.  herrühren. 

Fresst  man  zerhacktes  Fleisch  ohne  vorherge^raBgeee 
Vermischung  mit  Wasser  aus,  und  erwähnt  die  Flüssigkeit 
langsam,  so  gesteht  sie  zu  einem  weichen,  rothen  Kuchei) 
welcher,  mit  Ausnahme  der  Farbe,  dem  aus  Saaermikik 
sehr  ähnlich  ist. 

Das  geronnene  farblose  Albumin  röthet  feuchtes  Uflk- 
rouspapier  schwach,  und  diese  saure  Reaction  lässt  vfk 
nicht  durch  Waschen  wegnehmen.  Beim  Trocknen  wird  tß 
dunkler  und  zuletzt  fast  schwarz.  Kochender  «Alkohol  ti^ 
daraus  etwas  Fett  und  eine  geringe  Menge  thierischer  Ma- 
terie aus,  welche  eine  Verbinduhg  von  Albumin  nnt  der 
freien  Säure  zu  sein  scheint.  Digerirt  man  sie  längs  ■" 
fein  geriebenem  kohlensauren  Kalk  und  Wasser,  so  kilM 
sich  eine  kleine  Menge  milchsaurer  Kalk;  die  Fiassigke^ 
färbt  eich  dabei  gelb ,  enthält  aber  nur  eine  geringe  Spv 
thierischer  Materie  aufgelöst.  Aus  diesen  Umständen  p^ 
hervor,  dass  das  Coagulirte  nicht  K4sestoff  war,  und  daü^ 
wenn  er  darin  vorhanden  war,  es  nur  Spuren  sein  koaat«*» 
Dagegen  löst  sich  das  Coagnlum  beim  Digeriren  in  kohl«»- 
saurem  Kali  auf,  und  diese  Auflösung  hat  alle  Eigeoscki^ 
ten  der  Albumin  -  Lösrfhg.»  >   ui 
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Bben  so  wird  das  rothe  Coagnhuii  aufgeUst,  wekshes 
sich  voUkomni«n  wie  Farbstoff  verhält.  Nach  dem  Verbren- 
nen hiuterlässt  es  eioe  rothgelbe  Asehe* 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Fleisch  fand  Folgendes 
statt:  Nachdem  serhacktes  Fleisch  mit  seinem  Sfachen  Vo- 
Inm  Wasser  einmal  ausgezogen  und  ansgepresstwar,  wurde 
dies  snm  zweiten  Mal  wiederholt.  Die  zuletzt  erhallene 
Flüssigkeit  wurde,  nach  dem  Gerinnen  durch  Kochen  oud 
Filtriren,  in  einem  Platingefisse  bei  ungef&hr  -j-  85^  abge- 
dampft. Nach  der  Verdunstung  bis  zur  Häirte  halte  sie 
sich  mit  einer  dicken,  schneeweissen ,  schleimigen  Haut 
bedeckt ,  die  sich  von  der  darunter  befindlichen  klaren  Flus^ 
sigkeit  abnehmen  Hess,  worauf  diese  bei  fortgesetzter  Ab« 
dampfung  nichts  mehr  davon  absetzte.  Nach  dem  AbspüloA 
mit  Wasser  war  diese  Haut  geschmacklos,  Hess  sieh  leichl 
in  Klumpen  zertheilen,  wurde  beim  Trocknen  hart,  gelb 
und  durchsichtig,  wurde  mit  Essigsaure  nicht  klar,  worin 
sie  sich  nach  Zumischung  von  etwas  Wasser  und  im  Ko- 
ohen  zu  einer  wessen  Milch  auflöste,  die  sich  nach  2  Mo- 
naten nicht  klärte,  durch  Salzsäure  aber  gerann,  als  wenn 
sie  Fibrin  oder  Albumin  aufgelöst  enthalten  hätte. 

9.  MUchMure^  fi^ei  und  gebunden.  Wird  die  Flüssig* 
Iceit,  woraus  sich  das  Albumin  und  der  Farbstoff  coagulirt 
haben,  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  so  hinterlisst  sie, 
indem  sie  allmälig  gelb  wird,  ein  gelbbraunes  Extraet,  woraus 
Alkohol  vyn  0,838  die  Hälfte  and  darüber  mit  gelber  Farbe 
auflöst;  Nach  dem  Verdunsten  desselben  bleibt  eine  ^traet- 
artige,  mit  Kochsalzkrystallen  vermengte  Materie,  welche 
stark  saaer  reagirt,  und  dessen  ungeaditet  nach  d^m  Ver- 
brennen eine  Asche  hinlerlässt,  welche  kohlensaures  Alkali 
eHthtIt,  und  also  zeigt,  dass  die  Masse  eine  theils  freie, 
theils  mit  Alkali  verbundene  veriirenubare  Säure  enthalten 
habe.  Vermischt  man  die  Alkohol-* Lösung  mit  einer  Lösikak 
von  Weinsäure  in  Alkohol,  so  lange  als  noch  ein  Nieder« 
schlag  entsteht,  so  werden  saures  weinsaures  Kali  und 
Natron  und  weinsanro  Kalkerde  abgeschieden,  und  in  der 
Spirituosen  Flüssigkeit  bleibt,  ausser  Weinsäure  und  (%lor- 
wasserstoffsäure ,  ejoe  verbrennbare  Säure  aufgelöst.  Man 
digerirt  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  feingeriebenem  kohlen- 
sanrem  Blei,  bis  sie  Bleiexyd  aufgelöst  enthält,  wobei  sich 
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wainsaiires  BMozjd  and  CUorblei  niedtrgoteliligeii  kikiL 
Man  dvBStet  dann  den  A&ohol  ab ,  Itat  die  MaMe  ia  Wb- 
aer,  achlägt  daa  Bleioxyd  doroh  SehweMwaaaenHoff  niete, 
kooht  die  aaure  Floaaigkeit  mit  Biatlaagenkolile,  filtriit  ml 
dampft  nnn  ab.  Hierbei  bleibt  ein  farbloaer,  aeharf  SMnr 
Syrap,  weldier  alle  Bigenadiaften  der  MOobaiaie  bMiMj 
jedoch  noch  einen  extractartigen  thieriachen  Stoff  eiageaüMlt 
endiält* 

8.  Salate.  Man  kann  hier  nwm  Arten  davon  natemdid- 
den:  kk  Alkohol  IdaKche,  und  nur  in  Waaaer  IMidie. 

Die  in  Alkohol  löalidien  sind  mildtfanrea  Kali,  Natm^ 
KaHierde  vnd  Talkerde ,  mit  Sparen  von  milchaaoriai  An- 
moniak,  nebet  Chlorkalinm  und  Chlomatrinm.  Ziebt  Ma 
daa  Alkoholextract,  nadi  völBger  Eintrocknung  im  Wasser- 
bade,  mit  waaserfreiem  Alkohol  ana,  ao  löat  ditier  die 
müchsanren  Salsa  auf  und  liaat  die  Cfalorverbindongen  flh 
r&ek.  Wenn  man  in  dieae  Ldaang  eine  Ldanng  von  Weii- 
aäure  in  Weingeiat  tropft,  ao  entateht  ein  Niederachlag  m 
wemsaoren  Saben,  die  nadi  dem  Verbreanen  eine  Salamia» 
asnrficklaaaen ,  aua  welcher  Waaaer  viel  kohleneaorei  Ksi 
und  wenig  kohlenaanrea  Natron  auflftat,  mit  ZnrueklaNaV 
einer  weiaaen  Brde,  die  aich  in  verdfinnter  Salaeiore  wü 
Brauaen  auflöst  Nach  dem  Aaatreiben  der  KoUeniiv* 
mit  Ammoniak  daraua  ein  wenig  phoaphoraauren  Kalk.  0>* 
FIflaaigkeit  enthUt  dann  Chforcalciam  anfgelöat.  Auf  fa 
mit  Ammoniak  geaittigten  Auflöanng  achligt  Onbaare  ii 
KaHierde  nieder,  und  aetst  man  darauf  ein  mit  etwas  i*- 
moniak  veraetates  phoaphoraaurea  Sahi  nu^  ao  achligt  äek 
eine  kleine  Menge  phoaphoraaurer  A'w'wonWk^aWg  nieder. 

Der  in  waaaerfreiem  Alkohol  unMaliche  Theil  vom  fUselH 
ejrtract  gibt  ebenfalla  efaie  alkaUache  Aache^  wehdie  hsUü' 
aaurea  KaK  und  Natron,  nebst  bedeutend  viel  ChlorkalhB 
ted  Chlomatriam  enthält.  Daa  freie  Alkali  rührt  von  eisest 
müchsauren  Safas  her,  deaaen  UnlMichkeit  in  waaseifreie^ 
Alkohol  von  der  Unlöalidikeit  der  mit  dem  Satae  verbos^ 
neu  orgainiachen  Materie  bestimnU  wird. 

Die  in  Alkohol  unldslichen  Salae  aind  phesphsiaaBiei 
Natron  und  pho^horsanrer  Kalk^  ob  i(ich  dabei  aaek  eis 
aehivefelsaurea  Sala  befindet,'  kann  ich  nidit  mit  Skina^ 
^ntacheiden ;    Chlerbarinm ,   au  der  nach  dwi  Gerinnai  ü* 
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irirtai  nftM^iIi^  fMelBt)  beirU(t  ■üLübm  kdM  sMiOaM 
Spur  von  Niadenehfaif ,  «od  nur  momti  aildelt  Utk  diese 
Reftctioii. 

Vermiecht  man  die  IHtrirte  ooegiKrte  FUsaigkeit  mü 
ktnaüMbesi  Ananooiak  im  UeberacfanaS)  ee  entstellt  ein 
weiseer  MledeneUiq^  von  pbos^hecsMrtm  Kidk,  deseeft 
Menge  jedoeh  dnreb  den  mäehsenren  Kalk  ond  das  phe»» 
phorsanre  Natren  vennehrt  wird.  —  Wird  hierauf  die  Flfis« 
aigkeit  IHtrift  tmd  mit  Kalkwasaer  vemnsoht,  se  sehligft 
sich  phospbersaurer  Kalk  in  Menge  nieder,  indem  phoephor- 
aamrea  Natron  vom  Kalkwanter  sersetst  wird«  —  Alle  diene 
Niederachllge  eiad  ferblea^  verkoMm  lAeh  aber  beim  Ver^ 
brennen. 

Wird  das  mit.  Alkohol  von  0,8S3  ansgenegene  Fletsch* 
extlract  in  Wasser  anfgelöst,  se  Ifisst  es  phosphorsanren 
Kalk^  nebst  etwas  geronnmiem  Albnmin,  ungelöst  naräek^ 
und  ans  der  wässrigen  Aufldsmg,  welche  sauer  leagirt^ 
sdUigt  Ammoniak  neck  etwas  mehr  davon  nieder*  —  Kaik-r 
Wasser  flHt  bernäeh  phosf^oraauren  Kalk  in  sehr  grosser 
Menge,  eom  Beweis,  daas  das  Bxttact  meh  an  pbosphor^ 
saurem  AUcaK  ist«  —  Weiter  unten  komme  ich  aof  die  thie- 
ris<^n  Stoffe  mirfiek,  welche  mU  dem  phospborsauren  Kalk 
niederfallen  und  die  Ursache  seiner  Sohwirsung  beim  QHr 
htn  sind. 

4  Eotfractartige  wrganuehe  Materien  von  mehrfacher 
Art  Sie  sind,  wie  die  Salme,  theäs  in  Alkohol^  thmls  nur 
in  Wasser  löslich.  Ich  werde  die  ganse  Sammhuig  dersek* 
ben  Fleischextract,  und  die  im  Alkohol  von  0^893  lös* 
lidien  das  Alkoholextract  des  Fleisches^  die  übrigen 
das  Wasserextract  des  Fleisches  nennen« 

a)  Das  Alkoholextract  des  Fleisches  ist,  in 
Vermengung  mit  Milchsäure  und  milehsawren  Saison,  daS| 
was  Thönitrd,  und  nach  ihm  die  mekiten  Chemiker,  Os* 
mnsom  nennen;  eine  Benennung,  welche  ohne  Unterschied 
allen  extraetartigen ,  stickstoffhaltigen  Materien  ans  dem 
Thier-  und  PflanBonreich  gegeben  worden  ist«  Aus  dem 
Folgenden  wird  man  sehen,  dass  das  Osmazom  keine  eigen« 
thimliche  Substaiiz,  sondern  ein.  Gemenge  von  vielen  ist; 
OBd  niitt  noch  diesen  Namen  einer  eimBolnen  davon  nu  ge- 
ben ,   wufde  die  Verwirmi^  nur  vermehren«    Br  ist  daher 
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gfiliBlich  an^BBOgttbeii  ^mA  kefae  aiiier«  VocsiQ|laiig  «^lail  m 
veriuifipfiDii,  JUS  das8  er  eine  ZfJ4;  laag  Midfur.  Wisaauscbaß 
voa  allen ,  in  Alkohol  löslichen ,  extractitrtigen  und  sUcksUff* 
haltigen  Materien  gebraucht' wiird#. 

Die  extractartigen  Malerien  ans  denn  Ftoisohe  acheinea 

bei  frischem  Zustande  desselben  .facbles  darin  enthalten  an 

sein;  denn  die  vom  Fteisehe  erhakeae  coagulirte  Fiüsaig* 

keit  zieht  kaum  merkbar  in's  Gkibe,   färbt  ^ich  aber,    wb 

Fflansenextracte,  heim  Abdampf^Bu  und  hipterlfest  ein  braa»- 

gelbes,  weiches  Bxtract    Alkohol  von  OyB33  zerlegt  es  ia 

zwei  ungefähr  gleiche  Portionen.    Der  Alkohol  färbt  mb 

dabei  gelb  und  lässt  eine  braune^  BftsammenhfinigMidie,  kb- 

brige  Masse  ungelöst,  welche  das  Wasserej^tract  djea  Blei» 

sches  ist.    DestiHirt  man  dio  Alkohol-Lösuiig  ab  und  troduMt 

die  concentrirte  Flässigkeit  im  Wasserbade  ein,   so  Msiht 

eine  gelbe,  durchsicht%e,    mit  krystaHiniscben  Theilen ;tf«>» 

mengte  extractartige  Substanz  zurück ,  welche  das  Alkohol-^ 

extract  des  Fleisches  ist.    Dieses  wird   von  wi^erTreiem 

Alkohol  in  zwei  zerlegt,    von  denen  das  m  Alkohol  a«^!a» 

löste  d^n  grössten  Theil  ausmacht  und  eine  hoUero  Farbe  ha^ 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Alkap^ 

holextraet  bleibt  nach  dem  Abedestilliren  des  Alkob^rfa  im 

Wasserbade    in  Gestak  eines,    in  der  Wfirme  niciU  eiz* 

trocknenden,   sondern  sich  hiüb  flüssig  erhaltenden  Synipa 

Buruek.    Es  schmeckt  unbestimmt  scharf  und  salzig,   necÄit 

anfangs  nach  angebranntem  Brod,   niäunt  aber,  wem  seioe 

concentrirte  wässrige  Lösung  etwas  alt  wird ,  einen  mriaCsea 

Geruch  an,  zumal  wenn. etwas  Ammonmk  hintf^ukosuiit.    Mm 

einem  offenen  GefAsse  erhitzt,  gerith  ea>iäuerfltJu'a|^odiMi^ 

raucht,   und  riecht  so   stark  und  deuttioh  nach  Harn, 

sich  seine  Verwandtschaft  mit  der  auf  analogem  Wege 

dem  Harn  erhdteaen,  extractartigen  Materio  nicht 

fein  lässt.    Darauf  verkohlt  es  sich,   riecht  dann   xotlkua^ 

men  wie  gebrannter  Weinstein  und  bUht  sich  zuletzt  wat^ 

ganz  so,    wie  es  gewöhnlich  mit  einem  Salz  van  einer 

getabilischen  Säure  und  einer  alkalisehen  Ba^  zu 

hen  pflegt. 

In  Wasser  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe  aut  Däne 
Auflösung  wird ,  im  Verhittniss  zur  Menge  des  Az^eUafteo» 
von  €killäpfelinfusion  und  QueckaUberdilorid  sdtt  aehwaeik 

gefalU. 
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gefiUlt.  Eben  so  von  neutralem  essig^anrem  Bleioxyd  nnd 
von  salpetereanrem  Silberoxyd.  Basisches  essigsaures  Blei* 
oxyd  bewirkt  darin  einen  starken  Niederschlag.  Oxalsäure 
trabt  die  Auflösung  nnd  schlägt  Oxalsäuren  Kalk  nieder. 
Von  Kalkwasser  dagegen  wird  sie  nicht  getrübt,  vermischt 
man  aber  das  Extract  mit  viel  Kalkhydrat  und  kocht  es 
lange^  so  entwickelt  sich  ein  unangenehmer  ammoniakalischer 
Geruch,  indem  sich  das  Hydrat  gelb  färbt  und  viel  Extract 
sersetst  wird ;  ein  Umstand ,  dessen  man  sich  bedienen  kann, 
um  hernach  daraus  die  Milchsäure  oder  ihre  Salze  auszu- 
ziehen, weil  das  Meiste,  was  nach  dieser  Behandlung  von 
Extract  zurückbleibt,  von  Blutlaugenkohle  weggenommen 
wird.  Salpetersäure,  worin  man  das  Alkoholextract  aufge- 
löst; hat,  bildet  selbst  nach  mehreren  Tagen  keine  Krystalle 
von  salpetersaurem  Harnstoff.  Allein  nach  einer  Woche  sieht 
mau  kleine  Krystalle  entstehen,  welche  Salpeter  sind  und 
von  zersetztem  milchsauren  Kali  herrühren. 

Diese  extractartige  Materie  scheint  zwei;  wenn  nicht 
drei,  verschiedene  Substanzen  zu  enthalten,  die  ich  folgen- 
dermassen  von  einander  getrennt  habe.  Ihre  Auflösung  in 
Wasser  wurde  so  lange  mit  aufgelöstem  Quecksilberchlorid 
vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand;  derselbe  war 
orangegelb.    Die  gefällte  Flüssigkeit  behielt  ihre  Farbe. 

Die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  Substanz. 
Wird  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  vermischt  und 
durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  so  entsteht  eine  gelbe 
Auflösung  von  wenig  bestimmtem  Geschmack,  die  sauer 
reagirt  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt  und  abgedampft, 
hinlerlässt  sie  eine  dunkelgelbe  Masse,  aus  welcher  weder 
wasserfreier  Alkohol,  noch  der  von  0^833  die  extractive 
Materie  auflöst,  die  nun  mit  dem  Schwefelblei  in  Verbindung 
bleibt.  In  Wasser  dagegen  löst  sie  sich  leicht  auf,  und 
diese  Auflösung  ist  durch  Quecksilberchlorid  fallbar,  nicht 
aber  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  unbedeutend  nur 
durch  das  basische  Salz,  und  gar  nicht  durch  Zinnchlo- 
rür.  Salpetersaures  Silberoxyd  schlägt  die  extractive  Materie 
in  Verbindung  mit  Chlorsilber  nieder.  Zersetzt  man  das 
ChlorUei  in  dieser  Auflösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
und  verjagt  den  Ueberscbuss  des  letzteren  durch  Verdunstung 
so  wird  die  Auflösung  auch  von  Galläpfelinfusion  stark 
IX.  87 
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gefällt  Dieser  eigene  Bxtraotivstoff  sdieiol  folgende  KigiB- 
saften  za  haben:  eine  reine  gelbe  Farbe  in  der  AnUniBg, 
wenig  Geschmack ,  grosse  Neigung ,  sidi  mit  Salaea  n 
verbinden,  auf  deren  Natur  seine  Löslichkeit  oder  UnK»- 
lichkeit  in  Alkohol  beruht;  seine  Verbindung  mit  Qaeduil- 
berchlorid  ist  schön  orangegelb ,  in  Wasser  nicht  gaas  »- 
losUoh,  aber  unlöslich  in  einer  Flässigkeit,  die  übenohussip 
Quecksilberchlorid  enthält.  Diese  SubsUnz  ist  es,  weiche  ib 
dem  mit  wasserfreien!  Alkohol  erhaltenen  Extraet  durch  CtoA- 
säure  gefällt  wird.  Sie  macht  in  diesem  Bztract  nur  eioei 
geringen  Antheil  aus. 

Extractartige,  durch  Bleiessig  fällbare 
stanz.  Wird  die  mit  Quecksilberchlorid  ausgefällte  Flüs- 
sigkeit, weldie  das  letztere  im  Ueberschuss  enthalt,  sit 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt,  so  entsteht  eii 
schwach  gelblicher  Niederschhig,  ganz  analog  d^n  auf  gleid» 
Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen.  Er  besteht  ans  bairisdres 
Chlorblei  und  etwas  basischem  milchsaureu  Bleioxyd,  heil« 
in  Verbindung  mit  einer  extractartigen  Substanz.  Wird  i» 
gewaschene  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoifgtf  itf- 
sets&t,  so  erhält  man  eine  gelbliche,  sauer  reagirende  VSt 
sigkeit;  sättigt  man  sie  mit  kohlensaurem  Bteiexyd ,  behu^ 
die  abgedampfte  Blasse  mit  Alkohol,  zersetzt  sie  ivA 
Schwefelwasserstoffgas  und  dampft  ab ,  so  erhält  matf  ene 
gelbe ,  durchsichtige ,  extractartige  Masse ,  die  etwas  N« 
Blilchsäure  hält,  beim  Abdampfen  schwach  urinös  rieti^ 
von  keinem  der  oben  erwähnten  Reagentien  gefüit  wirf? 
und  sich  mit  Salmiak,  Chlorbarium  u.  a.  Salzen,  gerade  wie 
der  entsprechende  Extractivstoff  aus  dem  Harn,  Tsrbiii'^ 
Seine  Fällung  durch  Bleiessig  scheint  gänzlich  von  der  6^ 
genwart  eines  Chlorsalzes  in  der  Auflösung  bestimmt  0  ^ 

Die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Lösung  hinteriässt,  a*^ 
dem  man  sie  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei,  waA  d«^ 
Verdunstung  zur  Trockne  von  der  Essigsäure  befiehl  ha^ 
einen  gelben  Syrup,  welcher,  ausser  llilchsäupe  und  ibc* 
Salzen,  eine  sehr  bedeutende  Menge  einer  extraetatt^ 
Materie  enthält,  deren  Gegenwart  sich  durch  den  nriaiK* 
ammouiakalischen  Geruch  beim  Glähen  zu  erkennai  |^ 
Sie  hat  keinen  bestimmten  Geschnuick,  indem  der  waf^ 
salzige  und  etwas  bittere  Geschmack  der  müchsamen  Stl^ 
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v<Ndienr8€heod  ist.  Beim  Verdunsten  nimmt  sie  leidit  einen 
barnartigen  Geruch  an.  Von  «den  oben  genannten  Reagen- 
tien  wird  i^re  Auflösung  nur  sehwach  von  Quecksilberchlorid 
Und  Galläpfeliufusion  gefallt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
Folge  eines  Räckhalts  der  durch  Quecksilberchlorid  f&llbaren 
gelben  Substanz,  Diese  extractartige  Materie  scheint  die- 
selbe zu  sein,  wie  die  in  Verbindung  mit  basischem  Chlor- 
bl«  gefällte,  weil,  wenn  man  zuerst  Salmiak  und  dann 
Bleiessig  zusetzt,  sie  sich  mit  dem  Niederschlag  verbindet. 
Ich  habe  dies  jedoch  nicht  so  weit  verfolgt,  dass  ich  sagen 
könnte,  ob  nicht  ein  Theil  davon  ungefällt  geblieben  ist 
Diese  extractive  Materie  scheint  mir  die  Entstehung  derje- 
nigen zu  veranlassen,  welche  mau  auf  die  entsprechende 
Weise  aus  dem  Harn  erhält,  deren  urinösen  Geruch  sie 
zwar  nicht  sogleic}i  hat,  der  sich  aber  bei  längerer  chemi- 
scher Behandlung  oft  in  hohem  Grade  darin  entwickelt 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  AI- 
koholextract  ist  eine  dunkelgelbe,  gewöhnlich  undurch- 
sichtige, klebrige  Masse«  Nachdem  wasserfreier  Alkohol 
einen  Theil  der  Bestandtheile  weggenommen  hat,  ist  dieser 
Rückstand  nicht  mehr  so  leicht  in  Alkohol  von  0,883  löslich, 
sondern  wird  davon  in  zwei  Theile  geschieden.  In  dem 
Alkohol  löst  sich  eine  gelbe  Materie  auf,  die  nach  dem  Ver- 
dunsten eine  extractartige,  mit  einem  verbrennlicheu  Salze 
vermischte  Masse  hinterlässt  Auch  dieses  Extract  hat  kei- 
nen bestimmten  Geschmack,  ausser  dass  darin  das  einge- 
mengte  Salz  vorschmeckt  Gelinde  erhitzt,  so  dass  es  an- 
subrennen  anf&ngt,  riecht  dasselbe  bratenartig,  und  läset 
meh  dann,  durch  Auflösung  und  Behandlung  mit  Blutlaugen- 
kohle, grösstentfaei|s  von  dem  Salze  trennen,  welc&es  nach 
dem  Abdampfen  als  eine  weisse  Salzmasse  zurückbleibt, 
die  Kali-  und  Natron -Salz  mit  verbrennlicher  Säure,  aber 
kein  Kalksalz  enthält  —  Die  aufgelöste  extractive  Materie 
wird  unbedeutend  von  Galläpfelinfusion  und  Quecksilberchloi» 
rid  getrübt,  und  nicht  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
oder  Zinnchlorür  gefaUt  Diese  Substanz  ist  völlig  gleich 
der  auf  analoge  Weise  ans  dem  Harn  erhaltenen. 

Was  Alkohol  von  0,833  ungelöst  lässt,  ist  eine  dunkel- 
branae,  extractartige  Materie,  gemengt  mit  Krystalleu  von 
Kochsalz,  die  salzig  pmd  etwas  bitter  schmeckt,  beimBren- 

37* 
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neu  auimalisch  riecht,  aod  sich  mit  brauner  Farbe  iaWiMer 
löst.  Dieses  Extract  besteht  4os  zweien,  von  welchen  du 
eine  von  Quecksilberchlorid,   und  das  andere  von  ChlonäM 

gefallt  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  ist 

dunkelbraun ,  und  die  ausgefällte  Lösung  gelb.  Beim  Zer- 
setzen des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
steht eine  dunkelbraune ,  sauer  rcagirende  Auflösung.  Bis 
zu  einer  gewissen  Concentration  abgedampft,  lässt  sidi  die 
aufgelöste  extracUrtige  Materie  durch  wasserfreien  AlkoW 
von  der  aufgelöst  bleibenden  freien  Säure  trennen.  Siescfcei- 
det  sich  in  Gestalt  eines  braunen  Hagma's,  von  unbestimm- 
tem ,  etwas  bitterem  Geschmack ,  und  mit  brauner  Farbe  ia 
Wasser  löslich,  ab. 

Die  wässrige  Lösung  dieser  Substanz  wird  von  Queck- 
silberchlorid und  Galläpfelinfusion  stark  gefallt,  cJtgegen 
nicht  von  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd ,  Zinnchlorür  ffl»d 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Bleiessig  fällt  sie  stark,  nad 
vollständig  wird  sie  niedergeschlagen,  wenn  das  Gemenge 
derselben  mit  Zinnchlorär  mit  kaustischem  Ammoniak  veh 
setzt  wird,  wobei  gelbes  Zinnoxydul  niederfällt  und  die Flb- 
irigkeit  farblos  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Zinnchlorür.  VermiwW 
man  die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  gelbe  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  Zinnchlorär,  so  entsteht  ein  farbloser  Nie- 
derschlag, aus  welchem  Schwefelwasserstoff  eine  extracUr- 
tige ,  farblose ,  oder  höchst  schwach  gelbliche  Materie  abschei- 
det, welche  beim  Verbrennen  annnalisch  riecht,  geschmioUos 
ist,  und  deren  Auflösung  weder  von  essigsaurem  Bleioxyd 
noch  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Die  Menge  davoa  ist 
seht  geringe. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  in  wasserfreiem  Alkokw 
ungelöst  bleibenden  extractartigen  Jlfaterien,  scheint  der 
Schluss  gerechtfertigt  werden  zu  können,  dass  die  beidei 
erst  erwähnten  ihre  entsprechenden  in  denen  haben,  welcN 
von  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wurden ,  und  dass  feig* 
lieh  die  darin  unlöslichen,  wiewohl  sie  ursprunglich  dieselbes 
waren,  durch  Veränderung  bei  der  chemischen  Bcbandloßl? 
besonders  durch  gemeinschaftlichen  Einfluss  des  Abdampl^ 
und  der  Luft ,  in  ihrer  Natur  etwas  verändert  sein  kioi^ 
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wofSr  auch  der  Umstand  spricht,  dass  Alkohol  von  0^833 
später  nicht  mehr  anflöst,  als  was  vorher  darin  aufgelöst 
war.  —-  Allein  wenn  man  auch  dies  voraussetzt,  und  man 
auch  von  den  Bestandtheilen  des  in  wasserfreiem  Alkohol 
unlöslichen  Alkoholextracts  annimmt,  dass  sie  sich  in  einem 
durch  die  Behandlung  veränderten  Zustand  befinden,  so  ist 
es  doch  einleuchtend,  dass  das  Alkoholext^act ,  ausser  freier 
Säure  und  Salzen,  wenigstens  zwei  bestimmt  verschiedene 
extractartige  Materien  enthält,  von  denen  die  eine  durch  die 
Eigenschaft,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerbsäure  ge- 
fallt zu  werden,  ausgezeichnet  ilkt,  die  andere  durch  den 
Hangel  dieser  Eigenschaft.  —  Durch  künftige  Untersuchungen 
wird  man  jedoch  gewiss  noch  mehrere  verschiedene  Materien 
daraus  abscheiden  kenneu. 

bj  Nur  in  Wasser  lösliche  extractartige  Ma- 
terien fWasserextract  des  Fleisches).  Was  Alkohol 
von  0,838  ungelöst  lässt,  ist  eine  bmune  extractartige,  un- 
durchsichtige Masse,  von  angenehmem  Fleisch-  oder  Flebch- 
bruhgeschmack,  der  schon  anzeigt,  dass  sie  als  Nahrungs- 
stoff nicht  gleichgültig  sein  könne.  Diese  Masse  reagirt 
sauer  und  enthält  Milchsäure  in  einem  in  Alkohol  unlöslichen 
oder  schwerlöslichen  Zustand ,  die  sich  auf  folgende  Weise 
ausziehen  lässt:  Man  löst  die  Masse  in  Wasser,  sättigt  mit 
kohlensaurem  Ammoniak,  welches  man  in  geringem  Uober- 
schuss  zusetzt,  dampft  zur  Syrupdicke  ab,  und  vermischt 
die  Hasse  mit  Alkohol  von  0,833,  welcher  milchsaures  Am- 
moniak und  zwei  extractartige  Materien  aufgelöst  behält. 

Löst  man  den  nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleiben- 
den Rückstand  auf  und  setzt  Galläpfelinfusion. zu,  so  ent- 
steht ein  in  kaltem  Wasser  zwar  nicht  völlig  unlöslicher 
Niederschlag,  der  jedoch  durch  überschüssige  Gerbsäure 
fast  ganz  abgeschieden  wird.  Nachdem  man  diesen  Nieder- 
schlag abfiltrirt  und  ausgepresst  hat,  ist  er  in  kochendheissem 
Wasser  auflöslich,  und  die  Gerbsäure  lässt  sich  alsdann  durch 
essigsaures  Bleioxyd  daraus  niederschlagen.  Nach  demFil- 
triren  und  Zersetzen  mit  Schwefehvasserstoffgas ,  hinterlässt 
die  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  euien  gelben  extractartigen 
Rückstand,  der  wie  gebcanntes  Brod  riecht  und  schmeckt, 
und  sich  mit  blassgelber  Farbe  in  Wasser  löst.  Seine  Auf- 
lösung wird  von  Quecksilberchlorid  stark  und  mit  weisser 
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Farbe,  von  basischeM  essigsaoren  Bleioxyd  und  nipeter« 
Marem  Silberoxyd,  mit  gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Neo- 
trales  Bleisals^undZinncfalorär  fUlen  niehis.  Von  Gallipfel- 
infosion  wird  sie  niedersohlagen ,  wie  ans  ihrer  Abscbai- 
daogsweise  hervorgeht 

Wenn  nan  die  mit  Gerbs&are  gefällte  Flüssigkeit,  stek- 
dem  man  den  Ueberschoss  der  ersteren  durch  sagetropItM 
essigsaures  Bleioxyd  weggenommen  hat,  im  Wasserball 
abdampft,  so  bleibt  eine  saure,  extractartige  Masse,  die 
milchsaures  Ammoniak  eingemengt  enthält.  Beim  Erhitsei 
riecht  sie  nach  Braten,  gibt  Ammoniak,  selbst  nachdem  der 
Ammoniakgehalt  des  Salses  durch  Barythydrat  ausgetriekei 
ist ,  und  verhält  sich,  im  Uebrigcn  ganz  wie  die  extracUitige 
Materie,  die  Alkohol  von  0,833  aus  dem  im  wasierUfeiei 
Alkohol  unlöslichen  Alkoholextract  aussieht,  mit  welehes 
ich  sie  für  identisch  halte.  Demnach  wird  sie  unbedesti»' 
von  Gallipfelinfttsion  «nd  Quecksilberchlorid  (durch  eaa 
Ruddialt  der  kurz  vorher  erwähnten}  getrübt  und  vofl  dee 
übrigen  angewandten  Heagentien  nicht  gefällt. 

Das  eigentliche  Wasserextract,  welches  ^ 
der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  AükAi 
Buriickbleibt ,  besteht  aus  nicht  weniger  als  vier ,  oder  fiet 
leicht  fünf,  verschiedenen  extractartigen  Substansen,  Tee 
welchen  eine  vor  den  übrigen  Aufmerksamkeit  verdient 

Löst  man  die  Masse  in  Wasser,  setzt  Jcanstisches As* 
moniak  und  darauf  essigsaure  Baryterde  zu,  so  entsteht  «^ 
von  organischer  Materie  braun  gef&rbter  Niederschlag  ^ 
basischer  phosphorsaurer  Baryterde.  Ein  ganz  ilmidi^ 
Kalksalz  wird  bei  Zumischung  von  Kalkwasser  geftil^  ^^ 
jedoch  den  Uebelstand  mit  sich  fährt ,  viel  Flüssigkeit  s> 
erfordern  und  die  überstehende  Flüssigkeit  von  fixem  AM 
alkalisch  zu  lassen.  —  Digerirt  man  diesen  Nieder8cU>( 
nach  dem  Auswaschen  in  einer  verschlossenen  Flasche  ait 
verdünntem  kaustischen  Ammoniak,  so  zieht  dieses  eieei 
Theil  der  organischen  Materie  aus ,  und  es  bildet  sieh  ^ 
braungelbe  Auflösung ,  welche  nach  dem  Filtriren  und  Ak* 
dampfen  eine  khire,  gelbbraune,  extractartige  Materie  hi^ 
teriässt,  welche  den  charakteristischen  Greschmack  des  W^* 
serextractes  besitzt.  Das  äbrigbleibende  Brdsalz  löst  si^ 
wiewoU  Ammoniak  nicht  mehr  das  Gkrinsste  daraus  tuss^ 
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not  brauner  Farbe  und.  ohne  Rfickstand  in  SabssSnre  auf, 
and  wird  durch  Ammooiak  gefallt,  so  dasa  die  organische 
Siibstans  in  Verbindung  damit  bleibt  und  die  gefällte  Flüs- 
sigkeit farblos  ist.  Beim  Glühen  verkohlt  es  sich  und  riecht 
nach  gebrannter  thierischer  Materie.  Ich  kann  nicht  bestimmt 
angeben,  ob  die  vom  Erdsais  surückgehaltene  Materie  die- 
selbe wie  die  vom  Ammoniak  ausgesogene  ist;  allein  wahr- 
scheinlich genug  ist  es,  dass  das  Ammoniak  dem  Erdsahi 
die  halbe  Portion  der  damit  niedergefallenen  thierischen  Ma* 
therie  entsogen  habe.  —  Wir  wollen  dieselbe  einstweilen 
verlassen  und  zu  der  Flüssigkeit  zurückkehren,  woraus  sie 
f^eflUlt  wurde. 

Enthält  dieselbe   einen  grossen  Ueberschuss  an  Alkali^ 
00  muss  dieser  zum  Theil  durch  Essigsäure  weggenommen 
vrerden.    Darauf  schlägt  man  die  Flüssigkeit  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxyd   vollständig  nieder.     Dabei  muss  die 
freiwerdende  Essigsäure   von  Zeit  zu  Zeit  mit  verdünntem 
Ammoniak  gesättigt  werden.    Der  entstehende  starke  Nie- 
derschlag ist  gelblich,  leicht  und  sinkt  schwer  nieder.    Man 
flhrirt  ihn  ab,  und  wäscht  ihn  ein  oder  zwei  Mal  mit  Was- 
ser, worauf  man  ihn  mit  Wasser  anrührt  und  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas   zersetzt.  —    Von    der   hierbei  erhaltenen 
Flüssigkeit  scheidet   sich    das  Schwefelblei  nur  schwierig, 
nnd  man  hat  sie  daher  vor  dem  Filtriren  erst  in  der  Wärme 
langsam  klären  zu  lassen«    Sie  ist  braun,   und  diese  Farbe 
l&sst  sich  nicht  durch  Blutlaugenkohle  wegnehmen.    Sie  rea^- 
girt  sauer  und  enthält  em  wenig  Milchsäure  und  Chlorwaa- 
serstoffsäure;  diese  sättigt  man  mit  kohlensaurem  Ammonial^) 
verdunstet  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrups-Consistenz,   und 
behandelt  die  Masse  mit  Alkohol  von  0,833,    welcher  die 
Ammoniaksalze  auszieht  und  die  extractartige  Materie  ab- 
scheidet. 

Diese  Substanz  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  ein 
braunes  Bztract,  welches  beim  Trocknen  erhärtet  und  sich 
nicht  in  der  Luft  verändert.  Sie  hat  einen  starken  und  an- 
genehmen FleischgesdimadK ,  der  besonders  hinten  im  Schlund 
SU  bemerken  ist,  und  ganz  mit  dem  von  derjenigen  Substanz 
Ikbereinkommt,  in  welche  das  Fibrin  des  Bluts  durch  Kochen 
verwandelt  wird«  In  verdünnter  warmer  Auflösung  verbreitet 
^  denselben  Geruch',  weldier  für  die,  durch  Kochen  frisch 
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ooaguUrten  Flüssigkeiten  des  Fleiscilies  obarakteristisdi  Ist 
Beim  VerbreuQen  riecht  sie  ftuimalisch  und  hioterlässt  eiie 
aufgeblähte  Kohle,  In  Wasser  ist  sie  in  allen  Verhiltiiisseft 
löslich,  und  wird  daraus  durch  Alkohol  gefallt;  dessen  un- 
geachtet färbt  sich  Alkohol  von  0,833  gelb  davon,  und  lisai 
beim  Vordunsten  eine  gewisse  Menge  dieser  Sobstans  n- 
rück,  welche  aber  eine  weit  hellere  Farbe  hat  Za  den 
oben  angeführten  Reagentien  verhält  sich  diese  Materie  M- 
gendermaasen:  von  essigsaurem  Bleioxyd,  ZinDchlorür  und 
salpetorsaurem  Silberoxyd  wird  sie  mit  braungelber  Farbe 
gefällt.  Der  Niederschlag  mit  dem  ersteren  ist  iu  Wasser 
etwas  löslich  und  hat  den  eigenen  Geschmack  dieser  Hi- 
lerie.  Mit  Bleiessig  dagegen  ist  der  Niederschlag  uniösGch. 
Von  Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht,  und  nur  höchst  un- 
bedeutend von  Galläpfelinfusion  gefallt,  wovon  sie  noropa- 
iisirend  wird,  und  auch  ihre  Farbe  behält,  nachdem  »di 
der  geringe  Niederschlag  gesetzt  hat  Zuweilen  aber  ßUt 
sie  die  beiden  letzteren  in  bemerkenswerthem  Grad,  wtf 
von  einer  anderen,  eingemengten  Substanz  herrfihrt,  die  inia 
durch  Digestion  mit  Blutlaugcukohle  wegnimmt. 

Die  von  Ammoniak  aus  dem  gefällten  phosphorsanrei 
Erdsalz  ausgezogene  thierische  Materie,  kommt  mit  der  eben 
erwähnten  ganz  überein ,  enthält  aber  eine  Substans  einge- 
mengt, von  der  Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfusion  ge- 
föllt  werden,  und  deren  Eigenschaften  in  abgeschiedcB0> 
Zustand  ich  nicht  kenne.  Ich  halte  diese  Materie  für  ^^ 
wichtigste  unter  den  in  denFleisch-FlössigkeitenenthalteBeB, 

weil  in  ihr  die  Ursache  des  Geschmackes  vom  gekeehm 
und  gebratenen  Fleisch  liegt,  da  die  Fleischfkser  und  ^ 
Zellgewebe  für  sich  selbst  ganz  geschmacklos  sind,  ^ 
der  Geschmack  der  übrigen  extractiven  Materien  schwadi 
und  unbestimmt  ist,  und  meist  nur  von  den  ihnen  bejge- 
mengten  Salzen  herrührt  Da  man  dem  Alkoholextract  den 
Namen  Osmazom  (fleischriechende  Materie)  gegebeo  hat, 
80  hat  man  wohl  noch  mehr  Grund,  diese  Substans  ausde^ 
Wasserextract  Zomidin  (fleischschmeckende  Materie 9  v«a 
^(Ofiidiöv^  Fleischsuppe)  zu  nennen« 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  FVtf* 
sigkeit  gibt  mit  dem  basischen  Bleisalz  noch  einen  iM^ 
farblosen  Niederschlag«    Zersetzt  man  ihn  nach  dem  A^ 
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waschen  mit  Schwefel  wasserstoffgas,  so  entsteht  eine  fiast 
farblose  FlässiglLcit,  die  nach  dem  Verdonsten  eine  durch- 
sichtige, gummiartige  Masse  hinterl&sst,  nach  dem  Trocknen 
sich  in  der  Luft  leicht  von  dem  Glase  ablösend«  Beim  GIü- 

* 

ben  riecht  sie  nicht  animalisch,  sondern  siuerlich,  schmeckt 
wie  Gummi,  und  erweicht  im  Wasser  vor  ihrer  Auflösung, 
welche  sehr  leicht  vor  sich  geht*  Die  Auflösung  wird 
nicht  von  Bleisucker,  nicht  von  Quecksilberchlorid  und 
nicht,  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt  Mit  Bleiessig 
bildet  sie  einen  schleimigen,  farblosen  Niederschlag;  von 
Gallftpfelinfusion  wird  sie  nur  opalisirend. 

Neutralisirt  man  beim  Fällen  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  die  frei  werdende  Essigs&ure  nicht,  so  enthält  der 
Niederschlag  mit  Bleiessig  viel  Zomidin. 

Die  nicht  mehr  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge- 
fallt werdende  Flüssigkeit  ist,  vom  Bleigehalt  befreit  und 
filtrirt,  farblos.  Beim  Verdunsten  im  Wasserbade  wird  sie 
allmälig  gelb  uud  hinterlässt  suletzt  eine  gelbe,  mit  essig- 
sauren Salzen  sehr  gemengte  Masse,  Beim  Auflösen  der- 
selben in  wasserfreiem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe,  extract- 
artige  Materie  von  folgenden  Eigenschaften  zurück:  Sie  ist 
braungelb,  hat  einen  sehr  sch>vachen  und  unbestimmten 
Geschmack,  riecht  beim  Erhitzen  animalisch  und  löst  sich 
leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  Wasser,  mit  Zurücklassung 
eines  geringen  pulverförmigen,  gelblichen  Ruckstandes,  ähn- 
lich einem  Extractabsatz.  Die  Lösung  wird  nicht  von  Queck- 
silberchlorid, Zinnchlorur  und  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
geÜüt^  vom  basischen  Salz  dagegen  stark,  welcher  Nieder- 
schlag sich  bei  Zumischung  von  neutralem  essigsauren  Blei- 
oxyd wieder  auflöst.  Von  salpetersaurem  Silberoxyd  wird 
sie  mit  graugelber  Farbe  gefällt,  von  Galläpfelinfnsion  nur 
opalisirend. 

Die  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  ist  gelb  und  ent- 
Ii&lt  noch  eine  Materie,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
und  Auflosung  der  Masse  in  Wasser  durch  Galläpfelinfusion 
fällbar  ist.  Löst  man  diesen  Niederschlag  nachher  in 
kochendem  Wasser  auf  und  zersetzt  die  Lösung  mit  essig- 
saurem Bleioxyd,  so  wird  die  Gerbsäure  niedergeschlagen, 
und  man  erhält  nach  Zersetzung  der  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas und  Verdunsten  derselben  eine  gelbe,  ex- 
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traotartige  Sobstans,  welche  durchsichtig  ist  und  wmg 
Cteflchmack  besitzt  Ihre  wässrige  Auflösung  ist  gelb  mid 
wird  von  den  vorhergehenden  drei  Reagentien  geflllt;  '.der 
Mederschlag  mit  dem  basischen  Bleisalz  lost  sich  bei  Zosati 
des  neutralen  wieder  auf.  Wie  schon  angeführt,  wird  sie 
von  GalUpfelinrusion  gefSIIt  ^). 

Das  Wasserextract  ist  folglich  zerlegt  worden :  1)  b 
Bwei  extractive  Materien,  welche  Alkohol  auszieht,  nAeb* 
dem  die  freie  Säure  darin  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  an' 
von  welchen  die  eine  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
vnd  die  andere  nicht.  8)  Zomidin,  charakterisirt  durch  den 
Fleischgeschmack,  und  niedergeschlagen  theils  mit  ^pho9- 
phorsaurem  Kalk,  theils  mit  Bleizucker.  3)  Eine  gmnni* 
artige  Substanz,  fällbar  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd, 
sieht  aber  von  den  übrigen,  vergleichungsweise  angewandten 
Reagentien.  4)  Eine  Substanz,  welche  aus  einer  UeizudieN 
haltigen  Flüssigkeit  nicht  von  Bleiessig  gefallt  wird,  akr 
durch  Alkohol  aus  dem  nach  Verdunstung  der  Flfissigkdt 
surückbleibenden  Salz  abscheidbar  ist  und  deren  Auflösnnj 
nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Galläpfelinfüsion  gefilk 
wird;  und  5}  eine  mit  den  essigsauren  Salzen  in  AlkoM 
lösliche,  und  durch  Quecksilberchlorid  und  Galläpfeliofitfiti 
fällbare  Materie. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dass  in  den  hier  ontersodM 
Flfissigkeiten  Substanzen  von  Flüssigkeiten  aus  dreieriei 
Arten  von  Gef&ssen  enthalten  waren,  nämlich  aus  geflrMcn 
Capiilargefässen ,  aus  ungefärbten  Capillar|^efäs8en  und  ans 
Saugadem ,  und  versuchen  wir  zu  errathen ,  wie  wahrsckon- 
licherweise  das  Resultat  ausgefallen  wäre,  wenn  wir  tns 
jeder  Art  von  Gefässen  ihre  Flüssigkeiten  hätten  fär  flick 


*)  Collard  de  Martigny  beobachtete^  dass  beim  VermischeB  «is^ 
wassrigen  AaflSsnng  des  Alkohol  -  Fleischextracts  mit  einem  Uebenchu* 
einer  LOsnog  von  Jod  in  Alkohol  ein  reichlicher  gelber  NiederscUig  ^' 
stand,  der  in  Wasser  15slich  war,  sich  aber  *diirch  Zusata  von  AaiNiii^ 
|n  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pnlver  Terwaadelte.  Von  SdiwtM- 
aiore  wurde  es  aufgelöst.  Was  eigentlich  diese  Reaction  benrorbracfet^ 
wurde  nicht  untersucht,  da  Collard  das  Fleischeitract  als  aus  nur  «b^ 
Substanz  (Osmazom)  bestehend  annahm.  Er  bemerkt  ausserdem,  dass  so^ 
Albumin  durch  die  Jodtinctur  gefallt  werde ,  dass  aber  der  Niederschlag  ^ 
Wasser  anldslioh^  in  Ammoniak  ISsUob  aei. 
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aufsammeln  können  ^  so  wurde  sich  wahreoheinlich  ergeben, 
dass  in  der  ersten  Art  alkalisches  Blnt  mit  Farbstoff,  und 
in  den  beiden  andern  eine  alkalische,  ungeflrbte  Flüssigkeit 
enthalten  gewesen  sei.  Allein  wie  wäre  dann  die  in  den 
Huskeln  befindHehe  freie  Blilchsäure  und  ihre  Sahse,  die 
eztractförmigen  Materien  und  der  grössere  Gehalt  von  phos- 
phorsaurem  Kalk,  die  mit  der  Blilchsäure  verbunden  waren, 
M  wie  das  phosphorsaure  Natron ,  darin  enthalten  gewesen  ? 
Wir  gerathen  hier  in  ein  Labyrinth,  aus  welchem  wir  uns 
nicht  herauszufinden  wissen.  So  viel  scheint  indessen  wahr*^ 
flcheinlich  zu  sein,  dass  die  eben  aufgezählten  Materien, 
von  denen  die  zufuhrenden  Flüssigkeiten  nur  sehr  kleine 
Mengen  enthalten',  Producte  von  der  beständig  fortdauernden 
Verwandlung  des  Fleisches  sind,  dazu  bestimmt,  um  all- 
malig  daraus  weggeführt  und  ausgeleert  zu  werden,  indem 
wir  nachher  wenigstens  eine  oder  die  andere  davon  mehr 
oder  weniger  verändert  in  dem  Harne  wieder  finden,  wie 
wir  schon  vorher  gesehen  haben.  Allein  nicht  so  leicht 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zustand  machen, 
in  welchem  sie  von  ihrem  Bildungs-Augenblick  an,  bis  zu 
dem  Moment  ihrer  Wegfuhrung  in  dem  Fleische  enthalten 
sind.  Wahrscheinlich  liegen  sie,  wie  die  Muskelfasern 
selbst,  ausserhalb  den  Oeßssen,  um  nach  und  nach  aufge- 
nommen und  weggefahrt  zu  werden.  Allein  von  welchen 
Gelassen?  Die  Saugadern  können  es  nicht  sein,  weil  die 
von  ihnen  aus  den  Extremitäten  zugefahrte  Flüssigkeit  alka- 
lisch, und  die  Säure  im  Fleische  mehr  als  hinreichend  ist, 
nm  alles  in  den  lymphatischen  Oefässen  des  Fleisches  ent- 
haltene freie  Alkali  zu  sättigen.  Wfirden  sie  demnach  von 
Saugadern  aufgenommen  werden,  so  wurden  diese  aus  den 
Extremitäten  saure  und  nicht  alkalische  Flüssigkeiten  fähren, 
Sa  bliebe  daher  nur  noch  übrig,  eine  Absorption  durch  die 
Venen  zu  vermuthen,  in  deren  alkalischem  Blut  die  Milch- 
säure äbersättigt  werde,  und  daraus  müsste  folgen,  dass  die 
Saugadern  das  aufnehmen,  was  nach  dem  Reproductions- 
process  übrig  bleibt,  und  die  Venen  das,  was  durch  die 
allmälig  vor  sich  gehende  Zerstörung  der  TheiTe  gebildet 
wird«  — f  Allein  diese  Vermuthungen  sind  auf  keine  positive 
Thatsaehen  gestützt  Das  wahre  Verhältniss  ist  vielleicht 
ein  ganz  anderes. 
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Eigentliche  Analysen  fiber  Fleisch  voh  Terscbledeoea 
Thieren  sind  noch  nicht  angestellt  worden,  ich  habe  ge- 
wöhnliches Ochseufleisch,  und  Braconnot  hat  ein  Ochsen- 
herz  analysirt,  also  Fleisch  von  demselben  Thier,  aber  dei 
2wei  verschiedenen  Muskelsystemen  angehörend.  Die  Re- 
sultate dieser  Analysen  sind  ganz  übereinstimmend,  und  idi 
glaube,  dass  meine  Analyse,  wiewohl  15  Jahr  äher,  Bra- 
connot gänslich  unbekannt  war.  In  100  Th.  frischem  EleiBdi 
waren  enthalten: 

Fleischfaser,  Oefasse  und  Nerven    15,8)  i^m  |q|q 

Zellgewebe,  im  Kochen  zu  Leim  gelöst  1,9)  '         ^ 

Lösliches  Albumin  und  Farbstoff     •    •    .  8,20      8,70 

Alkoholextract  mit  Salzen 1,80      1,94 

Wasserextract  mit  Salzen 1,05      0,15 

Albuminhaitiger  phosphorsaurer  Kalk  •    .  0,08       — 

Wasser  (und  Verlust) 77,17  77,03^ 

100,00  IOÜ5UÜ. 

Braconnot  gibt  an,  dass  er  nur  Kalisalze  gefundea 
habe.  Bei  Untersuchung  des  nach  Verbrennung  des  Alk»- 
holextracts  zurückbleibenden  kohlensauren  Alkaü's  mit  PI»* 
tiuchlorid,  fand  ich,  dass  zwar  Kali  allerdings  den  grösstea 
Theil  davon  ausmacht,  dass  es  aber  auch  Natron  eutbiüt. 
Auch  scheint  Braconnot  nicht  seine  Aufmerksasikeit  9d 
das  Wasserextract  des  Fleisches  gerichtet  zu  habea,  «od 
die  0,15,  welche  hierunter  aufgenommen  sind,  bestehen 
bloss  aus  phosphorsaurem  Natron. 

Chevreul  hat  in  den  Flässigkeiten  des  Fleisches  a^ 
einen  anderen  Stoff  in  geringer  Menge  gefunden,  weicher 
bei  seinen  Versuchen  aus  der  zur  Syrupdidie  concentiirtefl 
Lösung  des  Alkohol -Extracts  in  kubischen  Krystallea  ao- 
schoss.  Diesen  Stoff  hat  er  Kreatin  genannt.  Er  bektm 
ihn  auch  aus  abgedunsteter  Fleischbrühe,  indem  er  diese 
mit  kochendem  Alkohol  auszog,  woraus  sie  dann  beim  Ab- 
dunsten allmälig  in  wasserklaren,  rechtwinkligen  Prismen 
auskrystallisirte.  Das  Kreatin  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack, ein  spec.  Gewicht  von  1,35  und  1,84.  Es  reagirt 
nicht  auf  Pflanzenfarben.  Bei  +  18»  lösen  1000  Thcüe 
Wasser  18,04  Tiioile  davon  auf.  Diese  Lösung  wird  dureh 
Chlorbarium,    oxalsaures  Ammoniak,   salpetcrsaures  Sühe'j 
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fiGhwefelsaares  Kopferoxyd,  schwefelsaares  Bisenoxyd,  Blei- 
essig, und  concentrirtes  Platinchlorid  nicht  verftndert.  1000 
Thcile  Alkohol  lösen  bei  +  15^  kaum  Va  Theil  auf.  Con- 
centrirte  Säuren  lösen  es  auf.  Salpetersfiure  wird  davon 
zersetst  und  sie  hiuterlässt  einen  beinahe  nicht  gefirbtcn 
Rfickstand,  der  sich  in  Wasser  löst,  das  Platinchlorid  nUll 
und  in  Kömern  krystallisirt.  Bei  -j*  100^  verliert  es  Kry« 
stallwasser,  bei  noch  höherer  Temperatur  schmilzt  es,  ohne 
sich  dabei  sn  färben.  Daräber  wird  es  zersetzt,  und  ent- 
wickelt Ammoniak,  einen  Geroch  nach  Blausaure  und  phos- 
phoriger Saure  und  darauf  ein  gelbes  Gas,  welches  sich 
wieder  verdichtet,  theils  zu  Tropfen,  theils  zu  Krystallen. 
Die  zurfickbleibende  Kohle  lässt  eine  unbedeutende  Menge 
Asche  zurück.  Chevreul,  der  es  mit  demAsparagin  ver- 
glich, welchem  es  zwar  ähnlich  ist,  von  welchem  es  aber 
in  Betreff  seiner  KrystaHform  und  seines  Verhaltens  zn 
Reagentien  abweicht,  fand,  dass  es  mit  Baryterde  Ammoniak 
und  eine  Säure  gibt,  die  nicht  Asparaginsäure  ist,  und  hält 
es  für  möglich,  dass  es  ein  Ammoniaksalz  von  einer  Säure 
mit  zusammengesetztem  Radical  sdi. 

Nachdem  ChevreuPs  Entdeckung  bekannt  geworden 
war,  habe  ich  es  vergebens  versucht,  diesen  Körper  aus 
ungekochtem  Ochsenfleisch  darzustellen.  Ich  habe  inzwischen 
Gelegenheit  gehabt,  das  Kreatin  bei  diesem  ausgezeichneten 
Chemiker  zu  sehen.  Es  scheint  also  ein  mehr  zufälliger 
Bestandtheil  zu  sein,  dessen  Gegenwart  von  Umständen  bei 
der  Futterung  des  Rindviehs  abhängt,  und  also  zuweilen 
gefunden  wird,  und  bei  anderen  Gelegenheiten  fehlt.  Wurde 
man  es  aber  nur  in  der  Suppe  finden ,  in  welcher  Rindfleisch 
gekocht  worden  ist,  so  wäre  er  offenbar  ein  Produot  der 
Metamorphose  *). 

Dass  im  Geschmack  des  gekochten  Fleisches  von  ver- 
schiedenen Thieren ,  so  wie  auch  schon  in  seinem  äusseren 
Ansehen,  ein  grosser  Unterschied  besteht,  ist  allgemein  be- 
kannt Zwischen  Ochsen-  und  Fisch -Fleisch  z.  B.  ist  der 
Unterschied  so  gross,  dass   er  sich  gewiss  auch  chemisch 


*)  Ich  habe  diese  Substanz  aus  der  .Fleischbrühe  von  8  Pfnnd  Rind* 
OeiB€k  in  getblicheu  Krystallen  «n^eseho«sen  erhalten ,  jedoch  nur  in  sehr 
g^crioger  Menge«    Es  ist  nicht  AiUntoTn^  wie  ich  vernmihete.        W. 
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würde  naohweisen  lasflen.  Untersochiuigen  über  das  ¥]Mk 
verschiedener  Tliierarten*,  und  aber  die  verschiedenen  mög- 
lichen Modificationen  des  Fibrins  darin,  werden  ein  wichtiger 
Gegenstand  für  känfüge  Arbeiten  im  Felde  der  thierisdiei 
Chemie  werden. 

Das  allgemeine  Verhalten  des  Fleisches  ist  folgente: 
In  der  Luft  gelassen,  ger&th  es  eher  in  FauhiisSt  ab  m 
austrocknen  kann,  nimmt  dabei  einen  unerträglich  süakendci 
Geruch  an ,  und  wird  weich  und  mürbe.  In  diinne  Scheibfli 
geschnitten,  lässt  es  sich  austrocknen,  allein  die  serfliefli- 
lichen  extractartigen  Materien  darin  ziehen  wieder  Feeek- 
tigkeit  an ,  wodurch  es  wieder  erweicht  und  su  faulen  u- 
fingt  Dagegen  liest  es  sich,  selbst  im  nngetrocknetei 
Zustand,  sehr  lange  unverändert  aufbewahren,  weaa  « 
luftdicht  in  ein  Gefäss  eingeschlossen  und  dieses  damit  eiie 
Zeit  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt  wird ;  hierbei  wird 
der  Sauerstoffgehalt  der  eingeschlossenen  Luft  versehrt,  ni 
in  dem  übrigbleibenden  Stickgase  fängt  nachher  die  Fisiiiii 
nicht  eher  wieder  an,  als  bis  sich  neues  Sauentoffgis  la- 
gemischt  hat.  Hierin  besteht  Appert's  bekannte  llediode, 
Fleisch  und  andere  leicht  verderbende  Speiseii  aufzubewahm 
Idi  hatte  Gelegenheit  als  ein  sehr  wohlschmeckendes  Ge- 
richt Hammelfleisch  zu  essen ,  welches  auf  diese  Weise  U 
Jahre  lang  aufbewahrt  worden  war. 

Man  hat  angegeben,  dass  Fleisch,  längere  Zeit  ^0^ 
Einwirkung  von  fliessendem  Wasser  ausgesetzt,  in  Fett 
umgewandelt  werde  ^  dass  man  dies  schon  im  Grossen^  s*** 
zur  Fabrication  von  Lichtern ,  benutzt  und  ausgeführt  bike; 
allein  diese  Angaben  scheinen  ungegrfindet  zu  seio,  tea 
Chevreul  hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  alles  auf  solcke 
Weise  erhaltene  Fett  schon  vorher  im  Fleisch  abgesetat  f^ 
Wesen  und  nur  durch  die  Zerstörung  und  Wegfahraof  i^ 
Fleischfasern  entblösst  worden  sei. 

Die  Veränderung  des  Fleisches  durch  Kochen  und  Bra- 
ten werde  ich  erst  später  erklären« 

Von  Säuren  wird  es  auf  dieselbe  Weise  wie  das  leii* 
Fibrin  verändert.  Mit  einer  verdünnten  Säure  ubergossei) 
nimmt  es  eine  gewisse  Menge  der  Säure  in  chemische  Ver- 
bindung auf,  wird  härter  und  widersteht  der  Fäuloiaa,  ^ 
dass  es  sich  nun  lange,  o^e  zu  verderben,  aufbewalv^ 
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UUwt  *)•  Mit  Btirkeren  Sfturm  quillt  es  auf,  geUtinirt  nnd 
wird  ia  Wasser  löslich.  Von  den  noch  eoncentrirteren 
schnunpft  es  ein  und  erhärtet,  wie  schon  beim  Fibrin  an- 
geführt wurde. 

Von  verdünnten  kaustischen  Alkalien  wird  das  Fleiseh 
nach  und  nach  aufgelöst;  von  concentrirten  geschieht  dies 
schnell,  mit  Entwickeluug  von  kaustischem  Ammoniak  und 
unter  Bildung  einer  geringen  Menge  Schwefelalkali's. 

Salze  mit  alkalischer  Basis  bewahren  das  Fleisch  vor 
Fäulniss;  allgemein  ist  hierzu  die  Anwendung  des  Kocb- 
salses.  Unter  den  MetallsabEen  vereinigen  sich  mehrere  mit 
der  Fleischfaser  auf  dieselbe  Weise,  wie  mit  dem  Fibrin 
des  Blutes,  vorzüglich  Eisenoxyd-  und  Quecksilberoxyd- 
Salze,  worauf  es  nicht  mehr  fault,  selbst  wenn  es  nicht 
trocknen  kann. 

Von  Krankheiten,  wodurch  die  Zusammensetzung  des 
Fleisches  verändert  wird,  hat  man  nur  eine  angegeben,  wo- 
bei die  Muskeln  in  Fett  verwandelt  werden  sollen.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  unrichtig  und  gründet  sich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen  mit  Fett.  Dieses  vermeintliche  Fett 
seheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  das  Fleisch  nicht  von 
gefärbtem  Blute  durchdrungen  ist,  da  der  Muskel  dabei 
nicht  sein  Vermögen,  sich  zu  bewegen,  verloren  hat. 

Die  Muskeln  sind  dazu  bestimmt,  die  lebende  Bewe- 
gung zu  vollbringen*  In  sofern  die  Bewegung  ein  Gegen- 
stand der  Physik  und  nicht  der  Chemie  ist,  gehört  zwar 
dieser  Gegenstand  nicht  hierher;  allein  da  man  in  neuerer 
Zeit  auf  die  Erklärung  der  Muskelbewegusg  die  allgemeinen 
Grundkräfte  der  chemischen  und  physikalischen  Erschei- 
nungen anzuwenden  versucht  hat ,  so  möchten  einige  Worte 
hierttber  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Wenn  ein  Muskel  Bewegung  hervorbringt,  zieht  derselbe 
sich  zusammen,  indem  er  dabei  kürzer  und  dicker,  und  in 
der  Quere  runzlich  wird«  Indem  wir,  mit  Anwendung  von 
Hebewerkzeugen,  mit  geringer  Kraft  grosse  Lasten  zu  heben 


*)  Da  dies  aadi  mit  Essigtiure  der  FaU  ist^  so  machte  man  in  FranlB-* 
reich  den  Vorschlag^  das  Fleisch  durch  längere  Maceration  in  gereinigtem 
Holeessig  aufzubewahren^  nnd  verlangte  eine  Belohnung  für  diese  Entde- 
Clkong^  die  sich  jedoch  als  nnanwendbar  erwies^  indem  dadurch  das  Fleisch 
SQ  viel  TOB  seiner  BraaehbaxlLeit  als  Nahrungsmittel  Teriiert. 


592  Die  Maikeln, 

strebon,  nnd  an  Zeit  nnd  an  Umfang  der  Bflwegnng  rctlie- 
Tcu,   was  wir  an  Kraft   gewiDnen,    ao  hat  sich  die  Ntln 
gerade  um  den  GegenBatz  bemüht  und  an  Kraft  verschwendet, 
am  mit  geringer  Contraction    in   den  Muskeln  grossen  Um- 
fang und  grosse  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  zu  gewiunen. 
Dies    geschieht   dadurch,    dass    sich    die   Muskehi  an  An 
Knochen,    welche    von   ihnen   wie   Hebel   bewegt  werdet, 
ganz  in  der  X&he  des  Gelenks  befestigen,    um  welches  dis 
Bewegung  geschieht,  und  welches  dem,  als  Hebel  betniclt- 
teten,  Knochen  xum  Hypomochlion    dient.     Es  ist  wilr- 
scheinlich,    dass  die   Pfatur   diesen  Kraftverlust   Termiltabl 
des  mechanischen  Problems  ersetzt,  welches  der  Contraction 
der  Muskelfaser  selbst   zu  Grunde  liegt;    allein  mit  dicwa 
aiud  wir  noch  anbekannt.     Man  hat  vermathet,  dass  «» 
sich  zusammenziehender  Muskel  mit  Flüssigkeilen  überilOl 
werde  und  dadurch  an  Volum '  zunehme ,  and  besonders  hit 
Carlisle    diesen   Umstand    durch    zabireidie  Versuche  tn 
beweisen  gesachL    Es  liegt  gänzlich  ansser  meinem  End- 
berühren;  allein  anmöglich  km 
BS  die  stärkere  Einpressang  vin 
skel,  der  sich  zusammenzieht,  d« 
Dziehung   sein  könne,   wenn  mu 
Ichem  Grad  von  Schnelligkeit  ge- 
vollbracht  werden   und    aaf  ei»- 

it  Buchten  Dumas  und   Prevost 
die  Ursache  der  MuskclbewepuS 
gefunden  zu  haben,  dasa  dicNN" 
li    der   gewöhnlichen   Angabe  dn 
iia    werden,    um    weiter   verfalE* 
werden  zu  können,   die  von  ihnen  in  Bewegung  gesetstca 
Muskelfasern  rechtwinklig  durchdringen,   und,  nachdem«' 
durch  eine  gewisse  Anzahl  derselben  gegangen  sind,  «^ 
umbiegen,  durch  dieselben  Fleischfasem  wieder  zurüdigel»*) 
und  sich  wieder  mit  dem  Nerven  voreinigen,  von  den  BJ* 
ausgegangen  sind.    Durch  den  Nerven  gehe  nun  ein  elek- 
trischer Strom,  auf  die  Weise,  dass  er  in  dem  einen  Tbeil 
dieser  Nervenschleife  hin-,  und  in  dem  anderen  wieder  «»- 
rückgeho.    Da  es  bekannt  ist,   dass  zwei  in  gleicher  Ri^ 
tung  gehende  elektrische  Ströme  sich  durch  ihre  entgeg«^ 

geseU" 
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gesetzte  elektromagnetische  Polarität  eioander  anziehen,  so 
strebe  der  elektrische  Strom,  4i0Jenigen  beiden  Punktp  zu 
nähern,  wo  die  Fleischfaser  vqn  deifi  Nerven  durchdrui^gea 
ist,  und  da  längs  einer  jeden  Muskelfaser  eine  Menge  solcher 
vorhanden  seien,  so  werden  diesß  ihrer  ganzen  Länge  nach 
verkürzt  und  faltig  oder  runzKch.  Das  Fibrin  spiele  dabei 
keine  andere  Rolle,  als  dass  es  die  Befestigung  für  das 
Organ  der  lebenden  Kraft,  für  die  Nennen,  bilde,  und  es 
lasse  sich  in  seiner  Läugenrichtung  verkurzen,  \venq  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  gehenden  Theile  der  Nerven 
einander  näher  zu  kommen  streben* 

Diese  Hypothese  ist  sehr  sinnreich;  allein  wird  sie 
wohl  diö  richtige  Erklärung  enthalten?  Ehe  dies  zu  präfen 
ist,  müsste  dieses  Hin-  und  Hergehen  der  Nerveneqden 
von  den  Anatomen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Hypothese, 
für  richtig  beobachtet  erkannt  werden.  In  der  That  ist  di>9 
von  ihnen  noch  nicht  bestätigt  worden.  Man  kann  auch 
nicht  einsehen,  wohin  der  elektrische  Strom  bei  der  Zu- 
rückkehrung von  dem  Umhergehen  um  die  Muskelfaser  gehe« 
Uebrigens  ist  es  gewiss,  dass  viele  der  mit  der  Muskel- 
bewegung verknüpften  Erscheinungen  sehr  für  eine  Wirkung 
der  Nerven  durch  Elektricität  sprechen,  weshalb  daher  die 
angeführte  Vermuthung  um  so  mehr  eine  gründliche  Prüfung 
erfordert 

lieber  die  allgemein  bekannte  Anwendung  des  Mus- 
kelfleisches als  Nahrungsmittel,  ist  hier  nichts  weiter  zu 
sagen. 

F.    Sehnen  und  Aponevrosen. 

Die  meisten  dem  Willen  unterworfenen  Muskeln  befe- 
stigen sich  mit  dem  einen  oder  den  beiden  Enden  an  einem 
weissen,  trocknen,  glänzenden,  runden  oder  platten,  mem- 
branösen  Körper,  welchen  man  Sehne  QTendoJ)  nennt, 
und  der  zuweilen  weit  in  die  Substanz  des  Muskels  ein- 
dringt, dessen  f^aseni  sehr  innig  damit  verbunden  sind.  Eine 
Sehne  ist  glänzend,  glatt,  weiss  oder  weissgrau,  aussen  von 
einem  lockeren  Zellgewebe  umgeben,  oder  in  einer  Art  von 
Scheide  laufend,  wodurch  seine  gleitende  Bewegung  über 
andere  Körper  erleichtert  wird.  Nach  dem  Aufweichen 
IX.  38 
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einer  Sehne  in  Wasser,  lässt  sie  sich  als  eine  silbergiin- 
zende  Haut  ober  den  Finger  aasbreiten,  wodurch  sich  aach 
die  feinsten  Sehnenfasern  von  Gefassen  [und  Nerven  nfiter- 
scheiden.  Ihr  Gewebe  ist  der  Länge  nach  faserig.  Wie 
sehr  sie  auch  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  von  den 
Knochen -Knorpel  verschieden  ist,  so  besteht  sie  doch,  wie 
dieser,  aus  einem  leimgebenden  Gewebe  und  lässt  sich  dordi 
lange  fortgesetztes  Kochen  zu  gelatinirendem  Leim  aafldseo. 
Beim  Kochen  quillt  sie  auf,  wird  gelb,  halb  darchsicfati; 
und  zuletzt,  kurz  vor  der  Auflösnng,  schleimig.  Die  Losob; 
ist  unklar  von  kleinen ,  in  Gestalt  einer  Wolle  darin  schwia- 
menden  Gefassen.  Legt  man  eine  Sehne  in  coneentrirte 
Essigsäure,  so  schwillt  sie  auf,  wird  durchsichtig  und  ge- 
latinös. Auf  der  Oberfläche  wird  sie  dabei  zugleich  un- 
eben ,  windet  sich  in  verschiedenen  Richtungen ,  und  seigt 
beim  Durchschneiden  eine  querlaufend  kantige,  ringfonmge 
Theilung,  wie  in  Folge  von  darin  eingesenkten  und  iiv^ 
Fasern  umgebenden  Scheiden  von  Zellgewebe.  Uebergiesi 
man  sie  nun  mit  Wasser  und  kocht,  so  löst  sie  sich  sebr 
schnell  auf,  mit  Hinterlassung  der  kleinen  Gefasse.  Die 
Lösung  verhält  sich  wie  eine  Leimauflösung,  und  scbKgt 
mit  Alkali  oder  Cyaneisenkalium  nichts  nieder.  Eb«)  96 
verhalten  sich  die  Sehnen  zu  Chlorwasserstoffsäare  bd' 
kaustischem  Kali. 

Durch  Trocknen  werden  sie  hart ,  durchsdieinend  p^ 
und  hornartig,  nehmen  aber  durch  Aufweichen  ihr  vorigem 
Ansehen  wieder  an.  Durch  langes  Aufweichen  in  Wtf^er 
wird  zuerst  das  Zellgewebe  zerstört,  indem  sich  dabei  die 
Sehneufasem  von  einander  trennen  lassen ;  und  zuletst  tff' 
fallen  auch  diese  zu  einer  hellgrauen  breiigen  Masse. 

Zuweilen  geht  in  den  Sehnen  eine  Art  von  partieS^^ 
Knochenbilduug  vor  sich,  indem  sich  Knochenerde  in  dem 
Gewebe  der  Sehne  absetzt,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  des 
Knorpeln,  die  sich  verknöchern.  Diese  Knochen  nennt  id« 
Ossa  sesamoidea;  sie  werden  selten  über  Erbsen  gross. 
und  setzen  sich  meist  in  einigen  Sehnen  im  Hand-  ^ 
Fussgelenk  ab. 

Die  Sehnen  dienen  dazu,  die  Muskeln  an  den  Knocbei 
zu  befestigen,  in  deren  mit  den  Sehnen  gleichartig  besdtf^ 
fenen   Membran    ihre  Fasern    sich    einweben.     Sie   wirket 
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hier  wie  lodte  Stricke,  aDein  durch  ihre  Beihfilfe  vermochte 
es  die  Natur,  einen  Muskel  weit  von  einem  Punkt,  auf  den 
er  wirken  soll,  zu  befestigen  und  dadurch  den  Körpertheilen 
bequeme  und  passende  Formen  su  geben* 

Aponevrosen  werden  eine  Art  von  Scheiden  genannt, 
welche  einen  oder  mehrere  Bluskefai  umgeben  und  diesen 
dadurch  Stutze  und  Stärke  verleihen.  Ihr  Gewebe  kommt, 
sowohl  in  den  äusseren  Eigenschaften  als  in  der  Zusammen- 
setsung,  vollkommen  mit  dem  der  Sehnen  uberein* 

ff 

6.    Zellgewebe. 

Zellgewebe    C^ela  cellulosae    wird   ein  eigenes,    im 
pausen  Korper  verbreitetes,  und  seine  sämmtlichen  Organe 
umgebendes  Gewebe  genannt,  welches  gewissermassen  die 
Stelle  eines  Einpackungsmittels  vertritt^   womit   alle  Zwi- 
schenräume ausgefüllt  werden,    so  dass  kein  leerer  Raum 
Meibt    Diese  Substanz  scheint  es  zu  sein ,  welche  sich  beim 
Fötus  zuerst  bildet,  und  in  welcher  sich  nachher  die  übrigen 
Organe  des  Körpers  allmälig  ausbilden.    Die  Meinungen  der 
Anatomen  über  seinen  physischen  Znstand  im  Körper  sind 
getheilt.     Die  meisten    halten    dasselbe   für    ein    häutiges, 
weiches,    von  Wasser   aufgeweichtes  Gewebe   aus   feinen 
Fäden  und  aus  dünnen,  durchsichtigen  Lamellen,  die  so  mit 
einander  vereinigt  seien,  dass  daraus  kleine,  mit  einander 
in   Verbindung    stehende    Zellen  gebildet    werden.     Diese 
Zellen  sind   nicht  sichtbar,   können  aber   mit  Luft   gefüllt 
werden,  so  dass  sich  das  ganze,  über  den  Körper  verbrei- 
tete Zellgewebe  von   einer   einzigen    Stelle  aus  aufblasen 
lässt.    Es  hätte  dann  mit  der  Blasenmasse  einige  Aehnlich- 
keit,  welche  durch  Einblasen  in  Seifenauflösungen  entsteht 
Andere    dagegen,    und    namentlich   Borden,    Wolff   und 
Meckel,  betrachten  dasselbe  als  einen,  zwischen  die  Kör- 
p«rtheile  gelegten  Schleim,  dessen  häutige  und  zellige  Natur 
erst  durch  Einfluss  von  Luft  und  der  darin  einfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten entstehe,  indem  sich  dadurch  blasenförmige,  vorher 
nicht  vorhanden  gewesene  Räume  bilden. 

Die  verschiedenen  Meinungen  drehen  sich  darum  ^  dass 
die  einen  das  Zellgewebe  als  einen  äusserst  weichen  und 
Viegsamen  Körper,  und  die  anderen  als  einen  in  Wasser 

38« 
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aufgeqnotteiien  Schleim,  ohne  innere  OrganisatioD^  betndH 
ten«  Diese  letztere  Meinung  stutfit  sich  auf  den  Umstand« 
dass  das  Zellgewebe  des  Föius  und  der  woniger  au8gd»it- 
deten  Thicre  ein  gana  bestinuntea  Verhaken  vom  Sddeia 
feeigt)  und  däss  bei  mebreroB  Thierklassen  dss  Zellgewebe 
nicht  zu  Zolkn  aufblasbar  ist;  dies  scheint  jedoch  keiaei 
eigentlichen  Beweis  abzugeben.  Das  organische  Geweke 
kann  zuweilen j  ungeachtet  seiner  innern  Textur,  in  Wasser 
ganz  wie  Schleim  aufquellen,  und  bei  mehreren  Thieren  der 
niedrigsten  Klassen  befinden  sich  die  festen  Theile  in  eiaea 
solchen  Grade  von  Aufweichung,  dass  man  sie  wohl  eiaea 
organischen  Schleim  nennen  kann.  —  Wenn  Wasser  eise 
organisohe  Materie  aufweicht,  ohne  sie  aufzulösed,  so 
durchdringt  es  dieselbe  gleichförmig,  ohne  sich  jemals  ia 
grössere  oder  kleinere  Blasen  einzufüllen ;  gleichwohl  sekea 
wir  an  dem  Zellgewebe  eines  gefrornen  wassers&cbtipt 
Leichnams,  dass  die  Eisstücko  der  gefrornen  hydropisdiea 
Flüssigkeit  durch  häutige  Winde  von  einander  gesehidka 
sind,  welche  man  am  allerwenigsten  in  einem,  mit  Wasser 
im  Uebersehoss  umgoasenen  Schleim  erwarten  sollte.  Bai- 
lieh  wäre  auch  die  Möglichkeit  der  Aufblasung  des  ZeB* 
gewebes  bei  einem  Lebenden,  «koe  eine  inaere  zellige  Of- 
ganisation,  ganz  uamoglich ;  denn  wenn  man  in  eine  schleiitt{^ 
Flüssigkeit  Luft  einbläst,  so  dass  sich  Blasen  bildeo,  •*- 
schUesst  sidi  jede  Blase  mit  einer  Haut  voa  Flüssigkeit) 
die  sich  bei  der  geringsten  Oeffhung  susammenziebt  ^ 
bei  einander  Kegende  Blasea  zu  einer  grösseren  vereiB^ 
Bei  anhaltendem  EiaUasen  gehen  die  Blasen  mit  ihrer  Dl*" 
gebung  immer  weiter  fort,  und  es  bleibt  znletzt  niehtitaa 
der  schleimigen  Flüssigkeit  übrig.  Bei  dem  erwihatea 
Zustande  liegt  jedoch  das  Zellgewebe  in  ausgedehjatea  BhlM 
da,  durch  welche  sidi  die  Luft  immer  weiter  r.nsbrfil9^ 
wie  ich  nackher  zeigen  werde*  Alle  das  Zellgewebe  \^ 
treffende  physische  Umstände  erweisen  daher  die  Rieht^^bit 
der  zuerst  angefahrten  Meinung. 

Das  Zellgewebe  ist  voa  zweierlei  Art}  das  eiae  irt 
dichter,  von  mehr  faserigem  Gewebe,  hat  kleine,  wenig«« 
und  versohlossene  Zeilen,  und  findet  sieh  in  den  mit  S^lei«- 
hiinten  versehenen  Organen,  deren  Rückseite  es  mag^ 
Auch   die   BlulgefSsBe  «id  Nerven  sind  davon   nmgekasi 


ItHt  andere  Art  ist  weicher  und  euth&lt  Zelle  m  Zelle«  Bb 
füllt  «Ile  Zwischenränme  ewisclien  den  Theilen  aus  und 
dringt)  wie  Wir  schon  Sahen,  in  die  Muskeln  ein. 

Das  Zellgewebe  besteht  aus  einer  leimgebenden  Materie^ 
welche  bei  lange  anhaltendem  Kochen  erweicht  5  schleimig 
wird  tsnd  sieh  in  dieselbe  Art  von  Leim  verwandelt,  welche 
der  Kuoehenknorpel  und  die  Haut  bilden. 

Die  innere  Seite  des  Zellgewebes  wird  beständig  durch 
eine  Flüssigkeit  feucht  erhalten,  die  eben  so  schnell  wieder 
eingesogen,  als  sie  abgesondert  wird.  Bei  der  sogenannten 
allgemeinen  Wassersucht  (Anasarca)  wird  sie  in  grösserer 
Menge  abgesondert,  als  sie  aufgesogen  wird,  erfüllt  alle 
Zellen,  und  es  schwillt  dadurch  der  Körper  auf  die  bei 
Wassersöchtigen  bekannte  Art  auf.  In  diesen  Fällen  hat 
man  sie  aufsammeln  und  untersuchen  können,  und  ihre  Zu-* 
sammensetsuog  und  Concentration  ergab  sich  dann  gansi 
übereinstimmend  mit  der  Flüssigkeit  der  serösen  Häute» 

Bei  Verletzungen  der  Lungen  hat  man  nicht  selten  be- 
obachtet, dass  durch  das  Athmen  Luft  in  das  Zellgewebe 
eingedrungen  Und  dadurch  der'ganee  Körper,  wie  durch 
Wasser  in  der  Wassersucht,  aufgetrieben  worden  ist«  Die* 
sen  Zustand  nennt  man  Emphysema.  Er  ist  von  keinen 
Schmerzen  begleitet  und  verliert  sich  nach  und  nach,  wenn 
das  Eindringen  der  Luft  aufhört,  ohne  dass  man  eigentlich 
we|ss,  wohin  die  Luft  gegangen  ist. 

An  gewissen  Stellen  des  Körpers  sind  die  Zellen  mit 
FetI  gefüllt.  Dies  ist  besonders  zunächst  unter  der  Haut 
der  Fall,  wo  man  diese  B^ettansammluug  Panniculus  adiposus 
nennt;  ferner  in  der  Bauchhöhle  in  dem  sogenannten  Netz, 
Omentum,  welches  eine  Bedeckung  für  einen  Theil  der 
Verdauongsorgane  bildet,  um  die  Nieren,  in  den  röhrenför- 
migen Kanälen  der  Knochen,  und  hier  und  da  in  den  von 
den  Muskeln  gebildeten  Zwischenräumen«  In  kleineren 
Utengen  findet  es  sich  stellenweise  auf  anderen  Theilen  ab-*  / 
gesetzt,  und  zuweilen  füllen  sich  die  meisten  Zellen  im 
Fettgewebe  damit  an,  wodurch  dann  die  Fettsucht  entsteht. 

H.    Fett. 

Bei  jedem  gut  genährten  warmblütigen  Thier  ist  eine 
oieht  unbedeutende  Menge  Fett  an  den  vorher   genannten 
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Stella  im  Zellgewebe  abgesetzt.  Ueber  die  Bfldimg  im 
Fettes  hat  mau  sich  schon  vielerlei  Vorstellaogen  gemacht. 
Seine  Uulöslichkeit  in  Wasser  schien  zu  beweisen ,  dass  dt, 
wo  es  sich  findet,  es  auch  gebildet  sein  mässe;  allein  in 
Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  dass  fast  alle  Flussig- 
keiten  des  Körpers  Fett  im  aufgelösten  Zustand  eothalteo. 
Häufig  findet  es  sich  zwar  darin  in  Gestalt  fetter  Sioreo, 
allein  das  in  dem  Zellgewebe  sich  absetzende  Fett  ist  io 
gesundem  Zustand  niemals  sauer.  Ein  Theil  des  Fettes 
kommt  mit  der  Nahrung  in  den  Körper,  ein  anderer  bildet 
sich  erst  aus  der  genossenen  Nahrung,  und  wenn  den 
Körper  Nahrung  entzogen  wird,  verschwindet  es  allmilig} 
während  alle  Umstände  dafür  zu  sprechen  scheinen,  diM 
es  in  der  Oekonomie  dos  Körpers  zum  Ersatz  der  maogeis* 
den  Nahrung  verwendet  werde.  Daher  fängt  auch  jede 
Abzehrung  mit  dem  Verschwinden  des  Fettes  aus  dem  Zell- 
gewebe an. 

Das  Fett  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  von  QO- 
gleicher  Beschafieuheit;  die  fetten  Oele  des  Thierreickei 
sind,  wie  die  des  Pflanzenreiches,  in  ihren  Bigenschafiei 
verschieden.  Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Tbierklassei 
begründet  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  dein  Fette. 
Das  Fett  vpm  Menschen  und  von  den  Raubthieren  gehMt 
zu  der  Klasse  von  Fetten,  die  wir  in  der  Haushaltuogs* 
spräche  Schmalz  nennen,  während  das  Fett  der  Pecorades 
sogenannten  Talg  ausmacht.  Bei  einem  grossen  Theil  dA 
Amphibien  und  Fische  in  das  Fett  bei  gewöhnlicher  laRr 
temperatur  flüssig. 

Bei  allen  besteht  es  aus  Stearin  und  Blain,  d.  k  ^ 
mehreren,  in  der  Schmelzbarkeit  verschiedenen  Fettaitea 
Allein  was  bei  den  ungleichen  Fettarten  Stearin  oder  Kbi" 
genannt  wird ,  ist  keineswegs  als  völlig  gleichartig  zi  ^ 
trachten,  sondern  ist,  durch  ungleiche  Löslichkeit  in  Alkobel, 
im  Geschmack,  Geruch  u.  a.  von  einander  verschieden.  (^ 
diese  Ungleichheiten  von  einer  wirklichen  Verschiedenli^ 
in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung,  oder  davon,  dsfli 
es  noch  nngeschiedene  Gemische  sind ,  abhängen ,  lässt  sick 
gegenwärtig  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entscheides; 
allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  Chevreul  die  ZusamneB- 
Setzung  der  aus  Menschen-,  Schweine-  und  Hanunel-Feü 
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abgeschiedenen  Elainarten  einander  eo  gleich  fand,  daaa 
man  wohl  in  Versuchang  kommen  konnte,  die  Abweichungen 
durch  zufällige  Einmengungen  veranlasst  bu  halten.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  jedoch  z.  B.  zwischen 
den  in  den  physischen  Characteren  so  übereinstimmenden 
Stearinarten  vom  Menschen  und  vom  Schaafe,  dass  letzteres 
bei  der  Verseifung  eine  gewisse  Menge  Talgsfture  gibt, 
wovon  das  erstere  keine  Spur  bildet,  dass  also  das  Fett 
desSchaafes  zwei  Arten  von  festem  Fett  enthält,  wovon  die 
eine  bei  der  Verseifung  die  Bildung  von  Talgsaure,  und  die 
andere  die  von  Margarinsäuro  veranlasst.  Das  erstere  von  die- 
sen Fetteu  kann  aus  dem  Schaaftalg  für  sich  ausgezogen 
werden,  wie  ich  bei  diesem  erwähnen  werde.  Im  Allge- 
meinen hat' mau  das  feste  Feit  Stearin  und  das  flussige 
Elalu  genanut.  Jene  Entdeckung  hat  es  aber  nothwendig 
gemacht,  nicht  alles  feste  Fett  für  identisch  zu  halten  und 
unter  diesem  Namen  zu  begreifen.  Wir  werden  also  im 
Folgenden  diesem  keinen  solchen  bestimmten  Namen  geben, 
weil  Stearin  immer  ein  solches  bedeuten  muss,  welches 
Talgsaure  enthält,  und  Margarin,  welches  Margarinsäure 
gibt.  Sie  kommen  ausserdem  mehrentheils  gemischt  vor. 
l>as  Fett  grasfressender  Thiere  enthält  beide,  aber  in  un- 
gleich relativer  Menge;  in  dem  Fett  von  Menschen  und 
fleischfressenden  Thiereu  hat  man  bis  jetzt  das  Stearin  nicht 
gefunden,  d.  h.  man  hat  aus  seinen  Verseifuugs-Producten 
keine  Talgsäure  ausziehen  können.  Inzwischen  sind  diese 
3  Fettarten,  Stearin,  Margarin  und  Elain,  nicht  so  zu  be- 
trachten, als  beständen  sie  ausGiycerin,  verbunden  in  jedem 
mit  nur  der  ihm  eignen  Säure.  Pelouze  und  Fremy  haben 
gezeigt,  dass  das  Margarin  immer  zugleich  Oelsäure  gibt, 
und  das  Elain  Margarinsäure.  Dies  kann  einerseits  von  der 
UuvoUkommenheit  unserer  Scheidungsmittel  herrühren,  aber 
anderseits  auch,  wie  diese  Chemiker  vermuthen,  von  ihrer 
wechselseitigen  chemischen  Verwandtschaft  abhängen,  wo- 
durch, wenn  sie  z.  B.  in  dem  Fett  in  einer  bestimmten  Ver- 
bindung, z.  B.  zu  gleichen  Atomen,  enthalten  sind,  die 
Krystallisationskraft  bei  der  Abkühlung,  oder  die  Wirkung 
von  unseren  Lösungsmitteln  sie  in  andere  Verhältnisse  theilt, 
so  dass  das  Margarin  z.  B.,  vermuthungsweise  aus  2  Atomen 
0iargarinsaurem  und  1  Atom   ölsaurem  Glycerin,   und  das 
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Oldln  unn  1  Atom  voii  d6m  enteren  und  i  Atomen  von  den 
let£ter^il  bestehen  kann* 

Zur  Trennung  ded  festen  Fetts  vom  JSlain  bedient  mtt 
i»ieb  derselben  Mittel,  Wie  bei  den  vegetabilischen  OeieB; 
da  indessen  die  thierischen  Fette  im  Allgemeinen  bd  gp- 
Utröhnlicher  Lufttemperatut  starr  skid ,  so  hat  man ,  wehn  sie 
durch  Pressen  geschieden  werden  sollen,  das  Fett  fentor 
Uü  schmelzen,  um  eä  nachher  bei  einigen  Gradeo  unter 
seinem  Erstarrungspunkt  ausä^upressen.  Das  ausgeflossene 
Slain  wird  sur  Absetzung  von  noch  mehr  festem  Fett  tlh 
gekühlt  und  von  neuem  ausgepresst.  —  Sie  lasseä  sieb 
auch  mit  Alkohol  trennen,  indem  man  darin  das  Feit  in 
Kochen  aufiöst.  Beim  Erkalten  setst  sich  das  feste  FeUib, 
Worauf  man  die  Auflösung  bis  zu  Vs  abdestillurt  nnd  diesen 
Hfickstand  mit  Wasser  vermischt,  welches  das,  nun  M 
vielem  Elaiu  und  wenigem  festen  bestehende  Fett  nieder- 
schlagt.  Das  Elain  lässt  sich  nun  auf  zweierlei  Weise  dtf- 
atls  erhalten,  entweder  durch  Pressen,  nach  verberge* 
gangener  Abkühlung  bis  zu  eineir  gewissen  Teitiperttir, 
odet  durch  Behandlung  mit  kaltem  Spiritus  von  0,85  epeei 
Oewieht ,  Welcher  das  Elaiu ,  mit  Zurücklassnng  des  Stet* 
rhis,  aufnimmt.  Durch  Abdestilliren  wird  hernach  erstnes 
wieder  abgeschieden.  Man  erhält  auf  diese.  Weis^  ^ 
liieiircren  starren  Thierfett- Arten  ein  Elaiu,  welches  noch 
bei  —  40  flüssig  bleibt. 

Das  thierische  Fett  verhält  sich  im  Uebrigen  bei  de^ 
th>ckenen  Destillation,  in  der  Luft,  zu  Wasser,  Alkohol  ool 
Aether,  Säuren  und  Alkalien  so  ganz  analog  den  Mt^ 
Pflanzenölen ,  dass  alles  an  andef em  Orte  von  jenen  Gesacte 
auch  von  diesem  gilt.  Fast  alle  imsere  bestimmten  Kena^ 
nisse  hierüber,  siad  eine  Frucht  von  ChevrenPs  vortref' 
lieber  Arbeit,  aus  welcher  ich  das  Hauptsächlichste  desdo^ 
Anzuführenden  geschöpft  habe. 

Da  das  Fett  in  Zellgewebe  eiugeschlossen  vorkomnt, 
so  ist  es  zuerst  aus  diesem  auszuscheiden.  Diese  Op^* 
tion  besteht  darin,  dass  man  das  Fett  mit  dem  Kellgeireke 
verschneidet  und  die  Hasse  in  geliode  kochendem  Wtee^ 
schmilzt  Das  Fett  schwimmt  hierbei  obenauf,  und  das  Wtf- 
toer  löst  die  den  Flüssigkeiten  augehörigen  fremden  Materies 
auf.    Man  lässt  das  Fett  alsdann  erstarren  und  sdunilst  <* 
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im  Witsfterbade  noch  einmal,  um  es  Vom  Wasser  zu  be* 
freien,  worauf  mau  es  von  noch  rückständigen  Zellgewebe- 
theildien  abseiht.  Chevreul  fand,  dass  mehrere  Fettarten, 
nach  ihrer  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und  Ausfallung 
mit  Wasser,  in  der  Lösung  eine  gelbliche,  nach  Galle  rie- 
chende Materie  zurucklieSsen ,  die  nach  dem  Abdampfen, 
wobei  ihr  Geruch  verschwand,  in  Gestalt  eines  gelblichen, 
nehrentheils  sauren  Extracts  zurflckblieb,  welches  Kochsalz 
enthielt  und  nach  dem  Verbrennen  eine  alkalische  Asche 
hinterliess.  Offenbar  bestand  dieses  Extract  nur  aus  vorher 
nicht  richtig  abgeschiedenen  Bestaudtheilen  der  Flüssigkeiten 
des  Zellgewebes,  analog  denen  aus  dem  Fleische.  Der  Gal- 
lengeruch fehlte  bei  einigen,  allein  wenn  er  vorkam,  ver- 
schwand er  stets  beim  Verdunsten  der  Fl&ssigkeit. 

Memchefifett.  Es  gehört  zu  den  weicheren  Fettarten, 
die  man  Schmalz  zu  nennen  pflegt.  Es  ist  von  den  unglei- 
chen Stellen  im  Körper  von  etwas  ungleicher  Beschaffenheit 
Das  Nierenfett  ist  in  geschmolzenem  Zustande  gelblich,  ge- 
ruchlos ,  fangt  bei  ^  S3<^  zu  erstarren  an ,  und  ist  bei  +  17^ 
völlig  erstarrt.  Fdtt  aus  dem  Zellgewebe  der  Waden  ist 
ebenfalls  gelblich,  und  noch  bei  4-  15^  flflsslg,  setzt  aber 
bei  weiterem  Abkühlen  starres  Fett  ab.  Von  kochendem  Alkohol 
von  0,8t  1  braucht  das  Menschenfett  sein  40faches  Gewicht 
2or  Auflösung.  Beitn  Erkalten  der  Lösung  setzt  sich  starres 
Fett  ab,  welches,  nach  der  Abscheidung  und  nochmaligen 
Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und  Auspressen  zwischen 
Ijöschpapier  bei  +  S5<^,  folgende  Eigenschaften  hat:    Es  ist 

farblos,  wenig  glänzend,  schmilzt  bei  -|-^9  ^"^  '^^^  ^^^^ 
bi6  zu  -^-AV  abkühlen,  bevor  es  zu  erstarren  anfängt,  wobei 
die  ¥lmiperatur  durch  Freiwerden  von  gebundener  Wärme 
bld  auf  4*  ^^  steigt.  Das  Fett  schiesst  dabei  in  einer 
aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Masse  an,  die  jedoch  eine 
platte  Oberfläche  hat  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen 
im  Kochen  21,5  Th.  von  diesem  Fett  auf,  wovon  der  grösste 
nrb^il  beim  langsamen  Erkalten  in  feinen  Nadeln  auschiesst 
I)as  Biain  erhält  man  aus  dem  in  dem  erkalteten  Alkohol 
zurückgebliebenen  Fett  durch  starkes  Auspressen  zwischen 
IjÖschpapier  bei  0°,  aus  welchem  letzteren  man  das  Elain 
kiAchher  auskocht.  Es  ist  ein  farbloses  Oel,  welches  noch 
bei  —  4^  fl&ssig  bleibt,   und  bei  mehreren  Graden  darunter 
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in  Nadeln  ansohiessl.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,918  bei 
+  15^  Es  ist  geruchlos  und  hat  einen  sfissUchen  Geschmack. 
100  Th.  kochender  Alkohol  lösen  123  Th.  Elain  auf,  qbI 
beim  Abkühlen  fängt  die  Lösung  bei  -f-  TT  sich  sa  träbea 
an.  —  100  Th.  Menscheurett  geben  bei  der  Verseifung  i&fi 
bis  96,18  fette  Säuren,  aus  Margariusäure  und  Oels&ore  be- 
stehend und  schmelzbar  bei  -f-  ZV  bis  -|-  SS«»,  und  9,66  bis 
10  Th.  Glycerin.  J)as  starre  Fett  gibt  94,9  Th.  fette  Saarefl, 
worin  keine  Talgsäure  enthalten  ist  und  die  bei  -{-  ^1^  scbnei- 
zen,  und  8,6  Th.  Glycerin.  Das  Elain  gibt  93  Tb.  fetle 
Säuren,  schmelzbar  bei  +  3i^  bis  33<>,  und  9,8  TL  Gly* 
ceriu. 

Nach  der  Analyse  von  Chevreul  besteht  das  Ho- 
schenfett  und  sein  Elain  aus: 

Fett.  EUiD. 

Kohlenstoff  ....  79,000  78,566 
Wasserstoff  .  .  .  11,416  11,447 
Sauerstoff    ....      9,584       9,987. 

Unter  dem  Namen  Adipocire  (Fettwachs)  beschrieb 
Fourcroy  ein  Fett  aus  Leichen,  die  aus  einem  Kirchhof  n 
Paris  ausgegraben  worden  waren,  und  welches  er  far  eine 
Verbindung  einer  eigenen  fettartigen  Materie  mit  AmmoBitk 
hielt.  Chevreul  zeigte  später,  dass  es  nichts  anderes  ab 
verseiftes  Menschenfett  gewesen  ist,  dessen  fette  SiQitB 
damals  Fourcroy  unbekannt  waren,  und  dass  sie  darn 
theils  frei,  theils  mit  Ammoniak  und  Kalkerde  undTalkirde 
verbunden,  enthalten  gewesen  sind. 

Jaguar-Fett  ist  pomeranzengelb  und  erstarrt  bei  -f  ^J^ 
wobei  etwas  flussigbleibendes  Elain  abgeschieden  wiri  Es 
hat  einen  unangenehmen  Geruch ,  und  bedarf  46  Th.  kocbei* 
den  Alkohols  von  0,821  zur  Auflösung.  Das  bei  seuer  Ver- 
seifung sich  bildende  Glycerin  hat  einen  widrigen  ^ 
schmack. 

Schweineschmalz  ist  weiss  oder  schwach  gelblidi,  ^ 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  weich.  Es  ist  von  ver- 
schiedenen Schweinearten  ungleich  leicht  schmehbar,  sfi* 
sehen  +  26«  und  f  SP.  Bei  seinem  Erstarren  erhöht  bA 
die  Temperatur  etwas.  Nach  de  Saussore  ist  seui  ip*^ 
Gewicht  bei  +  15«  =  0,938,  bei  +  50»  =  0,8918,  ^ 
+  69«  =  0,8811,  und  bei  +  94<>  =  0,86S8,  jedesmal  ■* 
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WaMer  von  4*  ^^  ▼erglicheD.  Wena  maii)  nach  Brn- 
connot,  Schweineschmals  bei  0^  lange  und  stark  s wischen 
Löschpapier  aospresst,  so  nimmt  dieses  0,68  vom  Gewicht 
des  Fettes  eines  farblosen  Eiains  auf,  welches  sich  selbst 
in  starker  Kälte  flüssig  erhält.  Nach  Chevreul  hat  das 
Eiain  von  Schweineschmalz  0,915  spec.  Gewicht,  und  lösen 
100  Th.  wasserfreien  Alkohols  im  Kochen  1S3  Th.  Elain  auf, 
welche  Lösung  sich  bei  +  ^^  ^^  trüben  anfbigt.  Das  nach 
dem  Auspressen  des  Eiains  suruckbleibende  (0^38)  feste  Fett 
ist  geruchlos,  durchscheinend,  trocken  und  körnig.  Nach 
dem  Schmelzen  bleibt  es  flüssig,  bis  die  Temperatur  auf 
4-  38^  gesunken  ist;  indem  es  alsdann  zu  erstarren  anfingt, 
steigt  die  Temperatur  auf  -f  43^.  Seine  Oberfläche  ist  un- 
eben und  deutlich  aus  kleinen  Krystallnadeln  zusammen- 
gesetzt. 

Lässt  man  Schweineschmalz  lange  dem  Luftzutritt  aus- 
gesetzt, 80  wird  es  gelb  und  ranzig,  nimmt  dabei  einen 
starken  Geruch  an  und  röthet  Lakmuspapien  Hierbei  ent- 
wickelt sich  eine  fette,  flüchtige  Säure,  die  bis  jetzt  nur 
unvollständig  untersucht  ist,  und  die  Chevreul  der  Ca- 
pronsäure  ähnlich  fand,  einer  Säure,  wovon  bei  dfir  Butter 
die  Rede  sein  wird. 

100  Theile  Schweineschmalz  geben  bei  der  Verseifung 
94,05  Theile  Margarinsäure  und  Oelsäure^  die  nach  dem 
Schmelzen  bei  -f-  54^  zu  erstarren  anfangen  und  bei  -|-  6S^ 
vollständig  erstarrt  sind,  und  9,0  Th.  Glycerin,  Das  Elain 
gibt  94  Th.  fette  Säuren  und  9  Th.  Glycerin. 

Die  Zusammensetzung  des  Schweineschmalzes  i^t  von 
Chevreul  und  de  Saussure  mit  folgendem  Resultat  un- 
tersucht worden: 

ChevreaL  de  Saussure. 


Elain,        Schmalz.        Schmalz.      Elain. 


Veraeifles 
SchmaU. 

Kohlenstoff      79,03      79,098        78,843    74,792    75,747 

Wasserstoff    11^422    11,146        12,182    11,652    11,615 

Sauerstoff  .      9,548      9,756         8,502    13,556    12,325 

Stickstoff   .        —  -^  0,473       —         0,313. 

Das  von  Chevreul  aoalysirte  Fett  schmolz  zwischen 

-f-  29^  und  3R     In  dem  von  de  Saussure  untersuchten 

verseiften  Fett  sind  die  Bestandtheilo  des  Glycerins  nicht 
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imhr  vorluuiden ,    und  es  entlriUC  statt  dessen  den  Wuier- 
gehait  der  fetten  Säuren. 

Das  Schweineschmalz  hat  eine  grosse  Anwendaag  ii 
der  allgemeinen  Haushaltung,  in  der  Medicin  und  in  dei 
Künsten.  Die  in  der  Pharmacopoe  aufgenommene  Axunjk 
oxygenala  9.  mtrica  ist  ein  ausgelassenes  Schweineschmaii, 
das  während  des  Schmelzens  mit  Vs  Salpetersäure  von  1^ 
versetzt^  und  wovon  die  Säure  nachher  wieder  bei  gelinder 
Wärme  unter  Umrühren  vollständig  abgedampft  worden  ist 
Hierbei  wird  durch  die  Salpetersäure  eine  Portion  Elaidia 
gebildet  und  die  gelbe  Masse  enthält  ausser  diesem  eine 
gewisse  Menge  entwickelter  fetter  Säuren. 

Binder tälg  ^  hinsiehtKch  seines  Aeusseren  allgeiMin  ke- 
kannt.  Nach  dem  Schmelzen  fängt  er  bei  +  37^  zu  efstir- 
reil  an>  und  erwärmt  sich  dabei  bis  auf  -{^  89^«  Zur  AoK- 
ttung  btaueht  er  40  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,8tl|  er 
enthält  ungefähr  'A  seines  Gewichts  sUrres  Fett,  welches  jettt 
fkbrikmässig  darsns  geschieden  wird^  auf  die  Weise ,  dasi 
itfan  den  erstarrenden  Talg  beständig  umrührt  und  ihn  dtrttf 
bei  +39f  in  starken  wollenen  Tüchern  auspreest^  wobei  du 
Elain  mit  noch  einend  Antheile  festem  Fett  ansfltesst.  KSlik 
luati  hierauf  dieses  Elalu  einige  Grade  ab ,  presst  ^9  «>' 
ff brt  se  fort  ^  bis  das  letzte  Pressen  bei  —  8^  gosdueht,  n 
scheidet  man  jedesmal  noch  etwas  von  letzterem  ab,  indeuMS 
endlich  ein  Oel  erhält^  Welches  selbst  noch  nicht  bei  eiai{tt 
Graden  unter  0^  erstarrt.  Das  Starre  Fett  vom  Rinderteljf  '^ 
weiss,  kürnig  krysullinisch,  schmilzt  erst  über  4-  44^  ^ 
läsat  eich  alsdann  bis  -f*  3^  abkühlen,  bevor  es  efsUirt, 
wobei  die  Temperatur  auf  -f  A4P  steigt.  Die  Oberfläeke  der 
erstarrten  Masse  ist  eben,  besteht  aber  doch  aus  mieros(N^ 
pischen  Krystalinadeln.  Es  ist  halb  durchscheinend,  ^^ 
weisses  Wachs,  fühlt  sich  nicht  .wie  Talg  fett  an,  uodbre&o^ 
mit  derselben  Klarheit,  wie  weisses  Wachs.  100  Th.  WU- 
serfreier  Alkohol  lösen  im  Rochen  15,4$  Th.  davos  ^ 
Bei  der  Verseifiing  gibt  es  0,951  fette  Säuren ,  mit  mt^ 
Talgsäure  als  die  von  Hammeltalg;  nach  dem  Schnirf»** 
ftingeu  sie  bei  -+•  o4P  tn  erstarren  an,  und  sind  bei  +  * 
vollkommen  erhärtet.—  Das  Elain  ist  farblos,  fastgereck- 
I^,  und  hat  0,913  spec.  Gewicht.    100  Theüe  wasöerfr«'«' 
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Alkohol  von  -f  7^  Visen  128,4  Tb.  Elain  auf«    Bei  der  Ve?^ 
seifung  gibt  es  0,^66  fette  Säuren. 

Die  Anwendung  des  Rindertalgs  zn  Lichtem ,  ssfi  Seife 
iiad  zn  mannigfaltigem  ökonomischen  Behuf  ist  allgemein 
hekanntv  Neuerlich  bat  man  die  Anwendung  des  Talges  zu 
Liichtern  dadurch  verbessert,  dass  man  das  Elain  aiispresst^ 
und  dazn  nur  das  feste  Fett  anwendet,  indem  man  es  nachher 
mit  einigen  Procenten  Wachs  zusammenschmilzt,  um  ihm 
seine  krystallinische  Textur  und  Sprddigkeit  zu  bendimen. 
Die  daraus  verfertigten  Lichter  geben  den  Wachslichtern 
nicht  viel  an  Güte  nach.  Auch  hat  man ,  nicht  ohne  Erfolg, 
den  Talg  vor  seiner  Anwendung  zn  Lichtern  mit  etwas  Sal- 
petersäure zu  behandeln  versnebt,  Wodurch  ein  Thei)  seines 
Elains  in  fette  Säuren  umgewandelt,  und  er  härter  und  we- 
niger fettig  wird. 

Noch  verdient  ein  eigenes  Fett,  welches  man  von  den 
Oehsenfüssen  erhält,  grosse  Beachtung.  Man  nimmt  Haare 
nnd  Klauen  weg ,  zerkleinert  den  untersten  Theil  der  Schea^ 
Icelknochen,  und  kocht  sie  darauf  nebst  ihrer  Umgebeng  mit 
Wasser  >  hierbei  schwimmt  ein  Feit  auf,  bekaimt  unter  dem 
Namen  Axungiä  pedum  Ttmri^  Klauen  fett,  welches  im-% 
ter  dem  Gefrierpunkt  flussig  bleibt  und  sich  lange,  ohne  zu 
verderben ,  aufbewahren  läset.  Nach  Abscheidung  des  darin 
aufgelösten  festen  Fetts,  wendet  man  es  zum  Schmieren  der 
Thermqhren  an,  da  hierzu,  liegen  der  starken  Kälte,  'der 
sie  ausgesetzt  sind,  ein  nicht  erstarrendes  Fett  erforderlich  isU 

Bocktalg  ist  dem  vorigen  ähnlich,  zeichnet  sich  aber 
darcb  einen  eigenen  nnangenebmen  Bockgemch  ans.  D^- 
selbe  rehrt  von  einem  eigenen,  darin  enthaltenen  Fett  her, 
von  Cbevreul  Hircin  genannt  (von  Hircta^  Bock),  weU 
^es ,  bei  Trennung  des  Bocktatges  in  festes  Fett  und  Elain^ 
dem  letzteren  folgt,  und  dieses  dadurch  um  so  stärker  rie-* 
chend  macht.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Hircin  vom 
Klain  zn  trennen ,  sondern  es  ist  seine  Existenz  nur  aus  der 
Analogie  mit  anderem  riechenden  Fett  geschlossen.  Beider 
Verseifung  des  Elains  entwickelt  sich  eine  fette  flfissige 
Säure,  welche  den  eigenthümlichen  Bockgeroch  besitzt  und^ 
sich  isoKren  lässt.  Um  sie  zn  erhalten,  verwandelt  man 
4  Tb.  Bocktalg  mit  1  Tb.  Kalihydrat,  in  4  Th.  Wasser  auf-^ 
geldet,  in  Seife,  verdünnt  nachher  mit  mehr  Wasser,  zersetzt 
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die  Seife  mit  Phosphors&nre  oder  Weinsiare,  scheidet  fn 
fetten  Sänren  ab  und  wäscht  sie,  nnd  destillirt  die  fibrige 
saure  Flüssigkeit  nebst  dem  Waschwasser.  Wenn  bei  einer 
kleineu  Abdunstangsprobe  auf  einem  Platinblech  das  DestiDit 
einen  Rückstand  lässt,  so  muss  er  noch  einmal  destillirt 
werden;  denn  alsdann  ist  von  der  Flüssigkeit,  in^Folgedes 
Schäumens  bei  der  ersten  Destillation,  etwas  mechaiiisdi 
fibergerissen  worden.  Das  reine  Destillat  wird  mit  Baryt' 
hydrat  gesättigt,  enr  Trockne  verdunstet,  und  das  Sabin 
der  Destillation  mit  gleichen  Gewichten  Schwefelsäure  nd 
Wasser  zersetst.  In  dem  Destillat  findet  man  alsdann  die 
Säure,  in  Gestalt  eines  farblosen,  fluchtigen  Oels,  auf  den 
zugleich  mit  ubergegan^nen  Wasser  schwimmend.  Dien 
Säure  ist  von  Chevreul  Hireiruäure  genannt  worden. 

Die  Hircinsäure  erstarrt  nicht  bei  0^ ,  hat  einen  Bdd[- 
geruch,  zugleich  etwas  von  dem  von  Bssigsfiure,  röthet 
Lackmuspapier,  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol 
leidit  löslich. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  eigenthumliche  Salze.  fltrtiiH 
taures  Kaü  ist  zerfliesslich.  Das  Ammoniaksal%  hat  eiaei 
stärkeren  Bockgeruch,  als  die  Säure  selbst.  Das  Bartfbdh 
ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Nai^h  Joss  soll  dieses  Sab 
leicht  in  pyramidalen  Krystallen  anschiessen,  in  der  Luft 
unveränderlich  sein ,  bitter  und  alkalisch  schmecken ,  und  die 
blaue  Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  herstel- 
len. Aus  einem,  mit  sehr  geringen  Mengen  hircinsaur«! 
Baryts  angestellten,  analytischen  Versuche  schliesst  Cio* 
vreul,  dass  die  Sättigungscapacität  dieser  Säure  8,0  sei- 

Hammeltalg  ist  dem  Rindertalg  im  Aeussem  Ü^^ 
nur  reiner  weiss ,  und  nimmt  nach  einiger  Zeit  in  der  LiA 
einen  eignen  Geruch  an.  Als  Resultate  seiner  UntersachoBjeo 
darüber  gibt  Chevreul  Folgendes  an:  Nach  dem  Scbi^ 
zen  fingt  der  Hammeltalg  zuweilen  bei  -f-  37^  an  zn  er8tl^ 
ren,  und  die  Temperatur  steigt  dann  auf  -f  39^,  saweilei 
bei  +  40^,  und  steigt  dann  auf  +  41^  44  TL  kochender 
Alkohol  von  0,821  lösen  1  Th.  Hammeltalg  auf.  Der  W» 
Tbeil  desselben  ist  weiss,  wenig  glänzend,  und  fängt  nach  des 
Schmelzen  bei  +  37®,5  zu  erstarren  an ,  wobei  die  Temperal* 
auf  +  44*  steigt.  Das  erstarrte  Fett  hat  eine  glatte  Ota** 
fläche,  zeigt  aber  in  der  Mitte^  wo  die  Erkaltung  am  liDg**^ 
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sten  gesehah,  Zeichen  von  Krystallisation.  Es  ist  halb  darch- 
seheiuend.  100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen 
davon  16,09  Th.  auf.  Bei  der  Verseifung  gibt  es  94,6  Tb. 
fette  Säaren ,  mit  Talgsänre ,  welche  bei  -{•  54<^  zu  erstarren 
anfangen  und  bei  -)-  53^  völlig  fest  geworden  sind.  Sein 
£lain  ist  farblos,  von  schwachem  Hammelgenich  und  0,9 13 
spec.  Gewicht  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  bei 
-f.  75<>  =80  Th.  davon  auf.  Bei  der  Verseifung  gibt  es 
0,89  fette  S&uren,  nebst  ein  wenig  Hircinsäure.  Von  100 
Th.  verseiftem  Hammeltalg  erhält  man  eine,  zur  Bildung 
von  0,9  Th.  hircinsauren  Baryts  hirfreichende  Monge  Hircin- 
säure.  Nach  Chevreul's  Analyse  hat  der  Hammeltalg  nnd 
sein  starres  nnd  flussiges  Fett  folgende  Zusammensetzung: 

Talf.  Stearin.  Etain. 

Kohlenstoff  .  .  78,996  78,776  79,354 
Wasserstoff  .  11700  11,770  11,090 
Sauerstoff    .    .      9^         9,^54         9,556. 

Spatere  Versuche  von  Lee  an  n  haben  gezeigt,  dassUer 
Hammeltalg  ausser  Margarin  und  Elain  auch  Stearin  enthält,  und 
dass  dieses  daraus  abgeschieden  werden  kann.  Man  verfährt 
dabei  auf  folgende  Weise:  Man  schmilzt  in  einer  Flasche  mit 
weitem  Halse  im  Wasserbade  100  Grammen  Hammeltalg, 
und  nimmt  es,  sobald  es  geschmolzen  ist,  aus  dem  Was- 
serbade, mischt  ein  gleiches  Gewicht  Aether  hinzu,  ver- 
schliesst  die  Oeffnung  und  schüttelt  es  damit  wohl  durch; 
setzt  auTs  Neue  gleich  viel  Aether  hinzu  und  schfittelt  da- 
mit, und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  die  Lösung  nach  völii- 
g^er  Abkühlung  die  Consistenz  von  Schmalz  hat.  Diese 
L«ösung  in  Aether  enthält  nun  Elain  und  Chevreul's  Stea- 
rin, dessen  breiartige  Beschaffenheit  von  dem  darin  unge- 
lösten neuen  Stearin  herkommt.  Man  presst  sie  jetzt  in 
Lieinwand  mit  den  Händen  aus;  was  dabei  zurückbleibt, 
breitet  man  dann  auf  mehrfach  zusammengelegtem  Lösch- 
papier aus  und  prest  es  vollständig  in  einer  stärkeren  Presse. 
Dies  ist  nun  das,  was  Lecanu  Stearin  nennt.  Es  macht 
Vs  vom  Gewicht  des  Hammeltalgs  aus. 

Um  das  Stearin  vollständig  von  den  ssugleich  in  Aether 
aufgenommenen  Substanzen  zu  reinigen,  wird  es  noch  ein 
Paar  Mal  in  kochendem  Aether  aufgelöst  und  daraus  krystal- 
lisirt.    Diese  Krystalle  sind  vollkommen  rein ,  wenn  die  ver- 
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dunstete  Matterlaage  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  gftt, 
der  bei  -)-  62^  schmilzt.  Das  durch  Pressen  erhaltene  schmibt 
bei  +  53»  bis  54^. 

Das  reine  Stearin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Cs 
bildet  eine  Masse  von  perlmutterglänsendeu  Blättchen,  ihr 
lieh  der  Stearinsäure.  Es  schmiia^t  bei  -f  62»  und  erstarrt 
beim  Erkalten  su  einer  nicht  krystallinischen ,  halb  dordi* 
scheinenden  Masse,  die  weissen^  Wachs  gleicht,  aber  sprö- 
der ist  und  sich  leicht  sbu  Pulver  reiben  lässt-  Bei  der  trock- 
nen Destillation  geht  es  wenig  gefärbt  aber  und  das  hanpt- 
s&chlidiste  Destillatiousprodukt  ist  Talgsäure.  Alkohol  tob 
gewöhnliches  Stärke  löst  das  Stearin  nicht,  und  97procaH 
tiger  Alkohol  nimmt  es  nur  beim  Kochen  auf,  worauf  Mb 
Abkühlen  fast  alles  wieder  in  schneoweissen  Flocken  ber- 
ausfällt«  Kochender  Aether  lOsI  es  in  reichlicher  Menge  atf) 
aber  beim  Abkühlen  bis  zu  +15''  bleibt  darin  nicht  adir 
als  V225  von  seinem  Gewichte  aufgelöst.  Kali  verwaadA 
das  Stearin  in  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Seiff) 
und  dabei  bildet  sich  weiter  nichts ,  als  wasserhaltiges  Gif 
cerin  und  Talgsäure;  die  letztere  macht  im  wasserhaltigeA 
Zustande  0^9866  ans,  und  der  erstere  8  Procent  vom  Ge- 
wichte des  Stearins.  Diese  Talgsäure  hat  alle  die  vonCh^ 
vreul  angegebenen  Eigenschaften,  mit  dem  einzigen Unttr- 
schiede,  dass,  während  Chevrenl  den  Schmelapqnkt der 
von  ihm  beschriebenen  Talgsäuro  bei  -f-  70^  fund,  LecM^ 
ihn  bei  der  so  erhaltenen  nicht  höher  als  4~  ^*  bekii«. 

Lecann  hält  es  für  wahrscheiolieh,  dass  das  Stepria 
in  allem  dem  Fett  enthalten  sei ,  welches  wir  Talg  nepo^ 
wiewohl  der  Talg  des  Gepus  Capra  vor  anderem  Tf !{ >^ 
daran  ist  Lecanu  hielt  das  Stearin  fdr  eine  VerÜsdoV 
von  1  Atom  Glycerin  und  1  Atom  Talgsäure ,  und  9^ 
Verbrennungs- Analyse  führte  zu  dem  Besnltat,  dasf  i^ 
Stearin  70  Atome  Kohlenstoflf,  140  Atome  Wassmwtoff«Bl 
7  Atome  Sauerstoff  enthalte. 

Spätere  analytische   Untersuchungen,    gemeinsehaßÜ^ 

angestellt  von  Lieb  ig  und  Pelouse,  sdieinen  dieZusa«- 

mensetzungsweise    des    Stearins   vollständig  aufgeklärt  <" 

haben.    Ihre  Analysen  sind  mit  gleichem  Resultaie  so  viel^ 

Male  wiederholt  worden^   dass   über  ihre  Riobtjgkeit  k«i 

Zweifei  mehr  übrig  bleibt.    Sie  haben  geftmden: 

Kohleostef 
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1«  2.  3.  4.         Atome.  Bereohnet 

Kohlenstoff       75,931    76,60    76,18    76,14      146      76,21 
Wasserstoff      12,S44    12,89    »,37    12,30      286      12,18 
Sauerstoff         11,775    11,11    11,45    11,56        17      11,61. 
Diese  Atome  siad  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  fol- 
gende Weise  BQsammengepaart: 

1  Atom  Glyceriu     .=      6C-fl4H+50 

2  Atome  Talgs&ure     =  14Q  C  +  268  H  +  iO  0 

2  Atome  Wasser    .    = 4H  +    20 

1  Atom  Stearin  .    •     =  146  C  +  286  H  -f  17  O. 

Atomfemdit  s=  14644,442.    Das  Stearin  besteht  dann  ans 
einem  Biatearat  von  Glycerin  mit  2  Atomen  Wasser,  oder 
«ns  1  Atom  talgsanrem  Glycerin  und   1  Atom    talgsanrem 
Wasser«    Dass  dieses  Verhäkniss  nicht  blos  eine  interes- 
sante Vemnithong  ist,  haben  Liebig  und  Pelense  da- 
durch  bewiesen,    dass  das    Wasser,   unter    Beobachtung 
der  ndthigen  Vorsichtsmaasregefai,   durch  eine  andere  Basis 
ausgetrieben  werden,   und  ein  Doppelsahfi  von  dieser  Basis 
und   von  Glycerin  hervorgebracht  werden  kann,   ganas  so, 
wie  es  mit  dem  sweifach   schwefelsauren  Aethyloxyd  der 
Fall  ist    Man  Idsi  das  Stearin  in  wenigem  Aether,  und  ver- 
mischt die  Lösung  genau  mit  so  viel  Alkohol ,  dass  ein  we- 
nig Stearin  ausgeAHt  wird ,  dann  erwärmt  man  das  Gemisch 
und  setzt  in  kleinen  Portionen  eine  Lösung  von  Kalifaydrat 
in  Alkohol  hinsu ,  bis  das  geflUlte  Stewrin  verachwundeü  ist, 
weU  dieses  das  Keiehen  ist,    dass  weder  au  viel  noch  su 
wenig   hinzugekommen  ist.     Beim  Erkalten  setzt  sich  ein. 
wenig  von  noch  ungesättigtem  Stearin  ab,   von  dem  dann 
die  Fl&ssigkeit  abgegossen  wird,   welche  nach  dem  Ver- 
dunsten das  verlangte  Doppelsalz  in  ganz  deutlichen,   klei- 
nem Krystallen  zuröcklässt.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von 
dem  talgsauren  Kali  nicht  allein  bedeutend  durch  seine  äus- 
seren £igettschaf ten ,    sondern  auch  dadurch,   dass  es  mit 
Säuren  unverändertes  Stearin  abscheidet    Dieses  ist  gewiss 
eine   der  schönsten  Proben,    welche  zu   Gunsten  der  Mei- 
nimg sprechen,   dass  die  Oele  Verbindungen  des  Glycerins 
mit  fetten  Säuren  seien.  *» 

Lecanu  hat  ausserdem  eine  Beobaditung  gemalt,  auf 
-welek^  ich  glaube   aufmerksam  machen  zu  mässen^   dass 
n&mlich  das  feste  Fett,    welches  Aether  neben  Blain   aus 
MX.  89 
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Hamneltal;  aasai^t ,  beim  Verdunsten  des  Aethers  in 
tern  anschiesst  und  bei  -f-  ^"^  i^^  +  ^^  fichmilat,  vi<  abt 
dem  Hargarin  gleicht,  welches  aber  bei  der  Verseffdng  km 
Margarinsäure ,  sondern  Talgsäure  liefert*  Mann  kann  bh 
gen ,  ob  dieses  nicht  neutrales  talgsaures  Glycerin  sei,  wel- 
ches in  Aether  leichtlöslicher  und  Mcbler  schttehb«  ist. 
als  das  Bistearat?    Dies  scheint  sehr  wahrscheinlich. 

Joss  gibt  an,  dass  er  aus  Hammeltalg  ehi  wenig  Hir- 

cinsäure  erhalten  habe,    auf  dieselbe  Weise,  'vAt  b«i  d« 

Bockstalg  angefE^t  wurde,  aber  ausserdem  ein  anderes  Fett 

und  eme  iSMUige  Säore^  -die,  weuu  der  verseifte  Hi—H 

tüklg  mit  Weinsäure  und  Wasser  destUltrt  «i-ied^  mit  toi 

Wasser  öbergeht.    Wird  «das  Destillat  aut  BaryCmttstr  gb- 

isfittigt  und  verdunstet,    so  bcfkommt  BMm  Krysialle  tm  hih 

-irinsaarer  baryterde,  umgeben  tüi  einer  agrnipdioktnliitte, 

die  das  Barytsals  jener  S&ure  ist    Dieses  synipdicke  Sib 

unecht  steh  leicht  mit  Wasser,  mmd  iv«d>reitet,  wenn  «0  Mf 

die  Hiiide  kommt,  wo  es  voü  der  Säure  :der  AtfsduasMf 

sersetfit  wird,    einen  «nattgendMutn^  Jkekiahe  kothibalicb« 

Geruch,   welcher  vielleicbt  ider  conoeotrirtie  eigeaibämlieke 

üammelgerucfa  ist,   uiid  dftu  «eigeaÜMiiiilicb^a  Sloff  uan^ 

-Dben  koant»,  der  dem  Hammelfletsdi  den  Hammrlgegota>* 

mitlbeat,  gleichwie  die  Hiroinifture  ^ffeskair  dem  BeoUUflcb 

«einen  eigenktfafimUc^en  OeMhmack  «ibt.    Weftec  ist  dvik* 

noch  nichts  ausgemittelt. 

Der  Hammeltalg  hat  dieselbe  Ausrendong  wie  der  ti^ 
dertalg. 

Wallfigo/ifefL  Das  meist»  «us  dieser  Kinase  voa  Sil- 
-gethieren  erhaltene  Fett,  ist  «bei  .gowehnlieher  l^oftteapemtir 
üfissig  und  wird  Fiaehthran  genannt.  Bei  «migen  Spedtf 
•von  Physeter,  nämlich  macronephahia,  Tursion  micrepi^ 
Oidiodon,  und  bei  Delphinue  edentoluvs  euftäti.  dfts  FM«^ 
gewissen  Stellea  ein  •eigenes  krysialliaischee.  ISeU^  bek«»^ 
imter  dem  Namen  S^«nna  Ceti  edorWaUratbu 

Der  Wallfischlhrnn  wird  ans  der  Speckhent  ^ 
Thieres  ausgesohmohEwn,  und  kommt  im  Handel  als  ein  bdm' 
liebes  Oel  von  unangenehqysm  Fischgerueh  vor.  Es  m^ 
nicht  aancr,  hat,  uMh  iCbevrernJ^  .Q,0S7  apac.  (Bevichtbei 
+  90^  und  setzt  bei  9^  in  der  Anke-  starres  Fett  ab.  9as  inf^ 
aMltrirte  Oei  ist  in  ^8t  Miaes  Gewidits  jwnsseffreieo  Ü- 
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kohols  bei  +  75^  aoflSslMi.  Nach  IIeiiry'8  Anfabe  löst 
dasselbe  in  der  Wärme  arsenige  Sänre,  Knpferexyd  und 
Bleioxyd  anf.  Die  Bletoxyd-Lösang  wird  von  Schwefelsänre 
nnd  Chlorwasserstoffsäure  getrabt,  von  Salpetersäure  unter 
starkem  Aufbrausen  dunkelbraun  geförbt,  und  von  Kali  und 
Natron  ooagulirt  Dieses  Oel  verseift  sich  sehr  leicht^  wozu 
0,6  seines  Gewichts  Kalihydrat  und  5  Th.  Wasser  erfordere 
lieh  sind.  Die  so  gewonnene  Seife  ist  braun  und  in  Wasser 
vollkommen  löslich;  nach  der  Zersetzung  derselben  mit  Wein- 
saare, gibt  die  saure  Flüssigkeit  bei  der  Destillation  Sporen 
einer  flüchtigen,  fetten  Säure,  die  man  Delphiosäure  genannt 
hat,  und  wovon  das  N&here  weiter  unten.  Ausserdem  lie«< 
fert  es  ein  rein  schmeckendes  Glycorin  und  fette  Säuren, 
welche  keine  Talgsäure  enthalten  und  durch  eine  braune, 
nicht  saure,  ölartige  und  thranig  riechende  Materie  brauuge^ 
ftrbt  sind. 

Das  bei  der  Abkuhhing  des  Thranes  sieh  absetnend» 
und  mit  verdünntem  Alkohol  von  noch  auhingendem  Elaia 
befireite  Fett,  erstarrt  nach  dem  ScbmelBen  Bwiscbea  -|-  91^ 
und  27^.  Zu  seiner  Auflösung  bedarf  es  1,8  Th*  kochenden 
wasserfreien  Alkohols.  Aus  dieser  Auflösung  sehiesst  es  in 
Kryslallen  an,  mit  Zuruekhssung  einer  braunen,  diok«i  Mut«» 
teriauge.  100  Th.  geben  bei  der  Verseifung  85  Th.  Marge« 
rinsäure  und  Oelsäure,  4  Th«  einer  braunen  Materie,  die  bot 
-}-  100^  nicht  schmelnbar,  in  kochendem  Alkohol  völlig  auf* 
loslieh  und  ohne  Rückstand  verbrennbar  ist,  7  Tb*  Olycerin 
von  etwas  scharfem  und  bitterem  Geschmack,  und  Sfmren 
von  Deipbinsäure. 

Wallrath^  Sperma  Ceti^  Dieses  Fett  setxt  sich  nach 
dem  Tode  des  Thieres  beim  Erkalten  aus  dem  Thran  ab, 
weldier  aus  Höhlungen  m  den  Schädelknochen  der  oben 
aafgesihlten  Walifischarten  gewonnen  wird.  ]>er  Thran 
wird  abgeseiht,  das  soruckgebliebene  krystallinischo  Fett 
ausgepresst,  mit  einer  schwachen  Lauge  von.  kaustisdiem 
Kali  behandelt ,  um  anhftngenden  Thran  aufsulösen,  mit  Was- 
ser abgespült  und  in  kochenttem  Wasser  geschmolzen.  Im 
Handel  kommt  der  Wallrath  in  weissen,  halb  durchsichtigen, 
spröden  Kuchen  mit  bl&ttrig  krystallinisobem  Bruoh  vor.  Br 
f«hlt  sich  talkartig  an.  Bei  4^  W  ist  sein  spec.  Gewicht, 
nach  Chevre«!^  0,948.    Bei  +  44^,68  schmilat  er,  100 Th. 

39* 
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kochender  Alkohol  vou  0,8tl  lösen  3,5  Tli.  WaUrtth  aif, 
und  davon  selseu  sich  beim  Erkalten  angefahr  0^  ab.  Vm 
Aether  wird  er  in  der  Wärme  in  solcher  Menge  anfgdöit, 
dass  die  Lösung  beim  Erkalten  gestehet  Auch  in  ftttM 
und  fluchtigen  Oelen  ist  er  löslich ,  und  aus  diesen ,  ia  der 
Wime  gesättigten  Lösungen  schiesst  beim  Rrkaltea  di 
grosser  Theil  des  Aufgelösten  wieder  an. 

Aus  dem  im  Handel  vorkommenden  Wallrath  lasst  wk 
vermittelst  Alkohols  eine  geringe  Menge  eines  farbloses  od«r 
suweilen  gelblichen  Oels  abscheiden,  welches  schwierig  »od 
unvollständig  verseif  bar  ist,  aber  dabei  dieselben  Produkte 
wie  der  krystallisirte  Theil  gibt.  Chevreul  macerirte  WtU- 
rath  bei  -f  18®  20  bis  84  Stunden  lang  mit  dem  gleichen  Gewidit 
Alkohols  von  Q,8S1 ,  welcher  nach  dem  Abgiessen  und  Ver- 
dunsten eine  gewisse  Menge  dieses  Oels  lieferte.  Jhnd 
wurde  der  Wallrath  mit  seinem  doppelten  Gewicht  ebei  si 
starken  Alkohols  gekocht,  und  dieser  nach  dem  Eduhei 
abgegossen}  der  ungelöste  Wallrath  wurde  hierauf  aosg^ 
presst  und  zu  wiederholten  Malen  derselben  Behandluof  «- 
ter werfen,  so  lange  bis  der  abgegossene  Alkohol  nach  des 
Destilliren  keinen  ölartigen  Rückstand  mehr  hinterliess.  D* 
so  behandelte  Masse  ist  nun  reines  Wallrathfett,  von  Cke- 
vreul  Ceün  genannt  Es  wird  ausgepresst  und  im  Wtf- 
serbade  geschmolzen.  Sein  Schmelzpunkt  ist  nun  von  +^' 
auf  -f-  4^  gestiegen.  Es  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  bs^ 
lose  blättrige^  glänzende  Masse,  von  schwachem  Genek 
und  ohno  Geschmack.  Bei  ungefähr  -|-  360®  geräth  es  ii'i 
Köchen  und  lässt  sich  grösstentheils  unverändert  äberdeitil- 
Ihren.  Es  lässt  sich  entzünden  und  brennt  wie  weiflsei 
Wachs.  100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen  1^ 
Cetin  auf,  allein  Alkohol  von  0,834  nur  3  Th.  Der  griüt^ 
Theil  setzt  sich  beim  Erkalten  wieder  in  perlmuttergläsi^ 
den  Krjrstaliblättern  ab.  Von  Säuren  wird  das  Cetin  ^rf 
dieselbe  Weise  wie  anderes  Fett  verändert,  und  mit  Sai^ 
tersäure  bildet  es  dieselbe  krystallisirende  Säure  wie  aodarei 
Thierfett.  Vou  den  Hydraten  der  Alkalien  wird  es  sebv« 
verseift.  Digerirt  man  es  mehrere  Tage  lang  zwischen  -f^ 
und  90®. mit  einer  Lauge,  die  aus  gleichem  Gewicht  KtÜ- 
hydrat  und  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  bereitet  ist)  ** 
wird  es  endlich  in  eineSeifo  verwandelt.    Dumas  und  P^ 
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ligot  empfehlen,  diese  Seife  auf  trocknem  Weg;e  asu  berei<» 
teu,  auf  die  Weise,  dass  man  2  Theiie  Cetin  in  gelinder 
WSrme  schmilzt,  and  1  Theil  Kalihydrat  in  kleinen  Portio^ 
nen  hinzusetzt,  wodurch  es  sogleich  verseift  und  nach  dem 
SIrkalten  von  Wasser  gelöst  wird.  Um  sicher  zu  sein,  dass 
alles  Cetin  verseift  ist,  wird  das  Fett  einmal  mit  Säure  aus- 
gefällt, abgeschieden  und  noch  einmal  im  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  behandelt.  Man  erhält  dann  eine  Seife,  deren 
Bestaudtheile  von  denen  anderer  Seifen  abweichen*  Sie  enthält 
nämlich  margarinsaures  und  ölsaures  Kali  in  Verbindung  mit 
einem  nicht  verseiften  Fett,  welches  Chovreul  Aethal  ge- 
nannt hat,  und  welches  weiter  unten  beschrieben  ist  Bei 
Zersetzung  der  erhaltenen  Seife,  vermittelst  einer  Sänre, 
scheidet  sich  das  Aethal  mit  Margarinsäuro  und  Oelsäuro 
ab,  zusammen  101,6  Th.  von  100  Th.  Cetin ^  oder  1,6  mehr 
betragend,  als  das  Cetin  wog.  60,96  Th.  sind  fette  Säuren, 
und  40,64  Th.  Aethal  3  hierbei  bildet  sich  kein  Glyeerin, 
sondern  0j9Th.  eines  extractartigen,  gelblichen  Körpers,  der 
vielleicht  nur  znfällig  Ist.  Eben  so  wenig  bildet  sich  eine 
fluchtige  Säure.  —  Ein  Zusatz  von  anderer  Seife  zur  Auf- 
losung des  Kalihydrats  beschleunigt  die  Verseifung  des  Cetins. 
Das  Aethal  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Zer- 
setzung der  Wallrathseife  erhaltenen  fetten  Säuren  mit  Ba- 
rytbydrat  sättigt,  mit  Wasser  alles  überschüssige  Hydrat 
auswäscht,  die  Masse  vollkommen  trocknet  und  mit  kaltem 
Alkohol  oder  Aether  übergiesst,  welcher  das  Aethal  auflöst 
und  die  Barytseife  zurficklässt.  Nach  dem  Abdeslilliren  der  Spi- 
rituosen Lösung  bleibt  das  Aethal  zurück.  Dumas  und 
Peligot  wpnden  Kalkhydrat  an,  ziehen  das  Aethal  aus  der 
Seife  mit  Alkohol  aus,  destilUren  den  Alkohol  ab  und  lösen 
darauf  das  Aethal  in  Aether,  nach  dessen  Verdunstung  es 
dann  rein  zurückbleibt  Es  ist  ein  festes,  durchscheinendes 
und  krystallinisches  Fett,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  er- 
starrt nach  dem  Schmelzen  ohne  Wasser  bei  -f~  '^^^  ^  ^^^ 
mit  Wasser  geschmolzen  erst  bei  -f- 51^,5.  Beim  langsamen 
Krkalten  krystallisirt  es  in  feinen  Krystallschuppen.  Es  lässt 
sich  leicht  überdestilliren,  sowohl  für  sich ,  als  mit  Wasser,  so 
dass  sich  schon  während  der  Verseifung  des  Cetius  eine 
Portion  davon  verflüchtigt  und  in  einem  über  das  GefSss 
gestellten  Glastrichter,  oder  einer  anderen  passenden  Vor- 
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riehtung,  wieder  condensirt.  Durch  Destillation  läast  es  rieh 
von  fremden  Einmengongen  reinigen.  Das  Aethal  breoit 
wie  Wachs.  In  Wasser  wird  es  oberfl&dilich  weiss ,  ohne 
sich  aufsuldsen«  Dagegen  löst  es  sich  in  Alkohol  von  0,81! 
in  allen  Verhältnissen  bei  -|-  64\  Beim  langsamen  Brktdtei 
der  Lösung  schiesst  es  in  Buttern  an.  Mit  anderen  fett« 
Staren  lasst  es  sich  zusammenschmelzen.  Von  Schwefebtun 
wird  CS  in  der  Wärme  zersetzt,  indem  es  roth,  und  darauf  bian 
wird  und  schweflige  Säure  entwickelt ,  ohne  sich  aber  bedao- 
tend  in  der  Säure  aufzulösen.  Mit  Salpetersäure  gibt  es  diesel- 
ben Produkte  wie  anderes  Pett.  Von  Kalihydrat,  in  versekie« 
dener  Concentration ,  wird  es  nicht  aufgelöst ;  ist  es  aher  wi 
ein  wenig  Seife  vermischt,  so  verbindet  es  sich  damit  zu  diMr 
gelblichen,  biegsamen  Masse,  schmelzbar  bei  4~  fiO*^  UsSf 
wovon  sich  das  überschüssige  Kalihydrat  mit  ein  maif 
Wasser  wegwaschen  lässt.  Kocht  man  diese  Verbisäig 
mit  dem  40fachen  Gewichte  Wassers,  so  löst  sie  sichdiri% 
nachdem  sie  milchweiss  geworden,  zu  einer  Emulsion  vi- 
Beim  Verdünnen  dieser  Emulsion  mit  vielem  Wasser,  sehen 
det  sich  eine  Verbindung  von  Aethal  mit  margarinstuiea 
und  oelsaurem  Kali  ab ,  welche  auf  dem  Filtrum  gerade  wie 
Thooerdehydrat  aussieht.  Beim  Erhitzen  verwandelt  fsA 
dieser  Niederschlag  in  eine  milchige  Flüssigkeit  mit  ab- 
schwimmenden Oeltropfen;  beim  Erkalten  nimmt  er  aber 
wieder  seinen  vorigen  schleimigen  Zustand  an.  NaeMe> 
man  alles  Wasser  davon  abgedunstet  hat,  ist  er  zu  eine« 
gelben  Oele  schmelzbar«  Beim  Verbrennen  desselben  Wei- 
ben  nur  0,63  eines  Procents  Kali  zurück,  woraus  herr^- 
geht,  dass  sein  Gehalt  an  margarinsaurem  und  äsumB 
Kali  nur  geringe  ist 

Das  Aethal  besteht  nach  ChevreuTs  Analyse  a«' 

Gefunden.         Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff.    .        79,7660  16  78,67 

Wasserstoff     .        13,9452  34  13,8« 

Sauerstoff    .    .  6,2888  1  6,51. 

Diese  Verhältnisse  zwischen  der  Atomen-Anzahl  itiv 
mcii  mit  8  Volumen  ölbildendem  Gas  und  1  Volumen  Wtf- 
sergas  überein.  Da  man  in  dem  Aether  diese  Gase  in  i^ 
Verhältniss  wie  2:1,  und  im  Alkohol  wie  1 : 1  anneh»« 
kuiu,    so  gab  dies  Veranlassung  zur  Benennung  Aetli*'^ 


A0lbMi.  tfl5 

aosMuiienfMelBt  ans   den   cMtea  BochatAbea   von  Aether 
oad  AlkohoL 

Es  ist  kkup,  dass,  da  bei  der  Verseif ong  kein  Glycerin 
erhalten  wird,  soadern  statt  dessen  Aethal,  dieses  in  dem 
Cetin  gegen  die  Margarinsaare  und  Oelsäure  dieselbe  Rolle 
gespielt  haben  rnuss,  wie  das  Glyoerin  in  anderem  Fett, 
und  dass  das  Cetin  also  eine  Verbindung  von  margarinsau- 
rem  ond  ölsaurem  Aetbal  ist.  Diese  Idee  wurde  suerst  von 
Dumas  und  Peligot  ausgeepffochen,  die  auch  sehr  spre- 
eheade  Beweise  dafür  darlegten.  Durch  Versuche  aber  an- 
dere Verbindungen  des  Aethals  mittelten  sie  aus,  dass  es 
doppelt  so  viele  einfache  Atome  enthält,  als  in  der  oben 
angeführten  Berechnung  von  Chevroul  aufgeuommen  wor- 
den sind ,  und  dass  -es  Wasser  enthält  Sie  fanden  es  näm- 
lich bestehend  aus  C^^  0^^  O  -f  8.  Daraus  folgt,  das  das 
wasserfreie  Aethal  in  100  Theilen  besteht  aus: 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    .    .        32  82,696 

Wasserstoff  .    .        66  13,922 

Sauerstoff      .    .  1  3,3S2. 

Sein  Atom  wiegt  =  2957,832.    Ea  ist  dufi  Oxyd  von  einem 

organischen  Radikal  =  C^^  H^®,    dem  AethalyL    Dumas 

und  Peligot  berechnen,  dass  das  Cetin  besteht  aus: 

2  Atomen  Margarinsäure  .     =     70C-|-134H+    60 

1  Atom  Oelsäure  ....     =     70  C  +  132  H  +    5  0  ♦) 

3  Atomen  Aethal      .    .    ,    =     96  C  -f  198  H  +    '^0 
1  Atom  Cetin =  236  C  +  464  H  +  14  O. 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  einer  von 
Chevreul  angestellten  Analyse  des  Cetius,  so  fällt  die 
Vergleichung  auf  folgende  Weise  aus: 

Gefiiii<le«.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff     .    .      81,660  236  80,769 

Wasserstoff    .    .      12,862  464  12,963 

Sauerstoff   .    .    .       5,578  14  6,268. 


*y  Diese  Bereebnung  ist  nach  einer  tpltem  Amlyse  yon  Laurent, 
welcher  nach  dieser  Formel  die  Oelsäure  Kustmmeugesetzt  fand.  Seine 
Analyse  der  Oelsäure  wurde  durch  die  Analyse  der  Elaidinsäure  bestafigtj 
firelche  er  zuttmmenii^esetzt  fand  aus  C**  H**  +  ^  0,  und  in  welche  die 
OelsSure  =  2CH^  +  50  durch  höhere  Oxydation  verwandelt  wird^ 
gtoicbwle  die  Untersohwefeb&uie  ia  8ohwtf«biure. 
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Bei  dieser  Aufstellong  kaan  die  Bemerkung  gemeb 
werdcu,  dass  darin  1  Atom  Aethal  oder  1  Atom  Wt«Nr 
fehlt«  Dcon  1  Atom  Oelsfinre  bedarf  zu  seiner  Sättigofi; 
2  Atome  Basis,  oder,  wenn  das  eine  Atom  Basis  fehlt, 
1  Atom  Basis  und  1  Atom  Wasser.  Es  ist  nicht  donkbv, 
dass  das  CeUn  ein  wasserfreies  Bimargarat  oder  Bioleat  eol- 
halte.  Um  dieses  aufzuklären,  ist  also  eine  neue  Antlyia 
von  reinem  Cetin  nothwendig.  Es  ist  nämlich  wahrscheiD- 
lieh,  dass  die  richtige  Formel  für  das  Cetin  wäre  (wm 
M  Aethal,  Ö  Oelsäure,  und  M  Margariusfiure  bedeaten) 
=  iE*Ö  +  (JBM  +  HM);  aber  dies  setzt  6,8Proccnl 
Sauerstoff  und  nur  80  Procent  Kohlenstoff  voraus;  auf  den 
Wasserstoffgehalt  macht  sie  eine  zu  geringe  Veränderung, 
um  auf  das  Resultat  des  Versuchs  einzuwirken. 

Wir  besitzen  allerdings  Analysen  vom  Walirtth  von 
Berard  und  de  Saussure,  aber  sie  weichen  zu  sehrTon 
der  von  Chevreul  ab,  als  dass  es  nicht  offenbar  vaie, 
dass  sie  mit  dieser  Fettart  angestellt  worden  sind,  ehe 
sie  von  dem  flüssigen  Oel  gereinigt  worden  war,  mit  den 
der  Wallrath  vor  der  Behandlung  mit  Alkohol  durchdrang 
ist,  und  diese  Analysen  stimmen  ausserdem  auch  nicht  ooter 
sich  ube'rein.  Bdrard  fand  z.  B.  79,5  Procent  KohleostolT 
und  de  Saussuro  nur  75,5  Procent. 

Der  Wallrath  wird  in  der  Pharmacie  zu  Salben  vsd 
Pflastern  angewandt.  Am  meisten  wird  er  jedoch  zn  Lick- 
tern  verbraucht,  aber  diese  sind  wegen  der  Neigung  des 
Cetins  zu  krystallisiren  sehr  spröde,  dadurch,  dassKrysuO- 
blätter  sich  leicht  ablösen,  was  man  jedoch  durch  EisBi- 
schung  von  einigen  Procent  Wachs  verbessern  kann. 

Verbindungen  und  Metamorphosen  des  Aethtl^ 
!•  AethahchwefeUäure*  Dumas  undPeligot  fandeOf  düB 
Aethal,  im  Schmelzen  mit  einer  geringeren  Menge  concea- 
trirter  Schwefelsäure,  als  womit  es  sich  verbinden  kaa^ 
behandelt,  ganz  mit  der  Säure  zusammenschmilzt  Di«  ^ 
sammengeruhrte  Masse  besteht  nun  aus  Aethalsdiwefelriv^9 
zusammengeschmolzen  mit  einem  Ueb^rschuss  Aetbal  osd 
mit  einer  Portion  wasserhaltigeren  Schwefelsäure.  Sie  wer- 
den zusammen  aufgelöst  in  Alkohol,  die  Lösung  verauscU 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  bis  zur  geaaaiB 
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Sättigung,  aber  Dioht  darüber.  Dabei  sefaeidet  sieh  schwe- 
felsaures Kali  ab  y  welches  aus  der  wasserhaltigeren  Schwe- 
felsaure gebildet  ist,  und  abfiltrirt  wird.  Die  Lösung  wird 
in  gelinder  Wärme  sur  Trockne  verdunstet,  der  Röckstand 
in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  der  ein  wenig  schwefel- 
saures Kali  ungelöst  surucklässt ,  und  die  Lösung  darauf  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  die  Masse  an- 
schiesst;  Aether  löst  dann  das  Aethal  auf  und  lässt  die 
Krystalle  von  äthalschwefelsaurem  Kali  in  rein  weissen, 
perlmutterglänzenden  Sdiuppen  zurück,  deren  äbrigo  Eigen«^ 
Schäften  nicht  angegeben  worden  sind.  Dumas  und  Pe- 
1  igot  fanden  dieses  Salz  bei  der  Analyse snsammengesetst  aus: 

'  Ctofunden.       Atome.       Berechnet.    . 


Schwefelsaurem  Kali 

24,0 

1 

S3,9 

Schwefelsäure     .    . 

11,7 

1 

11,0 

Kohlenstoff      .    .    . 

53,1 

8« 

63,7 

Wasserstoff    .    .    . 

V 

66 

9,0 

Sauerstoff  .... 

«,t 

1 

2,4. 

Es  besteht  also  aus  1  Atom  schwefelsaurem  Kali  und 
1  Atom  schwefelsaurem  Aethal.  Man  vermisst  in.  dieser 
Untersuchung  Verschiedenes,  was  für  die  rationellen  An* 
sichten  von  diesen  Verbindungen  hatte  wichtige  Resultate 
graben  können,  z.  B.  das  Verhalten  des  Aethals,  wepn  man 
es  die  Dämpfe  v^  wasserfreier  Schwefelsäure  absorbiren  lässt, 
und  die  Zersetzung  des  schwefelsauren  Doppelsalzes  mitölsau- 
wem  und  margarinsaurem  Kali  zur  Wiederbildung  des  Cetins. 

Äethalol.  Als  Dumas  und  Peligot  pulverisirtes  Aethal 
mit  pulverisirter  verglaster  Phosphorsäure  destillirten,  so 
desUllirte  ein  Oel  Aber,  bei  einer  Temperatur,  die  noch  Qidil 
hinreichend  war,  um  das  Aethal  su  verfluchtigen.  Dieses 
Oel  wurde  dann  mehrere  Haie  über  verglaste  Phosphor- 
s&ure  und  zuletzt  aber  wasserfreie  Phosphorsäure  rectiflcirt 

Das  Produkt  ist  ein  ölartiges,  farbloses,  geschmacklo- 
ses Liquidum,  welches  bei  -{"  ^^  kocht  und  unverändert 
uberdestillirt.  Sein  spec.  Gewicht  in  Gasform  ist  =  8,007. 
Es  kann  angezündet  werdoa  und  brennt  dann  mit  klarer 
leuchtender  Flamme.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Das  Verhalten  zu  Salzbildem,  Säu- 
ren und  Alkalien  ist  nicht  untersucht«  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 
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GefwMleD»    Ateme^    Berechnet. 

KahloHStoff     .    .        86,2  1  85,98 

Wasserstoff    .    .        14,2         2  14,04. 

Ka  ist  also  eine  roa  d^a  vieleu  potynMrischoa  Verbiadttiigei, 
di9  uaeb  der  Fo«mel  CS  gebildet  werden.  In  Gasfon 
eathftlt  1  Vokiiii  davou : 

8  Vol.  Kohlettgas  .  .  ^  6,7424 
16  Vol.  Wasserstoffgas  =  1,0688 
Condenttrt.zu  1  Vol.  Aethalolgas  =^  7,8112, 
welche»  nahe  genug  mit  dem  Wägungsversach  übereinsftiflait 
Dumas  und  Peiigot  nennen  es  Cetene  und  leiten  des 
Namen  von  Cetin  ab.  Bs  ist  jedoch  offenbar ,  dass  es  «eh 
sum  Aethal  verhalt,  wie  das  Aetherol  zu  dem  Aether,  da- 
durch, dass  die  Phosphorsäure  von  C'^H^O  1  Atom  Was- 
ser weggenommen  hat,  worauf  C'^H^^  oder  4C^H'*  übrig 
geblieben  ist 3  es  muss  deshatb  nach  einem  analogen  Prindp 
benannt  werden.  Dumas  und  PeUgot  nehmen  seio 
Atom  c»  C^^  H^^  an,  aber  bei  Metamorphosen  dieser  Art  kim 
man  nicht  mit  Sicherheit  a»f  das  Atomgewicht  des  PnNlBCts 
der  Melunorphose  schliessen.  Die  Ursache  ihrer  AanakBe 
war,  dass  sie  das  Aethal  als  eine  chemische  VerMiidiiog  ^ 
C^  H^  mit  1  Atem  Wasser  betrachten ,  na<^  ^  Tkeorie, 
die  sie  fär  die  Aetherartea  anwenden. 

AefhafylcMorär.  Dieselben  Chemiker  ^pstiHirten  poK^- 
risirtes  Aethal  mit  PhosphorstrpercWorrd,  P€H,  welche«* 
im  Ueberschnss  anwandten.  Die  wechselseitige  Binwirinnl 
dersefbeo  war  lebhaft^  anfiUiglich  entwickelte  sich  Stlf- 
•fturegas,  darauf  Siip«fidilorär,  ¥&^^  dann  SapercUorid? 
ttnd  am  Ende  AethalykMerär.  In  der  Retorte  blieb  wtfser- 
hakige  Phoi^horsämre,  TermotUich  vemiscbt  mit  phoiH>^ 
saurem  Aethal,  aoräck*  Diese  Zersetsong  geeeUeht  nwisi^ 
5  At  Aethal  und  3  At  P  €1%  woraus  &  At.  AethalyMiltfir? 
1  At.  Phosphorsiure,  and  1  At.  Phosphor  eitstehen,  wir- 
rend der  Gehalt  a»  chenuscb  gebnttdenem  Wasser  if^ 
Aethals  1  At.  Phespborsuperchlorid  in  1  At.  Phosphoiiitre 
und  9  Doppelatome  ChforWMserateffiBäure  »rsetst;  der  irfk 
Phosphor  hat  sich  dabei  mit  dem  äb^rschussigett  SepereUo- 
rid  zu  Snperchlorär  verbünden. 

Das  übergegangene  Oemisdi  von  AethalyloUorär  ^ 
Phosphor-Superchiorür  und  Superchlorid  gibt  bei  derfiaiMi'' 
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liuig  niU  Wawer  an  diesem  Pfaosphorsfiare,  phodphorige 
Säore  und  Salesäore  ab,  und  lisst  das  Aethaiylehlorär  in 
Gestalt  eines  Olartigen  Liquidums  ungelöst  aurutik«  Es  ent* 
hält  jedoch  noch  Satesänre,  von  der  es  durch  Kochen  nrit 
reinem  Wasser  befreit  werden  kann,  was  aber  mehrere  Male 
wiederholt  werden  muss,  und  endlich  nach  dem  Austrocknen 
durch  Rectiflcation  über  Pulver  von  wasserfreier  Kalkerde. 
Von  den  Eigenschaften  dieses  interessanten  Körpers  haben 
Dumas  und  Peligot  keine  andere  augefahrt,  iJs  dass  et 
eine  ölartige  Flüssigkeit  ist,  die  sie  zusammengesetet  fan« 
den  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berediaet. 

KohlenstoiF     73,67 

32 

74,11 

Wasserstoff    18,32 

66 

12,46 

Chlor               13,70 

< 

13,4«. 

=m  C^^  IF«  +  Cl.  Atomgewicht  =  3300,497.  Aus  dem  nun 
^angeführten  ist  es  offenbar,  dass  das  Aethal  eine  reiche 
Quelle  zu  Entdeckungen  von  merkwürdigen  und  interessanten 
Verbindungen  wird,  wenn  diese  Untersuchungen  verfolgt 
und  ausgedehnt  werden. 

üelphinfeit.  Von  Chevreul  ist  das  Fett  von  Delphi- 
nus  Phoceua  und  von  D.  globiceps  untersucht  worden.  Von 
beiden  ist  es  ^^  flussiges  Oel. 

Delphinus  Phocena*  Das  in  Wasser  aus  dem  Bauch* 
speck  ausgeschmolzeue  Oel  war  blassgelb  ^  hatte  eiuen 
Fiscbgeruch,  welcher  durch  gemeinschaftliche  Einwirknng 
des  Sonnenlichtes  und  der  Luft  verschwand,  und  bei  *|-16^ 
=  0,937  spec  Gewicht.  Es  röthet  nicht  Lackmuspapier, 
allein  in  der  Luft  nimmt  es  eine,  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindende,  braune  Farbe  an,  riecht  alsdann  nach  Rüböl 
und  röthet  Lackmuspapier.  100  Th.  kochender  Alkohol  von 
0,@tl  bilden  mit  20  Tb»  Oel  eine  Auflösung,  die  sich  trübt, 
so  wie  sie  vom  Feuer  genommen  wird;  werden  aber  gleiche 
Theile  Oel  und  Alkohol  mit  einander  gekocht,  so  vereinigen 
nie  sich  besser,  die  Lösung  setzt  nachher  Nichts  ab  und 
HbbX  sich  fast  in  allen  Verhaltnissen  mit  noch  mehr  Oel 
vermischen.  Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,8S8  eines  Ocf 
menges  aus  Margarinsaure  und  Oelsäure,  0,14  Gljceria 
und  eine  «ir  Bildung  von  0,16  delphinsaureu  Baryts  bin« 
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reichende  Menge  Delphinsanre.  Dabei  enttriekdt  sich  eine 
nadi  eiDgeschmiertera  Leder  riechende  Materie« 

Delphinas  globiceps.  Sein  Fett  ist  ein  citrongelbes 
Oel,  nach  Thran  und  sugleich  nach  eingeschmiertem  Leder 
riediend,  und  bei  -f  S0<»  von  0,918  spec.  Gewicht  100  Tb. 
wasserfreier  Alkohol  von  +  90^  lösen  1(3  Th.  Oel ,  nnd  der 
von  0,812  spec.  Gewicht  lost  bei  -f70<^  nor  110  Tb.  arf. 
Bei  sehr  langsamem  Abkfihlen  dieses  Oels  bis  zum  Gefrier* 
pnnkt,  oder  etwas  darunter,  setzt  es  ein  Cetin  ab,  welches 
nahe,  jedoch  nicht  vollkommen,  mit  dem  aus  dem  Thnui 
von  Physeter  macrocephalus  fibereinkommt. 

^aeh  dem  Schmelzen  fängt  dieses  Cetin  bei  -^4!^^ 
so  erstarren  an  und  ist  bei  -f  43^,5  völlig  erstarrt.  100  Th. 
kochender  Alkohol  von  0,834  lösen  davon  2,9  Th.  auf.  b 
verseift  sich  schwerer  als  Wallrath,  gibt  weniger  Aednl 
nnd  mehr  fette  Säuren ,  und  diese  reicher  an  HargarinsiQre. 
Das  Aethal  von  diesem  Oel  schmilzt  bei  +47^,  wihresd 
das  andere  bei  -{"^  schmilzt. 

Das  Oel,  woraus  sich  das  Cetin  abgesetzt  hat,  ist  bei 
•f  20^  völlig  flussig,  und  bei  + 15<^  butterartig.  Sein  spec 
Gewicht  ist  0,924.  100  Th.  Alkohol  von  0,820  lösen  noch 
vor  dem  Kochen  149,4  Tb.  auf.  Bei  der  Verseifung  geben 
100  Th.  Oel  66  Th.  fette  Säuren  (Margarin-  und  Oelsiore), 
welche  14,3  Th.  eines  nicht  verseifbaren  ff^es  enthalteo, 
ähnlich  dem  Aethal,  nur  leichter  schmelzbar  und  eigeatliek 
ans  zweien  zusammengesetzt,  von  denen  das  eine  bei  -f^'^i 
nnd  das  andere  erst  bei  -f  35^  schmilzt  Von  den  fetlea 
Säuren  scheidet  man  es  eben  so  wie  das  AethaL  EGerisC 
wiederum  eine  Quelle  zu  neuen  nnd  sehr  interessanten  Ver- 
suchen. Diese  zwei  Arten  von  Fett  sind  nämlich,  ilkr 
Wahrscheinlichkeit  nach,  fettartige  organische  Basen,  wie 
das  Aethal,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  sie  gentiet 
untersucht  zu  werden  verdienen.  Ferner  gibt  es  15  Tb. 
Glycerin  und  eine  Quantität  Delphinsäure,  die  34,6  Th. 
delphinsauren  Baryt  bilden. 

Delphinöl  und  Detphimäure.  Die  Delphinsäure  ist  eine 
fette,  fluchtige  Säure,  und  die  Ursache  des  eignen  Oemehe 
des  Delphinfettes,  gleichwie  es  die  Hircinsäure  im  Boekta^K 
ist.  Die  Säure  entwickelt  sich  ans  diesem  Fett  nicht  afleiB 
durch  Verseifung,  sondern  auch  durch  viele  andere  Untftio'^ 
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wie  z.  B.  AaBSsnng  des  Delphiufettes  in  Alkohol,  Einfloss 
der  Luft  auf  dasselbe  u«  a«,  gewisse  Hengeii  von  Delpbin- 
sänre  entbinden,  wodurch  das  Fett  einen  st&rkeren  Geruch 
und  lackmusröthende  Eigenschaft  erlangt,  die  sich  aber 
durch  Talkerde,  indem  sie  die  S&ure  s&ttigt,  wegnehmen 
lassen. 

Bei  Behandlung  des  Delphinfettes  mit  Alkohol  lost  sich 
das  delphinsäurehaltige  leichter  als  das  übrige  aut  Nach 
Chevreul's  Vorsdirift  soU  man  100  Th.  Fett  in  90  Th. 
warmem,  wasserfreien  Alkohol  auflösen,  die  Lösung  erical- 
ten lassen,  und  den  abgegossenen  Alkohol  im  Wasserbade 
abdestiUiren.  Den  ölartigen  Ruckstand  behandelt  man  mit 
kaltem  und  v^rdiinntem  Alkohol,  nach  dessen  Verdunstung 
ein  flussiges  Fett  zurückbleibt,  welches  die  Delphinsiure 
enthllt  und  von  Chevreul  Phocemne  genannt  worden  ist» 
Von  Delphinsäure,  die  Alkohol  daraus  entwickelt  hat,  ist 
es  ein  wenig  sauer,  was  sich  durch  Talkerde  wegnehmen 
lässt. 

Dieses  Delphinöl  ist  bei  + 17<»  völlig  flässig,  hat  einen 
schwachen,  nicht  su  beschreibenden  Geruch,  gemisdit  aus 
dem  der  Delphiusäure  mit  etwas  ätherartigem.  Sein  specw 
Gewicht  bei  +  17<>  ist  0,954.  Es  reagirt  nicht  sauer,  löst 
sich  in  grosser  Menge  in  Alkohol,  wodurch  es  immer  sauer 
wird,  wiewohl  die  entwickelte  Säure  nur  sehr  wenig  be- 
trägt Es  verseift  sich  sehr  leicht  und  gibt  dann  69  Th« 
Oelsäuro,  15  Th.  Glycerln  und  38,8S  Th.  wasserfreier 
Delphbsäure.  Diese  Zahlen  stimmen,  so  viel  man  bei  der* 
artigen  Versuchen  erwarten  kann^  mit  dem  Verhältniss  aber* 
ein,  dass  das  Delphinöl  aus  2  Atomen  delphinsaurem  Gly* 
cerin  und  1  At.  ölsaurem  Glycerin  besteht. 

Die  Deiphinsäure  gehört,  wie  die  Hircinsänre  und  ei« 
nige  der  bei  der  Butter  am  erwähnenden  Säuren,  2u  der 
Klasse  von  feiten  Säuren,  die  wir  fluchtige  nennen,  und 
deren  ich  schon  Bd.  VI.  pag.  551  erwähnt  habe.  Sie 
ist 9  wie  alle  hierher  gehörigen  Säuren,  von  Chevreul 
entdeckt  worden,  der  sie  nicht  allein  aus  dem  Delphiirfett, 
sondern  auch  aus  Fischthran  und  aus  den  reifen  Beeren  von 
Vibornum  Opulus,  deren  Geruch  hier  die  Aufiiuchung  der- 
selben veranlasste,  dargestellt  hat  Er  nannte  sie  anfimgs 
ebenfalls    Delphinsäure,    veränderte    aber    hernach   diesen 
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Nanen  in  Acide  phocefdquej  am  VerwechseloDgen  so  v«* 
meideii,  die  vieUeicht  aus  den,  in  der  Pflansenebenne  t« 
Delphiaiom  abg^Ueten  Namen  entspringen  könnten« 

Zur  Darstellung  der  DelphinsAure  verseift  maa  du 
Delpliinfett  mit  Kalihydrat,  zersetst  die  Seife  mit  Weinaivra, 
filtrirt  die  fetten  Säuren  ab,  und  setzt  dann  so  viel  Weis- 
sCnre  hinzu ,  dass  sich  saures  weiusaures  Kali  niedersehligt 
Die  fett^i  Säuren  wäscht  man  bu  wiedetholten  Halea  wi 
Wasser  aus,  welches  man  nachher  zum  Answasdiei  te 
weinsauren  Kali's  anwendet,  und  destüKrt  hierauf  die  wA 
dem  Waschwasser  vermischte  saure  Flüssigkeit  Das  Deitillift 
prüft  man,  wie  bei  der  Hircinsäure  erwähnt  wurde,  Hf 
seine  Reinheit,  und  dostillirt  es  zum  zweiten  Mal,  wen 
es  nach  dem  Verdunsten  einen  Rückstand  hinterlässt  W^ 
auf  sättigt  man  es  mit  Barjrterdehydrat  und  verdunste!  ^ 
Lösung  zur  Trockne.  Aus  dem  trocknen  Salz  scheidet  nu 
die  Säure  auf  zweierlei  Art  ab* 

a)  Man  vermischt  in  einem  schmalen  cylindrisuhti 
CHa^eOsse  100  Th.  f^iogeriebenes  Salz  mit  t05  Tb«  «oT- 
geMsler  Phosphorsäure  von  1,12  spec«  Gewicht.  Derfidi 
bildende  phosphorsaure  Baryt  schlägt  sieb  uieder,  und  ^ 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt  sich  nach  einig« 
Rahe  eine  Schicht  von  Delphinsäure,  die  man  abttimati 
Die  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  io  Wasser  aufgelöitcf 
Delphinsäure  und  saurem  phosphorsauren  Baryt,  wonv 
man  durch  Destillation  noch  ein  wenig  verdünnte  DelpkiB- 
säure  bekommt. 

bj  Man  verihischt  eben  so  100  Th.  treoknos  Sabpali^ 
mit  S3y4  Th.  Schwefelsämre,  zuvor  verdünnt  mit  33^  A. 
Wasser.  Die  sich  abscheidende  Delphinsäure  sammdt  zA 
auf  <kff  Oberfläche  an  und  wird  abgegossen,  worauf  vum 
zu  dem  Rückstand  noch  33,4  Th.  Wasser  hinzusetzt,  «^ 
imrchnoeh  ein  wenig  Delphinsäure  abgeschieden  wird. 

Die  so  erhaltene  Delphiusäure  deslillirt  man  in  Vf^ 
seribade  um;  die  in  der  Vorlage  sich  ansammehide  öljp 
Flnssigkeii  ist  die  reine  Delpbinsäure,  schwimmeod  •» 
eiofer  liöeung  derselben  in  Wasser»  In  der  Retorte  U^ 
ein  bräunliehes  Magma,  zum  Theil  von  Delphiusäure  bcr» 
rtbnmd,  die  auf  Kosten  der  in  dem  Gelasse  eiogesdileil^ 
tten  Luft  zersetzt  wurde.    Aus  der  wässrigen  Lösung  i^ 
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^e  Dtipliiiisiore  ^Ufdi  SiimtB  von  hiiiteidieDd  yM  Chlor«- 
calohim  and  AbdesttUirf u  derselben  un  Wassefbftde  erbaÜMi 
werdeiu 

Die  reine  Delpbinsaure  ist  ein  dünnflässiges,  farbloses 
Oel,  riecht  stark,  augieich  sauer  und  narii  ranziger  Butter 
und  altem  Delphinfett,  und  ertheüt  letsterea  Geruch  allem, 
womit  es  in  BenihrUBg  kommt  Sie  schmeckt  brennend 
sauer,  Uotenaach  ätherartig,  naeh  Beinettl^pfieln^  und  Unter- 
lisst  auf  der  Zunge  einen  weissen  Flank»  Ihr  spefli.  Ge^ 
wicht  bei  +  SS^"  ist  0^.  Sie  erstarrt  noch  nkdit  bei  —  9". 
Ihr  Kochpunkt  liegt  aber  •^100^  Ohne  den  ZnirMt  va# 
Sauerstoff,  verflüchtigt  sie  sich  onzersetzt«  Auf  .Papier 
maiCiht  sie  ^en  voribergehenden  Fettfleck.  Dies^  oiartige 
Saure  ist  wasserhaltige  Delphinsäure  und  enthalt  9  Pr^icent 
Wasser»  In  völlig  isolirtem  und  %va8serfreiexn  I&MStaud  ist 
sie  noch  nicht  dargestellt  worden.  100  Th.  Wasser  lösen 
bei  +^^  höchstens  5,5  Th.  J)elpfaiosäure  auf^  und  idiese 
Auflösung  verdunstet  leichler,  als  die  concentrurle  S&ureu 
2«ge^ischte  noncentrirte  Phospilioraäure  scheidet  daraus 
Delphinsäure  in  -Oeltrepfeu  ab«  Mit  wasserfreiem  Alkohol 
Insst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  vermischen. 

Die  AuflöJBting    der  Delpbinsäure    in   Wass^  versetzt 

^ch  albnä^g  in  Oeruhmug  mi  der  Ldilt,   und  nimmt  den 

jGeruch  wie  von  eiogescbmie^tem  ]Ueder  au.    Bei  der  Dc^ 

,Btillation  in  lufihaliigep  Geiasse«  siersAi.at  sie  «ich  ebep&ü^ 

ein  wenig,  indem  sie  eineu  gew^urehaffen  Geruch  anuimmt| 

vnn  einer  neugebUdeten  AIaterie,.die  sich  bei  Uebersäli^uqg 

d^r  Säure  mit  Blcioxyd   d^von  abscheidet  U|ul  sidi  durch 

jlluflösuug  in  Wasser   von   dem  sohwerlösiieheren  Bleisal« 

trennt.    In  dpr  Luft  ist  sie  ent&üud^fh^  wd  verhreout  d^oi^ 

yi\9   ein  fluchtige»  Oel  i^it  ^ usender  Flamme« , .  Bei  •{- 1^ 

wiv4  sie  unfer  Wlirnic^JEut^ichelung,  aber  ohne  Z?rset9sung| 

jfOH  conceutrirter  Scl^vircfelsäure  aufgc^löst;  zi^seti^es  .Was^ 

«er  scheidet  ekfjMi  T^eil  des  Au^^fJostej^  ab,  dex  y<W)i  nocl^ 

«lebr. Wasser  M'ieder  .^uf^elo^.v^j^d.  ^  jSrbit^  ifKS^I  die  liO/r 

mungjM  DoJijibinswre,,  iij  jS^tn-^felfif^^^re,  äber,4-lj^%    so 

\yird   sie  dunkel,  ..gerä^l^/ 141'»  ^Jli^ti\o^^  M^d  e^  .^(i^nckehi 

4pj^  schweflige  S^urenind.  Del£^^^^l^e,  '|id)8t;  einei;  jge«> 

W)^haft  i4ecb4^nd^n,tJ|j(^(Vriß.    b^^^pf.Sa/^e  Ueibt  ;sif^l^ 

,v4«l  K^We.    I^e  r§%lpet^säure,,,you  1,50  Ipst  J^^1¥W« 


$>4  Dm  Fete. 

DelphiDSinre  und  ohne  Zerseisung  aaf«  —  Mit  den  Sab^ 
basea  bildet  sie  eigae  Salse,  worin  ihre  Sfittigungsetptcilil 
8,79S  ist.    Nach  Chevreul's  Analyse  besieht  sie  aus: 

Gefunden.        Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff      65,00  10  65,656 

Wasserstoff      8,C5  16  8,575 

Sauerstoff        86,75  3  t5,78a 

ihr  Atomgewicht  ist  =  1164,817  and  die  danach  be- 
rechnete S&ttigangscapadtät  =:  8,59.    Die  dlförmige  Siirt 

ist  =C'<»H'«0'+H,  und  sie  enthält  nach  der  RMh- 
nnng  8,85  Procent  Wasser,  was  mit  den  aus  Chevreal'i 
Versuchen  gesogenen  Zahlen  wohl  übereinstimmt 

Die  delphinsauren  Saize  sind  selbst  -f- 100^  genMUH) 
allein  freie  Sfture,  und  schon  Kohlensäure,  entwickeln  leta 
Erwärmen  den  Geruch  der  Säure.  In  der  Luft  erhitst,  ai(- 
wickeln  sie  dieselbe  aromatisch  riechende  Materie,  diescli 
bei  der  Destillation  der  Säure  bildet.  Bei  der  trockneii  De* 
stillation  schwärsen  sie  sich,  entwickeln  ölbildendes  GH) 
Kohlensäuregas  und  ein  dfinnes,  riechendes^  pomeriM»- 
gdbes  Oel ,  welches  in  Kali  nicht  aufiöslich  ist 

Delphinsaures  KaU,  durch  Sättigung  der  Säure  sit 
kohlensaurem  Kali  erhalten,  verliert  beim  Verdunsten  lekk 
etwas  Säure  und  wird  alkalisch.  Das  Sals  schmeckt  i^ 
chend ,  susslich  und  hintennach  schwadi  alkalisch.  Es  lo^ 
iiesst  so  staric,  dass  1  Th.  Sals  in  feuchter  Luft  i^k 
einigen  Tagen  1,78  Th.  Wasser  aufhimmt  Das  Nairsnuk 
ist  ebenfalls  serfliesslich ,  und  Usst  sich  über  -f*  38*  >'i  ^''' 
menkohlartigen  Auswachsen  erhalteii.  Es  serfliesst  W 
und  kann  nicht  bei  ^  86*  abgedampft  werden.  Das  JM^ 
niaksah  erhält  man  krystaliisirt ,  wenn  man  eoncet^ 
l^elphinsäure  in  Ammoniakgas  stellt  Bei  weiterer  Abss^ 
tion  des  Gases  wird  es  wieder  flussig ;  in  der  Lnft  wirf  ^ 
feucht  Das  Baryterdesalz  krystaliisirt  in  farUoseu ,  dofl^ 
sichtigen,  glänsenden  Prismen,  von  stechendem,  binMiitk 
etwas  alkalischem  und  sfissUchem  Geschmack.  EsHtlfA 
lieh  wach  alkalisch  und  verwittert  in  der  Luft,  indM  ^ 
8,44  Procent  KrysuUwasser  veriiert  Bei  +  IB^  isli*  ^ 
f  Th.,  bei  +80<»  sdion  in  1  Th.  Wassers  losIMb  0*^ 
verdfinnte  Auflösung  sersetet  sich  nach  einiger  Zdtj  Wlv 
Absats    von    kohlensaurem    Baryt    Wd   von    ädUUlf^ 


reit  von  V9|;«ln. 

Vloektn,  und  Verbreitoiig  d^sOeitiehs  widi  allMi Kise.  Das 
8lr<mtianerd€9al%  ist  B^rfliesfrtick.  Cober  Schwefeltinre  ia 
4m  AMampfangsglooke  verdmislet,  kiyslallisirt  sie  io  Pris» 
ineii)  die  ia  trockner  liuft  ▼erwittem«  Das  Kaihttäeudm 
UUtt  Prismen  nnd  Nadeki.  Das  SStenax^äutsalu  luMet  sich, 
wenn  Eisenspihne  mit  einer  Lösung  ven  Delphinsiure  uber-> 
gössen  werden;  allein  hierbei  entwickelt  sieh  kein  Wasser- 
stoffgas, und  die  Auflösung  gdit  nur  auf  Kosten  der  in  der 
Lässigkeit  vorhandenen  Luft  vor  sich.  Enthilt  erstere  fiber« 
scbfissige  Säure,  so  wird  sie  spfter  roth  und  enttält  uoa 
Oxydsafai.  Die  neutrale  Lösung  trfibt  sieh  dnreh  Oxydation 
md  seist  ein  rostfarbenes,  basisches  Oxydsati  ak  Das 
lUeioxydia/»  bildet  sich  dundi  gegenseitige  BerSwang  des 
Oxyds  und  der  Siure  fast  mgenbücklich  und  unter  Wärme- 
Idstwickelung.  Daisi  neutrale  Sals  wird  beim  AMampfen 
leicht  basisch«  Ueber  Sehwefelsiare  in  der  Abdampfängs-* 
Ifioeke  verdanstet,  kryatallisirt  es  in  biegsamen,  beoa  Br- 
hüaen  sehmelabaren  BUttem.  In  dem  basischen  Salz^  er- 
liaiten  durch  Aniösen  von  mehr  Oxyd  in  dem  neutralen,  ist 
die  Siare  mit  der  dreifachen  Menge  Basis  gesättigt;  es  he* 
darf  zur  Aullösung  sehr  vM  Wasser,  and  wird ,  nadi  dem 
Verdunsten  fiber  Schwefelsäure  im  hMeerea  RauoM,  ni 
kalbkageUÖrmig  Tereiaigten,  giäuzendea,  fetaea  Nadela  kry» 
0taliisirt  erhaltea«  fls  echaieckt  nach  Delphiasäure,  schmilsf 
rieht  beim  Brhitaen,  und  wird  von  der  KeMensäuro  des 
liufl  aersetat 

FifU  van  Vögeln.    Aus   dieser   Thierklasse  shid  nur 
wenige  B^ettarten  untersucht 

Oän$efeti  ist  farblos,  schmeckt  and  riecht  angenehm 

und.  eigenthusriicii«     Das   geschmolaene  erstarrt  bei  -f*^* 

ma  einer  kömigen  Masse  von  butterartigar  Consistena*   2wi- 

aeben  Löschpapier  bm  — 2^  gepresst,  whrd  es,  nach  Bra- 

eoanet,  mO,89  starres  Fett,  bei-f-ddoschmelabar,  und  iaO^ 

flasUoses  oder  zuweilen  geHUidios  flüssiges  Fett  amrlegt,  wel- 

chea  den  eigemhumlichen  Geschmack  des  Gänsefettes  besitxt« 

Nach  Chevreul  erstarrt  das  feste  Fett  aus  Gänsefett  nach 

den  SehuMlaen  bei  +^0^9  und  dd>ei  steigt  die  Temperatur 

a«r  +4»».    100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen 

86  Th.  davon  auf.    Bei  der  VerseifiDng  bildet  es  0,044  Marw 

gailuinra  aad  Oelsäare,  aebmeinbar  bei  +48<»,&,  nad  0/W 

IX.  40 
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Glyeeria«  Das  flusnge  Fett  hat  toi  +  W  »  0,989  spee.  Ge- 
wicht; 100  Tb.  wasserfreier  Alkohol  lösen,  bei  +79<»,  Itt^ 
Tb.  dsTon  auf,  und  bei .+  &1®  fingt  diese  Lösong  sich  n 
trüben  an.    Bei  der  Veraeifiing  gibt  es  0,89  fette  Siores. 

Enteafeti  sehmitet  bei  +  SS^^  «md  gibt,  nach  BracooMti 
bei  —  2^  dorch  Auspressen  0,88  starres  Fett,  sohmelsbar  M 
4-  5So,S,  und  0,7S  Elain^  mit  dem  eigenthumliohen  OeschaMk 
des  Entenfettes.  —  Eben  so  ist  das  Fett  vom  TrutiiaiM 
serlegbar  in  0,t6  starres  Fett,  schmelsbar  bei  +4Sfij  ondii 
0,74  g^lbliehes  flussiges  Fett,  vom  Truthahu-Geschmadc 

Fett  wn  Füchen^  im  Handel  unter  dem  Namen  Tiuii 
bekannt,  worunter  jedoeh  eben  sowohl  auch  das  Fett  i» 
Wallfisohe  und  Seehunde  verstanden  ist,  wird  durch  Aoh 
kochen  gewonnen.  Der  Fisehthran,  so  wie  er  im  Hüdel 
verkommt,  ist,  nach  Chevreul,  flüssig,  gelbbraim,  tu 
wiangenehmem  Fischgeruch^  fthnlieh  dem  Geruch  voa  di- 
geschmiertem  Leder.  Bei  -f-^^  ^  ^^^  spec.  Gewiekt 
0,9(7«  Durch  Abkühlung  setst  er  ein ,  durch  Absmhea  ak- 
seheidbaros  festes  Fett  ab.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  fifU 
sich  dieses  starre  Fett,  indem  ersterer  flüssiges  Fett  amsM^* 
100  Th.  kochendheisser  wasserfreier.  Alkohol  losen  5S^  A. 
starres  Fett  auf.  Beim  Erkalten  gibt  die  Aufldsung  saert 
weisse,  günsende,  darauf  gelbliebe  Krystalle,  und  suM 
bleibt  eine  braune,  dicke  Flüssigkeit,  dte  eine,  durch  Mitwir- 
kung des  Alkohols  aus  dem  festen  Fett  gebildete  Haterie  m 
enthalten  scheint.  Bei  der  Verseifung  gibt  dieses  feste  M 
ein  bitteres,  wenig  süsses  Glycerin,  etwas  Delphinsinn  o' 
0,889  fette  Säuren,  gelb  gef&rbt  durch  eine  braune,  iaAkiM 
leicht  Wslicbe,  und  in  kochendem. Wasser  nicht  schsMb^ 
Materie.  Das  flussige  Fett  wird  nicht  von  Alkohol  sersetst.  KD' 
Hl,  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen  12S  Tb.  flüssiges  F^ 
auf,  welche  Auflösung  bei  +  ^^  unklar  su  werden  anSag^ 
■it  seinem  halben  Gewicht  Kalihydrat  verseift  es  fif^ 
leicht,  bildet  ein  rein  sduneckendes  Glycerin,  ein  wasiK 
Delphinsfture ,  Margarinsiure  und  Oelsiure.  Letstere  riec^ 
thranig,  welcher  Geruch  auch  in  die  Salze  übergeht. 

Der  Thran  aus  der  Leber  von  Gadus  carbonarios  (Öles* 
jecorjs  aseUi)  bildet,  nach  Sp  aar  mann,  theils  ein  bellgelbefy 
theils  ein  bräunliches. Qel,  welches  bei  -f  IS^  ein. spec  0^ 
wkdit  von  0,9S9  hat.   Wasser  aiebt  daraus  eine  extraotsit^ 


Fett  Ton  FlKlitD.    Insecteofelt.  6S7 

« 

Ktttria  ans,  die  fiscbartig  riecht,  LaekmiMipapier  rStliel)  in 
Alkohol  ISsIich  ist,  and  Ton  Bleiessig  und  GaMIpfelinfosion 
-geOHt  wird;  ihre  Menge  beträgt  4,5  Procent,  das  Uebri|^ 
besteht  ans  19,0  Plrocent  starrem  Fett  und  76,5  flässigem  FetI 
Bei  der  Verseifiing  gibt  dieser  Thran:  Hargarinsiure  0,190, 
Oelsinre  <^745,  Delphinsinre  0,055 ,  gelben ,  riechenden  Färb« 
Stoff  0,08;  das  CHjcerin  wurde  nicht  bestimmt.  Nach  Hopf  er 
de  POrme  enthÜt  dieses  Oel  eine  kleine  Menge  Jod.  Um 
es  sa  entdecken  muss  man  das  Oel  mit  Kali  Terseifen,  ab« 
dampfen  und  das  Sals  gifihen,  worin  dann  das  Jod  auf« 
gefunden  werden  kann.  Dor  Versuch  ist  von  mehreren 
ChemaLera  wiederholt  worden«  Binige  haben  die  Ctogen« 
wart  des  Jods  bestitigt,  andere  haben  kein  Jod  gefnndeo. 
L.  Omelin^  der  in  gewissen  Sorten  dieses  Thrans  das  Jod 
Cttd,  in  mideren  nicht,  ist  der  Ansieht,  dass  es  Bur  und 
stets  in  dem  echten  Leberthran  enthalten  sei,  und  dass 
seine  Gegenwart  als  ein  Kenueichen  fBr  den  echten  be«i> 
traditet  werden  kinne. 

•Ausserdem  wird  noch  ein  Bischil  yen  einer  kWnen^ 
im  der  Ostsee  sietailieh  htollgen  Fisehart,  Ga$teroitetis  aeu^ 
ieatU9j  durch  Auskodien  erhahm.  Bs  ist  gelbliefa,  etwas 
rnnkhur,  und  seichnet  sich  von  anderem  thierischen  Fett  da* 
Anrdi  aus,  dass  es  trocknend  ist  imd  sich  im  Nettbll  m 
Viraiss  brttchen  liest 

bueetenf^U  ist  noch  weniger  untersueht,  att^  das  Fisch* 
fett.    Ich  kann  davon  nur  anfUiren: 

Ameisenftl  wird  erhalten  durch  Auspreisen  des,  nach 
der  Destillation  von  Ameisen  in  dem  Kessel  suruckbletben« 
den  Huckstandes,  wobei  mit  der  wftssrigen  Flüssigkeit  ein 
Oel  ansfliesst  Bs  ist  saiVangelb  und  hat  mien  anfangs 
milden,  hmtennach  beissenden  Geschmack.  Bs  ist  leicht 
▼erseifbar. 

Coccusfett.  Das  Genus  Coccus  enthilt  eine  bedea-^ 
tende  Menge  eines  festen  Fettes.  Von  Pelletier  und 
Gaventou  ist  das  Fett  Von  Coccus  cacti  untersucht.  Bs 
wird  mit  Aether  ausgesogen,  der  damit  Cfino  getbliche  Alf- 
ISsnng  bildet,  nach  deren  Verdunstung  das  Fett  suriickbleibt} 
alletn  asur  Darstelhmg  des  farblosen  festen  Fetts  daraus ,  muss 
es  mu  wiederholten  Malen  in  kochendheissem  wasserfreien 
AlkeiMl  anfgeUst  und  nmkrystaWsirt  werden.    Bs  krystaU 

40« 
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lisiit  in  weissea,  p^kntittergliiiMiidaii  KryrtanfcHtUni^  in 
bei  +  40»  sebnelsbar,  md  in  ludlem  Alkoliol  weiBg  Mkk 
Nach  dem  AbdestHIiren  dee  Alkehoh  ecbeidet  eiih  wmi 
etwae  feeles  Fett  ab,  und  es  bieibi  snletst  ein,  bm  9*  lii> 
siges  Blain,  welebes  von  Coeoaefiurbateff  rotbgelb  gtfiMt  at 
ond  noob  ein  wenig  fettes  Fett  entfaiUt  Es  ist  Itfieht  Ttiadte 
und  badet  fette  Sftnren  nnd  eite  rieehende  Hiebt^  Sk» 
CoGCua  polenicus  enthilt  mehr  Fett  als  die  fibrigsa.  M 
hatte  Gehgenlieit,  mwei  aus  Rassland  mitgelbeilte  ftikii 
ven  Ceecos  polonioos  m  nntersnchen.  Die  eiie  dsfia  w 
in  einem  gnt  yeiicoikten  CUase  enthalten ,  war  mtgt^piäm 
etwas  feoeht  lad  Yen  efaiem  eignen  sawea  43efMb.  Ob 
andere,  iii  einem  Bentel  anfbewahrt,  war  treeken  larivb 
Coeons  eaeti« 

Die  fenehte  Probe,  aul  kahem  Wasser  MSg«M|« 
«md  dieses  Wasser  destillirt,  gab  ein  sdiwaeh  steriÜei 
Destillat,  das,  nadi  dem  Sittigen  mit  Natren  mid  AUm» 
pfen,  ein  Sals  gab,  weldies  nur  eine  blnmenkolJmiy 
Masse  bHdete  nnd  nicht  regdmisüg  ansdMmn.  Dweh  Uh 
eetanng  mit  eeneentrirter  Phoq^hersänre  wude  damna  fs* 
Martige  Stare  erbalten,  sdiwimmend  anf  eitter  eonoeatrirtn 
Xiteong  Yen  sanreü  pliesphorsaaren  Nateon.  Der  extnkte 
md  getrocknete  Ccteens  lynrde  mit  Aether  aiMgsny; 
dieser  gab  ein  dem  grössten  Theile  nadi  nioht  rem^ 
festes  Fett,  dessen  E^^sehiften  Mi  damals  niriit  wcte 
ontersuchte,  sondern  welehes  ish  yerseiAe,  nm  aoek  aBb 
Yen  der  flfiditigen  SäOfe  nn  cMialten,  was  auch  fjlUUß* 
Diese  Stare  hatte  folgende  Eigenschaften:  Sie  war  «hrttTt 
farblos,  schmeekte  scharf  und  brennend  saner,  mit  bri^k* 
lassang  eines  weissen  Flecks  anf  der  Znnge,  weldieS"!^ 
hmg  enfsondet  bheb,  roch  vollkommen  wie  Bntteisl*^ 
yermischte  sich  aber  nidit,  wie  reine  Bntterttare,  ia  •!** 
Verhiltttissen  mit  Wasser. 

Ans  den  ober  diese  SInre  angestelken  Vemachei  ^ 
gab  es  sich,  dass  sie  ans  mehreren,  Wenigstetts  droatt  ^ 
sammengesetnt  war,  wdche  dieselben  wie  die  in  der  BüHr 
enthaltenen  m  sein  sdnenen.  Bei  Zersetaong  das  ^ 
diesen  gemengten  Staren  gebUdeCen  Kaiisalaie  mit  emiii' 
trirter  Phesphersiore ,  und  nach  Abgiessong  der  AgeuÜ^ 
denen  flädüigen  fetten Stare^  neg  Aeiher  ans  dsrwif«^* 


oftorai  FVoMiißmt  fast  niic  BttUextSwe  m«.  Ana  der  ab^ 
gMoliMeiiea,  knge  mit  d#n  haltea  Volqm  Watsers  g»^ 
8<di&ttelten  Sinrr)  wurde  nocdi  «m  batriohtliclio  Bfenge 
Bvltentiira  Magwogen.  Die  ÜnMit&nde,  welche  midi  ber> 
•tfmmeu,  sie  ffir  Butteraiwe  a«  lieitea^  aiAd:  mj  ilir>  mit> 
4mi  Amt  Bettereiare  vtOig  gieidier  GenMiiy  69  ^^^  I^ten 
liflhkeit  in  Wasser,  niid  ej  di^  Eifeasehaft  ihres  Barytsalass». 
in  der  Luft  aioht  zu  verwitteni,  ia  giesser  lleage  ia  Was-i 
•er  IdsUeh  au  aeia,  and,  ia  kleiaen  Släohehea  auf  Wasser 
geworfen,  aaf  seiaer  Oberllldie  wie  Camphor  benuaattCMife% 
bia  sie  aufgelöst  sind^  —  Bifeasshafteii,.  Toa  denen  ich  Im 
Ahhandlung  der  Milah  «ad  Besehretbaog  der  Botterslaie 
■eigen  werde,  dass  sie  dieser  fiinre  eigenthimlieh  sind. 

Die  mit  Wasser  gemMoAlMLe  Stare  machte  die  grössta 
Menge  aas«  SKe  hatte  efaiea  ssbarf  sauren  Geradi,  ai^fleichr 
aaah  BiMler*  uad  Bssigsiore,  und  nidits  bocluurtiges.  Siet 
warde  darauf  mit  eiaem  Geiaenge  ven  Wasser  und  Baryt-^ 
bjdiat  gesehnttelt,  wemtt  «e  ein  aafl5sliohes  Sala  bildedr«^ 
Mach  AUampfung  der  LOsung  bia  aur  Trackae  uad  Bebaadn 
laag  aal  wasserfSreiem  AJkahd)  hatte  dtMm  eine  geriag^ 
lleage  Sala  ansgeaegen,  welehes  nacb  Vesduostung  daS; 
Jdkohsb^  auruckUteb,  kaltes  Wasser,  gteicji  einem  Ecitt» 
nicht  annahm  und  sidi  langaan  löMe,.  weiaus  es  bei  freJK 
willigem  Verdunsten  in  blättrigen  glänzenden  KrystaUeiii  anr* 
ashemi,  die  in  der  Luft  imM wcisß ,  undoi^dimhtig^  tfülprtig 
iMrdaa'^  se  dass  ab  sieh  wie  Halkfplyeff.anf  4b  Haut-^os«; 
sIreieheB  liessen.  Was  Wasser  ans,  der  Salw^aßse  aupaof, 
▼aiUek  sidi  eben  so,  mit  dem  IJnterschied, .  d#ss  fljMft ts 
der  lecatcm  Mutterkuge  nedi  ein  wsnig  bot^ipaurer  Bmy% 
Tcrfand*  Diese  Umstände  stimmen^  mit  Ausnahme  des  maiiH 
geladen  Bockgerudis,  mit  einer  anderen  Säure  aus  dev  B^tlar 
ttbereia,  nämlich  mit  der  Capconsäureu 

Ob  auch  in  diesem  Fett  nach  eine  andere)  mit  der 
dritten  Siure  aas  4er  Butter,  der  Caprinsinre,  iinabft«  Sab- 
slaaa  aatbaltea  geweeen  sei,,  keante  idt  nicht  apismittelp. 

Die  treakae^  Probe  von  Ceccms  poleaicus  enthielt  pMu; 
mreeifles  f*ett.  Aue  dem  bis  +1W  arwärmtun  Cee^u^ 
awiacbea  + 1^  wauaen  Biaei^pbitten  au^gepreiist^  wifudfl^ 
•hl  gelUiehea,  im  Biadie  JofystaUbi^Qbes  Kett  eiM^Bt  "^^ 
dies  nadi  dem  Scbmebiea  bei  +61<»^  wttuKt^r  ^  99^. 
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dieseii  Paukt  Uieb,  so  lange  du  BrsUirren  datierte.  Nadi 
dem  Pulvern  und  wiederholten  Extrahiren  mit  Alkektl  rn 
0^,  wurde  ein  sehtteeweissee ,  kekmuerttbendee  Pihrcr 
eriialleu,  welchen  nnöh  dem' Sohmelnen  bei -f- 64^  ersUfffte 
nnd  diese  Tempmitar  während  dee  gnnsen  BreUrrens  M- 
behielt.  Es  löste  sieh  mk  Leichtigkeit  in  kaustisdien  Kd 
attf,  und  behidt,  niMh  Absoheidttiig  mit  einer  Siure,  sriia 
Erstarrttags|Mwkt  gans  nnVeiindert.  Da  dieser  hdher  ib 
der  der  Margarihsiure  liegt ,  welcher  bei  *|-6(H  fUlt,  ist« 
sehr  MrahrseheinHch,  dass  es  Talgs&ure  ^wesen  kt,  ml 
welober  me  nach  Leoann's  Versneheu  eineriei  Sehiidi- 
punkt  hat,  aber  mit  welcher  ich  im  Uebrigen  kefaie  verglei- 
chende Versnche  angestellt  ^  habe.  Das  langsam  enunte 
Fett  ist  im  Bruch  sehr  grobbUtttrig  krystallinisck  Sdie 
Verbmdang  mit  KaU  ist  nur  in  heissem  Wasser  IMidi, 
selbst  wenn  dieses  Aberschfissiges  Kali  enthilt  Beim  b* 
kalten  gerinnt  die  Lösung  su  einer  schleimigen,  ääm^ 
kleisterartigen  Masse  mit  eingemengten  gitnisenden  Ihigi- 
rinschuppen.  Rährt  man  dieses  Gemenge  mit  Vhma  n 
und  legt  es  auf  ein  nasses  Filtrum,  so  Ikuft  die  Blimigbil 
schwierig  durch,  und  in  dem  Abfiltrirten  findet  man  kfls 
eine  Spar  von  Msaurem  KalL  Unstreitig  verdientfla  A 
chemischen  Eigenschaften  dieses  Fettes  eine*  nihere  Vil^ 
SBChung. 

Der  A&ohol  von  0,85,  der  num  Auswasdien  dar  Mfeei 
Sturen  gedient  hatte,  hinterliess  nach  dem  VerdunsW  «h 
viel  leichter  schmelsbares  saures  Fett,  welches  aus  eii>* 
Gemenge  von  Odsiure  und  den  snvor  erwähnten  sde«^ 
schmelsbaren  fetten  Sinren  bestand ;  allein  die  lM|[t  f^ 
Oebäure  in  dem  verseiften  Fett  von  Ceccus  peloniM  ^ 
sehr  unbedeutend. 

DaSs  übrigens  in  diesen  Fetten  nedi  eul  wenig  W^ 
a^ftes  Fett  enthalten  geWesien  sei,  ergab  sich  dadtareh,  i^ 
sidi  daraus,  nach  Behandlung  mit  AlkaK  Wd  Wwtat^ 
noch  eine  Uehie  Menge  flichtiger  Stareti  «rhalteaT  f^ 
und  2war  sowohl  aus  dem  m  AHcohol  von  0,06^  wt^ 
UsKdien,  als  aus  dem  dar&  gelösten  TheB;  aleitt  ihrBtiyt- 
sain  war  mit  salpetersaurem  Baryt  gemengt,  dessen  8^ 
tersfture  indit  von  den  Reagentleii  herrdhrte^  woher  ä» 
aber  absuMtra  ist,  habe  idi  nichl  weiter  untelMcht 
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Aas  diMon  Versuohen  scheint  hervorzugehen,  dass  sich 
das  Fett  in  dem  getrockneten  Coccus  polonicus  während 
des  Anfbewahrens  allmälig  verseift,  oder  richtiger  siuert^ 
«id  dass  die  flächtigen  fetten  Siureu  aUm&lig  davon  ab- 
doBSteb. 

Vn.      6RSCHLECHTS0RGANE. 

Die  Ansbildimg  des  Thieres  im  Hutterleibe,  von  dem 

ersten  na  seinem  Dasein  gelegten  Keime  an,  möchte  wohl 

gänzlich  von  den  Grundkräften  abhängig  sein,  welche  ge- 

iTVobnliche  chemische  rüxi  physikalische  Erscheinungen  her«- 

vorbringen;  allein  dieser  ganse  Process  ist  so  sehr  von  allem 

Anderen  verschieden,  und  geht   so   sehr  im  Verborgenen 

vor  sich-,   dass  die  von  den  eifrigsten  Physiologen  über  die 

Bntwickelung  des  Fötus  im  Mutterleibe  entdeckten  That«- 

sadion  sich  nicht  mit  den  Wirkungen  der  Grundkräfte  in 

Sinklang  bringen   lassen,   wie  wir  sie  asur  Erklärung  der 

Natur-Erscheinungen  anauwenden  pflegen.   Wir  müssen  uns 

daher  hier  auf  die  Analyse  einiger  Flüssigkeiten  beschränken, 

und  gestehen  auch,   dass  sich  die  Thier-Chemie  mit  diesen 

Organen  und  ihren  Producten  weniger,  als  mit  den  meisten 

aiMJeren  befasst  hat« 

A.    Männliche  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

•thiere. 

Sie  bestehen  aus  den  Hoden  mit  ihren  AusfQhrungs- 
gängM,  den  Samenbläschen,  der  Prostata  und  den  Corpora 
cavemosa;  allein  von  keinem  unter  diesen  ist  bis  jetst  noch 
das  feste  Gewebe  untersucht  worden« 

Die  Hoden  sind  das  Absonderungsorgan  für  die  Samen«* 
flüssigkeit«  Bei  den  Säugethieren  befinden  sie  sich  im  All- 
gemeinen ausserhalb  der  Bauchhöhle;  die  von  ihnen  abge- 
sonderte Flüssigkeit  geht  in  die  Baudihöble  durch  einen 
langen  und  schmalen  Katal  suruck,  der  in  die  Harnröhre 
bei  ihrer  Fortsetnung  aus  dem  Blasenlaüs  einmündet,  wo 
sie  von  einer  Druse,  der  sograannten  Prostata,  umgeben 
ist  Diese  Oeffnung  ist  gewöhnlich  verschlossen,  wodurch 
die  Samrafluilsigkeit  surficksugehen  geswuugen  wM,  und 
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«war  durch  einen  seitw&rto  nnkonmenden  Gm^ft^  wtidNr 
eie  in  die  Samenbläsoben  fulut)  um  daselbst  bie  nur  B«^ 
gaUuügsneit  aufbewakrt  su  werden« 

Audi  die  Prostata  iat  das  Abswderangsorgan  ßr  00» 
Fifissigkeit,  welche  b^i  Ergiessnug  der  SamenfläsBigM 
diese  umgibt,  und  da«i  bestimmt  su  sein  scheint,  nach  Be- 
darf die  Harnröhre,  aus  welcher  bei  der  Begattung  die 
Samenflussigkeit  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  ausgeworbi 
wird,  sdilupfrigor  £u  machen. 

Die  Samen -Flüssigkeit  md  die  ans  der  Prosuta  M 
man  nicht  eiaaeln  sammeln  und  untersuchen  kdnneo.  St» 
plegt  bei  eintretendem  Begattungstrieb  die  FNmigkeil  «H 
der  Prostata  aosznfliessen,  doch  nie  in  gris/lerer  Umg^ 
dass  Qftehr  als  ein  Tropfeu  an  der  Mündung  der  Hamittm 
bervorkime»  Dieser  Tropfen  isl  wasserklar  und  llsst  M 
bis  EU  einev  gewissen  Länge  in  einen  Faden  nehenj  ik> 
ihre  Zusammeasetsung  weiss  man  durchaus  nichts« 

Die  Samenflüssigkeit,  gemengt  mit  einer  gewitiai 
Menge  der  Flfissigkeit  aus  der  PresUta,  die  gemeiosekift- 
licb  mit  ihr  ausgeltort  wird,  ist  von  Vauqaelin,  Jordai 
und  John  untersucht  worden,  und  swar  belreflRNi  Am  V«- 
suche  nur  die  vom  Mensdieu.  Ihre  Consisten»  ist  ^i> 
veränderlich,  je  nach  der  Länge  des  Aufenthaltes  ift  i* 
Samenbläschen.  Sie  ist  schleimig,  dick,  kaum  fliesseirf) 
halb  durchsichtig,  zuweilen  etwas  gelblich,  und  hat  eiM 
starken  Geruch,  entfernt  ähnlich  dem  von  geraspelten  Kimh 
chen.  Nach  öfteren  vorhergehenden  Ausleerungen,  th^ 
nach  känBecer  Aufbewahrang,  ist  sie  wenigisr  eommftf^ 
völlig  weiss  und  von  weniger  starkem  Geruch*  DieM^l^ 
rudi  hängt  nicht  von  einem  besonderen  fluchtigrn  Sltß:^ 
w^elcher  beim  Trocknen  verschwindet,  sendera  er  hMV^ 
wieder  9  wenn  der  Samen  nach  dem  Eintrocknen  aafgiWl^ 
wird.  OrfUa  gibt  an,  daas  jSamentecken  auf  Leiaenüi^ 
nach  6  Monaten  den  Geruch  erkennbar  entwickelt  bttP» 
wenn  sie  mit  ein  wenig  lauwarmem  Wasser  aefge^^^^ 
wurden,  und  zwar  in. dem  Grade,  dass  Orfila,  wcfS  10 
gerichtlichen  Fällen  die  Frage  zu  entscheiden  vtr^  ^ 
ein  Fieeken  auf  Leinen  von  Samen,  herruhne,.  des  FlodK« 
heraussehnUt)  ihn  in  einer  Retorte  mit  ein  yurnütg^f^^ 
befeudileta,  die  Retorte    mit  einer  Voriag»  vei4MMd»  ^ 


im  eiMHi  Waaseihaie  erkitsto,  bi»  eia  Theil  des  WasMi« 
iktigegumcA  wwty  wa  di«9M  dami  sUrk  nach  Itane^ 
loeii,  wiewohl  ee  im  Uobrigea  keio^  obenisciieii  lle«4>UoteB 
kervorimcble.  Dm  AUer  der  Perepn^  toa  welcbe«  di^ 
FMeaigkeit  hevrfihn,  hat  debei  iMaeo  EinfloM,  80  od^r  70 
Jftltfe  ftthrea  a«  demselben  ResttUal.  Unter  dem  Eusammeo-» 
gaselstea  Micrescep  belrftebtel^  entdeckt  man  im  Sam^n  eine 
imrihlige  Menge  Infksieosdyereheiiy  die  sieh  mit  vieler  Leb* 
hnftigkeil  dann  bewegen.  Manindet  sie^  nach  de^  Unter-* 
sochungen  von  Dumas  wi4  ProToat,  in  4er  SumenfliiseiSf» 
keit  aller  Thiere,  nur  ve«  veradnedenev  Beschafenheit.  für 
jede  einnelne  Spedesi  Nech  Vanquelin  sinkt  diese  Fiüfr* 
ngleeit  in  Wasser  unter,  und  nertbeiil  sich  dsfin  beim  Um* 
rfikren  in  Fiden.  Nach  ihm  hat  sie,:  im  Angeablick  der 
Ausleenaig,  die  Kigtn|irikaft,  den  Vfilehensynip  gr%i  sa 
fbrbe»;  allein  man  hat  vielen,  Grund  wa  vermutbea»  dass 
diese  Reaetien  eigenilieh  dorch  die  Lässigkeit  der  ProstaUt 
bervergebracht  weidei»  In  der  Ruhe  kl|M  ae  siisik  nach  und 
nach,  wird  völlig  durchsichtig  m|d  donnfinesig,  mid  ist  dar- 
auf mit  Wasser  zu  einer  wirklichen  Auflösung  inischbar. 
Diese  Verinderung  geht  eben  sc  wohl  im.  luftleeren  Raum 
tmd  in  sanerstoffgasfreien  Gasarien ,  als  in  der  Lufl  vor  sich, 
imd^  schsint  nidit  von  Mnem  ftusseren  Binflusa  abhfingiig  nu 
aein»  Auch  fshrea  die  lefusiensthierchen  nach  dieser  Vei* 
inderung  «i  leben  und  sich  nu  bew/egen  ft»rt 

Vaa^uelid  fand,  dass  sich  aus  der  so  verindertan 
Flfissigkeit  kleine  Ki^taUe  absetnen,  dmren'  Anschiesse« 
nicht  auf  Verdnnsfang  bendit,  da  sie  mchauchbiMon^  wenn 
diese  verhindeii  ist*  Unter  dem  Mieroscop  neigten,  sich 
diese  Krysfalle  als  sternflrmig  nnsammaivef ugtis ,  vierseitige 
Prismeu  mit  sdir  langen,  ^erseitigea  Pyramidenipitgen, 
Wiewohl  Vauquelin  diese  KrystaUe  für  fdiosphors^uireii 
Kalk  hielt,  sa  ist  es  deeh  sehr  wahrscheinlich ,  .  dass  sif 
phoepiiorsanrei  Ammoniaktalk  waren,  welcher  sich  aifch  in 
anderen  thierisehen  FMtosigkeiten  freiwillig  bildet  und  darans 
naadiiesst.  Wenn  Samenfiussigkeit  verdunstet,  so  bedeclot 
nie  sieh  mit  einer  allmilig  dicker  werdenden  Haut,  mit  kM^ 
SMoa  weissen  Körnern  darin,  die  Vanquelin  ebenCalla  fqr 
phasphorsauesnr  Kalk  hielt.  Nach  veUiger  Auatrocknung 
bleibt  eine  gelUifhit,  d^fchsichtige,  gesprungene  Ma^so  w* 
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rtdc,  die  10  PiMent  tinh  Gevi:idit  der  SiaeiüliBil^ 
iHMi^ftr  —  Beim  BrhiUiea  erweielit  dieser  Rfiekefnd,  wM 
gdk,  und  eUeet  eiaen  f^dblidieii,  nach  verbmiaten  Hon 
riedmideii  Raneh  aus.  Er  liefert  viel  Ammoniak  oad  mm 
eehwer  verbrennliehe  KoUe,  aas  weldier  Vaaqaelia  t% 
Precenl  vom  Gewiehte  der  Sameoflfissigkeit  koUensum 
Natron  ausgesogen  su  haben  angibt.  Allein  dies  scbeot 
Koehsaln,  gemengt  mit  etwas  kehlensaorem  Natron,  gewi- 
Ben  sa  sein.  Hierauf  Hess  sieh  die  Kohle  sn  Asdie  wr- 
brennen,  die  ans  phosphorsanrMi  Kalk  bestand.  Friacke 
Samenfl&ssigkeit  wurde  «bei  seinen  Versndien  von  «Bei 
Sturen,  selbst  den  sehwidisten,  wie  m.  B«  Qam  und  9ßmm 
Wein,  aufgeltet  und  dihraus  nidit  durch  AUcali  gefUk.  Du- 
gekdirt  wurde  sie  audi  von  kaustischem  Alkali  aufgM} 
und  fSturen  schlugen  daraus  oidilft  Aieder.  Durdi  Chla^ 
Wasser  coaguUrte  sie,  wurde  dick,,  weiss  und  sowaU  i> 
Wasser  als  Siuren  unltelich.  Vauquelin  fend  die Saa«- 
Mssigkeit  in  100  Th.  susammengesetat  am: 

Bigner  extractartiger  Materie      ...     6 

Phosphorsaurem  Kalk S 

Natron .•••..      1 

Wasser Oa 

JU>hn  fand  in  der  Samenflussigkeit:  eine. eigene,  Jm 
Sdiieim  analoge  Materie,  Spuren  von  modificirtem  Altani>) 
dem  Schleun  sidi  nihemd,  eine  goringe  l^nge  eimrk 
Aether  Itolichen  Materie,  Natron,  phesphorsauron  Kik) 
Chlor&re,  Schwefel  und  einen  fluchtigen  ÜedhstoSl 

Soviel  sich  aus  diesen  Versuchen  seUieesen  Üfsl^  ^ 
hOt  diese  flussigkeit  eine  Materie  von  mgener  Natur,  ud^ 
darin  nidit  aufgelöst,  sondern  auf  die  Art,  wie  Sckk^ 
darin  aufgequirilen  ist,  von  welchem  letateren  sie  siob  i^ . 
durdi  untersdieidet,  dass  sie,  einige  Zeit  naidi  Assbui^K 
des  Samens,  aus  unbekannten  Gründen  si^i  in  dem  Wü^ 
worin  sie  vorher  nur  aufgequollen  war,  su  einer  khR» 
FMssigkeit  auflöst,  weldie  durch  Kochen  nidit  mehr  geriü^ 
Burdi  diese  Bigensdiaft  unterschddet  sie  sidi  von  aBi* 
flbrigen  thierischen  Steifen.  —  Binige  später  angestalü 
Versudie  bestätigen  dieses  Verhalten,  scheinen  iäaig^ 
etwas  andere  Begriffe  von  der  Samenflissigkeit  m  g^ 
ds  aus  den  Angaben  von  Vauquelin  xu  Mgen  sdiies. 
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Wenn  die  SameDflfissigkeit  im  E^rgiwaDgs-AägeaUMi 
io  Alkohol  Ton  0,833  flU 
wird,  flo  d*ss  Bis  d«r  l 
rftbren  coagnlirt,  m  vii 
g^laa,  welofaes  wie  % 
■iaht,  gettde  so,,  wie 
Amgang  dareh  den  Dui 
gebildet  bitte,'  der  aio 
■rineiB  DnrehgADg  dtin 
wnuden  «orden  wire. 
artig  «wgnliitb-Materie 
•rwUurtcn  charseteriMit 

gaUres  im  AHtolwl  bat ' er  «eme  Eigeuohaft,  iit  lÖsUdmi 
jfiiMtud  äbersügAieB)  -rerlereu.  Beim  Troetäen  bleibt  er 
funrig,  wie  snwr,  •ebaeeweiu'' oitd  vidiinduiobtlg;.  Mit 
Wnuer  epweiflfaE  er  «Urnftlig  und  wird  sehleiorig,  wM  mdi 
noeb  meh^  durcb  Kocben  mit  Wasaer  vermdirt,  w«bei  m 
nur  in  geringer  Menge  ti^gelöst  wird,  und  Bwer  «est  BUh 
luge  fortgeMtttem  Kodien;  ddbei  tehmmpfl  er  wader  ein, 
Beeh  erblrtfet  er.  Beim  Veidonstea  des  Wassers,  womit,  sr 
gdwebt  wurde,  Ueibt  enie  weisse,  nadurdsiditige  Maasot 
wovon  sieb  ein  Tbeil  in  kaltem  Wasser,  und  ein  andwerf 
der  im  kaltea  anfqwlltf  erst  in  tochendem  Waaser  I6st. 
Diese  lieiden  IfSaunges  werden  elaric  dnroh  GaSipfelinßuioa 
geMt.  Der  beim  Koeheu  nngeldst  gcbli^iMie  Tlieil  Ust  SHCb 
aiMb  nicht  bei  gdinder  Digestion  ia  einer  sehr  TcvdfinnloB 
Lange  von  kaustischen  Kali  aof.  —  Von  kalter  omieeBtrirttt 
Sebwefeliknre  wird  da«  doroh  Alkohtd  erhaltene  Coagnlai 
mit  gelber  Farbe  aofgelöst.  Wasser  sohUgt  das  AufgeUste 
mit  weisser  Farbe  nieder,  und  die  Thefle,  die  in  der  Stora 
iHHdi  nicht  anfgelAst,  so»dera  mv  a«%eqnollen  waren,  nie* 
faen  sidi  bei  Znsats  tod  Wasser  «Mamiaen  and  lassen  dia 
Siwe  fahren.  Das  GefUlte  wird  anefa  nioht  von  viriem  an- 
gegossenea  Wasser  nod  Erwim«  des  Oemenges  anfgeldsC* 
Von  kalter  fljalpoteralaM  wird  es  gelb, -diae  sieh  aatedfiaea; 
wa  warmer  wird  es  atfgelitst,  md  damas  durch  Wasser 
ptestentheils  wieder  gcAUt  Von  eoneoBtriitef  Bssigaftare 
wird  es  gefadiafts  nnd  dnrchsdkeia«id,  «od  Ust  widt  nacUier 
beim  Kodien  der  yerdfinaten  Masse  anf.  Die  LÖanng  wild 
bMm  vfittg  klar,  amdeni  Usst  fei»  Miriebene  Fasaia  ob- 


göltet  Von  Cjrftn^isenkdiQii  wiid  sie  geMik^  nicbt  akr 
vo»  kAUoiiMMrem  Ammoniak  oder  QaeidraiftorelilDiil.  IB 
GalKpfoliiifiisiou  enMeht  ein  flockiger,  oekwer  ainkMito 
Naodefsohkig.  In  eiaer  sieariich  coaeenCrirtoii  Lteong  m 
kMutioohom  Kali  erweicht  eo,  Mbi  sieb  aber  oral  beim  I^ 
Utaen  der  Ffäae^koii  nach  and  aach  aii,d  obae  Mtkmd 
auf»  Dieao  Ldaong  wird,  nicht  von  Baaigaftoie  gafUk^  wd 
aber  die  aanre  Fläaaigkeit  eingetrocknet  und  im  Mm  a 
AHLohol  goMat,  ao  bleibt  dar  grtaata  TheU  der  tUeaübi 
Materie  ungdöat  aoruak.  Von  Waaaer  wird  aie  Uoa  dwü- 
woiao  golSat,  wekiho  Aafltouag  Ton  Qaockmibarahloiid  ml 
OaUpfelinteiion  goOttt  wird. 

Der  Alkohol,  worin  die  SaaMalaaaigkait  eoagnirt  ii^ 
Of  aSairt  und  klirt  aid^  nicht  beim  Filtriraa.  Naoh  dem  lit- 
trocknon  boatorläait  er  ekwn  Baalrataad,  doa  mdt  im  Qmm 
wie  dar  aua  doa^  Waaaer  vatbUt,  worin  die  SNMwIfimigMt 
aaagalirte.    Wir  worden  aadiber  danatf  aniftckkommwi 

Wod  die  SaaMnOasaigkeit  m  Waaaer  gegosaaa,  ao  vM 
aie  dariü  unter  aad  coagülart,  uogefihr  wie  in  Alkehol,  wt 
dem  aie  eine  weiaae,  faserige  Haaae  faHdet,  die-  ädi  kri  te 
geriagaten  Berihmmg  in  Filamente  BMheilt,  welcbe  Buk 
Abadmidong  aua  dem  Waaaer,.  sich  in  wenigem  Angm» 
bücken  gnSaatentfaeila  in'Esaigaiinra.  aolWaui  und  eine  imdk 
CyanaiaeakaMma  atariL  gef&Ut  wefdenda  Fliasigkcü  Ma 
liiast  amn  aie  dagaga»  im  Wasaer,  ao  orieideB  me  diemt> 
VerKnderung,  wie  der  Samen,  aalbat,  indem  ai»  aich  aiaM 
dbttilig  aafliaen  mnd  veraidiwüiäbtt,  mit  abirlridamm 
Mn  aeiAeUtar  kfcinea  FMkea^  die  in  der  Fliaaigfcail  aa« 
poadirt  Ueiben  uäd  nmr  aahr  langaam  au  Boden  tUf^ 
Dieacr  im  Wasser  anMalicha Tbaa  tat  aach  grtaatmukütii 
Eaaigsiara  unlöslich,  mrf  diai  Sftooe  wird  aachhar  aar  eia» 
Ton  CyaaeiaankaKam  getrübt.  Der  gtdsste  Tbeil  der  rif»^ 
tbinriiehaa  Mataria  der  Sameaflaaaigkeit.  bat  airik  iadmW 
iai  Waaaer  anf^aUat  WM  diaaaa  ym  itoai.  labadiaMiii 
imgalttatua  Biriritaml  aMMfritt  uad  iaa  Waaambade  wrdai^ 
atet^  ao  baneht  m  dabas  langa^  daa  eigaea  Geraah  dm  8^ 
maaa  ana,  wird  »riatat  sahwach  ayab'wifüid,  uad  Hast  mi 
dam  «eCMae  amen  dumhaidritgen^  iul  mmiaMmma  Wktlm 
aaeiclu  Mit  Waaaar  ubargaseen^  wird  er  andofedtfMMft 
icb^  qaait  aaf  und.:loat  aidi  vamjGaOaae.ab.  DülTaiitf 


tSM  dabei  eine  Portion  auf,  indem  ee  eieh  aehweeh  geWkii 
flhrbt.  Neeh  dem  BintrodoMi  mid  BelMmdeb  de«  Rädceti». 
dee  mit  weeoerflreiem  Alkohol,  Itet  dteeer  eine  geiiage  Menge 
•iner  Meterie  enf,  die  nAeh  dem  VerduNitea  in  Geetak  eines 
gelben  BxtfMtesnrieUbWbtnad  Lackmus  etnriLKitliet  Von  dem 
in  waeeeiireiem  Alkdiel  Ungelösten  nimmt  AHiohel  von  0,88S 
neeh  einen  Antfieil  anf ,  der  ebenfalls  extraetartig  nnd  laidc-k 
■rasröthend  ist  Beide  gleiohen  ▼ol&osnnen  den  anf  gleiebs 
Weise  ans  den  Fleisob-Flissigkeiten  erhaltenen  Materien^ 
Bmm  Efhitsen  rieehMi  sie  naeh  gd>ratenem  Fleis<ft  nnd 
vmrkohlen  sieh  dann.  Nach  dem  Verbrennen  Ueibt  ein  wenig 
▲sehe,  die  ans  kehlensanrem  Natron  mMl  Kedisafai  bestohti 
wedaieh  sieh  die  UebereinstiamNmg  mit  dem  AlkohotaKtcaet 
des  Tleisehes  nedi  mehr  bestitigL  Hierans  wnrde  dann 
swar  folgen,  dass  die  Bamenilmsi^ieit  nidit  cn  den  aUmK* 
Mhnn  lUaeigkeilen  gMkU 

Von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Ruckstand  von  der 
eingetrockneten  Samenflussigkeit  nimmt  kaltes  Wasser  sehr 
wenig  auf;  kochendes  aber  viel  mehr,  indem  dasselbe  eine 
brauugelbe  und  sehr  schleimige  Materie  ungelöst  lasst.  Die 
Lösungen  in  kaltem  und  heissem .  Wasser  verhalten  sich 
ganz  gleich.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterlassen  sie  eine 
gelbliche,  durchsichtige  gesprungene  Masse,  mit  dem  Ge- 
ruch nach  gebranntem  Brot  und  ohne  besondern  Geschmack. 
Von  Wasser  wird  sie  augenblicklich  weiss  und  schleimig, 
und  löst  sidh  darauf  sehr  schnell  zu  einer  trüben,  beim  ge- 
linden Erwärmen  klar  und  gelblich  werdenden  Flüssigkeit 
auf.  Sie  wird  von  neutralem  essigsauren  Bleyoxyd,  Zinn- 
ehlorür,  Quecksilberchlorid,  salpetersaurem  Silberoxyd  nnd 
Gallapfelinfusion  gef&llt;  alle  diese  NiederschUge  sind 
schleimig  und  voluminös.  '' 

Der  m  kochendem  Wasser  nnlösliohe  TheB  wird  anSh 
wUld  von  Baaigsinre,  mid  nur  pattiell  von  kaltem  und  9^ 
was  verdünntem  KaBhydrat  aufgelöst  Das  darin  UniSslishs 
nrt  soUemiig  and  iaeserst  schwer  abaaflitriren;  beun  Erhitaeii 
«ieeht  es  animalisch,  nnd  hfaiterlisst  fnt  kerne  Spur  von 
Knecheneide  eder  Asche.  Wenn  man  die  Ltsnng  in  KaK 
nut  Bssigsiare  sittigt,  nur  Trockene  verdunstet  mid  diS 
Sirift  in  WaMcr  anfllst,  se  Ueibi  der  Ihieiische  Stet  it 


OMtall  aiimr sdilmnifra  Masse  surflck;  dfeSftlsUMig  wU 
indessen  schwach  von  fialKpfelintasidn  gttUHu 

Diese  Untetsoehnngen  zeigen,  dass  die  eigeathiMkb 
Materie  der  SamenfliMigkeit  in  sweierlei  ZosOnden  sriuta 
wird,  je  nadidem  sie  in  Alkohol  oder  in  Wasser  ergonei 
wird.  Im  ersteren  Fidle  behUt  sie  ihre  ursprSagliehe  Vi- 
Kslichkeil,  im  letsteren  dagegen  geht  sie  in  einen  eigoM 
Znstand  von  LSsUcfakeit  über  nnd  trennt  sieh  in  melmn 
Materien,  die  jedoeh,  nach  der  Verdunstung  snr  TrsdoN, 
Bum  Tlieil  wieder  in  Wasser ,  Essigs&wre  und  kaltem  kn* 
stiselien  Kali  unIMIieh  )|;e worden  sind.  Die  eigenthteücki 
Materie  der  SameBliuseigkeit,  so  wie  sie  durch  AikiU 
eoaguKn  wird ,  hat  ^nige  t  iussere  Aehnliehkeit  mit  Ittriii 
und  auch  darin,  dass  ihre  Lösung  in  Busigslinre  von  Cf»- 
eisonkalium  goflUit  wird;  allein  sie  ist  davon  dureh  ihn 
Lösliehkeit  fai  Salpetersfture  und  durch  ihre  SehwerlösMWl 
in  ludtem  Kalilijdrat  vefsehieden. 

Die  SamenQ&ssigkeit  ist  dazu  bestimmt,  den  erstea  Kda 
bei  der  Fortpflanzung  hervorzubringen.  Ihre  Absondemf 
geschieht  nur  langsam;  die  den  Hoden  das  Bhit  sufiliraA 
Pulsader  entspringt  aus  der  Aorta  in  der  Nihe  der  Nieici) 
ist  schmal  und  behilt;  ungeachtet  sie  in  ihrem  Veritofe  ^ 
nige  Zweige  abgibt,  ihren  Durchmesser  unverindeit  k» 
Die  Hoden  befinden  sich  ausserhalb  des  Körpers^  um  wtmff 
erwärmt  und  dadurch  in  geringerer  Thftligkeit  erbaltei  ü 
werden.  Ihr  AusFuhrungsgang  ist  sehmal  und  unriktg« 
Mal  (im  Nebenhoden)  hin  nnd  her  geffihrt,  ehe  er  ni6A 
aufsteigend  in  die  Bauchhöhle  zuräckgeht.  Alle  diese  De* 
stinde  zeigen ,  dass  mit  dieser  Flüssigkeit  die  Natur  IH^ 
sam  zu  sein  bezweckte.  Ihre  Absonderung  begiost  ^ 
eher,  als  bis  der  Korper  eine  gewisse  Ausbildung  erivi^ 
hat,  und  erst  nadidem  diese  Absonderung  eingeUetm  *^ 
Mkommt  der  minnliche  Körper  die  Bigenthimiiehkeiisi) 
weMe  ihn  von  dem  weiblichen  unterscheiden ,  wie  s»  >• 
behn  Mensdien  den  Bart  und  die  tiefbre  StimBM.  Wari0> 
die  Hoden  vor  dieser  Periode  weggenommen,  so  tretai  ji>* 
Verittderungen  niemals  ein.  Die  in  dieser  FÜssigkett  «^ 
deckbaren  Inftisiensthierchen  hielt  man  f&r  eine  weseadts^ 
Bedingung  zur  Zeugung;  eine  Annahme,  die  wtMMi^ 
Dumas  und  Prevost  zu  vertheidigen  suchte«.   Bsi4>i^ 


verborgenen  Proisessen  kann  niebte  bewteeen  werden^  allete 
gewiss  mnss  ibr  bestfindiges  Vorkommen  in  der  Senienfläe^ 
nigkeit  nicht  eine  ^lose  Zuf&lligkeit  Siein,  sendem  mam 
wohl  einen  bestimmten  Endsweek  haben« 


B.    Weibliche    Geschlechtsorgane  der  Singe- 

tbiere. 

Auch  diese  sind  noch  nicht  chemiseh  untevsnebt  Sie 
bestehen  ans  der  Vagina ,  dem  Uteras  (Gebihnnatter)jden 
Ovarien  (Eierstöcken)  mit  den  Trompeten  nnd  Fransen^ 
und  den  Brnsten  oder  dem  müchabsendemden  Otgtam* 
Mehrere  davon  erfordern  eine  nlb^re  chemische  Untersnühiuig« 
Der  .Uterus,  dessen  fast  convnisivische  Contractionen  bei 
der  Geburt  schon  l&ngst  Veranlassung  waren,  darin  Mw-» 
kelfasem  aufsasnchen,  ohne  dass  matt  sie  aber  gefunden 
hat,  die  Masse  der  Ovarien  oder  Eierstöcke,  die  Materie 
der  Eierchen,  so  analog  mit  der  noch  unbefruchteten  Samen- 
flMterie  der  Pflanaen,  alle  diese  w&rden  dabei  ohne  Zweifel 
fddgenreicbe  Resultate  geben. 

Wiewohl  Befruditung  und  die  EntwiCkelung  des  F5tas 
ein  fortgehender  chemischer  Process  sind,  so  weiss  dedi 
die  Chemie  darüber  gar  nichts.  Die  Physiologen  haben  er- 
mittelt, dass  in  Folge  der  Reisung  des  Begattungstrieben 
ein  Eichen  (oder  mehrere}  anschwillt,  sich  wihnend  der 
Begattung  selbst  von  dem  Ovarium  losMst,  und  endUcli 
durch  die  Trompete  in  den  Uterus  gelangt,  wo  es  mit  dem^ 
indessen  eingesdilossen  gewesenen  minnlichen  SaaMa  in 
Berührung  kommt;  der  nun  auf  dem  Eie,  so  wie  es  in  den 
Uterus  gefallen  ist,  das  primum  Germen  des  Fdtus  bildet. 
Das  Ei  befestigt  sich  hierauf  auf  einer  gewissen  Steile  im 
Uterus,  wo  sich  ein  eignes  GeAssgebilde,  der  sogenannte 
MuUerkuchen  (Placenta),  allmälig  ausbildet,  während  eine 
heue  Thitigkott  darin  erwacht,  deren  Beschr^ibmig  nicht  in 
das  Gebiet  der  Thier- Chemie  gehört.  Das  entstehende 
Wesen  liegt  nun,  umgeben  von  einer  Flüssigkeit,  im  Eie, 
and  hingt  vermittelst  eines  feinen  Streikes,  dem  Nabd* 
Strange^  mit  der  Stelle  im  Uterus  eusaramen,  wo  sich  das 
Ei  befestigt  hat.  Hier  bilden  sie  sich  nun  gemeinschaftlich 
ans,  indem  die  das  Ei  umgebenden  Hinte,  der  Fötus  und 
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iu  ViAumr,  w«ria  er  schwunrnt,  atats  in  glcMiea  Vor- 
hiitims  BondiBien.    Naoh  einer  gewissen,  ffir  jedes  Siag^ 
ttiier  gegdbenen  Zeit  ist  der  Fötus  snr/ Gebort  susgebildal. 
Die  Ordnung,  in  welcher  sieh  die  Köqpertheäe  des  letstares 
sosbilden,  bietet  einen  gans  besonders  merkwordigen  Ge- 
genstand fGr  das  Stodiom  dar,    gehört  aber   nicht  weiler 
hierher.    Es  möge  dsTon  nor  so  vibl  erwähnt  werden,  dass 
unter  den  Testen  Theilen  Gehirn  nnd  Rfickenmark  sich  zuerst 
ausbilden ,  dass  erst^res  sehr  lange  die  Gestalt  eines  Fisdi- 
geiiiiiis  hat,  und   dass  sieh  Blut  bildet  und  oifculirt,  eiM 
noch   der  FMus  ein  Herz   hat.    Aof  w^hem  Wege   «Be 
■eoen  Materien  Imsukonunen,  dorch  welche  mtk  der  Fötus 
ausbildet,  ist  noch  nicht  mit  Sieberbeit  ausgemittelt    Zwar 
stellen  die  GelSsse  des  FMus  dorch  den  Nabdstrang  mil 
dem  Uteras  in  €kflMinschaft,  aymn  ni^t  mit  dessen  GeÜssen^ 
und  man  weiss  niciU,   ob  der  Fötus  ilurch  jSaugadem,  in 
der  Ausbreitung  des  Nabelstrangs ,-  aus  der  Placenta  seine 
Nahrung  bekoomie  5  oder  ob  er  sie  ans  der  ihn  umgebenden 
Flüssigkeit,  oder  aus  beiden  zugleich  erbalte.  ^ 

Wenn  der  Fötus  zur  Geburt  aui^ebildet  ist,  so  beraten 
die  Bdote,  welche  die  den  Fotos  umgebende  Flüssigkeit 
einschKessen  9  die  daher  kurz  vor  der  Geboit  anmesst 
Bio  FIflssigkeit  nennt  man  Fruchtwasser,  Kquar  mnmL 
Bei  einem  grossen  Theil  der  Thiere  ist  die  Oiganisation  von 
der  Art)  dass  zunächst  über  der  Haut,  welche  das  Frucht* 
Wasser  einschliesst,  dem  Amnion,  nedi  etine  andere  liegt, 
die  Allantois,  welche  nicht  auf  ersterer  Gefestigt  ist,  sondern 
■Bt  Ott  einen  Zwisdienraum  bildet,  worin  sich  eine  CVhh 
sigkdt  ansanmelt,  die  durch  einen  eignen  Kanal,  den  Umdntt, 
aus  der  Harnblase  des  Fötus  kommt  Uebear  der  ABantois 
liegt  alsdann  die  iusserste  Bedeckung  des  Eies.  Bmm 
Menschen  fehlt  die  Allanteis  und  die  darunter  sich  assam-» 
melnde  Flüssigkeit 

Sowohl  die  Amnios-  als  die  ABantois -FlOssigk^t  mod 
▼on  vielen  Chemikern  untersucht  worden,^  z.  B.  Hai  1er, 
van  der  Bosch,  Emmert  und  Reuss,  Scheel,  Gme* 
lin  und  Bbermaier,  Vauquelin  und'  Bnniva,  Be- 
stock, John,  Pr#ot,  Daondi,  Feneulle,  LassaignOi 
Fromherz  und  Gugert,  und  Voigt 

Die  AmnieB«*Fluesigkeit  vom  Mevscben  ist  eine 

unklare 
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unklare  Flässtgkeit,  voller  kfMeariiger,  dor^h  Fikriren  ab- 
sclieidbarer  Flocken,  die  von  abgelöstem  käseartigen  Ueber^ 
sng  des  Fdtns  (pag.  389.)  herssurähren  seheiuen«  Nach 
Vauqnelin  ist  das  spec.  Gewicht  der  abflitrirteu  Plossig- 
keit  1,005,  nnd  enthält  nach  ihm  1,S  Proceiit  auFgeloster 
Snbstaui^n.    Bestock  fand  1,66  Procent  Rfickstand. 

Nach  der  Untersuchung  von  Promherz  nnd  Gugert 
ist  das  Fruchtwasser  gelb,  nnkkr,  von  fadem  Geschmack 
nnd  Geruch,  und  reagirt,  selbst  auf  Curcumapapier,  stark 
alkalisch,  welche  Heaetien  aber  beim  Trocknen  des  Papiers 
verschwindet  und  also  von  Ammoniak  herrührt  Bei  ihren 
Versuchen  wurden  nach  dem  Verdunsten  3  ProC.  fester 
Rückstand  erhalten.  Das  Fruchtwasser  wird  sowohl  durch 
Kochen,  als  durch  Alkohol  coagutirtj  von  Salpetersäure  nnd 
Chlorwasserstoffsäure  wird  es  stark,  von  Essigsäure  nur 
schwach  gefällt;  kaustisches  Kali  bewirkt  darin  ebenfalls 
einen  aus  grauweissen  Flocken  bestehenden  Niederschlag. 
Von  Quecksilberchlorid  wi^d  es  statiL  gefUlt,  und  nach  ei^ 
nigen  Hinuten  wird  dieser  Niedersdilag  sdiän  reeeuroth» 
OaHäpfelinfusion  fällt  dasselbe  stark  mid  mit  hellgelber  Farbe. 

In  Glasgefissen  destillirt,  bis  Vi  übergegangen  ist,  er- 
hält man  ein  Dec^lat,  welches-  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  kohlensauren  Ammoniaks  mit  etwae  Sehwefelammo* 
ttium  enthält  Bei  Üörtgesetster  tl>estilhtien  geht  noch  etwas 
mehr  kohlensaures  Ammoniak,  aber  kein  Schwefelammonium 
mehr  über.  Letzteres  scheint  nicht  durch  ein^etreteM  Vor-*- 
derbniss  ausserhalb  des  Körpers  entstanden  zu  sein,  da  der 
Versuch  wenige  Stunden  nach  Abgang  des  Wassers  ange- 
sieflt  und  dieses  indessen  kühl  gehalten  wurde« 

FHtrirtes  Fruchtwasser  gibt  mit  kaustischem  Kali  einen 
Niederschlag,  der  aus  phosphersaurer  Kalkerde  und  aus 
Katkerde  besteht,  beide  in  Verbindung  mit  einer  thioriscben 
Materie,  durch  deren  Vermrttehmg  sie  in  der  ammoataka^ 
Itschen  Flüssigkeit  attfgeläet  waren,  von  der  aber  das  kali 
einen  Antheit  wegnimmt  und  sie  so  unlöslich  macht. 

Alkohol  zieht  ans  elngetrocAnrietem  Fruchtwasser  eine 
gelbe  eitttactartige  Substanz  aus ,  die  mit  Fleischextract  ana-* 
log  zu  sein  scheint,  da  sie  von  Fromherz  und  Gugert 
Oeniazom  genannt  wird.  Der  in  Alkohol  nnlöi^iche  TheU 
seil  nach  ihiieii  aus  Käsestoff,  Speichelstoff  und  besonders 
IX.  41 
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Albamin  bestehen ,  ohne  dase  sie  aber  ffir  erstere  die  Grinde 

angeben. 

Durch  eine  andere  Behandlung  einer  besonders  genoii- 
menen  Portion  abgedampften  Fruchtwassers  erhielten  sie  diri« 
Benzoesäure  und  Harnstoff.  Ais  bis  sur  Syrups-Consisten 
abgedampftes  Fruchtwasser  mit  Salss&ure  versetst  wiide, 
schlugen  sich  daraus  eine  Menge  gelblicher  saurer  Flocken 
nieder  9  von  denen  sie.  durch  eine  genaue  Untersadnug 
fanden,  dass  sie  BenzoSs&ure  und  nicht  Alkntoin  wareB, 
ein  Körper,  auf  den  idi  weiter  unten  surfickkommen  werd^ 
Es  wire  inzwischen  möglich,  dass  die  von  ihnen  BeiiMi* 
«aure  genannte  Substanz  in  der  That  die  früher  aDgefohit» 
Hippursäure  gewesen  seL  Die  von  der  niedergeschligM« 
S&ure  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpetersäure  ver- 
mischt  und  abgekühlt,  wodurch  sich  eine  Menge  waiffo- 
fSrmiger  Krystolle  absetzten,  die  sie  für  salpetersauren  Hin- 
Stoff  halten.  Die  Entdeckung  von  Harnstoff  in  dieser  Eliii- 
sigkeit  wäre  unstreitig  recht  merkwürdig,  allein  die  Verfiiitf 
haben  nicht  eine  einzige  Probe  angegeben,  welche  bcwiaie, 
dass  diese  Krystalle  nicht  ein  abgesetztes  salpetemvei 
Salz  von  zersetztem  milchsauren  Alkali  waren,  wie  eskei 
den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  der  Fall  ist  —  Die  GegM- 
wart  jener  gefällten  Säure  und  des  Harnstoffs  in  dem  Frocb- 
Wasser  vom  Menschen  würde  übrigens  dafür  sprechen,  dan 
der  Harn  des  Fötus  ausfliesst  und  sich  mit  dem  FruditwiW 
vermischt,  da  beim  Menschen  eine  besondere  Allaatoirfii- 

sigkeit  fehlt. 

Ausserdem  fanden  sie  im  Fruchtwasser  viel  Kodtfftb} 
phosphorsaures,  schwefelsaures  un4  kohlensaures  K«ti^ 
schwefelsauren  Kalk  und  Spuren  von  Kalisalzen.  Ok  ^^ 
schwefelsauren  Salze  erst  beim  Verbrennen  gebildet  woid^ 
sind,  oder  wirklich  in  der  frischen  Flüssigkeit  eaÜiiK« 
waren,  haben  sie  nicht  angegeben. 

V.oigt  hat  das  Fruchtwasser  von  Frauen  unteisaW 
welche  in  verschiedenen  Perioden  der  Schwangerscbi» 
gestorben  waren.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  wep 
eben  von  den  vorhergehenden  ab;  die  Ursache  öavti 
kann  darin  liegen,  dass  das  reife  Fruchtwasser  verscbied« 
von  dem  Fruchtwasser  aus  früheren  Perioden  ist  I^ 
Fruchtwasser   im  4ten  Monate  war  klar  und  durduichW 
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nieht  besonders  dfinnflussig ;  es  besass  keinen  €}ernch,  aber 
einen  faden,  salzigen  Geschmack.  Sein  spec«  Gewicht  war 
=  I^OISS.  Es  schSumte  stark  beim  Schütteln,  war  ydliig 
nentral,  coagulirte  beim  Kochen,  wnrde  dorch  Quecksilber- 
chlorid und  Gerbsäure  gefallt,  schwächer  durch  Eisenchlorid 
and  neutrales  essigsaures  Bleioxyd.  Nach  dem  Coaguliren 
durch  Kochen  und  Filtriren  war  es  farblos,  wurde  kaum 
merklich  getrabt  durch  Chlorbarium,  Kalkwasser,  Ammoniak 
and  exalsanres  Ammoniak,  gar  nicht  durch  Eisenchlorid, 
and  Platinchlorid,  aber  stark  durch  Salpetersäure. 

Das  Fruchtwasser  im  6ten  Monate  war  trübe,  gelblich, 
sehleimig,  durch  Filtriren  wurde  es  nicht  klar,  sein  spec. 
Gewicht  war  =  1,0092.  Beim  Kochen  gab  es  ein  schlei- 
ndiges  Coagulum,  welches  sich  durch  Filtriren  nicht  ab- 
scheiden Hess.  Im  Uebrigen  gab  es  dieselben  Reactionen, 
wie  das  vorhergehende.    Die  Analyse  gab: 

Im  4ten  MoMl*.  Im  6teB  Monat». 

Alkoholextract  und  milchs.  Natron  .      8,09  0,34 

Albumin 10,77  6367 

Kochsabs 5,95  2,40 

Schwefels,  u.  phosphors.  Kalk  (Ver- 
lust eingerechnet) 0,14  0,30 

Wasser 979,45       990,29. 

Voigt  konnte  keine  Spur  von  Käsestoff,  Speichelstoff, 
Harnstoff,  Benzoesäure  oder  Hippursäure  entdecken,  eben 
80  wenig  kohlensaures  Ammoniak  oder  Schwefelammonium. 
Er  vermuthet,  dass  diese  bei  Fromhers's  und  Gugert's 
Versuchen  von  beigemengtem  Harn  vom  Fötus  herrührten, 
der  vor  der  Geburt  abgegangen  war. 

Voigt  hat  auch  das  Fruchtwasser  von  einer  Stute  im 
3ten  Monat  der  Trächtigkeit  analysirt.  Es  war  gelblich, 
klar,  von  salzigem  Geschmack,  ohne  alkalische  oder  saure 
Reaction,  von  1,0051  spec.  Gewicht.  Es  hinterliess  nach 
dem  Eintrocknen  bei  +110«  1,45  Proc.  Rückstand.  Die 
Hälfte  davon  (0,778)  war  loslich  in  Alkohol.  Diese  Losung 
enthielt  keine  Spur  von  Harnstoff,  wurde  von  essigsaurem 
Blei  gefällt,  nidit  von  Gerbsäure.  Der  Rest  war  Albumin 
0,1S4,  Kochsalz  0,531,  und  Gyps  0,011. 

Die  Amnios-Flüssigkeit  von  einer  Kuh  ist  von 
Vaaquelin  und  Buniva  untersucht  worden,  deren  Arbeit 
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die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  durch  die  Entdeckm^ 
einer  neuen  Säure  auf  steh  zog,  die  sie  Ammossäure  nanatea. 
Allein  sa  dieser  Untersuchung  scheinen  sie  ein  Genenge 
der  AUantoisflässigkeit  mit  Amniosflässigkeit  genommen  an 
haben )  wodifrch  also  das  Resultat  ihrer  Analyse  die  Be- 
staadtbeile  tou  beiden  enthält«  Dieses  Versehen  ist  ven 
Daondi  eatdeckt  worden,  welcher  zeigte,  dass  die  Allan- 
toisflüssigkeit  im  Ganzen  nichts  Anderes  als  der  Harn  des 
Fötus  ist. 

Prent  hat  die  Amniosflüssigkeit  einer  Kuh,  in  einer 
frühen  Periode  der  Trächtigkeit,  untersucht  Sie  hatte  eine 
gelbliche  Farbe  und  war  von  kleinen,  -glänzenden,  darin 
schwimmenden  Partikelcben  unklar;  sie  schmeckte  wie 
frische  Molken,  roch  ähnlich  wie  frisch  gemolkene  Müeh, 
und  zeigte  sich  auf  Reactionspapier  völlig  ncutraL  Beoa 
Umschütteln  schäumte  sie  stark.  Im  Kochen  gerann  sie; 
dies  wurde  aber  durch  einen  Zusatz  von  Essigsäure  v^- 
hindert,  was  beweist,  dass  sie  aufgelöstes  Albumin  and 
nicht  KäsestoflP  enthielt  Mit  Chlorbarium  gab  sie  einet 
starken  Niederschlag;  es  ist  nicht  angegeben,  ob  er  in  Sali- 
säure  löslich  war.  Nach  dem  Verdunsten  der  durch  Ko^ea 
geronnenen  und  filtrirten  Flüssigkeit  blieb  krystallisirbarei 
Milchzucker  zurück.  Aus  der  eingetrockneten  Masse  sag 
Alkohol  eine  gelbe,  extractartige  Materie  aus^  wahrscheinfick 
analog  mit  der  aus  den  Fleischflüssigkeiten,  die  milchsaire 
Salze  und  eine  Materie  enthielt,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  äusseren  braunen  Theil  eines  Kalbsbratens  hatte. 
Das  procentische  Resultat  war: 

Wasser 977O 

Albumin 0,t6 

Alkoholextract  und  milchsaure  Salze l,flS 

Wasserextract  mit  Milchzucker  und  Sahsen    •    .  Q^ 

100,00. 

Das  Vorhandensein  des  Milchzuckers  in  dieser  FBs- 
aigkeit  ist  in  physiologischer  Hinsicht  sehr  merkwürdig,  and 
Prout^s  wohl  bekannte  Genauigkeit  ist  Bürge,  dass  es 
keine  fibereilte  Beobachtung  war.  Es  könnte  daraus  Wahr- 
scheinlich werden,  dass  die  Bestandtheile  des  Frucbtarassers 
dazu   bestimmt   wären,   von  dem  Fötus  absorbirt  und  sa 
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seiner  Aasbildung  angewendet  eh  werden,  da  diesdben 
Substanzen  auch  in  der  Mileh  vorkemmen. 

Die  Amniosflässigkeit  einer  Kuh,  die  ausgetragen  hatte, 
ist  vonLassaigue  untersucht,  dabei  aber  nur  das  Resultat 
der  Ufitersucliung  angegeben  werden.  Nach  ihm  war  die 
Flässigkeit  gelblich,  schleimig,  fast  dick,  salzig  schmeckend, 
alkalisch  rcagirend  und  enthielt:  Albumin,  Schleim,  eine  gelbe, 
Materie,  anlog  der  aus  der  Galle,  Chloruatrium,  Chlorkalium, 
kohlensaures  Natron  und  phosphorsaureu  Kalk;  hierbei  sind 
aber  keine  extractartige,  in  Alkohol,  oder  nur  in  Wasser 
lösliche  Bestandtheile ,  und  keine  milchsaure  Salze  angeführt 
Sollten  diese  wohl  in  der  ausgetragenen  Amniosflässigkeit 
gänzlich  fehlen,  während  sie  in  einer  früheren  Periode  d^n 
binfigsten  Bestandtheil  ausmachto? 

Dzondi  fand,  das«  die  ausgetragene  Amniosfliissigkeit 
nach  dem  Verdunsten  1  bis  1,1  Proo.  Rfickstand,  als  eine 
vom  Glase  leicht  ablösbare  Salzmasse  von  etwas  grünlicher 
Farbe,  hinterliess.  Das  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeit  va- 
rürte  zwischen  1,00t  und  1,028,  folglich  auch  ihr  Gehalt  au 
aufgelösten  Substanzen,  und  auf  einer  gewissen  Ausbil* 
dongsstufe  des  «Fötus  schien  sie  concentririer  zu  sein,  als 
jRiletzt.  Br  gibt  bestimmt  an,  dass  sie  alsdann  nicht  von 
Chlorbarium  getrübt  wurde. 

Nach  Lassaigne  bestehen  die  im  Fruchtwasser  der 
Kuh  schwimmenden,  kfiseartigeo  Flocken  aus  Albumin  in 
Verbindung  mit  0,27  seines  Gewichts  ozalsaurem  Kalk. 

Die  Allantois-Flüssigkeit  der  Kuh,  d.  u  der 
Harn  des  Fötus.  Diese  Flüssigkeit  ist  klar,  braungelb,  bitter 
und  salzig  schmeckend,  und  röthet  Lackmuspapier.  Ihr  spec. 
Gewicht  fand  Dzondi  abwechselnd  zwischen  1,003  und 
1,0205.  Lassaigne,  welcher  dieselbe  analysirt  hat,  fand 
das  spec.  Gewicht  der  zur  Probe  angewandten  Flüssigkeit 
bei  +  IS^  =  1)0072.  Beim  Verdunsten  setzt  sie  auf  der 
Oberfläche  eine  briunliche,  allmälig  sich  verdickende  Haut 
«b,  die  in  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Flocken  nieder« 
fillt,  welche  aus  Albumin  und  phosphorsauren  Brdsalzen 
bestehen.  Der  Rückstand  von  der  abgedampften  Flüssigkeit 
löst  sich  in  Alkohol  nur  einem  geringen  Theile  nach  auf. 
Die  Lösung  ist  gelbbraun  und  hinteriftsst  nach  dem  Ver* 
dunsten  eine  gelbbraune,  saure,  eKtractartige  Masse,  ge- 
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mengt  mit  weissen,  perlmattergUuisenden  KrysUUei,  die 
bei  Uebergiessuiig  der  Hasse  mit  Wasser  usgelöst  bleibei 
Sie  sind  Allantotn  oder  Vaaquelin's  Amniossiore,  vn 
Lassaigne  später  Ailantoissäure  genannt.  In  der  AüdBimig 
ist  KochsaljB^  milchsaores  Alkali,  und  dabei  audi  eis  A»- 
moniaksals  und  eztractiTe  Materien  enthalten,  ihnlidi  ii 
ihrem  Verbalten  dem  Alkoholextract  des  Fleisches.  —  Du 
Wasserextract  enthielt  schwefelsaures  und  phosphonami 
Natron,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  und  eiMi 
braunen  extractartigen  thierischen  Stoff,  der  tou  GallipM- 
Infusion  stark  und  mit  brauner  Farbe  gef&llt  wird. 

Diese  Flüssigkeit  enth&lt  demnach  nur  sehr  weoif  Al- 
bumin, und  statt  dessen  verschiedene  Extraotivstoffe  ui 
Salse  des  Harns ,  nebst  Allantoin.  Harnstoff  scheint  Lii- 
saigne  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgebucht  ssa  hakes, 
wie\To4il  sich  dieser  Bestandtheil  darin  vermuthen  lasst 

AHantotn^  Acido  amniotique  von  Vauquelin  oiidBi- 
uiva,  ist  die  krystallisirende  Substanz,  welche  nach  in 
Verdunstung  des  Liquor  Amnios  von  Kühen  mrfiekbkili 
Man  erhält  es  ganz  einfach,  wenn  man  das  Frocirtwisis 
bis  zu  etwa  V4  Volumen  abdampft,  worauf  beim  Eriuta 
fast  alles  Allantoin  herauskrystallisirt.  (W«)  Es  ist  dann  inA 
gelb  gefärbt.  Durch  Auflösen  in  siedendem  Wasser  ol 
Behandeln  mit  ein  wenig  Thierkohle  erhält  man  es  leich 
vollkommen  farblos.  Nach  Lieb  ig  und  Wühler  hat  es 
folgende  Eigenschaften:  Es  bildet  farblose,  voUkoBB« 
klare,  prismatische  Krystalle,  deren  Grundform  ein  Hb«** 
boeder  ist  Die  Krystalle  sind  hart,  glänzend,  und  vcf^ 
von  2  bis  8  Linien  Länge  und  V2  bis  1  Linie  Dicke  eiW- 
ten.  Es  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack,  reagirtaickt 
auf  Lackmas,  löst  sich  in  100  Th.  Wassers  bei  -f-SO»,  «^ 
in  viel  wenigerem  kochenden  Wasser,  woraus  es  bein  b' 
kalten  anschiesst.  Auch  in  Alkohol  ist  es  etwas  \i^ 
Es  hat  keine  Eigenschaften  einer  Säure;. schon  C.  G.  Gnt- 
lin  suchte  zu  zeigen,  dass  es  keine  Säure  sei,  und  Wöbler 
und  Lieb  ig  haben  dies  vollkommen  bestätigt.  Die  aogtt- 
liehen  Salze  davon,  welche  man  beschrieben  bat,  wi 
nichts  anderes,  als  Krystalle  von  AUantoio  geweseo.  Ib* 
zwischen  kann  es  sich,  wie  Zucker,  Milchsudcer  0.  s.  a^*? 
mit  verschiedenen  Metalloxyden  verbinden ,  z»  B.  mit  Sük^' 
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csyA  und  Heioxyd.  Sowohl  von  conoeatrirten  Biaren  ab 
«och  von  kaiutisohen  Alkalien  wird  es  in  Ammoniak  und 
in  Oxals&ore  wrlegt  Mit  ooneentrirter  Sohwefelaiore  er- 
wärmt bildet  sich  sehwefolsaures  Ammoniak,  und  die  Oxal« 
fiinre  wird  in  Kofaienoxyd  und  Kohlenaänre  sersetzt,  die  in 
Oasform  wefg;efaen.  Dagegen  mit  KaUhydrat  gekocht,  enl- 
wiekelt  es  Ammoniak,  uqd  man  bekommt  oxalsaures  Kali« 
Von  Salpetersaure  wird  es  auf  andere  Weise  sersetst ,  unter 
Bildung  einer  von  C.  G.  Gmelin  entdeckten,  aber  nicht 
weiter  untersuohten  krystaliirenden  Saure«  Man  weiss  nur, 
dass  sie  nicht  Oxalsäure  ist,  da,  sie  das  Kalkwasser  nicht 
tribt  Nach  der  Analjrse  von  Liebig  und  Wöhler  besteht 
das  krystalfisirte  ABantein  ans: 

Ctoftindea. 

Kohlenstoff      80,60  80,85 

Wassofsloff       8,88  4,89 

SUckstoff         35,45  85,40 

Sauerstoff        80,12  89,66 

Aber  durch  Untersuchung  der  Verbindung  des  Allan« 
toins  mit  Silberoxyd  fanden  sie,  dass  diese  Krystalle  1  At 
Wasser  enthalten,  was  bei  der  Verbindung  frei  gemacht 
tmd  durch  t  At  Silberoxyd  ersetst  wird.  Das  wasserfreie 
AUantoin  beStoht  aus: 

Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff  ~       8  38,401 

Wasserstoff--      10  3,315 

Stidtstoff      —       6  87,687 

Sauerstoff     —       5  86,567 

Sohl  Atomgewicht  in  wasserfreiem  Zustande  ist  1888,048, 
«nd  im  wasserhaltigen  1904,5S5«  Ist  es  das  Oxyd  eines  organi- 
schen Radicals,  so  kann  es  betrachtet  werden  ab  2  C^  H^  N^  -{- 
5  0,  oder  besfohend  aus  8At  Radical  und  5  At  Sauerstoff* 
Die  Erklärung  seiner  Verwandlung  in  Ammoniak  und 
Oxals|Uire  ist  folgende: 

1  At  AUantoinhydrat  —    8C  +  12B  +  8N+   60 

6  At  Wassei  = 12H  -f  60 

=    8C  +  24H  +  8N  +  120. 
4  At  Oxalsäure  =    8C  +120 

4  At  Ammoniak         «=  24II  +  8N 


8C  +  24H+8N+120. 
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Wird  Allantoin  mit  Bkioxyd  vni  Wasser  gehseht,  m 
l(st  sich  das  Bleioxyd  io  der  Flüssigkeit  aef ,  die  dtfii 
eiaea  süsslioben,  sBusammeaBieiiendeii  Gkseknaoh  bekonnt, 
und  nach  Lassaigne  die  Bletoxyd-^VerbkidDng  in  Kryilal- 
lea  absetsea  kaon.  Aneh  seil  mit  Barytecde  eine  Veikie- 
dimg  erhalten  werden  9  die  leidbter  lösUch  ist  als  AUtattii 
und  einen  scbarfen  Geschmack  hat.  Bben  se  seU  das  Al- 
lantoin  auch  mit  Strontianerde  und  Kalkerde  gekocht  Kry- 
staUe  bilden,  die  in  Wasser  Bslicher  sind,  als  reines AHn* 
toin.  Wird  eine  im  Kochen  gesättigte  Lösung  Ten  AUantM 
ia  Wasser  mk  salpetersaurem  Silberoxyd  vermiseht  wd 
darauf  trepfen weise  Ammoniak  augesetst,  so  lange  noch  m 
Niederschlag  entsteht,  so  erhUt  man  ABanteinsiiberexyd  ii 
Gestalt  eines  weissen  Palvers.  Diese  Verbindung  ist  fw 
Liebig    und  Wo  hl  er    durch   Verbrennung   analj^it  vai 

susammengesetst  gefunden  worden  aas  Ag  -f-  C^H'^N^O^« 

Das  Allantoin  kann  känstlich  hervorgebracht  weidei. 
Diese  merkwürdige  E^ntdeckung  wurde  von  Liebif  ^ 
Wo  hl  er  gemacht«    Es  wird  gebildet,  weim  mwBanunni* 

mit  Wasser  und  Bleisuperoxyd  9.  Pb,  erhitult  Wtvwp 
Harns&ore  wird  mit  Wasser  bis  gege^  + 100^  erhitst|  wi 
dann  fein  geriebenes  Bleisaperoxyd  in  kle^n  Portio* 
hinsu  gegeben«  Beim  jedesmaligen  Zusatz  entsteht  «■ 
Aufbrausen  von  Kohlensäuregas,  ue4  das  Bleioxyd  wirf 
weiss.  Man  fihrt  mit  dem  Zumischen  fort,  bis  die  wM^ 
hinzugesetzte  Portion  nicht  mehr  die  Farbe  ändert,  Sbixi 
dann  kochend  heiss,  und  wäscht  das  Ungelöste  ein  P^r 
Mal  mit  kochendem  Wasser  aes«  Beim  Ikkaheo  Juyfilt^ 
das  AUantoin  aus,  und  nach  Yerdnnstimg  der  FloifliM 
bis  «u  einem  goringmi  Volum  sidiiesst  noch  mehr  davei  * 
Die  erhaltenett  Kry^alle  sind  zuweilen  gelUMi  und  W9tit^ 
dann  durch  Umkrystdiisiren  gereinigt.  Aus  der  weütf 
concentrirten  Flüssigkeit  schiesst  zuletnt  Hamsteff  aa,  if^ 
nach  dem  völligeKi  Eintrocknen  und  WiedetanfläAen  io  we- 
nigem kalten  Wasser  oder  Alkohol  noch  etwas  AUuttoiB 
ungelöst  zurii<ddasst  Dos  weisse  Pulver,  in  welches  dtf 
Oxyd  verwandelt  worden,  ist  oxalsaures  BIeioi^y4 

Die  Erklärung  der  Metamorphose  der  ifafSSitsre  aaf  K^ 
sten  von  Wasser  und  Bleioxyd  erhellt  aus  folgenden  Sdie0i- 
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4  At.  Hmmäan    ...•=«    20C  +  16H4-16N+ 120 

6  At  Wasser =  12H  +   60 

4   At.  Sauerstoff  ms  Uei- 

amieroxyd  ....    >    gg ^ 40 

=    20C  +  28H4.16N+22O. 

2  At  Harnstoff    •    •    =    4C-f-16H  +  8N+   40 
1  At.  Aüantoinhydrat    =    8C-fl2H4-   8N-f   60 

4  At.  Oxalsäure  .    .    =    SC +12  0 

=  20C+28H  +  16N+22O. 

Biefbei  ist  keine  KoUeosaare  mit  aofgenommeii.  Liebig 
iMi4  Webler  erkUrea  sie  for  ein  aecandäres  Producta  das 
im  Anfange  des  Versueha  entstehe  ^  wenn  ein  grosser  Ue- 
becsobuss:  von  Harnsäure  fliigegen  ist,  wobei  sich  barnsaures 
Bleioxyd  bilden  und  die  Oxafesiure  anf  Kosten  des  Blei^xyds 
bfther  osydirt  werden  soll  ssu  KoUensiure. 

C    Zu  den  Geschlechtsorganen  der  Vögel 

gehörige  Materien« 

Bei  den  Vögehi  ist  die  Ausbildung  der  FrudiC  etwas 
besser  gekannt,  weil  sie  leichter  bu  untersuchen  war.  Nach- 
ätm  bei  Smen  das  Ei  in  dem  Fruchthalter  (oft  auch  ausser- 
halb desselben)  befrudhtet  worden,  fiberkleidet  es  sieh  mit 
einer  harten  Schaale  und  wird  gelegt,  um  ausserhalb  des 
Körpers  bebrütet  tn  werden. 

Dm9  EX  bietet  dreierlei  Bestandtheile  zur  Catersochnng 
dar,  die  Sehaale,  das  Weisse  und  das  Gelbe. 

Di0  Eier9chaale  ist  bei  vielen  Vögeln  ganz  weiss,  bei 
aadem  auf  mannigfaltige  Art  gefirbt,  und  zwar  zuweilen 
mit  sehr  schönen  Farben,  deren  färbende  Materien  bis  jetat 
uweh  nicht  untersucht  w<NrdMi  cänd.  In  der  auf  der  äusseren 
CMkerilidie  etwas  unebenen  Bierschaal»  be&iden  sich  eine 
Menge  feiner  Poren,  welche  Luft  hindurchlassen.  Die 
S€hMfe  von  Hfihnereiem  besteht,  »ach  Vauquelin's  Ana- 
lyse ,  Aus  kohlensaurem  Kalk  89,6,  pbosphorsaurem  Kalk, 
0ät  etwas  phosphersaarem  Talk  5,7,  und  einem  Schwefel- 
fasHIgen,  animalische»  B&idemittel  4,7.  Nach  Prouf^Ana- 
lyiBts  begeht  sie  aus  W  Tb.  kohlensaurem  Kalk,  I  Th.  Kno^ 
«keiiierde  tmd  S  Hi.  thierischer  Materie,  die  bei  Auflöi^Bg 
4«r  firtMto  in  vcArdännter  Sdzsiure  ungelöst  Ueibt.    Zu* 
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iiädist  unter  der  Schaale  liegt  ein  feines  Hintdien, 
Membrana  putaminis,  welches  nach  Vanqoelin  ans  cm- 
golirtem  Albumin  bestehen,  nach  Anderen  sich  im  Kodiea 
zu  Leim  auflösen  soll.  In  dem  dickeren  Ende  des  Eies  iit 
dieses  Hlutchen  eine  Strecke  weit  von  der  Schaale  abge* 
löst  und  der  Zwischenraum  mit  Luft  angefüllt  Nadi  Bi- 
sch of  ist  dies  atmosphirische  Luft,  die  aber  mehr  Saner- 
stoffgas  als  diese  enthält,  nämlich  von  9t  bis  S3  Proc. 

Da^  Weisse  des  Eies  liegt  zunächst  unter  dem  Eih&irt- 
chen  und  ist  eine  ziemlich  concentrirte  Auflösung  von  AHnh 
min  in  Wasser,  eingeschlossen,  wie  die  Glasflüssigkeit  dai 
Auges,  in  zelKge  Räume  oder  Fächer  von  einem  ännent 
feinen,  leicht  zerreibbaren  Häutchen.  Die'  äusseren  Zd« 
enthalten  ein  dünneres  Eiweiss,  als  die,  weldie  dem  Oelkei 
zunächst  liegen.  Das  ganze  Weisse  enthält  \%  bis  It^ 
Proc.  Albumin,  und  gesteht  bei  +79^  zu  einer  weiuei, 
festen,  zusammenhängenden  Masse,  die  jedoch  ungefähr  % 
Procent  Wasser  einschliesst.  Dabei  enthält  das  Eiw^ 
Natron,  etwas  Kochsalz,  Spuren  von  einer  in  Alkohol  lös- 
lichen, extractartigen  Substanz,  und  eine  geringe  Htnge 
einer  in  Alkohol  unlöslichen,  in  Wasser  löslichen  MatM) 
die  hMiptsäehlich  aus  Albumin  besteht,  zurückgehalteo  n 
der  Auflösung  des  Natrons,  wdohes  steh  uadi  und  nachii 
kohlensaures  verwandelt  hat.  Das  Albusun  aus  Biweitf 
zeigt  sich  von  dem  des  Serums  darin  verschieden,  i» 
wenn  man  Eiweiss  mit  Aether  oder  Tierpeatkinöl  sehittelt, 
es  coagulirt  wird  und  den  Aether  oder  das  Oel  tmm^ 
woraus  sich  die  Flüssigkeit  allmälig  klar  abscheidet,  ^ 
dann  in  der  Wärme  nicht  mehr  coagulirt.  Das  Aibiizii>* 
Bk^wasser  dagegen  erhält  sich  in  Auflösung. 

Um  t^gelb  befindet  sich  mitten  im  Ei,  umgrikea  v«» 
seiner  eigenen  Hant,  welche  derch  zwei  knotige  LJjgittti^ 
(Chalai^ae)  an  der  Membran  befestigt  ist,  welche  dieZeHoi 
im  Weissen  biklet  An  einer  anderen  S^Ue  auf  dem  Eig^ 
ben  befindet  sich  der  sogenannte  Hahnentritt,  em  Unsai* 
grosser,  runder,  milchiger  Punkt,  umgeben  von  fcleisfl% 
hellen  cencentrischen  Ringen,  die  Natbe  (;Ciealricqla)  f»^ 
nannt.  Das  Bigelb  ist  eine  Emulsion,  welche,  nach  Prent^ 
Analyse,  ans  54  Th.  Wasser,  17  Th.  AUnumn  ynd^W^Ck^ 
Oel  besteht«    John  hat  im  Gelben  freie  IBäwre  gefi«di% 
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und  hUt  das  Albumia  desselben  for  Terscfaieden  von  dem 
im  Weissen,  und  für  eine  Modification  von  leUlerem.  Beim 
Obrenschmals  haben  wir  etwas  Analoges  gesehen.  Che- 
vrenl  fand  einen  röihlichen  und  einen  gelbliehen  Farbstoff 
darin,  welchen  letsteren  er  mit  der  gelben  Materie  der  Galle 
verglich.  Das  Eieröl  wird  mitunter  in  der  Pharmacie  berei- 
tet, indem  man  das  Gelbe  ans  einer  gewissen  Menge  hart 
gekochter  Eier  herausnimmt  und  so  lange  röstet,  bis  es  fett 
mrd,  worauf  man  das  Oel  auspresst;  allein  ohne  Zweifel 
ist  es,  auf  diese  Weise  bereitet,  schon  durch  die  Hitze 
verändert  worden.  Es  ist  nun  rothgelb,  dickflfissig,  in  der 
Kälte  gestehend,  von  einem  eignen  Geruch,  ohne  Geschmack, 
und  wird  sehr  schnell  ranzig.  Nach  Planche  enthält  ein 
Eigelb  ungefähr  8  Grammen  Oel.  Alkohol  zieht  daraus  ein 
^Ibes  Elain  aus  und  hinterlässt  0,1  eines  festen  Fetts,  ähnlich 
dem  aus  Fett  von  anderen  Stellen  aus  dem  Zellgewebe  des 
Huhns.  Aus  Eieröl  erhielt  ausserdem  Lecanu  bei  -f*  ^^ 
,  ein  Fett  in  perlmutterglänzenden  Krystallen,  welches  nicht 
verseifbar  war  und  erst  bei  +  145^  schmolz.  Er  hält  es 
für  identisch  mit  dem  Cholesterin.  Es  betrug  Vs  Prooent 
vom  Gewicht  des  Oels.  Das  Eieröl  enthält,  wie  das  Hirn- 
fett,  Phosphor  in  einer  analogen  Verbinduug,  und  gibt,  beim 
Verbrennen  des  Eigelben,  eine  Kohle,  deren  Einäscherung 
durch  sich  bildende  Phosphorsäure  verhindert  wird.  —  Un- 
streitig verdient  das  Eieröl  eine  nähere  Untersuchung;  es 
müsste  aber  durch  Aether  ausgezogen,  und  die  Aetherlösung 
über  Wasser  abdestillirt  werden;  denn  nur  erst  dadurch 
wurden  seine  wahren  Eigenschaften  zu  erkennen  sein.  Sein 
leichtes  Ranzigwerden  scheint  vorauszusetzen ,  dass  es  eine 
fette,  fluchtige  Säure  enthalte. 

Die  chemischen  Veränderungen,  welche  das  Hühnerei 
während  des  Ausbrutens  erleidet,  sind  von  Prent  mit  vieler 
Sorgfalt  studirt  worden;  allein  ehe  ich  die  Resultate  seiner 
Versuche  darlege,  werde  ich  ganz  in  der  K&rze  die  wUi- 
roud  des  Ausbrutens  darin  vorgehenden,  sichtbaren  Verän- 
derungen angeben.  Wird  das  befruchtete  Ei  einer  anhal- 
Temperatur  von  üngeflUir  +41<>,  sei  sie  durch  das  auf- 
sitzende Huhn  oder  auf  eine  andere  Weise  erhalten,  aus*^ 
gesetzt,  so  treten  die  Verwandtschaften  des  Samenpunktes 
in  Thätigkeit  und  der  Vogel-Fötus  Ongt  an  sich  auszubilden. 
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Indem  man  von  Tag  zu  Tag  Buhnereier  während  des  le- 
brfitens  öffnete,  konnte  man  auf  diese  Weise  die  fortsdirei- 
tende  Entmckeluiig  des  Küchleins  verfolgen.  In  den  enteo 
Stunden  breitet  sich  der  Samenpnnkt  (Cicatricnia)  mehr  an 
und  wird  von  Ringen  (Halones)  umgeben*  Er  wird  hockeiig 
verdickt^  und  trennt  sich  in  ein  äusseres  seröses  Blatt  (Li* 
mina  serosa),  aus  wetehem  Nervensystem  und  Skelett  entsteheo, 
«nd  in  ein  inneres  auf  dem  Gelben  liegendes  Schleimblatt,  (U- 
mina  mucosa),  welches  sich  in  Darm  verwandelt  Zwiseki 
diesen  bildet  sich  eine  dritte  Schicht  von  Kugelchen,  wdcke 
sich  in  GefSssnetz  und  Adersystem  verwandelt ,  weshalb  tu 
GMissblatt  (L.  choroidea)  genannt  worden  ist  Von  der 
Cicatricnia  bis  sum  Mittelpunkt  des  Gelben  geht  ein  Kiail) 
durch  welchen  die  ziur  Ausbildung  des  werdenden  FM 
dienenden  Biaterien  aus  der  Mitte  des  Eigelben  aafsteipi< 

In  der  15teu  Stunde  ist  in  der  Mitte  der  Cicatricala,  ii 
dem  serösen  Blatt,  ein  Streifen  in  der  Richtung  der  Qle^ 
achse  des  Eies  sichtbar.  Aus  diesem  Steifen  bildet  sd 
nachher  ein  feiner  Strang  (Chorda  dorsalis),  welcher  te 
Vorbikl  der  Corpora  vcrtebrarum  ist,  und  von  den  htii^ 
Seiten  des  Streifens  entspringen  auch  zwei  Scheiben,  wekk 
nachher  die  Bogcntheile  des  Rückgraths  bilden.  Die  obeits 
Kanten  dieser  letzteren  bilden,  indem  sie  sich  mit  eistirftf 
vereinigen,  den  Ruckenmarkkanal ,  worin  sidi  Gehirn  v' 
Rückenmark  ausbilden.  Zu  Ende  des  ersten  Tages  sA^ 
man  Spuren  der  einzelnen  Wirbel. 

In  der  83sten  Stunde  sind  mehrere  Theile  des  Cfeiiii>0 
sicfatbar;  in  der  36sten  die  Augen. 

Am  Sten  Tage  fängt  auch  der  Darmkanal  nnd  daiB«rt 
sich  zu  bilden  an.  Ersterer  entsteht  aus  zwei  panlM« 
Scheiben ,  die  von  der  Lamina  mucosa  auswachsen  uai  ^ 
ftings  eine  offene  Rinne  bilden,  welche  sich  nachher  scUieii^ 
Das  Herz  entsteht  aus  dem  Gef&ssnetz ,  und  man  sidU  ^ 
schon  bei  seiner  ersten  Entstehung  pulsiren.  Aus  der  äosfl^ 
(serösen)  Lamelle  bildet  sich  das  Amnion ,  welches  aümiüS 
den  ganzen  Fötus  umgibt,  zum  Chorion  setzt  sich  das  6^ 
fassblatt  fort,  und  zum  Schleimblatt  die  das  Eigelb  oog»- 
bende  Membran. 

Zu  Anfang  des  Sten  Tages  ist  das  Herz  deutlich  b^ 
bar,  und  hat  alsdann  drei  polsirende  Cavititen,,  voa  i^ 
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swei  nacUlier  die  HenkAmiiieni,  und  die  dritte  den  Bolbos 
aortae  bilden.  Der  Rückgrath  krümmt  sich,  und  die  Ansahl 
seiner  Wirbel  wird  vermehrt.  Am  4ten  Tag^e  ist  das  Kuch* 
lein  4  Linien  lang,  und  hat  Magen,  Därme  und  Leber, 
Zugleich  zeigt  sich  in  der  Beokengegend  eine  geßssreiche 
Blase  f  AUantois);  welche  in  den  folgenden  Tagen  sichtbar 
auswichst;  dieser  wird  das  Blut  vom  Küchlein  venös  so* 
geführt,  und  kehrt  davon  wieder  arteriell  suruck,  welche 
Veränderung  auf  Kosten  d^r  durch  die  Poren  der  Eierschaale 
eindringenden  Luft  vor  sich  geht.  In  der  Schaälenmembraa 
CCborion)  bilden  sich  ebenfalls  eine  Menge  Gefässe,  weldie 
mit  dem  Herzen  in  Gemeinschaft  treten  und  zur  Unterhal- 
tung des  Respirationsprocesses  beitragen.  Im  Anfange, 
ehe  sich  diese  Gefässe  entwickelf  haben,  ist  der  Zutritt  d^r 
Luft  nicht  so  wesentlich^  und  die  Ansbrfitungsphänomene 
gehen,  nach  Schwanns  Versuchen,  während  der  ersten  S4 
Stunden  eben  so  gut  in  Stickgas  und  Wasserstoffgas  und 
selbst  im  luftleeren  Räume  vor  sich,  und  können  dann  in 
der  Luft  fortgesetzt  werden.  Lässt  man  aber  das  Ei  in  einer 
sauerstofffreien  Atmosphäre  länger  als  30  Stunden  verweilen, 
80  ist  das  Leben  verlöscht  und  die  Processe  desselben  lassen 
sich  nicht  mehr  einleiten.  In  der  das  Ei  umgebenden  Luft 
findet  man  ein  wenig  Kohlensäuregas  entwickelt.  Verstopft 
man  die  Poren  der  Eischaale  durch  einen  Üeberzug  von 
Gommiwasser  oder  Oel,  so  stirbt  das  Küchlein  durch  Er« 
sticknng.  Am  5ten  Tage  sieht  man  die  anfangende  Bildung 
der  Lungen;  sie  liegen  aber  unthätig,  bis  die  Schaale  durch- 
brochen ist.  Am  7ten  Tage  bemerkt  man  die  ersten  Zeichen 
von  Bewegungen;  am  9ten  nimmt  die  Kuochenbildung  ihren 
Anfang,  und  es  bilden  sich  die  sogenannten  Vasa  vitelli 
lutea  auf  der  Haut  des  Eigelben.  Nach  14  Tagen  fan- 
gen die  Federn  an  auszoschiessen,  und  nimmt  man  ku  dieser 
Zeit  das  Küchlein  aus. dem  Eie,  so  macht  es  Versuche  su 
atbmen.  Am  19ten  kann  es  schon  nach  dem  Herausnehmen 
picken,  und  am  Slsten  durchbricht  es  selbst  die  Schaale. 
Die  Haut  des  Gelben  hängt  mittelst  ihrer  Gefässe  mit  der 
Arteria  meseraica  und  der  Pfortader  des  Jungen  nusammen, 
und  befestigt  sich  durch  einen  eignen  Gaug^  den  Ductus 
vitello-intestinalis,  an  einer  Stelle  des  D&nndarms.  Das 
Gelbe  selbst  wird,  indem  es  sich  aUmälig  mit  dem  zunächst 
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liegenden  Biweiss  vermisebt,  dadareh  blasser,  imd  ee  VUm 
sich  darin,  zar  Zeit  wo  darin  die  Vaaa  lutea  entstehei) 
eine  Menge  fransenartiger  Saagadem,  die  allm&lig  seile 
Hasse  aufsaugen«  Beim  Bebräten  liegt  das  Gelbe  noch  sna 
Tbeil  onzerstört  in  dem  Bauch  des  Hähnchens,  wiid  aber 
im  Verlaufe  der  ersten  Woche  so  vollkommen  aufgesofcOf 
dass  man  es  zuletzt  nur  wie  eine  kleine  Erbse  auf  der 
Aussenseite  des  Darmes  liegen  sieht 

Nach  dieser  gedrängten  Darstellung  des  ph3^1ogi8ita 
Verlaufes,  gehen  wir  zo  dem  chemischen  über,  wie  er  vw 
Prout  ausgemittelt  worden  ist;  zuvor  muss  ich  aber  neck 
einige  seiner  vorausgesdiickten  Untersuchungen  über  fa 
Verhalten  des  Eies  ausser  der  Bebrätungszeit  angeben. 

•  Prout  fand,  dass  Bier,  nach  sweijthriger  Aufbewab- 
nmg  in  offener  Luft,  nach  einer  Mittelzahl  V4  Gran  jtfa 
Tag  an  Gewicht  verloren,  und  dass  sich  nach  Verknf  iim 
Zeit  die  Bestandtheile  des  Eies  nach  dem  schmaleren  bl» 
gezogen  hatten ,  und  daselbst  zu  einer  festen  Masse  eiig»- 
trocknet  waren«  In  Wasser  gelegt,  absorbirten  sie  viel  hr 
von ,  bekamen  einigermaasen  wieder  ihr  Ansehen  wie  ia 
frischen  Zustande,  und  hatten  keinen  äblen  Geruch.  Vß 
Ei,  welches  frisch  907 Vi  Gran  wog,  war  nachher  nnriock 
544 Vs  Gran  schwer.  Das  relative  Gewicht  der  Besto'- 
theile  des  Eies  ist  etwas  ver&nderlich.  Berechnet  man  b^ 
Ei  zu  1000  Theilen ,  so  beträgt  die  Schaale  und  die  'ua^ 
Haut  zwischen  87,6  und  110,5  Gran,  das  Weisse  zwie^ 
516  und  640,  und  das  Gelbe  zwischen  S60  und  380.  Nidi 
einer  Mittelzahl  von  10  Eiern,  beträgt  die  Schaale  ntt'^ 
Haut  106,0,  das  Weisse  604,S  und  das  Gelbe  S88,9. 

Die  Membrana  putaminis  (die  Eihaut)  beträgt  ong^ 
SVs  Tausendtheil  vom  Gewicht  des  Eies,  und  gibt  bei« 
Verbrennen  eine  geringeMenge  Asche  aus  phosphorsaerem Ki»* 
Wenn  ein  Ei  in  Wasser  gekocht  wird ,  so  verliert  tf 
zwischen  2  und  3  Procent  an  Gewicht,  und  in  dem  Wtfs^ 
findet  man  nachher  Salze,  nämlich  kaustisdies,  schweM- 
saures,  salzsaures  und  phosphorsaures  Natron,  Ktlkerde, 
Talkerde  und  Spuren  von  thierischer  Materie.  Die  |HW« 
Menge  des  Aufgelösten  besteht  indessen  aus  koUeosiV^ 
Kalk ,  welcher  sich  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  ab  ^ 
weisses  Pulver  absetzt 
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Der  G^balt  an  fixen  Materien  in  den  in  Wasser  lösliehen 
Bestandtheilen  des  Eies  wurde  durch  Verbrenniing  ausge* 
mittelt  Das  Weisse  lasst  sich  nur  schwer  in  Asche  ver- 
wandehi,  wenn  dabei  die  Kohle  nicht  mitunter  durch  Waschen 
mit  Wasser  von  löslichen  Salzen  befreit  wird;  alsdann  ist 
es  leicht  vollständig  zu  verbrennen*  Das  Gelbe  dagegen 
ist  nicht  auf  gewöhnliche  Weise  eiusuaschern.  Es  bildet 
Phosphorsaure,  welche  die  Kohle  bedeckt  und  dadurch  den 
Luftzutritt  BU  ihr  verhindert.  Um  dasselbe  zu  zerstören, 
wurde  es  eingetrocknet,  mit  kohlensaurem  Kali  gemengt, 
in  einem  Platintiegel  bis  zur  Verkohlung  erhitzt,  und  darauf 
durch  Salpeter  verbrannt  Auf  diese  Weise  wurden  seine 
Erdsalze  erhalten;  die  alkalischen  Salze  dadurch,  dass,  statt 
des  kohlensauren  und  salpetersauren  Kali's,  salpetersaurer 
Kalk  angewendet  wurde.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche 
fiel  folgendermaasen  aus,  indem  drei  verschiedene  Versuche 
für  jede  einzelne  Substanz  aufgenommen  sind: 

I.    Biweist. 

1.  t.  3. 

Schwefelsaure 0,(9  0,15  0,18 

Phosphorsäure 0,45  0,46  0,48 

Chlor 0,94  0,93  0,87 

Kali  und  Natron  (zum  Theil  kohlen- 
sauer)      S,98  8,93  »,72 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.)      .    «  0,30  0,85  0,88 

IC    Eigelb. 

1.  2.  3. 

Schwefelsäure 0,81  0,06  0,19 

Phosphorsäure 3,56  3,50  4,00 

Chlor 0,39  0,88  0,44 

Kali  und  Natron  (zum  Theil  kohlen- 
sauer)      0,50  0,87  0,51 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.)     .    .  0,68  0,61  0,67 

Basen  und  Säuren  sind  hier  darum  jede  für  sich  auf-^ 
£;enommen,  weil  Schwefel  und  Phosphor  als  solche,  und 
nicht  im  oxydirten  Zustand  zur  Zusammensetzung  der  thie- 
Tischen  Materie  gehörten,  wogegen  Chlor  mit  Alkali  zu 
Chlorkalium  und  Chlornatrium  verbunden  war. 

Nach  einwöchentlichem  Liegen  unter  der  Henne  hat  das 
Ei  eine  sichtbare  Verwandlung  erlitten,   es  hat  5  Procent 
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an  Gewicht  verloren.  Das  Albumin  ist,  besendeni  ii  im 
breiteren  Ende  des  Eies,  flüssiger  geworden;  im  KMk« 
gerinnt  es  wie  sanre  Miteh,  das  Kftseartige  darin  istgtMkk 
and  enthält  Oel,  mit  gelber  Farbe  in  Alkohol  löslidi.  Proit 
nennt  dasselbe  modiflcirtes  Albumin.  Das  Gelbe  bit  n 
Oelgehalt  verloren,  hat  an  Umfang  sugenommen  und  ist 
flussiger  geworden,  ohne  dass  eine  mechanisehe  Veraei- 
gung  stau  gefunden  hat,  da  die  Haut  vom  Gelben  uiver- 
sehrt  ist  Die  salzartigen  Bestandtheile  des  Albumins  wä 
in  grösserer  Menge  in  das  Gelbe  äbei^gangen,  wcMm 
seinen  ganasen  Phosphorgehah  behalten  hat  Bin  Ei,  weMies 
eine  Woche  lang  bebrütet  war,  enthielt  non,  auf  16001V 
unverändertes  Albumin  t3S,8,  modiflcirtes  179,8,  Amiuai- 
flussigkeit,  Häute  und  GefSsse  97,  den  ueugebildeten  KwIkj9 
8S,  Bigelb  801, S,  und  Schaale  (nebst  Verlust)  167,1.  Du 
Gelbe  gab  beim  Verbrennen  0,6  Chlor  und  0,8  AlkaU 

Zu  Ende  der  zweiten  Woche  hat  das  Ei  ISProcemtn 
Gewicht  verloren.  Der  Bmbrjo  hat  bedeutend  an  GrStf^ 
EUgenommen  und  das  Albumin  eben  so  viel  verloreo.  Dtf 
modificirte  Albumin  ist  nun  beinahe,^  oder  auch  gindM 
verschwunden,  das  unveränderte  hat  grössere  Consist^ 
als  suvor  erlangt,  und  wird  beim  Kochen  härter.  DasGeft^ 
hat  wieder  seine  ursprüngliche  GrSsse  und  Consistem  ^ 
genommen.  Die  Kuocheubildung  hat  schon  Fortschritte  |^ 
macht,  und  das  Gelbe  hat  an  seinem  Phosphorgehalt  tr 
loren.  Das  Ei  enthält  nun:  unverändertes  Albumia  1?^ 
Amniosflüssigkeit,  Häute  u«  a.  273,5,  Embryo  70,  Gelbtf 
S50,7,  Schaale  (und  Verlust)  S30,3.  Am  17ten  Ta^«^ 
das  Gelbe  Schwefelsäure  0,10,  Phosphorsäure  1^,50^  CUor 
0,30^  Kali  und  Natron  (asum  TheU  kohlensauer)  0,9«,  Kalk- 
erde und  Talkerde  0,75.  Die  Amniosflässigkeit  gab  Schwefel- 
säure 0,34,  Phosphorsäure  1,70,  Chlor  0^68^  KaU  und  Nitf« 
2,40,  Kalkerde  und  Talkerde  1,10. 

Zu  Ende  der  dritten  Woche,  wo  die" Bebrfitmig  t«^ 
digt  ist,  hat  das  Ei  16  Procent  an  Gewicht  vertoittt?  ^ 
Rackstond  von  Ei  weiss,  Häuten  u.  dergl.  beträgt  Üfij  ^ 
Embryo  555,1,  das  Gelbe  167,7,  die  Schaale  (und  ^feA^ 
247,7.  Das  Eiweiss  ist  nun  fast  gänzlich  verschwunden  inj 
auf  wenige  trodiene  Häute  und  einen  erdigen  RickstiP 
redttcirt,  das  Gelbe   ist  bedeutend  vermindert  and  i«  ^ 
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Abdomen  des  Jungen  eingenommen,  die  CUorverbmdnngw 
tmd  das  AlkaH  haben  während  der  gansen  Bebrulang  an 
Menge  abgenommen,  während  die  Erdsalse  in  ausserordent- 
lichem Grade  sugenommen  haben.  Folgende  Tabelle  sseigt  das 
Resultat  von  der  Einäscherung  sweier  völlig  ausgebrüteter 
Eier,  das  Gewicht  sn  1000  Theilen  angenommen: 


n. 


s 

S 


e 


«> 
OH 


RGckstand 
voffiEÜweiss 
und  ÜSnten  I  0^04 
I>m8  Thier  I  0,44 
1>a8  Eigelb  1  0^04 


0,12 
3,02 

i,oe 


0,09 
0,55 
0,03 


0,23 
2,26 
0,06 


'S««*  t 

p  o  e 

M  « 

•       'S 


0,12 

2,58 
1,26 


0,03 
0,21 
0,02 


B         Ib. 


0,13 
2,71 
1,23 


0,09 
0,68 
0,06 


0,35 
2,12 
0,03 


0,12 
2,60 
1,10 


StnuBiA 


I 


0,52 


4,20 


0,67 


2,55 


3,96 


0,26 


4,0^ 


0,8ä 


2,40 


3,82 


SomiiMder- 
8«lben  in  2 
IWschenEi- 
^in   •    •    • 


0,50 


4,01 


1,33 


3,42 


0,98 


0,37 


4,48 


1,81 


3,23 


0,99 


Aus  seinen  Versuchen  hat  Front  folgende  allgemeine 
Resultate  gezogen:  1)  Dass  das  rdative  Gewicht  der  das  Bi 
bildenden  Bestandtheile  bedeutend  veränderlich  sein  kann. 
9)  Dass  das  Ei  beim  Bebruten  V«  seines  Gewichts,  oder 
8  mal  so  viel  verliert,  als  in  gleicher  Zeit  unter  gewöhnlichen 
Unuständen.  3)  Dass  zu  Anfang  des  Bebrutens  das  Eigelb 
an  das  Albumin  Oel  abgibt,  welches  dadurch  eigene  Verän- 
derungen erleidet  und  in  diesem  Zi»stand  dem  geronnenen 
Theil  der  Milch  gleicht,  dahingegen  das  Gelbe  Wasser  und 
Satee  aufiiimmt  4)  Dass  diese  letzteren  im  Verlaufe  des 
Bebrutens  das  Gelbe  wieder  verlassen,  welches  seinen  frü- 
heren Umfang  wieder  annimmt;  dass  es  in  der  letzten 
IVoche  wieder  an  Umfang  verliert  und  den  grössten  Theil 
seines  Phesphorgehaltes  abgibt,  welcher  in  der  Periode 
der  Ossiflcation  zur  Bildung  der  Knochen  angewendet  wird, 
indem  er  sich  als  Phosphorsäure  mit  einer  gewissen  Menge 
IX  42 


658  Getchleciittofgiiie  der  VflgeL 

Kalkerda  vereinigt ,  die  sa  Anftog  des  Bebratens  Biok  a 
frischen  Ei  enthalten  war  and  aus  unbekannter  Qoelle  wik- 
rend    des    Bebrütangsprdeeeses    hineugekommen    ist  kk 
glaube  versichern   bu   können,    tussert   Prout,  ntch  der 
sorgfiltigsten  und  auFmerksanistcn  Untersuchong,  da»  A 
in  dem  Skelett  des  Küchleins  enthaltenen  Er^ea  Dicht  i 
dem  frischen  Ei  enthalten  waren,  wenigstens  in  keinen  b^ 
kannten  Zustand.  Es  bleibt  daher  nur  übrig,  ihren  Uraprv; 
aus  der  Eischale  abzuleiten  j   allein  die  zunächst  unter  iß 
Schale  liegende  Haut  ist,  gleich  der  Epidermis,  extnvii- 
cularis,  und  es  ist  daher  schwer  zu  begreifen,  wie  dieM 
von    der  Schale   in   das   junge  Thier    übergeführt  werdet 
sollte,  besonders  in  der  letzten  Woche,  wo  der  gröneft 
Theil  der  Haut,  durch  Austrocknung  der  Schale,  iieh  i^ 
von  losgelöst  hat    In  der  That  aber  wird  die  Schale  wik- 
rend  des  Bebrutens   spröde   und   scheint  dabei  eine,  Mcl 
nicht  untersuchte  Veränderung  zu  erleiden;  allem  diese  lii|t 
sich  sehr  wohl  durch  die  Ablösung  der  Membrana  puUaitf 
und    die  Austrocknuug    der  Sdiale   erklaren.    Wenn  at* 
die  Erde  nicht  von  der  Schale  kommt,  so  musste  ^^ 
anderen  Bestandtheilen  durch  den  Lebensprocess  vqmm^ 
gesetzt   werden.     Inzwischen,    da    wir   wissen,  dtss  d^ 
Wasser,   worin  ein  Ei   gekocht  wird,  so  viel  kohleasi** 
Kalkerde  enthält,   dass  dieses  Salz  nach  Verdunston;  d^ 
Wassers  in  Pulverform  zurückbleibt ,  so  scheint  die  t^ 
rung  nicht  so  weit  entfernt  zu  liegen ;  denn  es  ist  sekr  trar 
BCheinlich ,   dass  der  Kalk  von  der  inneren  Seite  der  K^ 
schalen  durch  die  darin  vorhandenen  Flüssigkeiten  aaf|^ 
und  von  da  also  unaufhörlich  zugeführt  wird  in  des  1^**^ 
als  er  während  der  Knochenbildung  im  Bmbrio  lutP"*^ 
phorsäure  verbunden,  als  Knocfienerde  ausgefällt  wird* 

Lassaigne  hat  verschiedene  von  Prout's  Va*** 
wiederholt  und  ist  zu  denselben  Resultaten  gekomni^ 

Die  Allantois  enthält  eine  Flüssigkeit,  worin  JaeokM^ 
Harnsäure  gefunden  hat.  Diese  Flüssigkeit  ist  »neret  we*i 
darauf  hellgelb  und  schleimig,  yollor  weisser  Concrem^ 
-die  hauptsächlich  aus  Harnsäure  bestehen,  deren  Utnfi  f| 
zu  Ende  der  Bebrütungszeit  vermehrt  In  den  leisten  ^ 
gen  sind  diese  Concremeute  mit  einem  sehr  ''^^ 
Bchleimartigen  Eiweiss  umgeben. 
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gl  IK    Zu   den    Geschlechtsorganeii   der   Amphibieo 
1^  und  Fische  gehörige  Materien. 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  sind  die  Fort-* 
'  pflanaungs-Erscheittungeo  in  sofern  von  denen  der  vorher«^ 
'gehenden  verschieden)  als  bei  den  meisten  von  ihnen  das 
, '  Männchen  seine  Samenflussigkeit  auf  die  Eier  des  Weib- 
'^  chens  ausserhalb  des  Körpers  ausgiesst ,  und  zwar  in  dem 
^  Augenblick,  als  diese  ausgeleert  werden^  oder  auch  erst 
'    einige  Zeit  nachher. 

^  Das  Organ,   welches  bei   den  Fischen  die  Stelle  dei^ 

^  Hoden  vertritt,    wird  Milch  genannt,   und  ist  von  Four-» 

;^  oroy  und  Vauquelin,  so  wie  von  John  untersucht  wor^ 

^ ,  den.    Die  Fischmilch  hat  in  ihrer  Zusammensetzung  grosse 

uj  Analogie  mit  der  Leber  oder  mit  dem  Gehirn.    Mit  Wasser 

^  in  einer  Reibschaale  serrieben ,   lässt  sie  sich  in  eine  Bmul-^ 

^  sion  verwandeln,  die  wie  Milch  durch  das  Filtrirpapier  geht, 

indem  nur  ein  Thcil  des  zerriebenen  Gewebes  auf  demselben 

^j  Bnruekbleibt.  Diese  Emulsion  gerinnt  im  Kochen,  und  dampft 

man  die  counlirte  und  eine  Zeit  lang  gekochte  FlissigkeiC 

naeb  dem  Fiitriren  ab,  so  gesteht  sie  zuletzt  beim  Erkalten 

zn  einer  Gallert  von  Leim,   welcher  darin   aufgelöst   war. 

''   Das  Coagulum  besteht  aus  Albumin,  welches  ein  Fett  um- 

sehliesst,   mit  einem  so  grossen  Phosphorgehalt,   dass  es, 

gleich  dem  aus  dem  Gehirn,  beim  Verbrennen  des  getrock«« 

^    neten  Coagulums  so  viel  freie  Phosphorsaore   bildet,  daM 

^^  davon  die  Kohle  sauer  wird.    Wird  Fischmilch  mit  Alkohol 

^   Ton  0,833  behandelt,  so  schrumpft  sie  zusammen,  gibtWas^ 

^  amt  und  fettes  Oel  ab,  fühlt  sich  trocken  an,  und  der  Al- 

^  kohol  löst  dabei,   ausser  dem  Oel,  auch  eine  Portion  thie-» 

lischer  Materie   von    noch    unbestimmter  Natur  auf.    Nach 

i^ourcroy  und  Vauquelin  verliert  die  Fischmilch  beim 

Trocknen  'A  an  Gewicht,   indem  sie  gelb  und  spröde  wird. 

Als    der    trockene   Ruckstand    bei    einer,   ailm&lig    bis    zu 

'    starker  Weissgluhhitze  gesteigerten  Hitze  destillirt  wurde, 

^  gab  er  eine  ammoniakhaltige  Flüssigkeit,  ein  farbloses  and 

^  ein   rothes  Brandöl,   beide  dünnflüssig,  ein  braunes,  zähes 

^  Brandharz,  kohlensaures  Ammoniak  und  Phosphor  in  Gestalt 

^  eines  rothgelben,  nicht  krystallinischen  Ueberzuges  sublimirt« 

^  Amdi  war  davon  im  Brandöl  aufgelöst.    Vor  der  Destillatiod 

42« 
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war  weder  freie  Phosphorsäare  noeb  phoepbantores  Am- 
niak  ia  der  Fischmilch  sa  entdeckeD«  John  eibielt  dim 
dieselben  Bestandtheile,  wie  die  fraiiEösischeii  Chenikei 
behauptet  aber,  dass  die  Fischmilch  phosphorsaures  Am» 
niftk  enthalte;  er  fand,  dass  die  Kohle  beim  Verbreniei 
sauer  wurde,  es  gläckte  ihm  aber  nicht,  durch  trockev 
Destillation  sablimirten  Phosphor  zu  erhalten. 

Die  Eier  der  weiblichen  Fische  werden  Rogen  gtua^ 
Der  Caviar,  der  eingesalzene  Rogen  vom  Stör,  besteh 
nach  einer  Analyse  von  John,  in  100  Tb.  aus:  miger«- 
nenem  Albumin  6,8,  butterartigem  Fett  4,3,  Kochsali  f,?; 
phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  0,5,  gefonneici 
Albumin  und  Häuten  24,3,  und  Wasser  58,0.  Uotind 
Dulong  d'Astafort  haben  im  Fischrogen  eine  emol««^ 
artige  Verbindung  von  Albumin  mit  einem  fetten,  phoflykir- 
haltigen  Oel  gefunden ,  welches  beim  Verbrennen  eine  os* 
Kohle  gibt«  Ausserdem  fanden 'sie  darin  Fleischextnflt  «l 
die  gewöhnlichen  Salze« 

V«  Bibra  hat  die  Eier  von  einer  grösseren  andindiMhi 
Schlangenart  untersucht.  Diese  Eier  hatten  dia  Gr5«e  t« 
Hühnereiern,  und  waren  mit  einer  weichen,  aol  einer  Bi^ 
bestehenden  Schale ,  welche  sehr  wenig  kohlensaure  br 
erde  enthielt,  umgeben«  Die  Schale  wurde  durch  Stlp^ 
säure  roth  und  die  Säure  färbte  sich  roth  unter  Eotwickelol 
von  Kohlensäuregas  und  Stickgas,  ganz  so,  als  wirei^ 
Harnsäure  enthalten,  mit  dem  Unterschiede,  difls  ^ 
Farbe  sich  erst  zeigte,  wenn  die  Flüssigkeit  neiUti^ 
Das  Eiweiss  und  Eigelb  stimmten  nahe  mit  denen  von  Hv* 
nereiern  überein ,  das  Gelbe  gab  aber  mehr  Oel^  ^  f 
farbloses  Oel.  Sowohl  dieses  Oel,  als  auch  das  H^^ 
wurden  durch  Schwefelsäure  roth. 

Die  Insecten  legen  Eier,  welche  vor  dem  I^eg^  ^ 
fruchtet  werden ,  allein  die  Chemie  hat  bis  jetst  sof  ^^ 
rung  ihrer  Ausbrütung  zu  Larven ,  und  zur  Erkliroog  ^ 
wunderbaren  Metamorphosen  dieser  letzteren ,  nodi  b""" 
beigetragen. 

Rein  seh  hat  die  Eier  von  Papilio  craUegi  ^^^'^ 
Sie  sind  so  klein,  dass  320  auf  einen  Gran  gehen,  v^' 
konnte  zwischen  13  und  14,000  Eier  zur  Analyse  tm^^ 
Die  Sdiale,  welche  sie  umkleidet,  enthält  ungefihr  10  F^ 
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Mrdsalae,  und  wird  von  eioem  in  Staren  nnlSdidien,  aber 

in    Kali    Idsiichen    ThiersCoff   MSgamacht     Das  Liqoidmn, 

I  vfmlehes  durch  Zerdrudkung  der  Schalen  ansgepresst  wird, 

I  ist    eine  gelbe  Emulsion  von  schwachem  Geruch,  der  sich 

I  dem    Moschus  nfthert,   und    einem  krausenden  Gesdimack« 

c  Es  röthet  Lackmus.    Mit  ein  wenig  Wasser  vermischt,  um 

von    der  Schale   befreit  werden  asu  können,  %rird  es  beim 

f  Kochen  coagolirt.    Das  Coagulum  ist  gelb  und  besteht  aus 

.  Albumin  und  Oel ,   welches  letstere  die  UiMche  der  Farbe 

,  ist  und  durdi  Aether  ausgesogen  wird.    Dieses  Fett ,  wel- 

^  obes  nach  der  Verdnnstong  des  Aethers  zurückbleibt ,    ist 

ff,  S^l^  9  butterähnlidi ,  riecht  eigenthämlich ,  schmeckt  scharf, 

1^  und  rdthet  Lackmus.    Alkohol  von  60  Procent  zieht  daraus 

.ein  Oel,    weldies  die  Ursache  vom  Geruch  des  Fetts  ist, 

^nnd  firbt  sich   gelb.    Beim  Verdunsten   der  Lösung  bleibt 

^etn  Oel  zurück,  welches,  auf  Papier  getropft  einen  Fett«* 

j.  flecken  macht,  was  aber  beim  Erhitzen  des  Papiers  sich  ver-> 

flfichtigt,  so  dass  der  Fettflocken  verschwindet,  wobei  es  sehr 

.  stark  riecht    Das  in  Alkohol  unlösliche  geruchlose  Fett  ist 

\    gelb  und  gibt  mit  kaustischem  Kali  eine  gelbe  Seife ,  mit 

^    Znracklassung  einer  kleinen  Portion  von  einem  nicht  ver- 


p 


Eischalen  ^''^'^'•*''^ ^'^^i 

*^"'^''**''°  {kohlensaure  Kalkerde     .    0,««| 


^  acifbaren  Fett.  —  Die  Flüssigkeit,  aus  der  das  Albumin 
^.  eeaguHrt  worden  ist ,  lässt  beim  Eintrocknen  eine  mit  Thier- 
^'  Stoffen  vermischte  krystallinische  Salsmasse  zurfick,  die 
^^  nach  dem  Verbrennen  der  Thierstoffe  alkalisch  ist,  und  zu- 
^'^  grleieh  Phosphorsäure  und  phosphersaure  Kalkerde  enthält. 
'^   Rein  seh  hat  folgende  proceutische  Aufstellung  gegeben: 

L    .    .    S,36 

Albumin 8,SS 

Fett  mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel    ....    «    8^ 

'  Nicht  verseifbares  Fett 0,88 

^       Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Spuren  von  Bisenoxyd    0,57 

Thierstoffe  mit  Salzen 4,65 

\r      Wasser      .    .    • 75,00 

0^  100,00. 

Die  Eier  beim  Oeaus  Heliz  enthalten  nach  Turpin  auf 
^^  der  inneren  Seite  eine  unzählige  Menge  microscopischer, 
^f  klarer,  vollkommener  Kalkspath-Rhomboeder.  Man  öffiiel 
jß^  iMB  Ei  und  läset  die  eiweisshahige  Flüssigkeit  heraus,  q^ 
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die  innere  Sehe  dee  Eies  in  einem  Tro^n  Womt  m 
und  betraclitet  sie  alsdenn  mit  einem  stark  vergr<8s«nifa 
Microseop.  Man  siebt  die  KrystaUe  heraus  und  auf  im 
Boden  fallen.  Sie  inden  sieh  ausserdem  nerstreut  im  Kürf« 
und  «visehen  den  Musketfasem  ven  Helüc  vivipara, 

E.    Die  Hilch. 

Während  der  Sdiwanf  ersdiaft  eines  weiUiohen  TUeni 
entwickelt  sich  in  den  Brus^  ein  Absonderungsergao,  wd* 
ehes  nach  der  Geburt  Mileh  absondert.  Die  ZosammeBSotnif 
dns  Organs  selbst  ist  noch  nicht  «ntersueht  Bs  MA 
IMS  nnzählifi^n  kleinen  Drfiseukdmem,  deren  Auafuhnnp* 
gnnge  sich  nu  immer  grosseren  Kanälen  vmwnigen,  diem 
einem  so  nusdehnbaren  Gewebe  bestehen,  dass  sie  logtett 
lüs  Behälter  fär  die  augesammelte  Milch  dienen. 

Die  Milch  ist  sdion  der  Cregeustand  der  UntsfSOcN 
iUerer  Chemiker  gewesen,  worunter  nn  nenuctt  sind:  G««'' 
froy,  Malouin,  Beaumä,  Rouelle  d.  j«,  Volteltii 
Spielmann,  Haller,  Hahn,  Macqner,  Sehe«'^ 
Boysson,  Morozso,  Parmentier  vl  Dejenx,  Ftf* 
eroy  u.  Vanquelin,  Bergius,  Clorke,  van  Stip* 
trian  Luiscius  u.  Bondt;  neuere  UntersuchuogeD  daittv 
sind  die  ven  mir,  von  John,  Th^nnrd,  Hermbita'ti 
Meggonhofen,  Payen,  Peligot,  BonssingaaltjC*' 
u*  Henry,  Leonnu,  Fr  Simon. 

Den  hier  anzuführenden  Thatsachen  werde  ich  kup^ 
sächlich  die  von  mir  selbst  angesteHten  Untersuekstf^ 
aber  die  Kuhmilch  zu  Grunde  legen,  und  dabei  die  s^^ 
gemnehten  Zusätze  von  Chevreul,  Fromhers  oii^*' 
gert  u.  a.  benutzen« 

Die  Milch  ist  weiss  und  undurchsichtig  dor^i  ^ 
emulsioDSartige  Verbindung  von  Caseln  (Käsettof)  ^ 
Butter.  Diese  emulsiven  Theile,  unter  dem  znuma^ 
setnten  Microseop  betrachtet,  zeigen  sich  als  ronde  «^ 
Kugttehen.  Nach  den  Angaben  von  Raspail,  HeBle^J 
F.  Simon  ist  jedes  Kägeldien  ven  eber  soUdes  9l^ 
umgeben,  und  Simon  behauptet,  dass  das  darin  emg^t^^ 
sene  Fett  flüssig  sei,  aber  beim  Zerbieehen  der  IW  ^ 
•Urre.  Die  Flüssigkeit,  worin  die  emnisiven  TfceUs sekf^ 
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laen  ^  «tUUl  tinmk  bedesfattdea  Antbeil  CMeia  in  Aoflösung, 
und  ao8«erdoiii  Milchsadkor,  extractartige  SfaterioD,  SiUse 
und  freie  Milchsäure,  wovon  auch  frische  Milch  die  Eigen- 
sebaft  besitzt  9  ein  eingetaodites  Lackmuspapier  deutlich  su 
röthen.  Dies  ist  jedoch  verschieden.  Mehrere  Chemiker 
haben  behauptet,  sie  sei  alkalisch,  werde  aber  bald  sauer« 
D'Arcet  und  Petit,  die  eine  grosse  Menge  von  Kuh- 
Milcharten  untersucht  haben,  geben  an,  dass  sie  immer  das 
LackoHispapier  rdthe,  von  Kühen,  die  im  Stall  mit  trocknem 
He«  gefuttert  wurden,  dass  sie  dagegen  immer  alkalisch 
W^üre,  wenn  die  Kühe  auf  Weiden  gingen  und  grünes  Gras 
frissen,  und  im  Allgemeinen,  dass  die  Milch  durch  reichli^ 
dies  und  sehr  nährendes  Futter  alkalisch  werde.  Pie  MÜch 
•nth&lt,  im  Allgemeinen  genommen,  10  bis  13,  selten  mehr 
Proce&t  fester  Bestandtheile ,  völlig  befreit  von  allem  Wasser, 
welches  sie  bei  -f- 100^  entweichen  lassen  *) ;  jedoch  variirt 
dies  bei  einem  und  demselben  Individuum,  mehr  nach  nn* 
l^leieh  viel  genossener  Nahrung,  als  nach  ungleicher  Menge 
ve«  Getrink.  Die  ftusseren  Eigenschaften  der  Milch  sind 
im  Uebrigen  von  Jedermann  so  wohl  gekannt,  dass  ich  sie 
bier  nicht  weiter  «u  beschreiben  brauche. 

Auf  der  Milch  sammelt  sich  bekanntlich  in  der  Ruhe 
der  sogenannte  Rahm  an.  Dieser  bildet  sich  dadurch,  dass 
die  emulsiven  Theile,  welche  leichter  sind  als  die,  sie  sus- 
pendirt  haltende  Auflösung,  allmälig  aufschwimmen  und  sich 
an  der  Oberfläche  ansammeln ,  was  um  so  vollständiger  ge« 
flchieht,  je  niedriger  das  Gefäss  ist,  worin  die  Milch  auf-r 
bewahrt  wird,  indem  sie  alsdann  einen  umso  kürzeren  Weg 
aufsnschwimmen  haben.  Lässt  man  Milch  bei  einer,  nicht. 
vbtr  -j^ZP  und  nicht  unter  0^  gehenden  Temperatur  eine 
Woche  lang  stehen,  so  schwinunt  der  grösste  Theil  der 
Emulsion  obenauf;  allein  völlig  lässt  sie  sich  nicht  auf  diese 
Weise  abscheiden.  Wird  alsdann  die  darunter  stehende 
Flüssigkeit  abgelassen,  ohne  dass  Rahm  mitfolgt,  so  findet 
pan  sie  weniger  weiss  als  suvor,  ahnlich  einer  mit  Wasser 

Milch«    Dabei  hat  sidi  ihr  spec.  Gewicht  ver- 


e)  Die  grossen  Abweidmiifen  hiervon^  welche  man  bei  renchiedenen 
TerfiMse»  Asdet^  haben  mehrenthefli  In  nnyoUstlndiger  Ausirocknung  ihren 
Orand.  ^ 
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mehrt,  obgleich  sie  an  festen  Tfaeilen  inner  gewordeaht, 
aas  dem  Grande ,  weil  der  abgeschiedene  Theil  leichter  ii, 
afs  die  Flössigkeit  Daram  hat  auch  der  anfschwifflneiA 
Rahm  ein  geringeres  spec.  Crewicht  als  Mikdi.  Seiae  Be- 
standtheile  sind  Butter  nnd  Casein,  vermengt  mit  etWM 
Milch.  In  der  abgelassenen  Milch  ist  jedoch  noch  viel  Ci- 
seln  enthalten.  Wir  werden  nun  einen  jeden  der  BeKtfd- 
tfieile  der  Milch  fSr  sich  betrachten. 

1.    Butter.    Man  erhält  sie  ans  dem  Rahm  don^o- 
haltendes  Schütteln,   das   sogenannte  Bnttem,  wobei  ack 
die  Fettkugelchen  su  kleineren  Klumpchen  vereinigeB,  iaim 
sie   das   Casein    verlassen,   welches  mit    einer  geriBgwn 
Menge  Fett  in  Emulsion  bleibt.    Dass  bei  diesem  S^Sttth 
des  Rahms  der  LuftEutritt  nicht  wesentlidi  sei,  sieiit  ■■ 
daraus,  dass  die  Bildung  der  Butter  auch  in  verschlosseMi 
Gefftssen  vor  sich  geht;   auch  haben   neuere  Venwi»  v« 
Macaire-Prinsep  bewiesen,  dass  hierbei  kein  Saoenl' 
aus  der  Luft  aufgesogen  wird^  und  dass  diese  meebtiisekt 
Absonderung  der  Butter  eben  so  Wohl  im  hiftleerea  Bisii 
als  in  allen  Gasarten  vor  sich  geht,  die  keine  <fteo0<^ 
Wirkung  auf  den  Rahm  ausfiben.    Die  Flüssigkeit,  wen* 
sich  die  Butter  abgesetEt  hat,  nennt  man  Buttermilch,  fi^ 
Vereinigung  der   einzelnen  Butterklumpen  eu  einer  Ibs^ 
bildet  die  Butter  ein,  in  seinen  iusseren  Eigenschaften  vn 
Jedermann  gekanntes  Fett.  —  In  dem  Zustand,  worin  li^ 
verbraucht  wird ,  ist  sie  ein  Gemenge  von  Fett  mit  ouf^ 
V«   ihres  Gewichtes  ehigeschlossener  Bestandtheile  nsi^f 
Buttermilch,  durch  deren  Abscheidung  sowohl  ihr  Gescks^^ 
als  Ansehen  bedeutend  verändert  werden  *).    Will  stf  ^ 
abscheiden,  so  legt  man  frische,  ungesalsene  Butter  in ^ 
hohes  cylindrisches  Glas  und  stellt  es  in  eine,  nicht -f''''^ 
fibersteigende  Temperatur.    Hierbei  schmihst  das  Bott^ 
und  schwimmt  auf  der  auf  dem  Boden  des  GeßsM  ^ 
sammelten    Buttermilch.     Das  klar  gewordene  Fett  p^ 
man   in  ein  anderes  Geßss,   mit  +40^  warmem  W»^) 
aus,  womit  man  es  recht  lange  schüttelt,  um  alles  ia  Wi*^ 
Auflösliche  daraus  aussusiehen.    In   der  Ruhe  saauaelt  f"' 


*)  Dm  Salien  der  Buttef  gesdiieht^  ua  sie  vor  ctom  Verierl«  ^ 
l»ewiUir«n. 
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saobher  dio  Bvtter  obananf  und  erstarrt  dano  auf  der  Wtm^ 
aigkeU.  Sie  hat  nun  ginxiich  ihr  voriges  Aasehett  verioreD, 
man  kann  es  aber  bis  su  einem  gewissen  Grade  wieder 
herstellen ,  wenn  man  die  gescbmoloene  Butter  in  einer  Kä* 
temischung  ans  Koefasalz  nnd  Schnee  plötzUdi  abkählt«  Ist 
das  Botterfett  in  gesdmiolaeBem  Zustand  nicht  vdllig  klar^ 
00  mnss  «s  an  einer  +40^  warmen  Stelle  durch  Papier 
filtrirt  werden.  GescbmoIsBen  ist  es  farblos  und  wasserkkr^ 
und  wenn  es  soweilen  eine  gelbe  Farbe  hat,  so  ist  diese 
svlillig  und  rührt  von  den  Nahrungsmitteln  her,  itA  aber 
sehwer  abzuscheiden.  Nach  Chevreul  kann  geschmolaene 
Butter  ven  mittlerer  Consistens  bis  au  -^flßP^  abgekuUt 
werden,  ehe  sie  su  erstarren anfiuigt,  wobei  sich  ihre  Teai^ 
peratur  auf  -f-3S<^  erhöht^  und  welehe  sie  aaeb  bis  aum 
TöUigen  Erstarren  bebSIt.  100  Th.  kochender  Alkehel  vonr 
e^SSt  losen  8^4«  Th,  Butter  auf.  Das  Butterfett  versdft 
sich  leidit  und  braucht  daau  nicht  mehr  als  0,4  seiaes  de* 
wiehts  KaKhydrat  Butter  von  Kuhnulch  gibt  88,S  Preosnl 
fester  0xer  Säuren,  worin  ^was  Talgsaure,  11,85  Th.  Gly^ 
eerin,  nnd  3  verschiedene  flucht^;e  fette  Sinren  enthalten 
sind.  Die  Butter  besteht  aus  3  Fettarten,  einem  festen  Felt^ 
einem  Blain  und  einem  Fett,  weiches  die  Bildung  der  fluch* 
tigen  Säuren  veranlasst.  Dieses  letztere  Fett,  welches  swar 
Ms  jetzt  noch  nicht  volbtäadig  rein  abgesdiieden  werden 
konnte,  hat  von  seinem  Entded^er,  Chevreul,  denNameik 
Butprin  (von  Butyrum^  Butter)  erhalten.  Die  rekttvea 
Prepertioaen  dieier  3  Fettartea  können  nadi  Umständen 
veränderlich  sein,  weshalb  es  auch  Butter  von  sehr  ver«» 
sdiiedener  Consistene  gilit.  Braoonnot  erhielt  durch  Aus* 
pressen  zwischen  40  und  85  Precent  varürende  Quantitäten 
von  festem  Fett  Dieses  letztere  schmilzt  bei  +  57<»,5.  Nack 
Chevreul,  welcher  dasselbe  durch  Krystallisation  aus 
Alkohol -^Losungen  schied,  hat  es  krystaUiuisches  Gefuge, 
imd  ist  weisser  und  glänzender^  als  das  aus  Rindertalg.  Es 
aehmilzt  bri  +44<>,  und  100  Tb.  kochender  Alkohol  von 
0,8tt  läsen  nur  1,45  Th.  davon  auf.  Bei  der  Verseifung 
gibt  es  0,945  bei  +  ^^  sdmielzbärer  fetter  Säuren,  Spuren 
von  fluchtigen  Säuren  und.  0,07S  Glycerin.  Das  Slain  da^ 
gegen  liess  sich  mdit  vollständig  von  Botyrin,  oder  dieses 
nicht  von  Skia  trennen«    Cbevrenl's  Methode^  aie  aa  viel 
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wie  aidglicb  voa  oimuuiiHr  wa  trenneii)  ist  felgattde:  Ge- 
rmiigtes  BnUeifeft  wird  längere  Zeil  bei  einer  Teoipentv 
Bwiechen  -f>  W  und  t9^  erhalten,  wobei  £l%in  und  Botyiii 
fliesig  bleiben ,  und  das  feste  Fett  sich  nseh  und  stdi  n 
▼ereinigen  lässig  dass  der  flüssige  Theil  abgiessbar  wirf. 
Dieser  ist  ein  völlig  neutrales  Oel  ven  0^922  spec.  Gewickt 
bei   +  19».     100  Th.  Alkohol   von  0,8tl  lösen  im  KodM 
6  Th.  aof.    Chevreul  ubergoss  dieses  Oel  mit  dem  gtei- 
eben  Clewicht  wasserfreien  Alkohols ,  und  sdiättcite  es  ih 
mit  innerhalb  24  Stunden  öfters  and  bei  +  IV.    Der  abge- 
gossene Alkohol  hinterliesa  nach  demAbdestilliren  imWamcr- 
bade  ein  sauer  reagireudes  und  nach  Butter  riecheodes  Oi 
Dieses  Oel  ist  Butyrin ,  gemengt  mit  der  gerbgaten  Umfi 
Blain.    Seine  freie  Säure  röhrt  davon  her,  dass  der  AtttfU 
auf' das  Butyrin  dieselbe  zcrsetsende  Wirkung,  wie  aa(te 
Delpfainöl  ausübt ,   indem  er  eine  gewisse  Menge  von  üiM^ 
ligen  Säuren  entwickelt,  welche  sich  nachher  durch  Dig*** 
tion  des  Oels  mit  Wasser  und  Talkerde  wegnehmen  lisi^ii 
es  enUteht   hierbei    ein  in  Wasser  lösliches  Tilkerdeaii>i 
ubd  das  Butyrin  wird  neutraL    Es  bildet  in  diesem  Zostii' 
ein  gelbliches  Oel,  dessen  Farbe  jedoch  gans  uanreieotikk 
ist,   da  es  sich  von   mancher  Butter  fSarblos  erbalteo  U/^ 
Es  riecht  und  schmeckt  nach  Butter,  und  erstarrt  mp^ 
bei  00.    Es  lässt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  kodieo<lti 
Alkehd  von  0,822  vermischen.    Hierbei  findet  das  E««- 
thömliche  sUtt,   dass  das  Gemenge  von  2  Th.  Batyna^ 
10  Th.  kochendheUsem  Alkohol  sich  beim  Erkalteft  tri^ 
während  dagegen  das  Gemenge  von  12  Th«  Butyria  vit  ij' 
Th.  Alkohol,  selbst  nach  dem   Erkalten,  Uar  blaiR  '^ 
Alkohol^Lösung  wird  stets  sauer,  und  um  so  mehr,  j^*^ 
^  Digestion  fortgesetst  wurde.    Das  Butyrin  veraeift  "^ 
leicht     D»  daraus  gebildeten  fetten   Säuren  faogea  s^ 
bei  +  32<>  SU  gestehen  an,  sind  aber  noch  nicht  bei  +l^ 
völlig  fest. 

Behandelt  man  das  BaUer-Blak  anhaltend  mit  w»iü^ 
freiem  Alkohol,  so  wird  das  sich  auflösende  Butyria  iitf|^ 
uukat  durch  Elain  verunreinigt  Behandelt  man  es  s^^ 
hiater  einander  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kalten  A*^ 
heb,  und  kocht  darauf  den  ungelösten  Theil  mit  einer  ü^^ 
1P«rtien  Alkohol^  ee  schlägt  sich  beim  EfkalM  ^  ^^ 


Utto  iitoder,  welche  ntefat  sauer  itc,  wtUre&d  die  Alfcobol*- 
ladeiittf  das  Lackmuspapier  rölhot.  Der  ungelöste  Rfickstaad 
i0t  Blaio  so  viel  wie  möglich  toh  Batyria  befreit  Seia 
spee.  Gewicht  ist  bei  -f-  ]0<>  ==  0,99,  und  100  Th.  kochender 
Alkohol  von  0^1  lösen  davon  nicht  mehr  als  Vs  Procent 
ibres  Gewichts  auf.  Folgende  Vergleidiongen  swischea 
deo  Verseifungsprodocten  ungleicher  Gemenge  von  Botyria 
und  Elain^  zeigen,  in  welchem  Verh&ltntss  ersteres  vom 
AHcohoi  mehr  ausgesogen  wird,  als  letzteres: 

Butjrin,  4.  i.  itt        LSnmg  im  4«n  Nit^onebltf  h^Hm 

erste  Aueaug  mit          doppelten  6e«  Erkalten  der  ko- 

cleiekem  Gewicht           widit  ktlten  ehendheieeen  LIK 

KiJten  Alkohole.          Alkohols,  nerh  euni  bei  der  4tea 

der  vorhergehendi^  Widderholuaf. 

Fette  Sturen   .    .    80,S0  83,85  90/) 

Glycerin      .    •    .    1S,50  11,00  10,0 

Wasserfreies  Ba- 

lytsals  der  fläch- 

tigen  Säuren      .    86^00  14,75  8,6 

Die  flächtigen  S&uren  werden  aus  dem  Bntyrin   nicht 

allein  durch  Alkali  und  Alkohol,   sondern  auch  durch  Be^ 

handluBg  desselben  mit  coucentrirter  Scliwefels&ure  entbnii« 

4ea,  und  selbst  die  Einwirkung  der  Luft  auf  dasselbe  setzt^ 

indem  es  dadurch  ranzig  wird,  einen  Theil  dieser  Säuren 

io  Freiheit*  i 

Flfichtige  Säuren  aus  der  Butter. 

Wenn  man  eine  Seife  aus  Butter,  oder  besser  aus  ihremt 
TMi  festen  Fett  befreiten  flässigen  Theil,  nach  ganz  den» 
selben  Vorschriften )  wie  bei  der  Delpbinsäore  (pag.  OSS.) 
angegeben  wurde ^  mit  Weinsäure  behandelt,  so  erhält  man 
dweh  Destillation  flikktige  Säuren,  weiche  Che  vre  nl  v«Q 
einander  geschieden  und  BuUersäwe,  Capronsäwre  und 
Cßprmiäure  *)  genannt  bat.  Nach  seiner  Vorschrift  wer« 
dko  dieee  Säuren  folgendermaasen  von  einander  getrennt: 
Das  reine  Destillat,  welches  beim  Verdoneten  kdnen 


^)  Acide  butyriquiy  A.  caprotque  und  A.  caprique.  Es  wäre  m 
^&nschen^  dass  zwischen  den  beiden  letzteren  Namen  weniger  gross« 
A^MiobkeH  stsUfinde,  ds  hierdurch  l^cht  TerwecbselmsM  renudiist 
wwdui  Mnaea* 


HßS  !>!•  Mikb. 

Stand  t&sst,  und  sonst  umdestitHrt  werden  mflsste,  wird  mt 
Barydiydrat  gesättigt  und  bei  gelinder  Wftrme  Eur  Trockne 
verdunstet.      Der    Rückstand   wird    gepulvert,    mit  seines 
S,77  fachen  Gewicht  Wassers  übergössen  und  t4  Stmlan 
laug  stehen    gelassen.     Diese   Wassermenge  wäre  gerade 
hinreichend ,  das  Gänse  aafsuiösen ,  wenn  es  bloss  aus  ktt- 
lersanrem   Baryt  bestände.     Der  ungelj^ste  Theil  wird  |e- 
ivocknet,   gewogen  und  wieder  mit  seinem  S,77facheD  Ge- 
wicht Wassers  übergössen ,  und  auf  diese  Weise  so  lange 
firtgefahren ,  bis  endlich  nur  ein  wenig  kohlensaorer  Barjt 
ungelöst  bleibt.    Jede  Lösung  wird  für  sich  genommen  nod 
freiwillig  verdunsten  gelassen.    Der  erste  Absats  gehört  ii 
dem  schwerlöslichsten  Salze,  und  der  lotste  Ansohoas  n 
dem  leichtlöslichsten.    Durch  erneuerte  Behandlung  mit  der- 
selben Wassermenge  gelangt  man  dahin ,  aus  ^em  Ansehui 
der  ersten  Lösung  fast   nur  buttersauren  Barjrt  aofsoloseo. 
Das  schwerlöslichste  Salz,  welches  caprinsaurer  Baryt  U, 
ist  auch  ziemlich  leicht  recht  rein  zu  erhalten.    Am  schwie- 
rigsten aber  sind  capronsanrer  und  buttersaurer  Baryt  vei 
einander  zu  trennen,  und  zu  diesem  Endzweck  moss  s« 
die  Lösung,  wenn  das  meiste  capronsaure  Salz  angesekoflici 
ist^  zu  rechter  Zeit  abgiessen,  um  alsdann  das  botteitas« 
zu  erhalten.    Da  ersteres  ungefähr  sein  ItVsfsehes  Gewick 
Wassers,  und  letzteres  nur  2,77  zur  Auflösung  braucht,  ^ 
lässt  sich  auf  diese  Weise  wohl  annähernd  die  Trenno; 
bewirken,  jedoch  keineswegs  vollständig.    Die  Krystanfff* 
men  könnten  hierbei  gewiss  eine  Aushülfe  darbieten,  ^ 
Chevreul  erhielt  bei  seinen  Versuchen  niöht  vfenip^^ 
acht  verschiedene  Krystallforroen,  je  nachdem  das  Krjtf^ 
fisiren  bei  kalter  oder  warmer  Verdunstung  vor  stehpiSi 
oder    audi    entstanden    durch    das    Zusammenkiystalliiii*' 
fltweior  Salze.    Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  dieTfSi' 
flung  dieser  Säuren  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  we0i*^ 
9ir   gemengtes    Barytsalz   mit   concentrirter   Phospherais^ 
zersetzt,   wobei   der   grösste  Theil   der  Säuren  ia  CM^ 
eines  Oels  abgeschieden  wird,  welches  abgegossen  werde« 
kann.    Darauf  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  zu  wiederhek^i 
Malen  mit  Aether,   welcher  die  noch  übrigen  Anthefle  der 
Säuren  auszieht,  verdunstet  den  Aether  in  offner  Inttj  oiff 
desiUUrt  ihn   im  Wasserbade    ab,   vermischt  das  V^ 
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Slore- Gemenge  mit  seinem  gleiehen  Gewicbt  Wa8sei% 
schüttelt  es  damit  um ,  scheidet  die  lUsr  gewordene  Flüssige 
keit  ab|  und  wiederhelt  dies  ein  oder  melirere  Male.  Die 
erste  Ldsong  enthält  fast  nur  Bnttersanre*  Die  beiden  fol- 
genden enthalten  etwas  Capronsaore,  und  der  übrige  unge- 
Idste  Theil  ist  ein  Gemenge  von  Capronsiure  mit  Caprin* 
8&ure,  nebst  einer  Spur  von  Butteisftare.  Durch  S&ttigung 
mit  Barythydrat  laiEfsen  sich  alsdann  die  dadurch  gebildeten 
Salxe  weit  leichter  vollständig  von  einander  trennen« 

Btttter$äure.  Diese  Säure  findet  sich  nicht  allein  in 
der  Butter,  sondern  auch  im  Harn,  in  der  Hautausdunstung 
von  gewissen  Stellen  des  Körpers,  welche  davon  ihren  Ge- 
rach hat,  sumal  in  der  Nähe  der  Genitalien  und  an  den 
Füssen,  und  im  Magensaft,  worin  sie  von  Tiedemann  und 
Gmelin  gefunden  worden  ist  (vergL  p.  S09).  Aus  ihrem 
Barjrtsate  wird  die  Buttersäure  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
man  1  Th.  des  trockenen  Salsses  mit  l^SS  Th.  Phosphor* 
säure  von  1,18  spec.  Gewicht  vermischt.  Die  sich  ab«? 
-scheidende  Buttersäure  löst  sich  aber  wieder  in  der  Flüs- 
sigkeit auf,  weshalb  man  noch  0,18  Phosphorsäure  von 
1,66  spec.  Gewicht  zusetst  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  die 
Bottersäure  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt 
und  kann  abgegossen  werden.  Zu  dem  Rückstand  giesst 
man  noch  0,S9  Phosphorsäure  von  1,18  spec.  Gewicht,  wo- 
durch sich  noch  etwas  mehr  Buttersäure  abscheidet.  Die 
übrige  phosphorsäurehaltige  Masse  gibt  beim  Sättigen  mit 
Barythydrat  noch  einen  Antheil  buttersauren  Barjrts.  Ich 
habe  es  jedoch  vortheilhafter  gefunden,  wie  schon  oben  ge- 
nagt wurde,  darch  Schütteln  mit  wiederholt  zugesetsten  Au- 
theilen von  Aether,  die  aufgelöste  Buttersäure  aoszusiehen, 
and  daraus  nachher,  durch  Abdestilliren  des  Aethers  bei 
gelinder  Wärme,  die  Säure  zu  erhalten.  Chevreul  schreibt 
noch  eine  andere  Methode  vor:  Man  vermischt  1  Th.  but- 
tersauren Baryt  mit  0,6336  Th.  Schwefelsaure  von  1,83  spec» 
Gewicht,  und  0,6336  Th.  Wasser.  Die  abgeschiedene  But- 
tersäure wird  abgegossen.  Der  in  der  saureu  Flüssigkeit 
Burückbleibende  Antheil  derselben  kann  durch  Sättigen  mit 
Barythydrat  wieder  gewonnen  werden.  Die  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  dargestellte  Säure  ist  noch  nicht  gans 
Mitt)  und  muss  daher  bei  gelinder  Wärme  im  Sandbad  um- 
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4Mt9Iirt  werden^  wobei  ein  breimer  Rfiokatasd  von  stnetilff 
BnUersiare  bleibt^  welcher,  bei  der  Darsteüueg  mit  Phw- 
phorsäure,  eaeh  sauren  phosphorsauren  Baryt  enlhalt  Ntck 
dieser  ersten  Destillation  euthilt  die  Säure  fibrigeas  Mck 
▼iel  Wasser,  welehes  man  dadurch  abscheidet,  dats  nii 
sie  in  einer  Retorte  mit  dem  gleichen  Gewicht  geselnwl- 
senen  Chlorcaiciums  mengt  und  nach  einigen  Stimden  dartter 
abdestilUrt 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  SInre  befindet  sieh  swir 
in  ihrem  höchsten  Concentratiousgrad,   aHein   sie  ist  eiie 
wasserhaltige  S&ure,  welche  von  dem  Wasser,  weiches  dim 
die  Stelle  eiuer  Salsbasis  vertritt,   nicht  frei  und  getraat 
erhalten  werden  kann.    Sie  bildet  eine  wasserklare  Flassg- 
keit,  ähnlich  einem  flüchtigen  Oele,  riecht  sugleich  d«ek- 
dringend  sauer  und  nach  ransiger  Butter,  schmeckt  beineii 
sauer  und  hiutenoach  sässlich,  wie  Salpeteräther,  asd  tf* 
sengt  einen  weissen  Flecken  auf  der  Zunge*    Ihr  Sfec  Ge- 
wicht ist  bei   +  S5<>  »^  0,9766.    Sie  bleibt   noch  bei-C 
flüssig.    Auf  Papier  macht  sie  einen,  allmälig  wieder  vw* 
schwindenden  Fettflecken.  In  freier  Luft  verdunstet  sie  wiA 
md    nach     ohne    Rückstand.      Ihr    Kocfapunkt  flUit  skr 
+  100<».    Beim    Dostilliren   absorbirt    sie  Sauerstoffgas  Mi 
der  Luft  des  GefUses,   und   dadurch   wird  em  Theil  to 
Säure  mit  Zurücklassung  eines  kohligen  Rückstandes  aa* 
atört.    Sie  ist  brennbar  wie   ein  flüchtiges  OeK    In  Wiia' 
löst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  auf,  allein  ceseealrirti 
Säuren,  besonders  Phosphorsäure,  scheiden  einen  bedeoleBdea 
Antheil  des  Aufgelösten  wieder  ab.   Ein  Gemische  voa  I A 
Bottersäure   mit  1  Th.  Wasser  hat  1,00887  spec  Geviekt 
Im  wasserfreien  Alkohol  löst  sie  sich  in  allen  Verhiltiui*t>) 
und  diese  Auflösung  bekommt  einen,  mit  der  Zeit  ssim^ 
menden,   ätherartigeu    Geruch,    ähnlich    dem  Salpetärilket 
Eben  so  ist  sie  in  Aether  und  in  fetten  Oclen  in  altea  V«^ 
hältnissen  löslich.    Vermischt  man  Buttersäure  mit  friscbee 
Schwemeschmats,  so  bekommt  das  Gemische  den  Geseh^s«'' 
und  Geruch  von  Butter;  indessen   dunstet  die  Sioro  biU 
davon   ab  und   lässt  das  Schmais  wie  suvor  sariet  Sit 
vereinigt   sich  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  ^ 
▼en  ihnen  zersetzt  zu  werden.    Destillirt  man  die  UMf 
in  Schwefelsäufe,  so  gebt  Bnttersänre  in  DampffMi  ^ 


ein  Theil  aber  eersetst  sidi  miter  Sehwiffsmig  d^  Sriiwe- 
felsiare  nnd  Entwickeluog  von  sehwcfligar  Sivr^.  Mit 
Salzbasen  bildet  sie  eigenthämliehe  Salse.  Beim  S&ttigen 
mit  eioer  Basis  verliert  sie  10,4  Procent  Wasser ,  dessen 
Sauerstoff  Vs  von  dem  der  Saure  ist|  ihre  Sättigoogscapaeitlt 
ist  10,S  oder  V3  ihres  Saoerstoffgehalts*  Nach  Cbevreul'n 
Analyse  besteht  sie  in  100  Th«  aus: 

Geftm^en.         Aton».       Berechnet« 

Kohlenstoff    .    .    .    6C,SS  8         62,789 

Wasserstoff  .    .    .      7,AL  10  6,407 

Sauerstoff ....    30,17  8         80,804 

Atomgewicht  973,90S.  Die  berechnete  S&ttiguogi- 
capacität  =  10,868.  Chevreul  gibt  für  die  Säure  die  For- 
mel C^H^^O^  Aber  11  Atome  Wasserstoff  ist  eine  nn- 
'wahrscheioliche  Zahl,  und  die  danach  berechnete  Formel 
gibt  Vi  Prooent  Kohlenstoff  weniger  ^  als  die  Analyse  ge- 
g^ben  hat 

Buttersaure  8al%e*  In  trocknem  Zustand  sind  sie  g»^ 
'Wohnlich  geruchlos,  in  feuchtem  aber  riechen  sie  nach 
Butter.  Bei  der  trocknen  Destillation  geben  sie  dibildendes 
und  Kohlensäure-Gas,  ein  oraogegelbes,  aromatisch  riechen- 
des, nicht  saures  Brandöl,  und  lassen  die  Basis  mit  Kohle 
gemengt  zurück.  Sie  sind  leicht  an  dem  characteristischea 
Geruch  der  Buttersäore  zu  erkennen,  welcher  sich  sogleich 
entwickelt,  wenn  man  eine  ganz  geringe  Menge  des  Salzes 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet 

Butlersaures  Kali  bildet,  beim  Anschiessen  bei-|-tS^ 
bis  80^,  eine  blumenkohlförmige  Salzmasse,  welche  süsslich 
Qud  hintennach  butterartig  schmeckt.  In  der  Luft  wird  es 
feucht  und  bedarf  bei  +  \h^  blos  0,8  seines  Gewichts  Was* 
sers,  um  flüssig  zu  werden.  Vermischt  mau*die  concentrirte 
Lösung  dieses  Salzes  mit  0,83  seines  Gewichts  Buttersäure, 
so  verschwindet  der  Geruch  der  letzteren,  und  das  Ge«» 
mische  reagirt  weder  auf  Lackmuspapier,  noch  zersetzt  es 
kohlensaures  Kali,  wenn  es  nicht  erhitzt  wird.  Diese  Um^ 
stände  scheinen  die  Existenz  eines  sauren  Salzes  anzuzeigen. 
Durch  Verdünnung  mit  Wasser  kommt  die  saure  Reaction 
wieder  hervor.  Das  Natronsalz  trocknet  zu  einer  blumen« 
kohiförmigen  Masse  ein,  und  ist  weniger  serfliesslich  als 
das  vorhergehende«    Das  Ammaniaktalm  ist  wenig  ontar* 
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sucht»    In  AmmoniakgM  krystailisirt  die  Siura  ment,  d 
ver wandelt  sich  darauf  wieder  in  eine  wasserkkre,  dicb 
Flüssigkeit,   die,  nach  Aufsaugung   von  noch  mehr  Gs^ 
nach  einigen  Tagen  in  Nadeln  anscliiesst.    Wie  sieh  um 
Sals  SU  Wasser  verhält  ^  ist  nicht  bekannt  Das  Barftuk 
krystallisirt  in  farblosen,  fettglaneenden ,  langen,  biegsiaei 
und  platten  Prismen ,  riecht  nach  frischer  Butter,  bat  eüa 
wärmenden  alkalischen,  zugleich   etwas  butterartigfeB  (k- 
schmack ,  und  stellt  die  blaue  Farbe  von  gerätfaetea  Lii- 
muspapier  wieder  her.  In  dte  Luft  ist  es  nicht  verinderiid, 
verliert  aber  im   luftleeren'  Raum  über  Schwefelsiore  1,8 
Procent  Wasser,  ohne  undurchsichtig  su  werden.   Beip- 
linder  Hitse  schmilet  es  jku  einem  durchsichtigen  Liqoidai. 
Wird  ein  Partikelchen  dieses  Salzes  auf  Wasser  gewwb, 
so  bewegt  es  sich ,  wie  Campher ,  unaufhörlich  daraof  if 
her,  bis  es  sich  aufgelöst  hat.  ITh.  Salz  braucht,  bei +11^1 
S,77  Th.  Wasser  zur  Auflösung.  Die  Lösung  liest  sich  oto 
Zersetzung  des  Salzes  lange  aufbewahren.    In  wasserficiei 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,   etwas   loslicher  in  AftoU 
von    0,888.     Das   Stronäansalz   ist    dem   vorhergeheBta 
Salze  ähnlich,   wird  beim  Schmebsen  braun,  und  brü^ 
bei   +  4%  8  Theile  Wasser  zur  Auflösung.    Das  JMbik 
krystallisirt  in  sehr  feinen,  durchfluchtigen  Nadeb,  ist  boi 
Schmelzen   leicht  zersetzbar,    und    bei -f- 15^   in  ^011^ 
Wasser  löslich.    Wird  buttersaurer  Barjrt  mit  ^UmntB^ 
wichts  buttersaurem  Kalk  vermischt,  in  Wasser  geioat  o* 
abgedampft,  so  schiesst  ein  Doppelsalz  von  beiden  in  ^^ 
drischen  KrysUllen  an ,  welches  8,8  Th.  Wasser  voo  +  'f 
zur  Auflösung  braucht    Man  erhält  es  zuweilen  bei  Bs^ 
tung  der  flfichtigen  Säuren  der  Butter,   wenn  die  svStt^ 
gung  der  erstern  angewandte  Baryterde   nicht  kalkft^  ^* 
Das  ZinhoQcyd$al%  wird  durch  Auflösen  von  kehleon«^ 
Zinkoxyd  in  der  Säure  dargestellt,   und  bildet,  oach  ^ 
Verdunsten  im  luftleeren  Raum ,  glänzende ,   leicht  sch«^ 
bare  Blätter.    In   offener   Luft    verdunstet,    wird  es  ^ 
Säure- Verlust   basisch.     Durch   wiederholte   Abdunstw«^ 
verliert  es  so  viel  Säure,  dass  es  alsdann  nicht  ^^^ 
ungefähr  Vie  seines  Gewichts  BuUersäure  enthält.  D^  ^^ 
Mensabf.    Bisen  zersetzt  nicht  buttersäurehaitiges  We^ 
es  okydtrt  sich  aber  aUmälig  auf  Kosten  der  lioft  sad  V» 
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sieh  in  der  Store  auf.  Das  sich  bildende,  gelbe  basische 
Oxydsais  scheint  in  vielem  Wasser  löslidi  za  sein.  Das 
B/eisalz  erhMt  man,  in  fester  Gestalt  neutral,  nur  durch 
Verdunstung  seiner,  mit  äberschussiger  Säure  versetzten, 
Auflösung  im  luftleeren  Raum.  Es  krystallisirt  in  feinen, 
seideglänzenden  Nadeln.  Die  Buttersäure  vereinigt  sich 
mit  Bieioxyd  unter  Wärme-Entwickehing,  und  bildet  alsdann 
vorzuglich  ein,  in  Wasser  schwer  lösliches ,  basisches  Salz, 
welches  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  getrübt  wird.  Die 
Säure  ist  darin  mit  drei  mal  so  viel  Basis  als  im  neutralen 
gesättigt.  Das  Kupferoa^dsai»  krystallisirt  in  achtseitigeu 
Prismen,  mit  13V3  Procent  Wasser,  dessen  Sauerstoff  sich 
sin  dem  des  Oxyds  =»  2 : 1  verhält.  Seine  Auflösung  wird 
bei -{-100^  zersetzt,  und  setzt  einen  blauen,  bald  braun 
werdenden  Niederschlag  ab ,  ähnlich  wie  beim  essigsauren 
Kupferoxyd.  Butiersattres  Aethyloxyd  ist  von  Ed.  Simon 
dargestellt  worden.  Es  wird  auf  gewöhnliche  Weise  -erbal- 
ten aus  Alkohol,  Buttersäure  und  ein  wenig  Schwefelsäure. 
Es  ist  eine«  ölartige  Flüssigkeit,  deren  Geruch  dem  von 
altem  fetten  Käse  so  sehr  ähnlich  ist,  dass  man  sich  nicht 
der  Vorstellung  enthalten  kann,  diese  Verbindung  habe  .sich 
darin  gebildet.  Sie  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  aber  löslich 
in  Alkohol  und  Aether  nach  allen  Verhältnissen. 

Capromäure  (von  Capray  Ziege)  ist  in  der  Butter  von 
Kuh-  und  von  Ziegen -Milch  gefunden  worden.  Man  erhält 
sie  aus  dem  Barytsalz,  welches  sich  dadurch  von  dem  but- 
tersauren  unterscheidet,  dass  es  in  einer  Wärme  von  un- 
gefähr -|-  30^  in  feinen  Nadeln,  oder  bei  -|-  18^  in  sechsseitigen 
oft  hahnenkammförmig  vereinigten  Blättern  anschiesst,  und 
vor  Allem,  dass  es  beim  Trocknen  unklar  und  milchweiss 
wird.  1  Th.  des  wohigetrockneten  Salzes  wird  mit  einem 
Gemische  von  0,S963  Th.  Schwefelsäure  und  0,2963  Th. 
Wasser  übergössen,  das  Gemenge  in  eiiiem  hohen  und 
schmalen  Glascylinder  84  Stunden  lang  stehen  gelassen,  und 
die  indessen  abgeschiedene  Capronsäure  abgegossen.  Bei 
Zasatz  von  noch  einmal  so  viel  Schwefelsäure  scheidet  sich 
noch  ein  Antheil  Capronsäure  ab,  so  dass  man  vom  Baryte 
salz  ungefähr  das  halbe  Gewicht  Capronsäure  erhält  Die 
abgegossene  Säure  wird  48  Stunden  lang  mit  wasserfreiem 
CMercaleium  digerirt  und  darauf  destUlirt.  Aus  der  mk 
IX  43 
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Baryterde  gesittigten  Baryleala^-Maase  Utel  sieh  noch  « 
wenig  eaproiieaarer  Baryt  ediaUea. 

Die  so  dargestellte  Säure  ist  wasserhaltige  sie  mAK 
8,66  Procent  Wasser.  Sie  bildet  ein  wasserUares,  fibutigs 
dännflüssiges  Liquidum,  riecht  ¥rie  Schweiss  und  sdiwacb 
Essigsäure,  schmeckt  beissend  sauer,  aber  hiBtennaeh  ais- 
licher  und  mehr  reinettenartiger  als  die  Butteis&are,  wi 
hinterlässt,  wie  diese,  einen  weissen  Fleck  auf  der  Zmf 
Bei  -{-  96<»  hat  sie  0,9St  spec.  Gewicht  Sie  bleibt  nock  ki 
—  9"  flussig.  Ihr  Kochpunkt  ist  aber  -)-  10(y>,  und  ia  k 
Luft  verdunstet  sie.  Bei  der  Destillation  sersetst  sie  ai^ 
wie  die  Delphinsäure  und  Buttersäure,  durch  die  Eiowiikof 
der  Luft.  In  Wasser  ist  sie  schwer  löslich  und  bedarf  ta 
bei  +  70,  96  Th.  Wasser.  Aber  mit  wasserfreiesi  ilkiW 
vermischt  sie  sich  hu  allen  Verhältnissen.  In  SchwefeWst 
löst  sie  sich  ohne  Zersetzung  auf,  und  wird  darans  W 
Wasser  wieder  abgesdiieden«  Beim  Erhiteen  der  Lii^ 
bis  über  -f  100^,  entweicht  dampfl'örmige  Capronsinre  Mt^ 
Schwefligsäuregas,  indem  sich  das  Gemische  schwill 
Von  Salpetersäure  wird  sie  in  geringer  Monge,  aber  wufi' 
setzt  aufgelöst.  Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigene  Sabe.  k* 
Sättigungscapacität  ist  7,5,  oder  Vs  von  ihrem  Sanentoft** 
halt.    Nach  ChevreuFs  Analyse  besteht  sie  aus: 

GeAindeD.    Atome.    Berecbaet 

Kohlenstoff.  .  .  .  68,33  1»  68,347 
Wasserstoff  .  .  .  9,00  SO  9,f99 
Sauerstoff    .    .    .    •    SS,67  3       £1,854. 

Atomgewicht  =1848,048.  Die  berechnete  Sitt^g^ 
capacität  =  7,451.  Der  berechnete  Wassergehalt  40r  v*^ 
serhaltigen  Säure  =  8,013.  Chevreul  gibt  «ü»  f^ 
Cn|{i»o3,  welche  dieselbe  Unwahrscheinlichkeit  ^)'^ 
die  Formel  der  Buttersäure,  nämKch  durch  die  0p^ 
Anzahl  von  Wasserstoffatomen,  und  die  Analyse  hat  ^ 
Vs  Procent  Kohlenstoff  zu  wenig  gegeben. 

Die  caproTuaturen  Sabse  sidmiecken  und  rieehei  ^ 
der  Säure.  Beim  Erhitzen  werden  sie  unter  EatwiekM 
eines  aromatischen  Geruchs  zeiselst.  CaproMmirei  i^ 
bildet  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine  dnrflhntftlr*^t ' 
der  Wärme  uadurdisichtig  werdende  Gallen.  Das  AÜri^ 
«o/«  trocknet  zu  einer  weissen  flalitmasiift  ein.   Ose  «^ 
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HonialuaifB  kiystallisirt,  indem  die  Siare  AmmonUkgaB  ak- 
lorbirt,  wird  aber  wieder  flüssig)  weim  es  noch  mehr  .Gm 
ibsorbirt  hat  Das  Barytsal»  enlbilt  keia  Wasser  md 
urystallisirt  beim  Verdonsten  bei  +  30^  in  Naddn.  Bei  +  lS^ 
TeiwiUig  verdunsten  gelassen,  krystallisirt  es  in  msammea« 
proppirten  6seitigen  Blättern  9  von  grossem  Glans  während 
lie  noch  in  der  Flüssigkeit  sind^  die  aber  nach  dem  Heraus«* 
lebmen  in  der  Luft  ein  talkartiges  Ansehen  bekommen.  'Hei 
odäsiger  Hitze  schmilzt  dieses  Sals,  bei  stärkerer  sersetst 
BS  sich.  Bei  +  W^&  bAincht  es  12,46  Tb.  Wasser  zur  Auf- 
lösung, Das  Slrantiansalz  krystallisirt  in  Blättern,  die  ii^ 
1er  Luft  undurchsichtig  und  emailweiss  werden«  Es  ist 
vor  Seiner  Zersetsung  schmelzbar.  Das  Kalksalz  krystallisirt 
in  sehr  glänzenden,  vierseitigen  Blättern,  zersetzt  sich  beim 
Schmelzen  und  braucht  zur  AuflSsung  49,4  Tb.  Wasser  von 
-|-14^.  Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  die  Capronsäure  unter 
Wärme -Bntwickelung;  das  Saks  ist  nicht  weiter  untersucht 

Caprinsänrey  deren  Namen  ebenfalls  von  Gapf^  ab- 
geleitet ist,  kommt,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss,  nur  mit 
den  beiden  vorhergehenden  vor.  Ihre  Darstellungsweise  ist 
ganz  dieselbe.  8,6  Theilo  gepulvertes  Barytsalz  werden  mit 
einer  Lösung  von  2,06  Th.  verglaster  Phosphorsäure  in  8  Tb. 
WUsser  vermischt,  und  die  abgeschiedene  ölartige  Säure 
abgegossen ;  oder  auch  man  vermischt  1  Th.  Barytsalz  mit 
0,475  Th.  Schwefelsäure  und  0,475  Th.  Wasser,  und  giesst 
die  abgeschiedene  Säure  ab.  Durch  Sättigung  des  sauren 
Rückstandes  mit  Baryt,  erhält  man  noch  ein  wenig  capriu- 
sauren  Baryt 

Diese  Säure  ist,  gleich  den  vorhergehenden,  wasserhaltig 
ond  enthält  6,909  Procent  Wasser.  Bei  -|- 1^  bildet  sie  eine 
ölige  Fiässigkeit  von  0,9103  spec.  Gewicht,  und  hat  zugleich 
einen  schweiss-  und  bockartigen  Geruch.  In  der  Luft  er- 
starrt sie  bei  -f- 15^  zu  einer  nadelfSrmig  krystallisirten  Masse. 
In  einer  verschlossenen  Flasche  läset  sie  sich  bis -f- 11^,5 
aUiählen ,  ohne  zu  gestehen,  krystallisirt  aber  beim  Heraus- 
nehmen des  Pfropfens  augenblicklich.  Ihr  Kochpunkt  ist  fiber 
-|-  100^,  und  sie  verdunstet  unzersetzt.  Im  Wasserbade 
Ifisst  sie  sich  nidkt  äberdestUlires,  es  gehl  alsdann  nur  etwas 
Fdoehtigkeit  über«  lu  Waeser  ist  sie  so  wsn%Idsiicb,  dass,  bsl 
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+  S1^,  tOOO  Tb.  Wasser  kaum  mehr  als  1  Th.  Siore  tMm\ 
mit  Alkohol  aber  lässt  sie  «ich  in  allen  Verhältnissen  ver- 
mischen. Ihre  Sättigongscapacität  ist  nngefihr  5,4,  und  beüi|t 
Vs  ihres  Saoersioffgehalts.  Nach  ChevreaPs  Analyse  ke- 
steht  sie  ans: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  .  .  74,00 
Wasserstoff  .  .  9,75 
Sauerstoff  .    •    .    16,25 

Atomgewicht  =  1863,075.  Die  berechnete  SiUigan^ 
capacität  5,368.  Der  berechnete  Wassergehalt  in  der  flüs- 
sigen Säure  ist  =  5,69,  und  weicht  sehr  von  dem  gefandeß« 
6,909  ab;  Für  8  Atome  Wasser  auf  3  At.  Säure  ist  er  0 
gering.  Chevreul  gibt  die  Formel  C'»H**0»,  welche  bei- 
nahe genau  mit  dem  Resultat  der  Analyse  übereinslimB^ 
wogegen  aber  derselbe  Einwurf  gemacht  werden  kann,  w 
dien  ich  bei  der  ungeraden  Anzahl  von  Wasserstoffatoa« 
in  den  beiden  vorhergehenden  Säuren  gemacht  habe. 

Die  caprintauren  Sähe  riechen  und  schmecken  n 
feuchten  Zustand  nach  der  Säure.  Beim  Erhitzen  neca» 
sie  aromatisch  und  zugleich  bockartig,  welcher  GetaA  ^ 
einem  rothgelben  Brandöl  herrührt,  welches  sich  dabei,  b^ 
ölbildendem  und  kohlensaurem  Gas,  bildet.  Capriru^ 
Baryt  ist  ein  höchst  schwerlösliches  Sabi.  Kochend  lit 
dampft  und  rasch  abgekühlt,  krystallisirt  es  in  '«^^^ 
fettglänzenden  Schuppen.  Beim  freiwilligen  VerdoDSteo  vy 
stallisirt  es  in  matten ,  milchweissen  Körnern  von  der  Gf^ 
eines  Hanfsamens.  Beim  Reiben  zwischen  den  f^f^*^ 
riecht  dieses  Salz  bockartig.  Es  sehmedkt  alkaltscbf  ^^^ 
und  nach  der  Säure.  Es  verliert  in  der  Wärme  2,8  ^^ 
ohne  seinen  Glanz  einzubüssen.  Es  wird  noch  ^ 
Schmelzen  zersetzt  Zur  Auflösung  bedarf  es,  '^''  J 
800  Th.  Wasser.  Bei  längerer  Aufbewahrung  «erseUt  «JJ 
die  Lösung  und  nimmt  den  Geruch  von  altem  K»* 
Das  SlronHansalz  gleicht  dem  vorigen,  und  W  «1^  ^ 
schwer  löslich.  Mit  Blewacgd  vereinigt  sich  die  Sia^®  ^ 
Wärme-Entwickejung. 

«.    KäMeMtoft  oder  €ku€in  beÄhdet  sich  P^^TS 
im  anfgelöstea  Zustand  in  der  Mäch,  und  tn'is*^^ 


mil  SicherlieU  entsohieden,  ob  d«r  St^^ff,  welcher  mit  der 
Botter  den  emulsiveo  Beetandtheil  der  lUleh   ausiuftcht,  in 
seinem  Verhalten  gans  axit  dem  aafgelöateft  Caseiii   über« 
einstimmt     Um   das    Caseia   darzustellea,    vermischt   maa 
abgerahmte   Milch   mit   verdünnter   Schwefelsäure,   welche 
sich    mit    dem  Casein   verbindet*  und   es  in  Gestalt  eiaes 
i^eissea  Coagulums  niederschligt.    Man  bringt  es  auf  ein 
Filtram,   zerrührt  es   und   befreit    es  durch  Waschen,  mit 
IVasser  von  den  Molken,  worauf  man  es  mit  Wasser  und 
kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  anrührt   und    digerirt.     Die 
Säure  verbindet  sich  hierbei  mit  der  Erde,  und  das  frei« 
werdende  Casein  löst  sich  in  Wasser  auf,  und  wird  durch 
Filtriren  von  dem  Erdsalze  und  dem  darin  zurückgebliebenen 
Battorfett  abgesondert*    Aber  diese  Lösung  kann  em  wenig 
mit  dem  Casein  verbundene  Kalkerde  oder  Barjrterde  ent- 
halten,  die  sie  von  dem  zur  Abscheidung  der  S&ure  ange^ 
wandten  kohlensauren  Erdsalze  aufgenommen  hat.    Um  diese 
Einmischung  zu  vermeiden,   kann  man  kohlensaures  Blei« 
oxyd  anwenden,  und   darauf  das  aufgelöste  Bleioxyd  mit 
Schwefelwasserstoflf  abscheiden.    Man  kann  auch  abgerahmte 
Milch   mit  Alkohol  fallen,    den   Niederschlag  mit  Spiritus 
waschen,  die  ausgepresste  Masse  mit  Aether  schütteln ^  um 
daraus  Fett  auszuziehen,  und  sie  darauf  in  warmem  Wasser 
lösen,  wobei  die  Lösung  etwas  schwieriger  erfolgt,  als  von 
dem  durch  Schwefelsture  ausgefällten  Casein.    Mulder  fUlt 
abgerahmte  Milch  mit  Essigsäure,  presst  den  Niederschlag, 
weicht   ihn  dann  in   reinem  Wasser  auf,  presst  ihn  sehr 
hiufig  nach  einander  aus,  und  kocht  dann  die  Masse  mit 
Alkohol,  so  lange  frischer  Alkohol  noch  Fett  auszieht.    Die 
durchgegangene  Flüssigkeit  ist  blassgelb  und  etwas  schleimig 
wie  Gummiwasser.     Beim  Verdunsten  riecht  sie  wie  ge« 
kochte  Milch,  und  überzieht  sich  allmalig  mit  einer  weissen 
Haut,  welche  sich  gerade  so,  wie  bei  dieser,  abziehen  lässt 
Nach  dem  Eintrocknen  bleibt  das  Casein  als  eine  bernstein- 
gelbe Masse  zurück,  welche  im  Wasser  wieder  löslich  ist. 
Wird  das  Casein  hart  eingetrocknet,  so  löst  es  sich  viel 
schwieriger  in  Wasser.    Es  erweicht  erst,  wird  dann  weich 
und  mucilaginös,   und  alsdann  erst  fangt  es  an  sich  allmalig 
aafsolösen.    Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  von  Sauren 
coagalirt,  selbst  von  Essigsäure,  besonders  in  der  Wärjme. 


VT9  w$  mkh. 

Wird  eine  eoncentritte  V9hmrige  Lösung  tod  Casetn  iteki 
gclaflsen,  so  verdirbt  sie,  riecht  wie  alter  Käse  imd  wM 
bald  faul  und  «lÄnoniakaliseh.  Wird  das  trockne  Ctteii, 
so  wie  es  dorch  Verdunstung  seiner  Lösung  erhalten  wM. 
mit  Alkohol  fibergessen,  90  wird  es,  nach  Fromherso^ 
Ougert,  undnrchsichtig  und  bekommt  das  Ansehen  t« 
Magulirtem  Albumin.  Alkohol  zieht  hierbei  eine  in  dea- 
Mibett  enthalten  gewesene  Portton  Wasser  aus,  dnrdi  des- 
be«  Abscheidung  es  gerade  sein  Ansehen  verändert  Dv 
Alkohol  löst  dabei  auch  eine  gewisse  Menge  Casela  tf^ 
welches  nach  Verdunstung  der  Lösung  surückbleibt  !*• 
chender  Alkohol  lost  mehr  als  kalter  auf,  und  beim  Eikita 
schiigt  sich  der  Ueberschuss  nieder.  Aus  der  Alkohol-U- 
sang  erfallt  man  das  Casein  unverändert  wieder.  V»  ät 
Alkohol  behandelte  wasserfreie  Casein  quillt  in  WiseerM 
und  löst  sich  nachher  darin  langsam  su  einer  noUtfü} 
Schäumendon,  schleimigen  Masse  auf,  welche  dorch  Erwif' 
mung  wieder  klar  wird ,  und  dann  die  froheren  Eigensdift« 
des  Üaseins  zeigt 

Das  CaseTn  verhalt  sich  zu  Säuren  fast  wie  das  Aftnu^ 
Es  gibt  mit  weniger  Säure  eine  im  Wasser  lösKehe,  ^ 
mit  mehr  Säure  eine  schwerlösliche  Verbindung,  t«  ^ 
Sich  die  Säure  auswaschen  lässt,  so  dass  sie  loslidi  wiri 
Seine  hauptsächlichste  Verschiedenheit  vom  Albumin  beitw 
darin,  dass  es  von  der  Essigsäure  gefällt  wird.  IKm^' 
Niederschlag  kann  zwar  in  Essigsäure  aufgelöst  werd» 
erfordert  aber  dazu  eine  grössere  Menge  Säure  als  dtf  ^ 
bumin  und  das  Fibrin.  Die  löslichen  Verbfaidungen  dei  t^' 
Seins  mit  Säuren  werden  durch  Cyaneisenkaliam  t^'^ 
Die  Lösungen  des  Caseins  in  Alkohol  werden  loAt  ^ 
Säaren  gefällt,  und  Alkohol  löst,  nach  Fremhers  ^ 
Gugert,  die  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  detf^^ 
mit  Säuren  ziemlich  leicht  auf.  Auch  mit  den  Alkalien  ^ 
bindet  sich  das  Casein  unverändert,  es  sei  denn,  ^  ^ 
den  in  concentrirter  Lösung,  in  Ueberschuss  und  "^^^  rj* 
wärmung  angewandt;  dann  wird  es  braun,  haucht  Ab"»^**^ 
mus,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Schwefelalkali.  Bl^  f| 
verbindet  sich  das  Casein  mit  den  alkaUsdien  Erden«  ^ 
einer  geringeren  Quantität  der  Brde  ist  die  Verbindan;  ^ 
»tlhj  und  die  Kohlensäure  der  Luft  scheidet  die  Krde  ^ 
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ikr  ab.  Eine  soldie  Verbuidiuifl;  toii  Caseln  mit  Kalkerde 
scheint  in  der  llUch  enthatteii  m  sein.  Wenn  dagegen  das 
Caseln  mit  einem  Ueberschoss  von  Brdhydrat  versetzt  wird, 
bildet  sieh  eine  basisohe^  in  Wasser  weoig  lOsKche  und 
»hr  voluminöse  Hasse ,  weidie  duroh  Kochen  mit  Wasser 
allmälig  w^  die  Weise  sersetst  wird,  dass  sieh  ein  in 
Waaser  löslicher  extractivartiger  Stoff  bildet,  aus  dem  die 
Kalkerde  durch  Oxals&ure  niedergeschlagen  werden  kaun. 
Die  Auflösung  des  Casolus  in  Wasser  wird  von  allen  den 
ISrd-  und  Metallsalsen  gefallt  9  welche  das  nicht  coagulirte 
Albumin  Allen,  und  die  Gerbsäure  schlägt  ihn  sowohl  aus 
seiner  wässrigen,  wie  aus  seiner  weingeistigen  Lösung 
mieden 

Das  Casein  ist,  wie  seine  nahen  Verwandten,  das  Fi-» 
brin  und  Albumin,  zweier  Zustände  fähig,    des  coagulirten 
and  des  nicht  coagulirten.    Was  ich  bisher  anführte,   betraf 
den    nicht   coagulirten.     Der   coagulirte    wird    nicht    durch 
Aufkochen    hervorgebracht,  sondern  auf  eine   dem  Caseln 
gane  eigenthämlildie  Weise.     Er   tritt   nämlich  ein,   wenn 
man  eine  Auflösung  des  Casems  in  Wasser,  oder  auch  ge- 
wöhnlidie  Milch   mit  der  Schleimhaut  vom  Magen  junger 
K&iber,  dem  sogenannten  Lab,  gelinde  erhitst.    Auf  welche 
Weise  der  Lab  dieses  Coagulom  bewirkt,   ist  au  erklären 
gana  unmöglich.    Man  hat  es  für  so  natfirlich  gehalten,  dass 
die  in  den  Absondemngsgeflssen  der  Schleimhaut  aurfick-« 
gebtiebene  Säure  des  Magensafts   diese  Wirkung   hervor» 
bringe )  allein  das  Verhalten  gewinnt  ein  gana  anderes  An* 
aehen,    wenn    man    die    verhältnissmässigen   Mengen    von 
Milch  und  Lab   betrachtet,    welche  bei  der  Bereitung  des 
Käses    angewandt    werden.     Um   hierüber    eine   positivere 
Kenntniss  au  erhalten  |  als  sich  von  einer  technischen  Erfahr 
rung  ableiten  lässt,  wusch  ich  die  Schleimhaut  eines  Käl- 
beraiageas  mit  kaltem  Wasser  sehr  gut  aus  und  trocknete 
sie  dann.    Ein  Gewichtstheil  von  ihr  wurde  darauf  in  1800 
Gewichtstheile  abgerahmter  Milch  gelegt^  mit  ihr  langsam 
bis  fM^  C.  erwärmt ,  und  so  lange  in  dieser  Temperatur  er- 
halten, bis    die  Gerinnung  vollendet  war;  sie  geschah  so 
vollständig,  dass  nur  noch  eine  Spur  von  Käse  in  den  ab- 
flttrirten  Molken  au  finden  war.    Der  Lab  wurde  nun  her» 
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aasgenommen ,  abgespult  und  getrodknet;  er  weg  jetstO^M. 
Hieraus  ist  kbr,  dass  wenn  auch  die  unbedeutende  Men^, 
welche  der  Lab  an  Gewicht  verlor,   sich  gänslich  mit  dem 
Caseln  verbunden  hätte,   durch  diese  Verbindung  dennocii 
nicht  das  Coaguliren  erklart  werden  könnte,  da  die  binso- 
gekommene  Menge  ganis  unbestimmbar  ist.    In^i^agulirtefla 
und  getrocknetem,  mehr  oder  weniger  mit  Butter  gemengtem 
Zustand  bildet  das  Caseiu  den  sogenannten  Käse.    Der  ans 
abgerahmter,   folglich  butterfreier  Milch  gewonnene  coa^- 
lirte  Käse  ist  hart,  durchscheinend,  gelblich  und  fettglänEend 
von  eingemengtem  Butterfett,    welches  sich  ohne  Verände- 
rung seiner  Eigenschaften  durch  Aether  ausziehen  lässt*    In 
Wasser  quillt  er  wieder  auf  und  erweicht,  ohne  sich  aber 
aufzulösen.    I^och  vor  dem  völligen  Erhärten  stark  erhitzt, 
erweicht  er,  ohne  zu  schmelasen,  lässt  sich  in  Fäden  ziehen 
und  ist  wie  Caoutschouc  elastisch.  In  stärkerer  Hitze  sdimilzt 
er,   unter   Aufblähen,   und   verbrennt  mit  Flamme.     Seine 
Destillations -Producte    sind    dieselben    wie  vom    Albumin. 
Seine  Verbindungen  mit  Säuren  und  Alkalien  gleichen  [im 
Ganzen  denen  des  nicht  coagulirtcn  Caseins;  nimmt  man 
aber  daraus   die  Säure  durch  kohlensauren  Kalk  weg,   so 
löst  sich  das  freigewordene  Caseiu  nicht  au^    Offenbar  sind 
die   beiden  Zustände,   der  lösliche   oder  uugeronnene  und 
der   geronnene,   in  die  das  Fibrin,    das  Albumin  und  das 
Caseln  versetzt  werden  können,  den  beiden  Zustand«!  ahn- 
lich, welche  wir   bei  der  Phosphorsäure,  der  Weinsäure, 
dem  Ziuuoxyd  und  der  Titansäure  antreffen,  und  in  Zukunft 
vielleicht  noch  bei  mehreren  organischen  und  unorganischen 
Körpern  auffinden  werden.    Zu  den   stärkeren  Säuren  ver- 
hält sich  der  Käse,  nach  Schübler 's  Versuchen,   folgen^ 
dermaasen:   in   coucentrirter  Schwefelsäure  ist  er  auflöslich 
und  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt)  in  Salpetersäure  von 
1,S9  spec.  Gewicht  ist  er  mit  gelber  Farbe  löslich;  in  Chlor- 
wasserstoffsäure tangsam,   erst  naeh  mehreren  Tagen,  und 
diese  Auflösung  wird,   wie  die  des  Fibrins  und  Albumins, 
blau,   wenn   die  Temperatur  über  +  15®   geht.    Nach  und 
nach  geht  die  Farbe  dieser  Lösung  in  schmutzig  violett  über. 
Beim  Sättigen  der  Säure  mit  Kali  verschwindet  die  Farbe 
und  der  Käse  schlägt  sich  grauweiss  nieder.    Mit  concen- 
trirter  Essigsäure  gelatinirt  er,   und    löst  sich   dann  beim 
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Vermisdien  mit  WaMer  und  Erwinnea  aof,  erfordert  aber 
dasu  mehr  Säure,  als  geromienes  Albumin.  la  verdünntem 
kalten  Kalihydrat  ist  er  sehr  leicht  löslich.  Von  kaustischem 
Ammoniak  wird  er  nur  sehr  laugsam  gelöst,  und  in  der 
Ruhe  seti&t  diese  Lösung,  wenn  das  Butterfett  vorher  nicht 
abgeschieden  war,  einen  weissen  Rahm  ab.  Alkohol  und 
Aether  siehen  Bntterfett  aus^  ohne  ihn  aufsulösen. 

Das  mit  Lab  ooagulirte  Cisaln  gibt  beim  Verbrennen 
bis  BO  6 Vi  Procent  Asche,  welche  sich  ziemlich  leicht  weiss 
brennt  und  aus  6  Procent  phosphorsaurem  Kalk  mit  Vi  Pro« 
Cent  kaustischer  (oder  bei  gelinderem  Glühen  kohlensaurer} 
Kalkerde  besteht,  aber  kein  Alkali  enthält.  Da  beim  Coa-^ 
guliren  durch  Lab,  ohne  Verminderung  des  Gehaltes  an 
freier  Säure  in  der  Flüssigkeit,  phosphorsaure  Kalkerde  mit 
dem  Casein  niederfallt,  so  scheint  dieses  Erdsalz  mit  dem 
Casein  in  einer  löslichen  Verbindung  gewesen  zu  sein, 
welche  durch  das  Coaguliren  des  Caselns  unlöslich  wird; 
dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  wir  die  grosse  Ver- 
wandtschaft dieses  Salzes  zu  mehreren  thierischen  Materien 
kennen.  Diese  mit  dem  Casein  verbundene,  bedeutende 
Menge  von  Knochenerde  ist  ohne  Zweifel  in  physiologischer 
Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  Milch  dem  neu- 
gebornen  Thiere  als  Nahrungsmittel  dienen  muss,  und  in 
ihm  Bildung  und  Wachsen  der  Knochen  rasch  vorschreiten. 
Eben  so  scheint  die  freie  Kalkerde  davon  herzurfihreji,  dass 
in  der  Milch  eine  Verbindung  von  Kalkerde  mit  Casein  auf- 
gelöst gewesen  war,  und  durch  einen  grossen  Ueberschuss 
von  Casein  der  Verwandtschaft  der  freien  Milchsäure  ent- 
gegen gewirkt  hat.  Behandelt  man  Casein  vor  dem  Ver- 
brennen mit  Salzsäure,  so  werden  die  Bestandtheile  der 
Asdie  ausgezogen,  so  dass  beim  Verbrennen  nachher  kaum 
eine  Spur  mehr  davon  srarückbleibt. 

Die  Zusammensetzung  des  Caseins  ist  von  Mulder 
mitersucht  worden.  Gleich  dem  Albumin  und  Fibrin  ist  es 
eine  Protein- Verbindung,  und  unterscheidet  sich  von  diesen 
dadurch,  dass  es  Schwefel,  aber  keinen  Phosphor  enthält 
Er  analysirte  das,  auf  die  von  ihm  angeführte  Weise  be- 
reitete Casein  und  fand  dafür  folgende  Zusammensetzobg: 
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€Mniden. 

Kohlenstoff  .    .    •    64,96  400         53,10 

Wasserstoff     .    .      7,15  680  6,97 

Stickstoff     .    .    .    15,80  100         15,9» 

Sauerstoff    .    .    .    81,73  180         81,68 

Sohwefel      ...      0,36  1  0,38. 

Dies  entspridit  einer  Verbindung  von  1  Atom  Sebwifei 
mit  10  Atomen  Protein»  Es  enthält  nach  seiner  AbwÜ 
gleiohaeitig  chemisch  gebnnden  S  At  neotrala  pbospiiMiure 
Kalkerde,  tla^P,  die  ungefUir  B  Prooeat  vom  OewichCfc 
Verbindung  ausmacht. 

Der  Niederschlag,  welchen  Schwefelsiure  in  tbgvn^ 
ter  Milch  gibt ,  enth&lt  ausser  Schwcrelsaure  auch  mit  fa 
Casein  verbundene  Phosphorsäure  ^  herrührend  von  der  Zff* 
Setzung  des  Kalkphosphats  durch  Schwefelsiure.  Dn* 
Verbindung  besteht  aus  10  Atomen  Protein ,  1  At  SchweWi 
8  At  Schwefelsäure  und  1  At  Phosphorsäure. 

Ausserdem  hat  er  gezeigt,  dass  das  Casein  mit  Si«« 
und  Alkalien  ganz  dieselben  Producte  bei  seiner  Mcta»«^ 
phosirung  liefert,  wie  Fibrin  und  Albumin, 

Der  Stoff,  welcher  in  der  Buttermilch,  d.  h.  in  *■ 
Rahm,  woraus  die  Butter  durch  Buttern  abgeschieden  wor^ 
enthalten  ist,  bietet  verschiedene  Abweichungen  von  *■ 
Casein  dar,  so  wie  auch  eine  davon  abweichende  Zo»»- 
mensetsung.    Er  besteht  nach  Mulder's  Analyse  tos: 

Kohlenstoff  .    •    .    &3,43 
Wasserstoff      .    .      7,31 
Stickstoff     .    .    .    14,00 
Sauerstoff    •    •    •    Sl,84 
Schwefel      .    .    .      0,10 
Phosphorsäure  •    •      1,3S. 
Er  enthält  weder  Kalkerde  nodi  eine  andere  Big<> 
BU  seiner  Abscheidung  braucht  die  Buttermildi  mv  P^ 
erwärmt  zu  werden,  wo  er  dann  coagnlirt    ''•VtL 
ilm  alsdann  mit  Wasser  und   kocht  ihn  mit  AlkiM 
VieUeicht  ist  er  nidits  anderes,  ah  eine  Verbiadsi«  ^ 
Casein    mit  Phosphersäure    und  Mildiaäure,  ^^'^'^ 
Kehlenstoffgehalt  in  der  Analyse  grosaer  und  der  Stm^ 
gehall  kleiner  ausOUt,  als  im  Casein. 
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Der  mit  Lab  eoagdirte  KIse  wlddet  beiiii  MogerMi 
Aufbewahren  eigenthümlicbe  Verlndemogea.  Frisch  ge» 
rönnen,  sehUeatI;  er  ungefiLhr  80  Proeent  seines  GewicbCea 
Flüssigkeit  ein,  weldie  durch  gleidiseitiges  Trocknen  und 
Pressen  wegzuschaflfen  ist.  Er  lasst  sieh  lange  aufbewahren, 
and  die  Veränderung,  welche  er  dabei  erleidet,  macht  ihn 
fBr  den  Geschmack  angenehmer;  er  bekommt  einen  ange- 
nehmen scharfen  Geschmack,  wird  hirter  und  leicht  ser- 
bröcklich.  Nach  weniger  genauem  Auspressen  geht  er  in 
eine  Art  Fftulniss  über,  und  es  btldea  sich  dabei  Prodoete, 
welche  mit  denen  vom  Pflanssenleim  Aehniiehkeit  haben. 
Proust,  welcher  diese  Verinderungen  näher  uatersudite, 
glaubte  darin  eine  eigne  Säure,  von  ihm  Käsesäure  genannt, 
und  einen  andern  Körper,  das  sogenannte  Käseoxyd,  ge» 
fanden  su  haben.  Dieser  Gegenstand  ist  späterhin  von 
Bracodnot  einer  nähern  Untersuchung  unterworfen  worden; 
die  von  ihm  mitgetheilten  Angaben  sind  in  der  Kürze  fol- 
gende: Er  vermischte  270  Grammen  fHschen  Käse  von 
abgerahmter  Milch  mit  1  Litre  Wasser,  und  liess  dieses 
Gemenge  bei  4*20^  bis  C5^  einen  Monat  lang  in  Fäulniss 
gehen.  Der  grösste  Theil  vom  Käse  hatte  sich  unterdessen 
aufgelost;  diese  Auflösung  wurde  von  dem  Ungelösten  ab« 
flltrirt.  Sie  hatte  einen  fauligen  Gerodi,  ohne  aber  Schwefel- 
verbindungen zu  enthalten.  Nach  dem  Verdunsten  bis  zur 
Honigdicke  gestand  sie  nach  einiger  Zeit  zu  einer  kömigen 
Masse,  von  welcher  Alkohol  einen  Theil  auflöste  und  einen 
andern  ungelöst  Itess.  Die  Alkohol'^Lösnng  sollte  nun,  nach 
Proust,  käsesaures  Ammoniak  enthalten  und  das  Ungelöste 
Käseoxyd  sein.  Braconnot  löste  den  in  Alkohol  unlöslichen 
Theil  in  Wasser  auf,  behandelte  die  Lösung  mit  Blutlaugen«* 
kohle,  und  erhielt  sie  auf  diese  Weise  farblos.  Freiwillig 
verdunsten  gelassen ,  was  zur  völligen  Reinheit  mehrere 
Male  wiederholt  werden  musste,  krystallisirte  er  theils  in 
feinen,  glänzenden  Kry Stallvegetationen,  theils  in  kleinen, 
nadeiförmigen,  Ringe  bildenden  KrystaUen,  theils  in  blumen-« 
kohlförmijgen  Auswuchsen  um  den  Rand  der  Flüssigkeit.  Diese 
Substanz  nennt  Braconnot,  anstatt  der  weniger  passenden 
Benennung  Käseoxyd,  Apo%epedin  (von  wto  uiid  etjnedwv^ 
d.  i.  durch  Fäulniss  gebfldet).  Diese  krystallinische  Substanz 
hi^  folgende  Eigenschaften:  me  ist  ohne  Geruch,  schmeckt 
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sehwAdi  bttter,  mgleich  etwas  nadi  gebratenem  Flehd, 
koiracbt  s wischen  den  Zähnen,  ist  schwerer  als  Wasw 
und  ist  leicht  £u  pulvern.  Sie  verbrennt  ohne  Rfiekitiai 
In  einer  an  beiden  finden  offnen  Glasröhre  erhitzt,  verilM- 
tigt  sich  ein  Theil  davon  unverindort  und  sublimirt  sich  m 
höheren  Theil  der  Röhre  in  voluminösen  feinen  Kryattlki 
Bei  jeder  wiederholten  Soblimation  sersetst  sie  sich  tn 
Neneoi.  Bei  der  trocknen  Destillation  in  einer  ReM 
subUmirt  sich  nichts  davon,  sondern  sie  sersetst  sidi,  inte 
nebst  einem  Oel  von  talgartiger  Consisteaz,  eine  amsoB«- 
kalisdie  Flüssigkeit  äbergeht,  welche  sowohl  kohleottsti 
Ammoniak  als  Ammonium -Sulfhydrat  enth&lt.  Brhitat  »• 
das  Aposepediu  auf  polirtem  Silber,  so  sdiw&rst  sicli  te- 
selbe  durch  abgeschiedenen  SchwefeL  Bei  -|- 14*  ist  «  * 
SS  Th.  Wassers  löslich ;  beim  Aufbewahren  geht  diese  U- 
0ung  bald  in  F&ulniss  über  und  nimmt  einen  höchst  widfis* 
Geruch  an.  In  Alkohol  ist  es  etwas,  jedodi  nur  nnbedct- 
tend,  löslich.  Aus  kochendem  Alkohol  schlagt  es  sich  kds 
Erkalten  in  Gestalt  eines  feinen,  leichten  I^llvers  vkiff) 
nach  dem  Trocknen  ihuKch  der  Magnesia.  Von  SalfMter- 
säure  wird  es  theils  in  eine  bittere  Materie ,  theiis  is  <■ 
gelbes  Oel  verwandelt,  aber  ohne  Bildung  von  Oxabto^ 
Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  es  mehr  als  von  Wtff^ 
aufgelöst  und  die  eingedampfte  Lösung  gesteht  beim  Brbk^ 
Seine  wässrige  Lösung  wird  weder  von  Alaun  noch  v« 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  gefiUlt;  von  GaUipfelisi^ 
hingegen  in  dicken  weissen  Flocken,  welche  sich  ifl  «i*^ 
Veberschuss  des  FäUungsmittels  wieder  auflösen.  S"^ 
Zuckerauflösung  wird  durch  diese  Snbstana  nicht  in  Gtf^ 
versetst. 

• 

Mulder  betrachtet  Braconnot's  Aposepedia  ab  ^ 
unreines  Leucin,  einen  Körper,  der  durch  BinwirkoS^ 
Alkalien  aus  §  dem)  Protein  in  Menge  hervorgebracht  ^^ 
und  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Mulder  W 
daraus  reines  Leucin  abgeschieden,  dessen  EigenscWw« 
und  Zosammensetsung  vollkommen  mit  dem  Leucin  &^ 
einstimmten,   welches  durch  Alkali  hervorgebracht  wird  > 


■»  <i » .  ■  *  ■ 


*)  Nacli  der  Beobachtung;  von  Wmlt  er  Cr  um  entitebt  diiApo«rJ' 
I  in  bodeutender  Menge  bei  der  FiuliiiM  dei  Klebers  ans  Oetici^ 
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Die  Auflfisiuig  in  Alkohol  enthftll  mehren  Sobstmeen, 
und  ist  durch  einen,  bei  der  Fäulniss  des  Käses  gebildeten 
Gehalt  von  essigsaurem  Ammoniak  sauer.  Lässt  man  diese 
Liösong  freiwillig  verdunsten,  so  seti&t  sie  zuerst  eine  braune, 
extractartige  Materie  ab,  welche  bei  trockener  Destillation 
Ammoniak  gibt,  und  mit  derjenigen  Aehnlichkeit  eu  haben 
scheint,  in  welche  das  Casein  durch  Kodien  mit  aber- 
sehüssigem  Kalkhydrat  verwandelt  wird.  Braconhot  er- 
hielt daraus  Krystalle  von  phosphorsaurem  Natron- Ammoniak^ 
und  durch  Schfitteln  der  übrigen  syrapdicken  Flüssigkeit  mit 
Aether  sBog  dieser  ein  gelbUches,  geruchloses,  flüssiges  Oel 
ans,  welches  schwerer  als  Wasser  war  und  einen  brennen- 
den, dem  indischen  Pfeffer  ähnlichen  Geschmack  hatte*  Es 
löste  sich  nur  wenig  in  Wasser,  welches  seinen  Geschmack 
annahm.  Es  röthete  Lackmuspapier  und  vereinigte  sich  so- 
gleich mit  Alkali.  Es  scheint  demnadi  eine  Verbindung 
von  Oelsäure  mit  einer  eigenen  scharfen  Haterie  gewesen 
2U  sein ,  welche  die  Ursache  des  beissenden  Geschmacks  bei 
dem  sogenannten  Bitterkäse  ist  Zufolge  der  oben  gemachten 
Bemerkung  verdient  dieser  olartige  Körper  auf  einen  Gehall 
an  buttersaurem  Aethyloxyd  untersucht  su  werden.  Biqe 
kleine  Menge  desselben  Oels  scheint  in  der  mit  Aether  be- 
handelten Flüssigkeit  suröckanbleiben  und  ihr  einen  scharfen 
und  bitteren  Gesdmiack  eu  ertheilen.  Eingetrocknet  und 
wieder  in  Wasser  gelöst,  binterlässt  sie  eine  geringe  Menge 
einer  harzartigen  Materie,  und  in  der  Auflösung  ist  alsdann, 
nach  Braconnot's  Versuchen,  essigsaures  Kali,  Spurea 
von  essigsaurem  Ammoniak,  Chlorkalium,  Aposepedin  und 
eine  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  extractartige  Materie 
enthalten,  welche  wie  Fleischextract  schmeckt  und  mit 
Galläpfelinfusion  einen  starken  Niederschlag  bildet,  welcher 
sich,  nach  Zusats  von  Essigsäure,  eu  einer  elastischen 
Masse  ansammelt. 

Die  von  Wasser  ungelöst  gelassenen  Substanzen  von 
fiiulem  Käse  waren :  Oelsäure,  durch  thierische  Materie  braun 
gefärbt,  etwas  Margarinsäure  und  viel  margarinsaurer  Kalk, 
dessen  Base  vom  Kalkgehalt  des  Caseins  herriihrte,  und 
die  Säuren  vom  Butterfett. 

Man  hat  gefunden ,  dass  schledit  zubereiteter  Käse  beim 
Aufbewahren  zuweilen  giftig  wird ,  welcher  Fall  glücklicher- 
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ym»^  nnt  sellea  Vorkomint  Die  sor  AwsmXUllmg  am 
gtfligeik  Materie  aagestelltea  Versnobe  verdieiiM  keinaf  b- 
wähuuag. 

Zieper*  Unter  diesem  Namen  hat  Schabler  om 
Beataudtheil  der  Milch  beschrieben  j  welchen  er  als  eil  Mit- 
telding Bwischen  Casein  mid  Albumin  betrachtet  Haa  «- 
halt  ihn  aus  den  Molken  der  dor ch  Lab  coagaürten  lOii 
wenn  man  sie ,  nach  dem  Filüriren ,  mit  Essigsfaire  veniMb 
und  bis  +75^  erhitzt,  wodurch  die  Flässigkeit  geritfL 
Den  dadwch  erhaltenen  Niederschlag  bat  Schub ier  d 
dem  durch  Lab  ceagolirten  Casein  Terglichen,  md  ^ 
zwischen  beiden  ven  ihm  aufgefundenen,  Verschiedenkta 
veranlassten  ihn,  den  Zieger  für  eine  eigene  SnbiUBifl 
haken.  Indessen  kommen  alle  von  ihm  darüber  aogegikis 
Umstände  so  ginzlich  mit  denen  uberein,  welche  dental 
Sssig  aus  gewöhnlicher ,  abgerahmter  Milch  eihaltsaet  C^ 
gttlum  zukommen,  dass  es  ziemlidi  wahrsdieinlich  ist)  ^ 
Zieger  und  Casein  nur  dadurdi  von  eiDaader  nntenehie's 
sind ,  dass  der  eine  dnrch  Lab  coagulirtes  und  unveriwiieiii 
Casein,  der  andere  aber  eine  Verbindung  von  coMgt^ 
Casein  mit  Essigsaure  ist.  Dass  er  nicht  von  Lab  eo$gi^ 
wild,  kommt  von  der  freien  Saure  der  Milch;  dam  f^ 
frischer  Wintermilch  erhält  nrnn  ihn  nicht  in  bemtiif^ 
werther  Quantität*  Versuche  ven  Bergsma  habca  i^ 
ausserdem  noch  weiter  bestätigt 

Die  Anwendung  von  Käse  und  Butter  als  Nahnsp' 
mittd  ist  allgemein  bekannt. 

Zur  Conservation  und  Benutzung  des  Käses  ad  ^ 
Biaconnot  einige  Methoden  angegeben  worden,  ^  ^ 
hier  anführen  wilL  Man  erschöpft  firisch  bereiteua  Kii^ 
mit  siedendem  Wasser,  vermischt  dann  500  TL  davtt^ 
18  Tb.  Kali-Bicarbonat,  und  löst  die  Masse  in  aiedc«^ 
Wasser  auf.  Die  Lösung  wird  dann  im  Wasserbade  0^ 
beständigem  Umrähren  concenljrirt,  bis  sie  die  Coasi^ 
von  Tischlerleim  hat,  und  darauf  getrocknet.  Aaf  ^ 
Weise  lässt  sich  der  Käse  gann  unverändert  aufbewi^ 
Sr  ist  nun  in  Wasser  löslich  und  bietet  für  den  Qtl^ 
im  Feld  und  auf  Schiffen  ein  Nahrungsmittel  dar,  daa  vi^ 
sehiedener  Zubereitungen  fähig  ist  In  diesem  ^M^ 
»dhärirt  er  mit  solcher  Kraft  an  Glas  und  PerssUiBi  ^ 
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er  beim  Abnehmea  davon  mehr  oder  wettiger  Von  der  Ober« 
flidbe  mit  ablöst,  gans  so  wie  beim  Albomin.    Auch  sehlftgt 
ihn  Braconnot  als  Leim  zum  Befestigen  der  Signaturen  in 
Apotheken  und  Laboratorien  vor.    Man  streicht  ihn  nn  die* 
sem  Zweck  auf  das  Papier  aus,  Ifisst  ihn  trocknen,  schnei- 
det die  Etiquetten  aus,  beschreibt  die  reine  Seite  mit  dem 
Namen,  befeuchtet  die  andere  und  befestigt  sie  nun  durch 
starkes  Andrücken  auf  das  GeflU»,  wo  sie  sogleich  haften 
bleibt.     Dieser  Idsliche  Kise  kann  auch  zur  Klärung  von 
Flpssigkeiten  dienen.     Man  löst  ihn  in   wenigem  Wasser, 
vermischt  die  Lösung  mit  der  su  kiftrenden  Flässigkeit,  er* 
hitst  gelinde  und  mischt  dann  ein  wenig  €^s  himuu    Nadi 
einigen  Augenblicken  gerinnt  das  Cäseln ,  sieht  sich  zusam- 
men   und    klärt  dadurch    die  Flüssigkeit     Diese  Methode 
gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  die  lösliche  Verbindung 
des  Caselns  mit  dem  Alkali  durch  Erdsake  coagulirt  wird. 
Dies  geschieht  auch  durch  arabisches  Gummi,  und  mit  Zn« 
\  €]ier  bildet  sie  eine  Gallerte.     Eine  andere,  ebenfalls  von 
Braconnot    ausgedachte   Zubereitung    des  Käses  besteht 
^  darin,  dass  man  ungefähr  3  Pfand  Milch  'bei  -^  45^  durch 
Chlorwasserstoffsäure  coaguliren  lässt,  das  Coagulnm  aus- 
presst  und  auswäscht,  und  es  mit  Hälfe  von  5  Gramm  kry« 
'  stallisirtem  kohlensaurem  Natron,  unter  gelinder  Erwärmung, 
^  in  wenigem  Wasser  auflöst,  so  dass  man  ungefähr  Vi  Pfand 
'  eines  dicken   Rahms  bekommt.     Mit   Vs   seines  Gewichts 
Zttckerpulver  vermischt,  erhält  man  einen  künstlichen  Rahm, 
^  dessen  man  sich  zur  See  und  in  allen  Fällen,  wo  frische 
Milch  nicht  su  bekommen  ist,  bedienen  kann. 

3.  Milch%ucker.  Nachdem  aus  der  Milch  der  Käse 
durch  Lab  abgeschieden  ist,  bleibt  eine  |[elbe  Flüssigkeit, 
welche  nicht  leicht  durch  Filtriren  klar  su  erhahen  ist,  und 
'  welche  man  Molken  (Serum  lactis)  nennt  Zur  Sjrrups- 
Consistens  abgedampft  und  eine  oder  mehrere  Wochen  lang 
an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen,  sdiiessen  daraus 
körnige  Krystalle  von  Milcbsucker  an.  Man  pflegt  sie  zu* 
weilen  zur  Trockne  zu  verdunsten,  um  daraus  eine,  an 
vielen  Orten  als  Nahrungsmittel  gebrauchte,  gelbe  oder 
braune,  kömige  Masse  zu  erhalten. 

Der  so  krystallisirte  Milchzudcer  ist  nicht  rein,  sondern 
minss  zu  wieteholten  Malen  aufgelöst  und  umkiystallisiil 


w«rdeii.    Er  wird  in  der  Scbireis  von  den  Hirten,  ans  den 
TOD  der  Kiaebereituog  übrig  gebliebenen  Molken,  tis  Han- 
delswoare  im  Grosseu   bereitet     Im  Handel   kommt  er  in 
Krystallkachen  vor,  die  ans  grossen,  ziemlich  regelmkaigoi 
Krystallen   bestehen;    sie    bilden    iveisse,    durchscheinende, 
vierseitige  Prismen  mit  viersei 
Bruch.    Er  knirscht  swischei 
schwach  süss  und  zugleich   si 
1,543.    Er  enthSlt  IS  Proceut 
sehr  vorsichtiges  Schmelseu  e 
Eene  Milchzucker  ist  darchsii 
einer  weissen,  nndarehsichtig« 
dodt  leicht  gelb,  und  bei  slär 
in  eine  braune,    extracttrtige 
Wasser  bei  einer  sehr  gelindt 
sich   der  Milchzucker  sehr  la 
ungefähr   3    Tfa.    kocbenden   i 

kalten  Wassers;  allein  seine  Auflösung  lässt  sich  weit  äbtr 
den  KrysUllisationspuokt'  hinaos  abdampfen,  und  auch  als- 
dann dauert  es  behr  lange,  bis  die  Kiyslallisatioa  eintriu. 
In  Alkohol  ist  er  wenig  löslich,  und  am  so  weniger,  je 
wasserfreier  er  ist  In  Aether  ist  er  unlöslich.  Wird  seine 
mit  ein  wenig  Sohwefelsiore  oder  Salzsäare  Tormiscb(e 
Auflösung  lange  gekocht,  so  wird  er,  wie  Stärke,  in  Trau- 
benzucker umgewandelt.  Von  Salpetersäure  wird  er  in  Za- 
ckersäure, Oxalsäure  und  Scfaleimsäure  verwandelL  van 
Stiptrian  Lniacius  and  Bondt,  haben  angegeben,  dass 
der  Milchzucker  aus  verschiedenen  Milchsorten  ungleiche 
Mengen  von  Sehleimsäure  gebe,  so  s.  B.  soll  der  aus  Kuh- 
niloh  Ü,29S,  der  aus  Fraaenmilch  0,283,  der  aus  Ziegen- 
milch and  Schafmilch  0,416  und  der  aus  Eselsmilch  0,%ä8 
von  seinem  Gewicht  an  Schleimsänre  geben.  Die  Unterschiede 
zwischen  den  Producten  vom  Milchzucker  aus  Eselamilch 
und  Schafmilch  sind  zu  gross,  um  bloss  Beobachtungsrehler 
sn  sein.  Inzwischen  ist  es  doch  kaum  wahrscheinlich,  dass 
dies  ein  constaates  Verbältniss  sein  könne.  F.  Simou  führt 
ebenfalls  an,  dass  er  von  Milchzucker  aus  Kuhmilch  mehr 
Schleimsänre  erhallen  habe,  als  von  dem  ads  Frauenmilch, 
and  er  findet  des  ans  Frauenmilch  im  Geschmack  viel  süsser, 
all  den  aus  Kuhmilch,   wiewohl  ihre  Krystallfonn   dieselbe 
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ist«    IKes  fordert  DOtbwpiidlg  sok  mwr.  veii^eiehood^ii  Un-t 
tersachuBg  des  Milcbauickers  aus  d^  HUch  von  verschiede-^, 
neu  Tbierarteo  auf.    Als  Pulver  in  gasförmige  Cblonirasser-, 
stoffsaure  gebracht,   absorbirt  er  voa  dißsem.  Qas  sehr  viel,. 
indem  er  sich  in  eine  graue,  ssusammenhange^Q  Masse  ver* 
wandelt,  aus  welcher  concentrirte  Scbwefelsfiure  die  Salas«. 
saure  mit  Aufbrausen  austreibt.    Eben  so  absorbirt  er  Am-*^ 
moniakgas,  und  nimmt  dabei,  nachdem  er  sich  vollständig, 
mit  Gas  gesattigt  hat,  um  0,1S4  seines  Gewichtes  «u,  wo- 
von in  der  Luft  die  halbe  Menge  nach  wenigen  Stunden^ 
die  zweite  nach  und  nach,  aber  vollständig  verdunstet.  Durch  • 
die  Einwirkung  von  Salzbasen  wird  er  beim  Erhitzen  leicht 
gelb.    Von  kaustischem  Kali  wird  er  fast  gänzlich  in  eine 
braune,   bittere,  in  Alkohol  unlösliche  Masse  umgewandelt., 
Selbst  in  Vermengung  mit  Bleioxyd  wird  er  gelb,  wenn  die 
Temperatur  über  +5SP  geht. 

Becquerel  hat  angegeben,  dass  wenn  man  5  Th.  Milch- 
zucker und  5  Th.  Ralibydrat  in  Wasser  auflöst  und  dann  1 
Th.  Kupferoxydhydrat  zusetzt^  ^ich  dieses  zu  einer  blauen 
Flüssigkeit  auflöst,  eben  so  wie  es  mit  Zucker  geschieht« 
Wird  aber  die  Lösung  erhitzt,  so  wird  das  Oxyd  zuerst  za 
Oxydul  und  dann  zu  Metall  reducirt,  was  mit  Zucker  nicht 
geschehe.  Erhitzt  man  ferner,  nach  demselben,  3  Th. 
Quecksilberoxyd,  7  Th*  MUchzuqker,  9  Th,  Kalihydrat  und 
10  Th.  Wasser  zusammen,  so  erhält  man  eine  graue,  breiige 
Masse,  welche  ihre  Conaistenz  dem  reducirten  Quecksilber 
verdankt.  Man  soll  damit  Quecksilber  ohne  Hülfe  von  Zinn 
ajif  Glas  befestigen  köaneii,  indem  man  bloss  die  Masse 
dann  auf  das  Glas  aufstreicht  und  erhitzt,  um  sie . spiegelnd 
zo  erhalten. 

0er  Milchzucker  istanidy$irt  worden  voq  G&y-Lussac 
und  Thenard^  von  mir,  von  Prout  und  von  Liebig.  n^t 
übeceinstunmenden  Resultaten: 

Kohlenstoff  .    «    40,13 
Wasserstoff     •     6,7$ 
Sauerstoff    .    .    53,11 
Dies  ist   auch  die  proceatischp  ZusammeusetzuMg  des 
rraubenzuckers ;  dass  aber  ein  Unterschied  ^ wischen  iline» 
sxistirt|  ergibt  «ich  daraus,  dss«  der  eine  Schleimsaure  gibt^ 
IX.  44 
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Befecknet. 

1 

40,461 

» 

6,606 

% 

52,933 
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und  der  andere  nielil^  dies  dw  eise  mit  der  grSeeteB  Schrie- 
rigkeit,  der  andere  mit  der  gröaalen  Leieiitigkrit  ia  Gihn^ 
Tersetst  wird.  Aber  der  Blilchsucker  kann,  wie  wir  g^ 
sehen  haben ,  dareh  Säuren  in  Traubensadter  migMdit 
werden.  Um  einen  rationellen  Grand  sor  BeartheOmig  der 
Zoeammensetsang  des  Milehrackers  zu  bekommen,  niailt 
die  Sättigongecapaeität  entscheiden.  Wird  HiichsudLer  nt' 
sichtig  erhitzt ,  so  ger&th  er  in  Fluss ,  verliert  dabei  tt  Pi»- 
cent  Wasser,  nnd  erstarrt  darauf  beim  Erkalten  so  eiicr 
krystallinischen  Hasse.  Von  Neuem  in  Wasser  gelöst  nisK 
er  das  verlorene  Wasser  wieder  auf.  Dieser  Wassenrerlot 
kann  mit  keiner  anderen  Anzahl  von  einfadien  Atonw « 
BinUang  gebracht  werden,  als  mit  C^ H®  O^  +  B,  woMck 
das  Wasser  11,9  Procent  vom  Gewicht  des  kiysUUisirtci 
Milchzuckers  ausmacht.  Der  waaierfreie  Milchzndier  ntf 
also  bestehen  aus: 


Atome. 

ProcMit«. 

Kohlenstoff  . 

.    .    5 

45,931 

Wasserstoff 

.    .    8 

5,999 

Sauerstoff    .    , 

,    .    4 

48,070. 

dessen  Atomgewicht  882,108,  und  dessen  Sittigoogflcapi- 
Cität  lt,018  ist.  Das  Atomgewicht  des  krystallisirtenllilc^ 
Zuckers  ist  944,587. 

Wird  eine  Losung  von  Milchzucker  mit  Bleioxyd  hi 
einer  Temperatur  digerirt,  welche  nicht  über  +50^  t^ 
so  vereinigen  sie  sich  mit  einander.  Die  Flusmgkeit  tft  ^ 
Auflösung  von  Bleioxyd,  worin  sich  eine  unlöslii^  Verke* 
düng  aufgesdilftmmt  beiladet  Letztere*  erhalt  man  'i'^ 
AbfiUriren,  unter  Abhaltung  der  Kohlens&ure  der  Lot  ^ 
ist  schleimig^  wird  beim  Trocknen  durchscheinend  tuAP^ 
lieh,  verliert  bei  -}- 100<>  ihr  chemisch  gebundenes  W«>^ 
und  wird  gelb.  Sie  besteht  aus  63,33  Procent  Bleioqrl «' 
36,47  Procent  Milchzucker.  Berechnet  man  dantek  <» 
Atomgewicht  des  Milchzuckers,  so  bekonuat  nun  iW^) 
eine  Abweichung  von  dem  vorhin  gefundenen,  die  a^ 
leicht  aus  der  Schwierigkeit  erklärt,  die  Verbindang  v^ 
waschen,  ohne  dass  die  Kohlens&ure  der  Loft  ein  weaf 
MUchzucker  abscheidet,  den  das  Waschwasser  wegßk^ 
Die  aufgelöste  filtrirte  Verbindung  schmeckt  zogleich  tif^ 
alkalisch  und  zusammenziehendi  beim  Verdunstea  ifl^  ^ 
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leeren  Ramne  hinterilsst  eie  eine  gelbe  ^  gUMmbirtige,  durch- 
sichtige ,  in  Wasser  wieder  lösliche  Hasse*  Sie  besteht  aos 
18,1t  Th.  Blelozyd  und  81,88  Th.  Bfilchsuckor,  was  1  At. 
wasserfreiem  Milchxacker- Bleioxyd  und  6  At  wasser« 
baltigem  Hilcbsvcker  entspricht.  Vermischt  mau  die  Auf- 
lösung dieser  Verbindung  mit  kaustischem  Ammoniak,  so 
schlägt  sich  die  vorhergehende  unlösliche  nieder. 

Man  ist  im  Allgemeinen  der  Meinung  gewesen,   dass 
der   Milchsncker   durch  Hefe   nicht  eher  in   Weingährung 
fibergehe ,  als  bis  er  durch  Einwirkung  einer  Säure  in  Trau- 
benzucker umgesetzt  worden  sei.  Indessen  hat  Schill  durch 
efaie  Reihe  von  genauen  und  vielfach  abgeänderten  Versuchen 
gezeigt,  dass  nicht  allein  Stutenmilch  in  Weingährung  ver- 
setzt werden  kann,  wie  dies  bereits  von  dem  Verfahren  der 
Tartaren,  aus  dieser  Milch  BriEmntweia  zu  bereiten,  längst 
bekannt  war,  'sondern  dass  auch  Kuh-,   Ziegen-,  Schaf- 
und  Frauenmilch  gährungsfähig  sind  und  unter  Kohlensäure- 
Entwickelung  Alkohol  erzeugen.    Bei  einem  Versuch  bekam 
er  auf  jede  Unze  Kuhmilch  9  Gran  absoluten  Alkohol.    In 
allen  diesen  Milcharten  geht  die  Gähruug  nur  sehr  langsam 
vor  sich,  sie  findet  aber  mit  und  ohne  Zusatz  von  Hefe 
statt    Schill  hat  ferner  gezeigt,   dass  Milchzucker  allein, 
in  Wasser  aufgelöst,  durch  Zusatz  sowohl  von  Hefe,  als 
auch  von  Kleber  und  von  Casein  in  Gährung  versetzt  wer- 
den kann  und  Alkohol  liefert.    In  dem  Ruckstand,  von  dem 
der  Alkohol  abdestiilirt  war,  fand  er  stets  mehr  oder  weniger 
Traubenzucker,  offenbar  gebildet  aus  dem  Milchzucker  durch 
die  während  der  Gährung  gleichzeitig  in  der  Milch  entste-* 
hende  Säure.    Die  Gährungserscheinungen  gehen  nur  laug- 
sam und  wenig  lebhaft  vor  sich.    Dass  in  der  Milch  das 
Casein  dem  Milchzucker  als  Ferment  diene,  hält  Schill  für 
am  so  wahrscheinlicher,  da  das  Casein,  wie  er  fand,  auch 
den  Rohrzucker  in  Gährung  zu  versetzen  vermag.  — »  Auch 
Hess  hat  die  Gährungsf&higkeit  der  Kuhmilch,  nach  Zusatz 
voo  Hefe,  und  die  Erzeugung  von  Alkohol  daraus  beobach- 
tet.     Cagniard  la  Tour  fand    bei  Wiederholung   dieser 
Versuche  jene   Beobachtuugen   bestätigt,   namentlich    auch 
die,  dass  der  Milchzucker  mit  Hülfe  von  Hefe  in  Gährung 
rersetzt  werden  kann,  dass  aber  dazu  eine  sehr  gute  Hefo 
und  zwar  in  5  mal  grösserer  Menge,  als  sie  für  gewöhu- 

44« 
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üehefl'  2Si0)lttr  #rfflffdMt;  wM,  wd  dtbei  eine  Tcttperaür 
von  -f*3Q^  nölhig  i8t^  wobei  denDOCh  die  Gihrung  nur  lug- 
wm  eintrete  und  lange  dauere.  Scbon  Scheele  fBbrtift 
daes  Milch)  diä  in  einer  rerkorkten  Fksciie  sauer  gewerja 
sei,  80  viel  Kohlens&uregas  entwickelt  habe,  dass  sdem 
der  Kork  nit  einem  Knall  ausgetrieben  worden  sei.  — Det 
Blilchzucker  wird  in  der  Mediein  gebraucht 

4,  Exlruckxrtige  tkierische  Materien.  Wenn  oui 
die  Flüssigkeit,  woraus  siOh  der  Milchzucker  abgesetit  Int 
cur  Trodcne  verdunstet,  und  die  Masse  mit  Alkohol  vn 
0,888  extrahirt,  so  nimmt  dieser  den  grössten  Tkeil  diT« 
auf,  wihrend  Milchsucker  ubd  die  in  Alkohol  unlöslichci 
Sabse  surfickbleiben.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  Uek 
ein  gelbes,  saures  Kxtract,  welches  so  vollkommen  h 
iusseren  Bigensehaften  des  Alkoholexiractes  vom  Fleisch 
besitzt,  dass  man  auch  allen  Grund  hat,  dieselben  Bestioi- 
theiie  darin  anzunehmen ;  jedoch  sind  diese  hier  noch  nick 
mit  der  Sorgfiüt,  wie  die  aus  dem  Flcischextract,  ontenodt 
worden.  Dagegen  scheint  die  Milch  nur  wenig  zu  entbiite^ 
was  dem  Wasserextract  des  Fleisches  entsprädie,  da  i» 
ia  Alkohol  unlösliche  Theil  eine  ganz  pulverförmige  Hia> 
ist,   welche  mit  Wassei  eine  wenig  gefärbte  Lösung  Vii^ 

,6»  Milchsäure.  Wie  diese  Säure  aus  der  Milch  ii^ 
gezogen  wird,  habe  ich  bereits  Th.  VI.  S.  139  angeßbt 
Sie  ist  voxt  Scheele  entdeckt  worden,  der  sie  aus  8«^ 
Milch  darstellte,  und  nicht  bemerkte,  dass  sie  mit  extn^^ 
Stoffen  gemischt  war#  Sie  ist  auch  in  süsser  Hikh  ^ 
hidten,  wiewohl  ihre  Menge  bedeutend  zunimmt,  vf^^ 
Milch  mnedr  wird.  Ich  habe  schon  im  VIten  Theil  ä»^ 
schichte  dieser  Säure  angeffUirt^  aber  e$  bleibt  wk  ^ 
flbrig,  hier  etwas  Aber  ihre  Geschichte  iu  der  Thierch^ 
0u  sagem  Nach  Scheele  wurde  sie  für  eine  ^>P^^ 
gehalten,  die  sich  in  sauer  werdender  Mitoh  bilde*  ^ 
meinen  Untersuchuugen  über  die  Flüssigkeiten  des  ^'^^'t^ 
über  den  Harn,  das  Blut,  u.  s«  w.,  fand  ich  diese  Sior«^ 
frei,  theils  verbunden  mit  Alkali,  uod  zeigte,  dass  sie  ein  t^^^ 
fehlender  Bestandtheil  thieriseber  Flüssigkeiten  ist  Boii  * 
Ion«-Lagrange  hatte  unterdessen  zu  ^^^^^^^^  ^^^ 
dass  sie  nichts  anderes ,  als  eine  durch  Tbierstoffe  b***^ 
Bssigsäure  wäre. 
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Nadidem  die  Aetharaeh^efelsiäre  •  pnd  einfge  damit 
▼arwandte  Säuren  enldeckt  waren,  hielt  ich  es  fär  möglicii, 
in  der  Bfilchaäore  k5nne  die  Bsaigs&üre  dieselbe  Rolle  ^  wie 
die  ScbweMsiniie  in  der  AetherBchwefelsäurey  spielen;  diese 
Aensserong  wurde  dann  so  gedeutet,  als  ob  ich  Aniass  ge^ 
fanden  hätte,  die  Milchsäure  fOr  Essigsäure  zu  erklären^ 
ond  seitdem  bemuhten  sich  mefarem  Chemiher  Beweise  fuii 
diese  Mrinuag  su  sammeln,  und  man  g^ng  sa  weit,  dass 
man  ebne  Weiteres  das  Wort  SGKhsäure  mi^  Essigsäure 
«fcersetste. 

Leopold  Gmelin,  dessen  nmsichtsvoll^  Arbeiten. einen 
so  ansgeseichneten  Platz  in  der  TUer«*  Chemie  einnehmen^ 
hatte  sich  fast  an  die  Spftse  derjenigen  gestellt^  welche  die 
Milchsäure  entschieden  fiir  Essigsäure  hielten«  Er  ssheint 
hierzu  vor  Allem  dadurch  Feranlasst  wordnn  zu  sein ,  dass 
er  bei  dbr  .Destillation  inHchsättrehaltig^r^  Ftfissigkeiten  eid 
Destillat  bekam,  welches  Lackmuqiäpie»  vcfawäch  röthete^ 
ond  Welches,  mit  Bärjrthy'drat::  gesättigt  und  abgedüAstet, 
efai  weisses  Iläntchen  hinterliess^  aus  dbhr  er  mit  Schwefri4 
säore  den  Geruch  von  Essigsaure  entwiokefn  kerinte«  > 

loh  habe  diese. DesüUationeu  wiedeiholt^  nnd  gans  das- 
selbe AdsDitat  wie  LiebpoN  :Omeliii  erhalten;  allein  ich 
habe*  beim  Vermisib^n  des  Salzes  mit  Schwcifelsäure  nie^ 
mals  einen  Oeriich  nadi  ¥}ssigs&are  oder,  genauer  gespro-i 
eben,  einen  efauren  Geruch  bemerkt)  dies  war  nur  dann  dei 
Fall,  wdnn  das  DesGllat  Salesiare  enthielt,  denn  Jedesmid^ 
wenn  nodr  die  Mischung  nach  Eäsigsaare  zn  riechen  schien^ 
gab  sie,  nach  Verdfinnung  mit  Wasser  und  Vermischung 
mit  salpeicirsaurem  Silberoxyd,  einen  deutlichen  Niedersdilag 
Ton  Chlor^ilber.  Als  ich.  reine,  in  Wasser  geld^te  Milch«* 
säure  der  Destillation  untefrwarf ,  erhielt  teU  ein.  Destillat, 
welches  das  Lachmuspapier  tdihele,  und,  bei  geliildi6r.Wämie 
abgedunstet,  Milchsäure  hinterliessj  ich  glaubte  nun  das 
Räthsel  in  der  Annahme  gelöst  zu  finden,  dass  db  Milch-* 
säure,  gleich  der  Boraxsäure,. in  geringer  Menge  ubefdestil- 
Kre.  Ich  vermischte  deshalb  milchsaures  Kali  taiit  Weinsäure 
in  geringem  Uebersehuss  und  destHlirle  dies  Gemenge  mit 
aller  Vorsicht,  bis  etwas  mehr  als  Vi»  übergegangen  war. 
Das  Destillat,  darauf  abgedunstet,  gab  Milchsäure;  als  es 
aber  ganz  abgeraucht  wurde,   erschienen  Krystalle   dario^ 
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die  9  bei  Anffitsang  in  Alkohol,  eine  Spur  ron  Btsreai  wea- 
saaren  Kali  zuruckliessen.  Hieraus  ging  henror,  wie  scta 
CS  bei  einen  so  niedrigen  DestillationsapiMirat,  wie  dae 
Glasretorte,  ganz  gelingt  sn  verhindern,  dUss  eine  Pertiii 
des  feinen  Nebels ,  der  aus  dem  Springen  der  BlischeD  kii 
Kochen  entsteht,  Biit  den  Wasserdämpfen  in  den  ReM» 
hals,  und  von  da  in  das  Destillat  übergrführt  werde.  Di 
Destillat  verliert  beim  Umdestilliren  alle  Spor  von  Stoc, 
was  nicht  geschehen  kmnte,  wenn  die  darin  befindfick 
S&ure  Essigsaure  wäre.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  sieii  ii 
nodi  höherem  Grade  bei  der  Destillation  von  thierisehes  IK»* 
sigkeiten ,  die  oft  so  schleimig  sind ,  dass  sie  w&hrefld  k 
ganzen  Destillation  mit  überzugehen  drohen.  Zu  dieseofc- 
merkungeu  moss  ich  noch  hinzufügen,  dass  man  bei  dci 
von  Gmelin  angeführten  Versuch  niemals  mit  Btrytdi 
krystallisirtes  Salz  bdkommt«  weldies  doch  mit  desdiirter 

Das  Angeführte  betraf  nnr  die  leicht  m  beantwortcm 
Frage:  Ob  die  Milchs&ure  ganz  einfadi  Essigsaore  s>> 
die  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigt  werden  ko«^ 
—  eine  Frage,  die  bestimmt  mit  Nein  beantwortet  wd> 
musstie.  Bedeutend  verschieden  von  ihr  war  die  andere:  0^ 
sidi  die  Milchs&ure  zur  Essigs&ure  verhalte,  wie  die  We** 
schwefelsaure  zur  Schwefelsaure;  denn  bei  dieser  f^ 
hört  die  Milchs&ure  nicht  auf  eine  selbstst&ndige  Siort' 
sein ,  und  der  Name  Essigs&ure  kamt  ihr  nicht  mehr  1^ 
legt  werden»  Aus  diesem  letzten  Gesichtspunkte  betrtcMj 
musste  die  Milchs&ure  sich  wirklich  in  l^ssigs&ore  ^  ^ 
einen  Thierstoff  zerlegen  lassen,  auf  eine  soldie  ^^ 
dass  das  Abgeschiedene  kein  Product,  sondern  deeüi<^^ 
Educt  wäre.  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  dies  nicht  poPi 
die  Milchs&ure  als  eine  eigenthümliche  S&ure  betnckttt 
werden  muss,  da  kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  farctwtf 
anderes  anzusehen. 

Ich  stellte  deshalb  einige  Versuche  gem&ss  der  Idee  o^ 
dass  die  Milchs&ure  eine  Verbindung  von  Etfigsiore  vi^ 
einem  nicht  flüchtigen,  von  ihr  aber  trennbaren  Thiersteft 
sei ;  allein  alle  diese  fielen  verneinend  aus ,  daher  ich  ^ 
die  anfuhren  werde,  die  meiner  Meinung  nach  am  m^i^ 
beweisen.    Wie  bekannt,   ist  das  essigsaure  Ammeoiak  «* 
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flAchtii^)  daiuf  es,  h  Wasser  gMst^  mit  detMelben  fiber- 
destillirt  Ich  hatte  ferner  gefuaden,  daas  dar  Extractivstoff, 
welcher  der  Hilchs&ure  und  ihren  Sabsen  mitfelgt,  sich  braim 
brennen  I&sst,  ohne  dass  die  milchsauren  Salse  sersetst 
werden.  Ich  erhitate  deshalb  Milchsiore,  dargestellt  aus 
Hilch  und  so  conc^itrirt  als  sie  dorch  Verdnnstong  im  Was- 
aerbade  erhalten  werden  kann,  möglichst  nahe  bis  sa  der 
Tempetator,  bei  der  der  Extractivstoff  braon  wird,  und  lei- 
tete in  einem  aiemlieh  raschen  Strom  eine  volle  Sinnde  lang 
Ammoniakgas  aber  sie  hinweg.  Dann  wurde  die  Brwir- 
nong  eingestellt  and  das  Ammoniakgas  durch  Wasserst^ffgas 
aus  dem  Apparate  getrieben.  Die  beransgeaommene  Masse 
roch  nach  gebratenem  U&ring  und  war  biaun,  aber  dorch- 
•ichtig,  röthete  das  Lackmnspapier  nnd  sdimeckte  saoer, 
hinterher  aber  salnig,  von  etwas  absocbirtem  Ammoniak, 
dnrch  das  sie  in  ein  saures  Sals  verwandelt  worden  war» 
Hb  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Milchsäure  keine  Essig- 
B&ure  enth&lt,  die  sich  in  einer  Atmosphäre  von  Anunoniak« 
gas  verflfichtigen  lisst,  bei  einer  Temperatur,  welche  der, 
worin  Tbierstoffe  sersetst  nu  werden  anfangen,  nahe  kommt, 
und  welche  die,  bei  der  die  Essigsäure  verfliegt,  weit  über- 
steigt; und  nu  dem  Ammoniak  musste  doch  die  Essigsäure 
eine  grössere  Verwandtschaft  haben,  als  na  einem  Thier* 
aloffe.  Aber  die  Frage  ist  nun  entschieden,  und  die  Rc^ 
Boltate  dieser  Versuche  haben  also  nur  noch  ein  historisches 
Interesse* 

8.  Salze  der  MUdu  Von  diesen  sind  einige  in  Alko- 
Jiol  von  0,833,  andere  nur  in  Wasser,  und  einige  auch  nicbt 
in  diesem  löslich«  Die  ersteren  sind  gans  dieselben,  wie 
im  Alkoholextract  des  Fleisches,  nämlich  Verbindungen  von 
Milchsäure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  geringeren  Mengen 
von  Natron,  Ammoniak,  Kalkerdo  undTaikerde,  und  Chlor«^ 
kalium  mit  Chlornatrium.  Wird  das  Alkoholextract  der  Kuh- 
milch zu  Asche  verbrannt,  so  findet  man  in  dieser  kohlen- 
saures Kali  und  Chlorkalium  in  dem  Verhältniss  3=  1 : 5. 
Die  nur  in  Wasser  löslichen  Salse  der  Milch  sollen  schwe- 
felsaures Kali,  und  phosphorsaures  Kali  und  Natron  sein. 
Ich  habe  in  den  Molken  von  Kuhmilch  keine  Schwefelsaure 
gefunden;  einige  zugesetnte  Tropfen  Chlorbarium  bewirkten 
darin  keinen  Niederschlag.    Wenn  sie  inzwischen  vorhanden 
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ist,  00  Beüitliiiiiit  inuk  am  besten  die  rrfttire  Hettge  1« 
JBcbwefela&ure  imd  Phosphori&nre  auf  die  Weise)  dassn 
eine  bestimmte  Meüffe  des  Wasserextracts  d^  MOch  i 
Wasser  löst,  mit  kanstischem  Ammoniak  äbersittigt,  ie 
'gefällte  Knochenerde  abfiltrirt,  und  darauf  so  lange  CM»* 
barium-LS^ng;  auisetzt,  als  noch  ein  Niedersohkg^  enUtek 
Diesen  wfischt  ma^  Iras,  gliUvt  ihn  nnd  löst  ihn  inSilaisc 
^uf ,  welche  diie  schwefelsaure  Baryterde  suröddisst  Da 
'au(|;eloston  phosphoisaui^en  Baryt  schUjgt  man  durch  ha- 
itioniak  nieder,  Wagt  ihn  nachdem  Glttien,  und  Ut6sä 
den  Bary^fsbalt  durch  Ukhwandlung  in  sehwefelsaureB  B«^ 
wodurch  man  mtso  die  O^^^^titftt  der  Phosphorsiure  eifiht 
Düe  Basen  bestimifat  man  durch  die  gewöhnliche  Anilf» 
der  mit  dem  Baridmsals  ausgef&Hten  Flüssigkeit  Des  G^ 
i^H  an  söhwefdsiiwett  und  phosphorsaurem  Alkali  in  es« 
4hierischen  SiAstane  nur  aus  der  geglühten  Masse  n  ^ 
-stimmen )  kann  auf  meinfacbe  Weise  fehlerhaft  weria; 
-denn  betet-  Verbrennen  blMet  der  8l)hwefe!-^  und  VhH^ 
gehalt  einer  ftsten  ihierisoheu  Materie  eine  gewisse  Met? 
Schwefel-  und  Phosphdrstiure ,  welche  vorher  aidit  li  <* 
Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  und  in  anderen  Fillen  vMi 
^erhandeoes  schwefelsaures  Salz  leicht  9BU  SdurefeUtf 
fedücirt.  Dies  findet  zwar,  nach  Fromherz  und  Q%g^^ 
nicht  statt)  so  lauge  die  zurfidibleibende  Kohle  9Ü(M^ 
lialtig  ist,  weil  diese  nidit  die  Eigenschaft  beutst,  B^ 
zu  bilden;  allein  die  vom  Milchzucker  zurückbleibende iMk 
würde  dies  unbedingt  thun.  — *  Statt  des  Wasserextriotts 
von  Milch ,  filtrirte  Molken  zum  Versuche  anzuweadei}  f^ 
den  Uebelstand  mit  ^ch,  dass  mächsaure  Kalksrfc  ^ 
Talkerde  als  phosphorsaure  niedergeschlagen  werdesi  ^ 
dadurch  der  Gehalt  an  phosphorsaurem  Natron  sa  P^ 
ausf&IIt. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Salze  der  Milch  eodlieh  nn' 
phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde ,  mit  einer  Spor  ^ 
fhosphorsaurem  Eisenoxyd,  theils  aufgelöst  in  der  f^ 
Milchsäure,  theils  mit  dem  aufgelösten  Casein  veffc^M 
wie  schon  oben  gezeigt  wurde« 

Frauenmilch.  Die  Angaben  über  dieselbe  aiad  ^ 
widersprechend,  wahrscheinlich  weil  man  sie  selten  0^ 
reichender  Menge  hatte,  um  damit  viele  VerBoeke  v^ 
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i  SO  Utaneo.  Ihr  spee.  Gewicht  ist  1,0M  bis  if^  Mweilen 
b  etwas  darüber.  Ihr  Gehalt  an  festea  Stoffen  betH^,  nach 
l  Bfeggenhofen,  voh  11  bis  ISVi  Prooent,  selten  darfiber. 
n  Nach  vorhergegangenem  längeren  Säugen  ist  sie  coäcentrir« 
p  ter,  als  anfangs.  Nach  älteren  Angaben  soll  das  Butterfett  darin 
M  so  flüssig  sein,  dass  sich  daraus  durch  Schütteln  keiüie Butter 
,j  erhalten  lasse.  P  leise  hl  erhielt  jedoch  aus  dem  Rahm  eine 
I  der  Kühmilch-Butter  ähnliche  Butter;  Me^genhofen  femer 
dBO^  ans  dem  Rückstand  von  abgedampfter  Frauenmilch, 
vermittelst  Alkohols,  ein  bei  -f*  31^  schmelzbares  Butterfett, 
^  und  das  beim  Erkalten  der  Alkohol-Lösung  sich  absetsende 
f  feste  Fett  schmolz  bei  -|-  35^,  stimmt  also  mit  dem,  schon 
fiber  die  Butter  aus  Kuhmilch  Gesagten  überein.  Die  we- 
,  sentfichste  EigenthfimliMtkeit  der  Franenmitoh  besteht  darin, 
I  das«  das  darin  aafgeldste  Casein  mit  den  Säuren  IMiche 
,  Verbindungen  bildet,  weshalb  also  diese  Htleh  nicht  durch 
Säuren  coagnKrt  wird.  Unter  den  von  Meggenhdfen  tin^ 
I  tefsochten  Ifilchartenf  von  16  Frauen,  gerann  nur  die  von 
dreien  durch  ChlorWasserstoffsänre  und  Essigsäure;  von  Lab 
dagegen  gerinnt  sie  ordentlich.  1  Th.  Lab  a«f  500  Hb 
Milch  eoagulirt  dieselbe  swisdiea  -f-  40  und-  90^,  allein  lang- 
sam und  so,  dass  sich  dasCaseta  nicht,  wie  aus  Kuhmilch, 
0a  einem  Klumpen ,  sondern  in  einselnen  Flocken  ansatnntel^. 
Nach  efaiem  mittleren  Verhältniss  enthäk  die  Milch  SV«  Vih 
S  Prbeent  Casein.  Die  von  Meggeiihofea  erhaltene* 
Resultate  von  dreien,  im  Einsäen  mi^eth^ilten  Analysen 
von  verschiedener  Frauenmilch,  sind: 

1.  2.  9. 

Alkoholextract,  worin  zugleich 

Butter,  MiiChsäure  und  ihre 

Salze,   Kochsalz  und  etwas 

Milchzucker 9,13       8,81       17,12 

Wasserextract:  Milchzuckerund 

Salze 1,14       1,29        0^88 

Casein,  durch  Lab  eoagulirt  .  2,41  1,47  2,88 
Wasser 87,25      88,33      78,93. 

Die  dritte  der  hier  angefahrten  Proben  war  von  einer 
Srstgebährenden ;  sie  war  dicker  als  gewöhnlich  und  schien 
mne  nngewj^licbe  Menge  BotterfetI  zu  enthalten: 
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Payen  hat  spUn  Mgeaiie  Ergphmm  Tan  Anijia 
.von  Frauenmilch  mitgatbeilt: 

1.  2.  s» 

Butter    ..*••...•       S,18  6,M  6^» 

Caaein 0,14  0,18  0^ 

Fetter   Rückstand   der   abge* 

dampften  Molken     .    .    .    ^       7,86  7fii  7fi 

Wasser 65,80  88,00  8S^ 

Es  ist  leicht  einsusehen,  dass  hier  der  groiste  TU 
Casein  im  Rfickstand  der  eingedampften  Molken  gebüekei 
ist,  der  vielleicht  nicht  einmal  bei  + 100«  richtig  inp- 
trocknet  wurde. 

Die  vollständigste  Untersudiung  Gber  die  FrastnaU 
ist  von  F.  Simon  angestellt  worden«  Er  hat  nidit  «vA 
Mildi  von  mehreren  Individuen  untersucht,  sondern  of^ 
die  Milch  von  einem  und  demselben  Individuum,  wik«' 
des  Verlaufs  von  beinahe  einem  halben  Jahr,  und  awir  ■* 
gefihr  alle  10  Tage.  Idi  will  hier  eine  kurse  DarstdN 
seiner  Analysen  mittbeilen  mit  der  Angabe  des  HaxioM 
Minimums  und  Mediums«  Die  Verlnderlichkeitea,  die  iä 
in  den  Bestandtheilen  der  Milch  neigten,  rühren  offfli^ 
hauptsächlich  von  der  Reichlkhkeit  und .  der  nähento  k* 
aebaffenh^it  der  genosseneu  Nahrungsauttel  her;  der  BitU'' 
g«\halt  dagegen  schien  unregelmäsiger  au  varüren«  io  ^ 
suweilen  mit  vielem  Käse  auch  viel  Butter  gefimdeo  w«^ 
SU  weilen  aber  weniger,  und  au  weilen  war.  die  Milch  rdA 
an  Butter,  wenn  der  Käsegehalt  geringe  war.  Siaf 
Analysen  der  Milch  zeichnen  sich  vor  den  meisten  h^ 
durch  die  richtige  Methode  aus,  nach  welcher  er  daitt*^ 
gehalt  bestimmte.  Er  fällte  nämlich  den  Käse  mit  ÜkM 
aus  frischer  Milch,  und  wusch  ihn  mit  Spiritus.  Wiew«" 
diese  Methode  nicht  vollkommen  sicher  ist,  weil  dar  ^ 
im  geringen  Grade  loslich  ist  in  Alkohol,  so  ist  sie  dock 
im 'hohen  Grade  der  von  versdiiedenen  franaSsischea  Cbt- 
mikem  angewandten  Methode  vorsuziehen,  nsch  wdc^ 
alles  für  Casein  genommen  wurde,  was  nach  der  BA^ 
lung  der  eingetrockneten  Mikdi  mit  Aether  und  daranf  ^ 
Wasser  ungelöst  zuröckblieb.  Die  Fällung  des  i^ 
durch  Lab  ist  gewiss  am  besten.  Bei  der  Fällung  mit  Sii»^ 
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iudi  mit  Essigt&iire,  bekommt  man  diese  neben  Pbosf^ior« 
»fiare  mit  dem  Kise  verbunden« 

MixÜDiiiii*      Bfedianb     Miumanu 

Specifisohes  Gewieht      •    •        1,0345       1,03S3      1,030 

lYassergehiat 91^         88,76       87,8S 

Eingetrockneter  Rückstand  •      1S,68         11,S4         8,60 

Casein  . 4,5t  3,40         1,96 

Botter 6,40  »,53         0,80 

MUchzncker 6,94  4,95         8,98 

Asche 0,987         0,996       0,180. 

Diese  drei  Colomnen  geben  nicht  an ,  was  bei  einer  nnd 
derselben  Analyse  gefanden  worden  ist,  sondern  die  erste 
nnd  letzte  seigt  an,  was  von  jedem  Bestandtheä  das  Höchst» 
oder  das  Niedrigste  von  allen  Analysen  war,  und  die  mitt«* 
lere  enthält  das  aus  allen  Analysen  berechnete  Mittet 

Die  Asche  enthielt  etwas  mehr  als  Vs  ihres  Clewichtn 
in  Wasser   löslicher  Salse.     Franenmilch    reagirte  immer 
alkalisch«     Das  Casein  darin  schien    von  dem  Casein  der 
Kuhmilch,    welches  der  oben  gegebenen  Besehreibung  sn 
Grunde  liegt,   etwas  versdueden  sn   sein.     Es   ist  nach 
völligem  Eintrocknen  in  Wasser  leiditlödidi.    Seine  Ver- 
bindungen   mit  Siuren   sind  in  Weit   grösserer   Menge  in 
Wasser  löslich.   Es  coagulirt  schwierig  durch  Lab  aus  einem 
Kalbsmagen,   was  jedoch  von  dem  freien  Alkali  herruhrti 
nach  dessen  S&ttigung  es  eben  so,  wie  das  aus  Kuhmilch 
coagulirt    Aber  Simon  hat  die  Bemerkung  gemadit,   das« 
die  innere  Haut  des  Magens  eines  bald  nach  der  Geburl 
gestorbenen  Kindes  die  Frauenmilch  sehr  stark  coagulirtCi 
aber  unbedeutend  oder  gar  nicht  auf  Kuhmilch  wirkte.    Die 
Butter  der  Frauenmilch  hat  Simon,  gleich  wie  Meggen« 
hofen,  wenig  reich  an  Butyrin  gefunden,  welches  ihr  viel- 
leicht ganz  fehlt   Simon  fand  ihren  Schmelzpunkt  -|-  36^,95* 
Die  extractartigen  Stoffe  scheinen  dieselben  zu  sein,  wie  in 
der  Kuhmilch,  aber  in  viel  geringerer  Menge.    Sie  sind  in 
den  oben   angeführten   Milchzucker   mit  eingerechnet    Im 
Uebrigen    fand  Simon   zwischen  Colostrum  und   gewöhn« 
licher  Frauenmilch  keinen  anderen  wesentlichen  Unterschied, 
als  dass   das  erstere   concentrirter    war.     Im  Anfange    ist 
die  Milch  reicher  an  Zocker  und  ärmer  an  K&se,    darauf 
vermindert  sich  der  erstere,  während  sich  der  letztere  ver- 
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mehrt,  nnd  nach  einer  gewissen  Zeit  erkalten  sie  AA  sie» 
lieh  in  relativer  Menge,  während  die  Qaantitit  der  Bitkr 
einem  bestindigen  We^el  unterworfen  ist. 

Herberger  fand  bei  einer  krankhaft  besdiiffm 
Frauenmilch,  dass  Terpenthinöl  aus  dem  dnreh  Verdonstei 
der  Holken  surückgebliebenen  und  mit  Alkdhol  aaftgeeogeaa 
nnd  nach  dessen  Verdünnung-  erhaltenen  Extract  0,16  vw 
Gewicht  der  Milch  eines  Stoffs  auszog,  der  nach  der  Vcr- 
donstang  des  Oels  zuruckblieb^  Er  warextraetarüg,  kk, 
gelb',  geruchlos,  gab  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Aa- 
ineoiak,  Iftste  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  and  gi 
damtt  eine  Lösung ,  welche  die  Salse  von  Geld ,  Plttk  ■' 
Silber  reducirte,  aber  salpetersaures  Quecksilberoxydsl  wi 
graner  Farbe,  Qoecfcsilberchlorid  dagegen  gar  nicht  flikfr 
Auch  wurde  ste  nicht  durch  Gerbsinre  genilt«  Da  Teip» 
tiiinöl  gewöhnlich  nidit  bei  dergledsfaen  Adaly«eo  angewut 
Wird,  80  wäre  es  wohl  möglich,  dass  dieser  Stoff  aodii 
andoMT  Milch  enthalten  ist,  wiewoM  Termischt  mit  aadeia 
tron  denen  er  durcA  das  Oel  abgeschieden  wird. 

Nach  Meggenhofen  betrigt  die  Asche  Ton  tSap* 
trockneter  und  verbrannter  Milch  Vi«  bis  V4  Proc  yod  ib« 
Gewicht,  und  enthftit  Vs  in  Wasser  löslicher  49alie.  Diee 
Mthielten  schwefelsaures  nnd  kohlensaures,  aber  keia  f^ 
ptlorsaores  Alkali ,  und  Chlorkalium  oder  ChlomatrimB,  oku 
ttihere  Bestimmung  des  Alkali's.  Der  in  Wasser  walMf^ 
Theil  der  Asche  enthielt  phosphorsaure  Kalkerde,  koUei- 
saure  Kalkerde  und  Talkerde ,  nebst  Spuren  von  Eianotfi 
Es  ist.  nicht  wahrscheinlich ,  dass  in  der  Milch  km  p^* 
phorsaures  Alkali  enthalten  sei,  und  dieses  Resultat  IM 
sich  wohl  als  einen  Beweis  anführen,  wie  irrig  AeTer^ 
fattltnisse  durch  das  Verbrennen  2n  Asche  ausfallen,  dt  nc^ 
ohne  Zweifel  hierbei  ein  Theil  des  Kalkgehalts  im  Citf^ 
durch  Zersetanng  des  phosphorsauren  Natrons,  in  phospbt^ 
saure  Kalkerde  verwandelt  hat. 

Pfaff  und  Schwarte  fanden,  dass  tOOO  Tb.  Frtoe»- 
milch  4,407  Th.  Asche  geben ,  die  aus  ph^sphorsaaren  K^ 
t,6,  phosphorsaurer  Talkerde  0,5,  phosphorsaurem  Eisenexr' 
0^007,  phosphorsaurem  Natron  0,4,  Chlorkalium  0,7  aad  Ni- 
tren aus  milchsaurem  Natron  0,3  besteht  Man  vemiflst  ii 
Angabe  swei  Substanzen,  nimlioh  kphleosaorea  Kit 
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vom  Kalkj^ehalt  das  Caseias,  und  Kochaals  ^  welehaa  der 
Menseh  stets  mit  der  Nahrung  zu  sich  nimait ,  nnd  sich  also 
in  seinen  Flüssigkeiten  in  grösserer  Menge,  als  in  denen 
der  Thiera  finden  muss.  Auch  fehlt  hier  schwefelsaures 
Alkali,  welches  ein  Verbreunungsproduct  hätte  sein  mässen. 

Kuhmilch.  Sie  ist  von  mir  analysirt  worden;  ich  unr 
tersuchte  aber  die  abgerahrate  Milch  und  den  Rahm  jedes 
für  sich,  so  dass  das  Resultat  nicht  die  relative  Menge  der 
Bestandtheile  in  der  Milch,  so  wie  sie  ausgeleert  wird,  an- 
gibt, was  gewiss  das  Richtigere  gewesen  wäre. 

Das  spec.  Gewicht  der  Kuhmilch  ist  1,080,  nnd  nm  so 
geringer,  je  mehr  Rahm  sie  enthalt«  Die  zur  Analyse  aq- 
gewandte  Milch  war  8  Tage  lang  bei  -f  3^  in  einem  nicht 
tiefen  Gefäss  zur  Absetzung  des  Rahms  stehen  gelassen 
worden,  und  die  unterstehende  Milch  wurde  mit  einem  Heber 
abgezogen.  Sie  hatte  bei  -(-15^  =  1,0348  spec.  Gewicht, 
der  Rahm  hingegen  1,0244.    Die  abgerahmte  Milch  enthielt; 

Casein,  durch  Butterfett  verunreinigt  •    •    .    •  2,600 

Milchzucker 3,500 

Alkoholextract ,  Milchsäure  und  ihre  Salze  .    •  0,600 

Chlorkalium 0^170 

Phosphorsaures  Alkali    •    .    « 0,025 

Phosphorsauren  Kalk,   freie  Kalkerde  in  Ver- 
bindung mit  Caseiu,   Talkerde  und  Spuren 

von  Etseuoxyd ^  0,230 

Wasser 92,875. 

Da  hierbei  nicht  das  ButterfetI  vom  Caseiu  abgeschieden 
ist,  so  fällt  dadurch  das  Gewicht  dos  letzteren  etwas  za 
hoch  aus.  Das  in  den  Salzen  der  Kuhmilch  enthaltene  Al- 
kali besteht,  wie  in  den  Flüssigkeiten  des  Ochsenfleisches^ 
grösstentheils  aus  Kali;  sie  enthält  aber  auch  Natron. 

,  Pfaff  und  Schwartz  fanden,  dass  1000  Th.  Kuhmilch, 
«ach  dem  Trocknen  und  Verbrennen,  3,742  Theile  Asche 
hinterlassen,  welche  aus  1,805  phosphorsaurem  Kalk,  0,170 
phosphorsaurer  Talkerde,  0,032  phosphorsaurem  Eisenoxyd, 
0,225  phosphorsaurem  Natron,  1,35  Chlorkalium  und  0,115 
mit  Milchsäure  verbunden  gewesenem  Natron  besteht. 

Der  Rahm  von  dem  oben  angegebenen  spec.  Gewielrt 
gab  bei  der  Analyse: 
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Bntterfett,  dorcii  Miultebi  abgeflchiedea     •    •   *  4j$ 
Casein,  durch  Oerinnen  der  Baltermilch  nieder- 
geschlagen     • ^ 

Rfickst&ndige  Molken VA 

Auch  hier  ist  das  Gewicht  des  Caseins  dudi  da 
ganzen,  in  der  Buttermilch  bleibenden  und  mit  dem  Cawi 
niederfUlendm  Gehalt  an  Butterfett  bedeutend  vennehit 
Nach  dieser  Analyse  hatte  der  Rahm  ISVi  Procent  feitei 
Materien  enthalten,  was  gewiss  etwas  su  wenig  ist}  iB» 
dieser  Geiuüt  hängt  g&nzlich  von  der  Geschicklichkeit  i^ 
womit  man  den  Rahm  von  der  übrigen  Milch  absehmdet 

Van  Stiptrian  Luiscius  und  Bondt  faodeD,  di« 
100  Th*  KuhmUch  4,6  Procent  ihres  Gewichts  Rahm  geki, 
und  aus  der  Milch  erhielten  sie  2,68  Proc.  Butter,  8,%  F^ 
K&se  und  3,60  Proa  Milchzucker« 

Buttermilch,  oder  die  Milch,  aus  welcher  dard 
Schütteln  die  Butter  abgeschieden  worden  ist,^  riecht  sinff* 
lieh  uu4>ast  noch  emulsionsartig,  lässt  sich  aber  durch  f9- 
triren  klar  erhalten,  zumal  nach  vorhergehendem  p^ 
Erhitzen.  Beim  Buttern  entwickelt  sich  Buttersiore)  ^ 
bei  der  Destillation  der  flltrirten  Buttermilch  erhält  v^ 
nach  Chevreul,  ein  buttersiurehaltiges  Destillat 

F.  Simon  fand  bei  Untersuchung  der  nicht  Agenbä» 
KuhmUch,  die  ein  spec.  Gewicht  von  1,03«  hatte,  14,1  ft»- 
Cent  fester  Stoffe  und  85,9  Procent  Wasser.  Die  M» 
Stoffe  bestanden  aus  7  Caseln,  3,93  Butter,  2,87  MSdtff 
cker  und  extractiven  Stoffe.  Der  Rfickstand  nach  der  Ver- 
brennung: betrug  0,619. 

Boussinganlt  hat  eine  Menge  Untersuchungen o^^ 
Kuhmilch  angestellt,  mehr  in  oekonomischer  als  in  et^^ 
chemischer  Hinsicht,  nämlich  um  £U  bestimmen,  weldj^ 
Einfluss  verschiedene  Futterarten  in  der  ZusammeoBetsoog  ^ 
Milch  hervorbrmgen  können,  wenn  jedes  Futter  in  i^^J\ 
lativeu  Quantität  angewandt  wird,  worin  es  jedem  w»^ 
entspricht,  d.  h*  in  der  Quantität,  dass  das  Futter  der  K^ 
jeden  Tag  dieselbe  Menge  von  Stickstoff  enthielt.  ^9  s«S^ 
sich  dabei,  dass  jedes  Futter  ungefähr  gleich  aaf  <ü«^^ 
sammensetzung  der  Milch  wirkte.  Ich  will  hier  die  Reev^ 
von  6  Analysen  anführen: 
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2.         3.         4.         5,         6.         7.         a 


Caseio   •    • 

3,0 

8,1 

3,0 

3,0 

8,4 

3,4 

8,3 

3,4 

Botter    •    • 

3,5 

5,6 

4,6 

4^ 

4,0 

4,0 

3,5 

8,6 

Hilohsacker 

4,6 

4,8 

4,7 

5,« 

6,3 

6,9 

5,5 

<6,0 

Salze     •    • 

0,8 

0,3 

0,t 

0,« 

0,8 

0,« 

0,« 

0,8 

Wasser 

88,8 

86,9 

87,7 

87,6 

87,1 

86,6 

87,5 

86,8 

Auch  hier  sind  die  extractartigen  Bestandtheile  mit  dem 
Milchzucker  snsammeDgerechnet^  weldier  die  meisten  Sahse 
enthalten  hat.  Was  hier  als  Salze  angeführt  wird,  ist  nur  die 
Asche  von  dem  verbrannten  Kise.  Aber  bei  dieser  Unter« 
snchnng  wurde  der  wesentliche  Fehler  begangen,  dass^ 
nachdem  der  Wassergehalt  durch  Eintrocknen  der  MUch  be« 
stimmt  und  die  Butter  mit  Aether  ausgezogen  worden  war, 
der  Ruckstand  mit  Wasser  ausgelaugt,  das  sich  Auflösende 
für  Milchzucker  und  das  ungelöst  bleibende  for  Casein  ge« 
nommen  wurde.  Dabei  löste  sich  jedoch  ein  grosser  Theil 
Tom  Casein  in  Wasser  auf,  der  also  dem  Milchzucker  zu- 
gerechnet wurde,  und  davon  rfihrt  die  grosse  Verschieden«» 
heit  in  der  Käse  -  und  Milchzucker-Menge  in  d^n  Analysen 
von  Simon  und  Boussingai^lt  her. 

Eteltmikh  hat  1,0(3  bis  1,0355  spec.  Cfewicht  und  gibt 
eine  weisse,  leichte,  bald  ranzig  werdende  Buttef.  Peligot 
fand  das  spec.  Gewicht  der  JEselsmilch  zwischen  1,030  und 
1,085.  Nach  der  Mittelzahl  von  mehreren  Versuchen  enth&lt 
sie  1,95  Casein,  1,29  Buttte,  6yK  Milchzucker  und  extractive 
Stoffe  und  Sahse,  und  90,47  Wasser.  Aber  auch  hier  gilt 
die  bei  Boussingault's  Resultaten  gemachte  Bemerkung 
über  die  Bestimmungsmethode  des  Kisegehalts«  Einige  von 
Peligot  über  den  Einflnss  der  Nahrung  angestellte  Versudie 
gaben  folgende  Resultate:  Wurde  eine  Eselin  mit  Möhren 
gefuttert,  so  enthielt  die  MUch  nach  einem  Monat  98  Procent 
Wasser;  ihr  eingekochter  Rudkstand  war  orangefarben  und 
roch  nach  Möhren.  Nach  einer  gleich  lange  fortgesetztea 
Fütterung  mit  rotben  Rüben  enthielt  die  Milch  nur  89,77 
Procent  Wasser.  Mit  Kartoffehi  gefüttert,  enthielt  die  Milch 
90,71  Procent  Wasser  und  nur  1,2  Procent  Käse.  Mit  16 
Pfund  Hafer  und  4  Pfund  Luzem  im  Tage  gefüttert,  wurde 
der  Gehalt  an  Wasser  90,63,  an  Butter  1,4,  an  Käse  1,65 
iind  an  Milchzucker  6,42  Procent.  Peligot  fand  ferner, 
dass  die  Milch,  welche  zuerst  nach  geschehenem  Melken 
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gefiammelt  wird,  viel  reicher  ist^  als. wenn  die  HDcb  Bipr 
in  dem  Eater  Burüekgehalten  worden  war.  IVi  Stimde  aad 
dem  Melken  cmthielt  sie  88,34  Procent  Wasser,.  6  Stviriei 
nachher  90,63  Procent  und  24  Stunden  nachher  91,43Proeat 
Di#  Milch,  weiche  bei  einem  und  demselben  Mal  gemolka 
wird,  ist  zn  Anfange  am  wasseriialtigsten  und.  gegen  du 
Bnde  des  Melkens  am  reichsten  an  Rahm ,  aas  dem  Gnude. 
weil  der  Rahm  in  den  Eutergefassen  oben  aofschwiniL 
Fei  iget  fand,  dass  Jodkalium  5  welches  eiogegebeo  wurde, 
sich  nachher  in  der  Milch  wiederfand,  so  wie  auch  tMr 
salz  und  kohlensaures  Natron.  Von  Quecksilberchlorid  aki; 
welches  von  5  bis  18  Gran  täglich  einer  EseUn  und  ciier 
SBiege  eingegeben  wurde,  konnte  nachher  nicht  die  g^riBjäe 
Spur  von  Quecksilber  in  der  Milch  entdeckt  werden.  Du 
Casein  scheidet  sich  aus  der  Eselsmilch  schwerer  als  ü 
Kuhmilch  ab ,  die  Molken  sind  aber  leichter  klar  m  M» 
mra  und  endialten  mehr  Milchsacker.  8tiptr«  Lniseii' 
n.  Bondt  erhielten  davon  8,9  Procent  Rahm,  9,3  Vna^ 
Käse,  4,5  Procent  Milchsucker,  und  fanden,  dass  mü 
sehr  leicht  in  Weingährung  versetzen  lasse. 

Stutenmilch  hat  1,0346  bis  1,045  spec.  Gewicht,  S* 
wenig  Rahm ,  ist  aber  ganz  besonders  reich  an  Mileliiocl^ 
Die  genannten  Verfasser  erhielten  daraus  nur  Vs  P'*^ 
Bahm  und  1,68  Procent  Kise,  dagegen  aber  8,73  Pre^ 
Milchsucker.  Auch  diese  Milch  geht  in  Weingihnmf  n^ 
Die  Molken  der  gegohrenen  Milch  werden  in  Pernei  k' 
der  Tartarei  als  berauschendes  Getrlak  gebraucht  Es  ^ 
dient  untersucht  su  werden  ^  wie  sich  der  MUchsodter^ 
Genas  Equns  von  dem  Milchzucker  der  Kühe  «atendi^ 
und  warum  er  so  leidit  in  Weingfihrung  übergeht,  ii  ^^ 
gleich  mit  dem  Milchsucker  aus  Kuhmilch. 

Ziegenmiteb^  von  1,086  spec.  Gewicht;  sieb»^^ 
Bockgeruch,  der  von  dunklen  Ziegen  stirker  ist,  tl*^ 
hellen;  gibt  viel  Rahn^  und  Bntter,  und  letstere  esAft 
ausser  den  übrigen  Säuren  der  Butter,  Hircinsivre,  der^ 
Milch  ihren  eigenen  Geruch  verdankt.  Auch  gil»^  ^  . 
eines  didit  und  fest  werdenden  Kises,  welcher  hsMA  ^ 
Molken  verUert.  Payen  fand  in  der  Ziegenmilch,  «»f 
Th.,  Butterfett  4,08,  Casein  4,58,  fiesten  Rückstand  aü  *| 
Molken  5,86,  Wasser  85,6a   Stiptr.  Luiacius  aadBoi» 

erhirf'* 
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^^i^H%tk  7^  Rahot,  4^  BatUr,  9^12  Kftse  ubA  4^  liilch- 

Sßhßßfmilc^y  von  1,035  lus  1,041  spee.  G^wifsM^  gilil 
^ri^I  Ralmi,  w^mos  mw  eine  faalbOtesige,  blassg^llbe  Botkar 
erlOUt,  dia  leictit  nnzig  wird.  Viel  Butter  UM3t  sieb  oiobt 
abficbetdea,  uh!  dadurch  wird  4«  Ktoe  sehr  feil*  ]>ia 
lHoikon  klaren  sich  sehr  schwer»  Stiptr.  Luisoiu«  imd 
Bo^dt  erhieltea  11^.5  Prooeat  Rahm,  5^8  Bottce,  i&^  Käae 
i|ii4  4,8  Mitchaucker. 

Von  der  Milch  flmehfreM$mider  Thiere  haben  wir  Mur 
eine  einzige  Untersuchung,  nämlich  von  F.  Simon  die 
Hundemilch  betreffend.    Zwei  Analysen  gaben: 

1.  2. 

Casein 17,40        14,60 

Butter 16,20        13,30 

Extractive  Stoffe   .    .      2,90         3,00 

Salze 1,50         1,48 

Wasser     •    •    •    ,    •    65,74        68,20. 
Der  Kise  daraus  glich  mehr  dem  aus  Kuhmilch  als  dem 
aus  Frauenmilch.    Er  gab  8,5  Procent  Asche,  hauptsächlich 
ans  Kalksalzon  bestehend.    Die  Batter  glich  der  aus  Kuh- 
milch.   Von  Milchzucker  fand  er  kaum  eine  Spur. 

Endlich  wäre  noch  anzuführen,  dass  Hunter  eine 
Milchbildung  bei  Vögeln  wahrgenommen  hat.  Er  fand,  dass 
der  Muskelmagen,  sowohl  der  männlichen  als  der  weiblichen 
Tauben,  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ausbrötuug  der 
JTangen,  eine  weisse,  milchartige,  gerinnende  Flüssigkeit, 
secernirt,  welche  anfangs  die  einzige  Nahrung  der  Jungen 
ausmacht,  und  welche  sie  späterhin  in  geronnenem  Zustand 
mit  anderen^  Fütter  gemengt  erhalten. 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  von  eiuem, 
von  den  Brüsten  so  Sehr  verschiedenen  Organ  Milch  abge- 
sondert werden  kann,  da  man  bei  dem  Menschen  gefunden 
hat,  dass,  sowohl  bei  Frauen  als  Männern,  Milch  aus  den 
Augen,  dem  Nabel,  den  Kniekehlen,  den  Füssen,  den 
Nieren,  und  bei  den  Frauen  aus  der  Gebärmutter  und 
pffivMtt  Wunden  ansfoflossea  ist,  und  jiasa  sich,  bei  Unter- 
dfjiekuBg  ihrer  AhoeiMkning  ans  don  Briisien,  diese  si^ih  jo 
aadeten  Theilfin  iea  Körpers  einfostaUl  üAd  aogßQiiuiiti 
MHcbr  Verselauogea  gobildeft  hat* 

IX.  45 
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Die  allgemeinen  Eigensdiftften  der  IGteh  sind  Uigßk\ 
In  offener  Luft  abgedampft,  bedeckt  sie  sidi  mit  eiM, 
hanptsicblich  aus  Casein  bestehenden  Haat,  die  sidi  nick 
der  Wegnahme  bald  wieder  von  Neuem  bildet  Bei  dacr 
gewissen  grösseren  Concentration  gerinnt  die  Afileh  olse 
fremden  Zusatz,  wahrscheinlich  in  Folge  der  ConcentrinD; 
ihrer  freien  Säure.  In  der  Heilkunde  pflegte  man  eine  Zeil 
lang  eingetrocknete  Milch  anzuwenden,  aus  welcher  bm 
mit  kaltem  Wasser  die  in  demselben  löslichen  Theile  aoBMe; 
maa  nannte  dies  «Ho  ff  mann' s  Milchmolken. 

Ueber  -|-  15<^  absorbirt  die  Milch  Sauerstoff  tos  i» 
Luft  und  wird  sauer.  Bei  +20^  bis  S5®  geschieht  diel 
öfters  innerhalb  weniger  Stunden,  und  sie  gerinnt  ntcbkt 
beim  Kochen.  Dagegen  fand  Gay-Lussac,  dass  Mik^ 
wenn  sie  frisch  bis  -|~100^  erhitzt,  und  dies  einen  nmif^ 
andern,  oder  im  Sommer  jeden  Tag  wiederholt  wird,  fiA 
Monate  lang  aufbewahren  lässt,  ohne  sauer  zu  werden«'' 
zu  verderben.  Eine  schon  etwas  sauer  gewordene  IDi 
lässt  sich  noch  aufkochen,  wenn  man  die  freie  Saure  diÄ 
mit  etwas  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  sättigt;  eiopi> 
gewöhnliches  HaushaltungsmitteL  Bei  der  Säneroo|[  f^ 
Milch  bildet  sich  Milchsäure,  welche  das  Casein  is"" 
zusammenhängendes  Coagulum,  eine  Verbindung  dessels 
mit  Milchsäure,  verwandelt.  Kommt  die  Luft,  nach  Bs* 
wegnähme  des  Rahms,  mit  dem  Coagulum  in  BerütfUfi 
so  zieht  es  sich,  unter  Auspressung  von  sauren  UA^ 
zusammen ,  welche  bei  der  Destillation  Wasser  und  Butter- 
saure  geben,  und  die  saure,  milchsfiurehaltige  Masse  ii^'' 
Retorte  zurücklassen.  Durch  Behandlung  des  eoip^''^ 
Caseins  mit  überschüssigem  Kalkhydrat ,  bleibt  die  iis^ 
Vcibiudun«:  von  Casein  mit  Kalkerde  ungelöst,  wikrei^ 
sich  eine  Lösung  von  milchsaurer  Kalkerde  bildet,  p^^ 
mit  extractartigen  Materien ,  von  denen  ein  Theil  in  AlkMft 
löslich  ist,  und  sich  ähulich  wie  die  aus  den  abgedaup'^ 
Molken  verhält. 

Wenn  man,  nach  Scheele's  Angabe,  zu  jeden  FW 
frischer  Milch  eine^  Bsslöffel  voll  Branntwein  (so  60 1^ 
Alkohol)  mischt,  und  sie  nun  sauer  werden  lässt,  so  ^ 
man  nach  Verlauf  eines  Monats,   oder  etwas  ttoS^;  ^ 
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den  abgeseihten  Molken  einen  guten  Cssig,    weleher  nim 
Essigsl^nre  nnd  keine  Milehsfinre  enthält. 

Beim  Vermischen  der  Müch  mit  Säuren  t¥ird  das  Caseln 
in  Verbindung  mit  der  Siure  niedergeschlagen,   indem  es 
die  zugleich  mit  niederfallende  Butter  einhällt.   Von  Alkalien 
wird  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst  ^  erhitst  man  aber 
Milch  mit  eioer  etwas  grösseren  Menge  Alkali's,  so  wird 
sie,  durch  die  Einwirkung  des  letzteren  auf  den  Milchzucker, 
braun.    Darauf  beruht  das  in  alten  Kunststückbuchem  vor- 
kommende Recept,  Milch  im  Kochen  durch  hineingeworfene 
Pottasche  in  Blut  zu  verwandeln.    Von  den  Hydraten   der 
alkalischen  Erden  gerinnt  die  Milch,  indem  sie  sich  sowohl 
mit  dem  Butterfett,  als  mit  dem  Casein  vereinigen.    Aueh 
mehrere  Salze  gerinnen  die  Milch,    wenn    sie    in  grosser 
Menge    zugesetzt   werden.     Alle   Erd-    und  Metall -Salze, 
"Welche  eine  Lösung  von  Albumin  ffillen,  gerinnen  auch^dio 
Milch.     Eben    so    coagulirt    auch    die  Milch    durch    einige 
Pflanzenstpffe,  besonders  Gerbsäure.    Simon  hat  versucht, 
eine  Lösung   von  Eichengerbsäure    von  bekanntem  Gehalt 
als    Milchmesser    anzuwenden,    um    nach    dem    ungloidieu 
maas  davon ,  welches  zur  Ausfällung  eines  gewissen  Volums 
von  Milch  erforderlich  ist,  die  Concentration  der  Milch  0u 
beurtheileo.    Die  Probe   ist  jedoch   nicht  empfindlich  genug 
für  grössere  Verdünnungen.    Von  Pinguicula  vulgaru  wird 
die  Milch  beim  Sauerwerden  so  lang,  dass  sie  sich  in  Fäden 
ziehen  lässt,  und  diese  Eigenschaft  überträgt  solche  Mildi 
auch  auf  andere  frische,    wenn  man  sie  damit  vermischt. 
Hölzerne  Gefässe,  worin  einmal  die  Milch  lang  geworden 
ist,  behalten  beständig  die  Eigenschaft,   die  Milch  lang  zu 
machen,    und  lassen   sich    nur   schwierig,   ohne   gänzliche 
Ausciuandernchmuug   und  Reinigung  jeder  einzelnen  Fuge, 
wieder  rein    bekommen.     In    einigen  nördlichen   Provinzen 

Schwedens    wird    diese  Milch   Tätnyölk  genannt  und   als 
Nahrungsmittel  gebraucht. 

In  Folge  mancher  zufälligen  Umstände  kann  die  Ifilch 

in   ihren  Eigenschaften  veränderlich  sein.    Gleich  nach  der 

Geburt,    wenn   ihre  Secretion   beginnt,  hat  sie  eine  ganz 

andere  Beschaffenheit,  als  später;  sie  wird  alsdann  CW^ 

•  strum  genannt     Das  Colostrum    von  Frauen    ist  wie  ein 

dünnes  Sfifenwasser,  und  auf  seiner  Oberflädie  setzen  skil 

45*     * 
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einige  Slurtige  Flocke»  ab«    Siüoq  fand  sein  flpee.  Otwich 
e=  1,032.     Es  i8t  UBdorcheiohtig^    wird  in  der  Lolt  lai{ 
leicht  sauer  abd  fault  Naeb  Heggenhofen's  Uatemidiooi 
enthält  es  mehr  Salze  als  gewöhnliche  Milch,  deren  Mesp 
in  dem  Grade  abnimmt,  als  es  die  normale  Bescbafenheii 
der  Milch  annimmt*    Das  Colostrum  der  Kühe  ist  daokelg^ 
dick,  schleimig,  su weilen  mit  feinen  Blotstrcifen  vemwck. 
Es  enthält  sehr  wenig  Fett  und  gibt  schwache  Spam  t« 
Rahm,   aus  welchem  durch  Schuttein  keine  Butler  sva- 
halten   ist.     Beim    Erwärmen    des   Colostrums   gesiebt  s 
gSnilich,  und  ohne  Abscheidung  einer  Flüssigkeit,  wieK- 
woiss,  SU  einer  weissen  Masse,  die  aber  weicher  als  Eim« 
aus  HühBeretem  ist    Vermischt  man  es  vor  dem  Erhttia 
mit  dem  6facheQ  Gewicht  Wassers,  so  coagulirt  es  ia  e^ 
seinen    Flocken.     Auch    durch  Alkohol   gerinnt  es,  iM 
nicht  durch  Lab  bei  der  Temperatur,   wobei   gewöbBiieb 
Milch  gerinnt   Die  chemischen  Eigenschaften  des  Coagdon 
vom  Colostrum  sind  noch  nicht  untersucht;   seine  Aehäi' 
keiten  mit  Albumin  und  mit  Casein  verdienen  geprüft  a 
werden.    Nach  3  bis  4  Tagen  geht  das  Colostrom  in  p- 
wöhnlidie  Milch  über.     Nach    v.   Stiptr.   Luiscia«  ^ 
Bondt  ist  dos  spec  Gewicht  des  Kuh -Colostrums  Ifft] 
es  wird  nicht  sauer,  fault  aber  leicht    Nach  dem  Eiotrscksi 
und  Verbrennen  gab  es  SVs  Proc*  Asche.    Im  WÜMff^ 
mit  dem   Vorhergehenden   erhielten    sie  daraus   117  I^ 
Rahm,  3  Proc.  Butter,   18,75  Colostrumkäse,  und  die  g** 
wihnlieiien  Salze.    Milchzucker  ist  nicht  erwähnt 

Vom  Colostrum  sind  ferner  folgende  Analysen  wupp^ 
worden : 

Col.  von  einer  Fraii^  Kub^         Ksefin^        <i^ 
Simon.  Chevallier  und  Beirf 

Eise 4,00  17,07  «,30  »^ 

BuUer 5,00         2,60  0,56  ^^ 

Milchzucker     .    .    .  7,00          —  *    4,80  3^ 

Feuerbeständige  Salze  0,3S          —  —  - 

Wasser 88,80  80,38  8<,84  6i,lO 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  dass  das  Colostn«  ^ 
eoncentrirter  ist,  als  die  gew^bniiche  Milch.  Siai^^s  p 
Vkr  das  Colostrum  von  Fraveo  17,t  Procent  Riikit«sd  ^ 
Die  nMammoageredmeten  fenten  BestaMhMla  8^  ¥ 
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PtQ^mkt  Verlost,  dana  sie  mtehen  ICl^tt  Mm*  TM  dM 
ftoefbtstindigeii  Saiten  wmren  O^IS  in  Wasser  löslich  and 
O9I8  darin  onlöslidi«  Der  Kftse  |;ab  5-  Proeent  Asche.  Bei 
Chevallier's  nnd  Henry's  Vevsachen  hattsdas  Colostram 
der  Kah  19^67,  der  EseUn  17,16  und  das  der  Zieg^  35,9' 
Procent  festen  Rfiohstand  gegeben.  Bs  ist  klar,  dass  das 
(Tolostmm  nicht  auf  ein  Mal  in  gewöhnliche  Milch  Ter« 
wandelt  wird  und  dass  der  albuminartige  Kise  sich  allmtlig 
in  Casela  verwandelt,  dass  also  beide  gleichEeitig  in  der 
Milch  enthalten  sein  müssen.  Dies  ist  in  Chevallier's 
und  Henry 's  Analysen  bemerkbar.  Was  ich  hier  unter 
dem  Namen  KSse  anfgefuhrt  habe,  soll  aus  zwei  Stoffen 
bestehen,  von  denen  der  eine  beim  Erhiisen  coagulirte, 
nämlidi  der  eigentliche  Käse  des  Colostroms,  and  der  an- 
dere in  der  Molke  aufgelöst  suruckblieb,  und  nach  deren 
Verdunstung  erhalten  wurde.  Sie  erkannten  den  letzteren 
nicht  fär  Casein,  sondern  nannten  ihn  MatUre  muqueuse. 
Im  Colostrum  der  Kuh  betrug  der  Colostrumklse  15,07  und 
du  Casein  S^O  Procent,  in  der  Milch  der  Eselin  der 
erstere  11,6  und  das  letztere  0,7  Procent,  und  iü  der  Mflcb 
der  Ziege  der  erstere  84,5  und  das  letztere  8,0  Procent* 
Bei  Simon's  Analyse,  wo  sie  beide  durch  den  Alkohol  ge« 
flUlt  wurden,  blieben  sie  ungetrennt. 

Ueber  die  Ausbildung  des  Caselos  im  ersten  Anfang  der 
Tbitigkeit  in  den  Absonderuogsorganen  der  Milch  bei  einer 
nichtigen  Kuh  haben  wir  einige  interessante  Untersuchungen 
venLassaigne.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  41  Tage  vor 
dem  Kalben  in  dem  Euter  gesammelt  hatte,  war  weissgelb, 
hatte  bei  4'  ^  ^>n  Bpee.  Gewicht  von  1,063,  reagirte  alka- 
lisch, und  setzte  Vt  ihres  Volums  Rahm  ab.  Sie  ent- 
hielt Albumin  statt  Casein,  keinen  Milchzucker,  und  aus 
dem  Rahm  wurde  eine  sehr  weiche  Butter  erhalten.  Diese 
Flüssigkeit  blieb  bis  10  Tage  vor  dem  Kalben  von  derselben 
Beschaffenheit,  sie  bekam  dann  einen  milderen  Oeschmack, 
enthielt  aber  Albumin  statt  Casein,  wiewohl  sie  nun  im  Ue- 
brigen  die  anderen  gewöhnlichen  Bestandtbeile  der  Milch 
enthielt  5  Tage  nach  der  Geburt  enthielt  sie  Casein,  war 
in  gewNudiche  Milch  verwandelt  und  haUe  1,035  i^eo.  Oe« 
widit« 

Gleich  wie  der  Harn,  in  Folge  verschiedener  genes- 
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Moor  Sabstansra ,  sein^  flsirfUiigeii  Besttndtheile  haben  kau, 
dben  so  ist  es  auch  mit  der  Milch  der  Fall,  nod  im  Allg^ 
meinen  gehen  die  in:  den  Harn  fibergehenden  Materiell  aiek 
in  die  Milch  ober.  >  Wenn  die  Kfihe  unter  ilnem  Futter  ge- 
wisse Pflaneen  gefcessen  haben ^  00  geben  ndi  die,  ii  ie 
Mikh  iibergegangehen  Beetanddieile  derselben,  iardi  Ge- 
schmack, Geruch  und  Farbe,  darin  su  erkennen.  V« 
mehreren  Bophocbieu  und  von  Gratiola  effldnaüs  bekoniit 
sie  die  Eigenschaft,  offnen  Leib  sn  madien.  Von  Knp^ 
Cactus  Opnntia,  Safran,  löslichem  Indigblau,  wird  sie  ndi? 
gelb  oder  blau.  -«>  Von  den  Didynamisten  gehen  die  flick- 
tigen  Oele  in  sie  fiber.  Bei  den  Frauen  kann  die  Hflck 
durch  Oemfithsbewegungen,  durch  eingenommene  Ams- 
mittel,  Verinderungen  erleiden,  die  sich  häufig  durch  Knak- 
heitSBufille  bei  dem  Kinde  bu  erkennen  geben.  Versdiiedeit 
Salse  geben  leicht  in  die  Milch  iiber,  z.  B.  Kodmls  v' 
kohlensaures  Alkali,  dagegen  kein  sehwefelsaares  Natroa  h' 
Jodkalium  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  nur  dann,  we« 
die  eingegebene  Menge  sehr  gross  war.  Aber  salpetersaM 
Kali  und  Schwefelalkalien  werden  nicht  in  der  BGlch  aB;^ 
troffen.  Sake  von  Eisen,  Zink  und  Wismuth  gehee  ii 
kleiner  Menge  in  die  Milch  fiber,  dagegen  scheinen  die  t' 
fahruugen  darin  übereinstimmend  zu  sein,  dass  Qnedoibv 
und  seine  Salse  niemals  darin  angetroffen  werden. 

Die  ausserdem  von  den  Pathologen  beobachteten,  ■>*' 
uigfaltigen  fehlerhaften  Zustände  der  Milch ,  hinsichtüdi  ^ 
Consistenz,  Farbe  und  des  übrigen  Verhidtens,  siiidBOii 
nicht  diemisch  untersucht  worden. 

Die  phjrsiologische  Bestimmung  der  Mildh  besteht  An** 
dass  sie  dem  neugebornen  Thier  als  Nahrung  diene,  ^ 
ihm  dadurch  ein  diesem  Zwecke  entsprechendes  6es^*P 
aller  derjenigen  stickstoffhaltigen  uiid  stickstofffreien  1M^ 
darbiete,  wie  es  zur  Ent Wickelung  seines  Körpers  etfari^' 
lieh  ist.  Ihre ,  Jedermann  bekannte  Anwendung  in  d^  *'' 
gemeinen  Haushaltung  bedarf  keiner  weiteren  ErwihneBf* 

Als  Handels waare  kann  die  Milch  Fehler  haben,  ^ 
anlasst  theils  durch  die  Jahreszeit,  theils  durch  absieht))^ 
Vertuschung.  Im  Sommer  hat  die  Milch  eine  grosee  Na- 
gung sauer  zu  werden.  Sie  coagulirt  dann  beim  Aoft^^ 
Diesem  kann  auf  eine  unaehuUige  W^se  abgeholfea  werl«^ 
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wenn  man  die  gebUdete  Siore  mit  eiMc  AitßHimng  ron  koh- 
lenMarem  Natcon  'genau  cAttigt  Man  h^mi  sich  dabei 
eines  enqifindllGhen  Laekmiupapiers  undsetst  unter  bestän- 
digem Umrühren  tropfenweise  eine  Lösung  von  diesem  Sal9 
in  5  bis  6  Theilen  Wassers  hinsu,  bis  dii»  Milch  neutral 
geworden  ist,  oder  kaum  bemerkbar  alkaKseh  reagirt«'  Im 
AHgemeinen  schreibt  man  biersu  das  Bioarbonat  vor«  Aber 
dieses  erfordert  a^u  viel  Wasser  zur  Auflösung^  so  dass  da-' 
durch  die  Milch  verdünnt  wird.  Mit  seiner  Anwendung  be- 
absichtigt man,  dass  ein  Ueberschuss  davon  der  Milch  nicht 
schaden  soll.  Aber  beim  Sättigen  der  Milchsäure  mit  ge- 
¥75hnlichem  kohlensauren  Natron  wird  mehr  Kohlensäure 
frei,  als  zur  Verwandlung  eines  kleineu  Ueberschusses  in 
Bicarbonat  erforderlich  ist.  Setst  man  zuviel  Alkali  zu  der 
Milch  oder  dem  Rahm,  so  bekommen  sie  einen  eignen  un- 
angenehmen Geschmack,  der  durch  Zusatz  von  einer  grös- 
seren Menge  Rahm  oder  Milch  verbessert  wird«  Die  Ver» 
fSlschungen  der  Milch  bestehen  gewöhnlich  darin,  dass  sie 
verdünnt  wird.  Man  hat  eine  sehr  einfache  Probe ,  die  darin 
besteht,  dass  man  einen  Tropfen  der  Milch  auf  den  Nagel 
des  Daumens  bringt;  bleibt  er  hoch  stehen,  so  ist  die  Milch 
natürlich,  fliesst  er  aus  einander,  so  ist  sie  verdfinnt  Aber 
um  diese  Probe  zu  vereiteln,  soll  man  die  Milch  mit  einer 
kochendheiss  bereiteten  Infusion  von  Reis  oder  Hafergrätze 
verdünnen,  wodurch  die  Verdünnung  nicht  die  Conmstenz 
der  Milch  vermindere.^  Dies  wird  jedoch  durch  den  Stich 
ins  Blaue  entdeckt,  den  eine  solche  Milch  beim  Vermischen 
mit  Jodwasser  bekommt ,  und  welcher  von  dem  Stärkegehalt 
der  Beimischung  herrührt  Die  Verßllschung  mit  einer  Emul- 
sion von  Hanfsamen  oder  Mohnsamen  wird  durch  den  Ge- 
schmack entdeckt  und  dadurch,  dass  eine  solche  Milch  beim 
Erhitzen  coagulirtes  Eiweiss  absetzt.  Man  hat  eine  Aräo- 
meter-Probe anzuwenden  versucht  und  eigne  Galactometer 
construirt,  um  diese  zur  Prüfung  der  Milch  zu  gebrauchen, 
aber  sie  sind  sehr  trüglich,  denn  je  reicher  die  Milch  an 
Hahm  ist,  um  so  geringer  ist  ihr  spec.  Gewicht,  und  eine 
verdünnte  abgerahmle  Milch  kann  von  demselben  spec.  Ge- 
wicht erhalten  werden,. wie  eine  fette,  nicht  abgerahmte. 
Die  am  wenigsten  trügliche  Probe  ist  ohne  Zweifel,  dass 
man  den   Gehalt  an  Käse  bestimmt  durch  Ausfällen   des 
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KiM'0  «ui  ilBMi  iMmtlbAMa  Vetam  +  60*  wMMftf  MHik 
■ät  einer  bdMiaiiMen  QmutiUU  einer  Aalosmif  eines  MeOA* 
Miees  in  Wiwser/s.  B.  sehwefelMarMi  SUnk-  oder  ochwe^ 
feheurem  Kupfetoxyd ,  womuf  man  den  Kfts^hall  nach  Ant 
Vohtol  der  Ldsnng  bereehnet^  welches  snr  vellslitidffgett 
AlisfiHtungr  des  Caselns  etforderlieb  bt  Wenn  die 
Hiebt  wurm  ist,  so  2iebt  sieh  das  Cbao^utn  nidit 
gMog  »lennineB,  und  üsii  siebt  nicht  ob  die  FJUlimg  t%l^ 
lendet  ist. 


I 


F.    Eigenthumliche  Materien  des  Fotos* 

r  J 

Gianduia  ThpmtiM  wird  eine  grosse ,  behn  FStos  uk 
der  Brujsthdhle  vor  der  Lnftröbre  tiegende  Drfise  gMUunit, 
deren  Veh'ichiungen  man  noch  niebt  kennt,  die  ab« 
der  Gebnirt  des  Fötns  attfxnhören  scheinen,  da  die 
bernäeb  AlInlATig  resorbirt  wird  und  verschwindet  Bin  Ai 
ßUimngsgaog  ist  aA  ihr  nicht  sn  entdecken« 

Naeii  Fromhers  nnd  Gngert  besteht  die,  vom 
abgewascbeno,  menschliche  Thymns  ansc  Fibrih  (aii 
wohl  udldsiiches  Gewebe  heissen),  Aibomin,  Oasem,  Spei^ 
eb^htoff,  FteisJBheztract,  gewöbnlieben  Salse«  Imd  «iwas 
Fett. 

In  der  Thjmus  vom  Kalb  fand  Marin: 
Fibrin  (?)  mit  pboapiiorsanrem  Natron  ned  phos^ 

.  phorsanrem  Kalk      •    .    .    • 8,0 

Eigene  thierische  Materie    •    •    • 0^ 

Leim,  durch  Kochen  ausgesogen €«,0 

Albumin 1^6 

Fleischextract 1,<5 

Wasser 9(^80. 

Es  iM  nidit  wahrscheinlich,  dass  die  hier  als  Fftria 
angegebene  Substanz  dasselbe  sei,  wie  das  Fibrin  des  Bhts; 
das  Eineelne  der  Untersuchnn|^  ist  aber  nicht  nntgetheilt. 

Afecomtim,  Kindspech,  eine  pechartige,  im  Damdcaanl 
des  Fötus  enthaltene  Materie,  welche  in  doi  ersten  Tagen 
naah  der  Geburt  ausgeleert  wird,  und  zwar,  wie  man  be- 
hauptißt ,  in  Folge  der  abführenden  Wirkung  des  Coloelnues. 
Diese  Snbstans  hat  efaie  dnnkle,  aus  Schwam,  Grin  oni 
Brbun  snsanmiengeietnte    Farbe   und    die  Consistew   vmm 


cMiuiem  Bönig»  Sotetn  hat  sie  Oemlnaak  oder  Oonioh| 
amreHtii  aber  ist  w  ttelrieebe*«k  In  dem  Dinndarm  lial 
Irie  eine  hellgrüne  Farke^  welcke  weiter  henmter  iminef 
dunider  wird.  Auf  Lieinenaieag  maoht  sie  geHie,  eohwer 
«taesuwasohende  Flecken«  Diese  Subetane  ist  die  allnäUf 
g;«bildete ,  «d  in  den  Darmkanal  ergossene  GaUe  Am  FStns^ 
^srelehe  sieh  später  nach  nnd  nach  verändert  hat.  Beim 
Trocknen  verKert  das  Meooniam  Vs  seines  Gewichts  ^  wird 
liraan  and  sussHdi  riechend,  ähnKch  wie  gekochte  Milch» 
Im  trodKnen  Znstande  Usst  es  sich  pvlrem^  Bei  der  treck-* 
Den  Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  kehlensaores  Am^* 
moniak,  WMser,  Branddl,  und  hinterlässt  V«  seines  (3e« 
Wichts  Kehle.  Nach  Pajen  nicht  Alkobol  aus  dem  Mees« 
nimn  0,1  einer  grönen,  Wasser  gelb  ftrbencten,  dem  Biliverdtal 
JUmliehsn  Materie  aus.  Alkali  nimmt  daraus  eine  braungelbe 
SnbMann  auf»  Nach  dem  Verbrennen  hinteriässt  es  eine 
aas  Kochsais,  kohlensaurem  Alkali  und  phosphoramirem  Kalk 
bestehende  Asche.  Die  in  der  Gallenbhise  des  Fötus  ein« 
geschlossene  Galle  ist  dfinner,  seigt  aber  im  Uebrigen 
0dbea 


Vm.      KRANKttElTSPRODUCTE. 

1.    Eiter  (Pus). 

Ein  fremder  Rein  im  Zellgewebe,  in  der  Haut,  oder 
flutetet  unter  ihr,  oder  auch  tiefer  in  der  Substann  Ton 
Tbeilen  des  Körpers,  erregt  in  den  kleinen  Gefässen  eine 
eihöhte  Circuktion«  Die  Gefässe  werden  mit  Flössigkeiten 
Mmrfiiilt,  wodurch  die  Stelle  auhchwillt ,  und  im  Mittelpunkt 
derselben  ein  organischer  Zerstörungsprocess  entsteht,  wo- 
bei ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  der  mit  FIfissigkeitea 
ftberlüHten  Masse  in  eine  dicke ,  schweifiässige ,  weisse  odw 
gelbe  Flüssigkeit,  den  sogenannten  ISter,  verwandelt  wird, 
der  sich  endlich  eine  tMfiMmg  bildet  und  ausfliesst  Zu* 
weilen  ftngt  dieser  Eiter  an  in  Fäulniss  überzugehen,  unter 
Btttwickelung  von  Schwefelamnatonium  und  Veränderung  seiner 
äusseren  Beschaffenheit;  man  nennt  ihn  alsdann  schlechten 
■ker  (Icor). 

Gutartiger  Biter  ilt  eme  schleimige,  heUgelbe,  zuweilen 
in^  Grmdiche  fhUende  Elössigkeit}  er  ist  undurchsichüg. 
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gMditrtif  9  wann  er  nicht  mit  ein  wenig  nodi  onveviBdar« 
tem  Blnt  fimettgt  ist,  und  nach  dem  Kaltwerden  ohne  Cto- 
mch   und  von  schwachem   faden  Geschmack.     Er   roagirt 
weder  sauer  nodi  alkalisch,   wird  aber  in  der  Luft   Iwki 
sauer,  doch  nur  vorübergehend,   indem  sich  bald  raie  B«^ 
Wickelung  von  freiem  Ammoniak  einstellt    Unter  d«m  sn- 
sammeogesetnten  Microscop    erscheint  der  Biter   als  ioine, 
aus  kleinen,   aufgoschlämmten ,  unregelmisigen  Partikeldica 
von  ungleicher  Grosse  bestehende,  gemengte  Masse ^   öden 
nach  Anderer  Beobaditungen ,  aus  kleinen ,  an  Grosse  die 
Blutkörperchen  übertreffenden  Kugelchen  mit  Kem^i.    Vm 
den  Arst  ist  es  oft  von  grosser  Wichtigkeit  Biter  und  S<diIeiB 
von  einander  unterscheiden  su  können.   Eiter  sinkt  in  Was- 
ser unter,  liest  sich  aber  damit  leicht  su  einer  mihdiigcs 
Vlössigkeit  vermengen,  die  nach  starinem  Umschätteln  dnrch 
Filtrirpapier  läuft,  sich  aber  in  der  Ruhe  wieder  sdieidet 
Im  Kochen  gerinnt  der  Biter,  und  das  davon  erhaltene  Cea- 
gulum  tritt  bei  Behandlung  mit  Alkohol  oder  Aether  bedeu- 
tend viel  Fett  an  diese  ab,  während   der  Schleim  entweder 
kein  oder  nur  Spuren  von  Fett  enthält.    Ein  Theii  von  die- 
sem Fett  iiBt  nach  den  Versuchen  von  Lassaigne  Chole- 
sterin.    Die  coagulirte  und    filtrirte  Flüssigkeit    hinteriäiet 
nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Materie,  etwas  äkn 
lieh  der,  im  Allgemeinen  aus  den  Flässigkeiten  des  Kdrpere 
erhalteilen.     Der  Biter  wird  von  Alkohol  coagulirt    Wird 
eingetrockneter  Eiter  der  trocknen  Destillation  unterwoifes, 
so  gibt  er  die  allgemeinen  DestiUationsproducte  thims^er 
Materien,  und  beim  Verbrennen  der  ruckstiändigen ,  sdkwer 
verbrennliohen  Kohle,  erhält  man,  wie  aus  dem  Farbstoff 
des  Blutes,  eine  rothgelbe  Asche,  welche,  ausser  Saison, 
auch  Eisenoxyd  enthält.     Von  concentrirter  Schweielsänre 
wird  der  Biter  mit  dunkler  Purpurfarbe  aufgelöst,  und  diese 
Lösung  von  Wasser  mit  weisser  Farbe  gefiUlt.    Von  eos- 
centrirter  Salpetersäure  wird  der  Eiter,  unter  heftigem  Auf- 
brausen und  ohne  Rückstand ,  su  einer  citrongelben  Flüssig- 
keit aufgelöst ,  aus  welcher  der  aufgelöste  Biter  durch  Was- 
ser mit  graugelber  Farbe  gefällt  wird.    Verdünnte  Salpeter- 
säure* löst  den  Eiter  wenig  oder  gar  nicht  auf.    Auch  von 
concentrirter  Salzsäure  wird  derselbe  beim  Digeriren  aufge- 
löst,   und  diese  Auflösung   durch  Wasser  geflUlt.     Durch 
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^v^fdöimte  Sinmi  gmriaiit  er«  Von  oonoeatrirlem  kAustfadieii 
KaU  wird  der  Biter  in  eine  weisse,  gteiehförmige,  nähe,  in 
Saiden  niehbare  Flfissigkeit  verwandelt,  die  sowohl  von 
"l^aaser  als  Staren  geftUt  wird.  Kohlensaares  Alkali  äus- 
sert diese  Wirkung  nicht  auf  ihn. 

Die  Aerzte  haben  sidi  schon  öfters  um  die  AufSudong 
einer  Probe  bemfiht,   wodurch   sieh  entscheiden  lasst,  ob 
der  in  Brustkrankheiten  aufgehustete  Auswurf  ein  gefatbter 
Schleim   oder  wirklicher  Eiter,    oder   anch  ein    mit  Büter 
gemengter   ScUeim    sei.     Darwin    gab    an,    dass    swar 
luiustisches  Kali   sowohl  Eiter   als  Schleim  auflöse,   das» 
aber    ersterer   von   Wasser   gefUlt   werde,    und   letnterer 
nMit.     Brugmanns   gibt   als  Unterscheidungsneichen    an, 
dass  Eiter   siemlich  schnell  sauer   werde,   was  nicht  mit 
Schleim  der  Fall  sei.    Orasmeyer  gab  die  Vorschrift,  die 
SBU  prüfende  Materie  mit  gleichen  Theiien  lauen  Wassers  su 
reiben,  und  darauf,  unter  anhaltendem  Reiben,  noch  eben 
8o  viel  einer  völlig  gesättigten  Pottaschenlauge  zuzumischeu. 
Blnthält  der  Schleim  Eiter,  so  soll  sich  alsdann  nach  2  bis 
3  Stunden  eine  zähe,  durchsichtige  Gallerte  daraus  abson- 
dern.    Nach  Hfinefeld    soll  man  den  Schleim  mit  einer 
Auflösung  von  Salmiak  in  Wasser  (von  nicht  angegebenem 
Salzgehalt)  vermischen  und  damit  kochen ;  eiterfreier  Schleim 
werde  vollständig  zu  einer  klaren,   schleimigen  Flüssigkeit 
aufgelöst ;.eiterbaltiger  aber  werde  coagulirt,  ohne  sich  weiter 
«nfMösen*    Donnd  zieht  kaustisches  Ammoniak  vor,  um 
Schleim  und    Eiter  zu    unterscheiden.     Schleim  mrd  vom 
Ammoniak  zu    einer   langen,   Faden  ziehenden  Flüssigkeit 
aufgelöst.    Der  Eiter  löst  sich  darin  nicht  auf.    Sind  Schleim 
und  Eiter  vermischt,  so  löst  das  Ammoniak  den  Schleim  zu 
einer  langen  in  Faden   ziehenden  Flüssigkeit  auf  und  der 
Eiter  bleibt  auf  dem  Boden  in  einem  Klumpen  zurück,  der, 
wenn  man  das  Liquidum  abgiesst,  als  ganzer  Klumpen  mit- 
folgt —  Kommt  Eiter  mit  Blut  vermischt  vor,  so  ist  dies 
leicht  zu  entdecken,  wenn  man  das  Blut  mit  Wasser  ver- 
mischt, welches  seine  Bestandtheile  auflöst,  die  des  Eiters 
aber  zurücklässt,  worauf  man  dann  leicht  unter  einem  zu- 
sammengesetzten   Microscop    die    Eiterkugelchen    an    ihrer 
Grösse  und    sphärischen  Form  erkennt.     Donne  gibt  an, 
dass  Blut  durch  Eiter  coagulirt  und  zu  einem  Körper  kata«* 
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IjBbt  werde,  der  dem  fltter  ihoMch  eei^  nsd  welohn*,  mk 
Beuem  Blut  renüMkt^  mat  diesee  eine  gleielw  Kataljae 
ansähe  *), 

Auf  diesen  Punkt  waren  nnsere  Kenntnissn  von  dnn 
Eiter  gekommen,  als  eine  Arbeit  darüber  von  Gü toribock 
herausgegeben  wurde  ^  die  uns  besser  als  irgend  eüie  aaden 
mit  der  chemiseben  Natur  des  Eiters  bekannt  geanacht  hat, 
die  aber  allerdings  noch  Versduedeues  ankflnfUgen  gern 
Vntersaohunfen  Mrig  lässt.  Gutartiger  Eiter  hat, 
seiner  Untersuehung,  ein  spec  Gewicht  von  t^ißXk  Blr 
steht  atm  einer  klaren  Lösung,  Terdickt  durdi  eino  §p 
Menge  von  Kfigeichen  von  heller,  gelblicher  Farbe  luad 


*)  Julias  Vogel  gibt  für  die  Vnterscheidiuig  von  fiiter  mid 
fdTgende  Kennseichen  mn: 

Rcfeer  Kit  er  üt  glekhlorUBg,  gelftlicfa^  nicht  fiid«iislehen«i,  wtlMflt 
tichy  jDit  W*8ser  gMchüHeU^  gleiebformig  darin ,  aot  welcher  gelbUehee 
Flüssigkeit  dann  die  EiterliÖrperchen  als  ein  gelber  Bodensatz  nic^derfalleay 
wahrend  das  überstehende  Liquidum  rein^  hell  und  farblos  wird« 

Reiner  Schleim  dagegen  ist  graulich  weiss ^  dicklich^   fadensiebeid^ 
Bertheflt  sich  nicht  in   Wasser^  quillt  aber  allmllig  daria   anT^ 
•chleifliig^  I8st  sich  aber  nicht  auf« 

Reiner  Eiter  tertheilt  sich  in  Bssigsaure  voUkooMaeD,  bildet 
eine  Emulsion^  aus  welcher  nach  einiger  Zeit  die  Kerne  der  Kitefkoiper- 
chen  als  gelblicher  Bodensatz  niederfallen^  während  sich  die  HGUen  aa%e- 
I8st  haben.  Schleim  wird  durch  EssigsEure  coagulirt  und  bUdel  eine 
membran5se|  Hockige  Masse  in  derselben^  ohne  sich  mit  der  Siure  m  mi^ 
achen ;  er  verliert  dabei  theilwoise  »ebke  acUehnige  Bescheffeaheit  «sd  wM 
eensiat  enter. 

Eiter  bildet  mit  kaustischen  Alkalien  eine  gallertartige  Maaae,  wird 
also  erst  durch  das  Alkali  dick  und  schleimig;  Schleim  dagegen ,  scboa 
ohne  sie  fadenziehend  ^   wii'd  dadurch  eher  dfinner^  158t  sich  ztun  Tbefl 

Eiter  und  Schleim  enthalten  mieroseopische  Kttrperdieti;    die 
beiden  weaenthch  versohieden  sind. 

Bit  KSrperchen  des  Eiters  sind  ruod|  uBgefShr  VW 
durchsichtig,  an  der  Oberflache  grauulirt^  und  zeigen  mit  Esstgsanre  berohity 
einen  einfachen  oder  doppelten  Kern,  indem  die  Hülle  der  Korperdiee  tob 
der  Säure  aufgelost  wird. 

Bie  fipitheliumzellen  oder  SeUeimbUachen  in  norBalen  Schleim  wkd 
viel  grosser  als  die  Eiterlidrpereben ^  med  eder  oral,  eft  genuneit  edar 
faltig,  haben  in  der  Mitte  einen  dunkleren  Kera^  werden  doreii 
nicht  verändert. 

Mit  Hülfe  des  Microscopa  lässt  sich  nach  diesen  Kennz^chea  in 
"*  Mischung  von  Schleim  und  Eiter  von  jedem  kleinsten  TheÜdieii  leit  B#- 
•^^MmUielt  aagehea,  eb  et  Biter  eder  «ehlelai  Ist       W^ 


SU  . 
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y«i«€biedeiieiii  9ar«bnie9Mr.  Dio  grfiMeren  sind  oagallbr 
doppelt  89  gros«)  lüs  dia  Blutkörperob^ii ,  die  kkiasten  er«> 
fordern  eine  900faebe  Vergrisseriuig^  um  bemerkt  eu  werden. 
JDie  grossen  Kugelcben  umsobliesften  mehrere  sehr  kleine 
Kerne.  Im  Allgemeinen  albert  sidi  die  Form  der  Kugeki 
der  spbirisohen,  besonders  die  der  grosseren,  andere  sind 
platt,  (heile  eirkelrundf  theils  mit  ungebogenen  und  unebenen 
Kimten,  und  sind  mehr  Soheiben  als  Kugctobon«  Es  wollte 
nicht  gHieken,  die  Flüssigkeit  durch  FilUiren  von  den  Kü- 
gf^lchen  zu  sehe«den,  denn  sobald  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
Flüssigkeit  durebgegangen  ist,  verstopren  eich  die  Poren 
dbes  Papiers  und  d^is  FUtriren  bort  auf.  Das  Purcbgrhende 
ist  auch  nicht  klar,  aber  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass 
sich  die  Kugelchea  senken ,  und  dass  sich  die  obere  Schiebt 
der  Fiiissigkeit  klar  und  gelblich  seigt. 

Der  Biter  verliert  beim  Eintrocknen  86,1  Proc.  Wasser 
«od  enthält  also  18,9  Proc.  fester  Bestandtheile,  von  doQca 
kalter  Alkohol  Aß  aussiebt,  die  von  Fett,  milchsauren  Sabeo 
vmA  extractiven  Stoffen  ausgemacht  werden«  Kochender 
Alkohol  sieht  aus  dem  Rückstände  1,6  von  einem  auc  ia 
keehendem  Alkohol  löslichen  Fett  und  läset  7,4  Procu  in 
Alkohol  uuldslichen  Rückstand,  der  aus  cosgulirtem  Aibamin^ 
eiaem  eignen,  dem  Eiter  angehorigen  Stoff,  so  wie  aus 
festen  Theilen  der  Eiterkugelchen  besteht* 

Der  Eiter  hinterlasat  noch  ile«i  Eintrocknen  und  Ver- 
breenen  0,8  Proc.  Asebe,  wovon  0,7  Proc.  aus  den  in  tbicii- 
ffisehen  FÜssigkeiteo  gewohnlich  vorkommenden,  in  Wasser 
löslichen  Salzen  bestehen;  das  unlösliche  0,1  besteht  nus 
pfaosphorsaurer  Kalkerde  mk  wenigem  kohlensauren  Kalk 
und  einer  Spnr  von  Kieselerde,  eher  es  war  keine  Spur  von 
Bisenoxyd  darin  zu  finden ,  was  auszuweisen  scheint,  dass 
keine  Blutkörperchen  an  der  Eiterbildung  Theil  nehmen, 
wenn  anders  sich  diese  Beobachtung  in  Betreff  des  man- 
gebdea  Eisengehalts  bestätigen  wird.  Es  ist  9u  bedltuera, 
dass  der  Gehalt  an  Fett  nicht  besonders  in  dem  Eiter  he- 
jUknmt  wurde,  zumal  dieser  Gehalt  an  Fett  das  hauptsäch- 
liebete  Untcrscheiduugsaeschen  von  Schleim  zu  sein  scheint. 

Nach  Guterbock's  Versuchen  wiU  es  scheinen,  als 
besleh#  der  Eiter  «iis  ebiem  Serum  ^  das  «wei  in  der  Wärme 
Msamsaen  «eosg^tichsre  Stoffe  gelöst  enthält,  und  dass  die 
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Käg^tehen  aus  ^^a^Hrteui  Albumin  i^estehen,  die  sidi  ib 
Bssigsäare  löaen  mid  dureh  CjraDeisenkaliom  gefiUlt  vrerdaB. 
Ihre  Kerne  lösen  sich  in  Essige&oro  nioht  auf,  und  ob  ab 
in  kauatischem  Kali  lösKch  waren  ^  konnte  wegen  ihrmr  ge- 
ringen Menge  nicht  sidier  entschieden  werden. 

Das  Eitersemm  coagnlirto  sowohl  beim  BriiitBen  ab 
anch  beim  Vermischen  mit  Alkohol.  In  beiden  FiUen  ecMeai 
das  Coagulom  die  äufgeschl&mmten  Kugelchen  ein*  CreacfaidM 
die  Coagulirung  mit  Alkohol  und  wird  das  Coagulom  mit 
diesem  gewaschen ,  so  löst  Wasser  alsdann  einen  Stoff  wd^ 
welcher  dem  Eiter  eigenthümlich  zu  sein  scheint,  und  wct 
chen  Gäterbock  Pyin  (von  nvQy  Eiter)  genannt  hat. 

Die  Lösung  des  Pyins  in  Wasser  wird  durch  AofkoclMn 
schwach  coagulirt,  durch  Essigsäure  aber  sehr  stark.  Das 
in  der  Wärme  abgeschiedene  ist  ein  wenig  aufgelöstes  Al- 
bumin, aber  das,  was  Essigsäure  ausfällt,  ist  Pyin.  Bb 
gleicht  hierin  dem  Casein,  so  wie  auch  darin,  dass  der 
Niederschlag  in  einer  grösseren  Menge  von  Essigsäure  sick 
wieder  auflöst.  Aber  wenn  dieser  Niederschlag  nut  der 
Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  erhitzt  worden  ist,  so  löst  v 
sich  nicht  mehr  in  Essigsäure.  Auf  gleiobe  Weise  wirf 
das  Pyin  aus  seiner  Lösung  in  Wasfer  durch  saseseWe 
Salzsäure  gefallt,  aber  der  Niederschlag  löst  sich  wieder  asf, 
wenn  man  mehr  Salzsäure  hinzusetzt  Diese  saure  Ijöiib^ 
unterscheidet  sich  jedoch  von  einer  sauren  Lösung  des  Ca- 
seins  und  im  Allgemeinen  von  sauren  Lösungen  des  Pr»> 
telns  dadurch,  dass  sie  nicht  durch  CyaneisenkaKunEi  gefift 
wird. 

Wird  eine  gemeinschaftliche  Lösung  von  Albumin  und 
Pyii'  i^  Wasser  durch  Wärme  coagulirt,  so  fUlt  das  Pyia 
mit  d^m  coagulirten  Albumin  nieder.  Wenn  dagegen  die 
gemeinschaftliche  Lösung  mit  Essigsäure  behandelt  wird,  ss 
fällt  nur  das  Pyin  nieder  und  das  Albumin  bleibt  ongeKst 
mit  einem  Theil  des  Pyins,  welches  erst  beim  Brhitaea  nie- 
derfällt. Eine  Lösung  von  Pyin  wird  ausgefällt  durch  eise 
Lösung  von  Alaun,  aber  der  Niederschlag  löst  sich  niciii 
wieder  auf,  wenn  man  eine  grössere  Menge  Alaunlösni; 
zusetzt.  Alaun  ist  ein  so  eftipfindllches  Reagens  dafar,  daii 
eine  mit  Essigsäure  ausgefällte  Lösung  von  Pyin  BOoii  imnk 
Akun  gefällt  wird.    Dies  ist  es,  wasOAlerheek  «ktr  dm 
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neuen  Stoff  angegeben  hat  Er  hat  ihn  nicht  in  trodmer 
S*onn  dargestellt  durdi  Verdnnaten  der  Losung  in  Wasaer, 
er  ist  also  in  trockner  Gestalt  nicht  bekannt.  Eine  voll« 
sCfindigere  Untersuchung  dieses  Körpers  ist  also  sehr  nöthig« 
In  Betreff  der  Unterscheidungszeichen  zwischen  Schleim 
und  Eiter  fand  Güterbock  die  einfache  Probe,  dass  Schleun 
auf  Wasser  schwimmt,  Eiter  darin  untersinkt,  wenn  sie  auch 
nicht  in  allen  F&lTen  anwendbar  ist,  als  die  beste.  Alle  an- 
deren Proben,  welche  er  versuchte,  gaben  zuweilen  ganz 
andere  Resultate  als  muß  darfiber  angegeben  findet.  Inzwi- 
schen schlägt  er  eine  neue  Probe  vor,  die  sich  auf  den 
Fettgehalt  des  Eiters  gründet,  und  sehr  leicht  ausfuhrbar 
ist.  Man  trocknet  ein  wenig  von  der  zu  prüfenden  Materie 
auf  dem  Ende  eines  Metalldrahts  ein,  und  erhitzt  es  dann 
in  der  Lichtflamme;  Schleim  bläht  sich  auf  und  .brennt 
schwierig  mit  einer  schwach  leuchtenden  Flamme,  während 
ven  dem  Fett  des  Eiters  eine  klare  und  leuchtende  Flamme 
hervorbricht.  Es  ist  jedoch  unsicher,  ob  aus  dieser  Probe 
ein  Schluss  gezogen  werden  könne,  wenn  es  sich  um  Un- 
terscheidung von  mit  Biter  vermischtem  und  von  eiterfreiem 
Schleim  handelt,  wozu  eigentlich  diese  Probe  nöthig  wird. 

Wir  haben  ferner  noch  eine  andere  Analyse  vom  Eiter 
aus  eioem  grosseren  Geschwür  vom  Bein  eines  Maimes,  an- 
gestellt von  Valentin.  Der  Eiter  hatte  bei -f-S8o  1,027 
spec.  Gewicht  und  Hess  beim  Eintrocknen  ll,6tS  Proceirt 
Rückstand.    100  Theile  dieses  Rückstandes  bestanden  aus: 

Coagulirtem  Albumin 60/)66 

Uncoagulirtem  Albumin  und  Kochsalz     .    .    16,644 

Cholesterin 8,786 

Oelsaurem  Natron  und  Elain 8,626 

Festem  Fett 5,806. 

Er  hinterliess  nach  dem  Verbrennen  5,82  Procent,  wo- 
von 4,7  in  Wasser  löslich  waren,  hauptsächlich  aus  Koch- 
salz mit  wenigem  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kali^ 
Natron  und  Kalk  bestehend.  Die  ungelösten  0,62  waren 
phosphorsaurer  Kalk  mit  wenigem  kolUensauren  und  schwe- 
felsauren Kalk.    Valentin  fand  keine  Spur  von  Pyin. 

Pearson,  welcher  eine  lauge  Abhandlung  über  den 
SUter  bekannt  gemacht  hat,  glaubte  darin  eine  Art  von  In^ 
fusionsthierchen  gefunden  zu  haben,  welche  durdi  Kodien 
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wUbk  serfitfrt  wfirdon,  «nd  Mr  d«roh  AlÜfmig  in 
iffirter  Schwefotoiure  od«r  krasUMh^m  Kali  vt^KBthw^mi^ 
Br  oaiinta  sie  eine  orgtaisohe  Kohto«  leb  wüwl»  lückt, 
4a8s  «e  von  flonst  Jtmaad  bt^baditfl  WQf4tii  wIma» 

S.    Kretas  (Cancer). 

Eine  kMuibhafle  DegeneraliaBy  welche  yennisswfBü 
gewisse  Organe  des  Körpers ,  wie  namenilifib  die  Br^atdraety 
ergreift ,  entsteht  aus  einer  eigenen  krankhaften  Orgfaisatiei, 
einem  sogenannlen  Scirrkus^  indem  dieser  in  eine  Berate- 
lende  Entartung,  unter  Absonderung  einer  h9cbal  stinkeBden, 
faulen  Flüssigkeit  C^aniesJ^  übergeht.  Der  Swrhius.  aeihit 
hat  iioch  die  Zusammensetoing  des  allgemeiiien  Gmvrtes. 
Cellard  de  Martigny  fand  darin  0,87  Wasser.  Alkehsl 
aeg  daraus  0,01  Fett  aus,  Wasser  loste  im  Kedum  0^ 
Leim  auf,  und  binterliess  0,11  festes  Gkwebe  und  gewanenss 
Albumin.  Morin  fand  in  der  ausfiiessenden  Saniea^  vi^ 
anderen ,  kohlensaures  Ammeniak  und  Ammenium-Sidfbgpdmt 

3.    Hydrops. 

Hydrops  oder  Wassersucht  wird  eine  Krankheit  gensifri 
wobei  sieh  die  Zeilen  im  Zellgewebe  des  grAssnreii  Thsys 
Aes  Körpers  mit  einer  Flüssigkeit  erfuHen  und  dadoroli  aai^ 
dehnen ,  mlche  Flüssigkeit  in  Betreff  ihrer  7inni mm  nnriet  snsg 
im  ARgemeinen  mit  der  übereinstimmt,  die  sich  aof  den  se- 
rösen Häuten  ansammelt,  und  gans  dieselbe  Flnaaigkeit  su 
sein  seheint,  von  der  diese  Zellen  im  gesunden  Zwlande 
feucht  erhalten  werden ,  und  welche  in  der  WaoMranoht  in 
grösserer  Menge  abgesondert,  als  wieder  aufgesogen  wird. 
Diese  Krankheit  findet  zuweilen  in  den  Säcken  statt,  die  ven 
den  serösen  Häuten  gebildet  werden,  sb«  B.  nm  die  Lnngen ,  in 
der  BanchhöUe,  in  den  Gehimventrikeln,  um  die  Tealikeiny 
ohne  dass  das  Zellgewebe  an  diesen  Zustande  Tbefl  nimmt« 
Sie  wird  dann  heale  Wasieriueht  genannt.  Die  meisten 
Analysen  der  Flüssigkeiten  von  solchen  Wasseransammlnngnn 
etiinmen  mit  dem  liereits  S.  198  angeführten  ReanItaCe  Itt^erehi. 
Bei  den  Frauen  entateht  in  den  Ovarien  aBweitai  eine  As- 
geneeatien ,  wobei  sieh  eines  denselben  so  vergiöeseni  kanSf 

dass 
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dM8  es  die  ganze  Bauchhöhle  eümimml  und  die  Kranke 
daran  stirbt  Ein  solches  Ovarium  findet  man  alsdann  in 
einen  Sack  verwandelt,  gefüllt  mit  einer  halbflüssigen,  gelb- 
lichen Masse,  worin  sich  eine  eigene  Materie  aufgequollen 
befindet,  die  mit  einer,  im  Schmelzen  begriffenen  Hirsch- 
horngeMe  Aehnlichkeit  hat.  Die  Eigenschaften  dieser  Materie 
sind  noch  nicht  hinreichend  untersucht,  allein  sie  ist  weder 
Albumin  noch  Leim,  Lassaigue  hält  dieselbe  für  coagu- 
lirtes  Albumin,  worin  etwas  festes  Fett  enthalten  sei.  Lau- 
gier d.  j.  fand  bei  Untersuchung  eines  Hydrops  ovarii, 
ausser  dieser  Materie,  ein  braunes  Sediment,  aus  welchem 
Alkohol  ein  krystallinisches  Fett  auszog,  unter  Znrücklas- 
sung  von  coagulirtem  Blut-  Farbstoff.  Nicht  selten  enthält 
jedoch  eine  solche  Geschwulst  nur  eine  gewöhnliche  hydro- 
pische  Flüssigkeit.      ^ 

4 

4.    Concretionen*. 

aj  In  den  Verzweigungen  der  Luftrohre  bilden  sich 
enweiien  kleine  Concretionen,  welche  mit  Leichtigkeit  auf- 
gehostet werden,  weich  sind,  und  beim  Zerdrücken  einen 
asehr  unangenehmen  Creraeh  zeigen.  Man  weiss  nicht,  ans 
ivelcher  thierischen  Materie  sie  bestehen.  Bietben  sie  län- 
gere Zeit  sitzen,  so  umkleiden  sie  sich  mit  einer  steinartigen 
Hülle  aus  phosphorsaurem  Kalk,  entweder  allein  oder  ge- 
mengt mit  kohlensaurem  Kalk,  und  zwar  zuweilen  in  über- 
wiegender Menge*  Eine  aus  der  Nase  gekommene  Concre- 
tion,  von  einer,  häufig,  an  Kopfweh  leidenden  Person,  fand 
Geiger  zosanunengesetzt  aus  23,3  thierischer  Materie, 
welche  er  in  Schleim,  Albumin,  Fibrin  (?),  Fleischextract 
und  Fett  zerlegte,  46,7  phosphorsaurem,  21,7  kohlensaurem 
Kalk,  und  8,0  kohlensaurer  Talkerde. 

bj  Im  Herzbeutel.  Eine  Concretion  aus  demselben 
fanden  Petroz  nnd  Robinet  zusammengesetzt  aus:  24,3 
Th.  organischer  Materien,  wovon  sich  ein  Theil  beim  Kochep 
mit  Wasser  zu  Leim  auflöste,  und  wahrscheinlich  aus  dem 
.Gewebe  der  serösen  Baut  bestand,  ein  anderer  Theil  dage- 
g^en  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  für  coagulirtes  Al- 
bumin gebalten  wurde;  ferner  aus  65,3  Th.  basischer  phos- 
phorsaurer  Kalkerde,  6,5  kohlensaurer  Talkerde,  4,0  schwe- 
felsaurem Natron  und  etwas  Gyps. 

IX.  46 
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cj  In  der  Prostata.  Nach  der  Analjee  von  Lti- 
saigne  bestand  ein  Stein  ans  der  Prostata  ans:  basiscki 
phosphorsauren  Kalk  84,5,  kohlensaurem  Kalk  0,5,  and  einer, 
sich  wie  coagulirtes  Albumin  verhaltenden  Materie,  io  Vtf- 
bindnng  mit  der  Knochenerde,  15,0. 

dj  In  den  Angen.  Wnrzer  hat  ein  Conereaal 
analysirt,  welches  sich  in  dem  Auge  eines  blinden  Hums 
gebildet  hatte.    Es  bestand  ans: 

Klarem,  schmierigen  Fett •  IM 

Kocbsak  mit  einem  löslichen  Thierstoff     •    •  S,> 

Schleim SO^ 

Phosphorsaurer  Kalkerde 47^ 

Kohlensaurer  Kalkerdo 8)4 

Kohlensaurer  Talkerde      • 1)1 

Eisenoxyd 0,9 

Wasser ifi_ 

e)  In  der  Nase.  Brandes  hat  ein  Concrement  «- 
tersucht;  welches  sidi  in  der  Nase  einer  75jäbrigen  Frü 
gebildet  hatte,  und  durch  chirurgische  Hülfe  herausgenonsti 
werden  musste«    Es  bestand  aus: 

Phosphorsaurer  Kalkerde      .    •    79,56 
Kohlensaurer  Kalkerde     .    •    •      6,41 

Kochsalz 0,58 

Thierstoffen 4,5S 

Wasser 8,98 

100,0U. 
O  In  der  Leber.  Schfibler  und  Michel  hakaeio 
Concrement  beschrieben,  welches  sieh  in  einem  1^ 
cysticus  an  der  Leber  eines  Menschen  gebildet  hatte.  Di^ 
Concrement  hatte  eine  schöne  rothe  Farbe,  wie  Veoiiig«) 
und  bestand  aus  0,35  eines  gelblichen,  in  Aether  löslicb^ 
in  Alkohol  wenig  löslichen,  bräunlichen,  schmieriges  Fetts- 
Der  rotho  Farbstoff  war  offenbar  eine  krankhaße  Vefli*' 
rung  des  Gallenfarbstoffs.  Er  wird  auf  folgende  Weise  ^ 
schrieben:  Rothos  Pulver,  welches  in  Wasser  niedefsiw 
gelb  abfirbt,  in  der  Wärme  nicht  schmilzt,  sondern  refkofe» 
und  aufbrennt  Von  Chlor  und  Schwefelwasserstoff  ^^ 
wenig   angegriffen.    Wasser,    Alkohol,   Aether,  fette  ^ 
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flSditige  Oele  wirken  wenig  darauf«  Kochender  Alkohol  und 
Terpenihinöl  nehmen  jedoch  etwas  auf.  Cblorwaaserstofffiäure 
und  Esaigsäure  verbinden  sich  in  der  Wfirme  damit  zu  neu-» 
Ualen  Verbindonfen,  die  von  Alkohol  mit  grSner  Farbe 
aufgelöst  werden.  Mit  Schwefelsäure  liefert  es  eine  braune 
liösung,  die  durch  den  Einfluss  der  Luft  grün,  blau  und 
mm  Ende  blauroth  wird«  Wasser  fiUlt  die  Lösung ,  der  Nie^ 
derscfalag  hat  die  Farbe  der  Flüssigkeit  angenommen  und 
ist  löslich  in  Alkohol,  Alkali  und  Säuren;  d^r  Niederschlag 
enthält  keine  Schwefelsäure.  Von  Salpetersäure  wird  es 
mit  brauner  Farbe  aufgelöst  und  serstört  Kaustische  Alka« 
lien,  auch  Ammoniak,  lösen  es  mit  branner  oder  gelbbrauner 
Farbe  auf,  die  ^n  der  Luft  grün  wird.  Durch  Zusats  von 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  gebt  Isie  von  Grün  ins 
Blaue  oder  Rothe  über.  Das  in  Alkali  Aufgelöste,  welches 
auf  Kosten  der  Luft,  Mau  geworden  war,  ist  gänzlich  dem 
Farbstoff  der  Galle  ähnlich;  es  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
säure und  Essigsäure  mit  grüner  Farbe  gefällt,  von  Alkohol, 
Aether,  Säuren  und  Alkalien  mit  derselben  Farbe  wieder 
aufgelöst ,  und  nimmt  von  Salpetersäure  eine  bräunlich  rosen* 
rolhe  Farbe  an^ 

gj  In  der  Gebärmutter.  "Wiggers  hat  eine  Con- 
eretion  von  der  Pars  uterina  der  Placenta  einer  Frau  unter- 
sucht. Sie  bestand  aus  46,1645  Fibrin  mit  etwas  Fett, 
Zellgewebe  und  Albumin ,  48,6709  phosphorsaurem  Kalk  mit 
Spuren  von  Talkerde,  S,164B  kohlensaurer  Kalkerde  und 
7,000  Wasser. 

Man  hat  allerdings  noch  viele  ähnliche  Conoretioncu  von 
anderen  Stellen  des  Körpers  analysirt,  und  ich  habe  nur 
diese,  von  sehr  ungleichen  Theilen  des  menschlichen  Körpers 
ausgewählten,  angeführt,  um  ihre  allgemeine  Uebereinstim- 
mung  in  der  Zusammensetsung  su  zeigen. 

hj  Gichtknoten.  Bei  Gichtkranken  bilden  sich  nicht 
selten  an  den  Gelenken  der  Hand  und  des  Fusses  harte 
Knollen,  die  sich  wie  Knochen  anfühlen.  Zuweilen  be- 
schränken sie  sich  nur  auf  das  eine  oder  andere  Gelenk, 
suweilen  setzen  sie  sich  in  allen  ab.  Weniger  häufig  findet 
man  sie  in  dem  Knie-  oder  Ellenbogen-Gelenk.  Nach  dem 
Austrocknen  sind  sie  lose,  weiss  oder  weisslich-grau,  im 
Bruche  erdig  und   mit  Zellgewebeblättem  durchzogen,   in 

46* 
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dessen    ZeUeo  sich  die  CoDcretionsmaterie  ab^^esetst  bat 
Sie  lassen  sich   mit    dem  Messer   serscheiden   und  g«bei 
einen   glänsendeu    Schnitt.     Ihre  Zusammensetsong  wurde 
schon  1793  von  Porbos  geahnet,  der  annahm,  dass  sie  m 
Hams&are  bestanden.    Indessen  wni'den  sie  von  Fonrero? 
nnd  Guytob  de  Bforveau  ffir  phosphorsanren  Raik  er- 
kHrt,  bis  Woliaston  1797  bewies^  dass  sie  iaashansavei 
Natron  und  einer  thierisdien  Materie  bestehen.    Durch  die, 
seitdem  angestellten,    genaneren  tJntersnchangen  hat  mn 
darin   auch   ein  wenig  harnsanres  Kali,   hamsaureii  Kalk 
Kochsalfi   ond   einige    der   gewöhnlichen  Bestandtbeüe  der 
FiäsBigkeiten    geftmden.     Die    darin    enthaltene    thieriscke 
Materie  besteht  theils  ans  Lamellen  von  Zellgewebe)  «d 
Iheils  ist  sie  mit  dem  Concremeat  verbunden.    Vogel  eo(- 
deckte   darin  den  harnsauren  Kalk,    liangier  fand  bei  der 
Analyse  eines  Giehtknotens :   8,8  Wasser,    16,7  (hiaiiMke 
llaterie,  16,7  Harnsäure ,  16,7  Natron,  8,3  Kalk,  le^Ktek- 
sale  (und  16^  Verlust).    Wurzer  fand  in  eiaem  (X^ 
knoten:  Harnsäure  S0,0,  Natron  80,0,  Kalk  10,0,  CUom- 
trium   18,    Chlorkalium   8,9,    thierische  Materie   19,5,  »' 
Wasser  10,3.    Die  Uebereinstimmung  zwischen  dieses  Alf 
lysen  ist  merkwürdig ,  zumal  da  sie  ein  Vcrhältniss  twiickei 
den  Basen  und  der  Säure  angeben ,  in  welchem  die  S^ 
itaehr  als  4  mal  so  viel  Basen ,  als  in  ihren  neutralen  Stlff^ 
aufnimmt,  ohne   dass   man  einsieht,   womil  dieser  p^ 
tJeberschuss  von  Basen  hätte  verbanden  sein  können.  B^ 
Chemiker  fanden,   dass  vom  Stein  die  Hälfte  und  if^ 
im  Kochen  aufgelört  wurde,  nnd  dass  diese  Auflösuof  <^ 
nentral  war,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Ueber8clitf>  "* 
Basis  mit  irgend  etwas  gesättigt  gewesen  ist    Die  btrD>^ 
Kalkerde  wird  sowohl  von  kochendem  Wasser  als  ^^^^^\ 
tischem  Kali  auPgeiöst,  und  der  hi  der  ietzteren  ^^^^ 
mit  Säuren  bewirkte  Niederschlag  enthält  hamssu««'^ 
Der  in  kochendem  Wasser  nicht  Usliche  Theil  der  6^ 
knoten  sieht  wie  aufgequollene  MembrantheUehen  ^^ 

5.    Hydatiden  und  Kystae. 

mit  ^ 

Hierunter  versteht  man  grossere  nnd  kleinere,^  ^ 
Blüssigkeit  angefoUte  Blasen.    Die  Hydatiden  WU««'^ 


im  OeUfii^  in  der  Leber  und  an  flielMBeti  tsderea  Stellea» 
Sie  sind  suweilen  der  Aufenthalt  eines  oder  mehrerer  kleiner 
Thiere,  die  in  der  Flneeigiceit  dieser  Blasen  leben.  Göbel 
hat  Hydatiden  aus  einer  Ziegenleber  untersucht  ^  auf  deren 
innerer  Seite  sich  eine  ganse  Colonie  von  kleinen  Warmem, 
Echinococcus  veterinemm^  befand.  Die  Hydatiden  enthielten 
eine  klare,  gpelbiiche,  völlig  nentrale  Flüssigkeit 9  die  beim 
Vtf dunsten  unangenehm  rech,  und  den  silbernen  Spatel, 
womit  sie  umgerührt  wnrde,  schnfärzte.  Sie  hinterliess  1,54 
Proc  Rückstand,  derv  nach  GöbePs  Angabe,  aus  0,04 
Proc.  Albumin,  OyM  Mucus  und  1,M  Salzen  (k<Udensaureni 
"Natron,  Kochsais,  schwefelsiattrem  Kali  und  phosphorsaurem 
Kalk)  bestand*  Was  hier  Mucus  genannt  wird,  sdieint  AU 
bumin,  mit  etwas  extra^ver  Materie,  in  dem  kohlensauren 
ABcali  anfgeldat,  gewesen  su  sein«  Die  Membran  hatte  auf 
der  iniieren  Seite  zwei  Arten  von  Brh5l|ungen,  nimlich  die 
Sitae  der  Wurmer  und  kleine  Blasen,  mit  einer  filigen,  geHieB 
Flfiseigkeit.  Aus  der  Membran  sog  Aether  etwas  Fett  aua. 
In  kochendem  Wasser  und  Alkohol  war  sie  luddslich.  Von 
Essigsäure  wurde  sie  schimmig,  löste  sich  aber  selbst  im 
Kochen  nidrt  auf.  Von  kaustischem  Kali  wurde  sie  aufge- 
löst, daraus  aber  nicht  durch  S&nren  gefilUt,  welche  die 
Flässigkdyt  nur  schwach  trübten.  Collard  de  Martigny 
hat  die  Znaammensetflmng  einer  anderen  Hydatide  untersuchA, 
in  welcher  &t  keine  Wärmer  fand.  Die  Flüssigkeit  war 
farblos  oder  gelblich,  und.  durch  Flocken  vo«  eoagulirtem 
Albumin  etwas  getrübt.  Durch  Kochen  trübte  sie  sich  un* 
bedeutend,  und  bestand  aus:  Albumin  S^O,  Sateen,  gross- 
tentheils  Kochsala,  0,6,  und  Wm$er  96,50.  Die  Membran 
Hess  sieh  in  5  verschiedene  serlegen.  Sie  wurde  eben  so 
wenig  von  kacbendem  Wasser ,  als  von  Alkobol  und  Aether 
gelöst;  dagegen  in  der  Kalte  von  Schwefelslure ,  von  Sal- 
peters jUwe  mit  geiber ,  und  von  Sabsaure  mit  violetter  Farbe. 
In  Kaiigsanie  war  sie  nniösKch,  upd  wurde  dadurch  nor 
hMm  und  dichter.  Aus  den  sauren  Auflösungen  wurde  sie 
Bicbt  durch  AlkaU  gefallt  Durdi  kaostisches  Alkali  quoll 
nie  auf,  indem  sie  dqrchsichtig  und  schleimig  wurde,  löste 
nieh  aber  bei  gewähnlicher  Temperatur  nur  sehr  unbedeutend 
auf.  Im  Ammoniak  war  sie  unlöslich.  Salne  von  Blei, 
Bisen,  Kupfer  und  Quecksilber,   so  wie  GallipfeUnfueioni 
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waren  ohne  Wir^ong  daranf.  Dien  bioiige  Gewike  kan 
demnnfolge  am  nichsten  mit  dem  äberein ,  wocana  die  Ge- 
fäaae  der  abaondemden  Organe  bestehen  (ver|^  das  Gewcko 
der  Nieren). 

K$9ta  (Tnmor  cystiens)  wird  eine  weiche,  an  gcwiwM 
SteUen  des  Körpers  aufwachsende  Blasse  genannt,  dio  ai- 
fimgs  nur  eine  kleine,  weidie  Eriiöhnng  bildet  und  nachher 
besUndig  nnnimmt.     Sie  entsteht  nämlich  aus  einer  ZeBe 
im  Zellgewebe,  deren  innere  Seite  sich  hierbei  in  ein  Seot- 
tionsorgan  umwandelt,  und  nun  beständig  eine  e^ese  FKi- 
sigkeit  absondert«    Diese  ist  nuweilen  schleinüg,  oad  bit 
klar,  suweilen  mit  einem  kömigen  Coagulum  gefallt  In^ 
solche  Flüssigkeit  ist  von  Collard  de  Martigny  vH«^ 
sucht  worden.    Die  Geschwulst  sass  «wischen  den  Mut- 
darm  und   der    Gebärmutter.     Die    Flüssigkeit  hatte  «ü 
schmutzig -hellgelbe   Farbe,   syrupartige    Consistens,  Ik0 
sich  in  Fäden  sieben,  roch  fade,  und  war  unklar,  aber  ohie 
körnige  Beschaffenheit     Nach  dem  Verdunsten  bei  +^ 
hinterliess  sie  \%p  p.  C.  bräunlichen  Rückstand;  er  itA 
fade  leimartig,  hatte  glasigen  Brudi,  erweichte  in  Wtvtff 
ohne  aufzuquellen  oder  Mch  aufeulösen ,  und  roch  bei«  b* 
hitzen  nach  gebranntem  Hern.    Die  syrupdicke  Flaesigfc*' 
liess  sich  voUkonunen  mit  Wasser  vermischen  und  ^^^ 
nicht  durch  Concentration  zum  Gelatiniren  gebracht  w«^ 
Alkohol  schlug  daraus  eine  gelbe,  dichte,  elastische,  wie'* 
in  Wasser  lösliche  Masse  nieder.    Sie  wurde  von  Terdi*' 
ton  Säuren  gefällt,    und   dieser  Niedersdilag   durch  n^ 
Säure  wieder  aufgelöst  Von  Alkali^  schwefelsaurem  Ü^^ 
oxydul  oder  Btsenoxyd  wurde  sie  so  wenig,  wie  voi  ^ 
petersaurem  Silberexyd  gefiUlf ;  gefällt  wurde  sie  eher  ^ 
salpetersaurem  Queeksilberoxydul,    von   PlatincUerid^  ^ 
Jodtinctur  und  von  Galläpfelinfusion.    Diese  NiederscbÜl* 
war^n  gelb.    Der  mit  dem  Qnecksäbersalz  wurde  baM  P^ 
blau,  und  der  mit  Jod  war  in  Wasser  unlöslich,  '^VJt' 
weis ,  dass  er  nicht  vom  Alkohol  der  Tinctur  bewirkt  w*J^ 
Als  diese  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet  wnide^  ^^ 
der  Rückstand  seine  Löslichkeit  in  Wasser.    Audi  "ff^^ 
in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  wurde  aber  von  Sehwci 
säure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  aufgelöst    'Die  I^^^ 
in  Salpeteroäure  wurde  von  Ammoniak  gefällt,  ohne  fff^ 
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mm  werden 9  und  die  in  Salssiure  wurde  waetBi  roth)  und 
dann  vioIeiU  Von  kaoetisohem  Kali  wurde  der  eingetrock-» 
nete  Rfickstand  in  der  Kälte  unvollständig,  aber  beim  Er- 
i^irmen  ebne  Rfickstand  aufgelöst.  In  Ammoniak  löste  er 
sich  nur  sehr  unbedeutend« 

Ein  ihnlicher  Tumor,  Melieeris,  ist  von  Valentin  ana- 
lysirt  worden.  Er  schloss  eine  geruchlose,  schmutaig  gelbe, 
honigdicke  Masse  ein,  und  enthielt  88,715  Procent  Wasser« 
100  Theile  der  beim  Trocknen  suruckgebliebenen  Bhsse 
entluelten : 

Coagniirtes  Albumin /.»...    5S:)49 

Elain  und  Ölsäure«  Natron     •«....••.•    28,50 

Cholesterin »    .^    •    •    »      3;t2 

Stearin ^ 1,96 

Uncoagulirtes  Albumin  mit  weirigtm  Kali  .    •    •     9,17 

Kalkerde ^ 1,88 

Talkerde ^   .!...•    .      0,9« 

9»    Luftgentuherk^In» 

Sowohl  bei  Menschen  als  auch  bei  Thieren  bilden  sieh 
Boweilen  in  den  Lungen  kleine  weisse  Kömer,  die  allmälig^ 
an  Grösse  zunehmen,  rund  werden,  und  sich  dabei  lange 
fest  erhalten,  aber  allmalig  erweichen,  halbflussig  werden, 
mid  zuletzt  in  roHkommenen  Eiter  übergehen.  Sie  werden 
Tuberkeln  genannt.  Sie  sind  ohne  alle  Organisation,  sie 
sind  nicht  von  einer  eignen  Haut  umgeben,  sondern  hingen 
mit  der  Lungenmasse  mittelst  äusserst  feiner  F&den  zusam- 
men, die  abgerieben  werden,  wenn  die  Tuberkeln  sich  ab- 
losen, und  sehen  dann  unter  dem  Microscop  wie  ein  feiner 
Plüsch  aus.  Diese  Masse  hat,  so  lange  sie  noch  fest  ist,  alle 
Eigenschaf teu  dea  coagulirten  Albumins,  aber  in  dem  wei- 
chen Zustande  ist  sie  mit  uncoagulirtem  Albumin  vermischt, 
darauf  ist  sie  ein  Gemisch  von  diesen  mit  Eiter,  und  am 
Ende  verwandelt  sie  sich  ganz  und  gar  in  Eiter,  der  an 
Menge  zunimmt»  Nach  Preuss  t^estehen  die  Tuberkeln  im 
ersten  Stadium  aus  15  Th.  coagulirtem  Albumin  und  85  Th. 
Wasser,  worin  zugleich  die  gewöhnlichen  Salze  der  thie- 
fischen  Flüssigkeiten  in  kleiner  Menge  aufgelöst  sind.  Die 
balbflussigen  lassen  sich  nach  Brett  mit  Wasser  anrühren 
und  geben  damit  ein  Liquidum ,  welches  beim  Erhitzen  cpa- 
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gulirt,  was  nicht  bei  den  festen  stattfindet  Lassaigii 
fand  in  den  Longentoberkeln  eines  Pferdes,  ausser  eoago- 
lirtem  Albumin ,  eine  bedeutende  Qnaütit&t  von  phosphomi* 
rem  Kalk,  vermischt  mit;  V4  seines  Gewichts  koUensn- 
rero  Kalk« 

7.    FettgeschwSIste. 

Sie  machen  unnatfirliche  Ansammlangen  von  Fett  a^ 
worin  man  zuweilen  Cholesterin  in  blättrigen  Kiystelhi 
auskrystallisirt  findet.  In  einer  solchen  Cresdiwnlst  (Cal»- 
nenut)  fand  Müller  nadelfSrmige  Krystalle,  vermischt  wi 
einer  grauen,  in  Kfigelchen  abgesetzten  Substanz,  wekb 
sich  in  \ya8ser  beim  Kochen  aufloste  und  eine  Lo8im|rgik, 
die  wedejr  4arch  Siuren,  noch  durdi  Gerbsäure,  AboM 
Alaun,  Quecksilberchlorid,  Bleizucker  und  schwefebam 
Eisenoxyd  gefallt  wurde.  Die  Krystalle  wurden  durch  Kocbei 
nicht  aufgelöst,  aber  sie  veränderten  ihre  Form.  Sie  wnnhi 
unverändert  erhalten ,  wenn  die  graHe  Substanz  in  der  Kito 
mit  einer  Säure  ausgezogen  wurde.  Sie  losten  sich  i&  ^ 
nem ,  so  wie  auch  in  alkalischem  und  saurem  Wasser  sidt 
auf,  auch  nicht  in  Alkohol,  dagegen  in  kochendem  AeAft 
Was  sie  eigentlich  sind,  wurde  nicht  genauer  bestimmt  ^ 
£i«e  undere  ähnliche  Geschwulst  aus  der  Brust  einer  R» 
enthielt  ausser  jenen  zugleich  ein  wenig  Casein,  wekkt> 
»US  der  Losung  in  Wasser  durch  einige  Tropfen  Kfuig  ^ 
gefällt  werden  konnte. 

8.    Enchondrom. 


Hfiller  hat  eine  Krankheit  beschrieben,  die  sowciei 
an  Knochen  entsteht,  imd  welche  er  aiii%  ein  Mal  to  ^ 
Speicheldräsen  unter  dem  Ohr  gdtanden  iuU  8r  nennt  v» 
^Chondrom.  Sie  1>esteht  ans  einem  sehwsttittigf^o  A0- 
wuchs,  welcher  aus  einem  faserigen,  bantartigen  tmi^ 
SEclIon  vertheilten  (Jewebe,  das  mit  einer  grairiicbeD,  ff^ 
ttndsen,  leicht  auszuschälemfon  Substanz  gefällt  ist,  be^^ 
Im  Ansehen,  auch  unter  d^m  Microsc^,  gleicht  Bit  i^ 
Ktrochensubstanz  der  sogenannten  Knorpelflsdie.  Sic  enwR 
bicfa  in  Alkohol  klar  und  zeigt  unter  dem  vasammengpse^ 
Microscop  dieselben  ovalen  und  mnden,  halbdorchsichtig^ 


VttngttB  meduÜBris.  789 

kleinen  Kdrper,  die  in  dem  Knerpd  angetroffen  werden. 
Gewöiinlich  enthält  sie  auch  kleine  Stüekchen  oder  Krttmohen 
von  Knodien.  Beim  Kochen  wird  sie  in  Leim  verwandelt, 
aber  dieser  Leim  ist  nicht  Knochenleim ,  sondern  Knorpel- 
leim 9  Chondrin. 

9.    Fnngus  mednllaris. 

Brande  hat  zwei  Fnngi  medulläres  untersvcht,  wovon 
der  eine  in  der  Bauchhöhle  und  der  andere  in  der  Brusthöhle 
f^ebildet  worden  war.  Sie  wurden  von  einem  faserigen,  in 
Zueilen  vertheilten  Gewebe  ausgemacht,  in  welchem  eine 
dicke,  emulsive,  dem  Gehirn  marke  nicht  unähnliche  Flüs- 
sigkeit enthalten  nifar;  Beun  Zerreiben  des  Gewebes  floss 
die  Flüssigkeit  aus. 

Das  Gewebe  darin  ist  von  einer  eignen  Natur.  Es 
schwillt  in  Essigsaure  auf,  ohne  dass  es  sich  darin  auflöst 
oder  dadurch  in  Wasser  löslich  wird.  SalsBsäure  löst  es  in 
der  Wärme  zu  einer  dunklen  Flössigkeit  auf,  die  durch 
Wasser  wieder  gefällt  wird.  Es  wird  auch  von  Kalihydrat 
gelöst  und  kann  daraus  durch  Essigsäure  gefällt  werden* 

Die  emulsive  FIfissigkeit  klärt  sich  nach   einiger  Zeit 
und  setzt  ein  weisses  Coagulum  ab,  welches  die  Hauptmasse 
ausmacht     Das  geklärte  Liquidum   verhält   sich  wie   ver- 
dünntes Blut.    Das  Coagulum  besteht  aus  S  Arten  von  Fett, 
die  durch  kochenden  Alkohel  ausgezogen  werden  konnten, 
and  einem  albuminösen  Stoff,   welcher  in  Essigsäure  auf- 
schwillt und  sich  darauf  bei  fortgesetzter  Digestion  in  Wasser 
auflöst,  worauf  diese  Lösung  die  gewöhnlichen  Reactionen 
des  Albumins  gibt.    Dieser  macht  den  grössten  Theil  davon 
aus.    Aber  die  Essigsäure  lässt  noch  eine  andere  geringere 
Portion  davon  ungelöst,  die  inr  Kalihydrat  löslich  ist.    Salz- 
säure löst  beide  zu  einer  schwarzblauen  Flüssigkeit  auf,  die 
ebne  Trfibung  mit  Wasser  verdiinnt  werden  kann,  wobei 
sie  farblos  wird.     Die  Auflösung  des  Fetts  in  kochendem 
Alkohol  setzt  beim  Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ab,   und 
der  Rückstand  lässt  nach  dem  Verdunsten  ein  butterartiges 
Fett  zurück,  aber  beide  können  nicht  krjstallinisch  erhalten 
werden.    Es  enthält  eine  kleine  Menge  Phosphor,  jedoch 
nicht  so  viel,  dass  die  nach  starker  Erhitzung  in  einem 
offenen  Gefäss  zurückbleibende  Kohle  sauer  reagirt. 
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lOl    Krnsten  auf  Oesohwüron. 

Wenn  die  Epidermis  abgerieben  wird ,  oder  sonst  ofne 
Wunden  auf  der  Haut  entstehen ,  so  ergiessen  sieh  Flüssig- 
keiten, die  eintrocknen  und  einen  interimistischen  Uebeno; 
sum  Schute  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  und  freader 
Korper  bilden ,  unter  welchem  dann  der  Heilungsprocess  wr 
sich  geht.  Dieser  krustenartige  Ueberzug  pflegt  ia  der 
Heilkunde  künstlich  durch  Bedeckung  mit  Pflaster  ersetit 
an  werden.  Diese  Krusten  bestehen  hauptsächlich  aus  eii- 
getrocknetem  Blutwasser,  worin  das  Albumin  in  deo  coigh 
lirten  Zustand  übergegangen  ist.  Lassaigne  fand  io  da 
nattemkmsten : 

Coagulirtös  Albumin  •    •    •    63  bis  TD 
Uncoagttlirtes  Albumin    *    •    15  —  14 

Fett S—    I 

Fleischextract 18  —  11 

Salze S  —    «,5. 

Wackenroder  fand  in  den  Krusten  bei  Tinea  ap^ 
iincoagulirtes  Albumin  mit  ein  wenig  Knochenerde  u' 
Kochsalz* 

IX.      MATERIEN  AUS  DEM    THIERREICH^   DIB  IM  VOBII0- 
GEHENDEN  NICHT  ABGEHANDELT  WERDEN  KONNIS^ 

A»     VON    fllVCOlTHIBBKir. 

Hirschgeweihe. 

Die  bekannten  homfSrmigen^  istigen  Auswficttf^  ^ 
der  Stirn  beim  Hirschgeschlecht,  besonders  den  mioBÜ^ 
Thieren,  onterscheiden  sich  von  den  Hörnern  des  Rindn^ 
dadurch ,  dass  sie  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetaonf  ^* 
liehe  Knochen  sind  und  einen  Knochenknorpel  eothsltfl^ 
welcher  sich  im  Kochen  leichter  auflöst,  als  der  von  t^ 
wohnlichen  Knochen*  Wir  haben  darüber  keine  andei«  ^ 
ryse,  als  eine  vonOeoffrojr,  der  fand,  dass  16  Uns«» <^ 
faspeltes  Hirschhorn,  4  Unzen,  S  Drachmen  und  3S  ^^ 
getrocknete  Gallerte  gaben,  und  eine  von  Merat-Coi''^ 
welcher  darin  fand:  löslichen  Knochenknorpel  O^f^j  ^^ 
phorsauren  Kalk  0,675,  kohlensauren  Kalk  0,0i,  ^"^^ 
(und  Veriust)  0,145. 
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Moschus. 


Er  ist  eine  gtns  eigenthfimlich  riediende  Seeretion  voa 
Xloschasthier  (Moselias  moschiferus),  einem  dem  Rehe  ähnlidien 
"Wiederkäuer ,  aber  ohne  Geweibe,  welches  in  den  Bergen 
-vonoi  mittleren  Asien,  von  Tibet  bis  nach  China,  lebt.    Der 
Moschus  wird  beim  Männchen  in  einem  vor  dem  Penis  sitzen- 
den Beutel  abgesondert,   der  aus   mehreren    über  einander 
liegenden ,  auswendig  von  der  allgemeinen  Haut  und  Haaren 
bedeckten  Häuten  besteht    Inwendig  ist  er  in  Fächer  ab* 
f^etheilt,  in  welchen  der  Moschus  abgesondert  wird.    Beim 
lebenden  Thiere  ist  er  weich  und  locker,  wird  aber,  so  wie 
er  im   Handel  verkommt,   durch  Austrocknung  fester  und 
kömig*   Er  hat  einen  eigenthnmlichen,  anhaltenden,  übrigens 
allgemein  bekannten  Geruch.    Es  gibt  davon  mehrere  Sorten, 
verschieden  nach  dem  Alter  der  Thiere  uno  der  ungleichen 
Bördhchen  Lage  der  Bergketten,  auf  denen  sie  sich  aufhalten. 
Der  beste  Moschus  hat  folgende  äussere  Eigenshaften: 
Br  besteht  dem  grossten  Theil  nach  aus  runden  oder  ovalen, 
etwas  abgeplatteten,  zuweilen  auch  ganz  unregelmässigen 
Körnern,  von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfs  bis  zu  der 
einer  Erbse,  gemengt  mit  einer  mehr  zusammenhängenden 
Masse.     Die  Kömer  haben  eine  dunklere,  schwarzbraune, 
fast  schwarze  Farbe,    sind  schwach   fettglänzend,   lassen 
sich  leicht  zerdrücken  und  zerreiben,  haben  im  Innem  eine 
gleichförmige   Beschaffenheit,    und  geben,  auf  Papier  ge- 
strichen, einen   braunen,  aber  wenig  zusammenhängenden 
Strich.     Die   übrige   spröde  Moschusmaspe   ist   mit   fe^en 
braunen  Häutchen  durchsogen.  Sein  Geruch  ist,  gleich  nach 
dem  Herausnehmen ,  stark,  mit  einem  gewissen  Nebengeradi, 
der  nachher  verschwindet. 

Die  erste  gute  chemische  Analyse  über  den  Mosefans 
ist  von  Thiemann;  später  lieferten  Bucholz,  OuibonrI 
und  Blonde  au  recht  gute  Untersuchungen  darüber;  die 
letzten  aber  sind  einerseits  von  Buchner,  andrerseits  von 
Geiger  und  Reimann,  aus  deren  vortrefflichen  Arbeit  ich 
das  Hauptsächlichste  des  nun  Anzuführenden  entlehnt  habe. 
Seme  Bestandtheile  sind: 

1.  Flüchtige  Materien.  Der  Moschus,  so  wie  er  in 
den  Moschusbeuteln  im  Handel  vorkommt,   enthält  verän- 
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derliche  MeDgen  ven  flficbtigen  Stoffeo ,  von  denen  ein  kki- 
ner  Theil  aus  kohlensaurem  Ammoniak" besteht,  das  Ud»i|t 
aber  Wasser  ist     Thiemann  fand   15  p.  Cy  Gnikoirt 
und  Blondean  47,  Büchner  17,6,  und  Geiger  ondRei- 
mann  41   ProcenC    Das  Entwichene  besteht  haopttickU 
aus  Wasser,  enth&lt  aber  ungefähr   Vs  p*  C.  yom  Gewiek 
des  Moschus  Ammoniak  und  eine  unwägbare  Spur  iiethmk 
Materie.    Der  starke  Geruch  des  Moschus ,  welcher  m  hif 
nahfilt,  und  von  allen  bekannten  Riechstoffen  in  der  genfr 
Sien  wigbaren  Quantität  am  stärksten   vom  GerochMipi 
widirgenommen  wird ,  gehört  nicht  seinen  fluchtigea  Bcstiii- 
theilen  an.     Alle,   die    darüber  Versuche   angestellt  hak« 
alimmen  darin  mit  einander  nberein,  dass  der  Riechslftf » 
Moschus  nidit  von  fluchtigen  Oelen  oder  einem  Aroai  i^ 
hingt,  wie  es  bei  den  Gerüchen  der  Pflanseo  der  FaHM; 
er  lässt  sich  niätt  durchDestUlation  davon  weguehawi; if^ 
Destillat    riecht   nwar    darnach,    allein   der  Ruckstuii  '^ 
Destillationsgefisse  bat  seinen  Geruch   behalten;  keiii^ 
fongsmittel  vermag  ihn  von  den  übrigen  Materien  so  txft^ 
sondern  er  folgt  diesen  stets  mit    Wird  Moschus  getrocM 
m.  B.  über  Schwefelsäure,  so  dass  alles  Wasser  diTü  ^ 
weicht,  so  verschwindet  der  Geruch,   kommt  aberwis'^ 
eobald  der  Moschus  seine  natürliche  Feuchtigkeit  m*  ^ 
Luft  wieder  angenommen ,  oder  er  mit  Wasser  besattt^ 
den  ist    Geiger  und  Reimann  trockneten  «nd  Wfi<^ 
Moschus  80  mal  hinter  einander  mit  Wasser  auf»  ^  ' 
rech  immer  noch.    Sie  sogen  daraus  den  ScbloflS)  ^  ^ 
gegenwärtig  noch  am  besten  dieses  Phänosien  so  ^^ 
scheint,  dass  der  Geruch  des  Moschus  auf  eieer  «B^ 
vor  sich  gehenden  Zersetsung  desselben  beruhe,  ^^ 
dabei  unaufhörlich  kleine  Quantitäten  einer  stark  riw^ 
Hater ie  bilden  und  verfluchUgen ;  ähnlich  also  ^J^ 
chende  Materien  von    in   Fäulniss  begriffenen  Ofl[»***^ 
Stoffen  v^reiten ,  nur  mit  dem  Unterschiede,  4ai»  "» 
ruch  widerwärtig  und  ekelhaft  ist    Aobiquet  ffiMsbt»  Ij^ 
den  Sats  su  vertheidigen,    dase  mejurere  ^^^'^^'^^ 
ihren  Geruch  einer   gewissen  Menge  Ammoniak  ^^^'^^ 
welches  von  ihnen  abdunste ,  und  dabei  sonst  nicht  *^^\\ 
Materien  mit  sich  führe,  die  nun  seinen  Geiaeii  ^^^'^^^^ 
Dans,  auch  etwas  Aehnliohee  hier  Mttt  finde,  g^  ^"^ 


benror ,  daM  mau  la  dem  vom  Mosobus  brau  Trocknen  weg-» 
gehenden,  und   auch  m  dem   mit  ihm  destillirten  Wasser 
AmoMNiiak  findet;  und  man  kann  sich  immer  vorstetlen,  das» 
Anunonikk  und  die  riecbende  Materie  stets  gleichsseitig  ge<* 
bildet  werden.    Wenn  es  aber  auch  als  bewiesen  an^uneb-* 
men  ist,  dass  Ammoniak  den  Geruch  befördert  und  seliärfti 
8o  ist  doch  nicht  eben  so  ausgemacht,   dass  es  eine  uner- 
lässliche  Bedingung  iut  Greriiebe  der  Art  seL    Ohne  S\?eifel 
ist  ein  grosser  Tbeil  von  ammalischen  Gerüchen  von  der«* 
selbeu  Art  wie  der  Aloschusgeruch ,  und  unser  Gemchsorgan 
ist  nur  weniger  empfänglich  dafür.    Bei  detn  Thieren  dgge«-» 
gen  finden  wir  in  dieser  Hiasicfat  eise  weit  groBsere  Km« 
pfindlichkeit,    wie  £•  B.   im  Geruch  der  Fussspur  soickm 
Tfaiere,  vou  denen  die  Raubthiere  leben.    Als  ein  auffallen- 
des Beispiel    von   einem   anderen   moschusariigen    Geruch, 
möge   der  Ctoruch  der   Galle   erwahm  werden^   weicbe  in 
einer  gewissen  Periode  der  Verderbniss  .einen  voUkommnea 
Mosdiusgenich  annimmt.  —    Man   weiss  noch  nicht,   von 
welchem  der  festen  BestaadtheUe  des  Moschus  die  riechende 
Materie  gebihiet  wird. 

S.  Fell.  Der  Moschus  enthUt  ein  talgartiges,  venieiC» 
bares  Fett,  weiches  nuweilen  darin  schon  in  feite  Säuren 
▼erwandelt  vorkoamit,  und  ein  kystallinisehes ,  nicht  vor* 
seifbares  Fea,  das  num  daher  finr  ideniiseh  mit  GaUenfett 
UDt.  Biese  Fetle  werden  mit  Aether  assgenogen,  nach 
dessen  Venlanstung  sie  mit  einer  haraanigen  Materie  >  ge- 
mengt Burüekbleiben.  Ihre  Trennung  bewirkt  smn  dadurch, 
dass  man  diesen  Rückstand  bis  zur  ISfittigung  iii  kochen«» 
dem,  wasserfreiem  Alkohol  auflöst,  bei  dessen  Erkalten  der 
Talg  aosaHt.  IH^  flkrerte  Lösung  wird  eingetrocknet  und 
mit  kaltem  Spiritus  vmi  60  p.  C.  Alkeholgebalt  behimdelt, 
wodurch  das  GeUenfett  ungelöst  bleibt. 

8.  MoTM.  Wird  diese  spiritnöse  Lesung  verdunstet  und 
mdetst  mit  Waiser  vermischt,  8o<  fiUlt  eine  harxartige  Sub- 
stanz nieder.  Noch  mehr  erhält  man  von  diesem  Hars,  wenn 
man  den,  zuvor  mit  Aether  behandelten  Moschus  mit  was* 
■erfreiem  Alkohol  auskocht,  und  den  nach  seiner  Verdun« 
ntung  bleibendeo  Ruckstand  in  der  K&lte  mit  78  p.  C.  Alko* 
hol  behandelt;  wobei  ein  wenig  Oallenfbtt  und  Talg  zurüek- 
Meiben.    Aus  dmr  mit  Wasser  vermischten  und  abdestilUrtes 
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Fl&flsigkeit  seist  sieh,  so  wio  der  Alkohol  weg^  ist,  « 
Barsmasse  ab ,  aas  welcher  das  Hanb  vermittelst  60  p.  t 
Alkohol  von  noch  rfickstindigem  Fett  ausgezogen  weria 
kann.  Dieses  Harn  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  ittpl* 
braun 9  riecht  nach  Moschus,  schmeckt  bitter,  ist  ecins 
weich  ond  klebrig,  wird  selbst  im  Kodien  nur  schwisii 
und  unbedeutend  von  kaustisdiem  Kali  gelöst,  eatwieU 
dabei  Ammoniak,  und  wird  aus  seiner  Verbindung  mit  Al- 
kalien durch  Säuren  unverlndert  abgeschieden.  VottAed« 
«nd  selbst  riemlich  wasserhaltigem  Alkohol  wird  es  vip' 
Mst,  und  das  damit  digerirte  Wasser  nimmt  seinen  Umi 
Geschmack  an ,  w&hrend  von  seiner  Seite  das  Hars  Wum 
aubimmt,  und  dadurch  weich  und  sehr  klebrig  wird. 

4.  Alkoholextract.  Die  Flüssigkeit ,  woraus  neb  i> 
Vorhergehenden  beim  AbdestilUren  des  Alkohols  dasBm 
abgeschieden  hat,  gibt,  nach  dem  Filtriren  undVertoi^ 
eine  gelbe,  saure,  extractartige  Blaterie,  von  sehwtdita 
Moschusgeruch  und  salsigem,  bitterem,  etwas  moMAmsf^ 
gem  Greschmack.  Sie  reagirt  auf  Ammoniak-  and  Kal- 
Salse,  und  im  Uobrigen  wird  ihre  Auflösung  von  9iift^ 
saurem  Silberoxyd,  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  0"^ 
nUberchlorid  und  Gallipfelinfusion  gefällt.  Beim  Yetif^ 
riecht  sie  animalisch  und  gibt  wenig  Asche,  ob  i^^ 
Wasser  löst  und  nidit  alkaliseh  ist  Geiger  urf  Kei- 
mann erhielten  daraus:  eine  nidit  fläditige  Säure,  "f^^ 
sie  annahmen ,  dass  sie  darin  theüs  firei ,  theils  mit  As*^ 
niak  verbunden,  enthalten  gewesen  sei,  Salmiak,  Kods>a) 
Chiorcalcium  und  eine  extractartige  thierisdie  Materie«  Ai 
diese  Umstände  susammengenommen,  kann  man  sieWoU^ 
identisch  mit  dem  Alkoholextracte  des  Fleisches  btltefl« 

6.  Wasserextract.  (Buchner's  Mosidiiitfi»*'' 
Wenn  man  den  mit  wasserfreiem  Alkohol  ansgeiog^ 
Moschus  trocknet ,  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  ao«>i^ 
so  erhält  man  eine  rothbraune  Flässigkeit ,  welche  atcb  dc' 
Verdunstung  bis  fast  zur  Trockne  an  Alkohol,  womit  v^ 
sie  anrührt,  noch  ein  wenig  zurückgebliebenes  Alkobolex^ 
tract  abgibt  Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  M  is* 
dann  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  pulverionni;?  ^^ 
geruchlos,  fade,  wenig  salzig  schmeckend,  in  derl^J^ 
veränderlich,  und  in  Wasser  vollständig  löslich.  Beim  ^^ 
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brennen  riecht  diese  Sabstans  stark  ammoniakaliscli  oadwie 
thierisdie  Materie,  bläht  sich  stark  auf,  und  verbrennt  lang^ 
sam  %n  einer  weissen,  ans  kohlensaurem  nnd  schwefelsau- 
rem Kali,  Kochsalz  und  etwas  Knochenerde  bestehenden 
Asche.  ]>ie  Lösung  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
entwickelt  aber  mit  Kali  Ammoniak«  Beim  langsamen  Ver^ 
dunsten  setsen  sich  aus  ihrer  concentrirten  LOsnng  kleine 
Krjrstalle  von  phosphorsaurem  Ammoniaktalk  ab«  Ammoniak 
sehl&gt  dieses  Salz  aus  der  Auflösung  sogleich  nieder.  Diese 
Auflösung  ist  als  eine  salzartige  Verbindung  von  Kali  und 
Ammoniak  (ohne  Kalkerde)  mit  einer  für  sich  in  Wasser 
müöslichen  Materie  zu  betrachten,  welche  sich  durch  Säu- 
ren so  voUstindig  ausfällen  lässt,  dass  die  Flüssigkeit  farb- 
los wird*  Diese  Substanz  ist  es,  welche  Buchner  in  sei- 
ner  Analyse  vom  Moschus  Moschussäure  genannt  hat, 
and  welche  sowohl  von  ihm  als  von  Geiger  und  Rei- 
mann mit  Humin  oder  Huminsäure  verglichen  worden 
ist)  von  denen  sie  sich  jedoch  bestimmt  durch  ihren  Stick- 
stoffgehalt unterscheidet.  In  Ammoniak  ist  sie  wieder  lös- 
lich, und  bleibt  damit  auch  nach  dem  Abdampfen  verbunden; 
anch  gibt  sie  mit  Kali  und  Natron  lösliche  Verbindungen^ 
mit  Kalkerde  dagegen,  wie  es  scheint,  eine  unlösliche.  Beim 
öfteren  Auflösen  und  Verdunsten  hinterlässt  diese  Ammo- 
niakverbindung jedesmal  eine  Portion  ungelöst,  die  durch 
zugesetztes  Ammoniak  wieder  aufgelöst  wird.  Eine  neu- 
trale Auflösung  dieser  Verbindimg  wird  von  Essigsäure  nur 
unvollständig  gefällt,  und  ein  grosser  Ueberschuss  von  Säure 
löst  den  Niederschlag  wieder  auf.  Ferner  wird  sie  von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd ,  von  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxyd und  von  Galläpfelinfusion  gefällt,  wodurch  sie  sich 
vom  Indigbraun  unterscheidet  (vergL  Th.  VI.  p.  19t)  9  mit 
dem  sie  imUebrigen  noch  die  grösste  Aehnlicbkeit  hat;  von 
Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefällt. 

Aus  dem  mit  kaltem  Wasser  extrahirten  Moschus  zieht 
verdünntes  Ammoniak  noch  einen  AntheU  derselben  Materie 
aus,  welche  durch  Verlust  ihrer  Basis  unlöslich  geworden 
ist,  und  was  alsdann  zurückbleibt,  scheint  ebenfalls  entwe- 
der dieselbe  Substanz  zu  sein,  oder  sich  sehr  leicht  in  die- 
k  selbe  verwandeln  zu  lassen ;  denn  übergiesst  man  sie  mit 
emer  kalten  Auflösung  von  kaustischem  Kali,    so  gelatfaiirt 
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ßi9  wid  lost  sich  hernach  bei  geliadem  Eru'Srmen  ToUstiB^ 
iA  der  Flüssigkeit  auf,  woraus  sie  sich  fast  vollständig  dorch 
Salzs&ure   uiederschlageu  lässt.    Lost  man   diesen  Nieder- 
schlag, nach  dem  Auswaschen,  in  kaustischem  Ammoniak, 
so  Tcrhält  es  sich  dann  gans  so,  veie  der  verher  beschrie- 
hw^j  und  ist  nach  dem  Eintrocknen  wieder  löslich«    ÜV'akr- 
scheinlich  ist  in  dem  in  Ammoniak  unlöslichen  Riickslari 
^ies^  Substaps  mit  einer  Spur  Albumin  und  mit  dem   festet 
Gewebe  verbunden  gewesen,  wovon  bei  Ausfallong  der  al- 
kaJjs^bea  Lösung  durch  eine  Säure,    wie  gewöhnlich,  der 
grösste  Theil  in  der  Auflösung ,  geblieben  isL    Hieraas  iit 
der  gelatinöse  Zustand  vor  der  Auflösung  erklärlich  ^  so  wit 
es  auch  offenbar  au  sein  scheint,    dass  das,   was  man  ia 
Moschus  för  Albumin   und  Fibrin  hielt,   diese  Verfamdoiy 
gewesen  ist,  welche  auf  die  angeführte  Weise  vom  AlksE 
aersetzt  wird. 

Sowohl  Thiemann  als  Ouibourt  und  Blondeau  fib- 
ren  unter  den  Bestandtheilen  des  Moschus  Leim  an.  Gei- 
ger und  Reimann  dagegen  fanden,  dass  wenn  Moschos 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  darauf  gekocht  wirl, 
man  von  den  darin  befindlichen  Häuten  doch  keine  so  grosse 
Menge  von  Leim  erhalte,  dass  er  gelatinirend  werde ^  wie* 
wohl  man  aus  der  Eigenschaft  des  durch  GalläpfeliiifBSioa 
bewirkten  Niederschlags,  in  der  Wärme  etwas  zn  riner 
elastischen  Hasse  zusammenzubacken,  sehen  kann,  dass 
wirklich  ein  wenig  Leim  darin  enthalten  sein  müsse.  Es 
ist  also  klar,  dass  das,  was  die  genannten  Chemiker  Leia 
genannt  haben,  hauptsächlich  die  oben  beschriebene,  mit 
Ammoniak  verbundene  und  durch  Gerbsäure  flUIbare  Ma- 
terie war. 

■ 

6.  Unorganische  Salae.  BeSmVeritfeaaen  hiaterMmt 
der  Moschus  5  bis  10  p.  C.  kohlehaltiger  Asche,  die  aai 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  (lelateres  vieSeiebl 
erst  beim  Verbrennen  entstanden),  CUerkaliom  und 
phersaurem  Kalk;  nebst  Spuren  von  Talkevde  und  Eii 
oxyd,  bestoht. 

Nadi  Geiger's  und  Aeimann's  Analyse  besteht  der 
MoMdius  in  100  Th.  aus: 

Unverseifte 
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Uoversoiftem  Fett 1,1 

Galleufett^  durch  voriges  verunreinigt 4,0 

Eigenem  bitteren  Hars 5,0 

Alkoholextract ,  freier  MildisSure  und  Salsen.    •    •      7,5 
Wasserextract:  eigene  Materie,  verbunden  mit  Kali 

und  Ammoniak,  und  ih  Wasser  losliche  Sake     36,5 

Sandigem  uuldslicben  Häckstand 0,4 

Wasser  und  von  der  MUchs&ure  entwichenem  Am- 
moniak •    ••••«•• >    45,5 

100,0. 
Ouibourt  und  Blondeau  geben  als  Bestandtheile  des 
Jtfoschos  an: 

Aetherextract:  Fett,  Gallrafett,  fette  Säuren  in 
kleiner  Menge,  gesittigt  mit  Ammoniak,  Spu- 
ren von  flächtigem  Od  ••••'••••  13,000 
Alkoholextract:  Gallenfett,  Ammoniaksals  mit  fet- 
ten Säuren,  flächüges  Oel,  Chlorkalium,  — 
Natrium,  —  Ammonium,  —  Calcium,  und  eine 
unbestimmte,  mit  denselben  Basen  verbun- 
dene Saure 6,000 

Wassefextract:    die  erw&hnten  Salsse  von  Chlor, 
die  unbestimmte  brennbare  Säure,   Leim^  in 

Walser  losliche  kohlige  Materie 19,000 

Durch  Ammoniak  ausgezogen:  Albumin  und  phos- 
phorsaurer Kalk 18,000 

Faseriges  Gewebe  ^^  kohlensaurer  und  phosphor- 
saurer Kalk,  eingemengte  Haare  und  Sand  .      2,750 
Ammoniak,  beim  Trocknen  verfluchtigt  •    .    :.    .      0,325 

Wasser 46,925. 

Man  glaubt,  die  physiologische  Bestimmung  des  Mo- 
schus bestehe  darin,  durch  seinen  Geruch  dem  einsam  le- 
benden Mäuochen  zur  Brunsteeit  die  Anfsudiiing  des  Weib- 
chens SU  erleichtern« 

Er  wird  Uieils  als  Geruchmittel,  vorzüglich  aber  in  der 
Heilkunde  angewendet,  und  man  hält  ihn  für  ein  ganz  vor- 
jmgliches  inneres  HeilmitCeL  Auch  ist  er  sehr  theuMr  und 
darum  bänfig^i  Verftbchungen  unterworfen.  Der  im  Handel 
vorbunmende  ist  theib  aus  China,  der  sogenannte  tunkine- 
siiehe,  nnd  ist  stets  iur  den  besten  gehalten  worden,  theils 
aas  Sibirien 9  der.  sogenannte  kabardinische,  der  lauge  Zeit 
IX.  47 
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für  so  bedevtend  schlechter  gehalten  wurde  ^  dassmuiMie 
Anwendung  in  den  Apotheken  nicht  gerne  snliess;  alkiiii 
neuerer  Zeit  ist  aus  Sibirien  eben  so  gnter  Moscftos,  wie 
aus  China,  erhalten  wor4en.    Die  OAte  des  Mosdmslenk 
hauptsächlich   darauf,    dass*er  von  Thierra  von  oifttkfa 
Alter ,  und  weder  von  bu  jungen ,  noch  zu  altea  geaoiuui 
worden  seL    Hinsichtlich  der  so  h&nflgen  Verfibehongfa 
Moschus  ist  eu  bemerken,  dass  alle  Mosehusbeutel,  tn  ^ 
nen  man  bemerkt,   dass  sie  susammengenaht  sied,  offeoi« 
verfälscht  sind.    Jeder  ächte  M oschnsbeutel  hat  swri  kiese 
Oeffnungen,   von  denen  die  eine  in  den  Moschus,  '»ib- 
dere  in  die  Harnröhre  geht.    Zuweilen  sind  diese  Oeta- 
geu  so  ausammengezogen,  dass  man  sie  nur  schwer  iofb' 
det;  fehlen  dieselben  aber  wirklich,  so  ist  der  UowbnOe^ 
fiüscb.    Die  Beutel  sind  von  verschiedener  Grösse,  ml 
bis  tV2  Zoll  Durchmesser  und  mehr  oder  weniger  mitJ*  ^ 
sind  mit  gelben  oder  gelbbraunen ,  in  der  Mitte  sieh  conec^ 
trisch    vereinigenden ,    steifen  Haaren    bekleidet   Aof  i^ 
Beuteln  von  älteren  Thieren  sitzen  m»  dünner ,  sehea  il^ 
nutzl   aus  und  haben    eine   dunklere  Farbe.    Eise  jP^ 
Menge  kleiner  rundlicher  Kömer  im  Innern ,  ist  eis  ensk^ 
Kennseidien  von  gutem  Moschus ;  auch  dürfen  mit  i^jj^ 
croscop  keine  foserigen  Theile  su  entdecken  sein.  SA  ^ 
ruch  muss  ganz  ohne  verdorbenen  oder  Nebengerueh  ^  J7 
sicherste  chemische  Kennseichen  von  gutem  nnd  usvarfvC^ 
tem  Moschus  besteht  darin,  dass  er  sich  in  ^Ukodifi^^^^^ 
Wassers  löst,   dass  diese  Lösung  bis  fast  cor  S^*7T[ 
Farblosigkeit  von  Säuren ,  besonders  Salpetersäort)  ^^ 
geschlagen,  und  dass  sie  von  Bleisucker  und  OalKpl^ 
sion,  aber  durchaus  nicht  von  Quecksilberekl«^ 
gefällt  werde.    Die  Asche  von  verbranntem  Mosshi*^ 
grau,  nicht  roth  oder  gelb,  sein,  und  nicht  msb  ^m 
6  Proceut  davon  betragen. 

Bibergeil   C^astateumJl^ 

Es  wird  vom  Bibor,  Castor  FAer,  eriwittBi  .^V^ 
^s,  sowohl  beim  Männchen  als  Weibchen,  i«  'f'^T^^ 
abgesondert  wird.  Bei  dem  Männcfaen  sitsen  ^  Jj^ 
Vorhaut,  und  beim  Weibchen  an  dem  oberen  Bsfl« '/l^ 
dunff  der  Vastina^  m  welcher  sie  sich  iMxam»  ^  ^^^^ 
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aus  diiem  sehr  dichteu  y  in  mdbr^rt  Biüler  mvfrimm  Zell- 
gewehe  ^  swisohen  welche  das  Bikergeil  eingesdilossen  und 
verwachsen  ist  Die  Beutel  liegen  purallel  neben  eiamider, 
imter  der  Haut,  hängen  sasammen,  und  sind  an  dem  einen 
linde  etwas  von  einander  getrennt  An  den  einen  sind  sie 
längUeh,  und  an  dem  anderen,  wo  sie  getrennt  sind,  breiter 
und  abgerundet  Aussen  sind  sie  giatt,  schwarzbraun  und 
ohne  Haare.  Sie  sind  gans  mit  Bibergeil  angefällt,  aber  so, 
dass  in  der  Mitte  eine  Höhlung  gebildet  ist,  woran  man  das 
achte  Bibergeil  von  dem  verf&lschten  unterscheidet 

Das  Bibergeil  ist  bei  dem  Thiere  weich  und  hat  eine 
Consistenz  zwischen  Wachs  und  Honig.  Nach  Abschnei«' 
düng  des  Beutels  trocknet  es  aus,  und  alsdann  ist  das  K- 
bergeil  trocken,  jedoch  nicht  hart,  schwarzbraun,  glanzlos 
und  leicht  zerdruckbar.  Es  besitzt  einen  eigenen,  starken, 
unangenehmen  Geruch,  einen  bitteren,  beissenden,  etwas 
aromatischen  und  lange  anhaltenden  Geschmack.  Das  Bi-^ 
bergeil  ist  von  Thonvenel,  Fourcroy,  Bouillon  la 
Orange,  Haas  und  Hildebrand,  Thiemann,  Barne- 
veld,  Bohu,  Laugier,  Bizio,  und  am  ausführlichsten 
von  Brandes  untersucht  worden. 

In  seiner  Zusammensetzung  hat  das  Bibergeil  mit  dem 
Moschus  keine  solche  Analogie,  wio  man  vermuthen  sollte, 
und  seine  Bestandtheile  sind  sehr  verschieden  davon.  Es 
enthält: 

1.  Wasser  und  Ammoniak,  zusammen  ungefähr  V4 
vom  Gewicht  des  Bibergeils,  wovon  aber  das  Ammoniak 
nicht  1  Procent  ausmacht 

t.  Ein  flüchtiges  Oel,  welches  die  Ursache  seines 
Geruchs  ist^und  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  wird, 
wenn  man  dasselbe  Wasser  zu  wiederholten  Haien  auf  fri- 
sdies  Bibergeil  zuruckgiesst  und  abdestillirt  Dieses  Oel  ist 
Uassgelb,  hat  die  Consistenz  von  Baumöl,  ist  bald  leichter^ 
bald  schwerer  als  Wasser,  besitzt  den  Geruch  des  Biber- 
geils, schmeckt  sdiarf  und  bitter,  und  ist  leicht  in  Alkohol 
und  auch  etwas  in  Wasser  löslich. 

8.  CMtarin.  Mit.  diesem  Namen  hat  man  eine  Art 
krystallinisehen  Fettes  bezeichnet,  welches  schon  von  Four- 
croy beobachtet  und  von  ihm  Adipoeire  genannt  worden 
ist    Das  Castorin  scheint  nahe  mit  dem  Aethal  verwioidt 
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Bu  fleio;  g\»UA\  diosem  iat  «a  ein  nisM  verseifbarefl,  kei- 
iiem  gewifiseA  Grade  mit  Wasser  überdeaüUirbam  Fett. 
Nach  Bis  10  erhält  mmk  es  aof  folgende  Weise:  Man  koek 
1  Th.  Bibergeil  Aiit  6  Th.  Spiritus  von  0,85,  uod  dooatet 
die  fiitrirte  Lösong  bis  rar  Hälfte  in  freier  Luft  ein,  wonrf 
das  Castorin  anscbiesst  Man  giesst  die  Lösung  davon  ak, 
nud  wäscht  das  Castorin  einigemal  mit  Spiritus  aus,  am  es 
von  färbendem  brauneu  Harz  zu  befreien;  zur  gÜDslicha 
Wegsohaffung  desselben,  löst  man  hierauf  das  Castorin ■ 
kochendem  Spiritus  mit  Zusatz  von  ein  wenig  Blaüaogei- 
koble  «itf ,  und  dampft  die  kochendheiss  fiitrirte  Aafldfoit 
ab.  Auch  durch  kaustisches  Ammoniak  lässt  sich  du  Bau 
ausziehen.  Nach  Brandes  kocht  man  Bibergeil  mit  AU»- 
hol ,  filtrirt  kochendheiss ,  lässt  durch  Erkalten  gewöhnlidief 
Fett  sich  absetzen ,  filtrirt  die  kalte  Auflösung  uod  Terdu- 
stet  sie,  worauf  man  das  abgesetzte  Castorin  mit  kikfli 
Alkohol  abspült. 

Es  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  byttii' 
lisirt  aus  seinen  Auflösungen  in  zusammengruppirteD«  ttiax$^ 
48citigeu,  klaren  Nadeln,  hat  einen  schwachen  Bibefj^ 
gcruch  und  einen  eigenen,  gleichsam  metaUischen  Geschnadtj 
und  reagirt  weder  auf  Lackmus-  noch  Curcumae-Pip'^' 
Es  ist  leicht,  lässt  sich  pulvern,  schmilzt  in  kocki^ 
Wiis9er  zu  einem  Oel,  welches  auf  dem  Wasser  sctviB*^ 
und  nach  dem  Erkalten  und  Erstarren  durclisichtig  Vä^ 
Kocht  man  es  mit  Wasser  in  einer  Retorte ,  so  gebt  Mwtf 
davon  mit  dem  Destillat  über,  weldies  zwar  klar  ist,  »a 
nach  einiger  Zeit  Castorin  absetzt.  Für  sich  in  einer  B^ 
terü»  erhitzt y  .schmilzt  es,  kocht,  und  es  geht  ein  P^'^f*^ 
s^ugelbes  Qel  uber^  welches  nach  dem  Abkühlen  eine  we^ 
barzähnlidi^  Mmse  bildet.  Es  ist  entzfindUcb  und  vefbr«^ 
mit  Flamme ,  ohne  Geruch  und  Rauch ,  aber  mit  Biaten>^ 
suag  von  Kohle.  .  In  kaltem  Wasser  ist  es  unläslicb;  *^ 
chendes  löst  etwas  davon  auf,  welches  nach  eiuigeo  ^Hr 
>lv^iedcr  daraus  anschiesst  In  Alkohol  löst  es  sich  schwieg 
auf,  am  besten  in . wasserfreiem ,  allebi  Spiritus  rßn  75^ 
Alkohol-Gehalt,  welcher  im  Kochen  nur  Vm  ^^^^  ^. 
dennoch  beim  Erkalten.  In  Aether  ist  es  leichter  »jf; 
von  flüchtigen  Oelen  wird  es  in  der  Kalte  ni^  ^^^ 
Terpentbinöl  aber  löst  dasselbe  beim  Erwärmen  auf  u^^  ^ 
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sich  beim  Erkalten.    Mit  fetten  Oelen  lisat  ecr  sich  zusam- 
men schmelsen. 

Von  coQcentrirter  SchwefeldSare  Wird  es  leicht  aufge- 
löst,  allein  die  Aufl^snog  färbt  sich  gelb,'  und  durch  Was- 
ser wird  das  Castorin  daraus  gelb  niedergeschlagen.    In  det 
IVärme   wird    es  von  verdfinnter  lächwefelsäure  aufgelöst) 
usd  setzt  sich  daraus  sowolil  beim  Erkalten ,   als  beim  Sät- 
tagen  der  Säure  mit  Ammoniak  wieder  ab.    Kahe  Sfiflpetei^ 
s&ure  löst  dasselbe  nicht  auf ,    kochende  aber  lost  es  mU 
gelber  Farbe,   welche  Lösung  sich  beim  Erhalten  trübt  und 
durch  Wasser  gefällt  wird;    durch  fortgesetzte  Behandlung 
mit  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene,   weiter  unten  ab- 
snhaudelnde  Säure  verwandelt 

Von  kochender  Essigsäure  wird  es  in  Menge  aufgeloSf^ 
imd  setzt  sidi  daraus  erst  nach  längerer  Zeit  in  Krystallfom  ab, 
eher,  wenn  man  die  Säure  verdunstet  Verdünnte  kausti- 
sche Alkalien  lösen  dasselbe  etwfts  im  Kochen  auf;  beim  Er- 
kalten setzt  es  sich  daraus  wieder  unverändert  ab.  Von  coneen- 
trirtem  kaustischem  Kali  wird  esftn  Kochen  aufgelöst,  und 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  unverändert  niederge^ 
schlagen« 

4*  Har»  (Castoreum-Resrnoid  von  Bra'ndes).     Aus 
der  Alkohol-Lösang,    worau9  sich  das  Castorin  abgesetzt, 
erhält  man  das  Bibergeillmrz ,    wenn  man  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit nahe  zur  Trockne  verdunstet,  mit  kochendem  Was- 
ser vermischt,  den  Niederschlag  damit  gut  auswäscht,  und 
das  Harz  alsdann  in  wenigem  kalten  Alkohol  löst,    welcher 
harosauren  Kalk  und  harnsaures  Kali  ungelöst  lässt    Aus 
der  Alkohol-Lösung  gewinnt  man  das  Harz  durch  Abdam- 
pfen.    Es  ist   dunkelbraun,   fast   schwarz,  riecht  schwadi 
nach  Bibergeil,    hat  in  trockener  Form  anfangs  keinen  Ge- 
schmack^ wird  aber  nachher,  indem  es  im  Hunde  erweicht, 
bitter*    Seine  Lösung  in  Alkohol  besitzt  einen  scharfen,  bit- 
teren, bibergeUartigen  und  anhaltenden  Geschmack.    Es  hat 
glänzenden  Bruch,  ist  trocken,  spröde,  leicht  pulverisirbar, 
in  der  Luft  unveränderlich,   erweicht  durch  die  Wärme  der 
Hand,  ohne  klebrig  zu  werden;    beim  Erhitzen  sohmilzt  es, 
entzfindet  sich ,  verbrennt  mit  Flamme ,  und  binterlässt  eine 
poröse  Kohle,   welche  nach  völliger  Verbreimung  eine  Spur 
alkalischer  Asche  gibt    In  kaltem  Wasser  ist  ißB  Bibergeil- 
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bars  nicht  löslich ,  kochendes  mmmt  davon  nicht  gaiii  Vw 
auf,  und  trfibt  sich  beim  Ei^lten.    In  wasserfireiem  Alko- 
hol und  in  Gemischen  desselben  mit  Wasser,   welche  über 
0^65  Alkohol  enthalten,   lost  es  sich  auf.    Die  Ldsoog  rei- 
girt  nicht  auf  Pflanz^pfaKben,  wird  von  Wasser  ood  beson- 
ders von  Salzsäure  gel&Ht;  in  reinem  Aether  ist  es  tinlöslki 
Idslich  aber  im   spiritushaltigen.    Von   kochendem  Terpeo- 
thindl  wird  es  mit  gelber  Farbe  aufgenommen,  scheidet nek 
aber  beim  Erkalten  in  ölartigen,  später  erstarrenden  TropNi 
ab.    Audi  in  warmem  Mandelöl  ist  es  Kslich.  Yen  Sekiro- 
felsäuie  wfrd    es  nicht  in   der  Kälte  gelost,   aber  in  ^ 
Wärme  aerselst    Eben  so  verhält  sich  Salpetersiiiie,  i» 
damit  eine  krystallinische  Materie  bildet,    vicdleidit  amltt 
der  Pikiinsalpetersäure.      Sabssäure    löst  dasseHie  nicht  a 
der  Kälte  anf ,  in  der  Wi^nne  färbt  sie  sich  damit  amethj«' 
roth,  und  tröbt  sieh  hernach  beim  Erkalten.    VottEsugrine 
wird  es  schon  in  der  Kälte  mit  rothgelber  Farbe  geUst,  o' 
daraus  wieder  durch  Wasser  gefällt.    Mit  den  Alktiiea  ver- 
einigt es  sieh  lei^;   so^bl  kaustisches  als  koUeofli«^ 
Kali  löst  dasselbe  mit  rothgelber  oder  dunkelrother  Firie 
auf,  und  Säuren  schlagen  es  daraus  in  braungelben  Flockü 
nieder.    Von  kaustischem  Ammoniak  wird  es  mit  schön  ro- 
ther Farbe  gelöst,  die  beim  Aufkochen  rothgelb,  nnH'^ 
Sättigung  mit  Salzsäure  roth weiss  und  unklar  wird,  <^ 
dass  die  totbe  Farbe  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wMer 
herzustellen  wäre«    Im  Kochen  vereinigt  es  sich  vait  Ki»' 
bydrat     Alkohol  zerlegt    diese  Verbindung   in  eine  dam 
lösliche  und  eine   unleslicbe,   die  beide  alkalisch  retgtf^ 
Es  vereinigt  sich  auch  mit  Bleioxyd,  wenn  seine  Antiss^ 
in  Alkohol   mit    einer  Lösung   von  basischem  eseiss^*''' 
Bleioxyd  vernuscht  wird^  diese  Verbindung  besieht  ai»^ 
Bleioxyd  und  81,91  Harz.    Alle  diese  Verbiadnngen  »it  ^ 
sen  geben  das  Harz ,   bei  Vereinigung  der  Base  ti^  ^^ 
stärkeren  Säure,    wieder  ab.    Mit  Gerbsäure  v«**"^**^ 
sich  nicht.  —    Die  sömmüicheu,   dieses  Harz  betrcft»«^ 
Aligabea  sind  von  Brandes. 

Ausserdem  fand  derselbe  im  Bibergeil  Sabe  ^^.^ 
sänre  mit  Kalk  und  KaU;  Laugier  entdeckte  ^^^^ 
Benzoesäure,  von  der  Brandes  fand,  dass  sie  mit  i«>^ 
luak  und  Kalk  verbunden  ist.     Inzwischen  ist  ni^^  ^ 
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g^jmudtkt^  ob  Bio  niobt  cigMüIicb  HifHpas&ure  sei«  Von 
in  'Wasser  löslichen  Salnen  fand  letsterer  schwclTelsaare) 
pbosphorsaure ,  kohlensaure  und  milchsaore  Salze  von  Kali, 
Ammoniak  oad  Kalk ,  Chlorüre  von  diesen ,  und  von  in  Was- 
ser unlöslichen  Salzen:  kohlensauren  Kalk  in  Menge,  koh- 
lensaure Talkerde  und  phosphorsauren  Kalk.  9 

Ausser  den  vorhergehenden  thierischen  Stoffen  fand  sieh 
noch  h&utiges  Gewebe  von  mehrfacher,  nicht  ganz  bestimm- 
ter Art,  Schleim,  Albumin  und  eine  extractartige  Materie, 
&hulieh  dem  Alkoholextract  des  Fleisches.  —  Nach  dem 
Verbrennen  gibt  das  Bibergeil  SO  bis  30  p.  C*  Asdie,*  wo- 
von die  Hauptmasse  theils  kaustische,  theils  kohlensamre 
Kalkerde  ist 

Nach  vergleichenden  Analyseü  von  Brandes,  ange- 
stellt mit  moscowitischem  und  mit  canadischem  Castoreum ,  hat 
dasselbe  folgende  quantitative  Zusammensetzung: 

Castoremn  Castoreum 

canftdense.  moscoviticiiiii. 

Fluchtiges  Oel 1,00  t,00 

Castoreumharz        ...••.  13,85  58,60 

Cholesterin     ........  —  1,S0 

Castorin     •.......•  0,33  t,50 

Albumm 0,05    '  1,60 

Leimähnliche  Substans    ....  t,30  S,00 
In  Alkohol  und  Wasser  lösliches 

Extract 0,S0  S,40 

Kohlensaures  Ammoniak.    «    .    .  0,8t  0,80 

Phosphorsaure  Kalkerde       ...  1,40  1,40 

Kohlensaure  Kalkerde     .    *    •    .  83,60  t,60 
Schwefelsaures    Kali,    Kalketde 

und  Talkerde  ......  0,tO  — 

Mit  Kali  ausgezogene,  leimfihn- 

liche  Substams (,80  8,40 

Hit  Kali  ausgesogene,  leimUmL, 

in  Alkohol  losl.  Substanz      •  —  1,60 

Membranen ,  Haut  u.  s.  w.      .    •  20,00  8,30 

Wasser  und  Verlost 22,38  11,70. 

Aus  dieser  Vergleichung  sieht  man,  dass  di^  Casto- 
reom  moscoviticum  ungefähr  doppelt  so  gut  ist,  wie  das 
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von  Canadft,  welches  31  Procent  kohlensaarer  Kalkerde  mi 
16,7  ProceDt  Membranen  und  Hant  mehr  enthält,  als  du 
ersterc. 

Die  physiologisehe  Bestimmung  des  Bibergeils  ist  uk- 
kannt. 

In  der  Heilkunde  wird  es  seit  den  iltesten  Zeiten  ab  in- 
neres Heilmittel  gebraucht  Im  Handel  kommen  die  obigen  bei- 
den Arten  vor,  Castoreum  moscoviticum  und  canadense«  Unter 
der  ersteren  Benennung  wird  der  grösste  Theil  vom  euro- 
päischen Castoreum  begriffen,  da  nun  das  meiste  aus  Sibirieo 
komiftt;  denn  der  Biber  fangt  an  in  Europa  ganz  aosgeroUet 
SU  werden.    Das  aus  Cauada  kommende  hält  man  für  dis 
schlechteste,   und  bei  dem  hohen  Preise  des  Castoreums ist 
dazu  noch  das  letztere  so  häufig  verfälscht^  dass  mao  ts 
verwirft.     Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  unverfälschtes  canadisches  Castoreum  mit  dem  europäi- 
schen und  asiatischen  von  gleicher  Beschaffenheit  ist  Ab 
Probe  von  achtem  Castoreum  gibt  man  an,  dass  auf  <ki 
Beuteln  zwei  aufsitzende  kleinere,  mit  einem  eigeoea,iMa 
Bibergeil  riechenden  Fett,  entweder  wirklich  vorhanden  M 
oder  dass  man  ganz  deutlich  die  Stelleo  bemerkt ,  ^o  sie 
gesessen  haben.    Wo  sie  fehlen,  kann  man  eine  VettUsA^S 
vermuthen,  wobu  unter  anderen  z.  B«  das  Scrotum  vonjflo- 
gen  Böcken,  oder  die  Gallenblasen  von  Schaafen  genösse 
worden  sollen.     Ferner  erkennt  man  einen  ächten  BeoUl^ 
seineu  Häuten,  von  denen  er  mehrere  hat,  und  wovon  dte 
innerste  auf  ihrer  Aussenseite  mit  vielen  kleinen  silberswi' 
senden  Schuppen  belegt  ist.     Im  Innern  erkennt  id«a  ^ 
Aechtheit  sowohl  au  der  in  der  Mitte  befindlichen  C9sm 
als  auch  daran,  dass  das  By[>ergeil  so  mit  Häuten  nmschlo»' 
sen  ist,  dass  es  sich  nicht  eher,  weder  durch  Wasser  do<* 
Spiritus,  davon  ablösen  lässt,  als  bis  es  getrocknet  nni  s^ 
stossen  worden  ist;  in  dem  falschen  dagegen  lässt  es^< 
leicht  durch  Spiritus  loslösen,  und  diese  Auflösung  soll  t»* 
dann  eine  Eisensalzlösung,  in  Folge  von  eingemeogteo  g^ 
säurehaltigen  Pflanzenstoffen,  schwarz  färben.    Im  Alig^^ 
neu  behauptet  man,  enthalte  das  verfälschte  ein  Gemew 
von   wirklichem   Bibergeil   mit   Gummiharzen,  Harzen^ 
Balsamen ,  die  nach  der  Auflösung  V4  bis  Vs  HSote  suro 
lassen. 
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Es  kommt  von  swci  Speoies  Viverra,  Zibclha  and  Ci- 
yetta  (Zibeththier  und  ZibelhkatzeJ,  wovon  die  eine  in  Af- 
rika und  die  andere  in  Asien  lebt,  und  die  zur  Aufsammlung 
des  Zibeths  gezähmt  und  unterhalten  werden. 

Der  Zibeth  ist  eine  fette,  schmierige  Materie,  von  star- 
kem ambraartigen  Geruch,   die  von  selbst  ausfliesst,  oder 
auch  aus  einer  zwischen  den  Geschlechtstheilen   und  ifim 
Anus  liegenden   OefFnung  herausgeholt  wird.     In  frischem 
Zustand  ist  er  weiss,  wird  aber  mit  der  Zeit,  unter  Annahme 
eines  angenehmem  Geruchs,  gelb.  —  Der  Zibeth  ist  von 
Boutron-Charlard.  analysirt  worden,  welcher  fand,  dass 
die  Ursache  seines  Geruchs  von  einem  flüchtigen,  durch  De*« 
stillation  mit  Wasser  abscheidbaren,  Oel  herrührt.     Es  ist 
hellgelb,  von  starkem  Zibethgeruch  und  scharfem  brennenden 
Geschmack.    Das  mit  übergegangene  Wasser  enth&lt  zugleich 
freies  Ammoniak.     Der  Zibeth  enthält  eine ,  in  kochendem 
W^asser  mit  rothbrauner  Farbe  lösliche,  extractartige  Materie^ 
die  etwas  vom  Zibethgeruch  hat,  in  wasserfreiem  Alkohol 
unlöslich  ist,  und  deren  Auflösung  bis  zu  völliger  Farblosig-* 
keit  von  Bleiessig  gefallt  wird.    Aus.  dem  in  Wasser  unlös- 
lichen Theil  zieht  Alkohol^  bei  fortgesetzter  Digestion,  ein 
Fett  aus,  welches  beim  Erkalten  der  Lösung  Stearin  absetzt, 
-während  ein  Elain  und  eine  harzartige  Materie  zurückbleiben, 
die  sich  nach  Verdunstung  des  Alkohols  in  verdünnter  kochen- 
der Salzsäure  auflöst  und  dabei  das  Elain  zurücklässt    Aus 
der  Säure  lässt  sich  das  Harz  durch  Alkali  fällen.  —  Das 
Fett  ist  auf  gewöhnliche  Weise  verseifbar.    Es  ist  in  Aether 
löslich.    Aus  seinen  Versuchen  schliesst  der  genannte  Che-v 
fliiker,  dass  der  Zibeth  freies  Ammoniak,  flüchtiges  Oel,  Harz, 
Fett,  in  Wasser  lösliche,  braune,  extractartige  Materie,  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslichen,  aber  in  Boüi  löslichen  thie- 
rischen  Stoff,  den  er  Schleim  nennt,  enthält,  und  dass  in 
seiner  Asche  kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali,  phos- 
phorsaurer Kalk  und  etwas  fiisenoxyd  enthalten  ist 

Der  Zibeth  wurde  dionals  in  der  Medidn  gebraucht,  hat 
aber  gegenwärtig  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  als 
Riechmittel. 
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Stiuköl  von  Viverra  Patorius. 

Dieses  Thier  hat  zwischea  dem  Anus  nnd  Schwans  m 
wallnnssgrossen  Beutel,  welcher  ein  stinkendes  Oei  eBtUk, 
wovon  das  Thier,  wenn  es  verfolgt  oder  gereist  wird,  eiia 
Theil  ausspritzt,  und  welches  durch  seinen  widrigen  Genid 
seine  Feinde  zuräckhält  Diese  Flässigkeit  ist  von  Lii* 
saigno  untersucht  worden.  Sie  ist  ein  dunkel  benisteiogel' 
bes  Oel,  von  höchst  ekelhaftem,  kuoblauchartigem  Oerod 
der  schon  von  geringen  Mengen  unerträglich  und  lange  u* 
haltend  ist.  Es  schwimmt  auf  Wasser,  welches  seinea  6^ 
ruch  annimmt.  Alkohol  von  0,833  löst  dasselbe  mit  gMg^ 
ber  Farbe  zu  einer  neutralen  und  durch  Wasser  ftUlMRS 
Lösung  auf.  Auf  Papier  macht  es  Fettflecken  |  davoo  vtr- 
fliegt  aber  ein  Theil  des  Oels,  und  alsdann  wird  der  iknp 
Fettfleck  roseuroth. 

Es  besteht  aus  einem  flfichtigen  und  einem  fetten  (H 
die  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  von  ehiander  treoss 
lassen.  Das  flüchtige  macht,  nebst  emem  Antheil  Amiaooiii 
und  Schwefelammonium ,  den  riechenden  Bestandtheil  f^'^ 
letztere  ertheilen  dem  Wasser,  womit  sie  uberdestilfireO)  ^ 
Eigenschaft,  aus  den  Auflösungen  der  meisten  Metilb*'^ 
Schwefehnetalle  niederzuschlagen.  Das  fette  Oel  kt  P' 
ruchlos.  ^ 

Das  Gemenge  von  fettem  und  flöchtigem  Oele  IM  ^ 
entzünden  und  verbrennt  mit  blaurandiger  Flamme  w  ^ 
kern  Geruch  nach  schwefliger  Siure.  Lassaign* 
darin,  durch  Oxydation  mit  Salpeterslure  und  '^^^'^f^ 
Barytsalz,  8  Proc.  Schwefel.  Ein  Theil  dieses  Seht»» 
scheint  ein  Bestandtheil  des  flüchtigen  Oels  zu  seio,  ^ 
ches,  so  viel  sich  aus  der  Beschreibung  entnehmen  ^^^. 
dem  von  Zeise  beschriebenen  Xanthogenöl  C^'^  ^j^ 
Analogie  zu  haben  scheint  Zugleich  enthilt  diesem  ^ 
was  Farbstoff.  » 

Ambra. 

Gewöhnlich  Ambra  grisea  genannt,  «um  ''^"**'*^pi^ 
flava,  worunter  man  mitunter  BenMUmn  verstafideft  bat*  ^ 
sen  Körper  findet  man  am  hinfigsieii  in  den  '^'^^^^^'^f^'ljM 
regionen*auf  dem  Heere  sohwinmend  ^der  •&  ^ 
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aosg^worfen;  di^  beste  Ambra  konnit  von  Madegasoar,  Su» 
rinani  und  Java«  Seitdem  man  sie  im  Darmkanal  des  Phy- 
seter  macrocephalns  ^  und  darin  mit  Schnäbeln  von  Sepia 
octopedia  und  den  Ueberresten  von  mehreren  Seethieren, 
welche  die  Nahrung^  dieses  Wailfisches  ausmachen,  vermengt 
g^efanden  hat,  fiel  man  auf  die  von  allen  noch  am  wahr- 
8cheinlich3te  Vermuthung  aber  ihre  Entstehung,  dass  sie  ein, 
den  Gallensteinen  analoges,  krankhaftes  Product  sei,  indem 
auch  ihre  chemische  Zusammensetzung  diesen  Schluss  bu 
rechtfertigen  scheint«  Die  Ambra  wird  gesammelt  und  macht, 
wegen  ihres  zwar  schwachen,  aber  angenehmen,  Geruchs, 
eine  Handelswaare  ans* 

Gute  Ambra  ist  fest  und  undurchsichtig,  von  bellgrauer, 
aussen  dunklerer  Farbe,  und  ist  von  gelben  oder  röthlichen 
Streifen  durchzogen.    Beim  Erwfirmen  oder  Reiben  verbreitet 
sie  einen,  für  die  Meisten  angenehmen  Geruch,    Sie  ist  nicht 
hart,  lässt  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken,  hat  fein- 
körnigen Bruch,  zuweilen  mit  Spuren  von  Blättrigkeit    Von 
der  Wärme  det  Hand  erweicht  sie  wie  Wachs,  und  lässt 
sich  vermittelst  einer  warmen  Nadel  ohne  Widerstand  durch- 
stechen; bei  dem  Herausziehen  der  Nadel,  auf  der  hierbei 
nichts  sitzen  bleiben  darf,  muss  ihr  Geruch  zu  bemerken  sein. 
Ihr  spec.  Gewicht  ist  0,908  bis  0,99.   Sie  ist  untersucht  wor- 
den von  Proust,   Boullon  la  Grange,  Juch,  Rose, 
Bucholz,  John,  Pelletier  und  Caventon. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  sehr  einfach.   Sie  besteht  fast 
nur  ans  einem,  dem  Gallenfett  ähnlichen,  nicht  verseif bar^n 
Fett,  mehr  oder  weniger  mit  Theileu  von  Wallflsch-Excre- 
I    menten  gemengt;   die  Ursache  ihres  Geruchs  ist  noch  nicht 
recht  ausgcmittelt.     Juch  behauptete,    bei  der  Destillation 
mit  Wasser  daraus  0,08  bis  0,13  ihres  Gewichts  angenehm 
riechendes  flfichtiges  Oel  abgeschieden  zu  haben;  allein  bei 
Prüfung  dieser  Angabe  ist  ihr  von  Rose  und  Bucholz  be- 
stimmt widersprochen  worden.  —  Ihr  Hauptbestandtheil  ist: 
Ambrafett   ( Ambrein) ;    man    erhält   es,    indem   man 
Ambra  bis  znr  Sättigung  in  kochendem  Alkohol  von  0,833 
aiiBöst,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  warzenförmig  zu- 
stntoiengruppiften,  feinen,  farblosen  Nadeln  absetzt,  die  man 
doreh  Auspressen  von  der  Lösnng  befreit.    Beun  weiteren 
Verdunsten  der  letzteren  erhält  man  moeh  mehr  Üimbrafett, 
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welches  aber  durch  wiederholtet  AnflSsen  und  UmbyitaE- 
eiren  bu  reinigen  ist 

In  diesem  gereinigten  Zustand  ist  das  Ambrafett  glii- 
send  weiss,  geschmacklos  und  von  angenehmem  Geruch,  det 
ihm  jedoch  fremd  zu  sein  scheint,  da  er  sich  durch  wieder- 
holte Krystallisationen  vermindert,  und  bei  hinge  on(erlllk^ 
nem  gelinden  Schmelzen  verschwindet,  dabei  aber  durd 
einen  Harzgeruch  ersetzt  wird.  Seine  Schmelabarkeit  wU 
verschieden  angegeben»  Pelletier  und  Caventoa  ftodei 
es  bei  -|-  S5^  erweichend,  und  bei  -{-  30^  schmelzend,  tili 
John  schmilzt  es  bei  -}-  37S5  und  fliesst  bei  -{-  50^  wie di 
Oel.  Auf  einem  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es,  raachtoi' 
verflfichtigt  sich  fast  ohne  Rückstand.  Bei  der  troduien  De- 
stillation wird  es  braun,  destillirt  aber  sonst  wenig  veriadcft, 
und  mit  Zurücklassung  von  ein  wenig  Kohle,  über,  h  vu- 
serfreiem  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,  und  zwar  in  gUchi 
Menge  in  kaltem  und  warmem«  Nach  dem  Verdonsten  be- 
hält es  Alkohol  znrfick  und  gleicht  alsdann,  nach  Jobs,  ^ 
ner  terpenthinartigen  Hasse.  Von  Aether  wird  es  m(ü^ 
gelöst,  eben  so  von  fetten  und  fluchtigen  Oelen.  VooStl* 
peters&ure  wird  es  in  eine  eigne,  weiter  UQten  abzobaodelBi'^ 
Säure  verwandelt  Von  kaustischen  Alkalien  lässt  ei  ^ 
nicht  verseifen.  Es  ist  von  Pelletier  analysirt  worjes,'^ 
es  zusammengesetzt  fand  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  .  .  83,37 
Wasserstoff  .  13,38 
Sauerstoff    .    •      3,81 

Unter  den  Destillationsproducten  der  Ambra  glaubte  J^ck 
Bemsteinsfture  geftmden  zu  haben;  Bouillon  la  Grso;^ 
fand  Benzoesiure  darin,  welche  Entdeckung  von  Jobs  ^ 
stätigt  wurde,  nach  dessen  Analyse  die  Ambra  besteht «^ 
^  Ambrafett  0,85,  Alkoholextract,  Lackmus  röthend  ^^^ 
^  lieh  schmeckend,  worin  wahrscheinlich  Benzoesiure , ^ 
Wasserextract  mit  Benzoes&ore  und  Kochsalz  0,015  (VerlB^ 
0,11). 

Die  Ambra  wird  als  lUechmittel  gebraucht;  besoai^ 
ist  ihre  Auflösung  in  Alkohol  riechend,  und  wird  dftb^  ^ 
unter  dieser  Form  am  meisten  angewendet. 
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BeredmeC. 

33 

83,46 

64 

iBp 

1 
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Fischbein. 

Unter  diesem  Trivialnamen  vorsteht  man  ein  im  Gaumen 
von  Balaena  mysticetus  und  mehreren  anderen  Wallfiacharten 
befindlicfaea,  hornartiges  Gebilde,  welches  nach  vorne  fran- 
senartig zertheilt,  und  hinten  zusammenhängend  ist,  sich 
aber  der  Länge  nach  in  beliebig  dfinne  Scheiben  spalten  lässt» 
£8  ist  von  John  untersucht,  nach  dessen  Angabe  dasselbe 
gänzlich  aus  Hornmasse  besteht.  Seine  chemischen  Verhält-* 
nisse  sind  auch  von  Faurä  untersucht  worden,  welcher  im 
Ganzen  Johns  Resultate  bestätigt  hat  Die  Hauptmasse  ist 
ia  ihren  chemischen  Verhältnissen  dem  Hern  ganz  gleich. 
Bs  enthält  3,7  Procent  Fett,  welches  mit  Alkohol  oder  Aether 
ausgezogen  werden  kann.  Wasser  zieht  beim  Kochen  8,7 
Procent  von  einem  Stoff  aus,  der  sich  dann  in  Wasser  lös- 
lich erhält  Nach  Verbrennung  des  Fischbeins  bleiben 
4,1  Proc.  Asche  zurück ,  wovon  1,9  Proc.  Kochsalz  sind, 
J,l  Proc.  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Talk- 
erde und  1,1  Proc.  phosphorsaure  Kalkerde  mit  ein  wenig 
Kisenoxyd  und  Kieselerde. 

Dieses  Gebilde  dient  gleichsam  zu  einem  Seihwerkzeug, 
ipvelches  die  kleinen  Thiere,  die  dem  Wallfisch  zur  Nahrung 
dienen,  beim  Schlucken  zurückhält,  damit  sie  nachher  durch 
die  Speiserohre  in  den  Magen  gelangen,  während  es  das 
Wasser  hindurchlässt,  und  dieses  einen  anderen  Weg  geht 

Wegen  seiner  Blasticität  wird  das  Fischbein  zu  sehr 
I   -vielen  Endzwecken  gebraucht 

B.     V  ö  O  B  L. 

Indianische  Schwalbennester. 

Schwalben -Species,  Hinmdo  esculenta  L.  fund 
fociphaga  Thuub.)?  die  auf  Sumatra ,  Java  und  anderen  sud- 
asiatischen Inseln  lebt,  baut  ihr  Nest  aus  einer  animalischen 
Materie,  die  als  Nahrungsmittel  in  Asien  sehr  hoch  geschätzt 
wird.  Stamford  Raffles  fand,  dass  die  Schwalbe  das 
Material  dazu  aus  dem  Magen  heraufnehme,  mit  einem,  dem 
Erbrechen  zu  vergleichenden  Bemühen,  und  Ewerard  Home, 
hierdurch  zu  einer  anatomischen  Untersuchung  des  Magens 
dieser  Schwalben  veranlasst,  fand,  dass  er  mit  ekem  ganz 
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eigenthfimliohen  Organ  veroehen  sei,  dessen  Ansfohnnp- 
gänge   er  ein  Stück  snfurärts  in  der  Speiseröhre  sa  Ma 
glaubte.  Rndolphi  hat  jedoch  geneigt,  dass  dasTtoHiii 
beschriebene  Organ  anch  bei  anderen  Schwalben ,  die  ikn 
Nester  ans  Erde  bauen ,  vorkommt ,  und  dass  es  also  mi 
nur  Secretion  des  num  Neste  bestimmten  Materials  yoik» 
den   sein   könne«     Nach  Thunberg's  VermuthoDg  bau 
diese  Schwalben  ihre  Nester  ans  Fucusarten ,  besonders  la 
Fucus  bursa,'  die  nach  ihm  eben  so  gelatinös  wie  die  M- 
stann  der  Schwalbennester  sein  sollen.    Andere  SchriABtik 
glauben,  dass   diese  Schwalben  Seemollosken  faagei,  6 
nach  einer  suvor  im  Kröpfe  erlittenen  Verinderong  du  Ib* 
terial  für  den  Bau  ihrer  Nester  werden.    Ueber  die  Eotttc- 
hung  dieser  Substans  ist  man  also  noch  gans  im  Usfewiflin' 
Ein  jedes  dieser  Schwalbennester  wiegt  ongefafar  1  Uk 
nnd  hat  eine  den  gewöhnlichen  Sdiwalbennestem  ibiMi' 
Form,  also   ungeßhr  die  Form  einer  auf  der  einen  Seite 
plattgedruckten  Theetasse.    Sie  haben  das  Ansehen,  tb  k- 
ständen  sie  aus  Hirschhomgel^  oder  aus  Traganth,  vb'* 
den,  an  ihnen  unterscheidbaren  verschiedenen  Scbicbteis^ 
man,  dass  sie  nicht  auf  einmal  gebildet  sind.    Vm  ckesi- 
sche  Natur  ist  von  Döbereiner  untersnclit  werdet*  ^ 
besteh»  aus  einem  Thierstoff,  welcher  in  ansgeseiekit^ 
Grade  die  dem  Schleim  angehörenden  Charaktere  kiM) 
und  der  vor  allen  in  seinem  Verhalten  mit  den  Km^ 
der  Knorpelfische  übereinkommt     Diese  Substans  V^  ' 
Wasser  nu  einer  durchsichtigen  Gallerte  anf^  weiche  i^ 
Kochen  mit  Wasser  noch  mehr  aufquillt  und  lockerer  wM 
ohne  sich  aber  aufsulösen.    Bringt  man  die  gekochte  Ib^ 
auf  ein  Filtrum ,   so  läuft  das  Wasser  ab ,  indem  biA  ^ 
Scbeim   allmälig  susammenzieht ,   so  dass   er  sich  txif^ 
trocknen^  lässt,   und  dabei  wieder  sein  ursprongiicbai  ^^ 
hen  annimmt    Das  Wasser  hat  nur  eine  sehr  gerinfe  V^ 
davon  aufgelöst,    die  sich  nach  Conoentrirung  der  W*** 
durch  Alkohol  und  Bleiessig,   aUein  nicht  durch  BIeis>^ 
QuecksUberchlorid    oder    GaUäpfeiinfusion ,    ausfiUen  l^f 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  eine  hUmagdbej  i^ 
sichtige,   spröde  Hasse,    die  in  kiritem  Wasser  ond  ^ 
säure  schleimig  wird,  ohne   sich  auimJösen,  sieb  ^'^ 
verdünnter  Salpeteraure  mit  gelber  Faribe  vdb^ 


J 
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Die  in  Wasser  QnlösUehe  Hauptmasse  ist  auch  miaiif- 
Itelidi  in  Alkohol,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure, 
Ammoniak  und  kalter  KalilAsung,  wiewohl  sie  in  den  drei 
letsteren  mehr  aufquillt  und  schleimiger  wird.  Wird  sie  mit 
der  Kalilosung  erhitst,  so  entwickelt  sich  Ammoniak  iii 
l^eringer  Menge,  unter  Trübung  der  sich  dabei  dunkelgelb 
färbenden  Flfissigkeit.  Was  sich  absetzt,  scheint  unverän- 
derte Substanz  su  sein.  Die  alkalische  Lösung  wird  von 
Salzsäure  gefUlt,  welcher  Niederschlag  sich  bei  uberschäs- 
«ig  zugesetzter  Säure  wieder  auflöst  Die  saure  Lösung 
PT^ird  von  Galläpfelinfosion  geflllt,  und  dieser  Niederschlag 
verhält  sich  wie  mit  Gerbsäure  gefUlter  Leim. 

Diese  eigene  Schleim-Materie  enthält  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung Stickstoff,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillation 
0,07  Dippels  Oel,  0,38  einer  gesättigten  wässrigen  Lösung 
von  brandölhaltigem  kohlensauren  Ammoniak,  Gase^  und 
0,184  einer  glänzenden  Kohle ,  die  dach  völliger  Verbrennung 
OJ075  Asche  hinterliess,  welche  hauptsächlich  aus  Kochsalz 
bestand,  und  dabei  kohlensaures  Natron,  kohlensauren  Kalk 
vnd  Spuren  von  Eisenoxyd  enthielt.  Unter  den  Destilhitions- 
produkten  liess  sich  keine  Spur  von  Schwefel  entdecken. 
Wir  haben  dne  Analyse  dieser  Schwalbennester  von  Mul- 
der, weldMr  darin  fand: 

Bineii  eigenthumlicben  Thierstoff 90,86 

Festes  und  farbloses  Fett 0,St 

Ein  lösliches  Kalksalz  mit  einer  organischen  Säure  0,S3 

Kochsalz  mit  Spuren  von  Chlormagnesium    •    «  8,47 

Schwefelsaures  Natron 0,77 

Phosphors.  Kalk  mit  Spuren  von  Talkerde  und 

von  kohlens.  Kalkerde 4,75. 

Den  eigenthumlicben  Thierstoff  hat  er  Mariin  genannt 
imd  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

65,17 
11,6t 


Oeftanden. 

Atome. 

Kohlenstoff  .... 

64,81    55,0» 

11 

Wasserstoff     .    .    . 

7,0t      7,10 

17 

Stickstoff     .... 

11,64    11,66 

t 

Sauerstoff    •    •    •    • 

S6,68    t6,l» 

4 
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Diese  Schwalbennester  werd«  von  den  BiawoluMn  k 
sndlicben  Asiens  für  einen  grossen  Leckerbissen  geUui 
nnd  machen  eine  gans  theure  Handelswaare  ans. 

C.      AMPHIBIEN. 

Schildpatt 
Die  bekannte,  zn  vielerlei  Gegenständen  verarbeitete,  bat 
Masse,  welche  die  Bedeckung  der  Schildkröten  bildet  & 
chemischen  Reagentien  verhält  es  sich  gans  wie  Hm 
Nach  Hatchett's  Versuchen  hinterlässt  es  0,1  bis 0,6 p.C 
Asche,  die  aus  phosphorsaurem  Kalk,  mit  Spuren  voopte- 
phorsaurem  Natron,  kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  i^ 

steht 

Von  derselben  Natur  sollen  auch  die  Sdwpp«  ^ 
Schlangen  und  Eidechsen  sein. 

Schlangengift 

Die  Vipern  suid  mit  zwei  sehr  scharfen  Zähsei  veise- 
hen ,  die  im  Innern  einen  der  Länge  nach  verlaufendes  fei- 
uen  Kanal  haben,  welcher  sich  an  der  inneren  Seite ^ 
Zahnspitse  öffnet  und  an  der  Zahnwurzel  mit  einen  Ueoei 
Behälter  in  Verbindung  steht,  der  3  bis  4  Tropfes  ^ 
Flüssigkeit  enthalten  kann.  Das  in  diesem  BehäUer  sA 
ansammelnde  Gift  wird  von  eignen  Drüsen  abgesoader^j  o" 
aus  ersterem  durch  den  Zahn  ausgepresst,  so  wie  die  S^^'**^ 
beisst.  Fontana  hat  zwar  die  Flüssigkeit,  worio  dtfG» 
enthalten  ist,  untersucht,  ohne  aber  dadurch  die  ^^^^^ 
Bestandtheile  oder  die  eigentliche  giftige  Materie  aitfmit^ 
zu  können.  Das  von  ihm  untersuchte  Gift  war  von  >^ 
pera  Redi. 

Es  ist  eme  gelbe,  schleimige  Flüssigkeit,  ^^^^^^ 
sistenz  von  Ool,  ohne  Geruch  und  bestimmten  Geechz*^ 
Es  ist  weder  alkalisch,  noch  sauer,  noch  sonst  ^'^' ?* 
erregt  auf  der  Zunge  nur  ein  schwach  zusammeusieh^ 
Gefühl.  In  der  Luft  trocknet  es  leicht  zu  einer  durcbsi^ 
tigen ,  gelben ,  gesprungenen  Masse ,  welche  noch  die  P' 
tige  Eigenschaft  besitzt,  die  audi  kaum  in  kur«crerZ«it*» 
nach  Jahresfrist  verschwindet  Es  lässt  sich  flieh*  entflj»' 
den  und  brennt  nicht  mit  Flamme.  Die  frische  gifi^^^ 
sigkcit  smkt  in  Wasser  unter,   und  lässt  sich  damit  ^^^ 
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j    sehen;    im  Kochen  gerinnt  sie  nicht*    'Der  eingetrocknete 

I    Ruckstand  ist  in  Alkohol  unlöslich.    In  Wasser  quillt  er  an- 

fbiglich  auf,  erweicht,  und  löst  sich  dann  beim  Erwärmen  auf. 

Das  Schlangengift  sowohl,  als  auch  ein  grosser  Theil 
Ibierischer  Gifte,   wie  z.  B.  die,   welche  die  Wasserscheu, 
die  Pocken  und  andere  ausleckende  Krankheilen  verursachen, 
t   haben  die  Eigenlhumlichkeit,  dass  nur  äusserst  geringe  Men- 
I   gen  davon  erforderlich  sind,  um  heftige  Wirkungen  hervor-* 
I   Bubriogenl   'Das  Schlangengift  hat  ausserdem  die  Eigenschaft, 
I   ohne  Na(5ntheil  verschluckt  werden  zu  können,   während  es 
i    dagegen,   in  Wunden,  oder  in  eine  Ader  eingespritzt,   ge- 
I   fShrlichc  Wirkungen  und  den  Tod  verursacht.  -^  Wird  eine 
von  einer  Schlange  verwundete  Stelle  sogleich  ausgeschnitten, 
k   oder  scariflcirt  und  mit  kaustischem  Kali  betupft,  so  ist  die 
Gefahr  vorüber:  allein  wenn  dies  sicher  sein  soll,  so  muss 
es  innerhalb  einer  halben  Minute  geschehen.    Glücklicher- 
weise sind  die  Bisse  der  europäischen  Schlangen  nicht  oder 
u   wenigstens  höchst  selten  tödtlich;   um  so  mehr  ist  es  aber 
^   der  Biss  der  Klapperschlange. 

Man  erwähnt  auch  des  Krötengiftos ,  namentlich  des  von 
Bana  Bufo;  als  noch  sehr  problematisch  übergehe  ich  es. 


D*    FISCBBi* 

'  ^  Fischschupped^ 

t 

^  Sie  sind  bei  den  Fischen ,  was  bei  den  anderen  Thieren 

^  die  Haare  und  Federn.  Da  sie  aber  nicht  dazu  bestimmt 
sind,  die  Ableitung  der  Wärme  zu  verhüten,  sondern  mehr 
um  äusserer  Gewalt  zu  widerstehen,  so  ist  auch  ihre  Zu- 
sammensetzuug  von  ganz  anderer  Natur.  Sie  sind  von  Che - 
vreul  untersucht  worden,  nach  welchem  sie  aus  einer 
eigenen,  in  kochendem  Wasser  unlöslichen,  thierischen 
Materie  bestehen,  die  mit  der  Substanz  in  den  Knochen  der 
Knorpelfische  grosse  Analogie  zu  haben  scheint,  und  die 
eine  so  grosse  Menge  Knochenerde  enthält,  dass  man  sie 
als  ein  den  Fischgräthen  ähnliches  Gebilde  betrachten  kann. 
Che  vreul  fand  für  die  Fischschuppen  folgende  Zusammen-- 
setsang: 

IX  48 
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Leopii         Perea  fie 

ostea.         Ubnz.       Chetoia 

Feste,  stickstoffhaltige,  thieri- 

rische  Substanz ....  41,10  55,00  51,« 

Basische,  phosphors.  Kalkerde  46,t0  87,80  tt^ 

Kohlensaure  Kalkerde   .    .    .  10,00  3,06  3,(8 

Phosphorsaure  Talkerde     .    .  «,«0  0,90  0^» 

Flüssiges  Fett 0,40  0,40  1,00 

Kohlensaures  Natron     .    .    .  0,10  0,90  1,(» 

Verlust     ..'..••    .       —  h^' 

100,00      100,00 

Ausserdem  Spuren  von  Kochsais,  schwefelsauram  JMm 
und  Bisenoxyd.  Vor  der  Analyse  wurden  die  Sctapp«''' 
+  10»>  getrocknet,  wobei  sie  11  bis  16  p.  C.  Waswrnf- 
loren«  Bei  verschiedenen  kleinen  Cyprinusarten  sinl  ij 
Schuppen  auswendig  mit  einer  silberglänsenden,  io  derA« 
leicht  aUösbaren ,  thierischen  Substanz  bedeckt.  Voate^ 
Cyprinus  albumus  hat  man  eine  technische  Anwendonf  P* 
macht.  Man  schüttelt  die  kleinen  Fische  mit  Wasser,  • 
dadurch  den  Ueberzug  abzulösen,  und  ihn  alsdaaii  BUt "^ 
Wasser  abzugiessen.  Wenn  er  sich  gesetzt  hat,  IP^^ 
das  Wasser  ab,  übergiesst  die  glänzende Substaos ib^ 
stischem  Ammoniak,  und  bewahrt  sie  in  einer  gotveri^ 
ten  Flasche  auf,  wodurch  sidi  ein  guter  Theil  im  *■■*?: 
auflöst,  während  ein  anderer  darin  aufgeschlimo^  *|^ 
Diese  Lösung  wird  Eiseiice  ä'arienl  genannt  ^^  *''  ^j^ 
fertigung  kunstlicher  Perlen  gebraucht.  In  solche  9^  ^ 
geblasene  Perlen  wird  ein  wenig  von  der  omges»*'"**"" 
Flässigkeit  gegossen,  die  innere  Fläche  damit  S^^^ 
feuchtet  und  wieder  herausgelassen.  Indem  da»  ^""^^ 
verdunstet,  bleibt  die  innere  Seite  des  Glases  mit  der^ 
zenden  Materie  aberzogen,  und  darauf  f&llt  matt  die  f^ 
mit  weissem  Wachs  an. 

Die  Fische  haben  am  Bauch  gewöhnlich  ktiafi  S*r 
pen,  sondern  sind  daselbst  mit  einer  beinahe  siH^t  . 
den  Haut  überzogen.  Dieser  Glanz  rührt  nach  ^^^^\^ 
von  microscopischen  Krystallen  her.  Nach  einer  ti 
ehuBg  von  H.  Rose  werden  sie  von  einem  otg^^'f^^ 
ausgemacht,    der  in  Alkohol,   Säuren  und  Alkalis  l^ 
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ist  Derselbe  krystalliskende  Stoff  eitheilt  der  CÜMroideft 
und  der  Vorderseite  der  Infi  den  SUbergUns.  Die  Schoppoi 
versebiedener  Fisehe  werden  beim  Kochen  mit  Wasser  in 
Lirim  verwandelt,  wie  ich  weiter  imten  au  neigen  Gelegen- 
heit haben  werde. 

Haasenblase. 

Dies  ist  die  innere,  glänzende  Hant  der  SohwimmUase 
des  Hansen,  Acipenser  Huso  und  Sturio.  Zn  ihrer  Oewin* 
oung  wird  die  Schwimmblase  in  kaltem  Wasser  eingeweicht, 
bis  sie  sich  treonen  Ifisst,  worauf  die  äussere  Hant  abge** 
•ehält,  und  die  innere  zusammengerollt  und  getreeknet  wird. 
Ihre  Anwendung  beruht  auf  der  Leichtigkeit ,  womit  sie  sieh 
7  SU  einem  farblosen  Leim  auflösen  läset.  John  gibt  davon 
eine  Analyse  an,  nach  weldier  er  in  100  Theüen  fand: 
farblosen  Leim  70,  Osmazom  (Fleischextract)  mit  milehsan- 
ren  Salzen  16^  freie  Milchsäure  mit  Salzen  von  alkalischer 
Basis  und  theUs  verbrennlicher,  theils  unverbrennUeher  Säure 
und  pho^horsauiem  Kalk  4,  unlösliche  Haut  2,5,  Wasser 
7,5.  Wer  indessen  nur  einmal  mit  Hauseablase  arbeitete,  wird 
sogleich  finden,  dass  diese  Angabe  ganz  falsch  ist.  Go'* 
trocknetes  Fleisch  enthält  nicht  mehr  als  höchstens  8  Pro- 
cent von  dem,  wovon  John,  unter  dem  Namen  Osmazom, 
16  Proc  in  der  Hausenblase  angegeben  hat,  und  doch  lässt 
sich  li^leisch  nicht  trocken  erhalten,  sondern  erweicht  in 
Folge  des  Fencfatwerdens  dieser  Substanz  in  der  Lufk,  Wäh- 
rend HansenUase  voUkonunen  trodiLMi  bleibt. 

B.     INSBOTBN. 

Chitin  *). 

Hiermit  hat  mau,  nach  Odier's  Vorschlag,  die  harte 
Schaale  zu  benennen  angefangen,  welche  die  äussere  Be- 
deckung eines  grossen  Theils  der  Insecten  und  die  FlQ- 
j^eldecken  der  Käfer  bildet.  Wenn  man,  nach  demselben, 
die  Flugeidecken  von  Coleopteren  in  einer  Lauge  von  kau- 
stischem Kali  kocht,  so  zieht  dieses  Albumin,  eine  in  Was- 
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IStlidie,  dem  FIdischextract  ihnlicbe  Materie,  rinep- 
firbte,  fette,  in  Alkohol  lo8li€i\e  Uaterie,  and  eine  bnoM 
Sobstans  aus,  die  im  Alkali  löslieh,  aber  in  Wasser  vi 
Alkohol  unlöslich  ist.  Dabei  bleibt  nun  V«  vom  Oewkke 
der  Flügeldecken  Chitin  zurück.  Diese  Substans  TerkoUt 
sich  in  der  Hitze,  ohne  zu  schmelzen,  und  gibt  bei  dcrD^ 
•tUlation  kein  stickstoffhaltiges  Prodoct.  In  verduoDterSchw»' 
fislsaure  und  Salpetersäure  ist  sie  mit  Hülfe  von  Wime  lös- 
lich; die  Auflösung  in  letzterer  ist  nicht  gelb. 

Mit  diesen  Angaben  stehen  die  von  Hatchett  ia  tii- 
fJaUendem  Widerspruche.  Dieser  fand,  dass  bei  Bebaodloi; 
der  Insectenschaalen  mit  verdünnter  Salzs&ure ,  diese  dina 
Knochenerde  aussieht  und  0,t6  ihres  Gewichts  einer  beD- 
felben^  knorpelartigen  Substanz  surfickKsst.  Die  Sim 
sieht  hierbei  0,64  phosphorsauren  und  0,10  koUensuRi 
Kalk  aus. 

Die  Schaalen  der  Insecten  sind  h&ufig  mit  glinzeild 
Farben  gefirbt  Die  metallisch^gUnzenden  berubeo  oor  iJ 
einem,  von  mechanischen  Ursachen  herröhrenden,  StrtUei- 
brechungs-Ph&uomen.  Durch  l&ngere  Einwirkung  dee  Sot 
nenlichtes  werden  sie  oft  braun  oder  rotlu 

Cantharidin« 

So  wird  die  blasenziehende  Materie  in  den  qpaaicki 
Fliegen,  Lytta  vesicatoria,  vittata  und  einigen aadereiSf** 
cies  desselben  Genus,  genannt.  Sie  wurde  zuerst  voa  B^* 
biquet  abgeschieden  und  von  Leopold  Gmelia  ^^ 
untersucht.  Zu  ihrer  Darstellung  extrahirt  man  zerstoo^ 
spanische  Fliegen  mit  Wasser,  verdunstet  die  h^süog^ 
Trockne ,  extrahirt  den  Rückstand  mit  warmem  cooceoUv^ 
Alkohol,  verdunstet  diese  Lösung  und  behandelt  ihren Ro^' 
stand  mit  Aether.  Was  nach  Verdunstung  des  Aeüicrt  J^ 
rückbleibt,  wird  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  eioeo  P* 
ben  Stoff  auszieht  und  das  Cautharidin  rein  znrucklisst* 

In  diesem  Zustand  bildet  es  kleine ,  glimmcrartig«  ^ 
stallschuppen,  die  beim  Erwarmen  zu  einem  gelblichen; 
artigen  Liquidum  schmelzen,  das  beim  Erkalten  ondE^ 
ren  eine  krystallinische  Beschaffenheit  annimmt.    Bei  0tin^ 
rem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  als  ein  weitf^r  B»iA 
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icrelcher  steh  ah  etn  weisses  krystalUnisches  Sublimat  con- 
densirt.  Das  geriugste  Atom  von  dieser  Matorie  s&ieht  aaf 
der  Haut  eine  Blase,  und  beim  Sublimiren  ist  sein  Dampf 
^efihrlich  für  Augen,  Nase  und  Athmen»  Das  Cantharidin 
ist  völlig  neutral;  für  sich  ist  es  in  Wasser  tlnldslich,  so- 
bald es  von  dem  gelben,  ihm  mitfolgenden  Stoff  befreit  ist. 
In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich ;  löslich  ahur  in  luH 
chendem,  woraus  es  beim  Erkalten  niederflUlt.  In  Aethec 
und  fetten  Oelen  ist  es  leichtlöslich. 


T  h  i  e  r  r  y  gibt  über  das  Cantharidin  Folgendes  an :  Es 
am  besten  erhalten,   wenn  man  die  spanischen  Fliegen  in 
einem  Verdrängungsapparate  mit  Aether,    einem  Gemische 
von  Alkohol  und  Aether,   oder  auch  mit  Alkohol  von  0,84 
auszieht.     Nachdem   man   das  Meiste  von  der  Flüssigkeit 
abdestillirt  hat,  findet  man  in  der  Retorte  zwei  Lagen.    Die 
unterste  ist  eine  braune  Flüssigkeit,    und  darauf  schwimmt 
ein  grünes  Oel ,  welches  nach  völliger  Abkühlung  der  Masse 
sich  ganz  mit  Krystallcn  von  Cantharidin  angefüllt  hat  Man 
trennt  dann  das  Cantharidin  durch  ein  Filter,  presst  es  zwi- 
schen Löschpapier  und  reinigt  es  durch  Auflösen  in  kochen- 
chendem  Alkohol  und  Krystallisiren ,  besonders  wenn  es  noch 
einmal  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behan- 
delt wird.    Das  Cantharidin  besitzt  keine  Farbe  und  keinen 
Geruch,  schmilzt  bei  -f^SlO®,  kann  in  Nadeln  sublimirt  wer- 
den,  krystallisirt  auf  nassem  Wege   aber  in  Bl&ttem.    Es 
löst  sich  in  Schwefelsäure^  auf,  Wasser  fallt  es  aber  wieder 
aus,  wobei  es  oft  in  Nadeln  krystallisirt.    Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure,   welche,  wenn  sie  in 
der  Wärme  mit  Cantharidin  gesättigt  sind,  es  beim  Erkalten 
in  Nadeln  absetzen.    Von  kaustischem  Kali  wird  es  aufge- 
löst, und  durch  Essigsäure  in  Krystallnadeln  gefällt    Am- 
moniak löst  es  nicht  auf.     Fette  und  flüchtige  Oele  lösen 
es  auf.    Aus    einer    in    der  Wärme   gesättigten  Auflösung 
krystallisirt  es    beim  Erkalten.     Ein  Gran  Cantharidin  auf 
eine  Unze  Fett  ist  ein  ganz  wirksames  blasenziehendes  Mit- 
tel.   Zusatz  von  Alkohol  unterstutzt  die  Vermischung. 

Das  Cantharidin  ist  von  Henry  und  Plisson,  so  wie 
auch  von  Regnault  analysirt  worden.  Die  enteren  geben 
ani  dass  sie  folgende  Zusammensetzung  gefunden  hätten: 
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Gefudeii.    Atoite.    BerMhnet 

KditenMoff  .  .  .  68,56  14  68,1 

WasMrsloff  .  .  8,43  10  7,9 

Slicfcwff.    .  .  .  9,86  8  11,9 

Suerstoff    .  .  •  19,15^  *  1S,& 

Dm  Resultat  titiiiiait  «ohioeht  mk  der  Raduniiig.  Reg- 
nen It  ft»d  keinen  StUAsteff  darin.  Fügendes  ist  d•BB^ 
eoltat  seiier  Analyse: 

Oefenden.       Atome.       Bew*m 

Kohlenstoff.    .    61,85    61,65       6  61^ 

Wasserstoff     .      6,St      6,19       6  6,04 

Sauerstoff    .    .    31,98    3>,f6       «  3»,t& 

Ansserdem  fand  Robiquet,  dass  wenn  das  Wawr- 
extract  von  spanischen  Fliegen  mit  Alkohol  behandelt  wiri, 
dieser  zuletzt  eine  braune,  in  Wasser  losliche,  extractarti^ 
stickstoffhaltige  Substanz  hinterlässt,  die  nicht  weiter  unter- 
sucht ist  Wenn  der  nach  Verdunstung  der  Alkohol-U0>V 
bleibende  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen  ist,  eo  kiotff- 
lässt  dieser  eine  extractartige  Substanz,  die  Lackmospifi'' 
rothet,  und  Milcbsfiure  und  Fleischextract  zu  enthalten  icb^ 
Was  die  gelbe,  im  Aether  sich  lösende  Substanz  8«,  ^ 
durch  Alkohol  vom  Cantharidin  getrennt  wird,  ist  ebeoAk 
nicht  näher  untersucht  Eine  Losung  von  spanischei  fli^ 
gen  in  kochendem  Wasser  röthet  stark  Lackmuspapitf  ^ 
schlägt  mit  Ammoniak  phosphorsauren  Ammoniaktalk  v^- 
Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten  Insecten  mit  koeheft- 
dem  Alkohol  behandelt,  so  nimmt  dieser  ein  grünliches,!^ 
(es  Oel  auf,  welches  nicht  im  Mindesten  blasenziehend  ist. 

Nach  einer  Analyse  der  spanischen  Fliegen  von  Beai* 
poil  enthält  1  Unze  der  trocknen  Insecten: 

DrschBMii.    C* 

Albumin t  ^ 

Saures,  scharfes  Wasserextract  ....       1  ' 

Grünes,  wadbsartiges  Oel 1  ^ 

iPhosphorsauren  Kalk —  ^' 

Kohlensauren  Kalk —  ' 

Schwefelsauren  Kalk  und  Chlorcalcium    .  —  ^ 

Eiseooxjrd —  * 

Unlöslfohes  Gewebe 4 

Dieses  Resultat  gibt  einen  Ueberschuss  vim  8  Grtn. 
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Die  Anwendung  der  Bpanisdien  Fliegen  in  der  Heilkunde 
ist  allgemein  bekannt. 

Cerambyz  moBchatos. 

Dieses  Inseet  gibt  dardi  den  Anus  eine  angenebm  rie- 
diende  Flüssigkeit  ab,  von  ölartiger  Natur  und  unlöslich  in 
"Wasser,  aber  löslieb  in  Alkobol  und  Aether,  die  ihren  Ge^ 
ni€h  annehmen.  Beim  Abdestilliren  des  fluchtigen  Lösungs* 
y  mittels,  geht  der  Geruch  mit  dem  Destillat  über.  Der  AI- 
I  kohol  riecht  dann  nach  Rosen  und  Reinetten.  In  der  Retorte 
i  bleibt  ein  thierisches  Fett.  Wird  das  Oel  f&r  sich  bis +  60» 
I  erhitit,  so  wird  der  angenehme  Oeroeb  zerstört  und  durch 
einen  widrigen  verdringt« 

Calandra  granaria. 

Ein  SU  den  Coleopteren  gehörendes  Insect,  welches  im 

ofidlidien  Europa  in  den  (Jetreidemagazinen  oft  Zerstörungen 

asrichtet    Es  wird  hier  wegen  der  höchst  ungewöhnlichen 

Kncheinufig   angefahrt,    dass  dieses  Insect  GalUpfelsfture 

umA  Gerbsäure  entb&lt,  was  araerst  von  Mitouart  und  Bo* 

nJistre  beobachtet,   und  später  durch   erneuerte  Untersu- 

ehnngett  von  Bonastre  und  Henry  d*  ä.  bestätigt  wurde. 

Diese  Substanzen  lassen  sich  sowohl  vermittelst  Aeth^r^  als 

auch  mit  Alkohol  und  Wasser  aus  dem  Insect  ausziehen. 

Wird  die  Aether-LÖSung  über  Wasser  abdestillirt ,   so  ent* 

liilt  das  Wasser  Galläpfelsäure    und  Gerbsäure,   während 

sntf  ^er  FUssigkeit  ein  Fett  surfickMeibt.    Sie  flUlt  die  Leim- 

«uflismg  und    gibt  mit  Eisenoxydsalzen  Dinte.    Unstreitig 

mnä  dies  im  Thierreiehe  ganz  ungewöhnliche  Substanzen. 

Coccus  Cacti,  Cochenille. 

Dieses  Insect  ist  sehr  reich  an  Farbstoff  und  liefert 
sowohl  für  die  Malerei  als  Färbekunst  die  schönsten  rothen 
Farben.  Es  lebt  auf  Cactus  coccinellifer,  Opontia,  Tucca 
und  Peresxia ,  die  ffir  die  Zudit  dieses  lasectos  in  mehreren 
wannen  Ländern  cultivirt  werden.  Nach  der  Paarung  werden 
die  Weibchen  gesammelt,  durch  Wärme  getödtet  und  ge- 
trocknet und  kommen  nun  als  kleine,  dunkelbraune  Körner, 
die  hier  und  da  mit  emem  weissen  Ueberzug  von  Märgarin* 
säure  beMkiagen  m%i ,  in  den  Handel.    Die  Codienille  ist 
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von  Pe Heller  und  Caventou  antersacht  worden.  Si 
enthält : 

h    Ein  Fett,  ausziehbar  durch  Aether,  und  aduttU^ 
den  Fetten  im  Allgemeinen  erwähnt. 

2.  CocQusroth  (Pelletier'sCormtn^^  ronderscki^ 
neu  rothen  Farbe  Carmin).    Dieser  FarbstoflF  lässt  sidi  m 
i9lgende  Weiße  iaoUren:  Vermittelst  Aethers  sieht  nuAnni 
aus  der  Cochenille  alles  Fett  aus ,  und  kocht  sie  alidaBB « 
wiederholten  Malen   so    lange  mit  Alkohol  von  0,82  spi 
Gewicht,   bis  sich  dieser  suletzt  nicht  mehr  färbt   Dieri 
einander  vermischten  Alkohol-Lösungen  werden  abdestilii^ 
und  der  lotete  Rückstand  in  einem  offnen  Gefässe  verdnasti^ 
Sowohl  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in   der  Retort«,  <k 
auch  beim  Vordunsten  des  Ruckstandes,    setsen  sich  Ueit 
rotho  Körner  ab ,  die  halb  krystallinisch  sind  und  ans  C^ 
cusroth,    Fett   und   thierischen  Materien   bestehen.    Dief^ 
Körner  behandelt  man  mit  kaltem,    concentrirtem  Alko^ 
welcher  den  Farbstoff  und  eine  Materie  mit  rotbgeiberFirt» 
auflöst,   und  eine   braune,   extractartige  Substaai  ug^ 
lässt.    Man  vermischt  nun  den  Alkohol  mit  setnem  glti^ 
Volumen  spiritusfreien  Aethers ,  welcher  den  reinen  Ftrkitf 
niederschlägt  und  die  gelbe  thierische  Materie  in  Ai^^ 
behält.    Eine  andere,  vermuthlich  weit  weniger  eaverNJ* 
Methode  besteht  darin ,  dass  man  die  Cochenille  mit  Vn^ 
kocht,    das  Decoct  abfiltrirt  und  die  thierischen  Stole  «^ 
neutralem  salpetersauren  Silberoxyd,  und  darauf  dea«^ 
Stoff  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  ausßült;  der  w»* 
tere  Niederschlag  wird,  nach  dem  Auswasohen,  durch  Schw^ 
felwasserstoffgas  zersetzt,  wobei  sich  der  Farbstoff  ii»  ^^ 
ser  auflöst,  und  darauf  durch  Verdunsten  zu  erhalten  ist* 

Der  durch.  Behandlung  mit  Aether  erhaltene  FarW* 
ist  purpurroth,  in  der  Luft  unveränderlich.  Nach  der  A»*" 
lyse  von  Pelletier  besteht  er  aus: 

Q«niiideB.    AtoMe.    BerNiMet' 

Kohlenstoff  .  •  .  49,88  16  49,44 
Wassersto£F     .    .      6,66       16  6^ 

Stickstoff     ...      3^         1  Sfif 

Sauerstoff    .    .    .    40,40        10         40,4a 

Inzwischen  scheint   das  einfache  Atom  Stickstoff  ^l'v!! 

gen,    dass  dies  nicht  die  richtige  ZqyunmensaWff"'^ 
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ist  Er  schmilzt  bei  +  60^,  und  gibt  bei  der  troeknen  De- 
stillation die  allgemeioen  Prodacte  der  Pflanzenstoffe,  ohne 
Sparen  von  Ammoniak.  Im  Wasser  ist  er  leicht  löslich^ 
nnd  schon  eine  sehr  geringe  Menge  Farbstoff  ist  hinreichend^ 
das  Wasser  stark  zu  färben.  Nach  dem  Verdunsten  gibt 
das  Wasser  ein  dunkelrothes  Extract,  welches  sich  lange 
weich  erhält)  nnd  nur  nach  und  nach  erhärtet  Der  nach 
der  zweiten  Methode  bereitete  Farbstoff  enthält  stets  freie 
Säare,  rölhet  Lackmuspapier,  unabhängig  von  seiner  rothen 
Farbe,  und  diese  Säure  scheint  Milchsäure  zu  sein,  denn 
das  Verhalten  ist  dasselbe,  wenn  der  Farbstoff  durch  Zinn- 
chlorur  ausgefällt,  und  durch  Schwefelwasserstoff  davon  ab-* 
geschieden  wird.  Die  Lösung  ist  sauer  und  fällt  nicht  die 
Silbersolution.  In  Alkohol  ist  er  schwerlöslich ,  und  um  so 
schwerer,  je  concentrirter  er  ist  Von  Aether,  flächtigen 
und  fetten  Oelen  wird  er  nicht  aufgelöst  Durch  Chlor, 
langsamer  durch  Jod ,  verliert  er  seine  rothe  Farbe  und  wird 
schnell  gelb.  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  nicht  von 
Säuren  gefällt,  was  wohl  zu  beachten  ist,  da  aus  dem  Co* 
chenille-Decoct  der  Fai^bstoff  durch  Säuren  gefltlt  wird, 
aber  ili  Verbindung  mit  einer  thierischen  Substanz.  Die 
Säuren  ändern  indessen  seine  rothe  Farbe  in  eine  rothgeibe 
um ;  gleichwohl  ist  dies  nur  eine  Reaction ,  die  bei  Sättigung 
der  Säure  wieder  verschwindet.  Von  schwefliger  Säure  wird 
er  nicht  gebleicht;  von  zweifach  weinsaurem  und  zweifech 
oxalsaurem  Kali  wird  er  scharlachroth.  Von  concentrirten 
Säuren  wird  der  trockene  Farbstoff  zerstört;  Schwefelsäuie 
verkohlt  ihn,  Salpetersäure  zerstört  ihn  unter  Bildung  von 
Krystallnadeln ,  die  keine  Oxalsäure  sind  und  keine  enthal- 
ten, also  Kalkwasser  nicht  trüben.  Chlorwasserstoffsäure 
löst  denselben  zu  einer  gelben,  bitteren  Substanz  auf.  Die 
Alkalien  und  Salzbasen  im  Allgemeinen  ändern  seine  Farbe 
in  Violett  um ,  welches  seine  Farbe  im  natärUchen  Zustande 
au  sein  scheint,  die  durch  Säuren  wieder  rotfa  wird.  Seine 
Verbindungen  mit  den  Alkalien,  mit  Baryt-  und  Strontian* 
erde,  sind  in  Wateer  löslich;  die  mit  Karikerde  schlägt  sieh 
lüeder.  Kommt  kaustisches  Kali  im  Ceberschnss  hinzu,  und 
wird  die  Oberfläche  der  Flässigkeit  zugleich  von  der  Luft  be- 
^^^9  so  tritt  eine  Zersetzung  des  Farbstoffs  in  Folge  einer 
fortsdireitenden  Sanerstefl^absorption  ein ,  bis  ersterer  endlich 
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BerstSrt  i84  (vergl.  Bd.  7  p»  IM  Himatin,  womit 
Fatbstoff  viele  AehBliehkeit  hat};  in  einer  veitcorkten  Hasche 
dagegen  erhilt  er  sidi.  Dieser  Farbstoff  verhilt  siiA  ioi 
Oaoaen  wie  viefo  rothe  Pflansenfarben ,  von  denea  er  Mh 
wkf  durch  eine  grössere  Beständigkeit  unterscheidet. 

Ztt  Thonerdehydrat  hat  er  eine  so  entschiedene  Ver- 
wandtsebaft,  dass  dieses  Hydrat,  wenn  es  mit  s^ner  A«f- 
Usaug  angerührt  wird,  denselben  niederschlägt,  sich  rodi 
firibt  nnd  die  Flässigkeit  farblos  sorücklässt ;  kocht  oiaa 
dieses  Gemische ,  so  nimmt  der  Niederschlag  dieselbe  Farbe 
wie  donrii  Sättigung  mit  anderen  Basen  an.  Am  bestoi  er- 
hält man  diese  Verbindung,  wenn  man  Alaun  in  der  Anf* 
lösung  des  FarbstofEs  auflöst,  und  dann  kalt  mit  kokleasan- 
rem  Ammoniak  fällt ,  bis  der  Farbstoff  gerade  niedergescUa» 
gen  ist. 

Von  gewissen  Saison  wird  die  Losung  von  Coecluvedi 
verändert.  Alann  gibt  ihr  einen  schönen  Stichi  ins  Porp«- 
rethe,  ohne  sie  zu  fallen*  Essigsanres  Bleioxyd  wird  davon 
violett  gefällt,  und  überschüssige  Säure  löst  den  Niedersehiag 
Bioht  auf*  Zinnchlorür  fäUt  denselben  mit  einer  dnakebochea 
Farbe,  die  in  dem  Grade,  als  das  Oxydul  des  Niedefsdüa- 
ges  sieh  in  der  Luft  oxydirt,  schön  roth  wird.  Von  Sioeo- 
Saison  wird  die  Lösung  von  Coceusroth  braun,  von  Kspfer- 
salsen  violett,  ohne  gefälk  zu  werden,  Von  salpetersanrem 
Quecksäberoxydul  wird  sie  mit  violetter,  und  vom  Oxydsais 
mit  schariachrother  BWbe  gefälk  j  das  letatere  Sals  Host 
einen  Theil  unausgefäUt.  Von  salpetersaorem  Siiberoxyd 
wird  sie  weder  gefällt  noch  verändert.  Goldchlorid  seUägt 
rie  nicht  nieder,  verändert  aber  gänslich  die  Natnr  des 
Farbstoffs.    Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  nicht  geflUlt. 

Pelletier  und  Caventon  erwähnen  mies  UtfchMi 
Thierstois  in  der  Cochenille,  wonach  es  sdiemen  Ukmte, 
als  enthielte  sie  nur  mnen  einzigen ;  allein  sie  enthält  mek- 
rere.  Davon  sind  einige  in  Alkohol  löslich,  nnd  bleiben, 
nadi  AusflUlong  des  Farbstoffs  durch  Bleisuoker  ans  dem 
in  Wasser  gelösten  Alkohoiextract ,  als  eine  saure,  extract* 
artige  SiAstans  nirfick,  so  völMg  ähnlMi  dem  AlkoMex* 
tmct  von  Fleisch,  dass  man  nm  auf  die  grösste  Analogie 
lyrischen  beiden  schliessen  kann.  Femer  entbäk  der  ia 
Alkohol  «nlösliche  Theil  eine  in  kaltem,  nnd  einein 
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de«  Wasfer  ISdidie  thierische  SnbiUnfl,  tob  deneo  die 
eise  durch  Slitr«a  gefiUt  wird  und  bei  der  technischeii  Zu- 
bereitmig  dee  Farbstoffli  eine  grosse  Rolle  spielt 

Nach  AuskochuBg  der  Cochenille  mit  Wasser,  bteiiit 
eine,  stellim weise  angefärbte,  meist  brftaniiche,  darehsohei« 
Bedde,  schleimige  Substanz  «irüch,  die  einen  Theil  der 
Bedeckung  des  Insectes  gebildet  zu  beben  scheint,  und  die 
in  den  meisten  Ldsungsmitteln ,  selbst  in  verdünntem  kaus* 
tischen  Kali,  unldslich  ist,  welches  letztere  nur  Farbstoff 
fizraus  auszieht  und  sie  noch  schleimiger  zuriddässt.  Diese 
Substanz  scheint  zu  derselben  Art  von  Thiersteflen,  wie 
die  Knochen  der  Knorpelfische  und  die  Materie  in  den  m- 
dianisehen  Schwalbennesteni ,  zu  gehören« 

Die  Codienille  wird  zur  Bereitung  ven  Malerfarben  und 
Bum  Firben  von  Wolle  und  Seide  angewendet.    Man  be- 
dient sich  hierzu  ihres  Deeocts ,  welches ,  ausser  dem  Farb- 
stoff, eine  thierisehe  Substanz  eathält,  die  sich  bei  Zzmi- 
sdiimg  ven  Sauren  niederscUigt  und  den  Farbstoff  mit  sich 
nimmt,    welchef    in    diesen   Verhindungen    weit    schönere 
Nuancen,  als  er  f&r  sich  hat,  annimmt    Die  davon  berei- 
teten Farben  sind  Carmin ,  Caiminlaek  oder  Florentiner  Lade, 
und  eine  rothe  Auflesung  zum  Schreiben.    Indem  ich  hier 
einige    allgemeine   Angaben    über   ihre   BiMung    mittheUe, 
kann  es  keineswegs  meine  Meinung  sein,  technische  Vor- 
schriften zur  sicheren  Bereitung   dieser  Farben  zu   geben. 
Den  Carmin  erhält  man  folgendermaascn :   12  Pfund  filtrirtes 
Regenwasser  werden  in  einem  zinnernen  Kessel  zum  Kochen 
gebracht,   und   alsdann  4  Unzen  fein  "^geriebene  Cochenille 
zugesetzt;  das  Gemische  wird,  unter  beständigem  Umrfihren 
mit  einem  Glasstabe,  5  Minuten  lang  kochen  gelassen,   und 
darauf   5   Scrupel   fein    geriebener,    vollkommen  eisenfreier 
Alaun  zugemil^cht    Mit  dem  Kochen  wird  nun  noch  S  Mi- 
nuten lang  fortgefahren,  der  Kessel  darauf  vom  Feuer  ge- 
nommen, und  die  Masse  bedeckt  klären  gelassen.    Sobald 
dies  geschehen,  wird  das  Klare  noch  warm  in^  Sdiaalea  von 
Glas  oder  Porzelbm  abgegossen,  die  man,  vor  Staub  ge- 
ichAtzt,  eiB^  Tage  lang  stehen  läset.    Der  Alaun  schlägt 
alsdann  nadi  und  nach  den  Farbstoff  in  Verbindung  mit  der 
thieriscbee  Materie  und  etwas  Thonerde^  die  jedoch  nicht 
wesentlich   znr  Farbe   gdiört,   nieder.     Den    Niederschlag 
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briogt  man  alsdami  anf  das  FÜtmin,  wiadit  Dm  aoa 
trocknet  ihn  im  Schatten.  Mit  Zusatz  von  Weinstem 
Zinnsolution  bereitet  man  ebenfalls  Carminarteii.  Ich  gebe 
hier  weiter  nichts  darüber  an,  da  die  Vorschrift  dasa  nicht 
genau  ist;  das  Verfahren  selbst  muss,  wenn  die  Farbe  des- 
jenigen höchsten  Grad  von  Schönheit  erlangen  soll,  der  Ar 
eigeutlich  den  höheren  Werth  gibt,  von  Kunst-Erfahrenen 
gelernt  werden.  Einen  anderen  Carmin  macht  man  so ,  dass 
man  cum  CochenUIe-Decoct  ein  wenig  Pottasche,  imd  dnranf 
eisenfreien  Alaun  setzt,  die  Flässigkeit,  nachdem  sie  sieh 
geklärt,  abgiesst,  aufkocht  und  mit  einer  Lösung  von  Han- 
senbkse  in  Wasser  vermischt,  wobei  sich  der  Carmin  is 
dem  sich  bildenden  Schaum  abseszt.  Man  nimmt  alsdann 
den  Kessel  vom  Feuer,  lässt  die  Hasse  sich  klären,  flitrift 
die  Farbe  ab  und  wäscht  sie  aas;  sie  muss  sich  swisoben 
den  Fingern  zerreiben  lassen.  —  Der  Carmin  ist  die  sehönsle 
rothe  Malerfarbe;  auch  ist  er  sehr  theuer.  Der  Farbstoff 
lässt  sich  daraus  durdi  Ammoniak  ausziehen.  Der  beste 
löst  sich  dabei,  nur  mit  Hinterlassung  von  ehi  wenig  Then- 
erde,  gänzlich  auf«  Andere  Sorten  lassen  einen  rothen 
Thiersteff  ungelöst,  der  entweder  Leim  oder  die  eigene 
thierische  Materie  der  Cochenille  zu  sein  scheint  Die  Ld-* 
eung  in  Ammoniak  lässt  sich  als  eine  schöne  Saftfarbe  be-> 
nutzen,  hat  aber  stets  einen  Stich  in  Pinpurfarben. 

Den  Carminlack  erhält  mad,  wenn  Cochenille- Decoct, 
wozu  das  nach  der  Absetzung  des  Carmins  erhaltene  ge» 
nommen  werden  kann,  mit  Thonerdehydrat  macerirt  wird, 
wozu  man  neue  Quantitäten  Decoct  setzt,  bis  die  Farbe  die 
gewünschte  Tiefe  erlaugt  hat.  Auch  macht  man  ihn  so,  dass 
man  zuerst  Alaun,  und  darauf  Alkali  zusetzt,  und  den  Nie- 
derschlag in  eine  erstere  und  zweite  Portion  theilt,  wovon 
die  erste  am  tiefsten  gefärbt  ist«  Der  Alaun  muss  daso 
stets  eisenfrei  sein. 

Eine  schöne  Schriftdinte  erhält  man,  wenn  in  einem 
Cochenille -Deeoct,  welches  ein  wenig  Weinstein  enthik, 
nach  dem  Filtriren  ein,  an  einem  Faden  hängendes  Stick 
römischen  Alauns  nur  so  lange  heromgeschwenkt  wird,  bis 
die  Farbe  die  verlangte  Höhe  hat;  geschmht  es  länger,  so 
geht  die  Farbe  in  Gelb  über.    Anch  kann  das  Deeoet  tat 
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sich  angewendet  werden  ^  mit  der  Zeit  eber  gelatinirt  es  und 
ircrdirbt. 

Auch  noch  mehrere  andere  Coccasarten  enthalten  Coc- 
euaroth,  wie  2.  B.  Cogcus  Ilicis,  gewöhnlich  Kermes  ge- 
nannt, Coccus  FicQS  oder  laccae,  Coccus  polonicus«  Von 
allen  diesen  werden  die  M&unchen  nach  der  Paarung  ge- 
sammelt, getödtet  and  getrocknet,  und  ihr  Farbstoff  lisst 
sich  auf  dieselbe  Art,  wie  aus  Coccus  Cacti,  aus  ihnen  aus- 
eiehen  und  anwenden*  Lassaigne  hat  gezeigt,  dass  der 
Farbstoff  in  Coccus  Ilicis  derselbe  wie  in  Coccus  Cacti  ist, 
und  soviel  sich  aus  John's  und  Bancroft's  Versuchen 
entnehmen  lässt,  scheint  dasselbe  auch  für  Coccus  Ficos  zn 
gelten.  Der  sogenannte  Lacklack  wird  aus  einer  Lösung 
dieses  Farbstoffs  in  kohlensaurem  Natron  bereitet,  den  man 
aus  StockUck  ausgesogen  hat  (Bd.  7.  pag.  73.)  und  durch 
Alaun  fiUlt.  Br  enthält,  ausser  Thonerde  und  Farbstoff,  eia 
Drittel  seines  Gewichts  Hans. 

Coccus  polouicus  enth&lt  gans  denselben  Farbstoff  wie 
Coccus  Cacti,  allein  seine  Anwendung  wird  durch  andere 
Bestandtheile  erschwert.  Er  ist  n&mlich  sehr  reich  an  Fett, 
welches  in  dem  getrockneten  Coccus  in  fette  Säuren  ver-  . 
wandelt  ist,  und  welches,  vor  der  Anwendung  des  Coccus^ 
durch  Pressen  weggeschafft  werden  muss.  Hierauf  ist  er 
Bum  Behuf  der  Färberei  eben  so  anwendbar,  wie  Coccus 
Cacti,  allein  zur  Bereitung  von  Carmin  eignet  er  sich  we«^ 
aiger  gut,  da  er  viel,  in  kaltem  Wasser  löslichen  Thier- 
i^offes  enthält,  der  nicht  von  Säuren  geflllt  wird,  dagegen 
den  in  kochendem  Wasser  löslichen,  der  von  Säuren  gefällt 
wird ,  nur  in  so  geringer  Menge ,  dass  das  Decoct  von  Sals- 
8äure  kaum  getrübt  wird. 

Aus  dieser  Coccusart  löst  Alkohol  mit  dem  Farbstoff 
•ine  extractartige,  an  Milchsäure  sehr  reiche  Materie  auf;' 
«US  dem  milcbsauren  Kali  darin  lässt  sich  die  Milchsäure 
auf  die,  bei  der  Milch  sur  Abscheidung  dieser  Säiire  ange- 
gebene Art  erhalten.  Bleizucker  schlägt  den  Farbstoff  nie- 
der. Der  Niederschlag  gibt,  nach  der  Zersetzung  mit  Schwe« 
felwassersteffgas,  ein  schön  rothes  Extract,  welches  Lack- 
muspapier  röthel,  und  dessen  Auflösung  in  Alkohol  bei  der 
Vermischung  mit  Aether  einen  geringen  extractartigen  Nie- 
deisoUag  gibt  und  sieh  roth  erhält    Zersetzt  man  den  Biet- 
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niedersohlajf  mit  SchwefelBiure,  so  wird  das  4MdiwafUssan 
Blei  roth  und  ist  zum  grössten  Theil  in  kaustischem  Am- 
moniak löslich,  nach  dessen  Verdunstung  eine  sduraimbramtt 
Masse  bleibt,  aus  welcher  Wasser  viel  Farbstoff  masiahr 
Nachdem  der  FarbstoflF  mit  Bleisucker  aosgef&llt  ist,  schligt 
Bleiessig  eine  Verbindung  von  basischem  ChlorUei  «iiil 
basischem  milchsauren  Bleioxyd  mit  dem  Extractivstoff  m^ 
der.  Die  mit  niederfallende  extraotive  Materie  ist  diesefte^ 
welche  in  Auflösung  bleibt;  beide  werden  gef&lU  0<5hwiflk 
von  Quecksilberchlorid,  wenig  von  Zinnchlorfir,  mit  geBm 
Farbe  von  ealpetersaurem  Silberoxyd,  welches  in  der  cfalsr* 
freien  Auflösung  schnell  dunkelbraun  wird,  und  endUefai  wm 
Gallapfelinfusion. 

Nachdem  man  snerst  mit  kaltem  Wasser,  ond  damtf 
mit  einer  kalten  Lösung  ven  kohlensaurem  Natroa  ABes, 
auf  diese  Weise  Auflösbare  ausgesogen  hat,  bleibt  ein 
nes,  schleimiges  Insecten- Skelett  suruck.  Vermittelst 
verdfinnten  kaustischen  Kali's  lässt  sich  bei  gefittdem  b- 
wirmen  eine  schön  violette  Farbe  aussieben,  indeoi  das 
Skelett  weicher  und  schleimiger,  aber  nicht  farbles  wild. 
8&ttigt  man  diese  Lösung  mit  Weinstein,  so  wird  sie  eekr 
schön  roth,  und  Zinnoxydhydrat  schlägt  den  Farbsteff  n 
einer  Art  Carminlack  nieder.  Allein  dieser  FarbstolT  ist 
nicht  mehr  acht,  sondern  wird,  selbst  in  trockner  Fmnm, 
vom  Tageslicht  mit  solcher  Leichtigkeit  gebleicht,  daas  die 
trockne  Zinnoxyd -Verbindung  an  einem  bewölkleA  Tage 
und  mitten  im  Zimmer  an  der  Oberfläche  weiss  wkd,  wih- 
rend  der  darunter  befindUche  Theil  seine  Farbe  behilt  — - 
Das  in  kaltem  kaustischen  Kali  unlöslidie  Skelett  UM  akk 
nicht  vollständig  in  einer  concentrirten ,  kochenden  g^isif|i> 
auf,  sie  ninunt  dabei  ganz  denselben  i Geruch  wie  bei  der 
Auflösung  von  Hörn  an.  Das  Aufgelöste  wird  salbet  vee 
uberschfissig  zugesetster  Siüasäure  nicht  gefällt,  auoh  nicht 
von  Cyaneisenkalium  getrübt,  wodurch  es  sidi  voa  Her»- 
substans  unterscheidet 

Seide. 

Mehrere  Inseetenlarven  umspinnen  msk  vor  der  Veryp 
pung  mit  einem  fädigen  Ctospinnste,  welches  ihre  muBitlsl* 
bare  Berührung  verhindert    Unter  diesen  leiduau  sidi 


Seide.  787 

sfiglioh  die  Larven  der  Phalaenen  ans  9  und  ret  afleii  der 
Seiden  wurm,  Phalaena  Bambffx  Marij  dessen  Gespinnst 
gesammelt  wird  und  in  vielen  Ländern  eben  wiohtigen  In« 
dustrie&weig  aasmachl.  Die  Hasse  zur  Seide  liegt  in  dem 
Körper  des  Wurms,  in  Gestalt  einer  sähen  Flüssigkeit, 
mrelche  sich  in  Fäden  ziehen  lässt,  die  in  der  Luft  erhärten. 
In  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge  freier  Säure 
vermischt  ist,  erstarrt  diese  Flfissigkeit  zu  einer  Hasse,  die 
wie  mit  weissen  Härchen  durchwebt  aussieht.  Indem  der 
Wurm  diese  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Fäden  auszieht,  er- 
starrt ein  Theil  zu  einem  einfachen  Seidenfaden,  der  dabei 
dasselbe  Liquidum  auspresst,  welches  auf  seiner  Oberfläche 
eintrocknet  und  die  darin  aufgelösten  Thierstoffe  zurücklässt; 
hierdurch  wird  der  Faden  wie  mit  einem  Firniss  umgeben 
und  bekommt  manche  Seide  eine  gelbe  Farbe. 

Die  Seide  ist  von  Roard  und  von  Mulder  untersucht 
worden.  Insbesondere  ist  es  die  Arbeit  des  letzteren,  welche 
hierüber  Licht  verbreitet  hat  und  deren  Resultate  ich  hier 
anführen  wilL  Die  rohe  Seide  besteht  aus  etwas  mehr  als 
der  Hälfte  ihres  Gewichts  aus  der  eigentlichen  Seidenfaser. 
Das  Uebrige  sind  die  Bestandtheile  der  Flüssigkeit ,  worin  die 
Seidenfaser  aufgelöst  war,  bevor  sie  zur  Faser  erstarrte.  Die 
Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  sind,  ausser  Wasser  und  der 
Seidenfaser,  die  daraus  coagulirt  wurde,  Albumin,  ein  ei- 
genthümlicher  Stoff,  weldier  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
durch  Säuren  in  einen  leimähnlichen  Körper,  in  das  Seiden- 
gummi der  Fabrikanten  verwandelt  wird,  nebst  einer  gerin- 
gen Quantität  Fett,  und  in  der  gelben  rohen  Seide  einen 
eignen  Farbstoff. 

Diese  Bestandtheile  können  leicht  auf  die  Weise  ge- 
schieden werden,  d^^  man  die  rohe  Seide  zuerst  mit  Aether 
behandeh  und  daraunnit  Alkohol,  welche  Fett  und  den  Farb- 
stoff auflösen.  Dann  kocht  man  sie  mit  coneentrirter  Essig- 
säure aus,  welche  Albumin  und  den  leimähnlichen  Stoff  auf- 
löst, worauf  die  Seidenfaser  rein  zurückbleibt.  Die  saure 
Lösung  wird  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  mit 
Wasser  gekocht,  welches  den  Leim  löst  und  das  Albumin 
aurucklässt.  Man  kann  den  Leim  aus  der  Seide  mit  Wasser 
auskochen,  ohne  vorhergegangene  Behandlung  nut  Esstg- 
sinre,  aber  dazu  wird  viel  Wasser  erfordert,  welches  dann 
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Bugleioh  viel  eoagolirtes  Albumin  mAosU    Essigsiore 
darauf  den  Real  von  Albumin  aua.    Mulder  fand  auf  diese 

Weise,  dasa  die  Seide  enthält: 

Gelbe  Seide»     VFeisse  Seide. 

Seidenfaser  .    .    •    •  53,37  54,04* 

Leimartige  Substans  .  20,66  19,08. 

Albumin 84,43  25,47. 

Gewöhnliches  Fett    .  1,39  1,11. 

Harzartiges  Fett   .    •  0,10  0,30. 

Farbstoff  .....  0,05  0,00. 
Die  Natur  dieser  Körper  ist  von  Mulder  genaaer  sta- 
dirt  worden. 

Die  Seidenfaser  ist  nach  dieser  Behandlung^  i^eidMr 
und  weniger  glänzend,  als  gewöhnliche  Seide,  und  ihre  ab* 
gerissenen  Enden  theilen  sich  in  feinere  Fäden.    Sie  ist  sdiwe* 
rer  als  Wasser,  verbrennt  mit  Honigeruch,  uud  gibt  bei  der 
trocknen  Destillation  Ammoniak.     Vor  der  gänzlichen  Zer« 
Setzung  schmilzt  sie  und  bjäht  sich  auf.    Sie  ist  anlösUcfa  ia 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flfichtigen  Oelen.    Ia 
conceotrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  ohne  BeihfUfe  von 
Wärme  zu  einer  hellbraunen  dickflüssigen  Flüssigkeit,  die 
beim  Erwärmen  schön  roth  wird,  dann  dunkelbraun  und  ent- 
wickelt schwefligsaures  Gas.    Die  Auflösung  der  SeidenfMcr 
in  Schwefelsäure  wird  nicht  durch  Wasser  gefällt,  gibt  9iber 
mit  Galläpfelinfusion  einen  reichlichen  weissen  Niedersdilag. 
Alkali  fällt  das  Aufgelöste  aus  der  Säure  und  löst  es  wieder 
auf,  wenn  ein  Ueberschuss  davon  hinzukommt.     Von  con* 
centrirtcr  ChlorwasserstoflTsäure  wird  die  Seidenfaser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ohne  Farbe  aufgelöst    In  der  Wärme 
wird  die  Lösung  braun.    Salpetersäure  löst  sie  auch  auf  und 
bildet  damit  in  der  Wärme  Oxalsäure.  ^^  der  a  und  b  Phoa« 

e^Kl 


phorsäure  wird  sie  erst  in  der  Wärmernifgelöst,  wobei 
Lösung  aber  braun  wird.  Es  ist  zu  bed/tuern,  dasa  Mul der 
diese  Verbindungen  nicht  genauer  studirt  hat,  in  welchen  die 
Seidenfaser  deutlich  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  gleichwie  das 
Albumin  und  daa  Fibrin  des  Bluts.  Es  ist  wahrscheinUcb, 
dasa  sie  von  den  Säuren  bei  der  Auflösung  verändert  wird, 
und  dass  z.  B.  das  aus  Schwefelsäure  durch  Kali  gefällte  in 
Essigsäure  löslich  ist,  wenn  gleich  die  Seide  darin  ganz  nn- 
löslich  ist*   Von  kaustischem  Kali  wird  sie  beim  Kochen  aaf- 
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gA5$t^  durch  WaMer,  m  wie  aodi  durah  Sitrin  abör  dar- 
aus wieder  geflUt  Der  Niederschlag  ist  flocki|p'  «od  besteht 
«ns  feinen  Fasern.  Die  Seide  ist  in  kehtensänrem  Kali  vnd 
in  kaostischeni  Ammoniak  unlöslich.  CMeiehdent  Alhumin  md 
Fibrin  des  Bluts  enthält  die  Seidenfiuer  unverbremriiehe  fia» 
flUndtheile,  die  daraus  nicht  eher  abgeschieden  werden  konnett) 
als  bis  man  die  Faser  zerstört  hat^  sie  bleiben  dana  nach  ihm 
Verbrennung  in  Crestalt  von  Asdie  aurnck,  mid  diese  eathilt 
dann  Schwefel,  Phoqphor,  Chlor,  Kalium,  Natrium,  Calcium, 
Magnesium,  Mangan  und  Eisea.  Die  lait  Essigsiüre  ansge- 
kpchte  reine  Seidenfaser  liest  beim  Verbrennea  0^  von  einem 
Procent  Asche  aurück. 

Mulder  hat  die  Seideufaser  durch  Verbrennung  analy- 
airt  und  sie  ausammengesetzt  gefunden  aus: 


Geftradeo, 

Atome« 

Beradmet. 

Kohlenstoff  • 

.    49,<71 

38 

49,38 

Wasserstoff. 

.      (^508 

68 

6,61 

Stickstoff     • 

.    17,018 

IS 

17^ 

Sauerstoff    • 

.    t7,t06 

16 

86,51 

Atomgewicht  =  604t,644.  Um  dieses  Atomgewicht  zu  con- 
troliren,  versuchte  Mulder,  wie  viel  Salzsäuregas  und  Am- 
moniakgas  ein  bestimmtes  Gewicht  bei  -f-  ItO^  gctrocknoter 
Seidenfaser  bis  zur  Sättigung  aufnehmen  kann.  Dabei  fand 
er,  dass  0^521  Seidenfaser  0,0389  wasserfreies  Salzsäuregas 
aufgenommen,  und  0,449  Seidenfaser  0,0079  Ammoniakgas 
absorbirt  hatten.  Wird  hiernach  das  Atomgewicht  berechnet, 
ao  bekommt  man  nach  dem  ersteren  6096  und  nach  dem  letz- 
teren 6095.  Andere  Körper  Hessen  sich  nicht  in  recht  unver- 
änderlichem Verhältniss  damit  verbinden. 

Der  Seidenleim  wird,  wie  wir  vorher  sahen,  auf 
zweierlei  Weise  erhalten.  Am  leichtesten ,  wenn  man  rohe 
Seide  mit  concentrirter  Essigsäure  auskocht,  und  den  nach 
der  Verdunstung  der  Essigsäure  bleibenden  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser  behandelt,  worauf  die  flitrirte  Liösung  zur 
Trockne  verdunstet  wird.  Kocht  man  die  rohe  Seide  nui 
Wasser^  ohne  sie  vorher  mit  Essigsäure  behandelt  zu  haben, 
so  enthält  die  Lösung  Albumin ,  weiches  mit  Bleizucker  aus- 
gefällt wird|  die  flitrirte  Lösung  wird  mit  Schwefelwasser- 
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Stoff  bebancMl,  dts  geflOUe  SdiwofeMei  abfiltrarl  and  & 
ünssigkete  im  Wasserbade  bot  Trockne  verdonstet  Br  kMht 
dann  in  <}estalt  mtfw  dorchscheinenden,  geMeben,  gerocfc" 
losen  und  f esshmaciciosen  Hasse  zarfiok ,  die  scbwerer  ah 
Wassar  und  an  der  Loft  nnver&nderlioh  ist  Beim  Krktea 
Uibt  er  sich  auf,  wird  onter  Bntwiekelung  von  Ai 
aevietsl)  umI  lasst  inach  dem  Verbrennen  eine  Asohe 
die  isehl^wuires  Natron  enthält.  Er  löst  sieh  leicht  in  lYas- 
^r;  die  bis  EU  einen  fevrissen  Grade  abgednnsteCe  Lösng 
ist  gelatinör  und  sdUeimig ;  in  Alkohol ,  Aether ,  fetten  md 
ilasfatigen  Oelen  ist  er  aber  nnl&slich.  Die  Lösung  in  l¥as- 
ser  fingt  bald  an  su  faulen.  Von  conoentrirter  Sdbwcfci- 
säure  wird  er  in  der  Kälte  ohne  Farbe  aufgelöst.  In  der 
Wärme  zersetzen  sie  sich  einander.  Beim  Kochen  mit  Tcr- 
dfinnter  Schwefelsäure  verwandelt  er  sieh  in  Zucker,  der 
auf  die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden  werden  kann.  Die- 
ser Zucker  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol,  und  scheidet 
sich  daher  aus  einer  in  der  Siedhitze  gesättigten  Losung  ab, 
wenn  man  sie  erkalten  lässt.  Durch  Salpetersäure  wird  die- 
ser Seidenleim  in  Oxalsäure  verwandelt.  In  concentrirtcr 
Essigsäure  aufgelöst,  gibt  er  mit  Cyaneisenkalium  einen  schö- 
nen grünen  Niederschlag,  der  in  mehr  hinzugefügtem  Was- 
ser auflöslich  ist.  Eine  Lösung  in  Wasser  wird  dnrcb  Al- 
kohol, Galläpfelinfusion,  Bleiessig,  salpetersaures  Qaecksil« 
beroxydul,  Zinuchlorid,  Chlor  und  Brom  gefällt.  GoUchlorid 
gibt  einen  gelben  Niederschlag.  Dagegen  wird  sie  durch 
Quecksilberchlorid,  salpetersaures  Silberoxyd,  Eisendilorid 
und  schwefelsaures  Eisenoxyd  nicht  gefällt  Von  dieses 
letzteren  entsteht  zwar  im  ersten  Augenblick  eine  Trübung, 
aber  sie  wird  sogleich  wieder  aufgelöst.  Wird  die  Flüssig- 
keit bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  so  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag,  der  auch  beim  Waschen  und  Trocknen  sich 
farblos  erhält  Er  enthält  0,34  Procent  Eisenoxyd,  neben 
Schwefelsäure  und  Seidenidm.  Der  Niederschlag,  welcher 
mit  Bleiessig  erhalten  wird,  enthält  56,61  Procent  Seidenleim 
and  43,39  Procent  Bleioxyd.  Er  gibt  beim  Erhitzen  bis  sa 
+  130^  kein  Wasser  aus  und  scheint  also  wasserfrei  zu 
Mulder  fand  den  Seidenleim  zusammengesetzt  ans: 


Atom«. 

Berechnet. 

13 

50,37 

SO 

6,33 

4 

17,«) 

S 

SS,35 
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Gefimddib. 

Kohlenstoff  .  •  49,491 

Wassemtoff  6,857 

Stickstoff     •  .  19,190 

Sauerstoff    •  .  24,96S 

Atomgewicht  =  1972,54.  Berechuet  tlian,  was  in  der 
Bleioxydrerbludung  mit  1  Atom  Bleioxyd  verbunden  ist,  SO 
macht  dies  1819,4,  w;as  zwar  nicht  vöiKg  mit  jenem  Atom- 
gewicht übereinstimmt,  was  ihm  aber  doch  sehr  üahe  kommt. 
Ss  verdient  bemerkt  su  werden,  dass  dies  auch  das  Atom- 
gewicht und  die  Znsammensetsong  des  gewöhnlichen  Leims 
ist,  von  dem  jedoch  der  Seidenleim  darin  abweicht,  dass  er 
nicht  gelatinirt,  und  darin,  dass  er  durch  Bleiessig  gefallt 
wird,  was  der  gewöhnliche  Leim  nicht  thut. 

Das  Albumin  hat  die  Eigenschaften,  die  Zusammen- 
setzung und  Verbindungsverhältnisse  vom  Albumin  im  coagu- 
lirten  Zustande« 

Das  Fett  ist  fest,  grau  und  leicht  schmelzbar.  Es  löst 
sieh  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und 
auch  in  coucentrirter  Essigsaure  und  kaustischem  Ammoniak. 
Durch  Kochen  mit  Kalihydrat  wird  es  theilweise  verseift^ 
und  heim  Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  wieder  ab.  Die* 
ser  Theil  ist  unlöslich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  löst 
sich  aber  beim  Kochen  darin  auf,  und  hat  also  alle  Aehn-* 
lichkeit  mit  dem  Ceraia  aus  Wachs.  Vielleicht  spielt  er  in 
deiB  Fett  die  Rollo  einer  fetten  Saktbasis,  gleioh  dem 
AethaL 

Der  Farbstoff  ist  in  ooncentrirter  Gestalt  schön  roth; 
0f  wird  aus  dem  Alkohol*Decoct  erhalten,  woriA  er  nach 
dem  Absetaen  des  Wachses  aufgelöst  bleibt«  Der  Alkohol 
wird  darauf  bis  nur  Trockne  verdunstet,  das  Harz  und  Fett 
aus  dem  Räckstande  mit  einer  mäsig  starken  Lösung  von 
kaustischem  Kali  ausgezogen,  wobei  der  Farbstoff  schön  roth 
zurückbleibt  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Durch  Chlor  und  schwef* 
lige  Sfturo  wird  er  blassgelb,  beinahe  farblos. 

Seidensädre.  Diese  Saure  wufde  von  Chaussier 
entdeckt,  welcher  6ie  Acide  bombique  nannte,  aber  sie 
ist  seitdem  nidit  der  Oegenstand  genauerer  Untersuchungen 
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geweseo,  bi9  oeuerUfOb  Mulder  damit  Versuehe  ansIriU«.  Br 
destiltirte  100  Grammen  roher  Seide  mit  50  Grammen  Schwe- 
felsäure und  &  Litern  Wassers,  bis  Vs  übergegangen  wana^ 
Das  Peetiliat  war  sauer  und  besass  einen  seharfen  CremcL 
Es  wurde  mit  Bar^thydrat  gesattigt  und  verdunstet,  wokd 
w^nig  Barytsal9&  eurüqkblieb,  welches  mit  Schwefelsänre  die- 
selbe scharf  riecheqde  Säure  concentrirter  lieferte.  Sie  ist 
alier  Wahrspjieialichkeit  nach  mit  Natron  verbunden  in  dem 
Seidenleim  enth^tfin.  .^  Mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
bildet  sie  lösliche  Salse,  durch  welche  die  Salse  von  Ei8e% 
Kupfer,  QueckaUbei;  yn4  Silber  nicht  getrübt  werden. 

Die  Anwendung  der  Sdide  ist  allgemein  bekannt.  Ihn 
Cohäsionskraft  ist  besonders  bedeutend.  Man  pflegt  £e 
Seidenraupen  su  tödten,  gerade  wenn  sie  sich  einsnapinnen 
anfangen  wollen,  auf  die  Weise,  dass  man  sie  IS  StondM 
lang  in  Essig  legt,  sie  dann  herausnimmt,  den  Behälter  der 
Seideuflfissigkeit  öffnet,  die  Flüssigkeit  sogleich  zn  einem 
Faden  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen  Strickstocks  ans- 
sieht,  und  diesen  dann  völlig  erstarren  lässt  Dieser  Faden 
ist  dann  so  stark,  dass  man  ihn  Bwischen  den  Händen  nieiit 
abreissen  kann,  und  man  gebraucht  ihn  sur  Befestigung  der 
Angeln  an  der  Angelleine  beim  Fischfang  grösserer  Fisch» 
arten. 

Bevor  die  Weibchen  der  Seidenraupe  anfangen  äire  Ser 
SBU  legen,  geht  eine  kleine  Weile  vorher  eine  Art  Excrement 
ab,  welches  flüssig  hervorkommt,  aber  bald  su  einer  gran* 
rothen  Masse  erstarrt,  die  sieh  leicht  bu  Pulver  reiben  Unat 
Das  Weibchen  hat  jedoch  noch  kein  Futter  su  sich  genem 
m^n,  seitdem  es  sich  als  Larve  einspann.  Diese  Snbstaai 
ist  von  Lassaigne  untersucht  worden,  weldier  fand,  dass 
Wasser  0,t5  davon  aussieht,  was  eine  in  Wasser  löslidie, 
rothgelbe ,  extractähnliehe  Substans.ist  Das  Uebrige,  0,7Si| 
ist  Harnsäure. 

Ameisen. 

Bekanntlich  spritsen  die  Ameisen  eine  eigene  sanre  osd 
riechende  Flüssigkeit,  die  Ameisensäure^  aus.  Alleis  das 
Wasser,  womit  serquetschte  Ameisen  ausgesogen  werden, 
enthält  noch  eine  andere,  nicht  flüchtige  organische  Säore, 
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die  nach  den  Versnoben  von  Foorcroy  und  Vauquolin 
Aepfelsanre  ist,  und  die  man  erhält ,  wenn  man  die,  nach 
Abdestillirung  der  Ameisensäure,  zurfickbleibende  saure 
Flüssigkeit  mit  eiaem  neutralen  Bleioxydsalz  fallt.  Diese 
Fällbarkeit  beweist,  dass  diese  Säure  nicht  Milchsäure  ist 
Das  Auftreten  der  Aepfelsäure  im  Thierreich  ist  eine  ganz 
ungewöhnliche  Erscheinong,  und  es  verdiente  wohl  durch 
erneuerte  Versuche  ausgemacht  zu  werden,  ob  diese  Säure 
in  der  That  Aepfelsäure  ist,  und  ob  nicht  die  Ameisen  auch 
Kilchsäure  enthalten*  —  Das  fette  Oel  der  Ameisen  wurde 
schon  beim  Fett  angeführt.  Nach  Mac  quer  geben  sie  bei 
der  Destillation  ein  in  Alk<Aol  schwerlösliches,  fluchtiges 
Oel  von  nicht  brennendem  Geschmack. 

Die  Ameisensäure  kommt  übrigens  auch  noch  in  meh- 
reren anderen  Insecten  vor.  Man  erhält  sie  nach  Bley  z.  B., 
wenn  Musca  domestica  oder  Oniscus  asellus  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  vermischt  und  destillirt  werden.  Ans 
dem  Destillat  erhält  man  nach  der  Sättigung  mit  Bleioxyd 
und  Verdunstung  ameisensaures  Bleioxyd  angeschossen. 

Spinnengewebe.   ^     # 

Die  Spinnen  fuhren,  gleich  wie  der  Seideuwurm,  eine 
Flüssigkeit,  die  von  dem  Thiere  durch  mehrere  feine,  war- 
zenartige Erhöhungen  am  Bauch  willkährlich  ausgedrückt 
werden  kann,  und  dann  sogleich  zu  einem  klebrigen,  elasti- 
schen Faden  gestehet,  der  an  allem,  womit  er  in  Berührung 
kommt,  mit  so  grosser  Kraft  haftet,  dass  er  eher  zerreist 
als  sich  loslöst;  dadurch  wird  es  aber  auch  sehr  schwer  ihn 
rein  zu  erhalten,  indem  er  sich  sehr  bald  mit  Staub  aus  der 
Luft  bedeckt.  —  Das  Spinnengewebe  ist  von  Cadet  de 
Vaux  untersucht  worden.  Beim  Kochen  mit  Wasser  löst 
sich  darin  fast  die  Hälfte  auf,  und  die  Lösung  reagirt  auf 
Chlorüre,  schwefelsaure  Salze  und  Kalkerdesalz.  Beim 
Verdunsten  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Haut,  die  sich  beim 
Wegnehmen  von  Neuem  bildet.  Zuletzt  bleibt  ein  zähes 
Extract  zurück,  woraus  Alkohol  ungefähr  Vi  auszieht.  Das 
Alkoholextract  ist  braun,  zerfliesslich,  schmeckt  scharf  und 
enthält,  ausser  Thierstoffen,  auch  Salmiak.  Der  in  Alkohol 
uidösliche  Theil  ist  kömig,  wie  im  Kochen  geronnenes  und 
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getrocknetes  Blot,  bat  einen  schvr&cheren  Gesclmiftdc 
bläht  sich  auf  glühenden  Kohlen  nicht  auf.  Alkohol  löst 
Spinnengewebe  ein  Hans  auf,  welches  durch  Wasser 
graulicher  Farbe  gefallt  wird ,  und  hinterlässt  nach  dem 
dunsten  eine  braune,  syrnpartige,  zerfliessliche  Mass« 
anfangs  süsslichcm,  hiHieimach  scharfem  Geschmack.  Das 
mit  Alkohol  ausgezogepp  Spinnengewebe  gibt  beim  Ver- 
brennen eine  Asche,  besehend  aus:  kohlensauren  Nstrosi 
Kochsalz,  Gyps,  kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  Kieselerde 
und  Thonerde.  Letztere  mochten  wohl  von  anhaftendem 
Staub  abzuleiten  sein,  -r  Setzt  man  zu  mit  Wasser  ange- 
machtem  Spinnengewebe  eip  wenig  kaustisdies  KaU,  m 
entwickelt  sich  starker  Ammopiakgerucb« 

£ine  noch  cpätere  Untersuchung  ist  von  Mal  der  as- 
gestellt  worden.  Er  hat  die  langen  weissen  Fäden,  wdehe 
man  oft  im  Herbste  mehrere  Fuss  hoch  vom  Boden  entfeiaC 
in  der  Luft  schwebend  findet,  anaiysirt  und  ihre  ZusamaMS- 
setzung  mit  der  der  Seide  analog  gefänden.  Die  Bestaiid- 
theile  waren  einerlei,  ihre  Verhältnisse  aber  versduedea. 
Er  fand:  15,85  Fasersubstanz,  64,00  Albumin,  18,04  Iran- 
ähnliche  Subita"' und  2,71  Wachs  und  festes  Fett.  Die 
Fäden  selbst  enthielten,  so  wie  sie  aufgesammelt  wardea, 
16,6  Procent  Feuchtigkeit. 

Krobsschalei|. 

Die  schwarze  Farbe  der  Krebse  hat  die  EigenthomfidH 
keit,  durch  Kochen  roth  zu  werden.  Sie  ist  von  Maoaire 
und  Lassaigne  untersucht  worden;  sie  ist  eine  fettarlige 
Substanz,  im  natürlichen  Zustand  von  dunkel  blaugräaer 
Farbe,  die  bei  ungefähr  -)-70^  roth  wird,  und  dann  mit  der 
von  den  Gänsesohnäbeln  und  Taubenfüssen  Aehnlichkeit  hat 
(p.  373).  Sie  ist  zum  Theil  in  der  Schale  und  in  der  aa- 
nächst  darunter  liegenden  grünlichen  Haut,  und  zum  Tbei 
in  einer  über  der  grünen  sitzenden  Membran  enthalten,  vea 
der  sie  sich  nach  einiger  Maceration  in  Wasser  trenaea 
lässt;  allein  der  Farbstoff  in  letzterer  ist  schon  im  Voraw 
roth.  Man  erhält  den  Farbstoff,  wenn  man  die  wohl  gerei- 
nigt eu  Krebsschalen  mit  Alkohol  auszieht,  welcher  bei  dieser 
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AüiUfliiiig  Seme  Vtabt  ui  Rotfa  omiiiiert;  DAdi  VerdwistoDg 
d#r  Lfisoiig  bleibt  er  als  eine  reihe,  eUurre^  fettartige  Ka- 
terie  «urdek,  die,  Aaebdem  aie  mit  warmem  Wasser  wehl 
ansfewasehea  ist,  sieh  beim  Aofbewahreo  nieht  verindert 
Diese  fettige  Sabstanm  ist  in  Wasser  nnlesiich,  aber  leicht-- 
ISslidi  in  Alkohol  und  Aether*  Die  Auflösung  in  Alkohol 
ist  rothgelb  und  wird  nicht  von  Wasser  gefallt.  In  ge- 
schmolsenem  Fett  und  flfichtigen  Oelen  ist  sie  mit  Hülfe  von 
Wftrme  löslich,  sie  soll  sich  aber  nicht  in  fetten  Pflanzen- 
ölen auflösen.  Von  conceutrirter  Schwefelsäure  wird  sie 
serstört,  aber  von  verdünnter  leicht  aufgelöst;  Salpetersäure 
verwandelt  sie  in  eine  bittere  Substanz.  Wird  die  Alkohol- 
Lösung  der  rothen  Materie  mit  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
sfture  vermischt,  so  wird  sie  grän,  ohne  dass  durch  Sätti- 
gung mit  Alkali  die  rothe  Farbe  wiederkommt*  Von  kaus- 
tischem Kali  wird  sie  mit  rother  Farbe  gelöst,  und  daraus 
durch  Säuren  gefällt,  ohne  in  fette  Säuren  verwandelt  worden 
SU  sein.  Ihre  Lösung  in  Alkohol  verliert  die  Farbe  durch 
Zusatz  von  Alaun,  und  setzt  man  noch  Ammoniak  hinzu, 
so  bekommt  man  sie  mit  Thonerde  verbunden.  Die  Alko- 
hol-Lösung wird  durch  Bleizucker  niedergeschlagen;  die 
Verbindung  des  Farbstofls  mit  dem  Bleioxyd  ist  violett 
Bisen-,  Zinn-,  Kupfer-,  und  Quecksilber- Salze  sind  ohne 
Wirkung  darauf. 

Die  schwarzen,  oder  richtiger  dunkelgrünen  Krebs- 
schalen werden  durch  Säuren,  Alkalien,  einige  Salze,  durch 
Fäulniss,  in  der  Luft  utid  in  Sauerstoffgas,  allein  nicht  in 
Kohlensäure-  oder  Wasserstoffgas,  roth.  Von  Chlorgas 
werden  sie  gebleicht 

Nach  einer  Analyse  von  &öbel  besteht  dieses  Fett 
aus:  Kohlenstoff  68,18,  Wasserstoff  9,t4,  Sauerstoff  (1,56, 
ohne  Stickstoff.  Macaire's  Angabe,  dass  es  bei  der  De» 
stiliation  Ammoniak  gebe,  scheint  auf  der  nicht  gehörigen 
Abscheidung  anderer,  in  Alkohol  löslicher  Thierstoffe  beruht 
zu  haben« 

In  den  Krebssohalen  der  gewöhnlichen  Krebse,  Asta- 
em  lluviatilis,  fand  Hatchett:  knorpelartige  Haut  8S,S, 
kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd 
61,0,  phosphorsauren  Kalk  5,7. 
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In  den  Krebtsebeeren  fuid  Oöbel:   koUMmaiiraii 
68^9    phosphorMoren  Kalk  14,06,    hinliges  Gewehe  ^ 
verdännter  Salis&are  soräokbleibend  ond  beim  Oläheii 
•tört  werdend,   17,88.    In  den  KrebesUinen  ond  den 
senden  brnnnen  l^itsen  aof  den  Seheeren  fand  er  kohle« 
sanren  Kalk  68,95,  phosphoreanren  Kalk  18,75  und  Hiale 
11,75.     Daa    chenüsehe   Verhalten   der   letslerea  iat   nichl 
weker  angegeben. 

Die  sogenannten  Krebeangen  bestehen  nadi  Dnlk  aas: 

Kohlensaurer  Kalkerde     •    •    •  63,16 

Phoephorsaorer  Kalkerde      •    .  17,90 

Phosphorsaorer  Talkerde  •    .    •  1,90 

Kohlensaorem  Natron  •    •    •    •  1,41 

In  Wasser  löslichen  Thierstoffen  1 1,49 

Knorpehirtigem  ThierstoiT     .    .  4,39 

98,93 
Naeh  Chevreol  enthalten  die: 

Hoamenclialen.  Ifnmnmrirhtnrm 

Thierstoff  ond  Wasser    •    •    .    44,76  28,6 

Kohlensaure  Kalkerdo      •    .    .    49,S6  69,8 

Phosphorsaare  Kalkerde  •    .    .      9,88  6,0 

Phosphorsaare  Talkerde .    •    •      lyW  1,0 

Salne  mit  Natron  nur  Basis           1,50  1,6 

100,00  100/n. 


F.     MOhLVSEMH. 

Diute  vom  Dintenfisch. 

ist  von  Prent  und  Bisio  untersucht  worden«  Das 
Sepia -Geschlecht  beherbergt  in  einer  Blase  eine  schleimige, 
schwarse  Flüssigkeit,  welche  von  diesen  Thieren,  wenn 
sie  verfolgt  werden,  ansgespritst  wird,  wodorch  sie  das 
Wasser  trfibe  machen  und  so  ihrem  Feinde  entkommen« 
Nach  Proot  hinterliess  diese  Flüssigkeit^  nach  dem  Bin- 
trocknen  in  ihrer  Blase,  eine  bräonlich-schwarse,  harte  ond 
spröde  Materie,  von  muschligem  Bruch  und  sammetschwanem 
Pulver.  Sie  war  geruchlos,  hatte  etwas  salmgen  Cksohmnck 
und  1,64  spec.  Gewicht. 
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Beim  Uebergiessen  mit  Wasser  sehlftmmte  sich  darin 
•in  Schwanes  Pulver  auf)  welches  eine  ganze  Woche  zur 
Absetzung  brauchte.  Dieses  Palver  besteht  ans  einer  in 
Wasser  nnlöslichen  schwarzen  Masse,  nebst  kohlensaurer 
Kalk-  imd  Talkerde,  mechanisch  damit  gemengt.  Der 
schwarze  Farbstoff  darin  ist  von  Bizio  Melain  (von  fieXagj 
schwarz)  genannt  worden.  Man  trennt  ihn  von  den  übrigen 
Bestandtheilen  durdi  Auskochen  zuerst  mit  Wasser,  darauf 
mit  Alkohol,  und  zuletzt  mit  Salzsiure,  worauf  man  ihn  mit 
reinem  Wasser  gut  auswischt,  zu  welchem  man  zuletzt 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  setzt  Nach  dem  Trocknen 
bildet  er  alsdann  eine  schwitae,  pulverfSrmige,  geruch- 
iind  geschmacklose  Substanz,  die  in  der  Hitze,  ohne  vorher 
«1  schmelzen,  mit  dem  Gterucbe  nach  verbrannten  Thier- 
stoffen  zerstört  wird;  die  zuräckbleibende  Kohle  ist  ziemlich 
leicht,  mit  Zurücklassung  von  ein  wenig  Asche,  zu  ver- 
brennen ,  deren  Hauptbestandtheil  Eisenoxyd ,  nebst  Talkerde 
und  Kalkerde ,  ist  In  Wasser  ist  dieser  Farbstoff  unlöslich, 
sdüämmt  sich  aber  darin  beim  Kochen  leicht  auf  und  bleibt 
Isnge  schweben,  ehe  er  sich  absetzt;  bei  Zusatz  von  Mine- 
imlsiuren  oder  Salmiak  klärt  sich  die  Flüssigkeit  leicht  In 
Alkohol  und  Aether  ist  er  unlöslich*  Von  Schwefelsäure 
wird  er  in  der  Kälte  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
wieder  gefällt;  von  der  warmen  Säure  wird  er  zersetzt, 
unter  Bntwickelung  von  schwefliger  Säure;  von  concen- 
trirter  Salpetersäure  wird  er  theil weise,  unter  Entwickelnng 
von  Stickoxydgas,  zu  einer  rothbraunen  Flüssigkeit  aufgelöst, 
die  von  kaustischem  Kali  nicht  gefällt,  von  kohlensaurem 
etwas  getrübt  wird.  Salzsäure  wirkt  sehr  schwach  darauf, 
und  Essigsäure  gar  nicht  In  kaustischem  Kali  löst  er  sich 
mit  Hülfe  von  Wärme  auf;  die  Lösung  ist  tief  dunkelbraun, 
imd  wird  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  nicht  von  Sal- 
petersäure, niedergeschlagen.  Auch  Ammoniak  wirkt  auf- 
lösend darauf;  kohlensaure  Alkalien  lassen  ihn  ungelöst  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor ,  dass  diese  schwarze  Substanz 
grosse  Analogie  mit  dem  schwarzen  Farbstoff  im  Auge  hat. 

Der  in  warmem  Wasser  lösliche  Theil  der  Flässigkeit 
vom  Dintenfisch  wird  nicht  durch  Kochen,  Säuren,  Queck- 
silberchlorid, Bleiessig  und  Galläpfelinfusion  gefällt,  und  ist 
nadi  dem  Eintrocknen  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich. 
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Prout  fand  folgende  ZnMmmenfietzang  ffir  am. 
nen  Rückstand  von  der  Dinte  des  Dintenfisclies : 

Helain 78,00 

Kohlensauren  Kalk   •    •    •    .    10^ 
Kohlensaure  Talkerde    •    •    •      7,00 

Kochsalz? )  ^.^ 

Schwefelsaures  Natron?  )     *      ^ 
Schleimartigen  TbierstoflF  .    ,      0,84 
Verlust    .......    .      1,60 

100,00. 

Das  Frafezeiehen  bedeutet*,  dass  er  aber  die  Ni 
dieser  Salze  nicht  recht  sicher  war.  Kenp,  der  mit  der 
nicht  eingetrockneten  Dinte  einige  Versuche  angestellt  liaty 
fiMid,  dass  sie  durch  Wärme,  Alkohol,  Mineralsänren,  Qneck* 
Silberchlorid  und  Gall&pfelinfusion  coagulirt  wird,  was  Pro«! 
Ton  der,  von  Kemp  als  Mucus  angeführten  Haterie 
leitet.  —  Gewisse  Arten  der  chinesischen  Tusche  solleB 
eingetrockneter  Flüssigkeit  vom  Dintenfisch  bestehen« 

Der  Dintenfisch  hat  ein  Ruckeuschild,  als  HaodetewMie 
unter  dem  Namen  Os  Sepiae  bekannt;  es  wird  anm  Ab- 
schleifen von  Elfenbein-  und  Knochen -Arbeiten  gebmaohi* 
und  wurde  auch  ehemals  in  der  Medicin  angewendet«  Diese 
Substanz  besteht  aus  kohlensaurem  mit  einer  Spur  voa 
phosphorsaurem  Kalk,  nebst  einer  gewissen  Menge  einen 
hintigen,  thierischen  Bindemittels« 

Austern,  Perlen,  Purpurschnecke  etc. 

Das  fleischige  Thier  von  Ostrea  edulis  enthUt, 
nadi  einer  Analyse  von  Pasquier,  Albumin,  hautiges  Ge- 
webe (nach  P.  Fibrin),  zum  Theil  w  Leim  löslich,  SeUeim 
und  eine  dem  Fleischextract  ähnliche,  extractartige  Substans. 
Aus  den  verkohlten  Austern  zieht  Salzsäure,  nach  demsel- 
ben, phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  aus;  nach  dem 
völligen  Eioäscheni  aber  bleibt  nur  pbosphorsaurer  Kalk 
zurück ;  beim  Verbrennen  bildet  sich  also  etwas  Phosphorsime. 

Der  Albumingehalt  9  welcher  den  hauptsächlichsten  Be- 
standtheil  der  Austern  ausmacht,  ist  von  Mulder  in  Betreff 
der  Zusammensetzung  und  chemischen  Veiiiältnisse  mit 
den  Proteinverbindungen  der  höheren  ThierUaseen  ver|^iciwi 
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worden  9  wobei  er  gefanden  taut,  dass  er  iioh  in  Alkai 
wie  jene  verhält  und  vollkommen  die  Zaeammensetsung 
de9  Proteins  hat.  leh  halte  es  für  überflüssig,  die  Zahlen 
des  analytischen  Resaltats  su  wiederholen ,  weil  sie  voll* 
kommen  mit,  d^nen  des  Proteins  übereinstimmen.  Aber 
Mulder  hat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schwefels 
und  Phosphors,  die  darin  enthalten  sind,  keine  Versuche 
angestellt. 

Es  bleibt  noch  übrig  su  untersuchen,  wie  viel  Albumin 
in  den  Austern  uncoagulirt  ist;  von  dem  coagulirten  ist  gans 
sidier  ein  Theil  Fibrin ,  in  den  Muskeln ,  womit  die  Austern 
ihre  freiwilligen  Bewegungen  machen,  und  ein  anderer  Theil 
organisches  Gewebe,  wahrscheinlich  von  mehreren  ver^ 
schiedenen  Arten,  vielleicht  mangelt  darin  auch  Fett  nicht* 

Die  Austernschalen  bestehen,  nach  der  Analyse  von 
Buche  las  und  Brandes,  aus  unlöslichem  Thierstoff  0,5^ 
kohlensaurem  Kalk  98^6,  phosphorsaurem  Kalk  1,8,  Thon-» 
erde  (Euf&Uig)  0,2,  Wenn  Austernschalen  kaustisch  gebräunt 
werden ,  so  bildet  sich  entweder  ein  wenig  Schwefelcalcium, 
von  Schwefel  aus  dem  darin  enthaltenen  thierischen  Binde* 
mittel,  oder  auch  ein  wenig  Gyps. 

Mu9cheUchaleii  und  Perlen  bestehen  aus  kohlensanrem 
Kalk  mit  einer  Spur  von  phosphorsaurem,  verbunden  durdi 
eine  geringe  Menge  hautigen  Gewebes,  dessen  Menge,  nach 
Hatchett^s  ausfuhrlichen  Versuchen,  veränderlich  ist 

Die  Purpurschnecke  ^  Murex  brandaris,  enthUt  einen 
eigenthümlichen  Farbstofl*,  der  in  früheren  Zeiten  zum  Fariken 
der  Zeuge  angewendet  wurde,  und  eme  äusserst  schone, 
aber  höchst  kostbare  Purpurfarbe  gab.  Dieser  Farbstoff  ist 
von  Bizio  untersucht  worden,  welcher  angibt,  dass  er  in 
einer  eigenthümlichen  seceroirten  Flüssigkeit  enthalten  ist, 
die  ein  besonderes  Secretionsorgan  hat.  Er  ist  ein  farbloses 
Liquidum ,  welches  sich,  wenn  es  in  der  Luft  dem  zerstreutai 
Tageslichte  ausgesetzt  wird,  zuerst  citronengelb,  hierauf 
hellgrün ,  smaragdgrün ,  himmelblau ,  roth  und  am  Knde ,  nach 
48  Stunden,  schön  purpurroth  färbt  Diese  Veränderungen 
durchläuft  es  jedoch  nur,  so  fem  es  nicht  Gelegenheit  hat, 
auszutrocknen  j  legt  man  es  z.  B.  auf  Löschpapier,  welches 
die  Feuchtigkeit  mit  Zurucklassung  von  Schleim  einsaugt, 
so  gehen  die  Farbenveränderungen  nicht  eher  vor  sich,  a^is 
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der  Scldeim  dordi  neues  Wasser  wieder  anfgeqoirflea 
Im  Dimklen  geschiebt  diese  FarbeuverSndeniDg  nicht, 
sie  gebt  scbneller  im  zerstreuten  TagesÜcbte,  als  im 
nenscbeine  vor. 

Nach  dem  Trooknen  ist  die  Purpurfarbe  schwars, 
nahe  wie  getrocknetes  Blut.   Das  Pulver  derselben  ist 
roth  geflürbt    Es  riecht  im  Anfange  nach  Asa  foetida.     Die 
Purpurfarbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,   Am 
moniak  und  kaustischen  Alkalien.    Wird  sie  mit  Kallhydrat 
gekodit,   so   sieht  dasselbe  eine  schleimige  Substanz 
einen  gelblichen  Körper  aus,  aber  der  Farbstoff  bleibt 
gelöst.     Verdünnte  Mineralsäuren  verändern  dieselbe   auch 
nicht.    Nur  Salpetersäure  f&rbt  sie  scharlachroth.    Conoea- 
trirte  Schwefelsäure  lässt  die  Farbe  mit  allem  ihren  Gfaune 
zurück,    zieht    aber    fremde    Körper    aus,    wobei    es    im 
Anfange  aussieht,  als  wäre  der  Farbstoff  zerstört.     Con- 
eentrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Farbe  in   GoMgelb. 
Chlor   zerstört  und  bleicht  sie.     Uebrigens    glaubt    Bizie 
dnen  geringen  Kupfergehalt  in  der  Purpurschnecke  gefonden 
zu  haben. 

Die  meisten  Madreparen  enthalten,  nach  Hatchett's 
Untersuchung,  nur  wenig  häutiges  Gewebe  und  bestehen 
aus  kohlensaurem  Kalk.  Einige,  so  wie  Milleporen  und  Im 
Hippuris ,  hinterlassen ,  bei  Auflösung  des  Erdsalzes  in  ver- 
dünnten Säuren,  den  Thierstoff  in  der  ursprünglichen  dlesldl 
der  Masse  zurück.  Bei  andern,  z.  B.  Gorgonia  Flabellnm, 
besteht  der  Stamm  aus  einer  homartigen,  thierischen  Sub- 
stanz mit  phosphorsaurem  und  wenigem  kohlensauren  Kalk, 
umgeben  von  einer  Schale  von  kohlensaurem  Kalk.  Die 
rothen  Korallen,  Isis  nobilis,  enthalten,  nach  Vogel,  koh- 
lensaure Kalk-  und  Talkerde,  i^oth  gefärbt  durch  1  Procent 
Jiisenoxyd,  und  verbunden  durch  1  Procent  häutigen  Thier- 
Stoffs.  In  einem  rothen  Madreporen  fand  Vauquelin  einen 
rothen,  durch  Alkali  violett  werdenden  Farbstoff.  Gorgonia 
Antipathes  besteht  fast  nur  aus  Hornsubstanz. 

Seescl^wamm. 

Die  Sp6ngia- Arten  (Seeschwämme)   bestehen   ebenfalls 
aiu|§|iner  Materie,  welche  die  chemischen  Bigenschafken  der 
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Honisiibstaiis  betitst.  Wie  das  Jodnalriam,  welehes  nan 
in  der  Asche  des  Badeschwamms  findet,  in  seiper  Masse 
enthalten  war,  weiss  man  nicht  —  Nach  Gray 's  Bemer- 
kung bestehen  die  in  verschiedenen  Spongien,  Gorgenien 
imd  Tcithyen  öfters  vorkommenden  Spicolae  fast  nur  ans 
Kieselerde,  nnd  nicht  aus  phosphorsaurem  Kalk. 

Der  verkohlte  Badeschwamm  wird  schon  seit  laoger 
Zeit  in  der  Heilkunde  augewendet  und  es  hat  sich  nun  ge- 
aeigt,  dass  diese  Wirkungen  hauptsächlich  von  seinem  Jod- 
vnd  Brom-Gehalt  abhängen.  Daher  sind  auch  in  den  letz- 
teren Jahren  mehrere  Untersuchungen  darüber  aogestdil 
worden.  Ragassani  hat  in  Spongia  usta  eine  Spur  Kupfer 
imd  Brom  gefunden.  Das  letztere  war  schon  vor  ihm  von 
Winckler  darin  gefunden  worden.  In  Folge  dieser  An- 
gabe hat  Herberger  die  Spongia  usta  analysirt  und  dafär 
folgende  IJinsammensetsung  gefunden:  0,7876  Chlorcalcium, 
O,70S0  Bromkalium,  1,160  JodkaUum,  6,640  Gyps,  S6,664 
kohlensaure  Kalkerde,  3,800  phosphorsaure  Kalkerde,  3,868 
kohlensaure  Talkerde ,  8,5778  Eisenoxydul ,  Spuren  von  Kup- 
feroxydul, 9,498  Kieselerde,  38,8488  Kohle  <0,0164  Verhist). 
Preuss  und  Sommer  haben  den  Badeschwamm  auf  seinen 
Jodgehalt  untersucht.  Sommer  fand,  dass  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  kein  Jod  daraus  abgeschieden  werden  kann, 
dass  aber  das  mit  dem  Schwamm  in  der  Retorte  suräckblei- 
bende  Wasser  Jodüre  aufgelöst  enthält,  und  der  Schwai^ni 
selbst,  ausgedrückt  und  verkohlt,  bei  neuer  Behandlung  noch 
mehr  davon  liefert.  Das  letztere  scheint  ans&udeuten,  dass 
der  gekochte  Schwamm  ein  unlösliches  Jodur,  enthält,  wel* 
ches  beim  Verkohlen  seine  Base  wechselt  und  dadurch  löy- 
lich  wird.  18  Unsen  Schwämme  wogen  nach  dem  Rösten 
bis  Bum  Braungelben  9  Unsen  und  gaben  an  Wasser  Salse 
ab,  aus  denen  14  Gran  Jod  abgeschieden  werden  konnten* 
Dieselbe  Quantität  verkohlt,  lieferte  8  Unsen  Kohle,  aus 
denen  19  Gran  Jod  erbalten  wurden.  Preuss  machte  die- 
selbe Beobachtung.  Auch  die  Concretionen  in  den  Zellen 
des  Schwamms  enthielten  Jodverbindnngen  und  Gyps.  Der 
Schwamm,  im  bedeckten  Tiegel  ^verkohlt,  liess  34,38  Procent 
Kohle  zurück.  100  Theile  von  dieser  Knhle  enthielten  11,9 
Kochsais,  1,64  Gyps,  8,14  Jodnatrinm,  0,76  Bromnatrium, 
10^  kohlensaurer  Kalkerde,  0,47  Talkerde,  8,87  Eisenoxyd 
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oiid  8,5  phosphorsaarer  Kalker^.  Der  migerdstete  Sciiwi 
gab  aa  Wasser  nur  9,45  Procent  Idalioher  Theile  ab.  Da- 
raus folgt,  dass  der  Verkohluugsproeess  ein  bedeutead  wirk- 
sameres Präparat  hervorbriogt,  dessen  Wirksamkeit,  in  m 
weit  sie  auf  Jod  ond  Brom  bernbt ,  um  so  grösser  wird ,  je 
mehr  Kohle  dabei  verbrannt  wird. 

X.      UEBER  AUFBEWAHBUNG   THIEBISGHEB   STOFF£« 


Zu  den  sdion  frfiher  mitgetheilten  allgemeinen 
kuigen,  aber  die  Bewahrung  organischer  Sabstansea  rm 
Zerstörung  (B.  VIII.  pag.  879),  werde  ich  hier  noch  einige 
besondere  Zusfttse  in  Betreff  der  Thierstoffe  hinsufCgen. 

a)  Durch  Abhaltung  der  Luft,  deren  Ssaersteff- 
gasgehalt  ein  mächtiges  Beförderungsmittel  der  Fäuhuss  ist 
Dies  VkMts^  sich  auf  mehrfache  Weise  bewerksteHigeiu  kk 
ffUirte  schon  am  erwähnten  Orte  Appert's  Methode  an,  die 
sich  auch  für  Thierstoffe  bewährt  bat.  Gay-Lu88ac  bat 
geneigt,  dass  wenn  man  thierische  Flässigkeiten,  die  grosse 
Neigung  cum  Verderben  habenj,  wie  z.  B.  eine  Leim-Aoili- 
smig,  alle  Tage  oder  auch  nur  einen  um  den  anderen  Tag 
einmal  bis  zn  -j-  100^  erhitzt ,  so  dass  der  Sauerstoff  in  der 
von  der  Flässlgkeit  aufgesogenen  Luft,  durch  die  rüa  dat 
Bitae  bewirkte  Veränderung,  verzehrt  wird,  maA  auf  diese 
Weise  sehr  lange  die  Fäulniss  verhindern  kann,  ^ir  sehen 
schon  oben,  dass  sich  Milch  auf  diese  Art  lange  frisdi 
erhalten  Iftsst.  Auf  demselben  Grunde  beruht  auch  S  weeny^ 
Aofbewahniugs- Methode  far  Fleisch.  Er  kochte  Wasser, 
damit  die  Luft  aasgetrieben  werde,  legte  Bisenspähne,  und 
nach  dem  Erkalten  ein  frisches  Stuck  Fleisch  hinein,  und 
ftbergoss  nun  das  Wasser  mit  einer  Schicht  frischen  Ods. 
Nach  7  Wochen  war  das  Fleisch  noch  vonkomm6n  firisch. 
Leuch  änderte  diesen  Versuch  dahin  ab,  dass  er  ungekoch- 
tes Wasser  und  gepulverten  Schwefel,  unter  einer  Bedeckung 
Ton  Oel,  anwandte;  Kalbfleisch  war  darin  noch  nach  2  Mo- 
naten frisch  geblieben.  Zu  demselben  Anfbewahrungs-Prm- 
nip  kann  man  auch  das  Eitipacken  in  KoMenpulver,  das  Ein- 
schmelzen in  Butter,  Talg  oder  Schmalz  rechnen ,  was  auch 
recht  oft  mit  Vortheil  in  der  Haushaltung  angewendet  wird« 
Btnen  ähnlichen  Grund  hat  es  auch,  dass  sidi  Fleisch  in 
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•Hier  Pasteten-Kraste  hilt,  wodarch  dieLaft  auBgeseUosseD 
isl  and  der  eindringende  Saueratoff  unterwegs  verzehrt  wird» 
—  Das  Binpaeken  in  gut  ausgeglühtes  Kohleupniver  möchte 
durch  den  doppelten  Umstand,  die  Luft  ausauschlieasen  und 
die  Producte  von  anfangei^er  Fäulniss  aufsunehmen,  wirk- 
sam sein. 

Bei  allen  diesen,  auf  Abhaltung  des  Sauerstoffs  sich 
grundenden  Aufbewahrungs-Methoden,  ist  die  Wegschaffnng 
desselben  aus  der,  die  feuchten,  festen  Theile  durchdringenden 
FIfissigkeit,  ein  besonderes  Beförderungsmittel,  und  dies  be- 
wirkt man  durch  Erhitzen.  ^Güntz  hat  gezeigt,  dass  frisches 
Fleisch,  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  umgestülpte  Glocke 
gelassen,  bei  einer  Temperatur  von  -f*  ^  bis  S5^  schon  iQ 
wenigen  Tagen  zu  verderben  auAngt.  Selbst  Blut,  welches 
er  aus  einem,  unter  dem  Quecksilber  gemachten  Einschnitt 
in  eiuen  Finger,  aber  das  Quecksilber  steigen  Hess,  fing 
•ehon  nach  einigen  Tagen  an  zu  verderben  und  Luft  zu  ent- 
wickeln. 

b)  Durch  Salze.  Eine  andere,  allgemein  angewendete 
Art  der  Aufbewahrung  bestellt  darin,  dass  man  z.  B.  frisches 
Fleisch  zwischen  Lagen  von  Kochsalz,  Zucker  und  Salpeter, 
eder  einem  Gemenge  aus  allen  dreien,  legt,  die  allmilig  hi 
das  Wasser,  womit  das  Fleisch  durchtränkt  ist,  eindringen 
vmd  durch  ihre  Gegenwart  die  Fäulniss  abhalten.  Wie  die 
Salze  dies  bewirken,  können  wir  nicht  erklären.  Bletallsahie 
schützen  noch  besser  als  Kochsalz,  allein  m^rere  von  ihnen, 
«nd  gerade  diejenigen,  die  am  besten  voi^  Fäulniss  schätzen, 
vereinigen  sich  mit  der  thieriscbeu  Substanz,  die  nun  dadurch 
als  Nahrungsmittel  unbrauchbar  wird;  dies  ist  mit  dem  Koch- 
salz nicht  der  Fall.  Vor  anderen  Metatlsalzen  sind  besonders 
Quecksilberchlorid  und  schwefelsaures  Etsenoxyd,  in  Wasser 
gelöst,  wirksam.  Es  werden  nicht  aHein  die  Substanzen, 
die  mau  in  diesen  Auflösungen  liegen  lässt,  vor  Fäulniss  be- 
wahrt, sondern  auch  die,  welche  nur  einmal  für  einige  Zeit 
darin  gelegen  haben,  können  herausgenommen  werden,  ohne 
nachher  zu  faulen ,  selbst  wenn  sie  feucht  bleiben.  Der  in 
neeerer  Zeit  gemachte  Vorschlag,  zoologische  und  anatomische 
Präparate  iu  Auflösungen  von  schwefelsaurem  Eisenoxjrd  auf« 
■ubewahren,  ist  zwar  für  einzelne  geöffnete  und  der  Flüssig- 
keit völlig  zugängliche  Theile  ausfuhrbar  und  zuverlässig, 
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aHein  iraaiiweiidbar  für  ganze  Thiere  oder  eoleiie  Thetle, 
Ofganiscbe  CoDSlraction  das  BindriDgen  der  FlässigkMft 
gewiseea  Theilen  verhindert,  die  alsdann  faolen,  Gaa 
wickeln,  sich  aufblasen  und  zuletzt  aufplatzen« 

c9  Durch  Alkohol.  Bine  der  allgemeiiMten  Avfbe- 
wahrungs-Methoden  für  Thierstone  ist,  sie  in  waaserfaaitigea 
Alkohol  von  60  bis  75  Proceut  Alkoholgehalt  zu  legen,  wo- 
durch sich  der  Alkohol  mit  dem  Wasser  vermischt,  womit 
der  Thierstoff  durchdrungen  War,  sich  an  dessen  Stelle  seisl, 
und  so  durch  seine  Gegenwart  den  Anfang  der  Fftolniss  vcf- 
hindert. 

Nach  Hänefeld's  Angabe  kann  man  in  Alkohol  w 
90  bis  80  Proc.  Alkoholgehalt,  wenn  er  mit  Kochsals  ge- 
sättigt ist,  Mollusken  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  und  ihras 
Ansehens  erhalten,  zumal  wenn  man  mit  schwächerem,  z.  B» 
SO  p«  C«  Alkohol  anßuigt,  den  man  wöchentlich  mit  stär- 
kerem vertauscht;  denn  indem  sich  der  stärkere  Alkehoi  zi 
schnell  mit  dem  Wasser  des  Thieres  sättigen  wurde,  ktazto 
dieses  leicht  einschrumpfen  und  coaguliren. 

d')  Durch  Holzessig.  .Bei  Beschreibung  dieser  Flis- 
eigkeit  erwähnte  ich  schon  ihrer  fäulnisswidrigen  Eigenzchaft, 
die  auch  der  destillirten  farblosen,  aber  noch  nach  Brandfl 
riechenden  Säure,  zukommt.  Diese  Eigenschaft  wurde  aueijl 
von  Monge  entdeckt,  und  grenzt  in  der  That  an  das  Wob- 
derbare.  Scholz  nahm  die  Eingeweide  einer  gescUtditieteft 
Gans  und  legte  sie,  nebst  einer  Ochsenzunge,  in  rohen  Hoia- 
essig;.als  sie  nach  ganz  kurzer  Zeit  wieder  hcuraasgentNnmsa 
und  in  seinem  Laboratorium  aufgehängt  wurden,  trodmeten 
sie  alhnälig  ohne  zu  faulen.  Nach  Berres  injicirte  man  anf 
der  Anatomie  zu  Wien,  durch  die  Arfepia  popUtea,  8  Pf^nd 
Hoizsäure  in  die  Adern  eines  sehr  muskulösen  männlielw 
Cadavers,  so  dass  die  Säure  in  alle  Theile,  in  welche  sieh 
Arterien  verzweigen,  eindrang.  Nach  %  Tagen  wurde  die 
Haut  abgenommen,  die  Cavitäten  entleert,  und  die  ttoakda 
präparirt;  der  Cadaver  wurde  als  Muskelpräparat  aofgesCdIt 
und  in  dieser  Stellung  während  80  Tagen  im  Schatten  ge- 
trocknet, ohne  dass  die  geringsten. Spuren  von  Fäuhuss  Me- 
traten. Derselbe  Versuch  wurde  nachher  mit  eben  so  gün- 
stigem Erfolg  auch  bei  grösseren  und  kleineren  Körpertheilen, 
die  sich  schon  in  Fäulniss  b^iuidön ,  wlederhelt ;  bei  allsa 

holte 
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hörte  die  Finloiss  auf,  und  das  Priparat  troduiete  nachher 
auiS)  ohne  so  faolen.  —  Alle  durch  Holsafiare  conaervirte 
Thieratoffe  werden  dankler  und  beim  Tr4>cknen  fast  schwarz. 
Ohne  Zweifel  haben  mehrere  vcn  den  Stoffen,  die  in  der 
Holzsäare  enthalten  sind,  die  Eigenschaft,  die  Fäulniss  sa 
irerbindern,  aber  vor  allen  gehört  diese  Eigenschaft  dem 
Kreosot  (Th.  VIIL  S.  563)  an,  dessen  Lösung  in  Wasser, 
wie  wenig  sie  auch  davon  enthalten  mag,  die  Fäulniss  thie- 
riscber  Stoffe  vollkommen  abh&lt. 

Als  bekannt  braucht  nur  noch  erw&hnt  zu  werden ,  dass 
sich  frisches  Fleisch  nach  dem  Eintrinken  in  eine  Rusinfusion 
(VII.  p.  759),  und  nach  dem  Aufhängen  in  Rauch,  in  ge-. 
niessbarem  Zustand  erhält  und  das  sogenannte  geräucherte 
Fleisch  gibt 

e}  Einbalsamiren  van  Leichen.  Die  Embalsamirung 
der  ägyptischen  Mumien  gibt  uns  einen  guten  Beweis  von 
langer  Aufbewahrung  thierischer  Stoffe,  wiewohl  in  etwas 
▼erändertem  und  suletst  getrocknetem  Zustand.  Die  Anga- 
ben über  die  Art,  wie  die  Aegypter  ihre  Leichen  so  zu  er- 
halten wussten,  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Herodot  be- 
schreibt zwar  die  Operationen  bis  in  die  kleinsten  Einzeln- 
heiten, und  wir  sehen  auch  an  der  Beschaffenheit  der  Mumien, 
dass  derselbe  darüber  gut  unterrichtet  war;  allein  die  richtige 
Bedeutung  der  Namen  der  dabei  angewandten  Substanzen 
ist  gewi^  verloren  gegangen«  Denn  was  wir  theils  mit 
Nitrum,  theils  mit  Natrum  übersetzt  haben,  in  deren  Auflö- 
sung die  Leichen  einige  Monate  liegen  gelassen  wurden, 
kann  weder  Salpeter,  Kochsalz,  nodi  kohlensaures  Natron 
sein,  da  man  diese  nicht  in  bemerkenswerther  Quantität  darin 
findet,  und  ihnen  auch  die  hier  stattgefundene,  conservirende 
Kraft  fehlt  Wahrschemlioher  und  vollkommen  mit  dem  kurz 
Vorhergegangenen  übereinstimmend,  ist  die  Angabe  von 
Plinius  d.  ä.  (Bd.  VHI.  p.'515),  dass  man  die  Leichen  in 
Holzsäure  legte,  deren  bewahrende  Wirkung  ihm  jedoch  eben 
so  unbekannt  war,  wie  sie  es  bis  auf  unsere  Zeit  geblieben 
ist,  und  die  also  weder  seine,  noch  seiner  Vorgänger  Mose 
Vermuthung  sein  konnte. 

Granville  hat  eine  von  ihm  untersuchte  Mumie  be- 
schrieben, in  der  er  Wachs  und  Harz  fand.     Demzufolge 
stellte  er  die  Hypothese  auf^  dass  das  Einbalsamiren  in  einer 
iX.  60 
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Bintrinkimg  mit  geschmolseiieiii  Wachs  bMUmien  habe, 
leitet  das  Wort  Mumie  vom  ägyptischen  Wort  Jiton  ab. 
Wachs  bedeoten  solL  Indessen  lisst  sieh  mit  Sicherhett 
gen,  dass  wenn  anch  die  Ton  ihm  ontersnehte  Mmnie  wirk- 
lich auf  diese  Art  conservirt  war,  dies  dodi  nicht  mit  dir 
Menge  von  Mumien  der  Fall  ist,  welche  von  Anderen 
sucht  worden  sind.  Nach  Einigen  sollen  die  Leidiea 
eingesalzen,  und  darauf  in  der  Sonne  oder  durch  Fenerwirme 
getrocknet  worden  sein.  Auch  hat  man  suweilen  kleine  Kiy- 
stalle  von  Kochsalz  und  schwefelsaurem  Natron  in  Gestalt 
einer  Auswitterung  bei  Mumien  gefunden. 

In  die  Höhhingen  wurden,  nachdem  ihre  Eingeweide 
präparirt  worden  waren  y  wohlriechende  Hane,  gemengt  mit 
anderen  Ausfüllungsmaterien,  2.  B.  Thonklumpen  n.  der;g^ 
gelegt.  Auch  Asphalt  will  man  schon  hierunter  gefnndea 
haben*  Die  Binden,  womit  die  Mumien  in  mehreren  Lagen 
umwunden  sind,  waren  ebenfalls  in  Materien  eingetririct, 
welche  zum  Schutz  des  eingeschlossenen  KorperS'  dienen 
«eilten.  George  fand,  dass  Wasser  daraus  schwefeisawes 
«nd  kohlensaures  Natron,  Kochsalz  und  eine  Pflanzenmb* 
«tanz  auszog,  die  er  für  Gerbsfiure  h&lt,  da  sie  von  ein« 
Leim-Auflösung  stark  gef&llt  wurde.  Nach  ihm  konnte 
dem  eingetrockneten  Fleische  durch  Kochen  nodi  Leim 
gezogen  werden.  Alkohol  zog  ein  festes  Fett  aus, 
muthlich  verseiftes  Leichenfett  Die  Fleischfaser  war  glridi* 
wohl  in  so  weit  verändert,  dass  die  Masse,  nach  Auskochnng 
des  Leims,  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gab,  als9 
ihren  Stickstoffgehalt  verloren  hatte. 

Eine  neuere  Methode,  Menschen-Leichen  einznbalnami- 
ren,  gründete  sich  auf  unrichtige  Vorstellungen,  die  nun 
von  den  igyptisdien  hatte.  Nach  Hinwegnahme  der  Haat 
wurden  die  fleischigen  Theile  serschnitten ,  mit  Hniaee, 
Lösungen  von  natürlichen  Balsamen  und  fluchtigen  Oelen 
eingerieben ,  und  nadi  dieser  langwierigen  und  nidit  nweck- 
misigen  Arbeit  wurde  die  Haut  wieder  aufgelegt  mid 
snsammengenUit.  Die  Eingeweide  pflegte  man  in  eine  ss- 
gelöthete  Kiste  von  Blei  zu  legen,  und  die  Höhlnngeo  not 
Pflanzenstoffen,  die  flüchtige  Oele  enthalten,  auszufüllen. 

Bei  Gelegenheit  von  Fillen,  wo  man  sich  in  ihnlifher 
Absicht  an  mich  wandte,  und  ehe  ich  noch  mit  den  ae^ge- 
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Beidmateii  ReBoItaten  von  der  Injection  dor  Holssiure  io  die 
Poleadern  bekannt  war,  aoUog  ich  einen  anderen,  weniger 
mfibfamen  und  aicherer  som  Ziele  fahrenden  Weg  ein.  Ich 
liBBB  die  BöhkmgeA  des  tedten  Korpers  öffnen,  und  an  den 
Seiten  und  auf  dem  Rfieken  zmsohen  den  Muskeln  Bin* 
schnitte  und  0.effhungen  machen;  darauf  wurde  er  in  eine 
hölserne  Badewanne  gelegt  und  mit  einigen  Unterlagen  un* 
terstutst,  um  nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  su  liegen^ 
und  nun  mit  Weingeist  von  0,75  Alkoholgehalt  Übergossen, 
in  dem  QuecksilbercUorid  (Sublimat)  aufgelöst  war.  Die 
Menge  des  Sublimats  betrug  anfangs  nur  wemg;  nadiher 
wurde  sie  vermehrt,  indem  man  ihn  in  feingeriebepeai  Zn- 
stand, täglich  2U  einem  bis  zwei  Pfund,  zusetzte,  in  dem 
Maase ,  als  man  fand ,  dass  er  sich  ans  dem  Alkohol  nieder- 
schlug. Nach  drei  Wochen  oder  einem  Monat,  wenn  alles 
Wasser  von  der  Alkohol-Lösung  des  Chlorids  verdrängt  ist, 
Bimmt  man  den  Körper  heraus.,  näht  die  Einschnitte  zu,  und 
Jcann  nun  die  Leiche  einkleiden,  da  sie  jetzt  ohne  zu  fiiulen 
trocknet,  und  die  Haut  sehr  lange  ihre  natärliche  Farbe 
behält,  was  wohl  in  solchen  iJällen  von  Wichtigkeit  und 
l>ei  Anwendung  von  Holzsäure  nicht  der  Fall  ist  —  Die 
übrig  bleibende  Sublimat-Auflösung  ist  eine  höchst  gefähr« 
ücbe  Flüssigkeit  Man  kann  sie  nicht  destilliren ,  und  wohin 
m»  gegossen  wird ,  kann  sie  Unglück  veranlassen.  Das  beste 
Mittel,  solches  zu  verbäten,  ist,  das  Quecksilbersalz  durch 
kaustisches  Kali,  durch  Kupfer  oder  Zink  zu  zersetzen, 
worauf  man ,  je  nadi  den  Umständen ,  die  spirituöse  Flüs- 
sigkeit wegwerfen  oder  umdestilliren  kann. 

Die  vollkommenste  Art  der  Einbalsamirung  wurde  ohne 
Zweifel  sein,  die  Pulsadern  des  Cadavers  mit  Holzsäure 
SU  injiciren,  und  die  Haut,  und  vielleicht  auch  die  Einge- 
weide der  Höhlungen,  durch  ein,  mit  einer  Auflösung  von 
Quecksilberchlorid  in  Weingeist  gemadites  Bad  zu  con-  . 
.serviren. 

Gannal  hat  neuerlich  .sine  sehr  einfiiche  Methode  an- 
gegeben, Körper  von  todten  Thieren  vor  Fäulniss  zu  schü- 
tzen ,  besonders  mit  grossem  Vortheil  anwendbar  bei  solchen 
Thieren ,  die  zu  anatomischen  Ui^rsuchungen  bestimmt  sind. 
Sie  werden  in  em  Bad  gelegt,  das  aus  S  Theilen  Akun, 
9  Th«  Kochsalz  und  1  Th.  Salpeter  und   so  viel  Wasser 

SO* 
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bereitet  iit,  dass  es  1,11  speo.  GewidU  bfkommt  Kam 
Aoflösaug  TOD  essigsaurer  Thonerde,  die  mm  in  die  Aderm 
todter  Körper  injicirt,  schützt  sie  ebenfalls  lange  Zeit  vm 
Finlniss.  Eine  gesattigte  Lösung  von  arseniger  Sfiore  hat 
dieselbe  Eigensebaft  Tranchina  schiigt  Eur  Binbatsun- 
mng  von  Leichen  vor,  in  die  Pulsadern  ein  Gemisch  von 
1  Pfund  fein  geriebener  Arseniksäure,  IViUnsen  geschliiB»- 
ter  Mennige  oder  besser  Zinnober  und  t4  Pfund  SpiritM 
oder  Wasser  ra  injtciren.  Man  behauptet,  dass  die  so  behan- 
delten Körper  bald  einen  Geruch  nach  ArsenikwasserstoSgas 
verbreiten,  in  welchem  Fall  diese  Aufbewahrungsmethode  der 
Todten  fOr  die  Lebenden  sehr  gefihrlich  werden  könnte. 

XI      ZEBSTOBRÜNG  DBB   THIBBSTOFFB. 

jL    Durch  Ffiulniss. 

Die  Thierstoffe  enthalten  mehr  einfache  Bestandtiieih^ 
als  im  Allgemeinen  die  Pflansen,  und  darunter  BestandtheOe, 
die  leicht  wieder  in  die  Verhiltnisse  der  unorganischen  Nalsr 
Eurückgehen,  wie  Schwefel  und  Phosphor;  dadurch  pflegt 
sich  auch  im  Allgemeinen  ihre  Fäuhiiss  dordi  Entwidiehmg 
riechender  Producte  au  erkennen  au  geben,  die  swar  nicht 
dieselben  sind,  wie  sie  mit  diesen  Elementen  in  rein 
ganischem  Verhältniss  entstehen,  die  aber  do<A  ia 
Falle  mit  chemischen  Reagentien,  ■•  B.  Silber-  and  Blei- 
aalsen,  ungeßhr  dieselben  Reactionen  hervorbringen,  wie 
wenn  sie  in  der  unorganischen  Natur  mit  Wassen^off  ver- 
einigt sind*  Hierdurch  entsteht  nun  der  höchst  ekelhafti 
Gestank,  welcher  die  ganae  Atmosphäre  in  der  Nihe  eines 
in  Fäulniss  begriffenen  thierischen  Körpers  erfüllt;  aber 
dies  für  riechende  Verbindungen  sind,  wie  sie 
gesetat  sind  u.  s.  w.,  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Wir 
haben  die  Erfahrung,  dass  ein  faulender  Körper  Sauerstoff 
aus  der  Luft  absorbirt,  Kohlensäure  bildet,  auweilen  aud^ 
bei  völligem  Luftzutritt,  Salpetersäure,  Ammoniak,  stinkende 
Bffluvien,  die  ihren  Geruch  in  den  verschiedenen  Poiodca 
der  Fäulniss  ändern,  dass  er  seinen  Zusammenhang,  verliert, 
halb  flussig  und  in  demselben  Verhältniss  stinkender  wird, 
und  dass  er  zuletzt  zu  einer  braunen  Masse  vertrocknet,  die 
ein  Gemenge  von  Moder  nut  Leichenfett  und  solchen  Tfaier- 
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Stoffen  ist,  die  so  schnell  trockn^en,  als  dass  sie.TöIIig 
h&tten  serslört  werden  ktenen,  und  deren  endliche  Ver* 
iBV^audlung  nun  langsamer  auf  Kosten  der  Luft-Feuchtigkeil 
vor  sich  geht,  w&hrend  sie  periodenweise  von  Luft  und 
IVärme  beschleunigt  wird. 

Kiu  grosser  Theil  der  Thierstojle  ist  von  der  Bescliaf-- 
fenheit,    dass  sie  eher  austrocknen,   als  faulen.    Aber  die 
Natur  hat  es  so  eingerichtet,   dass  sie  fast  immer  mit  an- 
deren  vermischt   sind,    die  kataly tisch  auf  sie  einwirkeui 
gleichwie  die  Hefe  auf  den  Zucker.    Zu  diesen,   die  Fänl-i 
niss  einleitenden  Körpern   gehdren  alle  Protein- Verbindun- 
gen,   der  Schleim  in  secemirten  FIfissigkeiten,   und  selbst 
die  Stoffe ,  welche  durch  die  Fäulniss  erseugt  wurden,  üben 
diesen  kataly  tischen  Einfluss  aus.  DeSaussure  hat  gesseigt, 
dass  der  katalytische  Elpfluss  von  Humus  so  wirksam  ist,  dass 
Humus ,  in  feuchtes  Leinen  gebunden  und  in  einem  Geßss, 
welches  ein  Gemisch  von  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas 
enthält,  aufgehangen,  auf  der  einen  Seite  zwar  die  Verbin- 
dung des  Sauerstofgases  mit  seinen  eignen  Bestandtheilen 
determinirt  und  Kohlensäuregas  und  Wasser  hervorbringt, 
dass  er  aber  auch  zugleich  das  Wasserstoffgas  in  der  um« 
gebenden  Atmosphäre  bestimmt,  sieh  mit  dem  Sauerstoffgaso 
BU  verbinden,   so  dass  auf  diese  Weise  nach  wenig  Tagen 
ein  grosser  Theil  von  dem  ihn  umgebenden  Wasserstoff  in 
Wasser  verwandelt  und  verschwunden  ist.  Dies  findet  nicht 
statt,  wenn  derHunMis  in  dieser  Atmosphäro  frei  ausgebrei- 
tet liegt,  weil  dann  die  Berührung  mit  der  organischen  Ma- 
terie so  vollständig  ist,  dass  die  Katalyse  nur  auf  die  Bo- 
standtheile  der  letzteren  wirkt    Dies  zeigt,    wie  sorgfältig 
die  Natur  alle  Ueberreste  von  gestorbenen  organischen  We« 
seo  zu  zerstören  sucht ,  um  ihre  BestandtheUe  wieder  in  den 
Zustand  zu  versetzen,    worin  sie  von  den  nachkommenden 
wieder  angewandt  werden  können.    Sie  vertilgt  allmälig  alle 
Spuren  von  den  lebenden  Wesen,    die  da  waren  und  ge- 
storben sind ,  und ,    wenn  etwas  davon  bis  in  eine  spätere 
Zeit  übrig  bleibt,    so  gehört  es  zu  den  Ausnahmen  von  der 
gewöhnlichen  Ordnung,    verursacht  entweder  durch  plötz- 
Uehe  Naturrevolutionen,    die  sie  in  die  Tiefe  versenkt  und 
von  der  Gemeinschaft  mit  der  Atmosphäre  abgeschlossen 
haben,  oder  sie  sind  mit  Hüllf^  der  Kunst  hervorgebracht. 
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Ifier  eia  Bild  der  Ver&oderitogeii  zu  geben,  weicht 
lodte  Thiere  erleiden,  bis  sieh  ihre  Ueberresle  in  dem 
etand  befinden,  dass  sie  sich  mit  der  Erde  vermiseheit 
IHuifer  derselben  werden,  wärde  eine  widrige  Zai 
stellang  von  siemlich  bekannten  Ersdieinimgen  sein, 
dadorch,  dass  die  Wissenschaft  ven  der  Natnr  und  Zi 
mensetsong  der  Prodacte  noch  keine  Rechenschaft 
kann;  ein  Ziel,  zu  dem  sie  wahrscheinlich  erst  spftt 
gen  wird,  nicht  allein  deshalb,  weil  die  Erforschmig  «a 
sich  schwierig  ist,  sondern  auch  darum,  weil  diese  Untet^ 
suchungen  von  höchst  widriger  Art  sind.  Im  AUgenseiasn 
haben  die  Anatomen  mit  Sorgfalt  diejenigen  Erscheinungen 
von  Fäolniss  beobachtet,  welche  einem  jeden  einzelnen  8j^ 
stem  von  Körpertheilen  eigenthumlich  sind,  und  in  ü 
Arbeiten  findet  man  sie  beschrieben.  Vor  anderen 
nen  Bic hat's  Angaben  über  diesen  Gegenstand  ntndirt  zi 
werden. 

Hildebrand  hat  Versuche  fiber  die  Verinderang^  rm 
Fleisch  in  verschiedenen  Gasarten  angestellt;  den  Rezoto- 
ten  fehlt  es  aber  dadurch  an  hinliuglicher  Bestimmtheit,  dasi 
er  nicht  angab,  wie  er  sich  von  der  volligen  AbwezeriMt 
der  atmosphkrischen  Luft  in  dem  angewandten  Gaze  flbar 
zeugt  hat  Er  ffillte  das  Gas  in  Glocken  über  QueokaAer, 
liess  das  Fleischstfick  hinein,  und  liess  es  IVs  bis  tMenate 
lang  darin.  In  Sauerstoffgas  wurde  in  den  4  eizlen 
Tagen  die  rothe  Farbe  des  Fleisches  zerstört,  so  dazu  es 
wie  mit  Wasser  ausgewaschen  aussah,  die  Fiulnizz  zchrit^ 
unter  Bildung  von  Tropfen  einer  Flfissigkeit  auf  der  Ober- 
'fläche,  vor,  in  der  8ten  Woche  war  das  Fleisch  sdiwam 
und ,  beim  Dinwegnehmen  der  Glocke ,  unerträglich  stinkend. 
In  atmosphärischer  Luft  traten  dieselben  Erscheinungen  eii 
nur  in  geringerem  Grade.  In  WasserstoffgaS) 
Wasserdämpfen  durch  Zersetzung  mit  glühendem  Eisen  mt* 
halten,  wurde  das  Fleisch  etwas  dunkler,  und  war  zach 
51  Tagen  noch  geruchlos.  In  Wasserstoflgas  dagegen,  w^ 
ches  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet  war, 
wurde  es  höchst  stinkend,  allein  mit  anderem  Geruch  als 
in  Sauerstoifgas ,  und  das  Wasserstoff||;as  enthielt  nun  ZMhr 
als  Vs  Kohlensäuregas.  In  Kohlensäuregas  wurde  aeize 
Farbe  blasser,  es  war  aber  noch  nadi  61  Tagen  geruchloz. 
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In  Slickoxydgas  wurde  es  rSther  ab  savor,  faulte  aber 
nicht  in  8  HoDateo.  In  Ammeniakgas  warde  viel  von 
demselben  absorbirt,  das  Fleisch  erhielt  sich  aber  nachher 
8  Monate  lang  in  demselben  nnverindert  In  Schwefligsäu- 
regas  und  Flaorkieselgas  blieb  das  Fleisch,  wie  nach  Be- 
handlung mit  anderen  Säuren,  unverändert 

Bei  der  anfangenden  Fäuloiss  thierischer  Stoffe  geschieht 
es  zuweilen,  dass  sie  Lticht  entwickeln,  stark  genug,  um 
im  Dunkeln  gesehen  &u  werden ,  aber  nicht  hinreichend ,  um 
BQ  erleuchten.  Man  sieht  es  recht  oft  im  Sommer  an  den 
ausgenommenen  Eingeweiden  von  Fischen.  Bekanotlich  fin* 
det  dieses  Phänomen  auch  bei  fiiulendem  Heise  statt  Wo« 
durch  diese  Lichtentwickelung  bedingt  wird,  ist  nicht  er* 
mittelt.  Neuerlich  haben  uC  und  R.  Coopor  verschiedene 
Versuche  darüber  mitgetheilt  In  einem  anatomischen  Saale 
erschienen  Theile  von  der  Leiche  eines  bejahrten  Mannes 
im  Dunkeln  leuchtend;  als  sie  auf  andere,  vorher  nicht 
leuchtende  Leichen  gelegt  wurden,  verbreitete  sich  all* 
milig  von  jenen  aus  die  Liditentwickelung  auch  auf  diese 
nmd  umher.  Die  Haut ,  Muskeln ,  Knorpel  und  andere  Theile 
worden  auf  diese  Weise  im  Dunkeln  leuchtend.  Wenn  die 
leuditenden  Theile  mit  Wasser  angerührt  und  mit  einem 
stark  vergröisemden  Microscop  betrachtet  wurden ,  so  aeigte 
aidi  eine  Bewegung,  gleichwie  von  lebenden  Infusionsthier* 
el|en,  aber  vergleichende  Versuche  legten  bald  dar,  dass 
diese  Bewegung  von  derselben  Art  war,  wie  die  von  Brown 
entdedLten  Bewegungen  in  einem  Tropfen  von  einer  bis  aar 
Mosen  Opalisirung  verdünnten  Lösung  von  Gummigutt  Die 
leuchtenden  Theile  waren  so  klein,  dass  sie  nicht  gemessen 
werden  konnten  und  ihr  Durchmesser  wurde  zu  höchstens 
Viooooo  engl.  Zoll  geschätat.  Sie  glichen  feinen  Fettkugelchen. 

Als  die  leuchtenden  Theile  in  Sauerstoffgas,  Wasser- 
stoffgas oder  Stickgas  eingeschlossen  wurden,  fuhr  die 
Liohtentwickelung  6  Tage  lang  fort.  Sie  wurde  durch  Phos- 
pborwasserstoffgas  oder  Kohlenoxydgas  nicht  geschwächt, 
nahm  aber  in  Kohlensäuregas  sehr  ab,  und  hörte  in  Chlor- 
gas und  Schwefelwasserstoffgas  sogleich  auf.  Im  luftleeren 
Raum  hörte  das  Licht  auf,  erschien  aber  wieder ,  wenn  Luft 
augelassen  wurde.  In  Sauerstoffgas  und  comprimirter  Luft 
war  es  lebhafter  als  in  der  Luft  unter  gewöhnlichem  Druck. 
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Auch  iD  KohleDS&oregu  bRiU  Reine  frühere  LebhaftigkMl 
wieder,  wenn  rotn  Sanerstoffgu  zumiscfate.  Id  kocbendea 
WsMer  verflcbwaad  das  Licht  sogleich ;  in  Wasser,  welcbes 
BO  gefrieren  ouDug,  in  Vi  Stunde,  in  Wasser  von  ^wfiliB- 
lieher  Temperatur  und  in  Milch  nach  15  Minuten ,  in  Alkobel 
nach  einigen  Minuten.  Verdünnte  Säuren  verlöschlea  es 
bald,  PflaoEenBäuren  jedoch  langsamer  als  Miueralsfium' 
Durch  Schwefelsiure  verschwand  es  sogleich.  In  einer  Kali- 
lange  dauerte  es  eine  Weile  fort,  aber  in  einer  gesätUgtaa 
Lösung  von  Kochsatz  verlöschte  es  sogleich.  In  feiten  Oelaa 
dauerte  es  4  Tage  lang,  und,  wenn  die  leuchtenden  Tlieib 
onter  dem  Oele  gegen  die  Seiten  des  Glases  gerieben  •wvr- 
den ,  so  leuchteten  sie  stärker,  Biese  Beobachtungen  Biad 
•ehr  interessant ,  aber  in  Betreff  der  Ursache  .dieser  IjmIiI- 
«ntwiokelnng  läset  sich  daraus  keine  Vermuthong  entnek- 
Bien.  Ihre  Fertdaner  in  Waaserstoffgaa,  Stickgas  und  faiteai 
Oel  BChliesst  jede  frage  von  Oxydation,  als  dabei  ■Uvrir- 
kaad,  gana  aus. 

B.    Dareh  Kochen. 

Kochen  mit  Wasser  wirkt  auf  Thierstoffe,  nnd  mKM 
■otdie,  die  dabei  nicht  aufgeltet  werden ,  eigeuthümlidi  vei^ 
ftnderad,  wie  wir  efl  an  den  mancherlei,  durch  Kochen 
Bubereiteten,  Nahrnngsmitteln  aus  dem  Tfaierreicbe  adtea 
ktfnnen. 

Ein  grosser  Theil  der  nnlfislicfaen  tfaierlschen  Stoffe  wird 
durch  Kochen  mit  Wasser  verändert,  sodass  sie  davon  alimähg 
aufgelöst  werden  xa  Körpern    von    veränderten   diemiscAsa 
Eigenaehaften.    Ich  habe  bereits  im  Vorhergehenden   ange- 
fahrt ,  das«  Fibrin  und  coagulirtea  Albumin  durch  bnge  fort- 
gesetztes  Kochen   theilweise 
daraus  mehrere  Stoffe  eutstehi 
so  untersucht  worden,    dass  i 
Metamorphosen  und  über   die 
Prodocte  etwas  Bestimmtes  gt 

Ein  grosser  Theil  der  niel 
durch  fortgesctctes  Kochen  bi 
leicht  löslichen  Stoff  verwand 
■ung  seiue  LS^chkeit  verliert 
aer  Gallert  erstarrt  und  den  K 
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Klaubte  lauge,  dass  dieser  Leim  immer  identtBch  sei;  der 
Anatom  Müller  aber  hat  durch  eine  vortreffliche  chemische 
UntersachuDg  dargelegt,  dass  dem  Dicht  so  ist,  und  dass 
es  nicht  allein  zwei  Arten  von  gelatinirendem  Leim*  gibt,  son- 
dern auch,  dass  es  leimartige,  mit  der  Eigenschaft  zu  lei- 
men, begabte  Körper  gibt,  welche  gar  nicht  gelatiniren. 

Der  Knochenknorpel,  die  Sehnen,  die  Haut,  das  Zell- 
gewebe und  die  .  serösen  Häute  werden  durch  Kochen  mit 
"Wasser  in  die  allgemeinste  Art  von  Leim,  Colla,  verwan- 
delt. Die  eigentlichen  Knorpel^  so  wie  auch  die  Knochen- 
Juiorpel  in  den  ersten  Perioden,  wo  die  Ofsification  noch 
nicht  darin  angefangen  hat,  werden  durcIlKochen  in  einen 
anderen,  ebenfalls  gelatinirendem  Leim  verwandelt,  dessen 
Verschiedenheiten  von  dem  ersteren  von  Mull  er  entdeckt 
vrwtitn  sind.  Er  hat  diesen  Leim  Ckondrin  genannt.  Ffir 
die  erstere  Art  wollen  wir  uns  des  Namens  Leim^  und  für 
die  letztere  des  von  Malier  gegebenen  Namens  bedienen« 
Sin  Beispiel  von  nicht  gelatinirendem  Leim  haben  wir  vor- 
hin in  der  stark  leimenden  Lösung  kennen  gelernt,  welche 
dnrch  längeres  Kochen  der  Knochen  der  Knorpelfische  mit 
Wasser  erhalten  wird.  Bin  ande/es  war  der  Seidenleinu 
loh  habe  bereits  im  Vorhergehenden ,  S.  769,  von  dem  Sei- 
denleim das  wenige,  was  wir  darüber  wissen,  abgehandelt, 
und  werde  hier  hauptsächlich  den  Leim  und  das  Chondrin 
besdirciben. 

Die  Umwandlung  in  Leim,  welche  durch  Kochen  mit 
Wasser  nur  langsam  vor  sich  geht,  wird  durdi  verdünnte 
Mineralsäuren  und  cencentrirte  Essigsäure  ganz  rasch  be- 
wirkt. Nach  ihrer  Einwirkung  werden  die  damit  behandelte^ 
Körper  sehr  schnell  von  kochendem  Wasser  zu  Leim  oder 
Chondrin  aufgelöst.  Man  bedient  sich  in  dieser  Hinsicht 
besonders  der  concentrirten  Essigsäure  zur  Bildung  von 
Leim  (mit  Chondrin  bildet  sie  eine  unlösUche  Verbindung), 
aus  dem  dann  die  Säure  durch  Eintrocknen  abgeschieden 
werden  kann. 

Bei  jeder  einzelnen  Substanz  habe  ich  schon  ihr  Verhal- 
ten beim  Kochen  mit  Wasser  angegeben,  und  ich  werde 
mich  daher  hier  nur  bei  allgemeinen  Bemerkungen  in  Betreff 
der  zu  Nahrungsmitteln  gekochten  Stoffe  halten. 

Ich  erwähnte ,  dass  sich  ia  alle  Theile  des  Körpers  Zell- 
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gewebo  eimiischt,  und  dass  also  fast  AUaa^  waanan  hmki^ 
einen  Antheii  davon  enthalt,  welches  sich,  wenn  auch 
anderes  aufgelöst  wird,  bei  fortgesetstem  Kochen  in 
verwandelt;  und  hierdurch  bekommt  die  gekochte 
keit  die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  lu  einer  Gmlleite 
gestehen.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  beim  Kochen 
andere  Weise  eine  leimfreie  Flüssigkeit  bu  erhalten, 
daas  man  dasu  sorgfältig  diejenigen  besonderen 
abpriparirt,  die  nicht  aufgelöst  werden;  aber  anch  dieet, 
wie  s.  B.  die  elastischen  Ligamente,  sind  mit  Scheiden 
Zellgewebe  durchsogen,  welche  sich  durch  langes 
ia  Leim  rerwandeln. 

Diejenigen  Thierstoffe,   welche  Bum  Behuf  der 
oder  der  Industrie  gekocht  werden,  sind  Fleisch,  Knochea, 
Haut  mit  ihren  AbfUlen  und  verschiedenen  Membranen. 

1.  Kochen  wm  Fleische  Beim  Kochen  des  FImedMs 
in  Wasser  erleidet  es  eine  Veränderung,  die  darin  beeteht, 
dasa  die  in  demselben  eingeschlossenen  Flüssigkeiten 
guUren  und  Bwischen  den  Fleischfasem  das  in  ihnen 
haltene  Albumin  und  den  Farbstoff  Burucklasaen , 
ihre  fai  Wasser  Msiiche^  Bestandtheile  in  das  Wi 
gehen,  womit  das  Fleisch  gekodit  wird.  Hierauf  Itet 
das  Zellgewebe  auf;  nicht  allein  das ,  welchee  «»■iiiaüar 
ven  der  umgebenden  Flüssigkeit  berührt  wird ,  seedsm  aneh 
das  mitten  im  Fleische  erweicht,  und  löst  sich  aMmilig  m 
dem  das  Fleisch  durchdringenden  Wasser  auf»  Allein 
•elbat  das  Fibrin  wird  hierbei  verändert;  es  erleidet 
ZersetBung,  wobei  sidi  eine  in  Wasser  lösliche  Mateis 
bildet,  die  den  Geschmack  von  Zomidin  hat  Je  länger  man 
kocht,  um  so  mehr  bildet  Mch  hiervon,  während  die  FleiaelH 
faser  susammenschrumpft  und  erhärtet,  die  BuletBt,  wem 
sich  ihr  sämmtiiches  ZeUgewebe  bu  Leim  aufgelöst  hat,  sa 
einer  Masse  Borfillt,  welche,  nach  dem  Abseihen,  Abwa* 
sehen  und  gelinden  Trocknen ,  hart  ist  und  wie  grobe  Säge- 
spähne  aussieht.  Durch  diese  Behandlung  wird  jedoch  dn 
grosser  Theil  des  Fleisches,  als  Nahrungsmittel  betraditet, 
Borstört,  wenn  auch  die  Flüssigkeit,  worin  es  gekocht  wurde, 
dadurch  an  aufgelösten  Nahrnngsstoffen  reicher  wird.  Alles, 
was  im  Fleisch  enüialten,  ist  Nahrungsmittel,  und  es  ist 
teiner  Verlust,  wenn  ein  Theil  davon  ea  nicht  mehr 
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* 

Sj0  f^bt  einen  Grad  ies  Kochens,  der  gerade  recht  iet;  die« 
sen  hat  man  zo  aachen ,  und  schon  der  Geschmack  des  Ge- 
kochten  zeigt  hierbei  den  richtigen  Punkt  an. 

Die  Fleischbrähe  enthält,   ausser  dem  zu  Gallerte  auf« 

f^elösten  Leim,  das  Alkohol-  und  Wasserextract  des  Fleisches, 

den  beim  Kochen  verlorenen  Theil  des  Fibrins,    und  ihren 

eigentlichen  Fleischbrühegeschmack  hat  sie  von  aufgelöstem 

Zomidin.    Durch  Ausziehung  des  letzteren  hat  das  Fleisch 

wesentlich  von  seinem  Fleischgeschmack  verloren,  und  dies 

iet  um  so  mehr  der  Fall,  je  länger  es  gekocht  wurde.    Ge«* 

bnUenes  Fleisch  dagegen  behält  diesen   Fleischgeschmadc^ 

weil    das  Braten   eigentlich  nur   ein  Kochen   in   dem,   im 

Fleische   schon  enthaltenen  Wasser  ist,   wobei  alle   diese 

Stoffe  in  dem  Fleisch  zurückbleiben  und  nur  seine  änsserste 

Oberfläche  austrocknet  und  durch  die  Hitze  braun  wird* 

*.   Kochen  von  Knochen.     Die  Idee,   den  Knochen« 
knorpel  aufzulösen  und  als  Nahrungsmittel  zu  benutzen,  wurde 
▼on  dem  Franzosen  Pap  in  angeregt,  der  zuerst  das  Kochen 
in  verschlossenen  Gefässen  und  unter  höherem  Druck  anzu- 
wenden anfing.    Seine  Entdeckung   war   nahe  daran,    das 
Aufsehen  zu  erregen,  welches  sie  verdiente,  als  ein  Sehers 
den  ganzen  Vorschlag  zunichte  machte  *)•     Mehr  als  ein 
Jahrhundert  später  suchten  Proust  und  Cadet  die  Wich^ 
tigkeit  dieses,   meistentheils   ganz    nutzlos  weggeworfenen 
Nahrungsmittels  durch  Versuche  darzuthun,    und  es  gelang 
ihnen  auch,    die   allgemeinere   Aufmerksamkeit  hierauf  zu 
lenken«     Es   fehlte  alsdann  .nicht  an  solchen,    weMie  die 
Knochen  viel  höher  schätzten  als  das  Fleisch,   und  ihren 
reUtiven  Werth   als  Nahrungsstoffe,    nach   der  ungleichen 
Menge  der  aus  beiden  erhaltenen  Gallerte  maasen,   ohne  zu 
bedenken,   dass  die  Fleischfaser  ein  noch  viel  kräftigeres 
Nahrungsmittel  ist,   als  der  aufgelöste  Leim.    Zuletzt  hat 
D'Arcet  mit  dem  grössten  Erfolg  die  Auflösung  des  Kno- 


e)  Pap  in  hatte  sich  Carl  II.  von  England  erboten^  in  24  Stunden^ 
mit  11  Pfund  Holzkoblen^  150  Pfund  Gelee  su  bereiten,  die  er  für  Arr 
menhiuaer  und  Lazarethe  empfahl.  AU  der  Könige  achon  geneigt  war, 
dieiem  Voracblag  Geh5r  su  geben,  hatte  man  Bittachriften  an  den  Hals 
•einer  Jagdhunde  gebunden ,  dea  Inhalte ,  dasa  man  doch  den  Hunden  nieht 
eine,  nur  ihnen  zukommende  Nahrung  entziehen  möge.  Dies  war  genug, 
den  leiehtsinnigen  K5nig  wieder  davon  abinwenden« 
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dienknorpels  dotch  ihm  gunz  etgenthfimliche  Metboden  k- 
werkstelligt.    Eioe  Zeit   hmg  waadte  er,    zur  Aussiehiof 
der  Knocheaerde,  die,   besonders  in  Frankreich,  so  weU- 
feile  Salssäare  au ;  nachdem  er  alsdano  den  aosgewasebeoa 
Knorpel  durch  Kochen   ssu  Gallerte  aufgelöst  hatte,  wadt 
diese  mit  etwas  Fleischbrähe  «nd  Pflansentheilen  vefseW, 
um  ihm  Geschmack  sn  geben,  der  dem  Leim  gftnslich  BtA- 
gelt.    Später  ist  von  ihm  eine  andere,    und  wie  es  sdiest 
weit  vortheilhaftere  Methode  befolgt  worden ,    die  dtrii  ke- 
stebt,   dass  die  von  Fett  befreiten  Knochen   serkleioert^j^ 
und  darauf  in  einem  Cylinder  den  Dämpfen  von  kocbeideB 
Wasser  nuter  einem  Druck  von  960  Millimeter,   d,  h.m 
einer  Temperatur  von  +  106<*  bis  107^,    ansgesetst  werdet) 
während  dessen  ein  feiner  Strahl  von  kaltem  Wasser  tingd»' 
tet  wird,   um   einen  Theil  der  Dämpfe   &u  condensireD;  s 
diesem  Zustand   werden    die   Knochen    durchdroogeo,  Ar 
Knorpel  löst  sich  auf,  fliesst  ab  und  sammelt  sich  am  Bod« 
an,  wo   eine  concentrirte  Lösung  von  Knocheogallerte  st 
lange  ausfliesst,    als  noch  ungelöster  Knorpel  sornckbieiM. 
Diese  Knochengallerte  ist  als  Nahrungsmittel ,   so  wie  aock 
SU  mancherlei    technischem   Behuf,   z.   B.  zum  Kläreo  dtf 
Weins  u.  a«,  anwendbar.    Eine  mit  Gallerte  gehdrig  g^' 
tigte  Knochensuppe  enthält  2  p.  C.  trockene  Knochenpif^'^^ 

In  den  Apotheken  wird  eine  Gel^e  aus  Hirschhon^  *^ 
reitet,  die  mit  Citronensaft,  Rheinwein  und  Zucker  gewvnt 
und  besonders  für  Kranke  gebraucht  wird ,  die  nur  eis  ki^ 
verdauliches  Nahrungsmittel  in  kleiner  Menge  auf  ^^'^ 
geniessen  därfen.  Hierzu  wird  auch  sehr  oft  Buna»^^^ 
genommen. 

3-  Kochen  van  Haut  und  ihren  Abfällen.  U^ 
bereitnng  und  Leim.  Die  Abfälle ,  welche  von  den  OeA^ 
von  der  inneren  Seite  der  Felle  abgeschabt  werden,  ^ 
alle  solche  Hautstücke,  die  nicht  gross  genug  sind^  ^ 
etwas  anderem  angewendet  zu  werden,  wie  0.B*ObrUpP 
und  dergl,  werden  durch  Kochen  mit  Wasser  sa  he^  '  ' 


•)  Diese  ZerUeinerang  innsi  mit  den  feiiditen  KaoeheB  ^^  !^^ 
geriefken  Walzen  geschehen^    weil  die  Knochen  beim  ZenUisten  ^ 

Geruch,    wie  durch  Raapeln,   annehmen,    und  dadurch  auch  die   "P 


•chmeckend  wird. 
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gelöst«    Dies  geschieht  in  einem  kupfernen  Kessel,  anF  dessen 
Boden  Stroh  gelegt  ist ,   um  das  Anhaften  und  Anbrennen 
der   erweichenden  Masse  su  verhindern.     Die  Hasse  wird 
so  lange  gekocht,    bis  sich  die  Thierstoffe  aufgelost  haben, 
die  Flüssigkeit  sich  mit  einer  Haut  bedeckt  und  eine  heraus« 
'genommene    Probe  beim  Erkalten   gesteht«    Sie   wird    nun 
kochendbeiss  durch  einen  ^  auf  dem  Boden  mit  Stroh  bedeck- 
ten Korb  in  ein  grösseres  Gefass  geseiht,    um  sich  darin 
klären  zu  lassen.    Hierauf  wird   sie  in  vierseitige  Formen 
von  6  bis  8  Zoll  Breite  und  4  bis  5  Zoll  Tiefe  abgesapft, 
und  darin  su  Gallerte  erstarren  gelassen;   man  nimmt  diese 
heraus,  serschneidet  sie  mit   einem  feinen  Messingdralh  in 
Va  Zoll  dicke  Scheiben ,  die  auf,  zwischen  Rahmen  gespannte 
Netze  gelegt  und  in  der  Sonne,  oder  auch  durch  Trocken* 
Vorrichtungen,  getrocknet  werden. 

Zur  Leimbereitung  werden  ausserdem  Sehnen,  Knorpel^ 
die  Schwimmblasen  mancher   Fische  u.  a.  m.  angewendet!, 
allein  der  daraus  gewonnene  Leim  ist  weniger  schweridsRdi 
und  weniger  bindend,   als  der    aus   den  Hautabf&llen  von 
grösseren  Thieren  erhaltene.    Die  Fischschuppen,  beson- 
ders die  von  Cyprinusarten,  können  zur  Bereitung  von  Leim 
angewandt  werden.    Man  befreit  sie  zuerst  von  den  darin 
enthaltenen  Erdsalzen  durch  Salzsäure,   die  das  organische 
Gewebe  zugleich  disponirt,    sich  schneller  in  Leim  zu  ver- 
wandeln.   Nachdem  man  die  Säure  mit  kaltem  Wasser  wie- 
der ausgewaschen  hat,   werden  die  Schuppen  mit  Wasser 
gekocht,  bis  sich  die  Hauptmasse  davon  gelöst  hat  und  tfnr 
noch  ein  leichtes  Skelett  übrig  ist,  welches  unter  dem  Ko- 
chen in  dem  Wasser  mit  Leichtigkeit  umhergefnhrt  wird. 
Dieses  Skelett  wird  abAltrirt;   es  soll  von  derselben  ergaiii» 
sehen  Natur  sein,  wie  die  Substanz  desHems  und  der  Bpi^ 
dermis«    Die  Flüssigkeit  ist  trübe ,  aber  sie  klirt  sich  dürok 
Zusatz  von  ein  wenig  Alaune    Dann  leitet  man  schweHige 
Saure  in  dieselbe,  um  ihre  Farbe  zu  bleichen.    Man  kocht 
sie  nun  zu  einer  steifen  Gallerte  ein,    wobei  man  eben  so 
verfahrt,    wie   bei  der  Leimbereituog  aus  Haut   angeführt 
worden  ist    Diese  technische  Operation  soll  in  Frankreich 
angewandt  werden«    Sie  zeigt,  dass  der  organische  Stoff  in 
diesen  Fischschuppen  wenigstens  aus   zwei  verschiedenen 
besteht,  aus  Hautsubstanz  und  Epidermissubstanz« 
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Leim  C^otta^  GelaiinaJ  hH  der  t^itelmide  Thril  ■ 
ieff  AttlAiaiif  der  Hinte.  So  wie  er  ki  Hendel  ids  gege 
uannter  Tischlerleim  vorkommt,  enthilt  er  eine  Menge  frem- 
der SnbeUnsen  eingeBchloeseii,  wie  e.  B.  die  eben  anf^efok^ 
4en  exireeUrtigen ,  coegelirtes  Albumin  u.  0.  w.^  denen  er 
seine  gelbe  und  selbet  dnukelbraane  Farbe  verdnnkt;  die« 
Meierien  lassen  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  darmin  emfier- 
nen,  wenn  man  den  Leim  in  Wasser  einweicht  und  dies« 
öfters  emenert,  worauf  man  ihn,  wenn  das  Wnnser  niek 
mehr  gef&rbt  wird,  zerdrudit  und  in  einem  leinenen  Snck 
in  die  Oberfläche  einer  grossem  Menge  Wassers  von  -{-  it 
aufhängt,  wodurch  noch  alle  racksländigen  lösücbeyn  Snb- 
ntannen  sieh  aUmälig  am  Boden  des  Gefisses  nnnni 
vnd  der  Leim  oben  Ton  reinerem  Wasser  umgeben 
Wird  alsdann  der  aufgeweichte  Leim,  ebne  Zusatn  von.  War- 
ner, bis  SU  4*  8^^  erwärmt,  so  wird  er  Aussig,  and  erbik 
man  die  Losung  bei  dieser  Temperatur,  oder  neeh  besnr 
bei  ungefähr  -f-  Ö0<» ,  so  läset  er  sich  filtriren ,  und  die  üub- 
las  durchgehende  Losung  lässt  nun  auf  dem  Papiere 
lirtes  Albumin  und  ungeldste  schleimige  Tbeite 

Einen  reinen  farblosen  Leim,  der  jedoch  mehr 
nmg  als  nu  technischen  Zwecken  gebraudit  wird, 
nndi  durch  Kochen  von  geraspeltem  Uirscbhorpi,  ves 
weichter  HaasenUase,  von  Kalbsfnssen  n.  n. 

Wie  sich  der  htim  dnrdi  das  Kochen  bilde,  isi 
dnrch  Versuche  ansgemitlelt.     Es  ist  dies  eine,  der  Vei^ 
wandlung  der  Stärke  in  Onmsu  und  Zucker  ähnliche  V» 
Andemng,  die,  gleich  jener,  durch  Mitwirkung  Tnrdfmujg 
£änren  bescUeunigt  wird.    Sie  geht  ebne  sichtbare  Caneet 
Wickelung  vor  sich  und  gleich  gut  in  verschlossenen  nni 
eifenen  Gefissen.   Im  lebenden  Kdrper  kommt  der  Leim  niobt 
fertig  gebildel  vor;  die  älteren  Angaben,  dass  er  im 
und  einigen  anderen  Flüssigkeiten  des  Kärpers  anfgeliel 
komme,  hat  man  als  unrichtig  befunden.  Degegen  aber  hännm 
nehr  viele  und  niemüch  ungleiche  thierisehe  Gewebe  in  Lsia 
verwandelt  werden ;  solche  sind  die  Haut,  die  Knodien,  ne- 
rasen  Häute,  das  Zellgewebe,  die  Sehnen  und  Lignmen^ 
die  Hirschgeweihe;  und  es  wurde  eine  grosse  BrleiditeranK 
nein,   mit  einem  gemeinschafUichen  Namen  diese  (3eweb 
beneichnen  nu  können,  wenn  es  nämlich  auch  sicher  wiffi| 


799 

daM  Alle«  5  was  mch  dank  Kochen  in  Lete  v^wandelt, 
mach  nnpräsglich  einerlei  ZusanuneneetEiuif  httte.  Die  sie»* 
lieh  verschiedenen  physischen  Eigenschaften  dieser  Gewebe 
•cheinen  dies  jedoch  nicht  su  rechtfertigen,  zamal  da  wir 
wissen,  dass  diejenigen  Pflanzenstoffe,  die  dorch  Kochen 
mit  verdfinnten  Sioren  in  Gummi  und  Zudüer  verwandak 
werden,  von  mdirfacher  Art  sind. 

In  seinem  reinen  Zustand  ist  der  Leim  farblos,  durdi« 
sichtig,  hart  und  von  ganz  ungewöhnlichem  Zusammenhang, 
jedoch  verschieden  nach  den  versclnedenen  Geweben,  worw» 
ans  er  erhalten  wurde.  Der  JLeim  aus  Knochen  und  dem 
Knorpel  von  Kalbsfüssen  besitzt  nicht  dieselbe  leimende 
Kraft,  wie  der  Leim  von  Rinderh&nten.  Er  ist  gerüch-  und 
geschmacklos,  sinkt  in  Wasser  unter  und  reagirt  weder  sauer 
noch  alkaUscfa.  Beim  Erhitzen  erweicht  er  und  verbreitet 
den  eigenthämlichen,  sogenannten  Leimgeruch.  Indem  er  in 
halbe  Schmdzung  geräth,  krümmt  er  sich,  blftht  sich  auf^ 
riecht  wie  verbranntes  Hom,  raucht,  entzüodet  sich  schwie« 
rig,  und  brennt  nur  ganz  kurz  mit  Flamme,  worauf  eine 
aufgeschwollene,  schwierig  einzuäschernde  Kohle  bleibt ;  ihre 
Asche  ist  phosphorsaurer  Kalk.  Bei  der  trockenen  Destilla- 
tion gibt  er  viel  Ammoniak  und  im  Allgemeinen  die  gewöhn« 
liehen  Destillatiousproducte  stickstoffhaltiger  Materien. 

In  kaltem  Wasser  erweicht  er,  quillt  auf,  wird  undurch* 
sichtig,  und  löst  sich  darin  beim  gelinden  Erwärmen  zu  einw 
klaren ,  farbkMon  Flfissigkeit  auf,  die  beim  Erkalten  zu  einer 
Idaren  Gallerte,  je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit 
von  ungleicher  Consistenz,  gesteht.  Nach  Bestecks  Ver- 
buchen gesteht  nodi  eine  Flüssigkeit,  die  nur  Vioo  ihres  Ge« 
'Wichts  Leim  enthält;  enthält  sie  aber  nur  Viso^  so  wird  sie 
aur  gallertartig,  ohne  richtig  zu  gestehen*  Inzwischen  ist 
dies  sehr  ungleich.  Je  wen^er  das  Wasser  zur  Auflösung 
des  Leims  erwärmt  zu  sein  braucht,  um  so  weniger  fest  ge- 
zteht  er,  und  dies  ist  sowohl  bei  verschiedenen  Geweben^ 
als  auch  bei  Leim  von  demselben  Gewebe,  aber  von  angleich 
alten  Tfaieren,  veränderliche  Eben  so  varürt  es  in  Folge  der 
bei  der  Bereitung  angewandten  S<M'gfaU;  denn  wird  der  Leim 
öfters  umgekocht.,  oder  hat  er  angefangen  sauer  zu  werden, 
wie  es  besonders  bei  Gewittern  leicht  geschidit ,  so  verliest 
er  an  seinem  Gestehungs^Vermögen» 
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Dareh  wiederliolles  Erhitaen  und  Abkfihlen  verliert  er 
die  Bigensdiaft  sa  gelatiniren ,  und  verändert  eich  auf  db 
witen  anzQgebende  Art  Lässt  man  gelaünirten  Leiai  bd 
-|-  W  bis  SO^  eine  Zeit  lang  der  freien  Luft  aosgeaetxt,  m 
iiaerl  er  sieh  anfangs  nnd  bekommt  dünnere  Censisteu, 
wird  hierauf  ammoniakalisch  und  fault  mit  grossem  Grestank. 
Zumischung  einer  gewissen  Menge  Essigsäure  h^ugi  der 
FäuUiiss  vor,  ohne  die  bindende  Kraft  des  Leims  zu  >«• 
Staren. 

In  Alkohol  ist  der  Leim  nicht  in  bemerkeasvrertbai 
Grad  löslich,  und  wenn  eine  etwas  concentrirte  laue  LräK 
Idsong  in  Alkohol  gegossen  wird,  so  gerinnt  er  mu  einer 
weissen,  susammenhängenden,  elastischen  und  etwas  faseri- 
gen Hasse,  die  sehr  fest  an  dem  Glase  haftet,  und  in  kaltea 
Wasser,  wie  trockner  Leim,  aufweicht,  ohne  sich  aefsa- 
Usen.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  auf  dem  Glase 
ein  geringer  durchsichtiger  Ueberzug,  der  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich  und  nicht  zum  Gelatiniren  zu  bringen  ist.  Abb 
gewöhnlichem  trocknen  Tischlerleim  zieht  Alkohol,  ausser 
einigen  darin  löslichen  Thierstoffen,  auch  eine  gewisse  Menge 
Fett  aus.  —  Der  Leim  ist  auch  in  Aether  und  in  fetten  md 
flfichtigen  Oelen  unlöslich. 

Der  Leim  gibt  sehr  merkwürdige  Verbindungen  mit  CUor, 
die  ich  weiter  unten  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Thierstoffe  anfuhren  werde. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Leim  wd 
eine  ganz  merkwärdige  Art  verändert;  es  entstehen  hier- 
durch mehrere  interessante  Producte:  Leimzucker,  Leuds, 
ein  weniger  stickstoflThaltiger  Thierstoff  u.  a.,  for  derea 
nähere  Beschreibung  ich  auf  die  Producte  von  der  Zosa- 
tzung  der  Thierstoffe  durch  Säuren  verweise.  —  Salpeler- 
säure  verwandelt  den  Leim,  mit  Hälfe  von  Wärme  in  Zocker- 
saure,  Oxalsäure,  ein  talgartiges  Fett  und  endlich  GerbsäorB) 
and  wenn  man  diese  Lösung  bis  zur  Trockne  verdnnsle^ 
so  detonirt  sie  zuletzt.  Von  concentrirter  Essigsäure  wird 
aufgeweichter  Leim  durchsichtig  und  dann  aufgelost;  die 
Lösung  gelatinirt  nicht,  behält  aber  die  Eigenschaft,  bein 
Eintrocknen  zu  leimen.  Verdännte  Säuren  verhindern  nicht 
das  Coaguliren  des  Leims  beim  Erkalten.  Verdünnte  kaos- 
tische  fixe  Alkalien  und  selbst  auch  concentrirtes  Amraenisk 

benehi 
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kMiehniett  dem  Leim  nieht  seiiie  gektmirende  BigeasehaC^ 
trabea  aber  seine  Anflösimg,  indem  sie  daraus  phosphor* 
sauren  Kallc  niederschlagen.  Anfgewdcliter  Leim  löst  sidi 
«Umftlig  bei  gewöhnlicher  LnfUemperator  in  einer  conceii* 
trirten  Lauge  von  kaustischem  Kali  auf,  mit  Hinterlassung 
raies  weissen  RüdLStandes,  der  hauptsächlich  phosphorsaurer 
Kalk  ist  S&ttigt  man  die  Lösung  genau  mit  Bssigs&ure 
mid  dampft  ab,  so  gelatinirt  sie  nicht,  und  der  nach  dem 
Verdunsten  surfickbleibende  veränderte  und  mit  essigsaurem 
Kali  verbundene  Leim  ist  in  Alkohol  löslich.  Schwefelsäure 
nilt  aus  dieser  Lösung  schwefelsaulres  Kali  in  Verbindung 
mit  dem  veränderten  Leim,  und  löst  man  diesen  Niederschlag 
in  Wasser  und  lässt  freiwillig  verdunsten,  so  krystallisirt 
er  bis  auf  den  letalen  Tropfen.  Die  wässrige  Lösung  des 
Salses  wird  stark  von  Galläpfelinfusion,  von  Quecksilber- 

dblorid  und  von  basischem  schwefelsauren  Bisenoxyd  (Fe  S^> 
gefäUt. 

Kalkhydrat  verändert  die  Leimauflösung  nicht;  mit  dem 
Lieim  löst  sich  in  der  Flüssigkeit  viel  Kalkerde  auf. 

Der  Leim  verbindet  sich  mit  mehreren  Salzen.  Eine 
licimauflösung  nimmt  eine. nicht  unbeträchtliche  Menge  frisch 
gefällten  pbosphorsauren  Kalks  auf.  Dies  ist  die  Ursache, 
warum  man  von  diesem  Sals  im  Leim  häufig  so  viel  findet. 

Weder  eine  gewöhnliche  Alaunauflösung,  noch  eine 
0oldie,   die  zuvor  mit  so  viel  Alkali  versetzt  wurde,    bis 

sich  ein  beständiger  Niederschlag  (Al§^)  zu  bilden  anfing, 
fallen  die  Leimauflösung,  weder  kalt  noch  warm.  Aber  bei 
Zusatz  von  Alkali  fällt  der  Leim  in  Verbindung  mit  basischer 

schwefelsaurer  Thonerde  (AIS)  nieder.  Der  Niederschlag 
sieht  wie  reine  Thonerde  aus,  verräth  aber  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  seinen  Leimgehalt  beim  Glühen.  — 
Hit  einer  Lösung  von  Leim  und  Alaun  wird  das  Papier  ge- 
leimt, und  wollene  Zeuge  für  Wasser  undurchdringlicher 
gemacht  5  der  chemische  Vorgang  dabei  ist  noch  nicht  un- 
tersucht Neutrales  schwefelsaures  Bisenozyd  wird  nicht 
\äk  ^Leimauflösung  getrübt,  vermischt  man  es  aber  zuvor 
mit  Ammoniak,  so  dass  es  eine  tief  dunkehrothe  Flüssigkeit 

bildet  ('#  S''),  so  fällt  diese  den  Leim  in  Gestiüt  eines  dicken, 
zähen,  hellrothen  Coagulumsj  und  aitfgeweichter  Leim,  dea 
IX.  51 


mall  In  eine  9olehe  lAmmg  legt,  crhirtet  imd  wird  roUi 
durcbfikhtig.  VermiBoht  mau  eine  aeolraie  Aofleeang^  rm 
Behwefelsanrem  Eieenoxyd  mit  Lahn  uod  kociit,  so  seUigi 
sich  enie  VerbiDduog  von  Leim  mit  baeiftoliem  schwrefnUw 
ren  Bisenoxyd  in  rothgelben,  nieht  EUMunmettbadccMhi 
ITlofken  nieder.  Diese  Verbindung  besteht  nach  H«ldsf's 
Analyse  aus  43.89  Leim,    11,96  Schwefeisiure   xmd  Mfit 

Btsenoxyd.  Das  Eisenoxydsalz  darin  ist  F*8,  und  ist  dan 
mit  1  Atom  Leim  verbunden.  Weder  neutrales  noch 
i^ches  essigsaures  Bleioxyd  fällen  eine  Leimauflösong;. 
ceritt  man  aufgewichten  Leim  in  Bleiessig,  so  ^irird  «r 
milchweiss  und  weicher  als  zuvor ;  in  der  Wärme  schmust  «r 
2u  einer  milchigen  Flfissigkeit  und  gelatinirt  beim  Wtrkaftfs. 
Beim  Vermischen  einer  Leimauflösung  mit  der  Lidsong^  vaa 
Quecksilberchlorid  entsteht  eine  schnell  vor&bergehende  IW- 
bung,  was  fortfährt,  bis  eine  gewisse  Menge  des 
mittels  sugemiscbt  ist;  setzt  man  davon  dann  auf 
mehr  hinsu,  so  wird  der  Leim  in  Gestalt  eines 
Eusammenhängenden ,  sehr  elastischen  Ceaguloms  uedeige- 
schlagen.  Aehnlicbe  Niederschläge  erhält  man  mit  Salpeter- 
saerem  Quecksilberoxydul  imd  Oxyd,  oad  mit  CTiileniaB. 
Silber«  und  Gold* Auflösungen  fällen  den  Leim  nidit, 
satter  Mitwirkung  des  Sonneslichts  wird  eine  gewisse 
vom  Metall  reducirt*  Von  schwefelsaurem  Piatinoxyd  wird 
der  Leim  in  braunen,  sähen  Flocken  gefallt,  die  bdm  TisdL- 
neu  Schwans  werden,  und  sich  dann  leicht  pulvern  lasses. 
Nach  Edmund  Davy's  Angabe,  welcher  dies  fnr  eis 
sicheres  Reagens  auf  Leim  hält  (wiewohl  das  Verbaltsa 
dieses  Salzes  zu  den  meisten  übrigen  Thierstoffen  onbekaairt 
hst),  enthält  es  0,5611  Platinoxyd,  0,S008  Schwefelsäure  tiai 
0,S837  Leim  und  Wasser;  weon  dieso  Analyse  richtig  ist, 

so  enthält  diese  Substanz  ]^t§  in  Verbindung  mit  Leim  nad 
Wasser. 

Unter  den  organischen  Materien  kennt  man  mir  eisS) 
welche  sich  mit  Leim  vorbindet,  dies  ist  die  Crerbeäsrs, 
sowohl  die  natfirltche  als  die  künstliche.  Die  Gerbs(||re 
der  Galläpfel  gibt  mit  Leim  eine  so  schwerlösliche  Verbin- 
dung, dass  eine  Asfldsimg  von  1  Th.  Ldm  in  3000  TL 
Wassers  uoch  deutlich  von  Oalläpfelinftisien  geflUIt  wird. 


\iriffl  ein«  CMomIriKcve)  aom  Floflsigbteäeii  oirwSrarte  Lfr* 
saQg  mit  GaUftpfetüifiisloQ  vermischt,  so  eotsteht  ein  weisser, 
kjgoftrtiger  Niederschlag,  weleher,  wenn  überschüssige  Gerb* 
saure   hittSiigekoniiieQ  war,    bQ  einer   mehr  oder  wenigefp 
dunklen ,  susammeiihingtnileo,  elastischen  MassN»  zusanmea-J 
iMi^la^  die  in  der  Wlirme  sa  einer  horiaentalen  Schicht  auf 
dem  Boden  der  Flossigkeit  flüssig  wird*    Diese  Verbindung 
ist  flowehl  itt  Wasser  als  SpirUns  uAlöslidi,  welche  beide 
etwas  Cterbsamre  daraus  aufnebmea  kennen ;  nach  dem  Trecks 
nett  ist  sie  hart,   spröde,,  mit  glansendem  Bruch  und  leichl 
pulverisirbar«     In  Wassef^  erweicht   sie    und  bekommt  ihr 
erstes  Ansehen  wieder.  —  Bie  Gerbsfture  schehit  steh  mtt 
Lieim  in  mehreren  bestimmten  Verhillnissen  verbinden  zu 
fcteuen.    Nach  EL  Davy  enthalten  100  Th.  der  Verbindung 
TiSli  L#aim  und  Eichengerbsaure  54  Tb.  Leim  and  46  Th. 
Gerbsäure,  oder  a«f  160  des  ersterea . 85,t  vom  leizteretu 
Se hiebet,  der  fast  dasseUi^  Resultat  bekam,  oder  auf  100 
Lieim  88,9  Gerbaare,  gibt  an,  dass   100  Th.  aufgelöstea 
Leims,  mit  einer  in  grossem  Ueberschuss  ssugesetzten  Le^ 
sang  von  1  Th.  Eichenrinde -Bxtract  in  9  Th.  Wasser  ge- 
fallt^ 118,5  Th.  Gerbsanre  aufnehmen*    Als  er  dagegen  eine 
sehr  verduanie  LSsung  des  Bichenrinde-^Extracts  anir  Leim* 
«oiUeung  misiAte,  ohne  allen  Leim  niederausehlagen ,  ent« 
stand  ein  sich  schwer  abscheidender  Niederschlag,  der  beim 
Filtriren    die   Poren  des  Papiers   so    verstopfte,   dass    die 
üinrige    Flüssigkeit    nur    äusserst    schwierig   hindurch    lief. 
Der  erhaltene  Niederschlag  enthielt  auf  100  Th.  Leim  50,93 
üb*  CFerbsiere.     In  diesen  Niederschligen  hatte  sich  also 
«ler  Leim  mit  ungleiohen  Mengen  von  Gerbsäure  verbunden^ 
dm  sich  unter  sich  wie  1,    iVi  md  8  verhalten.  —   Nach 
Besteckes  Versnchen  nehmen  100  Th.  Leim  nur  66,6  Th« 
Biehengerbsaure  auf.     Von   anderen  Gerbsäur^arten   nimmt 
derselbe  andere  Quantitäten  auf,  jedoch  nicht  unter  60  Th. 
Gerbsäure  auf  100  Th.  Leim,  wenn  die  ausgefällte  Flüsrag- 
keit  Gerbsäure  im  Ueberschuss  enthielt.    Der  durch  Kino 
mit  Leim  entstandene  Niederschlag  wird  in  der  Luft  rosen- 
retfa,  indem  sich  ein  Thelil  der  mit  dem  Leim  verbundenen 
Gerbsäure  m  Absatsi  verwandelt. 

Pie  .  VerbiAdengen    des    Leutts   mit    JSichengerbsäore 
sind  Mle4et  auch  von  Mnlder  studirt  werd«>  mk  besou- 
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derer  Rficksieht  aaf  die  bestimmten  Verlilltnisfle ,  nadi 
eben  diese  Körper  mit  einander  verbunden  sind.     100  Tk 
reiner  Leim,  bei  -j-  180^  getrocknet  und  darauf  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,   nahmen,    beim    Eintropfen   dieser 
Lösung  in  eine  Lösung  von  reiner  Bichengerbs&nre,    ia  viel 
grösserer  Menge  angewandt,    als  sur  F&llung  der  Tmimlf- 
sung  erforderlich  war,  bei  8  Vorsuchen  ]8&,ia6  und  IX^ 
Tb.  Eichengerbsiure  auf.    Nadi  den  weiter  unten  answlfb- 
renden  analytischen  Versuchen  sowohl  mit  dem  Leim,  ab 
auch  mit  dieser  Verbindung,  besteht  diese  Verbindung 
1  Atom  Leim,    1    Atom   Eichengerbs&nre   und   t 
Wasser.    Wenn  umgekefari  ein  bestunmtes  Gtowieht 
Wasser  aufgelöster  Eichengerbsture   in   eine  Ldsani; 
Leim  im  Ueberschuss  getropft  wurde,    so  wurde  die  t» 
Davy  beschriebenp  Verbindung  erhalten,   weldhe   ans  tM 
Th.  Leim  und  85,C  Th.  Oerbsiore  besteht,  was  8  At.  Leia, 
f  At  Gerbsiure  und  4  At.  Wasser  ausmadit.     Der  ^m 
Schieb el  untersuchte  gerbsaure  Leim ,  weldier  aus  1001k 
Leim  und  56,C  Th.  Gerbsiure  bestand,  besteht  aoa  t  At 
Leim  und  1  At  Gerbsiure. 

Ffir  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Thier-Cheade  wfie 
es  zuweilen  von  Wichtigkeit,  Gerbsiure  und  Ldm 
ander  trennen  au  können;  allein  dies  gelingt  nicht 
verdännte  Lösung  sowohl  von  kaustischem  als  kohleasaaran 
Alkali  sieht  viel  Gerbsäure  aus  und  lisst  aufgequeUeae) 
schleimige^  leimartige  Klumpen,  die  sich  mit  Hülfe 
Wärme  wie  Leim  im  Alkali  auflösen.  Nach  ihr^ 
düng  findet  man,  dass  das  Alkali  Leim  aufgenommen  hat, 
und  digerirt  man  die  Klumpen  mit  Wasser,  so  löst  dieoes 
ein  wenig  Leim  auf,  während  sich  der  Rest  in  die  kna 
vorher  erwähnte,  sich  schwer  abscheidende  Verbinda^[ 
verwandelt  Mischt  man  zu  der  Lösung  in  kaustisdiem 
Kali  Alkohol,  so  fällt  eine  Verbindung  von  Kali,  Gerbsiari 
und  Leim  nieder.  Eine  zugemischte  Säure  sdüägt  wieder 
die  Verbindung  von  Leim  und  Gerbsäure  nieder.  Digerirt 
man  den  frisch  gefällten  gerbsäurehaltigen  Leim  mit  Alaan, 

den  man  zur  Bildung  von  AI  S*  mit  Alkali  versetat  hat,  aul 
Bleizucker,  Chlorzinn,  schwefelsaurem  Eisenozyd  u.  a 
Metallsalzen,  so  wird  ein  Theil  des  aufJ^eUsten  Salaes  m 
Verbindung  mit  dem  gerbsäurebaltigeB  Leim  niedergeseUagta, 
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w&hrend  sicli  eine  kleine  Menge  in  der  Flfieeigkeit  anfltet, 
die  davon  den  Gtenidi  «nnininit.  Die  nene  Verbindnng  ist 
mit  dem  Thonerde-  nnd  Zinneais  weiie,  mil  dem  Bleieels 
jprmngrnn,  und  dem  Eieensals  echwers.  Sie  lint  nicht  die 
EtestidUU  des  gerbeinrehaltigen  Leims,  nnd  ist  nach  dem 
Trocknen  hart,  spröde  nnd  leicht  sa  pulvern«  Die  Zinn- 
und  Bleisalfr- Verbindung  brennt,  ^venn  sie  an  einem  Punkt 
«ngenfindet  wird,  wie  Zunder  weiter,  und  ohne  animalischen 
Gerudu  Säuren  sieben  beim  Digeriren  ans  diesen  Verbin- 
dangen  die  Salse  aus  und  lassen  den  gerbsfiurehidtigen  Leim 
ungelöst 

Die  ZusammensetEung  des  Leims  wurde  zuerst  von 
Thdnard  und  Gay-Lussac  untersucht.  Ihre  Resultate 
weichen  von  denen,  die  wir  nun  als  die  richtigen  betrachten, 
etwas  ab.  Aber  ihre  Analyse  gehört  su  den  ersten  Versu- 
chen, stickstoffhaltige  Stoffe  zu  analysiren,  und  konnte  also 
schwerlich  su  einem  vollkommen  richtigen  Resultat  fuhren. 
Neuerlich  ist  er  von  Mulder  analysirt  worden.  Nachdem 
aber  die  procentische  Zusammensetsung  bestimmt  war,  blieb 
noch  übrig,  3ie  Atomen- Anzahl  der  einfachen  Atome  und 
das  Atomgewicht  zu  finden,  was  in  der  That  zu  den  schwie- 
rigeren Problemen  gehörte,  aber  durch  den  Scharfsinn  und 
die  Beharrlichkeit  dieses  Chemikers  mit  Zuverlässigkeit  ge- 
löst worden  su  sein  scheint    Er  hat  gefunden: 


i                                     A 

Atom.. 

06r6tiMM«< 

Kohlenstoff    . 

50,048 

50,048 

13 

50,37 

Wasserstoff  . 

6,477 

6,648 

SO 

6,33 

Stickstoff  •    . 

18,350 

18,388 

4 

17,95 

Sauerstoff  •    . 

S5,1S5 

S4,9tl 

5 

S5,35 

Atomgewicht  =  1972,54.  Zur  Bestimmung  dieses  Atomge« 
wichts  versuchte  Hui  der  mehrere  Wege,  von  denen  jedoch 
die  Verbrennungs-Analyse  des  gerbsauren  Leims  der  einzige 
war,  welcher  ein  entscheidendes  Resultat  gab.  Der  gerb- 
saure Leim,  gef&Ut  mit  Ueberschuss  an  Gerbsaure  und  bei 
4-  180^  getrocknet ,  gab : 

Gefunden. 

Kohlenstoff    .  .  {»,34 

Wasserstoff  .  .  4,63 

Stickstoff  .    .  .  7,84 

•      Sauerstoff  •    .  .  34,99 


Atome. 

Berechnet. 

31 

5t,S4 

34 

4,68 

4 

7,80 

16 

3S,t8 

-. .'. 


so« 

Dies  gibt: 

1  At,  heim  v>  /. «  .  l  .  .  «=  13  e  +  20H  +  4  N  -h  50 
I'  At.  «iob»iiKMtetere^W)  «  18  C  +  10  H  +  90 
e  At  Wa8«#r.'    ;    .:  •  ":  «=•        -          4H +  20 

i   i»'    .    .»        =t=  BIC  +  S4II  H-  4N   +   160. 

Der  gert/stläife  Leim,  weldher  bei  Ucberschnss  von  Len 
gef&Itt  wurde /'V^tauä  ans: 

*    , '  '       ' .   Gefanden, 

itohleuBtöff'.    .  51,08 

Wasdcrslotf"  '.  5,06 

Stickstoff      .     .  9,63 

'               Sauerst6ff    .    .  33,38 

Dies  gibt:. 

S'At.  licifji   .  \    •    ..  .  =  39C  +  60H  +  12N  +  150 

2  At.  Eichengerbsäure  .  =  36C  +  ^OH  +18  0 
k  Ät  Walser  .    .    !  ;=^                   8H                  -|-    40 

.       =  75C  +88H+  12N  +  37a" 

Dasg  d^r  lieim  keiu  ctiemiscl^  gebui^den^s  Wasser  mI- 
haite,  glaubt  Mulder  dadurch  bewiesea  au  haben^  dns  49f 
lieim,  bei  +  13Q^  getrocknet,  in  kocfiei^dein  Waasor  anf* 


Ltome, 

Berechnet. 

75 

5(,91 

88 

4,97 

i9 

9,Ge 

tS7 

S3,50. 

*)  Im  7h.  VI.  €l.  224  Ist   anitegeben^    dass  die  EicfaengeilMisf« 
QitHi«0»  bestehe^  w«iiiit  du  Obige  nicht  QbeieittOfaaiirt.  Der  Grand 
«er  Ver»olil«denbeU  liegt  dtrin  ^   dasa  Iiieblg  bei  einer  apitem  Ui 
chung  dieser   Saure  ein   Bleisalz   hervorgebracht   hat^    welches  nach  4eM 

Trocknen  in  einer  gewissen  hSheren  Temperatur  aus  3Pb  4"  C^^H'^^O* 
Kusanunengesetzt  gefunden  word^,  woraus  er  schlQss^  daae  die  ridit^e 
Formel  der  Eichengerbsiure  =:  SH'O  +  C^*H'*0*  =Z  p>«B**0**  sei.  ia 
den  von  Mulder  analysirten  gerbsaUren  Leim-Verbindongen  hatte  As 
der  Leim  eins  der  3  Wasseratome  ausgetrieben.  Es'  ist  nicht  aaageMMht, 
ob  die  SXure  in  dem  von  Lieb  ig  analysirten  Bleisalz  nnverinderte  Geib- 
s&nre  ist.  Inzwischen  kann  es  als  hiebst  wahrscheinlich  betraobtet 
dass  die  freie  Eichengerbsiure  chemisch  gebuodeaee  Wasser  enthatte^ 
wie  andere  Sauren.  Dass  sie  aber  3  Atome  Wasser  enthalten  sollte  >  ist 
dagegen  wenig  wahrscheinlich.  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich^  1  Atem  Was- 
ser enthalt^  so  ist  sie  n:H'0  +  C'*H  >*0^*,  und  dann  gdiSren  die  Wat- 
seratome ^  welche  in  die  Erklärung  der  Zusammensetzung  der  gerbtanimi 
Leimverbindungen  aufgenommen  worden  sind,  der  Säure  selbst  an.  11 
Atome  Sauerstoff  in  derS&ure  ist  eine  ungewöhnliche  Zahl;  aber  die  Gerb- 
säuren gehören  offenbar  za  jenen  Verbindungen  von  Säuren  Bit  eiaf 
nicht  sauren  Oxyd^  welches  in  die  Verbindungen  der  letstcrea  mit  eingeht. 
Der  künstiicfae  Gerbstoff  ipricht  offeiribtr  dafür. 


gMiAj  mk  Bleioxyd  vermisebl,  imn%  «ingetrociubH  pul 
mrieder  bis  zu  -f  190^  eriiit^^  nichts  an  Gewiciit  TerUert. 

Vom  Leiu  macht  nian.  msuoigfaclie  technischct  Aa«* 
wendiug.  Die  allgemein^l^  ist  ..nm  /«jiiHammenleimea  voa 
Hob,  Paf^ier  u.  dergL  Hien^i^  uimivit  man  1>  den  aas  H&u^^ 
und  Hautabfälien  auf  diy)  oben  aufcyictt^eoa  Art  bereitfieui 
Tisch  1er leim 9  der  am  besten  leinir.  Zu  dieaem  Endsfw^ 
wird  derselbe  zuerst  mit  kalte«i,W<M|ser  aiffgeweiel^,  dieses 
abgegossen,  und  dann  «ibn«^  Wasserzusatz  geschmolzen  und 
zo  lange  eingekocht,  bis  sich  dabei  eine  Haut  auf  der  Ober- 
flftohe  bildet.  Soll  ergelirattcht  weiden,  so  wird  er  bei  gß^ 
linder  Wärme  geschmolzeU|  und  die  zu  leimenden  Fi&chen 
vor  dem  Aufstreichen  erwärmt,  damit  nicht  der  Leim  durch 
ihre  niedrigere  Temperatur  sogleich  erstarre.  Die  Adhäsion 
wird  durch  Schraubeopressen  so  lange  unterstützt,  bis  dio 
Lieimung  wenigstens  halbtrocken  geworden  ist. 

9)  Hau9enbUM$e  (p*  755.))  die  einen  ganz  Csrblosen  und 
wasserklaren  Leim  bildet,  wird  zu  solchen  Leimungen  ge- 
braucht, wo  der  Leim  nicht  färben  darf«  Zu  diesem  Behuf 
wird  sie  zuerst  in  Branntwein  aufgeweicht  und  hernach  dariu 
f^ekocht  ttttd  aufgeldst;  durch  den  Branntwein  erhält  sie  sicli 
besser  als  Gallerte,  ohne  zu  verderben.  Aber  Hausenblase 
leimt  weit  schwacher  als  Tischlerleim^  uud  da  sie  bedeutend 
theurer  ist,  so  ist  sie  mit  grossem  Vortheil  durch  Tischler* 
leim  zu  ersetzen,  den  man  auf  die  oben  angegebene  Art 
snit  kaltem  Wasser  von  nicht  mehr  als  4"  14®  auslaugt 

3)  Mundleim  wird  ein  Praeparat  von  Leim  genannt, 
welches  sehr  vortheilhaft  zum  Zusammeuleimen  von  Papier 
II.  dgh  angewandt  wird  und  selten  auf  einem  Schreibtisch 
«ntbehrt  werden  kann.  Man  kocht  Leimwasser  bis  zur 
Dicke  eines  dännen  Syrups  ein  und  vermischt  6  CubikzoU 
von  dieser  Flüssigkeit  mit  S  gehäuften  Theelöffeln  voll  zer- 
stossenem  Zncker  und  eben  so  viel  gepulvertem  Gummi  ara« 
bicum.  Hiermit  wird  der  Leim  von  Neuem  gekocht,  bis 
das  Gnmmi  aufgelöst  ist.  Dann  wird  er  in  geöHe  Papier- 
formen  ausgegossen  und  die  V«  bis  V»  Zoll  dicken  Massen 
getroekttSt.  Wenn  er  die  zum  Behandehi  gehörige  Consi- 
stenz  erhidten  hat,  wird  er  heraus  genommen  und  in  zoll- 
breite Streifen  zerschnitten,  die  man  bis  zur  völligen  Härte 
austrocknen  lässt.  Das  Gummi  verhjuidert  das  Emschrumpfea 
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vnd  Verbiegen ,  und  der  Zocker  nacht  ihn  leidiler  UtaHdL 
Für  die  Anwendung  benetst  man  das  Ende  eines  Sireifeas 
swischen  den  Lippen,  legt  die  Papierkanten,  welche  so- 
sammeDgefägt  werden  seilen,  aber  einander,  neht  das 
netste  Ende,  unter  gelindem  Dmck  anf  die  obere 
kante ,  einigt  Male  zwischen  !hnen  dnrch ,  nimmt 
Scheibe  weg  nnd  reibt  die  Stelle  mit  einem  harten  Körper. 
Es  haftet  sogleich.  Man  kann  auch  Scheiben  von  gewoJinii* 
diem  Leim  erhitsen,  bis  sie  so  weich  geworden  sind,  dass 
sie  in  Scheiben  geschnitten  werden  können,  die  maa  anf 
gleiche  Weise  anwendet,  Aber  diese  erweichen  Bvriscilen 
den  Lippen  viel  schwieriger,  und  das,  was  durch  die  schnel- 
lere Darstellung  gewonnen  wird,  geht  durch  die  unbequeme 
Anwendung  wieder  verloren. 

Der  Leim  wird  femer  zur  Befestigung  der  Wasserfadken 
in  der  Haierei,  und  mit  Alaun  zum  Leimen  des  Papiers  ge- 
braucht. Ausserdem  braucht  man  ihn  als  Nahrungsmittel 
in  Form  von  Gelten,  die  aus  Hirschhorn,  HausenUase, 
Kalbsfussen  bereitet  werden;  er  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheH  der  Fieisdibrfihe,  und  in  neuerer  Zok  hat  maa 
ihn  besonders  im  sudlichen  Europa ,  jedoch  mit  unsieberem 
Erfolg ,  als  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  gebraucht 

Der  Leim  ist  auch  ein  Nahrungsmittel,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  angefahrt  haben.  Die  Einfiihrung  der  Ge« 
latina,  welche  in  Krankenhäusern  und  Armen-Pflegeanstatten 
aus  Knochen  erhalten  wird,  hat  in  Betreff  ihrer  n&hrendea 
Eigenschaft  zu  streitigen  Ansichten  Veranlassung  gegeben. 
Anfangs  glaobto  man,  er  könne  Fleisch  ersetzen,  ans  dem 
Grunde,  weil  er  eine  stickstoffhaltige  Substanz  sm,  und 
erwartete  also  mehr  davon ,  als  er  bewirken  konnte«  Danurf 
ging  man  zu  der  entgegengesetzten  Meinung  über,  und  ei^ 
klärte  ihn  für  wenig  oder  gar  nicht  nährend.  Die  Wahrheit 
liegt  hier,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mitte.  Der  tägliche  Ver- 
lust des  Körpers  kann  nicht  durch  einen  einzigen  Stoff  er- 
setzt werden,  denn  er  besteht  aus  vielen,  die  er  wahrsdmn- 
lieh  nicht  aus  jedem  NahrOngsstoff  zu  bilden  vermag.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  der  Leim  mit  grosser  Leiditigkeit 
den  Abgang  an  allen  thierischen  Creweben  ersetzt,  die  ans 
leimgebender  Substanz  bestehen,  dass  er  sich  aber  wenig  oder 
schlecht  zur  Bildung  der  Proteinverbindungen  eigne,  gleick 
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wfe  60  MB  OmeliD'fl  Qsd  iTiodemtOB's  Veraachen  be- 
kannt ist  9  dftss  Biweifls,  allein  ah  Reprisentant  far  die  Pro- 
teinverbittdongen  nicht  das  thieriseiie  Leben  en  nnterhal- 
len  vermag.  Die  tägliche  Nahrung  mnss  gemengt  sein 
ans  allen  den,  für  den  Reprodnctiensprocess  nothwendigen 
Materialien,  wenn  alles  gehörig  reproducirt  werden  ^olL 

Veränderung  des  Lei$ns  durek  langes  Kochen. .  Eine 
der  schwierigeren  Aufgaben  in  der  organischen  Chemie  ist 
die  richdge  Kenntniss  solcher  Verindemngen  in  organischen 
Steifen,  wobei  ohne  Daawisehenkunft  eines  anderen  Reagens, 
ohne  eintretende  Gasentwickelong  oder  Bildnog  eines  Nie« 
derschlags,  ein  in  Wasser  au^elöster  Stoff  allmälig  in 
mehrere,  ebenfalls  IfisUche  Materien  Torwandelt  wird,  und 
wobei  es  eine  blose  Sache  des  Zufalls  ist,  wenn  der  Che- 
miker Mittel  zur  Trennung  dieser  neugebildeten  StdFe  von 
einander,  und  von  dem  noch  unverinderten,  auffindet  Hier-» 
von  bietet  der  Leim  ein  Beispiel  dar.  Eine  klare  gelatinirte 
Masse  von  Hausenblasen-Leim ,  entludten  in  einer  luftdicht 
verschlossenen  und  bis  su  %  angefällten  JFlasche,  wurde 
6  Tage  hindurch  jeden  Tag  10  Stunden  lang  sn  ungefiUur 
-j-SQo  erwirmt  und  jedesmal  wieder  14  Stunden  lang  kalt 
stehen  gelassen.  Jeden  Tag  wurde  me  nach  dem  Gelatiniren 
weniger  fest,  färbte  sich  und  gestand  nach  dem  6ten  Tage 
gar  nicht  mehr.  Sie  war  nun  klar,  aber  schwach  bräunlich. 
Beim  Oeffaen  der  Flasche  drang  etwas  Luft  hinein«  Beim 
Verdunsten  hinterliess  diese  Flässigkeit  eine  klare,  etwas 
bräunliche  Masse,  die  sich  ohne  vorhergegangene  Aufw^ 
chung,  vollkommen  wie  Gummi,  in  kaltem  Wasser  auflöste. 

L.  Gmelin  schloss  eine  Lösung  von  Hausenblase  in 
eine  zugeschmolnene  Glasröhre  ein,  und  legte  diese  in  einen 
Destiilirkessel ,  worin  Wasser  täglich  8  Stunden  lang  im 
Kochen  erhalten  wurde.  Nach  8  Wochen  wurde  die  Röhre 
herausgenommen  und  geöffnet  Die  Flüssigkeit  war  gelb, 
wie  ursprunglich,  und  gelatinirte  nicht,  selbst  nicht  nach 
stärkerer  Concentration.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterliess 
sie  eine  hellbraune,  durchsichtige  feste  Blasse,  die  in  der 
Luft  erweichte  und  Terpenthin-Consistens  annahm.  Was- 
serfreier Alkohol  sog  daraus  eine  braune,  nerfliesslicha, 
eztractartige  Materie  aus,  die  nicht  mehr  bemerkenswerth 
von  Chlor  gefiUlt  wurde,  aber  mit  Zinn-,  Blei-,  QnecksU* 
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beiw  md  Pkitia-4Mbi  wid  nit  GeiMtetro  tHiftBlIhr  4iB>rlln> 
ReactiMMB  WM  Loim  MJgt«»  Mit  sftipeteriturem  Ottefifc«y* 
iMToxydul  wurde  die  FluBsigkeit  über  dem  gebildeten  getiagM 
weiesen  NiedereoUag  ober  Nacht  reeearotlu  Wieerigec 
Alk^hel  Tea  0,833  sog  Meh  eine  andere,  ebeafaUe  serfliea»* 
liehe  oad  extraetartige  -Alateffie  aua,  und  lieaa  eine  dritte 
awuck,  ctie  eicb  wie  Leim  verhielt,  Hiit  dem  Uatereehied, 
dasa  .aae  nicht  mehr  geiatiairte  ond  mit  Chlor  keine  aaaam 
menUngende  faaerige  Masse,  sendem  eioneta^  Flecken  gab 
md  Biek  iker  Nackt  mit  eklpetetswrem  QaeeksUbe.r<M9dal 
ritiiete«  Was  Alkohol  von  «0)833  aoaaog,  glieh  emem  Ge* 
■mnge  der  beiden  anderen* 

Ckonäriny  Knorpelletm ,  whrd  erhalten,  wenn  knecben- 
freie  Cartikigtnes  dereh  fortgeselates  KoeiMn  in  Leink  ver* 
wvndell  werden.  Sie  erfordern  ein  IS  bis  18  Stundett  an- 
hakenden  Kedien^  ehe  nie  anfgelfiat  werden.  Die  Löaom 
iü  wenig  geOUrbt  und  erstarrt  beim  ErkaUea  an  einer  Oalleit 
gleieh  der  rerhergdienden.  Nach  dem  Eiatroekimn  ist  er 
weniger  gefirbt,  wie  der  Tischlerleim.  Die  Eigenaobafieo, 
wiriche  ihn  von  dem  Kjieohenleim  onteraeheideny  sind:  Seine 
Anfldsung  wird  gefiUlt  durch  schwefelsaure  Thonerdci  Afamn, 
Bnigsinre ,  essigsaures  Bleiexyd  und  sckwefeleaares  Eisen- 
ezyd,  welche  den  Knochenleim  nicht  fällen«  U^brigens  wird 
er  auch  dnrdi  die  beim  Knochenleim  ffir  diesen  aafgesiUCea 
rUInngsmittel  g^Ult.  Die  NiederschUge  mit  dea  beiden 
Thonerdesalaen  sind  am  reichlichsten,  und  bilden  giesmj, 
dichte,  weisse  Flocken,  welche  leicht  nusammenhadren. 
Die  mit  diesen  Safasen  ausgcffiUlte  Flüssigkeit  enthilt  nach- 
her nichts  Gelatiuirendes  mehr.  Der  Niederachlag  mit  Es- 
sigsfture  ist  feiner  vertheilt,  und  macht  die  Flüssigkeit  mil- 
chig« Die  NiederschUge  mit  essigsaurem  BieieZTd  wi' 
schwefelsaurem  Eisenozyd  sind  Hockig.  Es  ist  nur  wenig 
Thonerdesahs  n5thig,  um  aHea  Chondrin  aus  seiner  liommg 
ananufUlen.  Der  NiederscMag  ist  in  kaltem  nnd  warmem 
Wasser  unlöslich,  aber  aullöalich  in  einem  UebersAnse  des 
Wionerdesalees.  Aucdi  ist  er  löslidi  in  grösseren  Mengen 
Unnugesetnlen  Kodisalses ,  essigsauren  KaU'a  eder  Natres's. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Niederschlage,  wetohen  Ea- 
aigsiure  gibt.  Der  Niederachlag  von  essigsaurem  Blemxjd 
wird  fai  mehr  humugeaetstem  FUlungmnittel  au^eUaC    Dar 
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Ni*fbnidilag  vob  (whwefekiaiirMn  Bisenözyd  intA  nkhl  Toi 
üiMai  Uebersobuss  diMas  FUhiiifsiiiiUalii  meä&t  «iifg»l6s^ 
wobi  aber  in  der  Wärme.  Cblerwa80erstofi«iiire,  in  bodmt 
ktoiiier  Menge  eugeseCol;,  fällt  das  Chottdiin;  ein  wenig 
mehr  klärt  die  Lösong  wieder  auf.  Dieees  Verhalten  kann 
so  erkiftit  werden  ^  daes  sieh  dieee  Körper  mit  dem  Cbon- 
drin  in  3  Verhältnisaen  verbinden ,  von  denen  daa  eine 
mit  dem  Chondrin  im  Maximum  unlöslich  oder  schwerlöaKch 
und  daa  ander»  mit  dem  Chondrin  im  Minimum  in  Wasser 
lösUeh  ist.  Die  Verbindung  des  schweielsauren  Eisenpxyd« 
mit  Chondrin  im  Minimnin  sebeint  in  kaltem  Wasser  nict^ 
aber  in  warmem  WaMer  löslich  nu  sein.  Die  lösliche  Ver^ 
bindnng  mit  Chlorwasserstoffsäure  wird  nicht  durch  Cjai^ 
eiseokalinm  getriibt 

Das  Chondrin  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  wird  dadurch 
ans  seiner  Lösung  in  Wasser  gefallt.  Er  ist  von  Mulder 
nnalysirt  worden;  es  enthält  ausser  den  gewöhnliehen  Be-^ 
standtbeilen  ein  wenig  Schwefel ,  von  dem  in  der  vorher-* 
gehenden  Leimart  keine  Spur  enthalten  ist.  Es  liefert  ausser- 
dem beim  Verbrennen  4,09  Proceut  Asche,  die  hauptsächlich 
fdiosphorsaure  Kalkerde  ist,  so  dass  es  sich  mehr  der  Natur 
des  Proteins  als  der  des  gewöhnlichen  Leims  nähert.  Nacli 
Abzug  der  Erdsalne  und  des  Schwefels ^  fand  Mulder 
d«för; 

€r«fiuiden. 

Kohlenstoff  •  .  60,607 

Wasserstoff  .  .  6,578 

Stickstoff  .  .  .  14,437 

Sauerstoff.  .  .  S8,378 

Sein  berechnetes  Atomgewicht  ist  MSß^iS.  Dieses 
Alomgewieht  konnte  nicht  mit  gleich  grosser  Zuverlässigkeit 
bestfanmt  werden,  weil  die  Verbindung  des  Cfaondrins  mit 
Gerbsäure  sich  nicht  von  der  FMssigkeit  abscheiden  lässt 
und  fortwährend  durch  das  Papier  mitfblgl,  bis  sich  diese« 
verstopft  Aber  er  analysirte  die  Veibindung  nät  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  und  bestimmte  den  Schwefelgebah  im 
Chondrin,  die  vollkommen  1  Atem  vom  unoi^anischen  Salse 
nnf  10  Atome  Chondrin,  und  1  Atem  Schwefel  auf  «0  Atome 
Chondrin  entsprachen,  gaan  so,  wie  in  verschiedenen  Pre*- 
teinverbindmigen.    Die  Schwefelverbmdnng  enthUt  0,88  von 


Atom«. 

Bendmet. 

16 

60,14 

M 

6,65 

4 

> 

14,5S 

7 

28,60. 

H12  EinwIrkiiB^  dm  thton  wd  Thierttoff». 

1  Procant  Sdiwefelv,  wiui  nach  SO  Atomen  Ghondrio  vad  1 
Atom  Schwefel  0,41  bitte  sein  mäseen.  Die  Verbiadang 
mit  sohwefekMUirem  Eisenoxyd  bestand  ans  87,59l  Chondrin, 
6,60  Sdiwefelsiare  nnd  6,81  Eisenoxyd.  Wird  das  Atom- 
gewicbt  des  Cbondrins  naeb  dem  desEismoxyds  bereciuMl^ 
so  wird  es  S4416,  was  sebr  nabe  10  Mal  so  gross  ist,  ds 
das  für  das  Cbondrin  ans  der  Analyse  beredmet^  Atoniige- 


Von  Pbospbor  konnte  in  dem  Cbondrin  kraie  Sp« 
entdeckt  werden.  Znr  sicberen  Kenntniss  der  Atom-Znsam- 
mensetsoDg  des  Cbondrins ,  dfirfte  es  wobl  nocb  nSthig 
seine  Verbindongen  mit  Bssigsinre  nnd  Bleioxyd  an 
lysiren. 

Der  Leim  aus  den  Knochen  der  Knorpelfische  wird 
dnrcb  anbaltendes  Kocben  des  Tbierstoffes  erbalten,  der  M 
diesen  Fiscben  die  Knocben  ersetzt.  Er  ist  von  dem  Ana- 
tomen M^ler  entdeckt  worden  ^^welcber  das  Wenige,  was 
wir  darfiber  wissen,  angegeben  bat  Er  trocknet  an  einer 
wenig  gefärbten  barten  Masse  ein,  ebne  vorber  bei  irgend 
einem  Grade  von  Concentratiou  zu  einer  Gel^  zu  erstarren. 
Seine  concentrirte  Lösung,  eben  so  wie  der  Leim  angewandt, 
bellet  vortrefflidi.  Er  löst  sieb  wieder  in  kaltem  Wasser, 
nnd  wird  aus  dieser  Lösung  nicht  durcb  Alkohol  gefiift. 
Tbonerdesalee  fallen  ihn  aus.  Aber  er  wird  nicht  geflUtt 
durcb  Salzsäure  oder  durcb  *  Salze  von  Gold ,  Platin  oder 
Silber,  und  sebr  unbedeutend  durcb  essigsaures 


C    Einwirkung  des  Chlors  auf  Tbierstoffe. 


Das  CUor  wirkt  in  Wasser  auf  Tbierstoffe  auf  drei- 
fache Weise;  1)  es  wechselt,  wie  bei  Pflanzenstoflbn  eae 
Portion  Wasserstoff  gegen  Chlor  aus,  unter  Umsetzung  der 
Elemente  und  Bildung  einer  Verbindung  von  einem  organi- 
schen Oxyd  mit  einem  organisdien  Chlorid.  S)  Es  zersetst 
Wasser  nnd  der  freigewordene  Sauerstoff  bringt  einen  Oxy- 
dationsprocess  hervor,  welcher  den  organischen  Kdrper  in 
mehrere  neue,  tbeils  organische,  theils  unorganisdie  Oxyde 
tbeilt.  In  diesem  Fall  wird  das  Resultat  oft  ganz  dem  gleieh, 
welches  Salpetersture  hervorbringt ;  und  8)  zersetzt  es  W 
ser,  und  es  entst^t  chlorige  Säure,   €10',   die  sich 


CUoiigMuret  PniOn.  813 

dem  oifanisehen  Oxyd  unzersetst  verbindet,  wedardi  eine, 
dea  Verbindungen  der  Schwefebiore  und  Gerbsäure  mit  den 
organischen  Oxyden  analoge  Verbindung  entsteht.  Dieses 
imerwartete  Verhalten  wurde  zuerst  bei  dem  Leim  entdeckt. 
Bei  einer  Untersuchung  des  Niederschlags,  welchen  Chlor 
in  einer  Auflösung  von  Leim  hervorbringt,  fand  ich,  dass 
die  neue  Verbindung  entweder  Chlor  oder  chlorige  Säure 
enthalte  und  dass  sie  Ammoniak  unter  Entwickelung  von 
Stickgas  sersetste.  Dies  wurde  dann  von  Mulder  besser 
ausgemitteit ,  welcher  seigte,  dass  der  neue  Körper  eine 
Verbindung  von  unverändertem  Leim  mit  chloriger  Säure 
ist,  und  dass  ähnliche  Verbindungen  mit  Protein,  Hämatia 
imd  Xanthoprotelnsäure  eriialten  werden  können«  Bis  jetst 
kennen  wir  nur  4  Körper  der  Art,  nämlich  dilorigsaures 
Protein,  chlorigsaures  Hämatin,  cUorigsanren  Leim  mid 
4)hl6rigsaure  Xanthoprotelnsäure. 

Chtarigsauref  Protein.  Wird  eine  Lösung  von  Albn- 
min  in  Wasser  filtrirt  und  in  dieselbe  Chlorgas  eingeleitet, 
80  bekommt  man  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  ge« 
waschen  und  bei  -|*  '00^  getrocknet  werden  kann,  ohne 
irgend  eine  Veränderung  su  erleiden«  Dieselbe  Verbindung 
wird  auch  erhalten,  wenn  man  Albumin,  Fibrin,  Casein  in 
Ammoniak  auflöst  und  durch  die  Auflösung  hinreichend  lange 
Chlorgas  leitet.  Dieser  Niederschlag  besteht  aus  1  Atom 
chloriger  Säure  und  1  At  Protein.  Bei  der  Verbrennungs- 
analyse seigte  er  sich  susammengesetst  aus: 

Geh 

Kohlenstoff      ....  48,54 

Wasserstoff    ....  6,15 

Stickstoff 14,06 

Sauerstoff 19,53 

Chloriger  Säure  •    .    .  11,70 

Die  beiden  analjrsirten  Proben  waren  bei  verschiedenen 
Bereitungen  erhalten  worden.  Dieseir  Körper  löst  sich  in 
kaustischem  Ammoniak.  Dabei  wird  Stidcgas  entwickelt, 
und  wird  die  Lösung  sur  Trockne  verdunstet  und  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  behandelt,  so  sieht  dieser  Sfahniak  aus 
und  es  bleibt  ein  weisser  Körper  von  folgender  Zusammen- 
•etsong  lornck: 


len. 

Atome. 

0Cf6€bn6C. 

48,80 

40 

48,76 

6,tS 

«t 

6,16 

14,13 

10 

14,11 

19,68 

12 

19,18 

11,17 

1 

f 

11,84. 
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KoMeMtoff  •  .  5M7  40  SS^ 

WftsstFStoff  .  .  e,60  62  6,64 

Stkkateff   .  .  .  15,37  tO  lt,19 

Sautrotoff  .  •  •  26,66  15  25,93. 

DieM  Zusammensetsun^  ist  al9#  Protein,  verbandaa 
mit  noch  8  Atomon  Sauerstoff.  Das  Ammoniak  hat  also  das 
Chlor  ireggenommen  und  den  Sauerstoff  mit  dem  Protein 
rerbanden  eurfickgelassen.  Der  nene  Körper  ist  eine  schwaiAe 
Store ,  die  mit  Baryterde  ein  lösliches  Sabs  gibt,  mit  Kapfer- 
oxyd  und  Eisenoxyd  aber  ein  nnlösliehes.  Die  BmdMAnng 
dieses  Körpers  ist  noch  M  neo ,  dass  er  nodi  nicbt  niher 
nntersncht  werden  Iconnte. 

Chlorigsaures  Bämatin.  Schllmmt  man  feines  Patver 
von  Hämatin  in  Wasser  auf  und  leitet  Chlorgas  hinein,  so 
wird  das  Bisen  in  dem  Hämalin  gegen  chlorige  Säare  ans* 
gewechselt.  Diese  Verbindung  fallt  in  Gelttalt  eines  weisseBy 
flockigen  Körpers  nieder,  mid  die  FMssigkeit  enthik  Bisea- 
Chlorid  und  freie  Salssäure,  worin  eine  sehr  geringe  Bpm 
von  unverfindertem  H&maUn  aufgelöst  ist  Die  ungeAMf» 
Verbindung  erleidet  keine  Verindereng  beim  Wasche»  sad 
Trocknen^  aber  bei  +  100*  riecht  sie  nach  chloriger  Sian. 
Sie  ist  in  Alkohol  löslich,  und  wurde  susammengesefsl  ge- 
ftOiden  aus:  ^ 

Kohlenstoff  .    •    .    37,84         44       36J6 


Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff    , 
Chlor  •    .    < 


•      3,01  44         2,96 

.5,89  6         5,76 

.  24,84  24  96^, 
.  29,42  12  28,78. 
Von  verschiedenen  Bereitungen. genommen,  warda  dilir 
dieselbe  Zusammenseteung  erbalten.  Ein  Atem  gipm  hat 
sich  gegen  6  At  chlorige  Siure  ausgetauscht  und  das  Hi- 
matiu  cüth&It  darin  Vs  so  viel  Sauerstoff,  als  die  chhmgs 
Saure,  denn: 

lAteiaeafreiesHamatin  =  44C-f44H+6N+  60 

6At  chlorige  Säure        =         180+12CI 

1  At  eUorigs,  Hämatin  »44C  +  44H  +  6N  +  240  + 12CL 
Wie  sie  sich  sn  Ammoniak  verhält,  ist  noch  lucfat  bekamt 
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C/Uarifiaurer  Leim.  Wenn  man  ChkNrgas  ai  eine  Lö- 
sung voü  Leim  in  Waseer  leitet,  so  fallt  im  ersten  Augen- 
blick nichte  nieder^  aber  bald  darauf  umkleiden  eieh  die 
Gasblaaen  mit  einer  weissen  Haut,  und  die  neue  VerUn«- 
dnng  setst  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  Gestalt 
von  weissen  Flocken  ab,  wovon  audi  die  Flässigkeit  milchig 
ist,  und  auf  dem  Boden  entsteht  eine  gelatinöse  halb  durch«» 
scheinende  Masse.  Man  nimmt  die  weissen  Flocken  ab, 
legt  sie  auf  Löschpapier  und  presst  sie  aus.  Die  milchige 
Flüssigkeit  wird  von  der  auf  dem  Boden  liegenden  gelatinö- 
sen Masse  abgegossen.  Die  Flössigkeit  klärt  sich  allmälig 
ond  setst  anf  der  inneren  Seite  des  OefSsses  eine  weisee 
Masse  ab,  die  mit  den  abgenommenen  Flocken  identisch 
ist.  Die  klare  Lösung  enthält  ein  Gemisch  von  aufgelöstem 
Leim  mit  ein  wenig  von  der  Chlorve^indung.  Ist  der  Ver<^ 
0uch  so  lange  f  ortgesetst  worden ,  dass  die  Flüssigkeit  einen 
Ueberschuss  von  Chlor  enthält,  so  verbindet  sich  dieses  mit 
dem  AbgesetEten,  wodurch  dieses  gelb  wird,  und  die  Lö* 
8ung  enthält  dann  nur  sehr  Wenig  aufgelöst,  weldras  dann 
die  Chlorverbindung  ist,  die  sich  in  geringem  Grade  in 
Wasser  auflöst  Vermischt  man  die  Flüssigkeit  mit  Amme«- 
niak,  um  darin  die  Salssäuro  zu  sättigen,  und  verdunstet 
sie  dann  nur  Trockne,  so  zieht  kalter  Spiritus  Salmiak  aus 
und  kochender  Alkohol  eine  geringe  Menge  von  einer  gelb* 
liehen  extractähnlichen  Materie ;  der  Rfidutand  ist  danii  nn* 
veränderter  Leim. 

Der  auf  der  Oberfläche  abgesetzte  chlorigsaure  Leim  ist 
eine  schaumige,  schnee weisse  Masse,  zähe,  elastisch  und 
von  vielem  Zusammenhang.  Er  riecht  nach  chloriger  Säure, 
die  beständig  davon  abdnnstet.  Versucht  man  ihn  in  der 
Wärme  zu  trocknen,  z.  B.  in  einem  Wasserbade,  so  ver- 
ändert er  sidi  unter  reichlicher  EntWickelung  von  chloriger 
Säure,  er  löst  sidi  dann  in  dem  darin  zurückgebliebenen  Wasser 
imd  färbt  sich  braun;  aber  bei  einer  Temperatar,  die  nicht  viel 
über  +  85^,  höchstens  biB  exl  +  409  geht,  kamt  er  getrock- 
net werden,  ohne  dass  sich  der  Leim  verändert,  wiewohl 
sehr  viel  chlorige  Säure  weggeht  Nachdem  er  dann  nach 
einigen  Stnden  trocken  geworden  ist,  kann  er  bei  -f*  100^ 
völUg  von  Wasser  befreit  werden.  Er  bildet  nun  eine  weisse, 
gemehlose  Masse,   ist  leicht  zn  puhrerisiren^  nnUslieh  in 
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Wasser  und  AQcobol,  und  wird,  unter  Beaditung  der  ange- 
gebenen Vorsiehtsmaasregeln ,  immer  von  gleicher  Zusaa- 
mensetsung  erhalten.  Mulder  fand  ihn  zusammeDgesetit 
mos: 

Geftindeii.  Atome.       BerachMt 

KoUenstoff    .    .    .    .  46,66  46,t5         St  4»JSt 

Wasserstoff.    ...  5,90  5,81         80  5,84 

Stiokstoff 16,59  16  t&fii 

Sauerstoff      ....  S3,37  fO  S3,41 

Chloriger  Slure    .    .  8,48  8,49           1  8,69. 

Atomgewieht  =t:  8544,S6.  Die  analysirten  Proben  ws- 
ren  bei  verschiedenen  Bereitungen  erhalten  worden.  Dit 
Quantität  der  chlorigen  Säure  wurde  auf  die  Weise  bestiant, 
dass  die  Verbindung  mit  kaustischem  Ammoniak  fibergossm 
wurde,  wobei  sich  Stickgas  unter  gelindem  Brausen  ent- 
wickelte;  dann  wurde  das  Grausdi  sur  vöDigen  AofUsoig 
mit  warmem  Wasser  verdünnt,  Salpetersfiure  sugesetst,  mt 
das  Ammoniak  zu  s&ttigen,  und  der  Chlorgehall  mit  salpe* 
tersaurem  Silberoxyd  ausgefällt  Nachdem  der  NiederscUaf 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  von  mhgefoli*- 
tem  Leim  möglichst  befreit  worden  war,,  wurde  aus  daa 
rückständigen  Chkirsilber  der  Chlorgehalt  und  nach  diese« 
die  chlorige  Säure  berechnet  Es  blieb  nun  nodi  vibrig  sa 
Beigen,  was  der  mit  der  chlorigen  Säure  verbundene  Körper 
war,  und  dies  geschah  durch  Auflösen  in  kaustisdiem  Am- 
moniak, Verdunsten  bis  sur  Trockne,  und  Ausstehen  des 
Salmiaks  mit  Alkohol.  Was  dabei  ungelöst  blieb,  wurde 
in  wenigem  kochenden  Wasser  aufgelöst ,  und  diese  Lösoag 
gelatinirte  beim  Erkalten,  wiewohl  die  Gelatina  nidit  ss 
flteif  war,  wie  sie  von  einer  gleichen  Menge  Leim  vor  dar 
Behandlung  mit  Chlor  gewesen  sein  würde.  Zu^tst  wurde 
dieser  Leim  durch  Verbrennung  analysirt;  er  gab  gann  die- 
selbe Zusammensetsung,  wie  der  gewöhnliche  Leim«  Die 
in  dem  Resultat  der  Analyse  angeführte  Ansahl  der  Atome 
von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  ent- 
spricht 4  At  Leim,  die  also  mit  i  At  chloriger  Säure  ver- 
bunden waren. 

Aber  die  so  untersuchte  Verbindung  hatte  beim  Treck* 
neu  sehr  viel  chlorige  Säure  verloren,  und  war  also  eine 
andere  Verbindung,  als  die,  welche  sidi  in  der  FMasigkiit 

abseCat. 
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«bsetst  Um  den  Gehalt  an  diloriger  SSmre  In  dieser  nr- 
sprfingliehen  Verbindung  SU  bestimmen,  wurden  abgewogene, 
{^eich  grosse  Portionen  von  der  wohl  ausgepressteu ,  aber 
nicht  getrockneten  Masse  angewandt.  Beide  wurden  in  Am- 
moniak unter  starker  Entwickelung  von  Stickgas  aufgelöst, 
und  die  eine,  nach  vorhergegangener  Sfittigung  mit  Salpe- 
terslure,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefallt,  der  Chlor-^ 
gehalt  dabei  auf  die  eben  angeführte  Weise  bestimmt,  und 
aus  diesem  dann  die  chlorige  Säure  berechnet.  Die  andere 
Portion  wurde  eingetrocknet,  mit  Alkohol  von  Salmiak  be« 
freit  und  der  Leim  gewogen.  Auf  45  Theilo  Leim  wurden 
dabei  8,93  Theile  Chlor  oder  14,99  Th.  chlorige  Säure  er- 
halten, entsprechend  75  Procent  Leim  und  25  Proc.  chlori- 
ger Säure.  Eine  Verbindung  von  1  At  Leim  und  1  At.  chlo- 
riger Säure  besteht  nach  der  Rechnung  aus  73,6  Proc.  Leim 
und  87,4  Proc.  chloriget  Säure ;  der  geringere  Gehalt  derselben 
bei  der  Analyse  ist  leicht  erklärlich,  da  die  Verbindung  die  Ei- 
genschaft hat,  beständig  chlorige  Säure  abzugeben,  und  von 
dieser  also  während  der  Vorbereitung  der  Masse  zur  Analyse, 
um  sie  völlig  von  der  Mutterlauge  zu  befreien,  weggegan- 
gen sein  kann. 

Die  halb  gelatinöse  Masse,  welche  sich  bei  der  Berei- 
Inng  der  vorhergehenden  Verbindung  auf  dem  Boden  in  der 
Flässigkeit  absetzt,  ist  eine  Verbindung  des  Leims  mit 
chloriger  Säure  in  einem  dritten  Verhältnisse.  Sie  ist  farblos, 
halbdurchsichtig ,  sehr  4^1ebrig  und  riecht  nach  chloriger 
Säure.  Bis  zu  -|-  40^  in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft 
erhitzt,  zieht  sie  sich  zusammen  und  schwitzt  rund  um  sich 
herum  eine  Flüssigkeit  aus,  die  wie  Gummi  aussieht,  und 
in  welche  sich  zuletzt  das  Ganze  verwandelt.  Diese  Fläs- 
sigkeit trocknet  dann  ein,  wird  hart  und  gelb.  Wird  die 
klebrige  Verbindung  einer  Temperatur  von  ?{- 100^  ausgesetzt, 
so  färbt  sie  sich  innerhalb  weniger  Augenblicke  braun,  und 
wird  dickfl&ssigy  unter  reichlicher  EntWickelung  von  chloriger 
Sänre.  Sie  wurde  wie  die  vorletzte  analysirt  und  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus  80,8  Procent  Leim  und  19,7  Procent 
chloriger  Säure,  was  sehr  nahe  3  Atomen  Leim  und  2  At. 
chloriger  Säure  entqiricht  Der  Leiin  sowohl  von  dieser  als 
noch  von  der  yorhcfrgehenden  Verbindung^. winde,  einer  Vor* 
|ln9nn!lO|pll^uUjpe  «nter  worfen ,,  ^m  irölMg  ^ben^Hgt.  sn  SfHo, 
IX.  52 
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Aifes  er  «üTbrtederter  Lmn  mL  Die  chlor^o  S&or»  ^nr- 
trindet  sieh  also  mit  1,  IVa  und  mit  4  AtoniMi  Lwi 
Weder  Brom  noch  Jod  briogen  mit  dem  Leim  ähnlifliie  Vef- 
bbiduDgen  hervor.  Sie  köimea  davon  abgedonstet  werdte, 
ohne  dass  eidi  der  Leim  vertadert 

Chhrigsaure  Xanihaprotetnsäure  soU  weiter  loiteo  km 
dieser  Sinre  abgehandelt  werden. 

D.    Verinderung  der  Thieretoffe  durch  S&nren. 

I.    Schwefelsaure. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  ich  sdion  in  der 
Pflanzen-Chemie  nber  die  Wirkung  dieser  Sinre  aof  orga- 
nische Sto£Fe  anfahrte,  gelten  andi  hier;  es  bleibt  abe  wm 
noch  die  Beschreibong  der  Prodncte  von  dieser  Kinwifkosg 
übrig,  weldhe  von  besonderem  Interesse  sind.  Die  hier  an- 
snfnhrenden  sind  alle  von  Braconnot  entdeckt 

Schwefelsäure  mit  Protein.  Wiewohl  sich  das 
mit  der  Schwefds&nre  kalt  unverändert  verbindet 
teinschwefelsaore ,  wenn  die  Siure  concentrirt, 
schwefelsaurem  Protein  (mit  doppelt  so  viel  Proteio  ab  ia 
der  Proteinschwefelsäore),  wenn  die  Säure  verdinnt  wai, 
so  verträgt  es  doch  nicht  das  Kodien  mit  verdünnter  Sebipe* 
felsäore ,  indem  es  sich  dabei  in  einen  purpurfarbenen  Körper 
umändert.  Es  bleibt  noch  übrig  su  untersuchen ,  sowohl  was 
dieser  Körper  ist,  als  auch  die  Veränderungen,  wddie  es 
bei  einem  fortgesetaten  Kochen  erleidet 

Schwefelsäure  mit  Fleisch.  Wenn  man  serbacktes, 
mit  Wasser  ausgezogenes  und  stark  ausgepresstes  Fleisch 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  concentrirter  Sdiwefdaäne 
anrührt ,  so  quillt  es  und  lost  es  sich  auf,  und  beim  griiadea 
Erwärmen  schwimmt  etwas  Fett  auf,  wdches  man  weg- 
nimmt. Wird  hierauf  die  Masse  mit  ihrem  doppelten  CSe- 
wicht  Wassers  verdünnt  und  9  Stundmi  lang,  anter  steter 
Ersetzung  dos  verdunstenden  Wassers,  gekocht,  so  ofieiirt 
die  Masse  des  Fleisches  eine  Zersetsung,  darin  bestehend, 
4ass  sidi  Anunoniak  bildet  und  mit  der  Schwefelsäore  Tur- 
einigt,  während  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  wenigst— i 
8  verschiedene  StoflSe  entstehen,  die  folgendemaasea  ge- 
schieden werden:   Haa  sättige  die  saue  FHhMJgiwtif  mä 
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koMtMawyein  Kalk^  seilit  lie  vom  Gjrpi  ab  uai  verdaastol 
sie  mar  Trockne ;  hierbei  bleibt  eine  gelbe  Hesse  von  fleisohr 
brihartigeBi  Geschmads  übrig.  Koebt  man  sie  mit  Alkebol 
von  0^845  7  so  iost  dieser  Kwei  der  Bestandtheile  auf  end 
tiäbt  sich  beim  Erkalten.  Die  Alkohol -Losungen  werden, 
mit  einander  vermischt  und  abdestillirt,  der  Ruckstand  aus- 
Ifegossen  und  eingetrocknet,  und  mit  wenigem  Alkohol  voi| 
0,83  behandelt;  dieser  löst  daraus  eine  extractartige  Materi« 
auf,  die  nach  dem  Abdampfen  in  der  Luft  feucht  wird,  nach 
gebratenem  Fleisch  riecht  und  schmeckt,  und  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd,  Bleiessig  und  Gerbsäure  unbedeutend  ^ 
getrübt  wird.  So  viel  sich  aus  diesem  Verhalten  beurtheilen 
Usst,  scheint  diese  Substanz  mit  dem  Alkohol -Extract  des 
Fleisches  identisch  zu  sein. 

Der  in  Alkohol  von  0,83  unlösliche  Theil  hat  von  Bra- 
conuot  den  Namen  Leucin^  (von  Xevxog^  weiss),  erhalten. 
Dieser  Körper,  welcher  auch  durch  Einwirkung  von  Kali 
sowohl  auf  Protein  als  auch  auf  Leim  entsteht,  und  zwar 
in  grösserer  Menge  und  reiner,  soll  bei  den  Veränderung 
gen  der  Thierstoffe  dorch  Alkalien  angef&hrt  werden. 

Die  dritte  Substanz,  welche  durch  Schwefelsäure  ans 
Fleisch  erzengt  wird,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  aber  lösKcb 
in  Wasser,  und  macht  den  grössten  Theil  aus.  ,  Sie  ist  gelb- 
braun, extractartig  und  schmeckt,  in  Folge  von  noch  rück- 
ständigem, durch  Alkohol  nicht  vollständig  ausziehbarem 
Leucin,  wie  Fleischbrühe.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  sie  wenig  Ammoniak  und  eine  leicht  verbrennUche 
Kohle.  .  Ihre  wässrige  Lösung  wird  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  mit  röthlicher,  von  Bleiessig  und  salpetersaurem 
Quecksilber  mit  weisser,  und  von  salpetersaurem  Silber  mit 
grauer  Farbe  gefällt,  und  gibt  mit  GaUäpfeiinfüsion  einen 
röthlicfaen,  schwer  sinkenden  Niederschlag.  Wird  die  mit 
Bleiessig  ausgeCUlte  Lösung,  zur  Ausfällung  des  Bleioxyds, 
mit  kohlensaurem  Anunoniak  vermischt,  filtrirt  und  abge- 
dampft, so  bleibt  eine  wenig  gelb  gefärbte ,  syrupartige  Sub- 
stanz zurück,  woraus  sich  noch  eine  kleine  Menge  Leucin 
absetzt«  Dieser  syrupartigen  Substanz  scheint  übrigens 
Braconnst  keine  weitere  Aufiierksamkeit  geschenkt  zu 
haben ,  wiewehl  der  NiederaeUag  mit  Bleiessig  zeigt,  dass 
dadurch  die  in  Alkohel  unlösliche  Substanz  in  zwei  ver- 


820  Verihidem«  ier  TMentoto 


Stoffe  »eriei^  worden  ist.  Die  MetaauirphoM, 
welche  das  Fietoch  durch  Behandlaog  mit  Schwerdsiaie 
erleidet  I  ist  smainiiiengeseUst  aus  der  des  Fibrins  und  der  des 
Zellgewebes.  Zar  richtigen  Beurtheilong  ist  es  nothwendig, 
die  des  Fibrins  und  die  des  leimbiidenden  Gewebes  for 
m  untersuchen;  ehe  dieses  nicht  gesdiehen  ist^  kann 
schwerlich  su  emer  gehörigen  Kenntniss  des  gemischten 
Resultats  gelangen. 

SchwefeUäure  und  Wolle\  auf  gleiche  Weise  mit  ein- 
ander behandelt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  GenuadM 
von  Wolle  mit  dem  4fachen  Gewichte  Schwefelsfture  (die 
mit  V«  Wasser  verdünnt  ist)  so  lange  im  Wasserbade  ge- 
halten wird,  bis  sich  die  Wolle  aufgelöst  hat,  und  dnnuif 
verdünnt  und  gekocht  wird,  u.  s.  w.,  gibt  gann  dieseOien 
Producte,  wie  das  Fleisch,  nur  fiUlt  die  Menge  den  Leneins 
geringer  aus. 

Wenn  man  aber,  statt  die  saure  Lösung  der  WoDe 
nach  der  Verdunstung  mit  Wasser  su  kochen,  dieselbe  so- 
gleich von  dem  entstehenden  geringen,  sthen  Niederschlag 
abfiltrirt,  mit  Kreide  sättigt  und  abdampft,  so  erh&lt  man 
eine  gelbe,  bittere,  extractartige  Substane,  die  beim  Vei^ 
brennen ,  nicht  so  stark  wie  Wolle ,  nach  gebrannten  Haaren 
riecht,  und  deren  Kohle  leicht  verbrennt  Sie  ist  puiveri- 
sirbar,  wird  in  der  Luft  nicht  feucht,  und  wird  fastginslidi 
von  kochendem  Alkohol  gelöst.  In  Wasser  ist  ne  Imcht- 
löslich,  mit  Kali  entwickelt  sie  etwas  Ammoniak,  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  bildet  sie  ein  pomeransengelbes  Coa- 
gulum,  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  wird  nie  nicht 
gefUlt,  dagegen  aber  stark  vom  basischen  Saln,  so  wie 
auch  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydnl  und  ven  GaD- 
ipfelinfusion.  Der  letetere  Niederschlag  hat  mit  dem  von 
aufgelöstem  Leim  keine  Aehnlichkeit 

Schwefelsäure  und  Leim.  Wenn  man  1  Theil  Leim 
mit  2  TL  concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst  und  M 
Stunden  stehen  lässt,  so  Jöst  sich  der  Leim  eu  einer  klaren, 
farblosen  Flüssigkeit  auf;  wenu  man  diese  mit  9  mal  ne 
viel  Wasser,  als  der  Leim  betrug,  verdünnt,  8  Stunden 
lang  unter  Ersetsung  des  verdunstenden  Wassers  kocht,  mit 
Kreide  sättigt,  filtrirt,  num  Syrup  abdampft  und  einen  Monat 
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laog  stehen  liMt^  so  seiet  sich  daraus  eine  kr3^ta1Iini8che 
Kruste  von  einer  eigenen  ^  suckerartigett  Substans  ab  9  die 
Braoonnot  Leimzueker  genannt  hat.  Dieee  Zuokerart 
wird  noch  leiehter  und  reiner  bei  dkr  Metamorphose  des 
Leims  durch  liaustisches  Kali  erhalten,  wo  sie  genauer  be- 
schrieben werden  soll.  Hui  der  bemerkt^  dass  ihre  Heiw 
vorbringung  mit  Schwefelsäure  üicfat  immer  glücke,  beson- 
ders, wenn  nach  der  Sättigung  der  Schwefelsäure  mit  Kreide, 
die  Lösung  sogleich  sur  Trorime  vterfhmstet  werde,  wobei 
er  nur  Leucin  bekam. 

Salpetersäure  mit  Protein.  AUe  proteinhaltigett  fitofl», 
i^brin,  Albumin,  Globulin,  Casein,  dta  Muskeln 9  gebei, 
wenn  sie  mit  Salpetersäure  behandelt  werden^  einen  gelben, 
In  der  Säure  unlöslichen  Körper,  dessen  Bildung  als '  der 
sicherste  Beweis  betrachtet  werden  kann ,  dass  der  mit  Sal- 
petersäure behandeUe  Körper  Preteia  enthatten  hat  Dieser 
gelbe  Körper  wurde  von  Fourcroy  und  Vauquelin. ent- 
deckt, die  ihn  Acide  jaune  nannten.  Später  untersuchte  ich 
ihn  und  fand,  dass  er,  nach  gelindem  Waschen,  mit  koh- 
lensaurer Kalkerde  digerirt,  eine  Auflösung  von  Kalksalsen 
gab,  woraus  Alkohol  suckersaure  Kalkerde  f&llte,  während 
salpetersaure  Kalkerde  in  der  Auflösung  surückblieb.  IMr 
g^elbe  Körper  war  dadurch  neutral  geworden}  aber  wenn 
daraus  die  eingemischte  kohlensaure  Kalkerdo  mit  Salssäute 
ausgezogen  war,  so  war  er  wieder  sauer  geworden  und 
enthielt  nun  Salzsäure.  Er  ist  nun  von  Muldor  genauer 
imtersucht  worden,  der  diese  ganzen  Verhältnisse  vollkom- 
men aufgeklärt  hat.  Er  hat  ihn  XaiUhoprotefnsäure  ge- 
nannt, von  ^avd-og^  gelb. 

Wenn  Frotein  oder  ein  proteinhaltiger  Körper  mit  Sal- 
petersäure digerirt  wird,  so  entwickelt  sich  ein  wenig  Stick- 
gas, vermischt  mit  Stickoxydgas,  und  das  Protein  verwandelt 
sich  in  einen  gelben,  puiverförmigen  Körper.  Die  saure 
Lösung  ist  gelb,  und  enthält,  ausser  äberschässijg  ange- 
wandter Salpetersäure,  salpetersaures  Ammoniak,  Znckcr- 
säure ,  Oxalsäure,  deren  relative  Mengen  nach  der  ungleichen 
Dauer  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  variirt,  so  dass, 
wenn  sie  lange  fortgedauert  hat,   die  Mengo  der  Oxalsäuro 
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flberwiegeni '  ist    Diesei  Verandertuig  gesteht  iraeh  ohae 
Mitwirkttog  y^n  Wfirme,^  aber  dann  langsamer. 

Die  Xantkaproieinsämre  bleibt  uagriöst    Sie  ist  blasi 
mtronengelb  so  wie  4rii  na^h  den  Ahgiessea  der  Flüssigkeit 
sarüokUeibt,  und  ist  dann  eine  chemisehe  Verbis^img  der 
-elgenclidien  Xänlhoproteiasfinre  mit  den  in  der  Flossiglmt 
-T*erliandenen  Säuren*    Biese  Verbindung  wird  dorch  Wassv 
sersetEt,  se  -dass  4Ke  damit  veribondenea  eiurea  doich  Wa- 
sehen  ausgMegeb  wierden  kteaen,  webei  dag  Wasche 
anf&nglich  gelb  dorchgeht  von  ein  wenig  von  der  orj 
Säure,   die  sich  darin  auflöst     Die  Säure  wird  am  Eade 
pomeranzengelb,  und'  Wird  erst  nach  dem  Auakoehes  mit 
(W^aaier  lind  tdantnf' mit  dklkehel,  um  das  etwa  YorliaBdeae 
'FettiHofktriSseib,  vollkommea  rein  erimhen. 
rri    (Sie  ist  nun  orangegeib,  palvetfdrmig,  ohne  GesduaaA 
lafad  Ctemob,  rSlhet  aber  len^tes  Lackmospapier.   Bciai  Kp- 
tAtze^  wird  sie  veiiErtdt  ahne  so  sehmefasen ,   riecht  dabei 
•  bf tnzlich  ammeeiakaliseh,  wie  Thierstoffe,  brennt  nnt  EIsbhmi 
hinteriksst  Kohle  und  diese  lässt  sieh  ohne  RfidMaad  ver- 
brennen.   Sie  ist  «nl5slieh  in  kaltem  Wasser,  A&ehol  mid 
Aether.    Von  kochendem  Wasser  wird  rie  etvras  ae^Mat 
Sie  vwbiadet  sich  sowohl  mit  Säuren  als  auch  mit  Sahibaees. 
Ven   eoncentrirten   Säuren  wird  sie  au^elSst,  eher  daroh 
Wasser  wieder  gefällt,  der  Niederschlag  ist  eine  VerUndnag 
der  Xasdiopretetasäure  mit   der   angewandten    Säare,   die 
darauf  mit  Wasser  allmälig  wieder  ausgewaschen  werden 
kann.    Wird  die  Lösung  ohne  vorheigeheade  Venuschsng 
mit  Wasser  verdunstet ,  so  wird  die  Xanthoproteinsäwe  ser» 
stört     Schwefelsaure  Xanthoproteinsäwe  whrd   erihaltsn, 
-wenn  man  die  letztere  in  concentrirter  Schwefelsänffe  aater 
Beihulfe  von  gelinder  Wärme  auflöst,   wobM   sie  allmüig 
eine  gelatinöse,  sdiön  rothe  Masse  bildet.   Wasser,  mit  dem 
man  diese  Masse  vermisdit,  gibt  einen  weissen  Nndersdüag 
von  schwefelsaurer  Xanthoproteinsänre,  die  bei  fortgesetirtem 
Waschen  Schwefelsäure  abgibt  und  orangegdb  wird.    Die 
Verbindung  der  Salpelernäure  damit  wird  als  eine  gelbe 
Lösung  erhalten,  wenn  man  die  Xanthoproteinsäore  in  can- 
eentrirter   {Salpetersäure   auflöst.     Wasser   fällt  daraus  die 
vorhin  erwähnte  citronengelbe  Verbindung.    Verdunstet  man 
die  Lösung  in  Salpetersäure,  so  wird  sie  allmälig  farUes 


und  OBtliUt  dann  salpetersanres .  Amnoniak  nnd  OxaMUire, 
aber  mehts  mehr  von  der  gelben  Stare.  Caneenirirte  Salz^ 
Maure  Itot  sie  mit  gelber  Farbe,  Waaser  flUlt  ans  der  Ld* 
simg  eine  blaaagdbe  Verbindung  Ten  beiden  Sftnren.  Wird 
die  LSaung  verdunstet 9  so  liefert  sie  eine  braune,  extract-* 
fthnliohe,  serfliessliehe,  nicht  weiter  untersuchte  Ilasse. 

Sie  verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  dunkelrothen,  losli«- 
ehen  Sahsen,  aus  denen  die  Siure  durch  Sättigung  des  Al- 
kali's  mit  einer  stiriieren  Sture  unverindert  gef&llt  wird* 
"Wird  sie  mit  uberschflssigem  kaustischen  Kali  gekocht,  so 
entwickelt  sich  Ammoniak  und  die  Säure  wird  nerstört,  was 
aber  dabei  entsteht,  ist  nicht  untersucht.  Erhitst  man  ihre 
Verbindung  mit  Alkali  bis  cur  Zersetsung,  so  entsteht  kein 
ZMcfaen  von  Detonation,  woraus  nu  folgen  scheint,  dass  die 
Xanthoproteinsänre  nicht  aus  einer  Verbindung  eines  Thier- 
Stoffs  mit  Salpetersture  besteht  Mulder  hat  diese  Säure 
sowohl  in  wasserhaltigem  Zustande  als  auch  in  ihrer  Ver- 
iHttduag  mit  Basen  analysirt. 

Die  woMMerhaUige  Säure^  getrodoiet  bei  +  180<^,  gab: 

Gefunden.  Atone.    Uereciuiet. 

Kohlenstoff    .    51,1»  51,99       51,60       84       51,65 

Wasserstoff  .      6,64  6,50         6,65       58         6,45 

Stickstoff  .    .    14,00  14,00        14,00         8        14,07 

Sauerstoff  .    .    28,11  28,11       27,75        14       27,83. 

Das  Barglsalz  gab  auf  1  Atom  Baryterde,  getrocknet 
bei  +  130«: 

Gefunden.  Atome.   Berechnet 

Kohlenstoff     .    .    .    52,47       84       62,88 
Wasserstoff .      .  6,79       60         6,84 

Sti<&soff    ....    14,30         8        14,40 
Sauerstoff  ....    26,84       18       26,48. 
Das  Bleioxydsah  gab  auf  1  Atom  Bleiozyd ,  getrocknet 
bei  + 180«: 

OeAmden.    Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  .  58,62  84  54,07 
Wasserstoff  ...  6,55  48  6,28 
Stickstoff  ....  14^  8  14,74 
Sanerstoff.  .  .  .  24,94  12  24,96. 
Mulder  sieht  daraus  den  Schhiss,  dass  die  wasserhaltige 
Säure  2,  und  das  Barytsab  1  Atom  chemisch  gebundenes 
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WasMr  eafluitte,  das  neisafai  aber  waaaarfirei  sei,  md  gftt 
die  wabre  Zusammenselaong  der  Siare  zu  C^H^N*0°, 
deren  Aton  dann  4806,46  wiegt  und  deren  Sittigongocapa 
dtät  2,08  eder  V»  von  ihrem  SanersteffgehaUe  ist. 

Inswischen  hat  man  in  Betreff  des  Wassergehalts  Gnnd 
wa  vermuthen,  dass  hier  das  Atomgewicht  doppelt  so  grem 
genommen  ist,  und  dass  diese  Saure,  gleichwie  viele  aadeie 
schwachen  Siuren,  vorsugsweiso  Verbindungen  gebe  yss 
1  Atom  Basis  mit  S  und  4  Atomen  Saure,  und  dass  die 
neutralen  Salse,  ebenso  wie  bei  der  Borsäure,  nur  bei 
sonderer  Sorgfalt  und  bei  bestimmtem  Ueberschuss  an 
in  der  Flüssigkeit,  erhalten  werden  können.    In  diesem  Fal 

ist  die  Formel  der  wasserhaltigen  Säure  =  C'^  H^  N«  O*  +  B» 

die  des  Barytsalzes  =  BaC"H**N*0«  +  HC"H**N*0*, 
und  die  Sättiguugscapacitat  in  diesen  Salzen  4,016. 

Die  neutral»  xai^oprotelnsauren  Salse  sind  gelb  oder 
orangegelb,  die  sauren  mehr  oder  weniger  roth.  Man  be- 
reitet diese  Salze,  indem  man  die  Säure  in  kanstisehen  Al- 
kalien, Ammoniak,  Baryt-  oder  Kalkwasser  auflöst,  und  die 
Lösungen  im  luftleeren  Raum  fiber  Schwefelsäure  verdunstet 
Die  unlöslichen  Salze  mit  Erden  und  Hetalloxyden  eiiiilt 
man  durch  doppelte  Zersetzung  mit  jenen.  Die  Lösung  der 
löslichen  Salze  in  Wasser  ist  nach  ungleicher  Sättigiiog  gelb 
oder  roth.  Die  Salze  von  Kaü  und  Natron  smd  roth  und 
extractarlig,  aber  gelb,  ^^enn  die  Base  in  der  Flüssigkeit 
vorherrscht.  Das  Ammoniaksalz  verliert  beim  Verdunsten 
Aminoniak  und  lässt  ein  rothes,  extractähnliches,  saures 
Salz  zurück,  welches  sich  in  Wasser  wieder  auflösL  Wird 
es  emer  Temperatur  fiber  +  100^  ausgesetzt,  so  geht  das 
Ammoniak  weg , « und  die  wasserhaltige  Säure  bleibt  ammo- 
niakfrei, aber  nur  mit  dem  halben  Wassergehalt  snruck. 
Das  BarpUal»  wurde  zur  Analyse  auf  die  Weise  erhalten, 
dass  man  die  Säure  kalt  ia  Barytwasser  löste,  in  die  Lösung, 
zur  Ausf&llUDg  der  uberschfissigen  Baryterde,  Kohlensäuregas 
leitete,  den  Ueberschuss  von  Kohlensäuro  wieder  w^^un- 
stete,  die  rothe  Lösoug  filtrirte  und  bis  zur  Trockne  ver- 
dunstete. Der  Rückstand  war  roth,  extractäÜnlieh,  leicht- 
löslich in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Das  KaUualz  wird  durch  Auflösen  der  Säure  in  kodieadem 
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KalkwMser  arbftlteB,  indafli  num  die  Slare  im  Ueberaehoss 
aoweadet  Die  Auflöiuiig  ist  rotlu  Mit  Uebersehuss  aa 
Kalkerde  wird  ein  onuigegelbes,  unlödiehes  Stlz  gebildet^ 
und  die  Ldsnng  ist  farblos. 

Die  Satee  von  Bleioxffdy  Kupferoxyd^  EHsenoxyd  nnd 
Siiberoxifd^  gef&llt  durch  doppelte  Zersetzung  mit  dem  ver« 
dansteten  nnd  im  Wasser  wieder  aufgelösten  Ammoiiiak- 
salsse,  siud  gelbe  oder  orangefarbene  Niederschläge,  die 
beim  Trocknen  roth  werden.  Das  auf  diese  Weise  gebil- 
dete Bleisals  bestand  aus  1  At  Bleioxyd  und  S  oder  4  At. 
Säure,  je  nachdetn  man  das  höhere  oder  niedrigere  Atom- 
gewicht der  Säure  annimmt« 

Mulder  erklärt  vorschlagsweise  die  Bildung  der  Xantho- 
proteinsänre  auf  folgende  Weise:  von  1  At  Protein,  t 
At.  Salpetersäure  und  1  At  Wasser,  zusammen  s=  40C 
+  64  H  +  14  N  +  23  O,  entstehen : 

1  At wasserh. Xanthoproteins.  =  34C  +  52H-f-  8^+140 

8  At  Oxalsäure =    6C  +90 

3  Doppelat.  Ammoniak  •    •    .=  12II-|-  4N 

2  At  Stickstoff,  als  Gas  ,    .  =  2X 

=  40C  +  64H-f  14N*-f  230. 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Aufstellung  sich  auf  die 
Periode  besieht,  wo  der  ganze  Gehalt  von  Zuckersäure  in 
Oxalsäure  verwandelt  ist  lieber  diese  Periode  hinaus  wird 
auch  die  Xanthoprotheinsäure  zerstört  Aber  wenn  diese 
Darstellung  auf  der  einen  Seite  über  die  Entwickelung  von 
Stickgas  Auskunft  gibt,  so  erklärt  sie  auf  der  anderen  nicht 
die  des  Stickoxydgases.  Inzwischen  kann  dieses  die  Folge 
einer  seoundären  Einwirkung  unter  dem  Einfluss  der  Wärme 
sein.  Mulder  fuhrt  auch  über  seine  Bildung  nictrts  in; 
Er  erhielt  die  Xantboproteiosäure,  als  er  in  Wasser  aufge^ 
quollenes  Protein  mit  reiner  Salpetersäure  übergoss  tind  4% 
Stnnden  lang  ohne  Erwärmung  stehen  Hess,  und  fuhrt  nicht 
an,  ob  die  Einwirkung  mit  oder  ohne  Gasentwickelung  ge^ 
schab. 

Wird  das  eii^trocknete  Ammoniaksate  in  Wasser  ge- 
Ket  und  durch  die  Lösung  ein  Strom  von  Chlorgas  geleitet^ 
so  bildet  sich  ctüorig^awre  Xanlhoproteiiuäurey  die  in 
Gestalt  von  hellgelben  Flocken  niederf&Ut;  wwden  diese  ge« 
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WMeliaa  wid  bei  -f-  100*  getnckBet,  so  litt  iMui  mae  Var- 
biBdaiig^  ran  1  At  ehioriger  Siare  und  S  At  wasserhaUigar 
Xan(lM|MrotelB8iare  nach  dem  höherea,  und  4  At  naeh  dam 
niedrigeren  Atomgewicht.  Maid  er  hat  sie  durch  Verbran- 
Boug  analysirt  und  dafür  folgende  Zuaammensetsong  anga- 
gd^en: 


AtMse. 

Baraohiwt. 

Kohlenetoff  •    • 

49,61 

49,28 

68 

49,50 

Wasserstoff    • 

6,<8 

6,36 

too 

5,95 

Stickstoff    •    • 

1S,89 

« 

16 

12,68 

Sauerstoff   •    • 

23,92 

26 

24,79 

Chlorige  Store 

7,86 

6,88 

1 

7,08. 

sie  in  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst^  so  ant- 
widkelt  sich  Stickgas,  und  man  erhUt  eine  Lösung  von  Sal- 
miak und  xanthoproteinsaurem  Ammoniak,  nach  deren  Ver- 
dunstung bis  aar  Trockne  der  Salmiak  durch  Alkohol  aus- 
gaaogen  wird.  Der  darin  unlösliche  Ruckstand  entwidnlt 
beim  Erhitien  über  -|-  100^  Ammoniak  und  lisst  die  wasser- 
haltige Siure  frei  und  mit  unverinderten  Eigensdiaften  au- 
rttok,  aber  sie  enthllt  in  diesem  Zustande  nur  1  Atom  Wasser, 
wie  Mulder  durch  die  Verbrennungsanalyse  fand,  die  gab: 

Gefanden.    Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  .    »,40       34       52,8S 

Wasserstoff  •  •  . 

Stickstoff   •  •  •  . 

Sauerstoff  •  •  •  « 

Salpetenäure  und  fetie  Säuren.  Die  fetten  Steren 
scheinw  durch  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  in  man- 
nigfaltige neue  Prodncte  verwandelt  au  werden*  Die  gaaa 
Bäuerlich  darüber  angestellten  Untersuchungen  sind  aoch 
nicht  so  weit  gediehen^  daas  bestimmte  Resultate  darsus 
entnomomi  werden  könnten. 

CholeHerimäure.  Pelletier  und  Caventou  entdedc- 
ten,  dass  wenn  Oaüenfett  mit  dem  gleidien  Gewicht  Sal- 
petersiare  so  lange  gekocht  wird,  als  sich  noch  Stickoxyd- 
gas entwickelt,  sich  beim  Erkalten  der  klaren,  abgegossenen 
lUssigkeit  eine  neu  gebildete  Siure  absetat,  wovon  durch 


6,75 

60 

6,34 

14,37 

8 

14,40 

26,48 

13 

26,43 
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Verdunnting  der  erkalteten  sauren  Ftfiseigkeil  noeh  mehr 
erhalten  wird.  Diese  Säure  nannten  sie  Choksterinsäure. 
Die  abgeschiedene  Säure  wird  gut  mit  Wasser  ausge- 
vraschen,  getrocknet  und  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst, 
woraus  sie  in  Nadeln  ansdiiesst,  die  einseln  farblos  sind, 
aber  in  Masse  blassgelb  aussehen.  Sie  schwimmt  auf  Wasser, 
besitst  kaum  Geschmack,  rSthel  Lackmuspapier  und  schmitet 
kei  -f  59>.  Sie  ist  nicht  fluditig  und  wird  bei  der  DestU- 
lation  serstört,  aber  ohne  Ammoniak  zu  geben.  In  Wasser 
ist  sie  wenig  Uslich,  dagegen  aber  löslich  in  Alkohol^  Ae» 
tber  und  fl&chtigen,  nickt  aber  in  fetten  Oelen.  Von  com* 
centrirten  Säuren  wird  sie  ohne  Zersetzung  aufgelöst  Mit 
Salsbasen  bildet  sie  eigenthumliche  Salze ,  die  gelbbraun  oder 
roth  sind,  und  von  den  meisten  Säuren,  aber  nicht  von 
Kohlensäure,  zersetzt  werden«  Ihre  Sättigungseapaoität  ist, 
azch  Pelletier's  und  Caventou's  Analyse  vom  Baryte 
und  Strontkm-Salz,  ungefähr  8.  Nach  Pelletier'«  Ana* 
lyse  besteht  sie  aus: 


Ocfmideii. 

Atome. 

BenduMt. 

Kohlenstoff 

.    .    51,94» 

11 

51,814 

Wasserstoff 

.    .      7,137 

18 

6,856 

Stickstoff    . 

.    .      8,505 

S 

10,807 

Sauerstoff  . 

.    .    82,416 

5 

30,5S3. 

Die  Analyse  weicht  in  dem  Stickstoff-  und  Sauerstoff* 
Gehalt  von  der  Rechnung  ab;  ist  aber  der  Kohlenstoffgehalt 
und  die  Sättigungscapacität  richtig  bestimmt,  so  kann  die 
Säure  keine  andere  Zusammensetzung,  als  die  nach  der 
Rechnung  haben,  und  der  Stickstoff  ist  bei  dem  Versuch 
schlecht  bestimmt,  was  dann  auf  den  Sauerstoffgehalt  Ein- 
fluss  hat  Das  Kali^j  Natron^  und  Ammoniaksalz  sind 
alle  drei  zerDiesslich  und  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich, 
wodurch  sie  sich  von  den  Salzen  der  fetten  Säuren  unter- 
scheiden. Das  Barytsal»  wird  mit  rother ,  das  Strantiansah 
mit  orangegelber  Farbe  gefällt,  und  beide  sind  in  Wasser 
fast  unlöslich.  Das  Kalkerdesalz  ist  etwas  löslich,  das 
Talkerdesalz  unlöslich.  Das  Thonerdesah  ist  ein  rothor^ 
beim  Trocknen  dunkler  werdender  Niederschlag.  Von  cho- 
lesterinsaurem  Kali  werden  BkiMhe  mit  rotber,  Kupfer- 
oxpdsalze  mit  olivengräner,  Queekrilberaacydukahe  mit 
schwarzer;   und    QueckiUberoxpdsalze    mit   rother   Farbe 
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fiallllt    la  CtoMeUorid  bewirkt  M  eine»)  mm  «efeühnhw 
Geld  bestehenden  Niederschlag. 

Salpetersäure  und  Harnsäure.  Durch  die  weebseisei- 
tige  Einwirkung  beider  entsteht  eine  gans  ODgewoluifidi 
grosse  Anzahl  von  neuen  Verbindungen,  je  nach  der  «■- 
gleichen  Stfirke  der  Säure  ^  der  ungleich  langen  Binwirkasf, 
und  der  dabei  angewandten  rerschiedenen  Temperator. 
mehrere  Chemiker  haben  sich  damit  beschäftigt  und 
konnte  der  eine  dieselben  Producte  erhalten ,  wie  der  andern 
Urugnatelli  d.  j.  erhielt  eine  krystallisirte  Siure,  die  m 
Sonnenlichte  roth  wurde  und  sich  mit  einer  Lösung  Tsa 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  blau  färbte«  Er  nannte  sie  AeUe 
erpthriqtie.  Andere,  welche  sie  hervorsnbringen  suchten,  be> 
kamen  etwas  ganz  anderes*  Prout  brachte  zuerst  das  purpur- 
saure  Ammoniak  hervor  und  bekam  ans  diesem  einen  smm 
K6rper,  welchen  er  Purpursäure  nannte,  wiewohl  sie  ange- 
färbt War,  aber  er  steIHe  mehrere  purpursaure  Salsa  durch 
doppelte  Zersetzung  dar.  Rod weiss  suchte  durch  Anal jsea 
in's  Klare  zu  kommen,  aber  er  analysirte  Gemenge  von  daands 
unbekannten  Stoffen,  und  seine  Versuche  gaben  in  de« 
Chaos  von  vorhergehenden  Angaben  kein  neues  LidiL 
Vauquelin  beschrieb  eine  Säure,  die  er  Acide  urifue 
oxfgene  nannte,  und  einige  damit  dargestellte  Salse. 

Zuletzt  ist  dieser  Gegenstand  in  einem  grossartigen 
Haasstabe  von  Lieb  ig  und  Wohl  er  bearbeitet  worden,  denen 
es  durch  Ausdauer  und  Anstrengung,  durch  scharfsinnige  Be- 
urtheilung  der  Verwickelungen,  und  genaue,  oft  wiederhehe 
Analysen  gluckte,  darüber  Licht  zu  verbreiten.  Ihre  Arbeit 
hierüber  gehört  zu  den  Meisterstucken  in  der  organisches 
Chemie,  und  ist  hinsichtlich  der  Wichtigkeit  und  der  Menge 
von  neuen  und  wohl  untersuchten  Körpern  und  in  der  Klar- 
heit der  Erklärung  der  Vorgänge  bei  den  Metamorphosen 
unübertroffen,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  nedi 
Vieles  zu  erforschen  übrig  bleibt,  bevor  die  Geschichte  vos 
den  Metamorphosen  der  Harnsäure  durch  Salpetersäure  ab 
vollendet  betrachtet  werden  kann« 

Bevor  ich  die  Darstellung  ihrer  Resultate  beginne,  will 
ich  die  von  ihnen  entdeckten  neuen  Köiper  aufzählen,  und 
die  Vormehi  anfttren ,  welche  deren  Zusammensetzung  vor* 
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stelleii,  damit  wenigstens  die  Namen  dersdben  bei  ttmr 
Anfuhrang  in  dem  Folgenden  nicht  gans  fremd  vorkommen. 
Sie  sind  folgende: 

AUoxan C^  H«  N>  0* 


Allozantin    .    . 
Alloxantan  •    • 
AUoxantinamid 
Parabansäure   . 
Oxalarsäare 

lloxansäure    . 
Mykomelinsaore 
Uramil     .    •    . 


.    C*  W  N»  O» 
.    C*  H«  N*  0» 

.  C»  N»  0» 

.  €•  W  N*  0' 

.  C*  H»  N»  0* 

.  C»  H»öN»  0* 

.  C*  H«  N*  O» 

Uramilschwefok&nre     .  C^  H^  N*  0'-(-HS 

Uramilsftore      ....  C^^H^N^I^O*^ 

Mesoxalsäure   •    •    .    •  C^  Ö^ 

Hiersn  kommen  noch  einige,  welche  noch  nicht  be- 
nannt und  nicht  analysirt  worden  sind,  so  wie  auch  die 
Analysen  von  einigen  schon  vorher  bekannten,  aber  nicht 
smalysirten. 

Die  Arbeit  von  Liebig  und  Wähler  hatte  niehr  2um 
Zweck,  die  Metamorphosen  aufzuklären,  als  die  Eigenschaf- 
ten der  neu  entdeckten  Körper  und  deren  Verbindungen  mit 
anderen  Körpern  vollständig  su  studireu,  was  dabei  Neben- 
flache  war.  Daher  ist  es  mir  nicht  möglich,  bei  der  Dar- 
stellung ihrer  Resultate  einen  anderen  Weg  su  nehmen, 
und  dem  suf^jjlB  wird  auch  hier  die  Auseinandersetzung  der 
Metamorphosen  die  Hauptsache,  und  die  Beschreibung  der 
neuen  Körper  Nebensache,  zumal  in  Betreff  der  letzteren 
noch  vieles  weiter  zu  untersuchen  übrig  ist. 

Harnsäure  mit  verdünnter  Salpetersäitre.  Mischt 
man  trockne  Harnsäure  zu  lauwarmer  und  sehr  verdünnter 
Salpetersäure,  so  löst  sie  sich  darin  mit  Brausen  auf;  dabei 
entwickeln  sich  KoMensäuregas  und  Stickgas  zu  gleidieh 
Volumen  und  nur  sehr  wenig  Stickoxydgas.  Setzt  man  das 
Pulver  von  Harnsäure  allmälig  hinzu,  bis  die ^  Flüssigkeit 
nicht  mehr  einwirkt,  so  bekommt  man  eine  klare,  schwaeb 
gelblidie  Flüssigkeit,  die  noch  saner  ist.  Wird  sie  verdun- 
stet, 80  entsteht  hier  und  da  eine  schwache  Gaseutwicke-^ 
long  und  die  Fluss^keit  fingt  an,  eine  Zwi^beUarbe.anr 
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MRi«himtt.  lAmt  man  mo  dann  erkidleii^  so 
a«s  harte  9  dvr€b8ichtig9  Kryatalle  von  einen  in  Wi 
schwerlöslichen  Kdrper  an,  welcher  den  Namen  AHaxmtUm 
erhalten  hat.  Nachdem  sich  dieses  daran«  abgesetst  hat, 
wird  die  FlSssigkeit  beim  weiteren  Verdunsten  rather  nnd 
saurer,  und  zuletst,  wenn  sie  syrupdick  geworden  ist, 
schiessen  daraus  beim  Erkalten  salpetersanres  und  nanra 
oxalsaures  Ammoniak ,  so  wie  auch  salpetersanrer  and  ozai- 
saurer  Harnstoff  an.  ^. 

Verhalfen  dieser  Lösung  fm  Ammoniak.  iRRn  maa 
die  eben  erw&hnte  Lösung,  nachdem  sie  mit  Harnsäure  ge- 
sittigt  worden  und  wieder  erkaltet  ist,  mit  Ammoniak  m 
Uebersehnss  rermischt,  so  bleibt  sie  farblos  rnid  setsi  bald 
gelatinöse  Flodten  oder  auch  gelbe  oder  röthliche,  coacen- 
trisch  gruppirte  Nadeln  ak  Diese  Nadeln  sind  ein  Amme- 
niaksalsB  von  einer  neuen  Säure,  die  Oxaiursdure  geoauit 
worden  ist  Wird  sie  dagegen  mit  Ammoniak  übersättigt, 
bevor  sie  erkaltet  ist,  so  nimmt  sie  sogleich  eine  pnrpw- 
rothe  Farbe  an,  die  jedoch  allmälig  wieder  verschwindet. 

Vermischt  man  sie  aber  erst  dann  mit  Ammoniak^  nndH 
dem  sie  durch  Verdunstung  eine  Zwiebelfarbe  bekommen 
hat,  so  wird  sie  tief  purpurroth.  Ist  nicht  mehr  Ammoniak 
hinsogekommen,  als  nur  genauen  Sättigung  der  Siore  oder 
ein  wenig  darüber  erforderlich  ist,  so  setst  sie  allmälig, 
öfters  in  farrnkrautähnlichen  Gruppirungen,  KrystaHe  ab, 
die  eine  glänzend  grüne,  den  spanischen  i9|teen  ahalidie 
Farbe  haben,  und  Prout's  purpursaures  Ammoniak  sind. 
Gleichzeitig  mit  diesen  wird  oft  auch  ein  rothgelbes  Pulver  ab- 
geschieden ,  ein  neuer  Körper,  der  Uranül  genannt  worden  ist 

Ist  die  Flüssigkeit  bei  der  Vermischung  mit  Ammoniak 
sehr  heiss  und  wird  das  Ammoniak  in  grossem  Uebeischnsi 
hinzugesetzt,  so  (Irbt  sie  sich  zwar  purpurroth ,  aber  diese 
Farbe  verschfrindet  wieder,  es  schiesst  kein  grünes  Salz 
daraus  an,  sondern  es  fällt  nach  dem  Eikatten  ein  fldselH 
rother  Körper  nieder,  entweder  eis  Pulver,  oder  in  kryaCal* 
üiiischen  Körnern,  welcher  oxalnrsaures  Ammoniak  int 

Eine  Auflösung  von  Hamsäire  in  verdünnter  Sn^pelw- 
säure  mit  Ammoniidc  genan  gesätt^^  wird  beim  Vefdnaslsn 
wieder  scner,  bei  weHerer  Verdnnstnng  fltogi  KshlsMiam 
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gm  an  riük  n  entWiekeln,  tnd,  naebdem  die  HOssii^it 
bis  Bv  einem  gewissen  Grade  oencentrirt  worden  ist,  sehiesst 
daraus  oxahnrsanres  Ammoniak  an,  in  Gruppen  von  sehwaeh 
gelb  gefirbten  Nadeb. 

Harruäure  mit  stärkerer  Salpetenäure.  Löst  man 
Hamsiure  in  kalter  Salpetersiore  von  1,425  spec.  €(ewioht 
anf,  so  entsteht  sehr  bald  ein  starkes  Aufbransen,  es  ent-* 
wickelt  sich  ein  Gemenge  von  Kohlensinregas  nnd  salpe-* 
triger  Säure,  und  wenn  dieses  Brausen  nachgelassen  hat, 
so  erstarrt  die  Masse  su  einem  Brei  von  kleinen  durchsich- 
tigen Krystallen.  Beim  gelinden  Erhitsen  entwickelt  sich 
nnter  Brausen  reines  Stickgas.  Das  Liquidum  enthält  sal- 
petersaures Ammoniak  und  freie  Salpetersäure.  Die  erhal- 
tenen Krystalle  sind  ein  neuer  Körper,  welcher  den  Namen 
AUoxan  erhalten  hat  Die  Namen  dieser  beiden  Körper 
sind  aus  den  ersten  Sylben  der  Namen  Oxalsäure  und  Al- 
lantoin  susammengesetst. 

Hat  man  einen  grösseren  Ueberechuss  von  Salpetersäure 
genommen ,  und  erhitst  das  Gemisch  suletst  bis  num  Kochen, 
so  schiessen  beim  Erkalten  andere,  lange  prismatische,  oder 
auch  blättrige  Krystalle  an,  die  im  Aeussera  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Oxalsäure  haben.  Sie  bilden  eine  neue 
Säure,  die  den  Namen  Parabansäure  erhalten  hat 

Behandelt  man  die  Harnsäure  mit  einer  noch  stärkeren 
Salpetersäure  von  1,55  spec.  Gewicht,  so  bekommt  man 
swar  ebenfalls  AUoxan,  aber  ein  Theil  der  Säure  verwan- 
delt sich  durch  die  entstehende  hohe  Temperatur  in  eine 
braune  oder  sdiwarse  und  wie  verkohlt  aussehende  Sub- 
stanz, und  es  ist  dann  schwierig,  das  AUoxan  von  dieser 
färbenden  Substanz  zu  scheiden« 

Dies  ist  nun  die  aUgemeine  Uebenicht  des  Verhaltens 
der  Salpetersäure  zur  Harnsäure,  welches  übrigens  im 
Einzelnen  fast  ins  Unendliche  zu  variiren  scheint 

AUoxantin  oder  das  krjrstallisirte  Product  aus  Harnsäure 
4urch  verdännte  lauwarme  Salpetersäure  entstanden.  Man 
Ibefreit  es  von  der  sauren  Mutterlauge,  wäscht  es  mit  we- 
idgem  kdten  Wasser,  löst  es  in  kochendem  Wasser,  WMauf 
man  es  behn  Briudten  krystallisirt  erhält  Man  wiederholt 
das  Umkrystallisiren ,  bis  es  fariMos  geworden  ist  Die  Kry^ 
staBe  veriieren  bei  + 100»  niehts  an  Oewieht  Es  ist  sdiwev- 
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ISdidi  in  kaltem  Wasser 9  aber  löslidier  in  kochendem, 
wohl  die  vdllige  Sättigung  der  Auflisong  aehr  langwi  wm 
sich  geht,  Ks  bestüBt  die  Bigenaehaft,  Ladaaua  au  röihea, 
geht  aber  keine  eigenthümliche  Verbindungen  mit  Baa« 
ein,  aus  dem  Grande,  weil  es  durch  die  Baaen  sogfoich 
katalysirt  und  in  neue  Verbindungen  verwandelt  wird.  Kir- 
per,  welche  leicht  ihren  Sauerstoff  verlieren ,  werden  da- 
durch reducirt,  während  das  Alloxantia  eine  Portion  Was- 
serstoff verliert  j  dies  ist  der  Fall  s.  B.  mit  Silbersaisen  nai 
aeleniger  Säure,  aus  denen  Silber  und  Selen  niederflDl, 
wobei  sich  das  Alloxautiu  in  Alloxan  verwandelt. 

Eine  Auflösung  von  Alloxauün  gibt  mit  Barytwaaaer 
einen  dicken  und  schön  veilchenblauen  Niederschlag,  der 
beim  Kochen  erst  weiss  wird  und  sich  dann  auflöst  Einer 
mit  Ammoniakgas  gemischten  Luft  ausgesetzt,  färbt  sidi 
das  Alloxautin  roth.  Eine  heisse  Auflösung  von  Alloxaaüa 
in  Wasser  färbt  sich  beim  Versetzen  mit  Ammoniak  p«r- 
purroth,  aber  die  Farbe  verschwindet  wieder  nach  einer 
Weile,  nachdem  die  Lösung  erkaltet  ist  Wird  die  Allox- 
antinlösung  vor  dem  Zusatz  von  Ammoniak  mit  Salpeter- 
säure  vermischt,  so  entstehen  alle  die  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Behandlung  der  Harnsäure  mit  verdünnter,  lauwarmer 
Salpetersäure  erwähnt  worden  sind,  s.  B.  die  Purpnrfarbei 
die  Bildung  des  grünen  glänzenden  Salzes,  u.  s.  w.,  werem 
also  das  Alloxautin  die  Ursache  ist 

Zu  bemerken  ist,  dass  man  bei  der  Behandlung  des 
Alloxantins  mit  Wasser  und  Umkrystallisirung  immer  ein 
wenig  Oxalursäure  in  der  rückständigen  Mutterlauge  bekommt 

Das  Alloxautin  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ana: 

Gefunden* 

Kohlenstoff  .  .  30,339 

Wasserstoff  .  3,S00 

Stickstoff     •  .  17,669 

Sauerstoff    •  .  48,792 

Seine  Zusammensetsungsformel  ist  also  =  O  H*  N*  +  5  O, 
und  sein  Alomgewicht  »=  1018,975.  Liebig  und  Wöhler 
rechnen  es  doppelt  so  hoch.  Bei  einem  organischen  Körpe% 
der  durch  so  geringe  Ursachen  in  andere  zersetzt  wird,  ist 
es  schwierig  w  sagen,  ob  er  aus  einem  einzigen  Oixydi 
oder  aus  einer  Yerbia^img  von  zweien  beateht    VieBeichi 

bestabi 


Atome. 

Berechnet. 

4         8 

30,16 

6        10 

8,06 

8         4 

17,46 

Ji       10 

49,32. 
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besteht  er  ans  swei  Oxyden ,  von  denen  das  eine  ein  stiek- 
stoffhaltig^s,  das  andere  ein  stickstoffrreies  Radical  enthUt^  in 
wetchem  FaH  die  Samme  der  Sauerstoffatome  von  beiden 
10  ausmachen  könnte;  mit  Sicherheit  kann  die  Frage  nicht 
entschieden  werden.  Wenn  aber  1  At.  AUoxantin  durch 
Verlost  von  1  At.  Wasserstoff  auf  die  weiter  unten  anzu«» 
führende  Weise  in  1  At  Alloxan  verwandelt  wird,  und 
durch  Aufnahme  von  noch  1  At.  Wasserstoff  noch  einen 
anderen  Körper  bildet,  so  liegt  einige  Wahrscheinlichkeit 
in  der  Vermuthung,  dass  auch  das  AUoxantin  aus  einem 
einzigen  Oxyd  bestehe.  Am  Schluss  dieser  Darstellung 
komme  ich  übrigens  auf  Liebig's  und  Wöhler's  Vor«^ 
Stellungsweise  von  seiner  Zosammensetsung  wieder  zurück* 

Die  Bildung  des  Alloxantins  und  Harnstoffs  aus  Harn- 
säure auf  Kosten  der  Salpetersäure  wird  von  ihnen  auf  fol^ 
gende  Weise  erklärt:    Wenn  man  xu 

2  At  Harnsäure  .    =  IOC  -+   8H  +  8N  +   60 

gibt  5  At.  Wasser  .    .    =  10  H  +50 

und   1  At.  Sauerstoff   .    =3  O 

60  erhält  mau 

Aber  1  At.  Harnstoff 
und  2  At.  AUoxantin 

geben  ebenfalls    =^10 C^  18 H  +  8N  +12  0. 
Folglich  kommen  hinsu  5  At.  Wasser  und  1  At.  Sauer- 

Stoff  ans  der  Salpetersäure,  die  sich  in  ^  verwandelt,  welche 
von  dem  gegenwärtigen  Wasser  sogleich  in  Salpetersänre 
und  salpetrige  Säure  verwandelt  wird.  Die  Hälfte  des  Harn- 
stoffs wird  yon  dieser  salpetrigen  Säure  in  salpetrigsaures 
Ammoniak  und  Cyansäure  zersetzt.  Diese  beiden  werden 
zersetzt,  das  erstere  in  Stickgas  und  Wasser  und  die  letz- 
tere in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Die  Kohlensäure  und 
das  Stickgas  gehen  zu  gleichen  Volumen  weg,  und  das 
Ammoniak  so  wie  auch  der  Ueberschuss  von  Harnstoff  blei- 
ben mit  der  Salpetersäure  verbunden  zurück. 

Diese  Erklärung,  wiewohl  sie  wahrscheinlich  richtig  ist, 
•dieint  doch  nicht  richtig  ausgedruckt  zu  sein;  denn  in  einer 
AiilSßsang,  in  der  Sidpetersäure  im  Uebersohuss  vorhanden 
ist,  wird  salpetersaurer  Harnstoff  gebildet  und  nicht  salpe- 
trige Säure,*  und  sa^etersaures  Ammoniak  und  nicht  saipe* 
IX.  53 
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ttige  Staire.  Es  mum  so  verstandsii  trenfen,  ämB  mltf% 
tsrsaorer  Harasloff  und  salpetrige  Siar#  sieh  eisaader  aes- 
setsen  in  4  At  Stickstoff  und  S  At  KoMenslore,  die  gleiche 
Volumiiis  in  Cksform  ausmachen  ^  und  1  Doppdat.  Anne- 
niak,  welches  sich  mit  der  SAlpctersftiire  verbindet  Zw 
völligen  Stätse  der  theoretischen  BrUimng  wire  es  nätalkk 
gewesen,  darch  Versoche  «i  zeigen,  dass  das  AllozantiB 
der  theoretischen  <^ntitat  nahe  kommend  erhalten  wird. 

Zeriet9un§$^odtieie  des  AthxafMni.  t)  JlfeY  osrsNfi- 
renden  Körpern.  Alloxan.  Es  entsteht  bei  der  Bebaiid- 
Inng  des  AUoxantins  mit  oxydirenden  Körpern,  e.  B.  mit 
eencentrirter  Salpeiersäare,  sdeniger  Sftnre,  Silbersalxesi 
ik  s.  w.  Von  S  At.  AUoxsntin  =»  C»U'<»N«0'<'  gehen  t 
At  Wasserstoff  weg,  die  den  oxydirenden  Köiper  gaas 
oder  BU  einer  niedrigeren  Oxydationssture  reducireD,  worarf 
(;«8||8^4Qio  gbrig  bleibt,  was,  wie  wir  weiter  unten  eebin 
werden,  S  At  Alloxan  ausmacht. 

Das  Alloxan  wird,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dar- 
gestellt, -wenn  man  Ilarnsiuro  in  kalter  und  eencentrirter 
Salpetersiure  (von  t,425  spec.  Gewicht)  auflöst,  wobei  du 
Alloxantin  in  Statu  nascenti  sich  in  Alloxan  verwandelt, 
unter  im  Uebrigen  gleicher  Gasent Wickelung,  wie  bei  der 
Alloxantin-Bereitung;  da  es  aber  aus  der  Erklärung  der  Bxf- 
duDg  des  AUoxantins  klar  ist,  dass  bei  der  Eotstebsog  des 
AUoxans  S  At  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  auTgenommen 
werden  müssen,  so  entsteht  dabei  doppelt  so  viel  salpetrige 
Siure,  die  dann  genau  hioretoht,  um  die  ganise  QÜentitit 
von  salpetersaurem  Harnstoff  iu  Kohtensiuroii  Stickgas  und 
salpetorsaures  Ammoniak  Kn  «erseUeo.  DesiMiH)  findet  eieh 
unter  den  ZersetEungsproducten  kein  HamlBteff  mehr,  neu* 
dem  nur  salpetersaures  Ammoniak  und  Alloxan.  t  At  Ham* 
siure  mit  4  At.  Wasser  und  t  At  Sauerstoff,  entnoaunen 
von  der  Saipeters&nre,  bilden  dabei  t  At  Alloxan. 

Väk  das  Alloxan  a«s  der  Harnsäure  eu  bereiten,  Miseht 
man  su  S  Theilen  Salpetersäure,  nicht  unter  t,45  spee.  Ge- 
wicht, in  einem  passenden  Geßss,  1  Theil  pulverisirter 
Harnsäure  nach  und  nach  in  kleinen  PorHonen  und  unter 
beständigem  Umrühren.  Man  setst  nicht  eher  wieder  aeos 
Bamsänre  hinsu.  Ms  bis  das  Aufbrausen  oaehgelasseii  Imt 
und  die  Flüssigkeit  wieder  ertmltet  tot    Anf  diese  W 
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bekommt  nüB  mm  Ende  ointa  beinahe  eUnren ,  trebuieD  Brei 
ven  g^sendeB  kleioea  KrysUlleB)  den  man  BomAblropfon 
Mf  einen  reinen  Ziegeklein  legt  oder  auf  vietfach  snsam^ 
mengelegtee  dickes  Löechpapier,  welches  die  euräckgeblie«- 
bene  saure  H»Uerla«ge  eiueangt;  man  erhUt  dann  nach  84 
SCnnden  einen  trecknen^  weissen  Kaohen.  Hau  löst  diese' 
Masse  in  raier  gleichen  Gewichtsmenge  kochenden  Wassers 
and  seUt  die  Lösung  an  einen  warmen  Oit  nur  langsamen 
Krystallisation  9  wobei  das  Alloxan  in  grossen  ^  diamanti* 
glinsenden^  farblosen ,  durchsichtigen  Krystallen  anschiesst« 

Die  Eigenschaften,  welche  es  im  gereinigten  Zustande 
besitzt,  sind  nur  unvollständig  angegeben«  Es  bat  einen 
sluerlich  salzigen  aber  unangenehmen,  wie  metallischen  6e« 
schmeck,  in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  und  wird  zer- 
stört, bei  4-  100^  wird  es  schwach  roth.  In  Wasser  ist  es 
leichtlöslich,  die  Haut  bekommt  von  dieser  Lösung  nach 
einer  Weile  eine  Purpurfarbe  und  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch. Die  Lösung  röthet  Lackmus  und  setzt  man  ein  weni^ 
Alkali  hinzu,  so  verschwindet  zwar  diese  Eigenschaft,  aber 
es  bildet  sich  kein  Salz,  so  dass  das  Alloxan  eben  so  wenig 
als  eine  Säure  betrachtet  werden  kann,  wie  das  AllexaDtin. 
Von  den  Hydraten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
wird  es  zersetzt  und  in  andere  Körper  verwandelt,  die  weiter 
unten  beschrieben  werden  sollen*  Es  treibt  nicht  die  Kob« 
lensäure  aus  kohlensadrer  Baryterde  oder  Kalkerde,  und  es 
kann  ohne  Veränderung  mit  Bleioxyd  gekocht  werden« 

Aus  Wasser  krystaliisirt  es  in  zweierlei  Formen,  je 
nachdem  es  in  der  Wärme  oder  unter  dem  Erkalten  an« 
soMesst«  tm  ersteren  Fall  bekommt  man  das  Alloxan  was-* 
serfrei  in  Krystallen ,  die  an  den  Enden  abgestsnpfte  Rhom«* 
boldaUOctaöder  sind,  nach  Art  des  Augits.  Die  Grundform 
ist  ein  schiefes  und  geschobenes  mehrseitiges  Prisma«  In 
dorn  letzteren  Fall  enthalten  sie  sehr  viel  Wasser  und  wer« 
den  in  zoUgtossen  Dimensionen  erhalten*  Diese  gehörea 
dem  Krystallsystem  des  Schwerspaths  oder  dem  trimeCrischen 
an  und  haben  ein  Rhombenoctaöder  zur  Grundform.  Diese 
rerwitlertt  leioht  in  der  Lnft,  während  die  Krystalfe  des 
wasserfreien  Altoxans  nnv«riiidsrt  bleiben.  Das  Verhaken 
den  Aihixans  M  Aiknbol  und  Aether  ist  nieht  angegebao« 
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V^roiiacht  man  eifid  Lösung  von  Alknom  ia  Wim 
mit  einer  Lösnng  von  schwefetoaurem  Bieenozydol,  8o  eit- 
eieht  kein  Niederseblag,  aber  die  FMsaigkeit  wird  tief  indif- 
blau«  Diese  Reaciioa  weist  ans,  dass  Bru{;nttelli'8efy- 
thrische  Sänre  Alloxan  gewesen  ist  oder  vorzägHdi  eo^ 
hahea  hat.  Wird  ^ne  Ldsung  von  Alloxan  mit  Bietsoperoxjt 
Tormischt  and  gelinde  erfaitst,  so  geht  Kohlensioregas  weg. 
das  Bleisaperozyd  verwwideit  sieh  in  koblensanres  Bleiixji 
und  die  Lösung  enthilt  nur  Harnstoff  ohne  Spur  voa  un- 
gelöstem Bleioxyd« 

Das  Alloxan  worde  zusammengesetzt  gefunden  aos: 

Gefuodeo. 

Kohlenstoff     «    .    d0,38 

Wasserstoff    •    .      2,67 

Sückstoff    ...    17,96 

Sauerstoff   •    .    .    49,09 

=.  C*H*N»  +50,   oder  2C*H^N  +  50. 

^  1007,739.    Liebig  und  Wöfaler  rechnen  es  doppelt » 

gross.    Die  wasserhaltigen  Krystalio  des  AUoxans  verliert 

beim  Trocknen  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  V 

Procent  Wasser,  was  3  Atomen  Wasser  auf  1  At  ADox» 

entspricht.    Die  genaue  Zahl  ist  25,05,  aber  es  ist  unrng- 

lieh,  einen  verwitternden  Körper  vollkommen  zu  trociuefi. 

Die  Erklärung  der  Zersetzung  des  Alloxaos  durci  Bki' 

superoxyd  ist  einfach: 

S  At.  Alloxan     .    .    =  8C  +  8H  +  4N  +lOO 

von  denen  abgeht 
1  At.  Harnstoff  .    ,    =^  2C -^  SB  +  itl ±J^ 
lassen  fibrig    •    .    =5  6C  +  ^^)    . 

die  mit  4  At.  Saoerstoff  aus  dem  Bleisoperoxyd  6  At  Kok- 
lensiure  bilden ,  wovon  2  von  dem  Bleioxyd  geboaden  we^' 
den  und  4  ia  Gestalt  von  Gas  weggehen.  —  ^^  ^^ 
snch  beweist  hinreichend,  dass  das  Alloxan  uiobt  ab  ^ 
H«  0*  +  1^  betrachtet  werden  kann ;  aber  zum  Ueberlltf> 
worde  noch  ermittelt,  dass  es  mit  Schwefelsaure  tmi^ 
tallischem  Kupfer  behandelt,  nicht  Stiekoxydgas  oder  Ktp- 
fersaiz  bildete. 

Das  AUoxantin  kann   mit  Leichtigkeit  auf  mehrb«^ 
Weise  aus  dem  Alloxan  wieder  hergestellt  werdes?  wtf 
Ganzen   einer  Redoction   durcb  WassmUrfF  gi^^' 
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aber  io  nichts  Anderem  besteht,  als  in  dem  Vermögen  des 
AUoxans,  sich  wieder  mit  Wasserstoff  za  Alloxantin  zn 
verbinden,^  Und  dieses  Factum  eeigt,  dass  wir  in  der  or- 
£;anischen  Chemie  vielleicht  manche  Verhältnisse  unrichtig 
erkliren,  wo  wir  die  beobachtetcf*  Veränderungen  als  von 
einer  Wegnahmo  von  Sauerstoff  herrührend  betrachteo^ 
%vihrend  sie  in  der  Uinzufogung  von  Wasserstoff  zu  dem 
Radical  des  organischen  Oxyds  bestehen« 

1.  Leitet  man  in  eine  Auflösung  von  Alloxan  in:  Was- 
ser Schwefelwasserstoff,  so  wird  sie  sogleich  milchig  von 
niederfallendem  Schwefel.  Setzt  man  den  Versuch  fort,  bis 
die  Flüssigkeit  freien  Schwefelwasserstoff  enthält,  so  bildet 
me  ein  Magma  von  kleinen  AlloxautinlMrystallen  und  gefälltem 
Schwefel,  welches  durch  kochendes  Wasser  geschieden 
werden  kann ;  man  bekommt  dann  aus  der  flltrirten  und  er- 
kalteten Flüssigkeit  sehr  reines  Alloxantin  .und  der  Schwefel 
bleibt  auf  dem  Filtrum  zurück. 

S«  Vermischt  man  eine  AUexanlosung  mit  ein»  wenig 
Salzsäure  und  legt  Zink  hinein,  so  setzt  sich  in  einigen 
Stunden  reichlidi  zinkfreies  AUoxantin  ak 

3.  Wenn  man  eine  Losung  von  Alloxali  mit  einer  Lö- 
sung von  Ziunchlorür  vermischt,  so  bildet  sich  auf  Kosten 
des  Wassers  Zinuchlorid,  während  Alloxantin  niederfiUlt.. 

4.  In  einer  AUoxaulösuug,  die  dem  Strom  einer  schwa- 
chen elektrischen  Säule  ausgesetzt  wird,  bekleidet  sich  der 
—  Poldraht  mit  einer  Krystallisation  von  Alloxantin  und 
entwickelt  keine  Spur  von  Wasserstoffgas  ^  während  der  4r 
Poldraht  Sauerstoffgas  entwickelt. 

Das  Umgekehrte  findet  statt,  wenn  man  eine  kochend^ 
heisse,  gesättigte  Auflösung  des  Alloxautins  mit  Salpeter- 
säure mischt,  dann  entwickelt  sich  Stickoxydgas,  und  aus 
der  Flüssigkeit  bekommt  man  Alloxan;  oder  wenn  man  die 
AUoxantinlösung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  mischt,  wo 
metaUisches  Silber  niederfällt  und  aus  der  Flüssigkeit  nach 
gehöriger  Conceutrirung  Alloxan  krystallisirt.  Man  kann 
also  nach  Belieben  das  eine  in  das  audere  verwandeln.  — 
Dieses  Verhalten,  wiewohl  hier  zum  ersten  Male  dargelegt, 
ist  gewiss  nicht  das  einzige  in  seiner  Art,  und  wird  ver* 
muthlich  von  wichtiger  Anwendung  für  viele  Fälle  in  der 
organischen  Chemie^  werdea 
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S.  AUexanlih  mit  SehwefetwaM9ent(^.  Wem  m 
die  Flüssigkait,  worin  das  Alloxaa  durch  SchwefelwaMC^ 
Stoff  in  Allozautinbei  g^ewöhnlicher  Lufttemperatur  verini» 
delt  worden"  ist,  bis  eom  Kochen  erhitzt,  um  darin  dasAl- 
lozantin  aufgelöst  bu  erhoiten,  und  dann  Schwefelwaisentrf 
so  lange  hineinleitet,  als  die  Zersetzung  fortdaaert  {Uk 
wenn  man  gleich  von  Anfang  an  eine  kocheude  AiBimt 
von  Alloxan  anwendet),  so  fallt  von  Neuem  Schwefel  ■»• 
der,  und  von  dem  Alloxan tin  wird  noch  mehr  Wassenlif 
gebunden ,  wodurch  ein  weit  leichter  löslicher  Körper  ttir 
steht,  der  gloichwie  die  vorhergehenden ,  aus  denen  er  eit* 
standen  ist,  die  Eigenschaft  besitzt,  Lackmus  so  röÜM 
ohne  dessen  ungeachtet  bestimmte  Charactere  einer  81«« 
m  besitBen.  Liebig  und  Wöhler  scheint  der  tifentM» 
Vergang  bei  dieser  Behandlung  entgangen  bu  sein ,  nad  «- 
geachtet  ihre  Versuche  die  Thatsacben  enthalten,  welcbc 
zur  Beortheilung  derselben  erfordert  werden ,  so  wurden  «• 
doch  dadurch  9U  verwickeiteren  Ansichten  geleitet  M 
werde  dalitr  suersi  die  viel  einfachere  Ansicht  danteüeo, 
nach  welcher  ich  As  Resultate  betrachten  zu  muiien  gltf^ 

Der  in  der  Ldsang  befindliche  Körper  besiut  bIbü^ 
die  Eigenschaft,  bei  Zumischung  einer  Alloxanlösoif  ^^^ 
Bildung  von  Alloxantin  zu  veranlassen,  welcbef  ^ 
auskrystallisirt  Dies  zeigt,  dass  der  neue  Körper  ein  adii- 
tionellcs  WasserstofiT-Aequivalont  aufgenommen  hal^  welches 
von  dem  Alloxan  wieder  weggenommen  wird ,  wodorch  »e 
sich  beide  in  Alloxantin  verwandeln.  Der  neue  Körper  be- 
steht also  aus  8C  +  12H  -f  4N  +  lOO  oder  aus  C*^ 

Wird  diese  Lösung  nun,  anstatt  mit  Alloxan,  mit  W" 
lensaurem  Ammoniak  vermischt,  so  entwickelt  sich  KoU^ 
säuregas,  wähtend  sich  ein  reichlicher  NiederioUaf^ 
einem  weissen,  krystallinischen  Körper  absetst 

Körper  war  zusammengesetzt  aus: 

Gerundeii.       Atene.     Bertdiwt. 

Kohloustoff  .  .  80,470 

Wasserstoff  «  4,8M 

Stickstoff     .  .  25^13 

Sauerstoff    .  .  39,251 


6 

30,19 

14 

4,40 

6 

M,li 

8 

»jV. 
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D«  dies«  Körper  9  At  SaaeiMiff  weniger  enthllt,  als 
dae  AHexanUn,  bei  demselben  Kohlenetoffgehalt,  so  könnte 
es  scheinen,  als  habe  der  Schwiefelwasserstoff  eine  Redne- 
tion bewirkt,  aber  dann  könnte  er  mit  AJloxan  kein  Allox* 
•ntin  hervorbringen.  —  Diese  Rednction  ist  also  bewirkt 
durch  das  Ammoniak,  welches  sich  dabei  in  Amid  verwan« 
delt  hat,  indem  die  S  AL  Wasserstoff  ans  d^m  Ammoniak 
und  die  S  additionelleu  Atome  Wasserstoff  sich  je  mit  1 
At«  Sauerstoff  zu  Wasser  verbanden,  wodurch  sieh  gebildet 
hat: 

(8C  +  lOH  +  4N  +  80}  +  »H». 

Oder  eine  Verbindung  von 
1  At  unverändertem  AUozantin  =b4C+  5H  +  2N  +  60 
1  At.  Alloxantinamid  .    .    .    ,  =  40+  9H  +  4N  +  30 

=  SC  +14H-f  6N  +  80. 
Worin  das  Alloxantinamid  besteht  aus: 

1  Atom =  4C  +  5H  +  2N  +  30 

1  Atom  Amid      .    .    =  4H  +  ^N 


=  4C  +  9H  +  4N  +  30. 

Denselben  Körper  kann  man  erhalten,  wenn  eine  ge» 
sättigte  Lösung  der  Harnsäure  in  verdünnter  Salpetersäure 
mit  Schwefelammonium  vermischt  wird,  bis  die  freie  Säure 
beinahe,  aber  nicht  vollständig  gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit 
wird  abgegossen,  der  Niederschlag  gewaschen,  in  kochen* 
dem  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  vom  Schwefel  abfiltrirt 
und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  vermischt,  wobei  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  einer  blendend  weissen,  krystallisirten  Masse 
erstarrt 

Er  wird  anch  gebildet,  wenn  man  das  Alloxan  mit  Zink 
und  Salzsäure  in  AUoxantin  verw^mdelt,  wobei  ein  Tbeil  des 
letzteren  sich  mit  noch  mehr  Wasserstoff  verbindet  zu  der 
wasserstoffhaltigereu  Art  von  AUoxantin,  die  dann  in  der 
Auflösung  zurückbleibt.  Giesst  man  diese  dann  ab,  und 
vermischt  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  bis  das  Zink 
sich  wieder  aufgelöst  hat,  so  schiesst  die  neue  Verbindung 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  daraus  an. 

Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  wird  brim  Trock- 
Boo  rosenroUi  und  bei  -)- 100^  blutroth,  aber  dabei  gebt  Am- 
moniak weg«    Sie  löst  sieh  in  kochendem  Wasser  und  s^tst 
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rioh  •beim  Brkalteii  wieder  ab;  eia  Zosats  von  kohleoBasna 
Ammoniak  Bcheidet  sie  noch  vollständiger  ab«  Ihre  Aoli- 
snni^  redncirt  SUbersatee  aogenbiicklich,  sie  gibt  mit  Baryt- 
saleea  einen  weissen,  und  mit  Bieioxydsalsen  einen  geftsa 
Niederschlag.  Kalihydrat  entwickelt  Ammoniak  und  löst  sie 
auf,  aber  Säuren  fällen  nichts  aus  der  Lösung;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dabei  Ammoniak  auf  Kosten  des  Was- 
sers bildet,  und  dass  der  neue  Körper  wieder  hergesteBt 
und  in  dem  Kali  aufgelöst  werde.  Wird  er  mit  Schwefel- 
säure oder  Salesäure  behandelt,  so  zieht  die  S&ore  such 
Ammoniak  aus,  und  der  neue  Körper  wird  wieder  gebildet 
Er  bleibt  dabei  in  der  Säure  ungelöst,  löst  sich  aber  beia 
Waschen  auf,  bevor  noch  die  Säure  gänzlich  weggewas^ea 
ist.  Aus  dem  Waschwasser  setzt  sich  nach  einigen  Stondea 
regenerirtes  AUoxanliu  ab,  uud  aus  der  mit  kohlensancr 
Baryterde  von  der  Schwefelsäure  befreiten  Mutterlauge  setzen 
sich  nach  der  Verdunstung  Kry stalle  ab,  die  der  Oxslaänre 
gleichen.  Aus  der  Auflösung  des  AUoxantinamids  in  wanMr 
Salzsäure  schössen  beim  Erkalten  Krystalle  an,  die  Allox- 
antiu  zu  seiu  schienen,  in  BetreCF  der  Form  aber  davon  be- 
istimmt verschieden  waren.  Etwas  HarnstelF  war  ausserdem 
in  der  Muttorlauge  enthalten.  Wenn  die  Salzsäure^  anf 
Kosleu  des  Wassers,  Ammoniak  regenerirt,  so  mnss  das 
wasserstoffhaltigere  Ailoxautin  wieder  hergestellt  werden« 
Sie  vermuthen,  dass  es  Alloxantin  sei,  aber  sie  fanden  den 
iVasserstoffgehalt  bei  der  Analyse  davon  abweichend  ^  ob 
aber  geringer  oder  grösser  als  im  Alloxantin,  ist  nicht  an- 
gegeben worden»  Weiter  unten  kommen  wir  darauf  wieder 
zurück. 

Wenn  die  mittelst  Schwefelwasserstoflf  erhaltene  Lösmig, 
nach  Abscheidung  des  Schwefels,  in  einer  Retorte  destiffiit 
wird,  um  sie  ohne  Zutritt  der  Luft  zu  verdunsten,  so  setzt 
sich  bei  dem  Erkalten  ein  weisser,  warzenförmiger  Körper 
in  Gestalt  einer  weissen  Rinde  ab,  der  beim  Trocknen  roth 
wird ,  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  löst ,  sauer  reagirt  und 
schmeckt,  Silbersalze  augenblicklich  reducirt,  mit  Ammoniak 
aber  wenig  mehr  von  dem  erwähnten  Amid  liefert.  In  war- 
mer Salzsäure  aufgelöst,  gibt  er  die  oben  erwähnten  allox- 
antinähnlichen  Krystallisationeu.  Die  Mutterlauge,  aus  der 
sich  die  warzenförmige  Masse  abgesetzt  hat,  gibt  gelbliebe, 


AltaiiBtflnL  841 

k«ite,  dorchsichlige  Krysulle,  die  sich  der  Oxalsiore  Shn- 
Keh  verhalten^  uud  die  Flässigkeit  enthält  Ammoniak.  -— » 
Darana  sieht  man  ein^  dass  der  neue  Körper  nicht  das  Ko« 
chen  verträgt,  ohne  sersetzt  su  werden.  Die  Verdunstung 
fan  luftleeren  Raum  aber  Schwefelsaure  wurde  nicht  versucht 

,  Lieb  ig  und  Wohl  er  scheinen  sich  von  der  Natur  der 
durch  Behandlung  des  Alloxantins  in  der  Wärme  mit  Schwe- 
felwasserstoff gebildeten  Pröducte  keine  bestimmte  Vorstel- 
lung gemacht  zu  haben.  Den  Niederschlag  mit  Ammoniak 
betrachten  sie  als  ein  Ammoniaksalz  von  einer  Säure,  die 
sie  Dialursäure  nennen,  welche  aus  C^H^N^O^  bestehen 
Boll,  welche  sie  aber  nienials  unter  den  Zersetzungs-Pro- 
ducten  des  Amids  auffinden  konnten. 

Die  hier  angeführten  Thatsachen  scheinen  uns  mit  9 
Oxyden  von  ternären  Radicalen  bekannt  zu  machen,  in  wel- 
chen das  Radical  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  verän- 
dert wird,  während  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
darin  unverändert  bleiben.  Für  das  wasserstoffreichste  will 
ich  den  empirischen  Namen  Alloxantan  vorschlagen,  um 
die  Analogie  in  der  Benennung  beizubehalten.  Wir  haben 
dann: 

Alloxan  .  .  .  =  C*H*N»  +  50 
AUoxantiu  .  .  =  C^  H*  N^  +  5  O 
Alloxantan  .    .    =  C*  H«  N*  +  5  O. 

3.  Alloxantin  mit  SahboMen.  A.  Ammimiak  beim 
ZuMtt  der  Luft.  Wenn  Alloxantin  in  einem  offenen  Ge* 
fiss  mit  Ammoniak  vermischt  und  damit  in  gelinder  Wärme 
erhalten,  und  Ammoniak  und  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  in 
dem  Haase,  als  sie  verdunsten,  ersetzt  werden,  so  wird 
Sauerstoff  absorbirt ,  und  man  bekommt  zuletzt  ein . Ammo- 
niaksalz ,  welches  nach  dem  Eintrocknen  und  Wiederaufldsen 
zur  Krystallisation  sehr  rein  erhaltmi  wird.  Dieses  Salz  ist 
oxalursaures  Ammoniak.  Die  Beschreibung  der  Säure  folgt 
weiter  outen  ausführlicher,  ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass 
sie  ans  C^H^N^O^  besteht.  Der  interessante  Verlauf  ihrer 
Bildung  wird  auf  folgende  Weise  erklärt:  6  At.  Alloxantin 
bilden  4  At.  Oxalursäure  nach  folgender  Gleichung: 
6  At.  Alloxantin  .  .  =  24C  +  30H  -f  12N  +  300 
4  At.  Oxalursäure  .    =  24C  +  24H  +  16N  +  280. 
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Am  der  Ver|{leioiHiiif  ii^mt  ZaUmi  etftobt  taUky 
beide  dieaelkd  Aosahl  ven  KoUeostoffatoBiett  entbaltaa , 
abcf  die  4  At.  Oxalorsfture  4  AI.  Stickstoff  mehr,  aber  I 
At.  Wasserstoff  und  t  At«  Ssoersioff  weniger  enthaltoii,  ds 
die  6  At  Ailoxantia.  Diese  4  At.  Sttekstoff  rfihrea  vöd  dea 
Ammonisk  her,  deren  entsprechende  12  At  Wassersleff 
mit  6  At  Sauerstoff  aus  dem  Alloxan,  oder  sasammen  18 
At,  SU  9  At  Wasser  oxydirt  werden,  wosu  9  Au  Saaer- 
Stoff  aus  dem  Alloxantin  vorbraucht  und  7  aus  der  Loft 
nufgeoommen  werden.  Aus  6  At.  Alloxantin,  t  At  Amaie- 
niak  und  7  At  Sauerstoff  entstehen  also  S  At  Oxalarsim 
und  9  At  Wasser. 

B.  Ammoniak  bei  Abschlug  der  Luft  brin^  andcft 
Resultate  hervor.   Wird  eine  luilfreie  Lösung  von  Alloxaatii 
damit  gekocht,  bis  die  im  Anfange  entstandene  Porporfaibe 
wieder  verschwunden  ist,    so   schiesst  beim  Erkalten  ais 
der  dann  gelb  gefärbten  Lösung  eine  cliamoisfarbeDe  Kry- 
Stallriude  an.    Die  gelbe  Mutterlauge  färbt  sich  in  Berähimig 
mit  Luft  purpurroth ,  ^  setzt    darauf  gräne ,  im   Dorchsebes 
rothe  Krystalio  von    sogenanntem   purpursauren  Ammoniak 
ab,  und  erstarrt  am  Ende  zu  einer  gelatinösen  Hasse.    Die 
Producte  von  dieser  Zersetzung  sind  noch  nicht  genigend 
beschrieben  worden.    Aus  zerstreuten  Angaben  erkennt  tum 
jedoch,  dass  sich  darunter  ein  neuer  Körper,    das  Vnmil 
(wovon  weiter  unten)    befindet,  der  auf  Kosten  der  IaH 
mit  Ammoniak  purporsanres  Ammoniak  liefert 

C.  AUorantm  mit  Baryierdehifdral*  Tropfit  man  Ba- 
rjrtwasser  in  eine  luftfreie  Lösung  von  Alloxantin  in  Wasser, 
so  entsteht  bei  jedem  Tropfen  ein  tief  veilcheablaoer  Nie- 
derschlag, der  sich  farblos  wieder  auflöst  Nach  einem  ge- 
wissen Zusatz  trübt  sieh  die  gaase  Masse  von  einem  admeB 
entstehenden,  blassrothen,  pulverförmlgeo  Niederschlag,  es 
bildet  sich  dann  zwi^r  »Mh  etwas  von  dem  blauen  Niodei^ 
schlag  bei  neuem  Zusatz,  aber  bald  wird  die  Lesimg  doieh 
aeaen  Zusatz  von  Barytwasser  weiss  gefUtt  Der  röthliehe 
aad  der  weisse  Niederschlag  smd  nicht  einerlei  Körper. 
Der  erstere  ist  sehr  leicht  und  locker  und  enthält  84,3  Pro- 
Cent  Baryterde.  Was  er  ist,  ist  noch  unbekannt;  es  wird 
vermuthet,  dass  er  identisch  sei  mit  dem  9  welober  aoa  der 
Lösung  des  AUoxantinamids  beim  Veimisebea  nüt  CUorba- 
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riam  eatsteht  Aber  der  weisse  Niedersehlag  ist  doe  Ver» 
bindiiDg  der  Baryterde  mit  einer  neuen  Säure,  die  Allexan» 
•äare  genannt  worden  ist,  nnd  anf  welche  wir  wieder  siii^ 
rfiokkommen  werden. 

Vermischt  man  eine  Losung  von  Alloxandn  auf  ein 
Hai  mit  viel  Barytivasser,  so  entsteht  ein  dicker  Veilchen* 
blaaer  Niederschlag,  der  beim  Brhitnen  die  nun  erwähnte 
Veränderung  erleidet,  fkrblos  wird  und  sich  dann  auflöst 
Es  ist  nicht  untersucht  worden,  was  die  Ldsung  dann  ent-^ 
hält,  wird  aber  mehr  Barytwasser  su  derselben  gesetnt,  so 
bilden  sich  die  vorhergehenden  Verbindungen. 

D.  Alloxantin  mit  Mefattoxpden.  Es  ist  bereits  an- 
geführt, dass  eine  AUoxaiitiulösuDg  mit  Bleioatyd  gekocht 
werden  kaon,  ohne  dass  sie  sich  verändert.  Mit  Bleisuper- 
oxyd liefert  sie  aber,  wie  das  Alloxan^  Kohlensäure  und 
Harnstoff.  Eine  grössere  Menge  von  Supöroxyd  wird  hier- 
bei durch  den  grösseren  Gehalt  von  Wasserstoff  des  Ai- 
loxantins  2u  Oxyd  reducirt,  so  dass  sich  mehr  kohlensaures 
Bleioxyd  und  weniger  freie  Kohlensäure  bildet.  Die  Harn-* 
Stofflösung  setzt  eine  geringe  Menge  eines  weissen,  in 
Wasser  wenig  löslichen,  aber  in  kaustischem  Ammoniak 
löslichen  Körpers  ab,  wobei  auch  noch  Spuren  von  Alloxan 
erhalten  werden.  Seine  Natur  ist  nicht  untersucht.  Behn 
Erhitsen  einer  Alloxanlinlösung  mit  Silberoxyd  entsteht  eine 
Gasentwickelung,  das  Silber  wird  reducirt  und  in  der  Flüs- 
sigkeit löst  sich  oxalursaures  Silberoxyd  auf.  Hierbei  ist 
80  viel  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  oxydirt,  dass  der  Stick«» 
Stoff  zur  Bildung  von  Oxalursäure  hinreicht  t  At.  Allox* 
autin  reduciren  3  At.  Silberoxyd  und  bilden  1  At.  Oxalnr* 
säure,  9  At.  Kohlensäure  und  2  At.  Wasser.  Quecksilber'^ 
oxyd  wird  durcb  eine  AlloxantinlÖsong  reducirt  ohne  Gas- 
entwickelong ,  in  der  Flissigkeit  löst  sich  ein  Quecksilber- 
salz auf,  welches  alloxansaures  QuecksUberexyd  zu  sein 
schein 

E.  AUoxantin  nril  Sätzen.  Wenn  eine  durch  Kodiett 
von  liuft  befreite  Lösung  von  Salmiak  mit  einer  ebenfaAs 
luftfreien  Lösung  von  AUoxantin  vermischt  wird,  so  Ofbl 
sich  das  Gemisch  sogleich  purpurroth.  Nach  einigen  Augen« 
blicken  nimmt  die  Farbe  ab,  die  Flfissigkeit  trübt  sieh  stark 
nnd  es  sdieiden  steh  rdtbiiehe,  seidegUnzende  ilrystatte  ab, 
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db  ein  neuer  ia  Wemmr  ooMslicfaeff  Kdrper  siiid^  d«i  Lie- 
big und  Wdhler  UramU  genannt  haben,  und  wehdier  mi 
C^  H^  N'  0^  besteht  Ich  werde  weiter  unten  damof  surSck* 
kommen.  Die  abfiitrirte  Flässigkeit  enthält  AHoxmn  ^  8ai- 
ttiak  und  freie  Salzs&ure.  Der  Verlauf  der  Zereelsong  be- 
steht darin  9  daaa  sich  mit  8  At.  AUoxantin  1  At.  Ammoniak, 
welches  seine  Salzsaure  verliert,  verbindet,  und  dabm  ent- 
stehen, wie  die  folgende  Vergleichung  lehrt: 

iS  At  AUoxantin  .  .  =  8C  +  lOH  4-4^+  lOO 
"^^^  jund  1  At  Ammoniak    = 3H  +  IN" 

=  8C  +  13H  +  5N  +  100 

1  At  üramn  .  .  =  4C  +  5H  +  BN  +  30 
1  At  AUoxan  .  .  «=  4C  +  4H  +  2N  -f  50 
S  At  Wasser  .    .    = 4H +   20 

=  8C  +13H+  5N  +100. 

Mit  anderen  Ammoniaksalzen  findet  dieselbe  Zersetsosg 
statt;  die  Säure  wird  in  der  Flüssigkeit  frei  und  das  Uramfl 
fällt  nieder,  gewöhnlich  aber  gefärbt  und  weniger  krystat- 
linisch. 

Nach  Fritzsche  wird  eine  Lösung  von  Alloxantia 
durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefUlt  Der  Nieder- 
schlag ist  weiss  und  enthält  66  Procent  Bleioxyd«  'Diö  wnk 
Bleisalz  ausgefiUlte,  filtrirte  und  gekochte  Flüssigkeit  gihi 
einen  neuen,  schweren  und  körnigen  Niederschlag,  weichet 
88  Procent  Bleioxyd  enthält  Was  in  diesen  beiden  Fattea 
mit  dem  Bleioxyd  verbunden  war,  ist  nicht  untersucht  Ver» 
muthlich  sind  die  beiden  Niederschläge  dem  analog,  wekdier 
durch  Baryt  Wasser  hervorgebracht  wird. 

Dass  Siibersalze  reducirt  werden  und  das  AUoxantin  ia 
AUoxan  verwandeln,  ist  bereits  angeführt  worden. 

Zeriel%ungsprodncte  vom  AUoxan.  U  AUoxan  mä 
SalpeterMure.  Behandelt  man  AUoxan  mit  starker  Salpe- 
tersäure in  der  Wärme,  so  zersetzt  es  sich  unter  Entwicke» 
loDg  von  Stickoxydgas,  und  aus  der  erkaltenden  Säure  schiesst 
eine  neue  Säure  au,  die  Parabaniäure  genannt  worden  ist 
(von  rmqoißixisKa  ^  ich  gehe  über).  Am  leichtesten  bekommt 
man  sie  aus  der  Harnsäure,  wenn  man  diese  in  der  Wärme 
mit  8  TheUen  Salpetersäure  von  mäsiger  Stärke  behandelt, 
nur  gehörigen  Concentration  abdnnstet   nnd  erkalten  VkMli^ 
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Wobei  gewSbnlich  die  g^nte  FIfissigkeit  M  einer  Masse  von 
blättrigen  Krystalien  erstarrt«  Zuweilen  ist  jedoch  zor  KJry«- 
slallisirung  längere  Zeit  erforderlich.  Lässt  man  hei  der 
Bereitung  von  Alloxan  die  Sänre  sich  erhit2sen,  so  bekomnit 
man  nur  Parabansäure  und  keine  Spur  von  Alloxan«  Die 
sauce  Hasse  legt  man  auf  einen  reinen  Ziegelstein  oder  anf 
dickes  Löschpapier,  zur  Entfernung  der  Lauge,  und  reiaigi? 
dann  die  Krystalle  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren. 

Diese  Säure  bildet  farblose,  durchsichtige,  dünne,  sechs- 
seitige Prismen ,  schmeckt  scharf  >sauer ,  ungefähr  wie  OxaK 
säure,  schmilzt  erst  weit  über  -{^  100^,  wobei  ein  Theil 
sich  unverändert  sublimirt,  ein  anderer  Theil  aber  unter 
EntWickelung  von  Blausäure  zersetzt  wird«  Die  RrystaÜe 
dieser  Säure  verwittern  nicht  in  der  Luft  und  behalten  ihre 
Form  und  Durchsichtigkeit  bei  +  100^,  aber  sie  nehmen 
dabei  doch  eine  röthliche  Farbe  an.  Die  Säure  ist  in  Was- 
ser viel  leichter  löslich,  als  Oxalsäure,  Die  Parabansäure 
verträgt  in<  Auflösung  das  Kochen ,  auch  nach  Zumischung 
iron  anderen  Säuren,  ohne  sich  zu  verändern.  Die  krystal* 
lisirle  Säure  fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.      Atome.     Bereelinei. 

Kohlenstoff     .    .    31,940         3         31,91 
Wasserstoff   .    .      1,876         2  1,73 

Stickstoff    .    .    .    24,650  2         24,62 

Sauerstoff  .    .    .    41,534  3         41,74. 

In  diesem  Zustande  enthalt  sie  jedoch  1  At.  Wasser, 
80  dass  die  Krystalle  wasserhaltige  Säure  sind,  was  sieh 
bei  der  Analyse  des  Silbersalzes  zeigte,  welches  70,62. Pro- 
cent Silberoxyd  enthält  und  das  Atomgewicht  =  603,9  gab. 
Aber  C^  N^  0^  gibt  das  Atomgewicht  zu  606,32  und  ^n  100 
Theilen  die  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff     .    .    3  Atome  37,81 

Stickstoff    •    .    ,    2      —      29,20 

Sauerstoff  ...    2      —      32,99. 

Sie  bietet  also  das  interessante  Beispiel  einer  Säure  mit 

binärem  Radical  dar,  welche  aus  C^N^  +  20  besteht.    Die 

krystalUsirte  Säure  ist  =  C'N^O^  +  S.  Liebig  und 
Wo  hier  rechnen  für  sie,  gleichwie  für  die  meisten  in  di*r 
ser  Arbeit  abgefaandekeo  Kdrper,  das  Atemgewioht  doppelt 
so  hoch« 
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Dia  Bntstehiuig  der  Paratenaiiire  mm  Alloxaa    ^fgfti 
siok  a«8  Folgftodem: 

Von  1  Au  Alioxan »4C  +  4H+2N  +  50 

«•hiablAtkrystParakatisiiire    =»;  3C  +  2h4- 2N  +  40 


bleibt    »  1C  +  2U  -f    0. 

Wassersleff  und  Seaerstoff  haben  sieh  bq  Waaeer  Ter- 
bnden ,  and  der  Kofaieueleff  hat  sieh  aof  Keetea  der  Sei» 
pelersiure  mu  Kohlenianre  ezydirt. 

IMeae  Siore  hat  dieeeibe  JUmgatkg^  mit  Basen  Verbandes, 
in  ihrer  Auflösoaif  nersetat  nu  werden  nnd  nena  Prsdnelt 
hervorssbrisgea ,  wie  die  Cysnsäure,  se  dass,  waim  bms 
<fo  Sinre  in  der  Kalte  mit  der  Basis  sitligt,  nnd  der  fs- 
ringsten  Erwftrmosg  uaterwirft,  die  Lösung  keine  Spur  tss 
Farabansiore  tnehr  enthiit«  Liebig  und  Wöhler  haken 
aieht  versucht,  unvollkommen  oder  fast  genan  geaättigti 
bSsungen  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsaure  so  tciw 
dhinsten,  auch  nicht  sie  mit  wasserfreiem  Alkohol  herver» 
aubriogen  oder  austufiUlen,  Bis  jetat  ist  von  dieser  Sine 
kein  anderes  Sala ,  als  das  mit  Silberozyd  bekannt  gewerdea. 
Dieses  Sala  wird  gebildet,  wenn  mau  eine  Lösung  von  nea» 
tralem  salpetersauren  Silberoxyd  mit  Parabansfture  veraisefct; 
es  fällt  dann  in  Gestalt  eines  weissen  sehwerea  Pahrets 
nieder.  Setzt  man  darauf  Ammoniak  vorsichtig  a«  der 
Flüssigkeit ,  so  bekommt  man  noch  mehr  davon ,  aber  di 
letstere  ist  gelblich. 

Die  Parabansäure,  mit  einer  Basis  gesftttigt  and  danä 
gekocht,  bhidet  ffir  jedes  Atom  krystallish'te  wasserhaltige 
Siore  1  At.  Wasser,  und  ans  8  At  Parabansäore  entsteht 
1  At.  wasserhaltige  Oxalnrsäure,  so  dass  sich  das  paraban- 
0aure  Sab  ganz  einfach  in  oxalursaures  umsetzt. 

OxalurMure.  Blan  löst  die  Parabansiore  bis  aor  Sftti- 
gung  in  kaustischem  Ammoniak,  kocht  die  Lösung  und  lisst 
sie  dann  erkalten.  Dabei  erstarrt  sie  zu  einem  Brei  von  kleines, 
blendend  weissen  Kryslalluaddu ,  was  oxalursaures  Ammo- 
niak ist  Das  Salz  entsteht  auch  ohne  Beiholfe  von  Wirme, 
aber  dann  i^t  für  seine  Bildung  eine  lingerc  Zeit  nöchig. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen ,  dass  die  Ose* 
hmiure  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  gebildet  wird. 
Wild  Harnsäure  in  verdiunter  Salpetersaare  bis  aar  Sätti- 
gung aufgelöst,    und   die  Lösung  nach   dem  Erkalten 
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AnnMoniak  Tiermisdit,  so  setzt  sie  ein  onreiaes^  oxslorstures 
Ammoiiiak  in  gelben  Flocken,  oder  in  gelben^  nadelför« 
migen  Krystailen  ab,  das  durch  AuMseu  in  kochendem 
IVnsser  und  Behandeln  mit  Blotlaagenkoble  rein  und  farblos 
•rliniten  wird. 

Auch  ist  bemerkt,  dass  AHoxantin,  mit  Ammoniak  Ver« 
mischt  und  der  Einwirkung  von  Luft  bei  gelinder  Wärme 
ausgesetzt,  ein  sehr  reines  oxaiursaures  Ammoniak  liefert 

Aus  dem  Ammouiaksalz  bekommt  man  die  Saure  leicht 
rein,  wenn  dessen  Lösung  in  kochendem  Wasser  mit  Schwe» 
felsfture,  Salzsäure  oder  Salpetersäure  vermischt  und  so 
•cbnell,  wie  mdglidi  abgekühlt  wird.  Die  Säure  setzt  sich 
dann  als  ein  weisses,  lockeres  Krystallpulver  ab,  welches 
«o  schwer  löslich  ist,  dass  es  ohne  grossen  Verlust  mit 
Wasser  ausgewaschen  werden  kann. . 

Diese  Saure  ist  eine  starke  Säure,  sie  schmeckt  sauer, 
röthet  Lackmuspapier  und  gibt  wohl  loharacterisirte  Salze. 
In  erhöhter  Temperatur  wird  sie  zerstört,  die  Produote  davon 
sind  aber  noch  nicht  untersucht.  Sie  ist  sehr  schwerlöslich 
in  kaltem  Wasser,  so  dass  sie  aus  4er  Auflösung  des  Am« 
moniaksalzes,  weiches  ebenfalls  sehweri^lich  ist,  durch  an* 
dere  Säuren  gefällt  werden  kann.  Inzwischen,  wie  wenig 
Oxalursäure  sieh  auch  in  kaltem  Wasser  auflöst,  so  bekommt 
doch  das  Wasser  davon  emen  deutlich  sauren  Geschmack 
und  die  Eigenschaft,  Lackmus  au  röthen.  In  kochendem 
"Wasser  ist  sie  viel  leichter  löslich;  aber  sie  verträgt  nicht 
anhaltendes  Kochen ,  sondern  sie  wird  hierbei  zersetzt«  Ist 
die  Lösnng  hinreichend  lange  gekocht,  so  setzt  sich  beim 
Erkalten  nichts  daraus  ab,  tmd  wird  sie  concentrirt,  so 
•cfaiesst  daraus  zuerst  oxalsaurer  Hanistoff  und  darauf  reine 
Oxalsäure  an.  Dieser  Umstand  hat  «u  ihrer  Benennung 
Veranlassung  gegeben. 

Sie  analysirteti  diese  Slure,  sowohl  mi  wasserhaltigen 
Anstände,  als  auch  in  ihrer  Verbindung  mit  Silberoxyd,  und 
fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 

Cltfundeii.    AlOMe.    Btrecliaet. 

6  M,59 
•  t,41 
4  tt,84' 

7  4fi,l«L 


KohieDStwff 

.    .    W,4 

Wasserstoff    . 

.    .      «,4 

Stickstoff    .    . 

.    .    Ufi 

Sraerstoff   . 

.    .    45)1 
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Aiomgewidil  =s  lS50,t8.  Diese  Sime  bmtebt  also  «■ 
SC'H'N'^  +  7  0,  d.  h.  sie  enthäU  das  Radical  der  Pani- 
bftns&are,  za  dem  3  At.  Wasserstoff  hinzagekommen  mA 
Die  krystallisiite  Oxalurs&Qre  enth&lt  1  At.  chemisch 
denes  Wasser  und  die  einfachen  Bestandtheile  in 
Bolcheu  Verhältnisse,  dass  daraes  2  At.  Oxalsäure  «od  1 
At.  Harnstoff  entstehen  können,  woraus  sich  ihre  Verwaad- 
lung  beim  Kochen  in  eia  Crenusch  von  Oxalsinre  und  oaod- 
saarem  Harnstoff  eriiJ&rt 

Von  den  oxalorsamran  Salzen  sind  nur  folgende  imteF- 
aacht: 

Oxobinaures  Ammoniak  isl  sehr  sdiwer  löslid  ii 
kaltem  Wasser,  weit  leichter  löslich  in  kochendem, 
dem  es  beim  Erkalten  in  seideglänzenden  Krystallen 
schiesst.  Es  enthält  kein  Kryatallwasser  oad  verliert  bei  -f" 
ISl^  nichts  an  Gewicht 

Das  Kalksaiz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Waaser;  maa 
bekommt  es  in  durchsichtigen  Krystallen,  sowohl  durch  dop- 
pelte Zersetzung  in  warmen  Losungen ,  worauf  es  betai  Ei^ 
kalten  anschiesst,  als  auch  wean  die  Parabansäure  mit  koh- 
lensaurer Kalkerde  gekocht  wird  und  man  die  Lösung  erkalten 
läset.  Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Kalkwasser  ver- 
mischt, so  fällt  •  ein  gelatinöses,  badaches  Salz  mtedcr^ 
welches  bis  zu  einem  gewissen  Ckade  in  kodienden  Waaaer 
löslich  ist  und  leicht  von  Sämren,  seihst  von  Essigsäsra 
aufgenommen  wird. 

Das  Silberoxffdsal»  fiUit,  durch  doppelte  Zersetsoag 
gebildet,  in  dicken  weissen  Massen  nieder,  die  sieh  anver- 
ändert  in  heissem  Wasser  auflösen  und  daraus  in  langea, 
feinen,  seideglänzenden  Nadeln  wieder  anschiesaeiiu  Si 
enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser. 

2.  Alloxan  nut  SchwefeUäure  tmd  Sab^äure.  List 
man  wasserfreie  Krystalle  von  Alloxan  in  concentrirter  Sab- 
aäure  oder  in  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,^  und  erhitil 
das  Gemisch,  so  entsteht  ein  Aufbrausen  von  KoUensäoregas, 
was  fortdauert ,  so  lange  noch  unzersetztes  Alloxan  übrig  ist, 
und  während  des  Fortgangs  bilden,  sich  uaaufhöriich  neae  Pro- 
ducte.  Wi^d  die  Auflösung  nur  einige  Minuten  lang  erhitzt,  so 
schiesst  beim  Erkalten  Alloxantin  an,  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hält, neben  der  angewandten  Sfiure,  Oxalsäure  und  Anunoniak. 

Liebig 
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Liebig  und  Wohl  er  erklären  diese  Zeraetsaog  so, 
dmu  aas  4  At.  AUozan  «ntatehen: 

1  At.  Oxiltirainre  .    .    .    =    6C+   6H  +  4N+  70 

2  At.  Alloxantin     .    .    .    =    SC-j- 10H-|-^N  +  10O 

1  At  Oxalsiuro      .    .    .    =    2C' +_3Ö_ 

4  AL  Altoxantin  .  .  .  =  16C  + 16H  +  8N-f20O; 
dftsa  aber  dabei  die  Oxalara&ure  durch  die  Einwirkung  dar 
Siaro  sich  verwandelt  in  Oxalsäure  und  cyansaures  Ammo- 
niak, welchea  sich  wieder  in  zwetfaoh  kohlenaaures  Ammo- 
niak sersetat,  dessen  Kohlensäure  ausgetrieben  wird.  Diese 
Methode  kann  anwendbar  sein,  wenn  man  sich  schoell  Al- 
loxantin aus  Alloxan  Tersohaffcn  will. 

Beim  fortgesetzten  Kochen  entstehen  gaaz  andere  Pro- 
duete;  das  Alloxantin  verschwindet  und  an  seiner  Stelle 
«etEt  sich  ein  neuer,  gelber,  pniverffirmiger  Körper  ab,  der 
in  Wasser  iusserst  schwerlöslich  ist. 

Liebig  ond  Wöhler  bemerken,   dass  man  aoch  oft 
bei    der   Verwandlung  des   Alloxans    in   Alloxantin   mittelst 
SalssBure  und  Zink,  denselben  Körper  erhalte ,  der  sich  dabei 
als  eine  gelbe  kiystalliuische  Hinde  absetse,  die  man  leicht 
auawasohea  könne.     Dieser  Körper  löst  sich  leicht  in  Am- 
moniak aaf  und   nach  einer  Weile  schiesseu   daraus  gelbe, 
glänzende  Kiystalle  an.    Der  aufgelöste  Körper  kann  wieder 
abgeschieden  werden,  wenn  man  das 
■äare  sättigt,    worauf  er    sich  nach  < 
Die  ZnaammensetEung   dieses  Körpen 
merkwürdig,  weil  er  em  niedrigerer  0 
dicals  der  Oxalnrsäare  zu  sein  scheint« 
zusammengesetzt  aus  2C*H>N*  +  50 
Sanerstoff  weniger,  als  die  Oxalursäur 

gelben  Körper  einen  grossen  Uebersehnss  von  Ammoniak  nnd 
erwfirmt,  so  verwandelt  er  sich  in  eine  gelbe  gelatinöse  Masse, 
die  in  Wasser  und  Ammoniak  schwerlöslich  ist ,  und  welche 
dem  S«ls  gleicht,  welches  sie  mykometinsauros  Ammoniak 
nennen  ond  wovon  weiter  nnten  die  Hedo  sein  wird. 

Wird  die  gelbe  krystallisirende  Ammoniakverbindnng  in 
einem  grossen  Uebersehnss  von  kaustischem  Ammoniak  anf- 
geldst  und  dann  lange  gekocht,  so  verliert  sie  am  Ende  dio 
röthliche  Farbe  nnd  es  achiesst  daraos  nach  einiger  Cod- 
centralion  »in  AnmonieksaU  tut  einer  neoeo  Säur«  in  vier- 
IX  54 
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floitigen  dorchsichtigeit  Nadeln  an.  Dieses  Sals  160t  akk 
leicht  in  kochendem  Wasser  und  die  SSure  kann  mit  Schwe» 
fclsäure  in  krystallinischen  Flocken  aasgeflUIt  werden.  S» 
ist  nicht  genauer  untersucht  worden^  und  gehört  n  der 
grossen  Anzahl  von  Nebenproducten^  die  dnrdi  snkfiiiffigo 
Untersuchungen  zu  erforschen  übrig  sind* 

3.  AUoxan  mit  schwefliger  Saure.  Leitet  man  schwcf- 
iigsaures  Gas  in  eine  kalte,  gesättigte  Lösung  von  AUom 
in  Wasser,  so  verschwindet  der  Geruch  der  sdiipreiligei 
Säure.  Wird  das  Einleiten  fortgesetzt,  bis  die  Ftossigkdl 
anfängt  nach  schwefliger  Säure  zu  riechen ,  und  sie  dann  in 
Wasserbade  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdonntaC,  •• 
schiessen  daraus  beim  Erkalten  ausgezeichnet  grosse,  durch- 
sichtige Tafeln  an,  die  in  der  Luft  verwittern.  Diese  Kiy- 
stalle  sind  ein  neuer,  noch  nicht  hinreichend  nntersncbln 
Körper,  der  keinen  eigenthümlichen  Namen  erhalten  lui 
Seine  Lösung  in  Wasser,  mit  Ammoniak  vermischt,  erstant 
zu  einer  klcisterartigen ,  durchsichtigen,  röthltdien  Masse, 
die  im  Wasser  wenig  löslich  ist« 

Wird  die  Alloxanlösung  mit  schwefliger  Säure  nbersü- 
tigt  und  gekocht,  so  schiesst  darauf  aus  der  erkaltendes 
Flfissigkeit  Alloxantin  an.  Man  könnte  sagen,  dass  die 
schweflige  Säure  auf  Kosten  des  Wassers  zu  Schweftlsiure 
oxydirt  werde^  und  sich  der  Wasserstoff  mit  dem  Alioxnn 
zu  Alloxantin  verbinde.  —  Man  sieht,  dass  die  Verindenittgea 
des  AUoxans  durch  schweflige  Säure,  gehörig  entwickelt, 
von  eben  so  grosser  Wichtigkeit  zu  werden  verspre^ca, 
wie  4eT  Eiufluss  von  fast  jedem  einzelnen  Reagens   daraaL 

4.  Alloxan  mit  ISaMasen.  Kommt  AUoxan  mit  emer 
Basis  in  Berührung,  so  verbindet  es  sich  damit;  von  1  At 
Alloxan  geht  1  Atom  Wasser  ab,  es  bildet  sidi  eine  sem 
Säure ,  die  1  At.  Sauerstoff  und  2  At  Wasserstoff  weniger 
enthält,  als  das  Alloxan,  und  sich  mit  der  Basis  verbindet 
Diese  Säure  ist  Alloxansäure  genannt  worden.  Ammonirf; 
gibt  dagegen  andere  Resultate,  wovon  weiter  unten« 

Eine  warme  Auflösung  von  Alhixan  gibt,  mit  Baiyl- 
Wasser  vermischt,  einen  Niederschlag,  der  aich  wieder  asf- 
löst;  fährt  nmn  aber  mit  dem  Zumischen  von  Barytwnssn 
fori,  so  trübt  sieh  die  Fl&ssigkeit  bald  durdi  und 
Lässt  man  sie  dann  in  Rabe,  so  setzt  sieh  damns 
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Menge  $lüox$ik9mtret  Bayyt«r4e  Id  gVSmMnie»^  krystdfiiiiscliea 
BHMtcheli  ab ,  und  weDB  der  Zussats  von  BarytwasBer  richtig 
äbgep$;S8t  war,  so  bleibt  in  der  Flüssigkeit  iikhts  andres 
ssarflek,  als  eine  kleine  Menge  desselben  Saltes«  Enthielt 
da:^  ABexaü  Spuren  von  Alloxantin,  so  wird  das  Sals  rdäi* 
lieh*  Vek'nMsehr  man  eine  Alioxauldsung  mit  Chlorbarfun 
und  daranf  mit  Ammoniak ,  so  bekommt  man  dasselbe  Sahs, 
aber  dieses  ist  dann  gallertartiger. 

liVird  das  Barytsate  mit  der  ndthigen  Vorsicht  dohdi 
Sehwefefsäure  zersetzt,  so  bekommt  man  schwefelsaore 
Baryterde  und  Alk>xansfture. 

Verdunstet  man  die  saure  Lösung  bis  zur  Syrupsdidce 
und  fibeilä#st  sie  sich  selbst,  so  SohiesSt  sie  nach  einigen 
Tagen  zu  einer,  aus  strahligen  Krystallen  zusammengewebten 
Masse  an,  die,  wenn  sie  frei  von  überschüssiger  Schwefel« 
sinre  war,  sich  trocken  erhält.  Sie  ist  eine  sehr  starke 
Sfture,  von  scharf  saurem  CSeschmack,  und  teiditlöslich  in 
Wasser.  Die  Alloxansaure  treibt  mit  Leichtigkeit  sogar 
Rssigsäure  aus  ihrenf  Verbindungen  aus.  Die  einzelnen  Ei- 
genschaften dieser  Sfture  sind  im  Uebrigen  noch  wenig 
studirt.  Dm'ch  die  Analyse  ihres  Silbersalzes  wurde  sie 
«tsammengesetaftt  giftenden  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  .    .    84,09 

Wasserstoff     •      1,56 

Stickstoff     .    .    1971 

Sauerstoff    •    .    44,68 
Sie  besteht  also  aus  C^  B^JS^  +  4  0^ 
SS  895,268»    Liebig  und  Wohl  er  berechnen  es  doppelt  so 
gi^BS  und  nehmen  an,   dass  1  At.  Stere  2  At  Basis  snr 
Sättigung  bedürfe. 

Die  Verbindung  dieser  Sfture  mit  Wasser,  welche  wahr- 
scheinlich die  Krystalle  der  Säure  sind,  besteht  aus  C^H* 

W  0^  -f-  S,  und  hat  dieselbe  procentische  Zusammeusetasung, 
^vie  das  Alloxan.  Dieser  Umstand  verdient  eine  ganz  be- 
settd^6re  Auftiierkclamkeit  Die  Bildung  der  Saure  geht  gans 
s6  vo^,  alfei  wönn  ifus  1  At  AHexan  dar^h  1  At.  Basis  1 
At.  cheu^ififdi  gebundene^  WasfSei^  ad$<g«ftriebeA  würde.  N«Ä 
zeigft  es  sich  ab^i^  lAet  j  dass  dM  YerhUtniss  ein  gmnz  an- 
dl^etf  geWeiMI  ist,  «nd  d)Us  sich  2  Ai.  Waasetotitfr  und  1 

Ö4* 


Atome. 

Berechnet. 

4 

34,158 

2 

1,394 

2 

19,775 

4 

44,679. 

h  40i 
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Au  Stueratoff  su  Wasser  Teibandeii  habea^  wetohas  wm 
der  Verbindung  weggegangen  ist  und  das  Oxyd  von  maam 
anderen  Radical  zurfickgelassen  hat,  welches  sich  wieder 
mit  dem  neugebildeten  Wasser  verbinden  kann,  aber  «n 
wie  mit  einem  damit  verbundenen  basischen  Oxyde  md 
nicht  mit  den  Elementen  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  daher 
wird  kein  Alloxan  mehr  wieder  gebildet,  weil  dieses  dat 
Oxyd  von  einem  anderen  Radical  ist  Schwefeiwaaserstel^ 
durch  die  Lösung  von  wasserhaltiger  AUoxansäare  i^eieitet, 
verändert  sie  nicht,  und  bringt  kein  Alloxantin  damit  hervor; 
Zink  wird  voü  der  AUoxansäure  unter  Eutwickelong;  voa 
Wasserstoffgas  zu  alloxansaurem  Zinkoxyd  aufgelöst,  ohne 
dass  eine  Spur  von  Alloxantin  entsteht.  Dieser  Unstaad 
zeigt  auf  das  Entscheidendste,  dass  Basen  die  Abschei- 
dung gleicher  Aequivalente  von  Wasserstoff  und  Sanerstsff 
aus  organischen.  Oxyden  bewirken  können,  ganz  so,  di 
wären  sie  nur  chemisch  gebundenes  Wasser,  wobei  daaa 
ein  ganz  neues  Oxyd  entsteht* 

Die  AUoxansäure  bildet  mit  Basen  sehr  wohl  bestimmte 
und  neutrale  Salze,  von  denen  bis  jetzt  nur  einige  wenigt 
bekannt  geworden  sind.  Diese  Salze  zeichnen  sich  dadnrdi 
aus,  dass  sie  das  Kochen  mit  Wasser  nicht  vertragen,  so»- 
dem  dabei  allmälig  zersetzt  werden  in  ein  Salz  von  eioer 
neuen  Säure,  die  Mesoxalsänro  genannt  worden  ist,  nad 
Harnstoff,  in  der  Art,  wie  gleich  angeführt  werden  wird» 
Han  darf  sie  daher  so  wenig  wie  möglich  mit  Wasser  der 
Siedhitze  aussetzen. 

Das  Ammoniaktalz  krystallisirt  Das  Bargtsak  sehiessl 
in  durchsichtigen,  kurzen  Prismen  an,  oder  iällt  in  glän- 
zenden Krystallschuppen  nieder.  Es  enthält  6  Af.  Krystal» 
wasser,  die  es  zwischen  -{-  100^  und  ISO^  veriiert;  aber  es 
behält  bei  dieser  Temperatur  1  At.  Wasser  auf  S  At.  Salz; 
ein  Verhalten,  worin  es  mehreren  Salzen  der  fetten  Siores 
gleicht  Das  8broniiansal%  gleicht  im  Ansehen  vollkonusen 
dem  Barytsalz.  Es  enthält  8  At.  Krystallwasser,  die  es 
leichter  verliert ,  als  das  Barytsalz«  Das  Kalkiol»  ist  kömig 
krystallinisch.  Das  8UberMl%  wird  erhalten,  wenn  man 
eine  Lösong  von  Alloxan  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nad 
darauf  mit  Ammoniak  vermischt.  Das  alloxansaure  Silber- 
oxyd fUli  dann  farblos  nieder,  wird  aber  beim  Trocknan 
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grau 9  und  es  vertrigt  nicht  das  Koohen  mit  Wasser,  son- 
dern es  wird  dabei  sogleioh  schwarz  von  redncirtem  Silber 
unter  Euiwickelung  von  Kohlenslaregas.  Der  Niederschlag, 
welcher  ans  einem  völlig  neutralen  Sals  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd  erhalten  wird,  ist  ebenfitlls  weiss;  aber  er  ver* 
trägt  das  Kochen  und  erhält  sich  dabei  unverändert  oder 
wird  nur  gelb.  Die  Ursache  dieser  Ungleichheit  liegt  dariA, 
dass,  wenn  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  sugegen  ist, 
sich  beim  Erhitzen  mesoxalsaures  Silberoxyd  bildet,  wekliei 
durch  die  Hitze  in  Kohlensäure  und  Silber  verwandelt  wird. 
5.  Alloxan  mit  Ammoniak.  Wird  eine  Läsung  von 
Alloxan  mit  Ammoniak  vermischt  und  dann  erhitzt,  so  färbt 
sie  sich  gelb,  und  erstarrt  beim  Erkalten  oder  bei  fortge- 
setzter Verdunstung  zu  einer  klaren  gelben  Gel^e,  die  ein 
Ammoniaksalz  von  emer  neuen  Säure  ist,  welche  Myluh' 
meHfuätire  (von  fivxog^  Schleim,  und  fielt. j  gelber  Honig) 
genannt  worden  ist.  Wird  dieser  Schleim  roth,  so  rührt 
dieses  von  eingemengtem  Alloxantin  her. 

Löst  man  Alloxan  in  Ammoniak  und  erhitzt,  so  fiUlt 
das  mykomelinsaure  Ammoniak  in  Gestalt  eines  schweren, 
braungelben  Pulvers  nieder. 

Wird  dieses  Ammoniaksalz  in  Wasser  aufgelöst,  oder 
selbst  auch  das  kochende  Gemisch  von  Alloxan  mit  Ammo^ 
niak  und  Wasser  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schuss vermischt  und  aufgekocht,  so  scheidet  sich  die  Hy^ 
komelinsäure  in  Gestalt  einer  gelben,  durchsichtigen:  Gallert 
ans,  die  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  ein  gelbesi, 
grobes,  poröses  Pulver  ist 

Die  Mykomelinsaure  ist  wenig  löslich  in  kakem  Wasser, 
etwas  mehr  in  kochendem.  Ihre  Lösung  röthet  Lackmus- 
papier. Mit  den  Alkalien  bildet  sie  gelatinöse  Salze,  die  da^ 
salpetersaure  Silberoxyd  in  gelben  Flocken  Tälieu,  welche 
Kochen  vertragen,  ohne  sichtbar  verändert  zu  werden. 

Die  feste,  bei  -f  180^  getrocknete  Säure  wurde  znsam« 
mengesetzt  gefunden  aus: 

Oefaiiden. 

Kohlenstoff  .  .  39,877 

Wasserstoff.  .  3,555 

Stickstoff     .  .  38,363 

Sauerstoff    .  .  95,905 


tome. 

Berechnet. 

8 

3»,49 

10 

3,31 

8 

87,62 

5 

<6,58 

WAbrscheiriich  i#  m^  jedo^b  ein^  wr^ßs^A^iti^  Stat. 
Aie  ist  isomeriach  mit  w%B$et(fßißm  Alla^mo,  und  varka 
^ieb  vieUeidit  An  diesraiy  wi9  4ie  VMIowwfapfP  Eom  ^Doticaa. 

Sie  wurde  dann  (OH»N«4-  40)  +H  sein.  Der  Venodi, 
durch  die  Analyse  dee  SilbeMakea  ihr  Atemgewkäit  ■«  be- 
stimmen, sdroint  anseuweisen,  das«  sie  in  dem  Sübecsali 
etwas  verändert  enlfaallen  ist,  weil  ihr  Atom  nach  4er  €P> 
wihnten  Atoraensahl  i68S^087  wiegt,  iiaoh  der  Analyse  das 
fiiibersalzes  aber  1S0B  /wi^en  wurde«  Dieser  Cregesslaei 
ist  eise  nech  uieht  kn  Klaren. 

Die  JUykomelins&ure  entsteht  dadurch,  dass  die  Be- 
standthelle  von  t  Doppelatomen  Ammoniak  zu  S  Atomea 
^oxan  treten ,  wobei  sieh  10  Atome  Wasserstoff  ans  dem 
Ammoniak  mit  5  Atomen  Sauerstoff  (also  mit  der  Hälfte  des 
Sauerstoffs  im  AHoxan)  verbinden,  und  5  Atome  VTasser 
bilden,  nach  folgendem  Schema: 

C  Atome  AUoxan     .    .    .    .    =8C+   8H  +  4N+10  0 
P  Poppelatone  Aminoniaii    .    = 12H-t-4y 

Davon    gehen    ab  6  Atome 
Wasser  ...,.,.«=  tOH  +  50 


BUte  1  At«  liykomeUnsfture    =»  8C  + lOH -f  8N+  50. 

8.  AUpxan  mit  schwefliger  Säure  und  Ammoniak. 
Leitet  man  schwefligsaures  Gas  in  eine  gesättigte  Ijosung 
von  Alloxan,  bis  die  Flüssigkeit  anfängt,  nach  schwefliger 
Sfiure  zu  riechen,  mischt  dann  Ammoniak  im  Uebcrschuss 
hinKU,  und  kocht  eine  kurze  Weile,  so  schiesst  beim  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  ein  Ammoniaksalz  in  glänzenden^  vier- 
seitigen  Tafeln  an,  und  wenn  die  Lösung  sehr  concentrirt 
war,  so  erstarrt  sie  zu  einer  Masse  von  glänzenden  KrystaH- 
blättchen.  Dasselbe  Salz  bekommt  man  am  leichtesten,  wenn 
man  eine  LSsung  von  schwefligsaurem  Armmoniak  mit  kob- 
lensauerm  Ammoniak  vermisdit,  dann  eine  Losung  von  Al- 
loxan hinzusetzt,  langsam  bis  Bum  Kochen  erbitst,  '^) 
Stunde  lang  kochen  lässt  und  darauf  aum  Rrystallisiren  ver- 
dunstet Die  Säure  in  diesem  Salz  ist  Thionvrsäwre  ge- 
nannt worden. 

Wird  dieses  Sulz  in  Wasser  gelöst  und  osricrystaDisift, 
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M  wird  ß§  gewttnlich  Mass  roswrMh)  v^rladert  sich  aber 
sonst  nicht.  Das  trockne  Sahs  bis  %n  -f  100^  erhitzt,  wird 
rosenroth. 

Um  ans  diesem  Ammeniaksals  die  Sinre  darsnstellen, 
löst  man  es  in  Wasser  und  fUIt  die  Lösong  mit  neutralem 
essigsanren  Bleiozyd.  Man  erhfth  einen  weissen  oder  biswei- 
len rötfalichen  Niederschlag,  ans  dem  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  die  Sfture  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den werden  kann.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  die 
Säure  in  (Sestalt  einer  weissen,  krystallinischen  Masse  an- 
rfick,  ohne  besthumte  Form«  Sie  erh&lt  sich  in  der  Luft 
trocken,  schmeckt  stark  sauer,  rSihet  Lackmus  ^tark,  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  und  sersetst  sich  in  dieser  Lösung 
durch  Rochen  auf  die  weiter  unten  angeführte  Art. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  wurde  sowohl  durch 
die  Analyse  ihres  Ammoniaksalzes,  als  auch  ihres  Bleisalzes 
gefunden,    Das  Ammoniaksaiz  besteht  aus: 


Geftraden. 

Atome. 

Beredinef. 

Kohlenstoff    • 

.    17,89 

4 

17,40 

Wasserstoff  . 

.      4,90 

18 

4,68 

Stichstoff  .    • 

.    «5,17 

6 

S5,19 

Sauerstoff 

.    84,01 

4 

S8,78 

Schwefelsäure 

.    88,53 

1 

S8,95 

Dies  gibt  die  Formel  »H«  S  +  C^ H'  N^ 0\  Sie  ist  also 
eine  von  jenen  Schwefelsäuren,  in  welchen  die  Schwefel- 
saure einen  organischen  Körper  aufgenommen  hat,  der  durch 
Basen  nicht  ausgeschieden  wird.  Daher  ihr  Name  Thionur- 
säure  (von  ^elov^  Schwefel,  und  ovqov^  Harn).  Die  was- 
serfreie Säure  besteht  aus: 

Atome,       Berechnet. 

Kohlenstoff  .  •  4  21,78 

Wasserstoff .  .  5  8,82 

Stickstoff.    .  .  3  18,93 

Sauerstoff     .  .  3  81,37 

Schwefelsäure  .  1  35,70 

Atomgewicht  =  1403,658.     Die  krystallisirte  Säure  ist 

»  BS  +  C^H^N'O'.  Liebig  und  Wöhler  nehmen  die 
doppelte  Atomenzahl  an,  und  in  Folge  davon,  dass  jedes 
Atom  der  Säure  2  Atome  Basis  zur  Sättigung  bedürfe. 
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Von  dieser  Slwe  riui  nur  wenige  Selae 
worden.     Sie  kommen  darin  miteinander  uberein^ 
beim  Erhitssen  bis  anf  +  100^  leicht  roth  werden. 

Das   Ammaniaksalz   schiesst    io   perlmirttergKngandsn 
Schuppen  an.    Es  enthält  Kryslallwasser,  welches  bei  -|- 100* 
weggeht,  wobei  das  Sals  roth  wird.    Das  BarpUaim  fUt, 
dorch  doppelte  Ziersetzoog  gebildet ,  in  Gestalt  einer  gelati- 
nösen Masse  nieder,  die  nach  einiger  Zeit  undnrcbsichtiip  und 
krystallinisch     wird ,     und     sich    leicht    in    Säuren      Ust. 
Das  Katkial»   wird   erhalten ,  wenn  man  die  warmen  Lä- 
sungen   von    Ammoniaksala    und    salpetersaurer    Knikeirie 
vermischt  und  erkalten  läset,  wobei  es  in  knrsen,  seideglän- 
aeudeu  Prismen  ansohiesst.     Das  Zinksah  wird  auf 
analoge  Weise  erhalten.     Es  ist  sehr  schwer  löslieh 
setzt  sich  sehr  schnell  als  eine  warzenförmige  gelbe  Kiy- 
stallriude  ab.     Das   Bl^oxyd^alz  fällt  aus  einem  vrarmen 
Gemisch  des  Ammouiaksaizes  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ia 
Gestalt  einer  gelatinösen  Masse  nieder,  dio  nach  einer  W«le 
in  feinen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln  anschiessU     Die 
Salze  von  Kupferoxyd  und  Süberoxyd  werden  durch  die  Salze 
dieser  Säure  zersetzt.    Aus  dem  ersteren  fallt  eine  hell  bräon- 
lich-golbe  Hasse,  die  ein   Oxydulsalz  ist,  nieder.     Dieses 
löst  sich  mit  braungelber  Farbe   in   warmem  Wasser,  mrf 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unkrystallisirt  aus.     Die 
Silbersalze  werden  nicht  gefallt,  aber  nach  einer  Weile  be- 
kleiden sich  die  Wände  des  Gefässes  mit  einer  spiegelndea 
Haut  von  metallischem  Silber, 

Die  Bildung  dieser  Säure  geschieht  so,  dass  von  1  Atom 
Alloxan  mit  1  einfachen  Atom  Ammoniak  und  I  Atom  schweffi- 
ger  Säure,  1  Atom  wasserhaltige  Säure  oder  1  Atom  was- 
serfreie Säure  und  1  Atom  Wasser  entstehen,  indem  das 
Alloxan  2  Atome  Sauerstoff  verliert,  von  denen  das  eine 
die  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  oxydirt  und  das  an- 
dere mit  2  Atomen  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak  Wasser 
bildet. 

I  Atom  Alloxan  .    •     .    .    =  4C  +  4H-f2N  +  50 
1  eiufadies  Atom  Ammo- 
niak       =  3H+    N 

1  At.  schweflige  Säure     .    = 20  +  S 

Zusammen    =  4C  +  7H  +  3N -f  70 +a 
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1  At  WMMmffeie  Siura     .    «  4C +  SH  +  8>r  +  60  +  S 
1  Atom  Wa$86r    .    .    >    >    =  2H  +0 

==r4C+7H  +  8Br  +  70  +  8* 
Wird  eine  LSsaog  der  wasserhaltigen  Siare  aufgekoeht^ 
so  trabt  sie  sich  and  erstarrt  bald  sa  einer  Blasse  von  atlas* 
g^lftosenden  Krystallen,  dorchtränkt  mit  verdünnter  Sehwefel- 
•ftare.     Diese  iuTStaliisirende  Masse  besteht  aas  dem  mit 
der  Sehwefelsäure  verbunden  gewesenen  Körper,  der,  bei 
der  Verwandlang  der  Schwefelsäure  durch  Kochen  fai  was- 
•eriialtige  Schwefelsiure,  aasgeschieden  wird  and  sich  ab-* 
•eist,  weil  er  in  Wasser  unlöslich  ist.    Er  ist  Uranäl  ge- 
nannt worden.     Dieses  einfache  Verhalten  hätte  veranlassen 
sollen,    diese   Säure    UramiUchwefeisäure  zu  nennen,   in 
Uebereinstimmung  mit  den  gewöhnlichen  Namen  far  derglei- 
ehen  Säuren.    Aber  Liebig  und  Wöhler  scheinen  einen 
anderen  Namen  aus  dem  Grunde  gewählt  zu  haben,  weil 
Bie\  ungeachtet  der  in  der  Analyse  angegebenen  Ansicht^ 
dass  Schwefelsäure  darin  enthalten  sei,  Sich  bestimmt  aber- 
sengt  halten,  dass  das  Uramii  darin  nicht  enthalten  ist,  son- 
dern statt  dessen  schweflige  Säure  und  ein  anderer  Körper. 
Aber  wenn  sich  dieses  darauf  gründet,  dass  das  Uramii  erst 
beim  Kochen  abgeschieden  wird,  so  ist  dies  kein  hinreichen- 
der Grund ;  denn  mehrere  von  diesen  Schwefelsäuren  werden 
beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  und  fällen  alsdann  die 
Barytsalze.    Ausserdem  ist  die  schweflige  Säure  nicht  elek- 
trouegativ  genug,  um  mit  einem  organischen  Oxyd  eine  so 
starke  Säure,  wie  diese,  zu  bilden. 

Um  das  Uramii  zu  erhalten,  ist  es  jedoch  nicht  erst 
nöthig,  die  Säure  darzustellen.  Man  bekommt  es  auch,  wenn 
ein  uramilschwefelsaures  Salz  mit  Salzsäure  vermischt  und 
gekocht  wird,  wobei  sich  dio  freigewordene  Uramilschwefei- 
säure  zersetzt  und  das  Uramii  absetzt,  was  man  abflitrirt 
und  abwäscht  Ist  die  Lösung  nicht  sehr  concentrirt  und 
wird  sie  nur  einige  Augenblicke  gekocht,  so  schiesst  das 
Uramii  daraus  erst  später  in  glänzenden,  langen,  federähnlicii 
vereinigten,  harten  Nadeln  au.  Wird  sie  während  des  Kochens 
gefällt,  so  bilden  sich  nur  microscopische  Krystalle. 

Nach  dem  Trocknen  ist  es  weiss,  atiasglänzend,  nnlös* 
lieh  tn  kaltem  Wasser,  wenig  löslich  in  kochendem,  aus  dem 
es  beim  Erkalten  wieder  anschiesst.    Es  löst  sich  in  Alkali, 
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«sek  in  AoiiMiiil:)  nd  wiid  daraus  dwdkStarai 
gefillt     Audi  löst  en  sich  in  Schwefelsiare  «od  Altt 
Watter  wieder  nieder.    Sa  ist  sasamniengeaetst  ans: 

Gefunden.         AtooM.       Berednel. 

Kohlenatoff .    .    33,513  4  33,87 

Wasaeratoff     •      3,785  5  3,45 

Stickstoff     .    .    89,181  3  89,43 

Sauerstoff    .    .    33,581  3  33,85 

Atomgewicht  =  908,494  =  C« H'  N'  +  3  0,  also 

Bitt  der ,  aas  der  Analyse  der  Uramilschwefels&are  hergelei- 

leten  Zusanuneasetsang  übereinstimmend. 

Liebig  und  Wohler  nehmen  sein  Atomgewicht  dof- 
pelt  so  gross  an.  Mir  will  es  scheinen»  dass  die  Sättigimgi» 
capacität  der  Uramilschwefelsäare  sicherer,  als  irgend  eis 
anderer  Umstand ,  bestimme ,  was  hier  als  ein  Atom  berech- 
net werden  mnss. 

Indetten  ist  allerdings  zn  bemerken,  dass  dieses  nidit 
ein  völlig  gültiger  Beweis  ist«  Wenn  diese  Zusammensetso^ 
von  mehreren  Seiten  betrachtet  wird,  so  kann  maa  sagea, 
datt  die  ungeraden  Zahlen  von  Wasserstoff-  und  Stickstoff- 
Atomen,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  Beispiel  sind,  doch  la 
den  seltneren  gehören,  und  dass,  wenn  auch,  unter  den 
auf  gleiche  Weise  susammengesetsten  Schwefelsanren,  ein 
oder  mehrere  Atome  von  dem  organischen  Körper,  verfttüulea 
mit  1  Atom  wasserhaltiger  Schwefelsäure  oder  mit  1  Atom 
schwefelsauram  Salz,  das  gewöhnlichere  Verhältniss  ist,  wir 
doch  wohl  constatirte  Beispiele  haben,  wo  1  Atom  des  or- 
ganischen Körpers  mit  8  Atomen  wasserhaltiger  Schwefel- 
säure verbunden  ist,  worin  die  Wasseratome  gegen  f  Atome 
Basis  vertauscht  werden  können,  z.  B.  in  der  Benzo^sdiwe- 
fels&ure  und  in  der  Oenyloxydschwefels&ure.  Dann  kann  das 
UramU  =  C^H^^N*0*  sein  und  die  Uramilschwefelsaore  oder 

Tbionoraiure  =  CVH'ON^O«  +  2HS,  worin  das  Wasser 
gegen  eine  gleiche  Atomeoanzahl  einer  Salzbasis  ausgetanseht 
wird. 

Wird  das  Uramil  mit  coneentrirtem  Kalihydrat  behanddt, 
so  entwickelt  sich,  vorzüglich  in  der  Wärme,  AmmoniaL 
Koeht  mau  das  Uramil  bei  abgehaltenem  Luftzutritt  mit  einer 
verdunnteren  Lösung  von  Kalihydrat,  so  entwickelt  sich  aocb 
Ammoniak  in  geringer  Menge  und  prüft  man  die  Flüssigkflj^ 
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meb^wi  9ie  «ine  Weile  gfkedit  hei,  mit  ^iJMJLore  md  fit- 
trirt  dea  NiedersoUag  daraus  ab,  so  gibt  sie,  nacb  Nentra« 
lisiroag  mit  Ammoniak,  eiuen  Niederschlag  mit  Kalksalsen» 
Das  gefiltte  Kalksalz  ist  löslich  in  kochendem  Wasser  und 
scheint  einer  nea  gebildeten  Sinre  anzagehören,  die  den 
Namen  Uramilsanre  erhalten  bat  Der  durch  Salzsäure  ent* 
oitandene  Niederschlag  i^  ganz  unver$ndertes  Uramil.  Wird 
die  mit  K|üi  gekochte  Flüssigkeit  etwas  längere  Z^it  si<A 
«dbst  uberiassen,  bevor  man  das  Uramil  durch  Salzsfiure 
HUsfaUt,  Ao  bekooAmt  man  beim  Fillea  mit  JCalksalz  ein  gaw 
iml6sliches  KalksalZj,  welches  oxalaaure  Kalkerde  so  sein 
aeheint.  Ei^ie  yöUig  gesattigte  Losung  von  Uramil  in  wammr 
«nd  schwacher  Kalilauge  absorbirt  Sauerstoff  ans  der  Imk 
iwd  liefert  ein  rothes  Salz,  von  dem  weiter  unten  die  Bede 
aein  wird. 

Von  starker  «od  kalter  Salpetersäure  wird  das  Unamil 
in  AUoxan  verwandelt,  und  die  Salpetersäure  enthält  Ammor 
niak.  Die  Salpetersäure  restituirt  dabei  das  durch  die  ß^Wf^ 
flige  Säure  weggenommene  Sauerstoffatom,  während  ein  eiUf- 
tßfih^u  Atom  Ammoni^  von  1  Atom  Wasserstoff  4W  dem 
Uramil  und  2  Atomen  Wasserstoff  aus  dem  Wasser.. wieder* 
gf»bi|bi)et,  ued  der  Sauerstoff  des  Walsers  mit  dem  AUoxan 
vereinigt  wird» 

Kocht  man  Uramil  mit  vordünpter  Salpetersäere,  se  wird 
«s  aHmälig  aufgelöst  und  zersetzt  Nach  Verdunstung  dar 
sauren  Flüssigkeit  schiesst  daraus  ein  neuer  Körper  iu^  dureb^ 
Bichtigen,  harten,  vierseitigen  Prismen  an.  Dieser  Körper 
besitzt  die  Eigenschaften  einer  Säure  und  hat  den  Namen 
Uramiliäure  erhalten. 

Am  leichtesten  wird  diese  Säure  gebild^,  wenn  mau 
eine  in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  von  nramilschwe&isaurem 
Ammoniak  mit  einer  geringen  Menge  Schwefelsäure  ver- 
mischt und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet.  In  diesem  Fall 
wird  das  Uramil  in  Freiheit  gesetzt  und  allmäüg  in  Uramil^ 
säure  verwandelt«  Die  Flüssigkeit  wird  während  ärmr  Con-> 
centrirung  gelb  und  setzt  nach  24  Stunden  KrystaUe  von 
Uramilsanre  ab.  Hat  man  bei  diesar  Gelegenheit  zu  wenig 
Schwefelsäure  genommen,  so  ist  die  Säure  mit  Kryställen 
von  pramilschwefelsaurem  Ammoniak  untermengt,  welche 
dann  ausgezogen  werden  müssen.   Dieser  Umstand  ist  jedodi 
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besser,  alt  daes  num  so  viel  SehwefefariUire  anwendet, 
in  diesem  Fall  bekommt  man  keine  Uramils&ore ,  sondern  m 
sehiesst  ein  dem  Alloxantin  gieictiender  Körper  an,  iMr  m 
einer  anderen  Krystaliform  *).  Es  ist  also  vortheilkaAai, 
die  Schwefelsäure  nicht  im  Ueberschass  ansnwenden. 

Ist  die  Lösung,  worin  sich  die  Uramilsiure  gebOdet  hat, 
nidit  SU  söhr  conceutrirt,  so  schiesst  diese  Säure  dnmos  m 
nemlich  grossen,  durchsichtigen,  glasgläneenden,  vieneitigci 
Prismen  an.  Sie  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  abar 
MehtlÖslich  in  warmem  Wasser.  Aus  einer  conoentrirl« 
Lösung  luystallisirt  sie  in  feinen,  seideglänsenden  Nadek 
IMe  Auflösung  in  Wasser  reagirt  schwach  sauer  aaf  Lack- 
Biuspapier.  Die  Krystalle  verlieren  in  der  Wärme  niehts  ai 
Gewicht,  werden  aber  rosenroth.  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure werden  sie  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst.  Vsa 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Salnsäure  werden  sie  bei  lang» 
fortgesetstem  Kochen  in  die  eben  erwähnte  Modtftcation  vta 
Alloxantin  verwandelt.  Salpetersäure  sersetnt  sie  beia 
Kochen,  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas^  die  Flüssig- 
keit wird  gelb  und  setst  beim  Erkalten  weisse  KrTStallsehop» 
pen  von  einem  neuen  Körper  ab,  welcher  schwerlösNeh  ist 
in  kaltem  Wasser,  sich  aber  leichter  löst  in  kochendem  nnd 
daraus  beim  Erkalten  anschiesst.  Von  Kali  wird  sie  mä 
gelbw  Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Essigsäure  mit 
weisser  Farbe  gefällt*  Weiter  ist  sie  nicht  ratersneht 
worden. 

Die  Säure  wurde  nusammengesetst  gefunden  ans: 

Gefunden.  Atome.        SereduMf. 

Kohlenstoff    .    31,77       82,40 

Wasserstoff  .      8^         8,es 

Stickstoff  .    .    S3,28       S3,t3 

Sauerstoff.    .    41,44        40,76 
Daas  16  Atome  Sauerstoff  mehr  ist,  als  1  Atom 
einer  Sänre  enthalten  kann,  ist  offenbar,  ebenso,  dass  di 
Wasser  enthalten  sein  müsse.    Als  das  Ammoniaksais  diessr 


16 

»,78 

SO 

8^ 

10 

23,71 

15 

40,19 

a)  LIebis  and  WShler  nennen  ihn  dimorphes  MlmEuAiu. 
Krfrtslle  sM  geecbobene  Tiei^eitiae  Piiamen^  die  dem  diheneldrieelien  Byt/^tm 
M^ebdreh.  Der  etunpfe  Winkel  des  Prisma's  ist  ungefibr  121*.  Es  iit 
dieselbe  Form ,  welche  das  AUoxautin  hat ,  welches  beim  Erkalten  der  Anf- 
Ijisaiif^  d4s  Alloiantin-Araids  in  warmer  Salssiare  erhalten  wird. 
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Sinre  mit  sa^tersaiireiii  Silberoxyd  geliUl  warde,  word« 
ein  Silbersals  erhalten,  wdches  in  einem  Versndi  63^9  und 
in  einem  anderen  64,3  Procent  metallisches  Silber  zurfick- 
liess.  Liebig  berechnet  daraus,  dass  das  Silbersais  so  so- 
sammeDgesetst  sei,  dass  5  Atome  Wasser  in  der  Sfture  durdi 
5  Atome  Silberoxyd  ersetzt  worden  seien.  Ist  dieses  richtig 
beurtheilt,  so  könnte  die  Formol  für  die  Slure  mit  2(C*H* 

N<  +  50)  +  5Ö,  und  die  für  das  Silbersais  mit  5Ag -f 
2C*II*N*0*  gegeben  werden;  aber  in  diesem  Fall  durfte 
das  Salz  nicht  mehr  als  63,4  Procent  metallisches  Silber 
snrficklassen.  Pas  Minimum  des  Versuchs  hat  Vi  Procent 
mehr  gegeben.  Werden  63,9  für  die  Berechnung  zu  Grunde 
H^elegt,  so  setzt  dies  eine  Säure  voraus,  deren  Atomgewicht 
7S0,1  *)  ist.  Ein  solches  stimmt  mit  dem  analytischen  Re* 
0ultat  auf  folgende  Weise  überoin: 

Gefunden.       Atome.       Berechnet» 

Kohlenstoff    ••    31,77  3  31,367 

Wasserstoff  •    .      3,66  4  8,418 

Stickstoff  .    .    .    23,23  2  24,218 

Sauerstoff      .    •    41,44  3  41,002 

«nd  das  dafür  berechnete  Atomgewicht  =  731, 31.  Dies 
TTurde  voraussetzen,  dass  in  die  obeostehende  Berechnung 
1  Atom  Kohlenstoff  su  viel  eingehe ,  und  das  Atomgewicht 
5  Mal  grösser  angenommen  worden  sei.  Aber,  wiewohl  dies 
SU  passen  scheint,  so  setzt  es  doch  den  weniger  wahrschein-* 
liehen  Umstand  voraus^  dass  die  analysirte  Säure  wasserfrei 
gewesen  wäre« 

Die  Bildung  der  Uramilsänre  erklärt  sich  nach  der  er* 
eteren  Ansicht  auf  folgende  Weise: 

Von  4  At.  Uramil  .    .    .    .    «=  16C  +  20H  +  12N+12O 
geht   ab    1  Doppelat.  Am« 

moniak    .    •    .    >    >    .    «= 6H+  2ff 

bleiben    =  16C  +  i4H+10N+12O9 

die  mit  3  At,  Wasser     .    .    = 6H  +    30 

1  At  Uramilsäure  geben     .    ==  16C  +  20H+ lON  +  150« 

Die  letztere  Ansicht  gestattet  kerne  Erklärung,  die  sich  auf 
die  Entstehung  nnr  von  Ammoniak  und  Uramilsäure  gründet. 


a)  6^8  Proeeot  Silber  geben  das  Atoisgewkfat  der  S&iire  zz  V05p4. 
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Eine  Antlyse  yom  nramilaRiireii  KaK,  Baryt  oder 
oxjd   wfirde  sicherer,   ah  die  des  Silbersidfees    da»  Yct- 
htltniss  aofi^klirt  imben. 

Die  UramilsSaro  bildet  mit  Kali,  Natron  und  Ammonkk 
krystailisirende  Salze«  Sie  fallt  nicht  die  Salze  der  Erdei 
und  Metalloxydo;  aber  durch  doppelte  Zersetzung^  enfst^ea 
in  den  Salzen  von  Baryt,  Kalk  und  Silber  dicke,  weisse 
Niederschläge,  von  denen  die  von  Baryt  und  Kalk  in  war- 
mem, so  wie  auch  in  grösseren  Mengen  kalten  l^assen 
löslich  sind.  Da  es  alle  Wahrscheitflichkeit  hat,  dass  das, 
bei  dem  Versuch  zur  Zersetzung  des  Uramils  dorcii  Kifi, 
oben  angeführte  Kalksalz  uramilsaure  Kälkerde  ist,  so  haben 
wir  alle  Veranlassung  zu  vermuthen,  dass  das  Cramil  andi 
durch  Alkalien  in  Uramilsaure  verwandelt  werde,  wahresf 
Ammoniak  gebildet  und  frei  wird. 

Liebig  und  Wöhler  erklaren  die  Verwandlung  der 
Uramilsiai^  in  dimorphes  AUexantin  auf  folgende  Weise: 
Von  1  Doppdat.  Uramü.    .    .  =  SC  +  lOH  +  öN-f-   60 

Geht  ab  1  Deppelat.  Ammoniak  s= 6H-f  2N 

bleibt  dann  =  8 C  +   4H-f4N+   6a 

Dhzu  kommen  4  At.  Wasser  .  =; 8H +   40 

Woraus  1  At  Dialursäure  ge-  ' 

bildet  wird =i  8C  + 12B  +  41C+10O, 

und  aus  dieser  entsteht,  wie  bei  der  Behandlung  des  dia» 
lursauren  Ammoniaks  gezeigt  worden  ist,  das  dknarpba 
AUoxantin.  Aber  hier  ist  ein  Rechnungsfehler  gcnaalit, 
denn  nach  den  im  Vorhergebenden  angei&hrten  Veraddiea, 
in  welchen  das  Alloxantino-Amid  als  dialursaures  Anmoniak 
betrachtet  wurde,  besteht  dieses  aus  KS>  -{-  C*H*N*0', 
und  wenn  das  Ammoniak  durch  eine  Säure  wegganommen  wird, 
so  würde  die  Diakirsäure  so  erhalten  werden,  wie  ihra  Za- 
sanmeusetziing  nna  angegeben  worden  ist,  oder  mit  1  oder 
$  At.  Wasser  sich  verbinden,  aber  in  keinem  Fall  nach 
der  Formel  dos  Alloxtntina  zusammengesetzt  sein.  Dagegen 
aeigt  siich  sowohl  hier,  wie  bei  der  Zersetzung  des  AUex- 
antin-Amids  durch  Sauren,  dass  der  hervorgebrachte  Körper, 
den  sie  dimorphes  AUoxantin  nennen,  aus  C^H^'N^O^  sn- 
sammengesetzt  sein,  oder  bestehen  müsse  aus  t  At.  des 
Körpen^,  welcher  durch  Sdiwefiel Wasserstoff  in  einer  ko- 
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€lboü4em  himmg  von  Alloxaiitia  hervorgebnieht  werden  fauuiy 
mkl  ffir  den  ich  den  Namen  AUoxmUn  Torgeedriagenr  Mbe« 
Sine  Analyse  davon  wird  dieses  ebne  Zweifel  bestttifen, 
sunial  ich  bereits  angeführt  habe,  dass  Liebig  mid  W&hler 
selbst  bemerken,  dasa  sie  den  Wasserstoffgehalt  ia  beiden 
Alloxanlinarten  versehieden  gefunden  bitten. 

&    Alhman  mit  estigtaurem  Bleioocyd.    Oiesst  man 

eine  AUoxanlösung  tropfctnweise  xu  einer  kochenden  Losung 

von  essigsaurem  Bleioxyd,  so  bildet  sieh  ein  volumioteer 

If  iederschlag ,  der  bei  fortgesetztem  Kochen  m  einem  sdiw^- 

ren,  feinen,  krystallinischen  Pulver  zusammensinkt    Dieses 

Tnlver  ist  ein  Bleioxydsals  von  der  Säure,  die  durch  Kochen 

Ton  alloxansauren  Salsen  gebildet  wird,  nimlich  der  Hn^ 

exaUäure.  Hier  wird  ateo  gleichseitig  die  Verwandhmg  des 

Alloxans  in  Alloxansiure  und  dieser  wiederum  in  Mesexal- 

saure  und  Harnstoff  bewirkt« 

Wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Bleioxyd  aus 
der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  ansgefUlt,  so  be- 
kommt man  daraus,  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten,  kry- 
stallisirten  Harnstoff. 

Wenn  das  mesoxabaure  Bleioxyd  durch  Schwefelwas* 
serstoff  zersetzt  wird,  so  erhält  man  die  Säure  in  der 
Flfissigkcit  gelöst,  und  durjch  Verdunstung  bekommt  man 
sie  dann  krystallisirt.    Sie  schmeekt  sehr  sauer. 

Die  Analyse  des  Bleisalzes  gab: 

Gefunden.     Atome.      Bereohaet. 

Kohlenstoff    .  .  6,820  6  6,600 

Wasserstoff  •  •  0,182  2  0^179 

Sauerstoff      .  .  12,222  9  12,791 

'       Bleioxyd    .    .  .  80,776  4  80,490. 

Von  dem  hier  gefundenen  Wasserstoff  nehmen  sie  an, 
dass  er  einem  in  dem  Salz  zurückgebliebenen  Atom  Wasser  an- 
gehöre, so  dass  die  eigentUcheZusammensetzang  des  Salzes  => 

Pb  C  O^  sei,  wraach  diese  Säure  an.  3  At  KoUenstoff  md 
4  At.  Sauerstoff  besteht.  Daher  der  Name  Mesoxalsäore, 
weU  sie  zwischen  dem  Kofaienoxyd  und  der  Oxalsäure  ssm 

C  -^  C  hegt.  Inzwischen  bemerken  sie,  dass  das  auf  diese 
Weise  bereitete  Bleisalz  von  Zersetzungsproductm  des 
Harastoflii  nur  schwierig  flrel  za  erhallen  sei,   und  dass 
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M  beim  Verbrenneii  fttwSbdidi  «inen  amflKHiinknfiMiMi  Ck- 
raoh  verbreite.  Sie  vemmthen  eine  Einmiechnng  von  cytamh 
ganrem  Bleioxyd.  Blen  bekommt  davon  am  so  aMhr,  ]• 
weniger  vollständig  die  Zersetsung  dorch  Kochen 

Das  Barytsate ,  welches  durch  Kochen  von  allos 
Baryterde  dargestellt  wird,  kann  reiner  erhalten  wardea, 
wenn  der  beim  Kochen  entstehende  Niederschlag  nMUtrirt 
wird;  denn  er  ist  ein  Geroisch  von  alloxansaorer,  ■lesoxat' 
Murer  und  kohlensaurer  Baryterde.  Wird  dann  die  Ktakm 
Flässigkeit  verdunstet,  so  schiesst  daraus  reine  mesoxaln»e 
Barjrterde  an  in  Gesult  einer  gelben,  bUUtrigen  Masse,  db 
mit  Alkohol  gewaschen  und  rein  erhalten  werden  kaam. 
Dieses  Sals  gibt  beim  Verbrennen  keinen  brensKAen  edcr 
ammoniakalischen  Geruch.  Es  enthilt  55,86  bis  5ft,0  Proc 
Baryterde,  was  mit  der  folgenden  Berechnung  übefeinsliit; 

3  At  Kohlenstoff  ....  13,15 

4  At.  Sauerstoff  .  •  •  .  33,54 
1  At  Baryterde  ....  56^ 
1  At  Wasser 6,63. 

Hieraus  erkennt  man ,  dass  das  Bleisate  basisdi  gewesen 
ist«    Die  Mesoxalsiure  besteht  dann  aus: 

Kohlenstoff  •    •    •    .    36,439 
Sauerstoff     ....    63,561. 

Ihr  Atomgewicht  ist  629,314 ,  und  sie  s&ttigt  riae  Qean- 
titit  Basis,  deren  Sauerstoff  V4  von  dem  der  Säure  betrigt 
Sie  entsteht  aus:  ' 

f  At  wasserhalt  AUoxansiure  .  =80  +  80  +  4^+100 
Von  denen  1  At  Harnst  abgeht  =  2C  +  8H  +  4y+  20 
Bleiben  t  At  Mesoxalsiure      .   =s  6  C  +80. 

Von  den  Salzen  der  Mesoxalsiure  sind  noch  keine  ge- 
nauer untersucht  worden. 

Wird  die  Siure  mit  essigsaurem  Bieioxyd  veneiedit,  m 
fint  neutrales  mesoxalsaures  Bleioxyd  nieder,  welehee   ms 

Pb  +  CO«  +  H  besteht,  gleichwie  das  Barytsabk  IVeen 
man  die  Mesoxalsiure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  Ter- 
mischt  und  darauf  Ammoniak  hinnusetst,  so  fillt  ein  geftes 
basisches  Saks  nieder,  weiches  beim  gelinden  Erwirmeo 
der  FIfissigkeit,  unter  heftigem  Aufbransen  Ten 
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dem  Kohlens&oregas  9  metallisches  Silber  zdriickUisst.    Das 

Sals  besteht  nämlich  aus  Äg*  -}"  C'O^,  der  Sauerstoff  der 
Basis  tritt  an  die  Hesoxalsäure  und  bildet  damit  gerade  auf 
Kohlensäure. 

Mischt  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blcioxyd  all- 

milig  £u  einer  kochenden  Lösung  von  Alloxan,  so  wird  die 

Flüssigkeit  ro(h  und  es  entsteht  ein  geringer,  krystallinischer, 

-    rosenrother  Niederschlag,    der,    durch  Schwefelwasserstoff 

i    zersetzt,  Alloxantin  und  Oxalsäure  als  Bestandlheile  zu  er- 

(   kennen  gibt« 

k  Zersetzunggproducie   von    Alloxantin   und   Alloxan 

I   %U9ammen  durch  Behandlung  mit  Ammoniak,    Wird  Al- 
i   loxantin   in    kochendem  Wasser  aufgelöst,    mit  Ammoniak 
i    versetzt,   so  lauge  gekocht,   bis  die  rosenrothe  Farbe,   die 
t   die  Flüssigkeit  beim  Zumischen  des  Ammoniaks  annimmt, 
wieder  verschwunden  ist,  und,  so  bald  die  Temperatur  bis 
auf  -f-  70^  gesunken  ist,   mit  einer  etwas  erwärmten  AIlox* 
anlösung  versetzt,  so  färbt  jeder  hineinfallende  Tropfen  die 
Flüssigkeit  tief  purpurroth,   so  dass  sie  am  Ende  ganz  un- 
durchsichtig wird,  worauf  aus  derselben  beim  Erkalten  pur- 
pursaures Ammoniak* in  kleinen  glänzenden  Kry stallen   an- 
schiesst,  welche  im  zurückgeworfenen  Licht  grün,   und  im 
durchfallenden  Licht  roth  sind.    Bisweilen  mischt  sich  ein 
wenig  röthliches  Uramil  bei,   welches  man  mit  ein  wenig 
kaltem  Ammoniak   wegwaschen   kann.    Man   bekommt  viel^ 
ji    weniger  von  diesen  Krystallcn,  als  dem  angewandten  Allox- 
antin und  Alloxan  entspricht,  ein  Beweis,   dass  gleichzeitig 
I    auch  andere  Producte  gebildet  werden  und  in  der  Lösung 
\    bleiben, 

^  Der  rothe  oder  grüne  Körper  ist  nach  Liebig's  und 

Wöhler's  Ansicht  kein  Ammoniaksalz,  er  kann  also  den 
Namen  purpursaures  Ammoniak  nicht  behalten;  sie  haben 
ihn  daher  Murexid  (von  Murex,  Purpurschnecke)  genannt. 

^  Hierbei   scheint  es  die  vorangehende  Verwandlung  des 

^  Alloxautins  in  Uramil  durch  Ammoniak  zu  sein,  welche  die 
i  Bildung  des  Murexids  veranlasst,  denn  wenn  Uramil  direct 
f  in  Ammoniak  aufgelöst  und  mit  einer  AUoxanlösung  vermischt 
^'  wird,  so  bekommt  man  ebenfalls  Murexid.  Aus  einer  Lö- 
^  sang  von  Uramil  in  Ammoniak  kann  auch  ohne  Zusatz  von 
1       IX.  55 
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Alioxan  durch  den  gtnieinsehafUidieii  EkfloMi  rmt  lürft 
Wirme  itm  Miurc&id  kervorgebraeht  werden,  aber  es  Miet 
eich  nicht,  wenn  die  Lnft  abgehalten  wird* 

Das  Uramil  aDein,  mit  Wasser  gekocht,  wibrood  wum 
kleine  Portionen  von  Silber-  oder  Quecksilberoxyd 
gibt  eine  purpurfarbene  Flüssigkeit,  aus  der  Murexid 
BIrkalten  ansehiesst;  das  Metall  wird  ohne  alle  Gasentwidw- 
lung  reducirt,  und  das  Murexid  vollkommen  rein  erhalten 
Von  gleichen  Theilen  Uramil  und  Quecksilberoxyd , 
mit  S4  bis  90  Theilen  Wasser  und  einigen  Tropfen  A 
niak  bekommt  man  nach  einige  Minuten  langem  Kochen 
undurchsichtige,  tief  purpurrothe  Flüssigkeit,  die,  korlwi 
filtrirt,  Krystalle  von  Murexid  in  Menge  gibt  Kommt  aber 
mehr  Metalloxyd  hinzu,  als  zur  Bildung  des  Murexids  ndUbig 
ist,  so  wird  es  wieder  zerstört,  die  Farbe  versdiwindct, 
und  die  Flüssigkeit  endiält  ein  Salz  aufgelöst,  welches,  nach 
seinem  Verhalten  mit  Baryterdehydrat  und  Silbersalzea, 
alloxansaures  Ammoniak  zu  sein  scheint« 

Im  Allgemeinen  scheint  das  Murexid  ein  Zersetsongs- 
prodnct  der  meisten  im  Vorhergehenden  angeführten  Steffi 
%u  sein  und  mit  grosser  Leichtigkeit  by  mehreren  Gelegen- 
heiten gebildet  zu  werden,  woraus  sich  die  Eigenschaft  jener 
Stoffe,  bei  sehr  unbedeutenden  Veranlassungen,  s.  B.  Trock- 
nen bei  -j-  lOQo,  roth  werden,  zu  gründen  scheint 

Nachdem  wir  nun  gesehen  Jiaben,  welche  Zersetzong»- 
prodncte  der  Hamsiure  es  sind,  die  das  Murexid  liefern, 
kommen  wir  zu  seiner  directen  Hervorbringung  aas  Harn- 
säure, deren  bereits  bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  Zcr- 
setzungsverhftltnisse  der  Harnsäure  durch  verdünnte  Salpe- 
terst9re  erwähnt  worden  ist.  Dies  ist  jedoch  eine  Operatioa, 
die  man  nicht  immer  in  seiner  Gewalt  hat.  Bald  bekoaunt 
man  sehr  viel  Murexid,  bald  nur  sehr  unbedeutend,  was 
zum  Theil  von  der  Stärke  der  angewandten  Säure  und  rm 
Allem  von  der  Temperatur  abhängt.  Liebig  und  Wohier 
glückte  es  am  besten  auf  folgende  Weise:  1  Theil 
säure  wird  in  einer  Porcellanschale  mit  38  Theilen  Wi 
übergössen  und  damit  zum  Kochen  gebracbt.  Dann 
man  in  kleinen  Portionen  Salpetersäure  von  1,4S3  spee.  Ge- 
wicht ,  die  vorher  mit  ihrer  doppelten  Gewiehlemenge  W 
verdünnt  worden  ist,  so  hinzu,  dass  nicht  eher 
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Portion  luiiBidumMia,  alU  bis  dM  Aafbnuisett  dor  Torhergo« 
heittfen  Portion  nachgeksoen  hat^  und  hört  ail  dem  Zusotson 
auf,  eho  noch  die  ganxe  Qaaatitit  Htmaiitfe  «ifgeloot  ist 
Daraof  wird  die  Flässigkeit  aofgekocht,  von  dem  Uof  elöstea 
abfiltrirl  und  in  gelinder  Wärme  verdunste^  wobei  immer 
eine  schwache  Gtasentwickelnng  stattfindet.  Wenn  die  Flüs- 
sigkeit sich  zn  firben  anfängt  und  eine  zwiebelrothe  Farbe 
bekommen  hat,  nimmt  man  sie  aus  dem  Wasserbade,  und 
vermischt  sie,  wenn  ihre  Temperatur  auf  -4*  V^  gesunken 
ist,  mit  kaustischem,  vorher  mit  Wasser  verdonnien  Am«* 
moniak,  was  jedoch  nicht  in  grösserer  Menge  angesetzt 
i^rd,  ids  dass  die  Flimigkeit  davon  einen  so  schwachen 
Ctemch  bekommt,  dass  er  eben  hinreicht,  um  bemerkt  su 
werden.  Ein  Ueberschnss  von  Ammoniak  seestört  das  Mar« 
exid«  Bbenso  wird  es  auoh  nicht  bei  einer  Temperatur  über 
-f-  70^  oder  bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  gebildet. 
Ist  die  Temperatur  durch  Zumischung  von  Ammoniak  zu 
sehr  erniedrigt,  so  kann  mau  ein  gleiches  Volum  kochendoa 
Wasser  zumischen.  Dies  kann  den  Vortbeil  herbeiführen, 
dass  das  Murexid  aus  der  schwächeren  und  langsamer  er- 
kaltenden Flüssigkeit  langsamer  und  in  grösseren  und  regel- 
massigeren  Krystallen  anschiesst.  Neben  dem  Murexid  fällt 
nun  auc^  Pulver  von  röthlichem  Uramil  nieder,  welches  mit 
kaltem,  verdünntem  Ammoniak  weggewaschen  wird.  Ein 
Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  zu  der  Mutterlauge  von 
dem  Murexid  veranlasst  eine  vollkommoere  Ausscheidung 
desselben. 

Das  Murexid  hat  folgende  Eigenschaften:  Seine  Kry- 
stalie  sind  kleine,  selten  3  bis  4  Linien  lange,  vierseitige 
Prismen,  an  denen  2  Flächen,  wie  die  Flügeldecken  der  Gold* 
käfer,  metallisch  grünes  Licht  reflectiren,  während  die  bei- 
den anderen  Flächen  eine  Einmischung  von  Braun  zeigen« 
Im  Durchsehen  sind  sie  granatroth.  Sie  liefern  ein  rothes 
Pulver ,  welches  unter  dem  Polirstein  einen  grünen  Metall- 
glanz bekommt.  Es  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
welches  jedoch  eine  Pinrpurfarbe  davon  annimmt.  Von  kochen- 
dem Wasser  wird  es  in  grösserer  Menge  aufgelöst,  so  dass 
es  beim*  Erkalten  daraus  anschiesst.  Von  Alkohol  und  Aether 
wird  es  gar  nicht  aufgelöst.  Eine  gesättigte  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  in  Wasser  färbt  sich  wenig  davon 
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und  kann  dah«r  sum  AnsfUlen  nnd  Aatwnschen  des 
ezidt   mit   Vorthf^il  angewandt  wefden.     Von 
Kali  wird  es  mit  einer  ansgezeichnet  eehönen  blaaen  Faike 
anfgelöat.    Von  Stören  wird  es  sersetst  auf  die  weiter 
angegebene  Art. 

Es  wurde  sosammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefnodeo. 

Kohlenstoff  .  •  34,093 

Wasserstoff  .  3,000 

Süekstoff     .  .  3S,813 

Sauerstoff    .  .  30,094 

Zer^etvung  des  Murexids  durch  Säuren  und  AOeaBen. 
Wird  Murexid  in  einer  Lösung  von  Kalibydrmt  aufguiig 
und  gekoeht,  bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  ist,  so  Gtt 
bei  der  SIttigung  des  KaU's  mit  Siuren  Prout's  Pnrporsto» 
nieder.    Bei  dem  Kochen  entwickelt  sich  Ammoniak« 

Wird  Murexid  in  kochendem  Wasser  aufgelosi  and  mä 
verdünnter  Salss&ure  oder  Schwefelsäure  vermischt,  so  filK 
ebenfalls  derselbe  Körper  nieder. 

Dieser  Körper  besitzt,  ausser  seiner  LöslidikMt  in  Al- 
kali und  auch  Ammoniak,  keine  eigentliche  Bigens^uiftos 
einer  Saure  und  gibt  mit  Alkalien  keine  der  Neutrslitit  Ü- 
hige  Verbindungen.  Aus  diesem  Grunde  hat  er  einen 
Namen  erhalten ,  n&mlich  Jlfurearait,  abgeleitet  von 
hergehenden. 

Es  fällt  in  röthlichen,  weissgelben  oder  weissen,  peil- 
mutterglänzenden  Schuppen  nieder,  die,  um  sie  völlig  far- 
benlos zu  erhalten,  noch  ein  Mal  in  kaustischem  Kali  aufge- 
löst und  daraus  wieder  ausgef&Ut  werden.  Dann  erhält  maa 
das  Murexan  in  Gestalt  eines  weissen,  lockeren  Pulvers, 
bestehend  aus  feinen  seideglänzenden,  mikroskopiscbci 
Krystallen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  verdnnnisn 
Säuren,  aber  unverändert  löslidi  in  concentrirter  SchweM 
säure,  aus  der  es  durdi  Wasser  gefällt  wird.  Es  besteht 
aus: 

GefandM.         Atone.       B«redNwt. 

Kohleostoff  .  .  33,614  6  .38,64 

Wasserstoff  3,711  8  8,66 

Stickstoff     .  .  25,7X3  4  85,97 

Sauerstoff    .  •  36,958  5  86,73 
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Atomgewicht  =b  ia6t,60.  Es  lisst  Bichbetracht^n  entwe- 
der ab  2C»H*  N»  +  50,  oder  als  (C«  H«  N*  +  40)  +  B 

Die  Körper,  weiche  neben  Ammoniak  und  Morexan  ge-> 
bildet  werden,  sind  nach  Liebig's  und  Wöhler's  Ver- 
suchen Alloxan,  Alloxanün  and  Harnstoff.  Sie  berechnen 
daraus,  dass  von  4  Atomen  Murexid  und  11  Atomen  Wasser 

=  24C  +  46H  +  20N  +  270,  entstehen: 

S  Atome  Alloxan  .  .  .  =  8C  +  8H  +  4N  +  100 
S  Atome  Alioxantin  ..=  80  +  lOH  +  ^N  +  lOO 
]l  Atom  Harnstoff  .  .  .  =  2C  +  BH  +  4N  +  20 
Jl  Atom  Mnrexan     .    .    •  ==    6C  +    8H  +    ^N  +    ^O 

S  Doppelatome  Ammoniak  = 12H  +    4y 

0  =  24C  +  46H  +  20N  +  270- 

Nach  dieser  Berechnung  muss  aus  4  Theilen  Murexid 
ein  wenig  mehr  als  1  Theil  Murexan  erhalten  werden,  was 
auch  dadurch  bestfttigt  zu  werden  scheint,  dass  sie  von  8,01 
Theilen  trocknem  Murexid  2,46  Theile  Murexan  erhielten, 
aber  in  einem  andern  Versuche  gaben  6,7  Theile  Murexid. 
'3,15  Theile  Murexan,  was  fast  doppelt  so  viel  ist,  als  was 
nach  der  Rechnung  erhalten  werden  durfte. 

Was  Prout  Veranlassung  gab,  das  Murexid  als  ein 
Suhi  von  Murexan  und  Ammoniak  eu  betrachten,  war  einer-« 
seits  die  Zersetzung  desselben  in  diese  durch  Sauren,  anderer» 
seits  die  Wiederbildung  desselben  aus  diesen;  hiersu  ist  je- 
doch der  Zutritt  der  Luft  erforderlich. 

Wird  das  Murexan  in  Ammoniak  aufgelöst,  so  bekommt 
man  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  in  der  Luft  allmälig  von 
oben  nach  unten  roth  wird,  und  unterstützt  man  dieses  durch 
Verdunstung  in  gelinder  Wärme,  so  schiesst  daraus  Murexid 
an,  dessen  Bildung  aus  Folgendem  zu  ersehen  ist: 

9  Atome  Muroxan     .    .    =  i2C  +  16H  +    8N  +  lOO 
1  Doppelatom  Ammoniak    =                  6H  +    '^N 
Sauerstoff  aus  der  Luft    = 30 

=  12C  +  22H  +  ION  +  130, 
bilden: 
t  Atome  Murexid    =s  i2C  +  i2H  +  ION  +    80 
6  Atome  Wasser  _^= lOH +    50 

«=  12C  +  22H  +  ION  +  130. 
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Stellt  mtB  den  ebea  ugefahrten  VerstMA  mit 
Terdänotiea  Flassigkeit  fui,  da99  die  Oxydinui|f  der 
gelösten  Stoffe,  welche  ziemlich  rasch  vor  sich  geht,  di< 
Punkt  überschreitet,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  du 
Endresultat  wird,  dass  die  Flüssigkeit  oxalursaures  Amme- 
niak  enthält,  dessen  Entstehung  leicht  daraus  erkl&rlich  ist, 
dass  1  Atom  Murexan  durch  Verlust  von  2  Atomen  Was- 
serstoff und  Aufnahme  von  2  Atomen  Sauerstoff  1  Atta 
Oxalursäure  bildet,  was  voraussetzt,  dass  auf  t  Atoae 
Murexan  3  Atome  Sauerstoff  absorbirt  Werden,  nm  Murexid 
2u  bilden,  und  6  Atome,  um  Oxalursäure  zu  bilden.  In  des 
ersteren  Fall  geht  der  Stickstoff  des  Ammoniaks  mit  in  fis 
Verbindung,  in  dem  letzteren  dagegen  wird  davon  wied« 
Ammoniak  gebildet  €^ 

Ein  besonders  bemeri^eoswerther  Versneh,  dra*  Uenut 
m  nahem  Kusanunenhange  zu  stehen  scheint,  ist  folgondsr: 
Wird  Uramil  in  mit  vielem  Wasser  verdfinntem  KnlSijrdnC 
mnfgeUtet  und  erhitzt,  bis  dieses  mit  Uramil  völlig  g^eaittigt 
ist«  so  bekommt  man  eine  sdiwach  gelbliche  Flüsrigkeit.  As 
ÜMt  noch  schneller ,  als  eine  Indigkupe ,  Sauerstoff  ans  der 
Luft  absorbirt,  und  nach  it  bis  14  Stunden  dunkelgräne,  om- 
tnUisch  glänzende  Prismen  absetzt,  die  dem  Murexid 
nehmend  ähnlich  sind.  Diese  Krystalle  enthalten  Kali 
nind  härter  und  dnr ehsiebtiger,  als  Murexid.  Die  Mstterlang« 
ist  neutral  nnd  enthält  entweder  mesoxalsanres  oder  aUoxjiA- 
saures  Kali.  Diese  höchst  merkwürdige  Verbindung  ist  aidit 
|;enauer  untersucht  worden.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  sie 
den  Schlüssel  für  die  Ansicht  von  der  richtigen  Zusammen- 
fi^tzangsart  des  Murexids  enthält  Sie  spricht  für  die  Ansidit, 
fJMBB  das  Murexid  wirklich  ein  Ammoniaksalz  von  einer  rotben 
Säure  sei,  die  mit  Leichtigkeit  zerstört  wird,  wenn  man  ver- 
sucht, sie  abzuscheiden,  und  dass  das  hier  erwähnte  Kalisais 
dieselbe  Säure,  auf  indirectem  Wege  hervorgebracht^  enthalte. 

Aus  dem  nun  Angeführten  scheint  es  in  der  That  kkur  si 
sein,  dass  das  Murexid  ein  Salz  ist  mit  Ammoniak  zur  Basis, 
welche»  in  dem  eben  erwähnten  Salz  durch  Kali  ersetzt  ist 
Auch  hat  Front  lange  vorher  in  dem  Ammouiaksalze 
die  Base  durch  doppelte  Zersetzung  mit  anderen  Basen  ans- 
gewediselt»  sowohl  mit  Erden  als  auch  mit  Metalloxyden. 
Aber  aus  Liebig's  und  Wöhler^s  Versuchen  folgt,  dass 
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das,  WM  Prout  fSr  die  Säure  4eB  Siüzes  hielt,  ein  anderer 
Körper  als  diese  ist,  eutstandeo  durch  die  Metamorphose  der 
wirklichen  Säure  in  dem  Augenblick,  wo  sie  abgeschieden 
wird,  der  aber,  durch  neue  Metamorphose  unter  dem  Einfluss 
von  Basen  und  Absorption  von  Sauerstoff  wieder  hervorge« 
bracht  werden  kann. 

Fritssche  hat  diesen  Gegenstand  wieden  mr  Unter* 
««chnng  aufgenommen  und  bat  geseigt,  dass  die  Pi^ursänre 
von  dena  Ammoniak  wirklich  auf  andere  Basen  übertragen 
werden  kann*  Bei  der  Analyse  dieser  Sake  glaubt  er  ge« 
fiinden  shi  haben,  dass  die  oben  angegebene  Analyse  des 
purpursauren  Ammoniaks  ungefähr  8  Procent  Stickstoff  sn 
viel  gegeben  habe.  Ohne  contrplirende  Versuche  kann 
nicht  entsdiieden  werden,  ob  seine  Versuche  in  diesem  Fall 
genauer  sind ;  da  aber  derselbe  Stickstoffgehalt  bei  der  An^ 
lyse  auch  anderer  Salze  wieder  gefunden  wurde,  und  die 
relative  Atomenzahl,  welche  Lieb  ig  und  Wohl  er  aus  ihrer 
Analyse  des  Murexids  hergeleitet  haben,  zu  keiner  von  den 
übrigen  Salzen,  welche  Fritzsche  analysirt  hat,  passt,  so  liegt 
einige  Wahrscheinlichkeit  darin,  dass  seine  Bemerkung  richtig 
ist.    Ich  werde  hier  seine  Angaben  in  der  Kürze  anfuhren. 

Purpursaures  Ammoniak  wird  nach  ihm  am  sidicrsten 
erhalten,  wenn  man  in  eine  gesättigte  und  heisse  Auflosung 
von  Alloxan  kleine  Portionen  von  kohlensaurem  Ammoniak 
eintropft,  bis  die  Flüssigkeit  einen  schwachen  Geruch  nach 
Ammoniak  anniount.  Das  neue  Salz  fangt  schon  während 
der  Zumischung  an  niederzufallen  und  das  übrige  setzt  sich 
beim  Erkalten  ab.  Es  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
bis  dieses  mit  einer  rein  purpurrothen  Farbe  durchgeht«  In 
kochendem  Wasser  aufgelöst,  schiesst  das  Salz  daraus  wie- 
der an,  und  es  enthält  6  Procent  oder  8  Atome  Krystall- 
wasser,  die  es  beim  Trocknen  leicht  verliert.  Nach  ilem 
Trocknen  bei  + 100^  ist  das  Salz  wasserfreL  Bei  der  Ana- 
lyse fand  er  es  zusammengesetzt  aus: 


A 

Gefiinden. 
2. 

34,43 

3. 

35,58 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff     . 

.    34,78 

16 

35,10 

Wasserstoff    . 

.      8,88 

8,84 

8,83 

16 

8,86 

Stickstoff  .    , 

,    30,70 

80,88 

18 

30,48 

Sauerstoff  . 

.    81,7D 

31,84 

11 

31,66 
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Die  daraas  hergeleitete  Formel  ist:  »fi«  +  C^^H^N^^O». 

Purpursaure*  Kali  wird  am  besten  erhalten,  vronn  nm 
eine  kochend  gesBttigte  Lösung  des  Ammoniaksalzes  in 
Lösung  von  salpetersaurem  Kali  tropft,  worin  das 
beinahe  unlöslich  ist.  Der  Niederschlag  wird  mit  einer 
kochendheissen  Lösung  von  salpetersaurem  Kali  gewMsAtMj 
um  einen  etwaigen  Ruckhalt  von  dem  Ammoniaksala  in  des 
Niederschlage  zu  zerstören,  worauf  man  es  in  reinem  Was- 
ser löst  und  umkrystallisirt.  Man  erhält  es  in  ziemlicl 
Krystallcn,  die  denen  des  Ammoniaksatees  gteichen, 
dunkler  gefärbt  sind.  Es  enthalt  8  Atome  Krystalli 
von  denen  das  eine  bei  -f*  100^  weggeht^  das  andere 
zum  Austreiben  einer  viel  höheren  Temperatur  bedarf.  Frits- 
Bche  analysirte  das  bei  -|-  300®  getrocknete  Säle: 

Gefunden.        Atome.        Beredmet. 


Kohlenstoff  . 

.    31,SS 

16 

8S,63 

Wasserstoff 

.      1,33 

8 

1,33 

Stickstoff     . 

.    24,05 

10 

23,62 

Sauerstoff    . 

.    «7,98 

10 

26,99 

Kali     .    .    . 

.    15,48 

1 

15,73 

Die  Abweichung  in  dem  Kohlenstoffgehalt  von  d^  Raeb- 
nung  ist  etwas  gross ,  im  Uebrigen  passt  das  Resultat  so  der 
Formel  K  +  C*«H»N*<>0>^ 

Das  BaryiMh  f&Iit  aus  der  Auflösung  des  Ammoniak- 
Salzes  nieder,  wenn  man  sie  mit  Chlorbärium  vermischt,  in 
Gestalt  eines  dunkel  schwarzgruneu  Krystallpulvers,  welches 
beim  Zerreiben  dunkel  purpurroth  wird,  und  welches  sidi 
gerade  so  viel  in  Wasser  löst,  dass  dieses  deutlich  eine 
Purpurfarbe  erhält.  Aus  dieser  Lösung  fällt  Barytwasser  eis 
violettes,  flockiges,  basisches  Salz.  Das  krystallisirende  Sah 
enthält  5  Atome  Krystaliwasser,  von  denen  4  .^ei  -f-  100^ 
weggehen.  Das  so  getrocknete  Salz  enthält  2t  Procent  Ba- 
ryterde und  wurde  aus  Ba  +  C^*H*N*®0*®  +  H  sosammea 
gesetzt  gefunden.  Auch  dieses  wurde  durch  Verbrennung 
analysirt. 

Das  Silberoxydsalz  fällt  aus  der  Auflösung  des  Ammo- 
niaksalzes  nieder,  wenn  sie  mit  einer  schwach  sauren  Lo- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  wird«  Der 
Niederschlag  ist  krystallinisch  und  schillert  in's  Branne  und 
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Es  enthUt  4  Atome  Krystall wasser ,  von  denen  1 
^iom  darin  zurückbleibt,  wenn  es  bei  +  190<^  getrocknet 
^vird.  Das  so  getrocknete  Säte  wurde  susammengesetst  ge- 
funden ans: 

Gefunden.  Atome.      Bereehnet. 

1.  2.  3. 


Kohlenstoff     . 

S5,67 

25,84 

25,74 

16 

25,89 

Wasserstoff   . 

1,32 

1,30 

1,31 

10 

1,32 

Stickstoff  .    . 

19,01 

18,80 

19,27 

10 

18,75 

Sauerstoff  .    . 

23,23 

23,37 

23,93 

11 

23,30 

Silberoxyd 

30,77 

30,69 

30,75 

1 

30,74 

=  Äg  -f  C*«H*N*®0*<>  +  H.  Aus  diesen  Analysen  scheint 
also  zü  folgen ,  dass  die  wasserfreie  Purpursäure  sBusammen- 
gesetzt  sei  aus: 

Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff     .    .    16  38,7<5 

Wasserstoff    .    .      8  2,581 

Stickstoff    ...    10  S8,(tt9 

Sauerstoff  ...    10  31,665. 

Da  Silbersalze  im  Allgemeinen  ihr  Wasser  leicht  ver- 
lieren, und  dieses  bei  -|-  130^  noch  lAt.  Wasser  zuräckhält, 
so  haben  wir  sehr  Ursache  zu  vermuthen,  dass  die  richtige 

Zusammensetzung    des    Silbersatees   durch  Äg  C^H^N^O^ 

-f-HC^H*N^O^  ausgedrückt  werden  müsse,  worin  jedoch 
die  ungerade  Anzahl  von  Stickstoffatomen  allerdings  zu  den 
weniger  gewöhnlichen  Verhältnissen  gehört 

Wenn  das  Silbersalz ,  Welches  zu  der  Lösung  des  pur- 
pursauren Ammoniaks  gemischt  wird,  völlig  neutral  ist,  so 
bekommt  mati  einen  flockigen,  violetten  Niederschlag,  der 
beim  Trocknen  wie  Gummi  mit  glänzender  Oberfläche  zu- 
sammengeht. Am  leichtesten  wird  dieser  Niederschlag  er- 
halten, wenn  in  dem  Ammoniaksaks  das  Ammoniak  vor- 
herrscht, weshalb  es  Fritz  sc  he  für  ein  basisches  Salz  hält 

Das  Bleisal»  fällt  nieht  nieder,  sondern  es  scheint  lös- 
lich zu  sein.  Bleizueker  scheidet  nach  einer  Weile  einen 
hell  purpurfarbenen,  lockeren,  krysUdliBisohen  Niederschlag 
ab,  der  gleichzeitig  essigsaures  Bleioxyd  enthält  Wird 
dieser  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  so  verwandelt 
er  sich  in  ein  dunkles,  purpurfarbenes,  krystallinisches  Pulver, 
welches  vielleicht  das  neutrale  purpursaure  Bleioxyd  ist 
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Bovor  ick  iiai  dioMii  0«f«ii8taid  Terlasse,  w9  tak 
a#€h  einige  illere  Asf  abea  Ten  Proat  anfilureii ,  Tamnt  üi 
deft  RestittpiteD  ven  einigen  ven  mir  schon  vor  längerer  Zdl 
angestellten  Versuchen,  in  welchen  Thatsachen  mnAaMm 
eindy  die  in  dem  Vorhergehenden  nicht  angegeben  wordoi 
Biüdy  welche  aber  gewiss  einer  neuen  Untersuchung  bedorfea, 
um  richtig  erklärt  werden  zu  können. 

Prout's  Angaben  über  seine  Purpursäore,  (das  Mar- 
exan),  sind  folgende:  Wird  purpursanres  Ammoniak  mit  Sab- 
s&ure  behandelt,  so  sieht  diese  das  Ammoniak  ans  und  die 
Purpursäure  bleibt  in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers  surick 
Farblos  erhält  man  sie  indessen,  wenn  man  das  Ammoniak- 
sals  mit  kaustischem  Kali  vermischt  und  erhitat,  woduck 
das  Ammoniak  ausgetrieben  und  die  rotbe  Farbe  serstett 
wird,  so  dass  nachher  verdünnte  Schwefelsäure  die  Purpur- 
säure  farblos  niederschlägt.  In  Wasser  ist  sie 
schwerlöslich  und  braucht  10,000  Th.  kochenden 
EU^^Auflösung ,  die  bald  farblos,  bald  blassroth  oder  gelb  ist, 
oI#ie  dass  man  davon  die  Ursache  kennt  Ans  einer  ke- 
c^endheissen  Auflösung  eines  purpursauren  Salses  wird  sie, 
durch  Abscheidung  mit  einer  verdünnten  Säure,  zuweilen  ia 
feineu,  perlmutterglänzenden  Schuppen,  zuweilen  als  feines, 
hellgelbes  Pulver  erbalten.  Sie  ist  gescfamack-  und  gerecMes 
und  rötbet  Lackmuspapier  kaum  bemerkbar.  In  Alkohai  aad 
Aether  ist  sie  unlöslich.  Beim  Erhitzen  schmihrt  sie  ücbt, 
wird  aber  roth  und  verbrennt  in  offner  Luft  ohne  besoaden 
Geruch.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  kohlensaures 
Ammoniak,  Cyanwasserstoffsäure,  eine  geringe  Menge  Btandfl 
und  eine  pulverige  Kohle.  Von  Salpetersäure  wird  sie  nalsr 
Aufbrausen  aufgelöst  und  in  Oxalsäure  verwandelt  Aas 
ihrer  Auflösung  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  wird 
durch  Wasser  wieder  gefallt  Auch  in  kocfaendbeteser 
oentrirter  Essigsäure  ist  sie  löslich.  Von  Oxalsäure,  W< 
säure  und  Citronensäure  wird  sie  nicht  aufgelöst 

Fritzsche  hat  angegeben,  dass  wenn  audi  Proat's 
Angdbe ,  dass  das  Hurexan  aus  dem  purpursaurea  Ammoiiiak 
durch  verdännte  Salzsäure  abgeschieden  werde,  richtig  ist, 
dies  nicht  der  Fall  sei,  wenn  die  Säure  etwas  conceniriit 
angewandt  werde.  Von  etwas  weniger  verdünnten  Siarea 
im  Allgemeinen  werde  das  porpoiMure  Ammoaiak  mit  gefr- 
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Iklier  Färbt  aofgelSst,  mkA  werde  die  liisaag  der  fctiwilligeB 
Verdanstung  äberhieeen,  so  schieesMi  gresee  KryeUUe  an, 
die  dem  wasserfreien  Alloxan  gleichen ;  aber  aus  der  Ldsung 
in  Salssinre  krystallisire  ein  Körper,  welolier  dem  Älloxantin 
gleicht;  aber  diese  KrjstaUe  sind  doch  etwas  anderes.  Sie 
serfallen  in  Wasser  und  werdf  n  milchig ;  sie  sind  nicht  weiter 
«ntersucht. 

Prent  gibt  über  seine  Porpnrsinre,  (das  Murexan)  as^ 
dass  sie  beim  Kochen  die  Kohlens&nre  austreibe.  Mit  den 
Salabasen  bilde  sie  rothe  und  schwerlösliche  JSalso,  wovon 
die  krystallisirten  im  reflectirten  Licht  grün  aussehen.  Die 
mit  alkalischer  Basis  sind  so  schwerlöslich,  dass  das  Kali- 
salz mehr  als  1000  Th.,  das  Natronsais  3000  Th.,  und  das 
Ammoniaksalz  1500  Th.  Wassers  von  +  lö^  zur  Auflösung 
bedarf.  In  kochendem  Wässer  sind  sie  etwas  löslicher; 
ihre  Lösyng  ist  carminroth.  Barjrt-,  Strontian-  und  Kalk- 
erde-Salz sind  noch  schwerlöslicher;  sie  haben  eiiie  dunkle, 
g^nliche  Farbe,  lösen  sich  aber  mit  purpurrother  in 
Wasser.  Nach  einigen  Versuchen,  die  ich  mit  dem  Kalk- 
salz  angestellt  habe,  kann  man  es  in  mehreren  Sättignngs- 
gradeu  erhalten.  Wird  Harnsäure  in  verdünnter  Salpeter* 
säure  bei  einer  nicht  über  -f  60^  gehenden  Temperatur  auf- 
gelöst, mit  kohlensaurem  Kalk  vermischt,  damit  bis  zur 
fSyrupsdicke  eingedampft,  und  dieser  Syrnp  dann  unter  Um- 
rühren in  Alkohol  abgegossen,  so  lösen  sich  die  Salize  auf. 
Bin  Zusatz  von  verdünntem  Ammoniak  schlägt  alsdann  das 
neutrale  Salz  in  Gestalt  eines  voluminösen,  rothen  Krystall- 
pulvers  nieder.  Wird  dagegen  die '  sjrmpdicke  Lösung  mit 
Wasser  vermischt  und  mit  überschüssigem  kaustischen  Am- 
moniak versetzt,  so  fallt  das  schwarzgrfine  nieder,  welches 
basisch  zu  sein  scheint  Wird  dieses  in  Essigsäure  gelöst, 
so  schiesst  daraus  nach  längerer  Zeit  ein  kömiges,  blass- 
rotbes  Salz  au,  das  ich  nicht  weiter  untersucht  habe.  Nadi 
Prout  ist  das  Taikerdesalz  dagegen  sehr  löslidi.  Hit  Ko- 
baUoxydsalzen  gibt  purpursaures  Ammoniak  einen  röihlichen, 
körnigen,  mit  Zinkoxydsaizen  einen  schön  gelben,  mit  Zinn- 
oxydulsalzen einen  scharlachrothen,  mit  Quecksilberoxydul- 
salzen  einen  purpurfarbenen,  mit  Quecksilberoxydsalzen  einen 
blass  rosenrothen,  und  mit  Silberoxydsalzen  einen  dunkel 
purpurfarbenen  NiedenlohUg.  —  Sidze  von  Bleioxyd,  Eisen- 
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oxyd,  NiokeloxT^^  Kopferexyd,  sowio  die  Chloride  von  CMi 
und  PltUff,  vetiBdeni  damk  ihre  Farbe,  ohne  g^efaDl  ai 
werden. 

Zu  diesen  AngabMi  von  Front  will  idi  nodi  die  Baal- 
Ute  einiger  von  mir  angestellten  Versuche  über  das  Bki- 
und  Silberoxyd-Sate  hinouifuLgen.  Wird  das,  bei  dem  lüdk- 
salz  erwähnte,  eingekochte  Gemenge  von  salpeteraanrem 
mit  neutralem  purpursanren  Kalk  dordi  neutrales  etsty- 
^aures  Bleioxyd  gefallt,  so  entsteht  ein  schöner,  dimkol 
violetter  Niederschlag,  ohne  dass  aber  alles  rothe  Sals 
geflUlt  wird.  Wird  die  mit  Bleisocker  im  Uebersdiuss 
setste  Lösung  abgedampft,  so  schiessen  daraus  nmdiber 
kleine,  donkelrothe  Krystalle  von  purporsaurem  Bleioxyd  aa. 
Beim  Auskochen  mit  Wasser  löst  sich  der  Niedersdilag 
grösstentheils  darin  auf  und  gibt  nach  dem  Verdunsten  da»> 
selbe  Sals,  weldies  aber  dabei  grossentheils  seine  Faibe 
verliert  Der  unlöriiche  Theil  des  Bleiniederschlags  ist  reCk 
und  gibt  beim  Zersetzen  mit  Schwefelsiure  Oxalsäure,  indem 
seine  rothe  Farbe  in  Gelb  übergeht  Der  mit  »a/peterstturem 
SUberOQcyd  in  der  Kalksalz-Lösung  bewirkte  Niedersdilag 
ist  dunkel  violett,  und  die  Flässigkeit  darüber  farblos.  Wird 
dieser  Niederschlag  noch  fofroht  mit  ein  wenig,  nadi  nnd 
nach  zugesetzter  CUorwasserkoflFsiure  behandelt,  so  emMieht 
bei  einem  gewissen  Zusatz  eine  schön  rothe  AuJBösiuig,  flie 
sich  vom  ChlorsUber  abflltriren  l&sst  Nach  dem  Eiatrodmen 
hinterl&sst  sie  eine  schön  rothe,.  extractartige  Substans;  sie 
schmeckt  scharf  metallisch,  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  von  ChlorwasserstoflFs&ure  gefiUb, 
sondern  verliert  nur  dadurch  die  Farbe*  Bei  Zosats  vea 
Ammoniak  wird  wieder  die  violette  basische  Verbindung 
niedergeschlagen.  Es  ist  bemerkenswerdi,  dass  das  Silber- 
oxyd, in  Verbindung  mit  diesem  schwachen  elektronegativea 
Körper,  nicht  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Chlorsilber  ver- 
wandelt wird.  Die  beiden  hier  angefahrten  Salze  von  Blei- 
oxyd und  Silberoxyd  lieferten,  durch  Zersetzung  mit  Sehwe- 
felwasserstoffgas ,  Prout^s  Purpursiure  von  dunkelgelbw 
Farbe,  aber  weniger  schwerlöslich,  als  nach  ihm  oben  ange- 
geben ist 

Salpeteriäure  und  ÄnAra.    Ambnuänrey  von  Pelle« 
tier  und  Caventon  entdeckt,  entsteht,  wenn  Ambrafett 
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Cp^g*  747)  80  lange  mit  Salpeterfl&ore  gekocht  wird,  bie  aioh 
mit  frisch  zagegoseener  Säure  keine  rothen  Dämpfe  mehr 
entwickeln,  worauf  man  die  Fläsmgkeit  einirodcnet,  den 
Rückstand  einige  Hai  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  darauf 
mit  Wasser  und  kohlensaurem  Bleioxyd  kocht,  wodurch  Sal- 
petersäure ausgesogen  wird,  das  salpetersaure  Bleioxyd  aus- 
iTiräscht  und  darauf  den  Rfickstand  mit  Alkohol  auskocht; 
dieser  löst  nun  die  Ambrasäure  auf,  die  sich  daraus  beipi 
Brkalten  und  Verdunsten  in  kleinen,  fkrblosen  Tafeln  absetzt. 
In  Hasse  sieht  sie  gelblich  aus;  hat  einen  eigenen,  von  der 
Ambra  verschiedenen  Geroch,  keinen  Geschmack,  schmilzt 
nicht  bei  -|- 100^,  röthet  Lackmus,  ist  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  unbedeutend  löslich,  aber  leichtlöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  und  gibt  eigene,  gelbgefärbte  Salse.  Nach 
der  Analyse  von  Pelletier  bestand  diese  Säure  aus: 

GefandeD.         Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  .    .    54,S3  13  54,99 

Wasserstoff.    .      7,01  SO  6,96 

Stickstoff.    •    «      4,71  1  4,89 

Sauerstoff     .    .    33,75  6  33^ 

Atomgewicht  =  1807,02.  Nach  Pelle tiers  Versuchen  soll 
ihre  Sättigungscapacität  ungefähr  5,5  oder  V«  von  ihrem 
Sauerstoffgehalt  sein.  Wiewohl  dies  auch  mit  den  Zahlen 
der  Analyse  und  der  Rechnung  übereinstimmt,  so  ist  doch 
1  Atom  Stickstoff  in  dieser  Säure  etwas  so  ungewöhnliches, 
dass  man  wohl  Grund  hat,  die  Analyse ^fur  nicht  ganz  zu- 
verlässig SU  halten.  Das  Kaäsalz  ist  leichtlöslich*  Man  er- 
hiUt  ein  saures  Salz,  wenn  man  zur  Lösung  der  Säure  in 
Alkohol  etwas  Kali  oder  etwas  in  Wasser  gelöstes  neutrales 
Salz  mischt,  so  lange  noch  ein  flockiger  Niederschlag  ent- 
steht, und  darauf  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  wodurch 
-  sich  allmälig  noch  mehr  saures  Salz  absetzt.  In  Wasser  ist 
es  unlöslich,  löslich  in  Alkohol,  und  Lackmus  röthend.  Wird 
die  Säure  in  Kali  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Essigsäure 
neutralisirt,  so  erhält  man  damit  dunkelgelbe  Niederschläge 
mit  den  Salzen  von  Baryt,  Kalk,  Eisenoxydol,  Bleioxyd, 
Zinnoxydttl ,  Kupferoxyd ,  Quecksilber-Oxydul  und  Oxyd  und 
Silberoxyd.  Goidchlorid  wird  gelb  gefällt,  aber  bald  zu 
Metall  reducirt 

CMicriiuäure  y  von  Brandes  entdeckt,  entsteht  durch 
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Behandhii^  to»  Coitarin  (pag.  TW)  mit  Sftipeterstare  hm 
mm  vollstiiidigen  ZersetisiiBg»  Aus  der  inrA  AbcUuBpte 
•onceDtrirten  Flosa^fkeit  ktystallisirt  me  ia  kleinen,  gelbes, 
in  Wasser  Usliehen  Prismen  nnd  Kömern.  Sie  rothet  Laek- 
mQS  und  bildet  mit  Amaioniak  ein  gelbes,  smnres,  ia  kleima 
Ktaiem  krystaUisirendes  Sals,  welches,  bis  snr  SaCtigvg 
neatralisirt ,  die  Salse  der  alkaliscben  Erden  nieht  fallt,  akv 
Sisenoxydidsalne  mit  weisser,  Kupferoxydsabe  mit  hellgria«^ 
nnd  Bleioxydsalse  nnd  salpetersaives  Silberosp^d  mit  uri 
sisii  nicht  vertedemder  Farbe  mederschlagt. 

3.    Chlorwasserstoffsinre* 


Chhrwmtmrstofftäure  und  Protdoi.  Mal  der  hmt  die 
metamorphosirende  Einwirkung  der  Salssaure  auf  das  Pirtek 
und  die  protelahakigen  Stoffe  stodirt  Wenn  man  eoacen» 
trirte  Salzsäure  in  eine  Glodce  fiber  Quecksilber  bringt  uad 
darauf  PreteiD,  Fibrin  oder  coagulirtes  Albumin,  mit  der 
Vorsicht,  dass  keine  Lufl  zugleich  mitfolgt,  so  sieht  nuui, 
dass  das  Protein  allmälig  aufgelöst  wird,  zu  einer  stroh- 
gelben Flüssigkeit,  die  sich  nicht  weiter  färbt.  Aus  «lieser 
steigen  allmilfg  kleine  Gasblasen  auf,  und  es  sammelt  sieb 
iber  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  Gas. 
Dieses  Gas  ist  Stickgas*  Aber  die  blaue  Farbe,  welebe  ie 
der  Luft  entsteht,  zeigt  sich  nicht 

Lässt  man  nun  Sauerstoffgas  oder  atmosphariadM  IaII 
hinzu,  so  sieht  man,  dass  das  Gas  allmäUg  lübsorbtit  wird; 
die  Farbe  wird  dunkler  und  geht  alle  Töne  Ton  Braun  duck, 
bis  sie  schwarz  wird%  Wird  die  Flüssigkeit  nun  herainge» 
nommen  und  verdunstet,  so  gibt  sie ,  wenn  die  Metamorphose 
nicht  vollendet  worden  war,  ein  Coagulom,  welches  aus  9 
Atomen  unverändertem  Protein,  3  Doppelatomen  Salssinra 
nnd  7  Atomen  Wasser  besteht;  war  sie  aber  vollendet,  s» 
wird  kein  solches  Coagulnm  erhalten,  sondern  es  Meifot  naek 
der  VerdunstUBg  der  Säure  eine  schwarze  Masse  znräek, 
die  mit  Salmiak  und  huminsaurem  Ammoniak  vermisdit  isC 
Wird  diese  Masse  mit  Kalihydrat  behandelt,  so  eutwickeiC 
sich  eine  Menge  von  Ammoniak^  und  man  erhalt  ein  CSe- 
menge  von  Chlorkalium  und  huminsaurem  Kali,  aus  dessen 
Lösung  in  Wasser  die  Humiusäure  durch  Salzsäure  nieder- 
fftUty  die  in  allen  ihren  Eigenschaften  der  gletch  ist,  welche 
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erlMÜteB  wird,  wenn  man  ilen  Zuok^r  auf  gleiche  Weise 
iMetamorphoeirt.  Molder  eaalysirte  den  eingetrookneten  Ruek« 
stand,  welcher  nach  Verdunstung  der  scbwarnen  Flossigkeit 
suräckbleibt  und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Gefandea.     Atome.     Berechnet 


Kohlenstoff     .    .    38,S8 

40 

87,S8 

Wasserstoff    .    .     6,12 

78 

5,98 

Stickstoff    .    .    .    11,09 

10 

10,80 

Saaerstoff   .    .    .    2SJ65 

SO 

24,40 

Chlor      ....    S1,S6 

8 

91,59, 

'Welches  folgendem  Gemisch  entspricht: 

4  At.  Chlorammonium       — 

32H  + 

8N            +8C1 

1  Ooppelat.  Ammoniak    £= 

6H  + 

2N 

• 

4  At  Homias.  —  CH^O»  —  40C + 40H 

+  200 

=  40C  +  78H+10N  +  20O+8CL 

E.     Verwandlung   der  Tbierstoffe  durch   Einwir- 
kung von  kaustischen  Alkalien. 

In  den  meisten  Ffillen,  wiewohl  nicht  in  allen,  wirken 
kaustische  Alkalien ,  wenn  damit  Tbierstoffe  gekocht  werden^ 
eben  so  ein,  wie  eoncentrirte  Hineralsäuren«  Stickstoff  und 
IVasserstoff  verbinden  sich  zu  Ammoniak,  welches  weggeht, 
wenn  Alkali  angewandt,  und  welches  mit  der  Säure  zurück- 
bleibt, wenn  eine  solche  angewandt  wird.  Diese  Verhält- 
nisse werden  durch  die  Metamorphosen  dargelegt,  welche 
ich  jetzt  anfahren  werde. 

Protein  mit  kaustischen  Alkalien.  Verschiedene  Ver- 
fasser, z.  B.  Gay-Lussac  und  v.  Bonsdorff  haben  an- 
gegeben, dass,  wenn  animalische  Stoffe,  besonders  Fleisch, 
in  Alkali  aufgelöst  und  darauf  mit  Säuren  wieder  ausgelallt 
werden ,  man  eigenthümliohe ,  stickstoffhaltige ,  saure  Körper 
erhalte.  Es  ist  klar,  dass  diese  nichts  anderes  als  Protein 
gewesen  sind,  verbunden  mit  der  zur  Fällung  angewandten 
Säure,  und  dass  es  sich  hier  um  keine  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  des  aufgelösten  Körpers  handelt;  wird 
aber  ein  Ueberschuss  von  kaustischem  Alkali  angewandt, 
so  wird  das  Verhalten  ein  ganz  anderes,  es  entwickelt  sich 
Ammoniak,  und  es  entstehen  neue  Körper,  die  nicht  zu  der 
Klasse  der  Säuren  gehören. 
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Die  -Metamorphose  des  Proteins  Bad  der  protendidip 
ThierstoiTe  durch  Kochen  mit  Kalihydrat  ist  too  HvlJei 
stadirt  worden,  dessen  Angaben  darüber  ich  nun  imttkeiki 
wilL 

Wird  Protein ,  Albumin ,  Fibrin ,  Casein ,  GloWio  ols 
Fleisch  ^)  mit  kaustischem  Kali  im  Ueberschuss  g«ko(k 
so  lange  unter  hinreichendem  Ueberschuss  von  kanstiadNi 
Kali,  Ammoniak  mit  den  Wasserdimpfen  weggeht,  so  wM 
das  Protein  vollkommen  zerstört  ond  es  bilden  sich  dana 
Ammoniak,  Kohlensäure,  Ameisensaure,  Leudn  oihI  m 
neue  organische  Stoffe,  welche  Mulder  ProtidvoiEff 
thraprotid  genannt  hat 

Um  diese  organischen  Stoffe  aus  der  Lösung  %n  sebeifo 
verf&hrt  man  auf  folgende  Weise :    Die  alkalische  Fltoigi^"t 
wird  so  genau  wie  möglich  mit  Schwefelsinre  gesitligt,  s 
dass  die  Flüssigkeit  nur  Zeichen    von  röthender  Wirko4 
auf  Lackmus  zeigt    Bin  grosser  Theil  vom  schwefelsiBr» 
Kali  fäUt  dabei  nieder.    Das  Liquidum  wird  abgegoiseo  ^ 
auf  Vs  verdunstet,  worauf  beim  Erkalten  noch  nekr  t« 
dem  Kalisalz   anschiesst     Die    übriggebliebene  Flä88«kd 
wird  bis  zur  Trockne  verdunstet ;   sie  enthält  nun  die  M 
organischen    Körper,    vermischt    mit    schwefelsaure  "" 
ameisensaurem  Kali.    Sie  bildet  ein  braunes,  eztricttti^ 
Magma.     Es  wird  mit  Alkohol  ausgekocht,  ^^^f\ 
schwefelsaures  Kali  übrig  ist   War  die  MetaiDorpfcose  WM 
das  Kali  nicht  beendigt,  so  bleibt  zugleich  ein  wenig Pr<^^ 
mit  dem  schwefelsauren  Kali  zurück.'  ^ 

Die  abgegossene  kochendheisse  AlkohoUösong  6^^ 
Erkalten  das  Erythroprotid  in  braunen  Tropfen  a^  <^^ 
zu  einer  extractähnlichen  Masse  vereinigen.    ^^    \,^^ 
,  düng  derselben  lässt  mau  den  Alkohol  freiwillig  ^^"'^ 
wobei  Leucin  anschiesst  und  in  der  Lösung  bleibt 
Protid  mit  ameisensaurem  Kali.  «^ 

Erpthroprotid.    Die  gefällte  extractähnliche  M^  ^ 
noch  ein    Paar   mal   in  kochendem  Alkohol  anfg«fOSt 


*)  Man  thut  jedoch  am  besten,   nicht  Fleisch  •n«"^*°'**"' ^^  |^ 
darin  enthaltene  Zellgewebe  in   ein  Gemisch  von  ^®''"*"***',*Lfe  rifi- 
verwandelt  wird,  und  der  Iieilnziicker  sehr  sdiwierig  von  dem  i^^^ 
kommen  la  aobeideii  ist.  %^ 


Gefunden. 

Atome. 

9f  rechnet. 

66,63 

13 

06,12 

5,93 

16 

6,64 

10,S3 

2 

10,00 

27,21 

5 

28,24. 
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daraue  wieder  aneaeheideii  gehuNien,  um  sie  TöUig  von  deu 
beiden  anderen  StolTen  zn  befreien.  Bs  ist  rotfabrAdn,  weich, 
nicht  zerfliesslicfa,  leicht  löslich  in -Wasser^  tiroraus  es  durch 
essigsaures  Bleioxyd,  sowohl  neutrale»  als  audi  {basisches, 
Qaecksilberchlorid ,  salpetersaores  fiilberoxyd  und  Gerbsäure 
^efillt  wird.  Seine  Niederschläge  mit  den  If etalloxyden 
nad  rosenfarben«  Seine  Aiflösong  in  Wisset'  verbindet  sich 
mit  Schwefelwasserstoff  und  wird  farblos  9  wird  sie  aber  ioi 
luftleeren  Raum  aber  Schwefelsäur«  verdunstet,  so  geht  dei 
Schwefelwasserstoff  alhnäUg  weg,  während  die  Fterbe  wie^ 
derkMnmt  Die  Farbenverändenmg  bendit  :also  nicht  'auf 
einer  Rednction  und  Wiederozydation.  <  Beinder  Analyse*  des 
Bleiniederschlags  von  Erythroprotid ,  wurde  fSiP' den 'Orgaiili^ 
sehen  Bestandtheil  darin  folgende  Znsämiiepifetgong  gefdiden: 

Gefunden.      Atome,     ^^rechnet. 

IB^ohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff  ^"'''*  '^         ^'"^   '' 

Sauerstoff 

Atomgewicht  =  1770,554. 

•       ii«"..  ••.* 

Proäd.  Die  liösnug  aus  welcher  sieh«  das  Leocifi  jd^ 
i;eset8t  bat,  ist  ein  wenig  gefiürbt  vqn  Brythropretid^  mtd 
enthält,  wie  bereits  angeffibrt  wurde,  Protid^  iMid  ameisenf« 
nanres  Kah.  Sie  wird  mit  Wasser  verdunMi  «nd  ntti  einir 
Lösvng  von  neutralem  efsigsanr^  Bl^ie^iyd.i'vermisekt^  st 
lange  noch  em  Niederschlag  von.  SfyÜmv'^ßAA^W^ioxyi 
entsteht  Dann  wbd  flHrirt  und  die. faibioflo  FiäsBtgkeitt.MJlf 
einec  Läsnng  von  basischem  essigsauren  Bieiojcyd  vermistfh^ 
so  lange  noch  ein  Niederaidilag  eafsteht«  .Weser  ist  Pretid^ 
Bleioxyd  j  er  wird  abfiUrirt,  gewaschen  uqd  Muter  Waeeet 
durch  Schweielwasseistoff  «erseist.  Die  .  filtrürte  hommg 
wird  im  Wasserbade  verdunstet,*  woM  dss..P«etid  aiiräok*« 
bleibt  Es  ist  ein  strohgelber,  nicht  lurysliaUiiiiseher  Körper, 
spröde  und  leicht  au  pulvern.  Es  löst  sieb  kkdbt  in  Wasser) 
die  Lösung  ist  farblos  U9d  wird  durch  BJeiessig  gefällt,  aber 
salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksilbercblecid  und  Biehen-i 
gerbsäure  bewirken  darin  keinen  Niederschlag*  Das  Protidi 
verbrannt  in  seiner  Verbindung  mit  Bleioxyd,  wurde  au^ 
sammengesetzt  gefunden  aus: 
IX.  66 


WaMmtoff    .    .  6>6S  18           6^ 

8ti€ksloff    ,    .    .  10)56  1^         lO^ 

Swecstoff  •    *    :  29^  4 
Atomgewicht  =;=  1683,04. 

heucin.  Mi  htke.  b#t«il8  S.  819  evwäkiit, 
lUrper  dorcb  Einwarkug  der  SehwefbMkve  anf  CMtik 
iMrvorgehimcbfc  wird.  AhC  die  Bvn  Afigeffihfte  mr« 
•ff  lA  wei(t  gite8#ffer  Menge  und  viel  kithter 
Um  ihn  ans  der  AlkehoHömaig  voUkaaiMeD  vein 
SU  erhukett,  mrd  er  wjedeshelt  ia  AIkelK>l  mmigtiätt  wi 
lyBkryetellteiiA« . 

Das  Leueia  kryelallieift  aM  Alkohol  in  gtilnw«Jii»j  fiHh- 
losen  Buttern,  die  dem  Cholesterin  nicht  unähnlich  sind, 
swischen  den  Z&hnen  knirschen«  Es  luhU  sich  fettig  an 
bat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Braconnot'o  Aagak, 
dass  es  wie  Fleischbrühe  schmecke,  neigt,  dass  das  von  An 
beschriebene  Leucin  noch  mit  Zomidin  verunreinigt  war.   Kr- 
hitst  bis  BU-f-  ITO^sublimirt  es  «ich  gans  unverändert  und  efast 
Huckstand.    Bs  ist  nach  Mulder  leichter  als  Wasser,  mk 
vMig  nralral.    B»  verliert  kefai  Wasser,  woder  beim  Kr- 
hitnen  bis  «u  -f*  108^,  4ioek  wenn  es  mit  Wasser  and  BW- 
oKjrd  vermisaht  und  nach  dem  Bintrooknea  damit  Ui  na  -f* 
106^  erbitit  wird.    Bei  +  17*,S  bedarf  es  >7^7  Thnle  Wtawr 
na  s^ner  Auflösung,   aber  0tS  nieUe  Alkekot  vaa  %^ 
Speo.  Gewicht   Kitte  im  Kochen  gesMt^le  Lfenng  tittt  nA 
bekn  Erkalten.    In  Aetber  ist  es  unMsHch.     Bn  Kai  sich  i» 
8ehwefbls&ure ,   und    diese  LSeung  kmm  erwätmS   wiftdW) 
ohne  dass  sieh  das  LeueiA*  nessetnt   Mit  kalter  flalpelaiBi*» 
verbindet  es  sieh  unverftndert  lu  Leaeiasaljpetersiuve, 
W^eiler  unten;  von  kochender  Mpetersinre  wird  es  te 
tigo  Producte  nersetet,  so 'dass  nach  anhallendeni  Koik* 
mit  hinreichender  Salpetersäure  und  Verdunstung  dar  Siü* 
nichts  fibrig  Umbt     Von  Salssäure  wird  es  aufgeMafc  mi 
verträgt  damit  langes   Kochen,   ohne    Zersetiung.     Hhtä 
dilor  wird  es  nerstdrt,   es  entwioket«  sich  Salasinre,  mi 
mau  erhält  einen  braunen  hareähulicheu  Körper,  wkl  en« 
rotkbraune  FIAmigkeit,  die  davon  abdestüftirt  werden  kai» 
Kaustische  Alkalien  wirken  nicht  davaaT.     Von 


i^AiüaiaBkk  wifd  M  MohUr  als  voa  Woatr  «ufiselitt,    NmA 

iBraoonnot  wird  die  Auflösang  des  Lenoins  durch  bnn  •»» 

dares  llttnllttli  gefUlt,  tto  dorck  MÜpetanMuires  Qaeoksilber, 

vott  dmii  en  ▼«UkMiai«!  mmgMIH  niid,  m  (Sealak  mmb 

i^PToiB««!  Magma^s,  wobei  die  Mutterlaafe  einea  Stidi  Safe 


^  Das  Leaciu  absorbirt  trocknea  Salasaiaregaa.    Mal  der 

e  fand ,  dass  100  Theile  Leucin  bei  einem  Versuch  27,6  und 
B  bei  einem  anderen  fS^S  OTh.  Salzs&uregas  aufnahmen.     Bei 
'  der  Analyse  wurde  es  susammengesetzt  gefunden  aus: 

^  Gefunden.  AtMne.    Berechnet. 

»  1.  2. 

KoUenstoff.  .  5S,04  SS,53  12  55,7» 

f              Wasserstoff  .  0,90  0,22  24  0,11 

f              Stickstoff    .  .  10,51  10,51  2  i0,77 

Sauerstoff   .  .  24,55  24,74  4  24,83. 

'  Atomgewicht  sss  1644,035.    Nach  diesem  Atomgewicht 

'  müssen  100  Th.  Leucin  27,7  Th.  troeknes  Salssfiuregas  auf- 

(  nehmen,  wodurch  also  das  Atomgewicht  und  die  Sfittigungs- 

(  capacit  bestttigt  werden.     Die  beiden  angeführten  Versuche 

I  sind  mit  Leucin  angestellt,  welches  für  den  einen  aus  Protein 

\  imd  für  den  anderen  aus  Leim  bereitet  worden  war« 

'  LeudnulpeletMkurty  von  Braeonnet  eatdecki,  wicd 

gebildet,  wem  man  Lmiein  bis  nur  SItCigang  in  «Üig 
starker  Balpelersinre  anUst  Nach  einigen  MiniitBa  eralani 
^  Masse  eime  EeidieB  vea  OaseatwidMlnng«  Man  dr&ckl 
die  saure  EUssigkeit  a«s,  ttsst  die  KrystaHe  auf  Löschpapier 
abtropfen,  16sC  sie  in  Wasser  und  Aberllsst  diese  Lfisung 
4m  freiwilligen  Verdunstung,  wahrend  welcher  die  Stare  in 
•adelförmigen  Krystallen  anschiesst.  Sie  schmeekl  sauOff^ 
aber  nicht  aeharf ,  und  besteht  naidi  Mmlder's  Versudiea 
aas  1  Alsai  Leucin,  ▼erbenden  mit  1  Atom  waaaerhaHigef 
Satpetersiure,  deren  Waaaergehab  durch  eine  Basis  ansge«* 
laieeht  werden  lumm  Diese  Sals»  bestehen  ana  1  Atom 
Leucm  und  1  Atom  aalpeteisanrem  Saln.  Sie  kryatalliairen 
in  gans  anderen  Formen,  als  die  reinen  Salpetersäuren  Salie, 
and  detMiren  heim  Brfailnen  in  troekner  Gestak,  indem  das 
Leucin  auf  Keaten  der  Salpetemfcare  Terbrennt.  Bin  jeül 
sind  sie  wenig  entersudH.    Bracenaot  gibt  an,  dass  die 

56* 
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Salse  von  Ktfkefde  und  Talkerde  luysttHisireii  ud  wk 
aerflieMeii. 

Es  hätte,  untersueht  ca  werden  verdient,  ob  luehtä 
Verbindung  mit^  Sakui&nre  anf  analoge  Weise  dea  Wanet 
etoff  der  Saure  gegen  die  Eadieale  der  Basen  wedsdt  ni 
dadurch  die  Bildung  entsprechender  VerbindnageB  tob  Lew 
mit  Chlorären  und  Chloriden  veranlasst 

,  Ich  komme  nun  zu  Mulder's  DarstelluDg  des  wib- 
scheinlichen  Austausches  der  Bestandtheile  bei  der  Uetasir« 
phose  des  Proteins  mit  kaustischem  KalL  i  ACoae  Protei 
und  9  At.  Wasser,  zusammen  =  80  C  +  142  H  +  20N +330 
veranlassen  die  Bildung  von: 

S  Atomen  Protid  ,    .    .    .    =  26C+   36H+  4N+ 
2  Atomen  Erythroprotid    ♦    =  26C+   32H+  4N  +  100 
8  Atomen  Leucin      .    .    .    =  240 -|-   ^8H+  ^^+80 

1  Atom  Ameisensäure  ••=2C+     2H  i^" 

2  Atomen  Kohlensaure.    .    =     2C+  +  ^'' 

4  Doppelatomen  Ammoniak    = 24  H+  Q^,.,^^ 

=  8OC  +  142H  +  20N  +  330. 

*  Leim  mit'kauslhchen  Alkalien.  Mulder  hat  geeeijt 
äass  der  Leim  beim  kochen  mit  kaustischen  Alkalien  w- 
mouiak  gibt  und  iich^in  ein  Gemisch  von  ungcßhr4TlKj 
Leimzucker  uud  1  Theil  Leocin  verirandelt  Mao  ^^  .^ 
Leim  -sb'  Ishge^,  j bei  •Gegenwart  v^on  äberschäsrig«"'  ^^* 
«ßbem  KaU,- als  Äich  noch  Ammoniak  «"^^'^^'J^ 
dann  die  Lösung  genau  mit  Schwefels&ure,  "^^^^^g 
Mr^rockbe  und  keditden  Rockstand  mit  AlkoM ^f'."'°7 


spep.  Gewi4[;ht  aus.  Hierbei  bleibt .  aehwefblsanrea  aii> 
geldM  zorudL.  Der  Alhohel  wird  im  Wasserbiito^ 
Trockne  abdeslillirt  und  der  zu  Pulver  geriebene  ^^^^j^ 
mit  geringeren  Mengen  von  Alkohol  von  0,8*3  "•^f^jj^ 
behandelt;  dieser  löst  das  Leucin  ia  grösserem  y*|^^ 
ids  den  .Leimzucker,  so  dass  dieser  am  JBnde  «li^ 
bleibt-i  Dara^iiivJrd  der  beimzneker  ia  •""*'  S^**'*^-^^. 
Alkohols  aufgelöst  und  dte  Lösung  der  ^^^^^IL^ 
stung  überlassen ,  wobei  der  Leimzucker  auskry^^  ^ 
Der  Leimzucker  wurde  von  Braconnot  ^^^\^^ 
eher  ihn  jedoch  nicht  leudnfirei  erhielt  Sti^^^V^^j^ 
rind  nacdi  Mulder  folgende:  Er  krysUUisirt  «of  ^^  ,^ 
sung  in  stad^em  Alkohol  beim   fipeiwilligeB  VerdiA*«^ 
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siemlidi  grossen  Prismeo ,  und  aus  sehwteherem  AKohoI  in 
Rhomben,  die  zwischen  den  Zähnen  knirtehen.  '  Er  ist  farb- 
los,  geroehlos  iind  schmeckt  sehr  sftss.     Br  kann  bis  sn  H- 
110^  erhilet  werden,  ohne  Wasser  KU  verlieren.    Bei  +  178^ 
filngt  er  an  zu  schmeksen  nnd  sidi  su  seraetsen,  wobei: er 
anmoniakalische  Prodaete  liefert  tmd  eine  por&se  KoUe  sn- 
räcklässt,  die  ohne  Mckstand  verbrennt.     Bei^^'  17^^5.1ost 
er  sich  in  4,4  Th.  Wasser,  9180  Th.  Alkohol  von  0,8S8  spec* 
Gewicht  nnd  in  einer  geringeren  Menger*  von  sJDhwädierem 
Alkohol.    In  Aether  ipt  er  unlöslich.    Br  veräÄdert  sich  nicht 
in  der  Luft  und  ist  vöUig  neutral.    Mit  fein  geriebenem  BhM* 
oxyd  und  Wasser  vermischt  und  damit  bei  -|-  100^  ein'gfe* 
trocknet,  verliert  er  1S,5  Procent  dmiitisch  gebundenen  Was- 
sers.    Yen   codcentrirter   Sohwefehanre  wird  er  aufgcSAst, 
ohne  dass  sich  die  Säure  filrbt,  aber  die  Losung  schwärzt 
sich,  wenn  man  sie  erhitzt.     Salpetersiure  und  Salzsäure 
lösen  ihn  bei  gewöhnlicbei*  Lufttemperatur  auf,  ohne  ihn  zu 
verändern.     Br  wird  nicht  durch  Bieiesstg ,  andere  Metall- 
salze  und  auch  nicht  durch  Gerbsäure  geAUt.     Br  absorbirt 
kein  Ammoniakgas. 

Bei  der  Verbrennungsanalyse  war  es  etwas  schwierig, 
den  Kohlenstoff  vollkommen  in  Kohlensäuregas  zu  verwan- 
deln, was  jedoch  durch  Anwendung  eines  längeren  Verbren- 
nungsrohrs erreicht  wurde.  Krystallisirter  und  folglich  was- 
serhaltiger Leimzucker  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

1. 

Kohlenstoff  .    84,S7 

Wasserstoff .      «,51 

Stickstoff .    .    19,84 

Staerstoff     «    39,38 

Atomgewicht  =»  1797,884.  In  den  lt,5  Procent  Was- 
ser, wdche  er  enthält,  ist  eine  Quantität  Sauerstoff  enlhal« 
ten,  die  sich  sd  dem  ganzen  Sauerstoffgebalt  verhält  wie 
«:7. 

• 

Um  dieses  Verhältniss  genauer  zu  prüfen,  kochte  Mul- 
der eine  Lösung  von  Leimzucker  mit  Bleioxyd,  wobei  sich 
viel  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit  auflöste,  und  sich  zugleich 
eine  unlösliche  Verbindung  bildete,  die  mit  dem  unaufgelösten 
Ueberschuss  von  Bleioxyd  vermischt  zuräckblieb.  Die  kochend 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

2. 

3. 

34,06 

34,19 

8 

34,39 

«,49 

6,48 

18 

6,32 

19,84 

19,84 

4 

19,92 

39,61 

39,49 

7 

39,97. 

UM 

flitlirto  hbmmg  setele  toi«  Bifcakai  LrfiMidnf  Watej* 
prismatisctoii  KrystAlky  dk    IMtse  Kryttdb  enthielten 
Miseh  geb«rftP6>  WasMr^  irelolns  ifo  im  loftfceien 
ütor   Schwefehiare  rerioiea   miter   Verwitlenmg:.     Wmm 
▼erwitlarten  KrjnMe  enthMteii  64^  PleeMt  Bieiojqfi  «i 
kUdetM  toi  eiaem  VerbtemumgaTenwcli  eine  Qnraftilit  Wa- 
MT,  welotos  fl/)6  Preeent  WitMarttoff  eatoprnclu 
YeAUtniM  weist  ens^   dbes   der  kryetallieirte 
toi  4er  Veribiodmif  mit  Blriezjri  eeine  t  At.  W) 
t  At  Bleiexyd  eutemdit,  in  wetehen  FaO  die  HetesjA- 
verUedeaf  neeh  der  ReduMmg  64^  Preeeat  Meinj^i 
t,OI  Preeeat  Weaeeretoff  eathllt    Uta  kaaa  dau  am 
Aaaiyee  des  wasaertoltifia  Leiaunidiere.But  fiBotortoit 
ScUaaa  aieton,  daes  der  waeeetfteie  tosteht  ana: 

AtOHM.       Froeente. 


Kohleaeteff  .    . 

.      8 

39^ 

weeeereiiöB 

.    14 

S^ 

fitickstof     .    . 

.      t 

t>,80 

Saawrstoff    .    « 

.     5 

8S,1». 

Atomgewicht    &=  lS5t,9S5.     Der   hiernadi 

Waeaergehah  totrftgt  lt^67S^  and  die  Formel  wird  2B  + 
C^H^N^O«,  worin  die  S  At.  Wasser  gegen  Basen 
wechselt  werden  können. 


Die  Znsammensetsnng  des  Leimanckera  ist  aneh 
Boosainganft  nntersacht  worden.  In  der  Artoit  dtiihar, 
so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  ist,  sind  tone  Zahha, 
sondern  nnr  Formeln  angegeton.  Boussinganlt  letol  ▼« 
7  Vwbrennnngsanalysen  des  toi  +  IM*  getredaelen 
anckers  die  Formel  C'^H^'N^'O^'  ab.  WM 
Rechavng  in  procentische  Zahlen  verwaadett,  ae 
sie  ao  nato  nüt  den  Ten  Holder  gefoBdeaeB  Zahlen, 
man  sie  ah  gegehseitfge  Bestitignngen  betrachten 
Bouasingaalt  tot   die  kryataliisirte  BteiverUaduf 

lysirt  nnd  gibt  für  sie  £e  Formel:  3Pb  +  C^H^ÜPO*. 
IKea  betrkgt  V/t  Mal  so  Tiel  Atoa^,  als  hi  Malder'a  Ver- 
bindang  ffir  alle  Elemente,  dea  Wasserstoff  aad  Saaaralaff 
aasgeaomnMn,  von  weMm  der  eraCere  iaBoaaslagaiilt*s 
Formel«  «id  der  letntere  IV»  Alsme  na  Odbeischass  bat.  Oton 
eigeae   eeatrelirende  Versage    kann    aün    swiechen  dsa 
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«mctlcdclmi  Aagtlmi  aveter  fOTchiehter  Chemiker  nicht 
4>fBt«cii#ideB}  mber  gewiM  BeheiMa  4ra«e  unjgeraAen  Alo«* 
m^naaUen  ffir  dm  Wassenlloff  m  Beo«sia|^aull^  EWmclii 
.dk»   IViigsobale  «m  VoidieU  voa  Mulder'ft  Angeben  sn 


Der-Syrap,  woraus  dar  LeiiliKnckefr  angfesehoeeeä  Isti 

enthUt  noch  elae  isackerartige  Sobstani:,  von  der  ee  unge- 

in^iss  ist,  ob  sie  dieselbe  oder  eine  Btodification  davon  ist. 

Kochender  Alkohol  sieht   daraus  etwas  Leacin  ans.    Die 

"wässrige  Anflosuog  der  in  Alkohol  nYitdsIichon  Masse  gibt 

inii  GerbsSnre  einen  Niederschlag,  behält  aber  eine  symp- 

artige  Substanz  isuriick,  die  zugleich  sfiss  und  fleischbrühartig 

schmeckt  und  nicht  gährungsfihig  ist. 

LeUmuchersalpeterHnire j   von  Braeonnot  entdeckt, 

imd  Acide  nitroiaeeharique  genannt»  wurd  von  ihn  folgender^ 

masen   beschrieben :     Man  erhalt  sie  durch  Auflosvog  des 

Lieimsufkers  in  Salpetersäure  mit  HuUb    von  Wärme;  es 

entsteht  dabei  kein  Ajofbrausen ,  ^  und  beim  Erkalten  sdiiesst 

die  neue  Verbindung  an.    Man  reinigt  sie  durch  Auspressen 

zwischen  LSschpapier  und  Umkrystallisiren.    Sie  krystallisirt 

in  farblosen,  durchsichtigen,  streifigen,  etwas  abgeplatteten 

Prismen,  ähnlich   denen  vom  schwefelsauren  Natron.     Sie 

schmeckt  sauer  und  zugleich  etwas  susslich,  ist  in  Wasser 

leichtlöslich,   aber   selbst  in  kochendem  Alkohol  unlöslich. 

Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf  und  zersetzt  sich  mit  Kochen 

nnd  einem   stechenden  sauren  Gemdi,  aber  ohne  Feuer. 

Sie  bildet  eigene  Sidze,  die  beim  Erhitzen  abbrennen.    Das 

KüHsalz  wird  neutral  nnd  sauer  erhalten;  beide  krystaffiiiren 

tn  Nadeln,  gaaz  verschieden  vom  Salpeter,  nnd  sehmeckeit 

salpeterartig  und   sfisslich.     Das  KaOtfal»  krysiallisirt  hi 

sehönen  nadeUSnnigen  Krjrstallen,   die  in   dmr  Luft  nicht 

fiMht  werden,  in  Alhehol  wenig  KsKchsind,  beim  BrfaitseB 

»  ihrem  Krjftstallwasser   sekaadsen.  nnd  datanf  verpuffss« 

9m  T^ümriemh  s«rliesst    Zink  nod  Bisen  werden  vsa 

dar  LeimnchMsiore,  nnisr  Wasserstoffgas- Bntwickehmg, 

«affdöst;  die  Salse  »erliesscn.    DM  Kupferoxjfdsah  kry^ 

stdlisirt  mid  ist  hiftbeetfadig;  das  BMtMrsMlMite  trocknet  zn 

ebtr  gnsrariartigen,  m    der  luft   nicht  fendit  werdenden 

Masse  ein,  nnd  zersetirt  sich  behik  BAitsen  mit  Expledon. 
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Di«  UatoiMduMigMi,  weldio  Hvlder  fiber 
tDgesteilt  »hal,  .«ei|>eli ,  idaas  sie  aas  1  At  wi 
LeiBMBficker  und  2  At  oiMaaerhakiger  Salpelenfiure   teüekl 

n  C^H^^N^O"*  +'fe|p+*4H,  «HC  eiDom  Atomgewicht  w] 
8356,91.  Aber  sie  ist  eher  flir  eine  Doppelsinre 
aja  für  ein.e.  von  ^en^^äuren^  in  welchen  ein 
Körper  sich  mit  ^ein^f  ^  Säjure  verbonden  hat  nod  danurf  ii 
alle  Salse  dieser  S^iiia ,  mitfojgl,  denn  wenn  sie  mit  eiacr 
Baais  bis.  zur  völligen  Neutralitat  ges&ttigt  wird^  se  ist  An 
$alz  ^usamn^engeaetzt  aua.SAt.  von  einem  neatralee  Nitnt 
und  aifs  einer  Verbindung  von  1  At.  Leimzuoker  mid  1  At 
von  der  Base, 

Mulder  sättigte  ein  bestimmtes  Gewicht  Lieimsockar- 
Salpetersäure  mit  Barjrtwasser,  fällte  den  Ueberseboss  v« 
OarjricfrdiD  mit  Kohlensäure,  verdunstete,  bis  aller  koUeaMom 
Baryt  niedergefallen  war,  filtrirte  und  fällte  die  Baryteide 

mit  Schwefelsäure,  deren  Quantität  mit  der  Formel  (Ba  + 

C'H'«N«O0  +  2 Ba^  übereinstimmte. 

Boussingault  hat  aus  seinen  Versuchen  den  Schloi 
gesogen,  dass  die  Zusammensetzung  der  Leimsuckersal^ 
tersänre  durch  die  Formel  C^H^'N^O'^  ausgedrückt  werde^ 
was  mit  einiger  Abweichung  in  dem  Wasserstoff  und  dem 
Sauerstoff  die  halbe  Atomzahl  von  Mulder 's  wasserbabffw 
Säure  ist.    Boussingault  bereitete  ein  blaugrfines  Kupfer- 
salz,  welches  nach  dem  Trocknen  bei  -f-  130^  ^  Focmd 
Cu^C^H"N^O^^gai>,  welches  aber  nach  dem  Trodinm  bai 
^  t7&^  17,71  Procent  Wasser ,  verloren  hatte,   was  4  At 

ftntq^icht,  worauf  2  Cu  +  C^  H""  N^  0^"  übrig  blieb.  Ks  iit 
nicht  untersucht,  worden,  ob  die  LeimzudLorsalpetefsävt 
|tus  dieser  Verbindung  wieder  hergestellt  werden  konnte. 

Woliej  Hiiare  wid  Seide  mit  Barißterde.  Ein  nage* 
nannter  Chemiker  hat  angegeben,  dass  wenn  Haare,  Welt 
oder  Seide  mit  Barythydrat  und  Wasser  gekodit  weidea, 
sich  »war  die  Baryterde  mit  dem  organischen  Stoff  sn  eiair 
flockigen  ungelösten  Masse  verbinde,  die  sieh  aber  altadfg 
in  Leimnod&er  verwandele,  so  dass,  wenn  man  nach  eiaiga 
Zeit  lang  fortgesetztem  Kochen  das  Liquidon  abgiesse  uad 
bis  nur  Consistens  eines  dünnen  Syrups  vtf  dunste,  «ns  dieami 
Symp  aUmälig  Lranzocker  anschiesse. 
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JP.    Yerlnderang'  der  Thierstoffe  dartfh  8a;Is-ew 

Dieses  Kapitel  wird  wmhrsdieinlieh  in  Zukimft  eine  weit 

f(rofl«ere  Ausdehnuiig  erlangen,  als  es  jetst,  hat    Einselne 

hierher  gehörende  Thatsaoben  habe  ich  bereits  im  Vorher* 

gehenden  angeführt    Vieles  bleibt  hier  noch  zu  entdedran 

übrig.    Die  folgenden  Bemerknngen  TOnLassaigne  mögen 

noch  eine  Stelle  hier  finden.    Bei  analytischen  Versnchea 

nait  Thierstoffen  findet  man  bei  einigen,  dass  das  Salpeter** 

eaare  Quecksilber   dieselbe   Porparfarbe  henrorbringt,    wie 

«nf  der  Epidermis«    Es  ist  hiersn  nöthig,  dass  das  Sals  so« 

wohl  Oxydul-  als  Oxydsals  enthalte.    Alle  Snbstansen,  die 

dadurch  geröthet  werden,  sind  stickstoffhaltige,  aber  mcht 

alle  stickstoffhaltigen  Substanflen   werden  geröthet    Las-* 

saigne  hat  die  Röthung  beobachtet  bei  Fibrin,  Albumin, 

Casein,    Leim,    Hom,    Nägeln,    Wolle,    Seide,    serösen, 

fibrösen  und  Schleim -Häuten,  bei  den  Knochen,  der  Milch 

und  der  Gehimmasse.     Auch  Pflansen- Ei  weiss  und  Leim 

werden  geröthet,  daher  auch  Mehl  und  Mandelmasse.   Nicht 

aber  Harnstoff,  Harnsäure,  AUantoin,  Fleischextract,  Cystin, 

Silin  etc.     Vielleicht  kann  diese  Roaction  künftig  als  ein 

eharacteristisches  Kennzeichen  nutalich  werden. 

0.  Trockene  Destillation  der  Thierstoffe. 

Bei  den  Pflanzenstoffen  gab  ich  schon  die  allgemeinen, 
diesen  Zersetasungsprocess  begleitenden  Erscheinungen  an, 
und  wir  können  uns  daher  hier  sogleich  mit  den  Producten 
beschäftigen,  die  bei  den  Thierstoffen  weniger  mannigfaltig 
sind ,  als  bei  den  Pflanzenstoffen.  Die  dabei  erhaltenen  Sob-* 
stanzen  sind  Wasser,  gewöhnlich  gesättigt  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak,  dasselbe  Salz  in  fester  Form  sublimirt, 
Brtndöle  tou  verschiedener  Flüchtigkeit,  Brandharz  und  Gase. 
In  dem  Brandöl  aber  sind  mehrere  Körper  enthalten,  welclie, 
während  sie  in  ihren  physischen  Eigenschaften  mit  den  Brand- 
dien Aehnlichkeit  haben,  sich  durch  ihre  chemischen  Ver- 
hältnisse unter  die  orgaiuschen  Salzbasen  stellen. 

1.  Die  alkalische  FlümgheU  und  da»  Salz.  Sal  und 
Spiritus  Comu  cervi  der  Pharmaceuten.  Beide  sind  durch 
Bnndöl  mechanisch  vertareinigt  und  dadurch  gelb  oder  brana 


Ol0«m  inharii  DinpeNU 

gMAt    Znwttlen  «ririUl  »tn  jMMh  M 

tionen  die  alkaliache  Flfissigkeit  nngefirbt    Za  pIianBad 

tisehMi  «ehQf  wiri  das  8«ls  durdi  UasaUnrin«  aüc  Sä 

«hm«  ^er  BlutfanigeBkMe  foreinigC  «ad  AmMos 

■i  ist  eiDO  dMfliisciie  Verbiodaff  von  kohU 

mnomtk  «lit  Brandftl  oder  Tielmdbr  out  mn^m 

fMm  TOB  euer  der  weiter  «nten  ma  heechwiitendea 

I 

MB«  Be  mwe  in  «ngefolken  luid  wohhrersdilosaeBeB  GU 
gefteeefi  a«fbew«hrt  wwdeii,  weil  sieh  eout  dmm  Oal  ämd 
die  Laft  geHb  ttxhU  In  mandieB  Waurmoeef  iea  ^  «rf  H 
BMDtiieli  den  ei^IisciieB^  wird  dieses  Sels  mr  als  kaUtä 
ssnres  Asiniesialr  betrachtet^  wid  ist  daher  yoo  der  LaM 
Ihrer  Araneiniittel  gestrichen;  aüeia  dies  istgewiaa  danhasi 
nnriehtig^  da  das  darin  enÜMkeae  gerrinigte  Bcaadil,  db 
«artige  Basis,  an  aeiner  amüeiaisdiCB  WiiksaaAeit 
bestiniMt  Theil  hat 


Ausser  kohlensanrem  Ammoniak  and  Brandol, 
die  alkalische  Flfissigkeit  etwas  Schwefelammoninai, 
sich  durch  Binfloss  der  Lnft  allmilig  in  ontersdiweiigsaaras 
schwefligsanres  und  schwefelsaures  Ammoniak  verwaadefty 
eine  gewisse  Menge  Brandharz ,  und ,  je  nadi  ongfa  ichia 
Thierstoffen,  verinderliche  Mengen  von  essigsanresi 
moniak,  von  welchem  sie  wahrscheinlich  niemals  bei  k 
Das  Brandhara  liest  sich  grössteniheils  doreh  gaedbra  oder 
BlotlaugenkoUe  wegnehmen. 

Sowohl  diese  Flüssigkeit  als  das  SaUs  werden  als 
Heilmittel  angewendet.  Die  Namen  Birschhon^geiat 
Hirschhornsalz  (Sal  und  Spiritus  cornn  cervi)  kommca  da* 
her,  dass  man  ehemals  au  ihrer  Gewinnung  vorsogswds» 
Hirschhorn  nahm,  da  es  kein  Markfett  enthält  Jetit  wer- 
den dazu  häufig  Knochen  genommen,  die  man  vor  dea 
Brennen  durch  Auskochnug  vom  Mariiiett  gereinigt  hat  Dit 
Brandöle  vom  Fett  sind  gana  verschieden  von  denen  ande* 
rer  Thierstoffe,  und  durch  ihre  Einmischang  werden  di» 
Kigenschaften  der  Bcmndole  aus  den  letzteren  ganz  verludert 

t.  Das  BrmndMy  Oleam  aerna  eervi,  aHgeamner  abo^ 
aater  dem  Namen  Oiewn  anmale  IMppeHi  bekannt,  nach 
Dipyel,  der  es  zuerst  in  reinem  Zustand  eriiielt  Bassoeial 
ibergehendo  Oel  ist  blassge»,  Aibt  sich  aber  an  Ysitaff 


Oteti.  ttl 

• 

^•r  Oi»enilkm  knner  ntht,  rerdMüdleh,  wird  sidctat  mitmwm 
^umI  aibe,  Qad  Biokl  in  dMr  ubordtfltiHire&deii  Flu88i|^«it 
E-nnttfr.  Dvreh  UmdMtiHireii  miC  Waaser  wbd  #s  gertimgi^ 
•  ood  geht  dab^i  gans  farbloa  aber  j   ei  bleibt  dabei  ein  wuü 

■  eti^ae  Oel  veraoreioigtea  Brandbars  surfiek,  worüber  mir 
i  keine  nfthere  UntersnchuDg  bekannt   ist.    Das  nmdestiltirte 

■  Oel  ist  waaserklar,  dfifinflfissig,  sehr  flüchtig,  dorchdringend 

■  riechend  und  brennend  schmeckend.  Von  Lnft  und  Lieht 
I  y^ird  es  leichter  als  andere  Brandete  verindert,  nnd  wird 
1  dabei  dick,  gelb,  brann  nnd  snietst  schwarz.  Nach  einer 
I  Angabe  von  Rosenberg  soll  es  sich  besser  nnverindert 
I  erhalten,  wenn  man  es  über  sein  halbes  Gewicht  Kohlen- 
F  palver  nmdestillirt.  Das  gereinigte  Oel  reagirt  alkalisch, 
I  und  ertheilt  diese  Eigenschaft  auch  dem  Wasser.  Ton  AI-^ 
I    kohol  wird  es  aufgelöst.    Durch  Zumischung  von  concen- 

trirter  Salpetersäure  entsündet  es  sich.  Von  verdfinnter 
Salpetersäure  wird  es  in  ein  Hans  verwandelt  Beim  Dige« 
riren  löst  es  sich  in  Menge  in  Salzsäure  auf,  und  wird 
daraus  wieder  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  als 
ein  braunes  Harz  niedergeschlagen;  auch  von  Alkali,  aber 
Bieht  von  Wasser,  wird  es  gefällt.  Mit  den  Alkalien  bildet 
es  nicht  näher  untersuchte  Verbindnngen. 

In  diesem  Brandöl  hat  Unverdorben  nicht  weniger 
als  4  verschiedene  ölartige  Salzbasen  aufgefunden,  die  er 
Odorin,  Animin,  Olanin  und  Ammolin  genannt  hat» 

fl9  CMortn,  Vom  kteinisdien  Oihr^  G^qeh.  Es  ist 
mit  Animin  nnd  Olanin  im  reetiAeirten  Dippelachen  Oel  est* 
halten,  welches  aus  diesen  nnd  Ammoniak  besteht.  Das 
letztere  wird  genau  mit  Salpetersäure  gesättigt,  so  dass  die 
alkalischen  Eigenschaften  des  Oels  verschwinden ;  mekr  Säure 
darf  nicht  zugesetzt  werden.  Man  giesst  dann  das  Oel  ab 
und  destillirt  es  im  Wasserbade,  aber  ohne  Zusata  von 
Wasser.  Der  zuerst  äbergehende  Theil  ist  Odoria«  Von  Zeil 
SU  Zeit  prüft  man  das  Destillat  dadurch ,  dass  man  emsa 
Tropfen  in  Wasser  fallen  läset.  L8st  es  sich  auf,  so  beslebi 
es  noch  bloss  ans  Odorin ;  trobt  sich  ab^  das  Wasser  durch 
den  Tropfen ,  so  bt  dies  ein  Zeichen ,  dass  ann  das  Auimia 
fiberzugehen  anlängt.  Man  wechselt  aladmin  die  Vorlage, 
um  das  nbergegangene  Odoriii  sieht  zn  varunfieinigen.   Dniek 


^^  Oitoriii. 


weiter  ftiirtgefletBteI>e8tillatiaii,  bis  nngefUir  V20  m  fc 
Retorte  surückgeblieben  tet,  erliUt  man  ein  Geaieage  wm 
Odorin  mit  Animin,  nnd  das  BnrädLUeibende  V20  iM  ein  Ge- 
ttenge  Ton  letzterem  mit  Olanin. 

Das  Odoriö  hat  folgende  Eigenschaften:    Eis  ist  ein  fiuft- 
loser,  ölartiger  Körper,  von  starkem  Lichtbrechnngs- Ver- 
mögen,  von  eigenthämlichem  widrigen  Geruch,  verschicdcm 
von  dem  vom  Dippelschen  Oel  und  einem,  denoi  Geruch  cal- 
sprechenden,  zugleich  brennenden  Geschmack;  es  stellt  die 
Farbe  eines  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her,  eistant 
nicht  bei  -^  25%  kocht  ungefähr  bei  -f-  100<^,   und    ist  is 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  fluchtigen  Oelen  in  allen  Ver- 
hältnissen löslich.    Mit  den  Säuren  verbindet  es  sieh  so  Sal- 
zen.   Es  löst  Harze  auf,  welche  Lösungen  bei  der  I>estiQa- 
tion  mit  Wasser  zersetzt  werden;  es  verbindet   sich  andi 
mit  verschiedenen  extractartigen  Stoffen ,  und  zwar  innig«; 
so  dass  sie  nicht  durch  Destillation  abzuscheiden  sind,  wohl 
aber  durch  stärkere  Salzbasen,    Seine  Zusammensetsang  nod 
Sättigungscapacität  sind  noch  nicht  untersucht. 

Die  Oäorinsalze  seichnen  sieh  dadurch  ans,  dass  sie 
alle  ölartige  Körper  bilden.  Sie  smd  vop  geringer  Bestän- 
digkeit; ans  den  neutralen  dunstet  Odorin  d^,  and  es  Meäk 
ein  saures  Salz,  oder  bei  den  festen  schwächeren  Siarea 
die  Säure  zurfick.  Seine  mit  stärkeren  fluchtigen  Säuren  ge- 
bildeten Salze  lassen  sich  zum  Theil  mit  Wasser  uberdestS- 
liren,  wie  z.  B.  die  mit  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffisänre, 
Esngsäure.  Fast  alle  anderen  Basen  entbinden  das  Odorii 
aus  seinen  Verbindungen  mit  den  Säuren.  Diese  Salze  siirf 
noch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  untersucht,  wie  sie  wohl 
das  wirklich  grosse  Interesse  des  Gegenstandes  verdieat 
hätte.  —  Schwefelsaures  Odorin.  Wird  concentrirte  was- 
serhaltige Schwefelsäure  mit  mehr  Odorin,  als  sie  sättigen 
kann,  vermischt,  so  erhitzt  sich  das  Gemische  so  stark,  dass 
es  in's  Kochen  geräth ;  das  neutrale  Salz  sinkt  als  ein  schwe- 
reres Oel  in  dem  überschüssigen  Odorin  unter ,  ohne  davon 
aufgelöst  zu  werden.  In  Wasser  ist  es  leichtlöslich,  uai 
destiUirt  man  die  Lösung  oder  verdunstet  sie,  so  bleibt  saureo 
schwefelsaures  Odorin  zurfick,  dessen  Eigenschaften  nicht 
näher  beschrieben,  sind.  SckwefliffsaureM  Odorin  bildet  sieh, 


ivenn   man    OdoriH   scfawaHigctiires  Qm  «hMTbirMi  läMt; 
unter  Erwärnmiig  bildet  sich  dabei  ein  diartiges  Sals,  .wel- 
ches sich  anverindert  uberdestillireB  Ussl  y  iH  allen  VertdUt^ 
nissen  in  Wasser  löslich  ist,  sidi  in  der  Luft  so  sehweiel- 
sanrem  Sals  oxydirt,  und  von  Siuren  mit  EntwiekehmK  ven 
schwefligsaurem  Gas  sersetzt  wird.  Salpetertauret  Odarm 
ist   ein  Oel,  welches  sich  öberdestilliren  Msst,   dabei  aber 
doch  theilweise  sersetst  wird.   Das  Destillat  ist  ein  Gemengt 
von     salpetersanrem   und    salpetrigsaurem  Salz   mit   einem 
Brmndfil)  und  der  Rückstand  enthalt,   ausser  unzersetstem 
Salz,  eine  extractartige  Substanz  und  ein  in  Kali  lösliches 
Hars.    KohleiuaureM  Oderin  ist  ein  fluchtiges  Od.    Vom 
barsauren   und    benfsöesauren    Odorin    dunstet    die    Bas^ 
ab)  und  nur  eine  geringe  Spur  davon  wird  harüi&ckjg  ■»* 
rnökgehalten.     Mit  mrsemger  Säure  liess  sich  keine  Ver^ 
einigung  bewirken.   Chlorwasterstoffsauree  Odorin  entsteht, 
"wenn  man  die  Base  das  saure  Gas  einsaugen  lisst;  farbloses 
Oel,  noch  nicht  bei  —  S5^  erstarrend,  unyerftndert  äberdestil*- 
lirend,  und  in  Wasser  leicht  löslich.    Das  flussige  Salz  ist 
jedoch  noch  wasserhaltig.    Es  kann  wasserfrei  erhalten  w^- 
den,  wenn  das  Doppelsalz  mit  Cfalorkupfer,  wovon  Weüsr 
unten,  in  einem  Destillationsgefass  erhitzt  wird,  wobei  sich 
das  salzsaure  Odorin  sublimirt  als  eine  farblose,  fettahnlicbe, 
krystaUinische  Hasse,  die  Mrenig  Geruch  hat  und  in  der  Luft 
sehr  schnell  zerfliesst    Leitet  man  Chlorgas  über  Odorin^  so 
wird  es  zersetzt,  es  bildet  sich  chlerwasserstollisaures  Odorin^ 
indem  sich  die  Masse  in  eine  dicke,  gelbe  Flässigkeit  ver^ 
wandelt,  aus  welcher  Wasser  das  Salz  auflöst  und  ein  gel- 
bes Magma  abscheidet ;  Vs  vom  Odorin  bilden  diesen  Körpes, 
und  Vs  verbindet  sich  mit  der  Stare.     Der  ungelöste  gelbe 
Körper  löst  sich  zum  Theil  in  Kali,  woraus  dann  durch  Sauren 
ein  braungelbes  Pulver  gefällt  wird.    Der  im  Kali 
Theil  ist  eine  schmelzbare,  harzartige,  in  concentrirter 
felsiiire  lösliche  Substanz.     Bei  diesem  Versuch  haben  also 
Vs  der  BaiBc  ihren  Wasserstoff  an  Chlor  zur  Bildung  der 
S&nre  abgegeben;    allein  die  vergleichenden  Versuche  mit 
einer  Lösung  von  Odorin  in  Wasser,  die  gewiss  von  grossem 
Interesse  gewesen  wären,  vermisst  man.     Jodwasierstoffi^ 
iourei  Odorin  ist  gelbbraun,  wenn  es  mit  Jod  und  Odorin 
bereitet  ist,  und  löriich  in  Wasser,  «Alkohol  und  Aelher. .  Ue» 


W4 

»liiliit  MO  9rim  vOmMtig^lOmmgi  m  gehtemTWIOM 
AbOT)  iimer  ZwAdkiMmmng  odm  smma  Salflct.   fiie  h* 
dwU  von  der  Binwirluii«  des  Jod»  «of  Odoffk  gUdm  lii 
doMn  T«m  Chlor.     Es  hiidot  moh  mi  in  Aethcr  mk 
mU  AirehBloi-  und  SUheraniM  fiUIiMuer,  extractirtig«  K» 
yer,  and  eine  «nlMidie,  braune,  polvorfSniiga  Main 
Dio  DoppekAlw  des  Odorias  heben  fi^esera  BmÜi^ 
k«t  nnd  M^ir  die  Chemeleaie  tod  Seinen.    SekmeftiuM 
Kui^eroaeyd  wird  von  Odorin    uM  intensiv  Umr  Fshi 
anfgoMet;  hierbei  bleibt  aber  ein  basisehes  sdureMw« 
Knpfbroxyd  nnräck,   worens  £0^9    dass  die  Limg  m 
Veibindnng  von  sd^elUsenrea^  Odorin  wt  wdbmMtmm 
Knpfemyd  enthite.    Bein  Verdnnsten  liefert  sie  ob  pi« 
basischee  Doppelsaln^  ans  welefaem  endJieh  d«  obflndiMP 
Oderin    verffiegt.     Anf  gleiche   Weise  .  verhUt  adi  «* 
MS^Miire»  Kupferea^d.   Wird  dia  wissrige  hime  Um 
Salaes  mit  Odorin  veieetat)  so  entsteht  kein  JikimdH 
und  beim  freiwilfigen  Verdunsten  krystaUiwt  daitot, « <« 
Maaee,  ab  das  fiberschusa^  Odorin  verfliegt,  ein  bub«^ 
Beppelsala  in  grasgrünen  Krystalleo,  die  ihres  OMtfi^ 
aa  der  Luft  nicht  verUeren.    In  Wasser  nnd  AlkM  M«* 
l«slieh,  in  Aether  unMelieh.    Sowohl  für  sieh  tb  k  «i^ 
rigor  Lösang  deetiUirt,  geht  auerst  Odorin,  «od  ümt^ 
eaoree  Odorin  aber,  mri  hi  der  Retorte  bleibt  eiie  Ui«« 
von  neutralem  essigsauren  Kiqpferaxyd,  gimtogt  ^^ 
geOUten  braanen,  aberbasiSGhen  Sala,  aurilck.  ^^^ 
feroxyd  nodi  koUeruaureM  Kupferw^  arerdes  ^•■^J*!' 
aufgelösu    Mit  Kupferchlorid  bildet  das  Odoria  «offib^ 
neutrale*  als  aueh  ein  ba^Mehe*  Dappelieh.  V^  ^^ 
Sala    wird    erhalten,    wenn   wasserfiaies  lüiphtfM^J 
wasserfreiem  Alkohol  aufgeUet  und  mit  eioMS  ^^^Jf^ 
von  waeserfreiem  Odorin  veiaetat^rird.  War  ^•'P*^!j| 
iüeht  SU  veidnnnt,   so  scheidet  sieh  das  S^^  ^^^ 
eines  braanen,  krystaUiniechen  Niederschlags  •^^      l^ 
beim  Erhilaeu  der  Flüssigkeit  wieder  aafldst,  oa'/'^T 
Krkaken  in  gelbbraunen ,  kurzen,  vierseitigem  Pn^  ^ 
tafMförmigen  KrystaUen  anscfaiesst    Dieses  Sah  «^  !* 
Th.  kalten  und  100  Th.  kachenden  wasserfrei»»  J^ 
aaaSelieh.   Die  Lösung  kann  in  der  Wbme  obae  ^^"^^ 
abgedampft  werden.    Wasser  so  wie  aech  Atkokd^ 


und  lasMA  baaiadiitt  Chlnrkiiprer  suruek.    Bei  -f- 100*  vrird 
das   Sals  nicht  vMAndMt  md  gibt  ««eli  koa  Wasser  aki 
Bei  etwas  Mherer  Tss»perater  deetillkt  wasseifiwss  Odsfin 
mhj  indem  ein  geschnudsenes,  donkribfauDes^  klebriges  S^lm 
surackbleibt,  welehesemen  geriageii  Uebevschnss  an  Basis 
«mtUUt  «ad  naeh  dem  Erkatten  die  Conaisteas  von  VogeUeim 
limt.    Wird  dasselbe  noch  slirkwr  erbitst,  so  wird  etwas 
Odorin  seisetst,  es  ssMinirt  siek  saksaores  Odorin  und  ee 
Ueibt  KnpferohbHror  sudok«    Ton  kmstisekem  Kali  wird 
das  8ala  serseUt  und   gibt  Odoria»    Die   Bildnng  diesei 
SalzM  kann  man  benatsen^  um  das  Odorin  völlig  frei  von 
brenzlichem   Oel  an  eHaüten,  denn   das  Oderin^  wdehsa 
dhirdi  KaK  ans  dem  krystalKsiflen  besischen  Sala  abgeschie- 
den wird )  ist  voHkommen  frei  von  Q^L    Das  neutrale  Dop- 
pdsal»  wird  eriialtea^  wenn  eine  Lösung  von  Ku|ifer^4docid 
aüt  einer  Lösong  von  feinem  salasanrea  Oderia,  lieide  ia 
vpasserfreiem  Alkohol,  vermisoht,  aad  an  dieser  Flässigksit 
alsdaoa  Vt  Aether  geselat  wird.    Nadi  einigef  Zeil  scbieast 
das  Doppelsala  ia  buttrigen  Krystallea  aa,  die,  naeh  Ab- 
Kiessang  de/  Malterlauge ,  mit  einem  GlemiiMdi  von.  gleicbea 
Tbeilen  Aedier  and  wasserfreiem  Alhehol  abgespöh  werden, 
Bieses  Sals  ist  in  Wasser  leiehtUislich,  bedarf  6  Tbeile  kal- 
ten wasserfreien  und  viel  weniger  kochenden  Alkohols.    Ia 
der  Luft  zerseUt  es  sich,  indem  es  Odorin  ausdunstet  und 
Vkm  wird.    Es  sdimifact  an  einem  braungelbea  Liquidum  und 
erstarrt  beim  Eriuüten  au  einer  geHI>ett,  steariaihnlieben  Masse. 
Sttrker  erhitzt  gibt  es  sidasaures  Odorin  und  ttsst  KupCw- 
ehtorür.  uad  ein  wenig  K  Ale  naruek« .  Veraaseht  man  eine 
liösaog  von  Queekn^^rehlorid  mit  chlorwasserstoffsaurem 
Odorin ,  so  vereinigen  sie  sich^  und  beim  Verdanstea  der 
LösQDg  fiUlt  daraus  ein  wasserklares  Oel  nieder,  welches 
en  in  der  Luft  imverioderiiches  DeppelsalE  ist.    Wird  die 
wisarige  Chlorid  «^  Antösung  mit  einer  Lösung  von  Odoria 
vermisebt^  so  sdilägt  sich  ein  basisehes  Safai  in  Oeatalt  eines 
krystalliaischen  Führers  meder,  welkes  in  1(^  Th.  kochenden 
Wassere  löslich  ist,  und  beim  Erkalten  pöastentheils  wieder 
hertuskrystaliisirt    Es  kann  nicht  gekocht  werden,  weil  da- 
bei das  Oderin  mit  den  Wasserdiaipfett  weggeht  und  das 
Chtoitd  aaiueklSsst.    Eben  so  verhält  sich  auidi  das  wasser- 
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IMe  flülB«    Iki  itt  in.  Alkdiel  und  Aetbor  VUBA 
•ieh  allmälig  in  offener  Lnft    Beim  Vermiediea    vepi  GüU 
ekkrid  mit  dilerweseeraleibanrem  Odorin  fiUlt  «to  Peppd 
eels  in  feinen,  gelben  Kryetailen  nieder,  MsKoh  in  SO  B. 
kechenden  Waeeers,  wovon  der  grieete  Tkeil  beim  Brbehm 
wieder  niederf&Ui«    Seine  w&esrige  Lösong  rothet  das  Leck- 
mnepapier.     In  AUcoiiol  ist  es  Ifialieher  ale  in  Wawef;  ii 
Aether  onlöslicb.    Es  ist  sdimelsbar,  nrsetst  sieh  aber  da- 
bei leieht,  unier  Bildung  von  ehlorwasserstoffisam^m  Odeim. 
Ghlorgas  und  metaliisohem  Gold.    Da  es  in  der  Ijuft 
anverinderiich  und  gemohlos  ist,  die  Alkalieti 
Odorin  entwiekeln ,  so  sebeint  es.  sieb  nur  Besfiwinng  des 
Mttiguagsvermigens  des  Odorins  |^  su  eignen*     Ven 
d&nnten  Sturen  wird  es  im  Kochen  wie  von  beiseeas  Wi 
geWst,  und  Allt  daraus  beim  Erkalten  wieder  miverindfrt 
nieder.    Wird  GoldeUorid  mit  Odorin  vermisebt,  so  fiBt  di 
gelbes  Salnpulver  nieder^  welches  ein,  in  Wasser  fisst  m- 
Uslicbes,  basisches  Beppelsalz  ist     In  kecbendaii  Wasmi 
ist  es  etwas  löslich,  mid  fiUt  daraus  beim  Eikidtea  in  Ur- 
nem  nieden   In  des  Luft  ist  es  unverinderlieh,  ist  ohne  Zcr» 
setsung  sobmelnbar ,  und  iiMrd  nach  dem  Erkallea  gelb  mi 
dufchsichligi  bei  stifkerer  Hitse  destUlift  cMorwaesemisf 
saures  Odorin  über,  unter  Abscbeidnng  von   m^tatlisnfcsm 
Gold  und  einiger  anderer  Zersetzungs-Prodncte.     Ves  Sit* 
petersiure  wird  es  selbsttim  Koehen  nur  scbwiei^  airfg^lisL 
Ptatinchlarid  gibt  mit  ^orwasserstelEnuirem  Odotin  de  in 
schönen  gelben  Krystallen  anschiessendea,  in  4  Tb%  Wassm 
lösliches  Doppelsalz.    Mit  Odorin  altein  bildet  es  ein  nieder- 
feilendes,  schwerlösliches,  basisches,  pnlvei^önügpes  Sek 
Kochendes  Wasser  löst  eti^äs  daveid  auf,  was  sich  ben 
Erkalten  wieder  absetzt    Zu  Reagentien  verbalton  eich  diesi 
beiden  Doppelsalse,  wie  die  entsprechenden  von  Gk>ld. 
6}  Animin  (von  Afumal^  TJner)  erhak  man,  wenn 
Odorin  bei  der  oben  beschriebenen  OestUlaüon  allein 
gehen  aufhört.    Die  alsdann  iibergdienden  gemengSmi  Btam 
schüttelt  man  mit  kleinen  Antheilen  Wassers,  welohes  das 
Odorin  nebst  ein  wenig  Animin  ansaieht,   und  woraus  das 
Odonn,  nacli   Uebers&ttigung  mit  Schwefdsäure   und   Vor» 
dunstuttg,  durch  Destillation  mit  einer  Basis  erhalten  werden 
kamt.'  Das- Animin  bleibt  in  Gestalt  eines  Oels  smraek;  es 

besitat 
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besitBi  eiBM,  eigenthiuttliobciii  Geruh,  denmHmi,  welchor 
das  gereinigte  Hirschbomsabi    eigentlkdi  characterisirt.    Zu 
seiner  Auflösung  braucht  es  tO  Th.  kalten,  aber   viel  mehr 
heissen  Wassers,  weshalb  seine  Ldsoag  beim  Erwftrmeu, 
durch  sich  absetsendes  Anlmin,  mitefaig,  uni  beim  Brkakeü 
"" 'Wieder  Uar  wird.    Die  Ldsung  firbt  gerCthetes  Lackmus- 
papier violett.    Mit  Alkohol,  Aeifaer  und  Oden  ist  es  in  allen 
VerhUtnÜBsen  mischbar.    Zusammensetsnog  und  Sitligungs- 
verfaUtniss  desselben  sind  unbekannt;  in  seinem  Verwandt- 
schaftsgrad steht  es  mit  dem  Odorin  ungefUlr  gleich.    Seine 
Salse  sind  weniger  untersucht;  sie  sind  Martig,  wie  die 
Odorinsalse,  aber  in  Wasser  ^schwerer  Mslich.     Wird  das 
olartige,  schwerlösliche  schwefeUaure  Antmhi  mit  Wasser 
giriiocht,  so  entweicht  ein  Theil  der  Base,  und  es  bleibt  ein 
saures,  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  lös- 
liches Sähe  Burück,  weMies  durch  fortgesetstes  Kochen  sieht 
weiter  verändert  wird.    Ben%oi'$aure$  Ammin  ist  in  kaltem 
Wasser  schwerlöslich,  leichter  löslich  in  kochendem,  wovon 
es  weniger  leicht. als  das  Odorinsals  sersetst  wird.     Mit 
Kupfer- ,  Gold-  und  Platin-CMorid  bildet  das  cMerwasser- 
stoffsaure  Animin  Doppelsalse.    Das  Quecksilbersais  ist  ein 
farbloses,  das  Goldsalz  ein. braunes  Oei.     Das  Platinsafai 
krystalUsirt    Alle  sind  in  Wasser  schwerlöslich. 

cj  Olanin.  (Aus  den  ersten  Sylben  von  Oieum  und 
animaleJ)  Diese  Salsbase  macht  das  in  der  Retorte  suruck- 
bleibende  Vto  sus,  dessen  schon  vorher  erwähnt  woide. 
Schättelt  man  es  auf  einmal  mit  seinem  SOFacheu  Gewicht 
Wassers,  oder  besser  mit  seinem  öfachen  Gewicht  su  &  ver- 
schiedenen Malen,  so  wird  das  Animin  ausgesogen  (weldies 
sich  ans  dieser  Lösung  noch  gewinnen  lässt),  und  das  Olauin 
bleibt  ungelöst  zurück.  Ks  bildet  eine  etwas  didie,  olartige 
Flüssigkeit,  ähnlich  einem  fetten  Oel,  riecht  eigenthumiich, 
gerade  nicht  unangenehm ,  reagirt  auf  rothes  Lackmnspapier 
kaum  merklich  alkalisch,  wird  in  der  Luft  allmälig  brauu 
und  verwandelt  sieh  in  die  weiter  unten  zu  beschreibende 
Substanz,  welche  Unverdorben  Fuscin  genannt  hat.  lu 
Wasser  ist  es  wenig  löslich ,  in  Alkohol  und  Aethcr  in  allen 
Verhältnissen.  Seine  Salze  sind  alle  ölartig  und  verhsiteo  sich, 
nach  Unverdorbenes  Angabe,  ganz  wie  die  vom  Odorin. 
Eine  nähere  Untersuchung  darüber  fehlt  indessen  noch,  und 
IX.  57 
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mm  einige '— ftm.  DoppUMtaa  «ad  ttiher  bcüiauü  imk 
Biientktorid..mit.  okknwMseratoffiNHurem  OIaiiib  biUet  m 
teirfKihrauiiM.  ,Oe^  madmn  in  8-  Tb.  kalleii  Waisen  IW 
ist^  aber  dasaüKe^idopfMke  M«aga  kofibendeo  biaadit  fr 
hitet  mta  dabcfvt.^ie  geülUigto  Ijäiaag  i«  kahtni  Wam 
mmm  Kodleft,  so  Mi«t  aie  das  olastige  Sal»  ia.  wutlkmaik 
Meuge  ah^  ae  daes>jBioii.beir^  WCfi  awei  FHssigkaits-Sdi*- 
isii  «elttldet  babei»)  dio^di  fcaimlUabMi  wieder  Yflmjfa 
Daroti  Koft^lnm  öden  dt^oh  S&iiran  wird  dieses  Ms  ä* 
aersetst.  BS  itft.io  KuaunaWl  loslieiiy  aad  Wssaer  tm0 
daraus  erst  bai«  Keahan,  wcain  aioh)  im  O^rmKAüfi^ 
dafe  Doppelssifei  aef.     Qmelmlbereh^riA  sad  eUanravi' 
ataCsaiires  01aM>..bUdeii  ein  fafbloaea  OeL    Das  Oboni  ^ 
Uadal.aieh  mit  dem  CUerid  «a  eiaem  weaig  lösiidMi,  i«- 
aisiOian  Doppebsie  vesi  gelber  8'iU'be,  nvalebas  aohaabhr 
iaibsHid  einem,  Hera  gleiebt»    Znr  AalösoQg  bedaif  ^^ 
Sh^keidiendea  Wsssers^  und  eeU&gt  sidi  darasa  byi^ 
aiseb.  nieder.    Beial  Koehea  «erseut  e«  sieh  nicbt)  ia  Alad 
ist  esmUeslieb.     Durch  diese  beiden  Unn^tiu^  l*^r 
daa  Qlaain.  vo^  den .  letzten  Spur«L  voa  Odoiio  and  A«** 
befreien,  decea  bsaisahes  Doppelaabi  von  AikoM  P^ "" 
Hb.  KMben  aarsetsft  wird.    Mit  GoldeMmd  biidsi  cU«^ 
serstoffsaures  Olanin  ein  dtartigea^  tief  dunkeM^raoaei,  ^ 
tialea  »eppelsaia^  welches   in  kaHeoi  Walser  wig^ 
koebfttdem  aiehr.  Ifisüch  ist,  und  sich  in  allen  ^^^^Z^ 
mit  Alkohol  und  Aetber  veraüsobea  lies*-     **  T?T 
Keehen  diesen  Salaes  mit  Waspaer  wird  ein  ^^^^\^ 
duoirt.    KiQ  basisches  Deppelsala  bildet  sich  mit  m^ 
and  Olaaiaj  es  ist  harzartig,  braun,  hart,  in  W«'^     . 
Uoh,  in  Alkahok  lesMeb.     Versetat  msn  diese  LWJ^ 


Chlorwasserstoffsaure,  so>  wird  es  neulralss  ^^^ ^^^^0f^ 
kohol  geschieht  dies  nur  sehr  schwierig«  ^^  ^^T^ffriK 
bildet  es  ein  neutrales,  wie  Theer  aussebeodea?  ^^ 
welcbef  in  Wasaer  leichter  Idslich  ist,  als  ^  .^'T^ 
auch  in  Alkohol  ist  es  leicht  löslieh,'  aber  uiildsU«i>  ^,^ 
d)  Ammotin  (aus  den  ersten  Sylben  ves  ^'^^^ 
und  Oleum)  wird  nur  aus  dem  unrectifieirtea  ^^^  |^  ^ 
Unverdorbenes  Vorschrift  daao  ist  folgende;  ^ 

rectificirte  Dippelsche  Oel  wird  so  lange  mü  verd^^^  ^ 
feisäure  vennischt,  als  noch  Aufbrausen  eat^i^'^^) 


di«s  aifliM,  lioeh  «iiie  glekdie  Ifeage  Siare  ragtaustlil:) 
hieniiif  wird  das  Ctemisohd:  mk  dem  Oel  läiter  hftaft|^Hi  Un« 
enugo  Stuid«!  lang  mmerift  Nachdetn  »ich  Fiäs* 
imd  Oel  voa  euMuider  geechie^en  haben,  giesst  maa 
entere  ab  und  wischt  das  Oel .  mit  Wasser  y  welches  maa 
Bu  der  aadersB  Flüssigkeit  giesst,  die  nun  saure  Satee  yen 
den  drei  angeführten  Basen  und  ren  Ammolia,  gesattigt  mit 
aofgelöstem  Brandöl,  entiiilt  Dm  letstere  sucht  man  da-» 
dnieh  abanscheiden,  dass  maa  die  Flüssigkeit  in  einem  oifeneü 
CkAsse  3  Stunden  lang,  unter  Brsetsmig  des  verdampfenden 
Wassers,  kochen  Itest.  Hierbei  verfluchtigt  sich  ein  TheU 
des  Oels,  imd  ein  andrer  scheidet  sich  als  ein  bi'aunes  Brand« 
hans  ab.  Die  jetst  braun  gewordene  Flüssigkeit  vermischt 
man  mit  Vm  Salpetersäure,  und  dampft  sie  bis  zu  Vi  Räck** 
fitaad  ein*  Nun  verdänat  man  sie  wieder  Us  zo  ihrem  ersten 
Volumen,  und  nachdem  man  sie  nahe,  aber  nicht  vollsiäudigi 
mit  kohlensaurem  Natron  gesittigt  hat,  destlUirt  man  sie,  so 
lange  noch  das  Destillat  nach  Odorin  oder  Animin  riecht  ^)* 
Was  alsdann  in  der  Betorte  bMbt,  ist  ein  Geroenge  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  mit  sdiwefelsaorem  AmmoKo* 
Nadi  dem  Ausgiessea  sättigt  man  die  darin  enthaltene  Sehwe^ 
felsäare  vellst&ndig  mit  kohlenssorem  Nadron  und  dampft  die 
Flissigkeit  ab;  hierbei  geht  kohlensaures  Ammoniak  weg, 
imter  Abscheidung  eines  brauneti  Oels.  Dieses  braune  Oel 
wird  nun  vorsichtig  destilhrt;  Was  übergeht  ist  Ammolin, 
verunreinigt  durch  ein  rettigartig  rieefaendes  Brandöl,  etwas 
Ammoniak  u.  a«,  und  in  der  Retorte  bleibt  Fuscin  zurück. 
Das  Destülat  wird  mit  Wasser  gekocht,  welches  das  Brandöl 
theils  auflöst  (es  ist  in  «0  Th.  Wassers  löslieh),  theils  dse* 
selbe  nebst  Ammoniak  und  anderen  IVemden  Stoffen  yerflüch*» 
tigt«  Das  nach  dem  Kochen  mit  Wai^ser  ssurückbleibeude 
Ammolin  ist  ein  farbloser,  ölaitiger  Körper,  der  in  Wasser 
untersinkt,  geröthetes  Lackmaspapier  stark  bläut,  und  so 
wenig  fluchtig  ist,  d«»s  er  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
wenig  oder  gar  nicht  verfluchtigt.   Ss  ist  in  40  Th.  kochen-» 


*)  Man  sättigt  das  Destillat  mit  üb^rscbiissiger  Schwefelsiure;  dampft 
ab,  und  scheidet  sie  hernach  durch  Destillation  mit  Kalk  ab.  Bei  dem  gan- 
xen  Process  hat  Unrerdorbeo  mit  keinem  Worte  aogedeiKet,  was  aus 
dem  OUoin  geworden  sei. 
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den  msd  SOG  Tb.  kalttii  W^maevB  IS^di,  mid  diese  Um; 
IftMt  skdi  8o  Terdonsten,  dami  das  Abudo&i  xvfieUUt 
Von  Alkohol  nod  Aethor  wird  es  in  allen  VerilikiSM  {(• 
löst  Von  Chlor  wird  es  zerstört  und  dabei,  auMerckli^ 
wasserstoffsaurem  Ammolin ,  Animin  ^  Fosein  und  «Be  ei- 
traetivsCoffarlige  Sobstans  gebildet.  Das  Amaieliii  verbUt 
sich  mit  starker  Verwandtschafc  ntt  ExtractiTStofM  ■! 
Harzen.  Es  ist  von  den  angefnhiteD  Salzbasen  die  Hifi* 
Im  Kochen  treibt  es  das  Ammoniak  ans  seinen  Sahei  a^ 
was  wohl  in  der  nngleicben  Flüchtigkeit  dieser  Bueik- 
grSndet  ist;  allein  aoch^  ^in  Uebersdinss  von  AmMSil^ 
schlägt  ans  Ammolinsalzen  nnr  eine  gerioge  Menge  Ammk 
nieder.  Seine  Satee  sind  ölartig  nnd  in  Wasser  nod  ASaU 
in  allen  Verhältnissen  löslich ,  unlöslich  in  Aether.  Die  ät 
leicht  zersetzbarer  Säure,  wie  z.  B«  schwefelstiires  mKi  «1- 
petersanres  Ammolin ,  werden  bei  der  DestMiation  thtä^^ 
zersetzt,  nnd  geben,  gemengt  mit  den  Zersetzangs^Prodae^ 
äbergehendes  freies  Ammolin*  Essigsanres  nnd  ^'^j^^^'T 
stoffsaures  Ammolin  können  fast  ganz  oozcrsetst  überfein- 
llrt  werden.  Mit  Bernsteinsänre  nnd  Benzoesäore  *^  * 
Ammolin  ölartige  Salke,  welche  beim  EriritzeB  die  *^ 
nicht  fahren  lassen.*  Seine  Doppelsalze  sind  nicht  eey^ 

Durch  eine  andere  Behandlung  des  undestiHirteii  BfF^ 
sehen  Oels  hat  Unverdorben  daraus  noch  "»•'^f^'f  *^ 
Stoffe  abgeschieden,  von  denen  hauptsächlich  die/tfir^ 
wähnt  zu  werden  verdienen,  welche  von  ihm  Jw^ 
animalische  Brandiäure  genannt  worden  sind. 

Zur  Ctowinnonff  dieser  SubsUnzen  vermischt  »f  ;  ^ 


MA\kW    ^jrVVV  Ulli  Uli  K     tllvOVt    I^UWOMftUjavU     t  w— ■*'— -  ||« 

nnrectiHtirtes  Dippelsches  Oel  mit  V«  Kalihyd/at  ood  e^ 
Wasser,  mid  destillirt  das  Gemenge  vorsichtig,  ^^  «i 
stark  stösst  Hierbei  gehen  die  flüchtigen  Basen  ^^^ 
aber,  nnd  es  bknbt  in  der  Retorte  eine  üVjX^^^^ 
auf  der  eine  zähe,  pechartige  Substanz  schiriisi»^| 
Store  enthält  die  Brandsäure ,  die  letztere  das  Fo8<^*  . 
FMcin  (von  ftucM^  braun).  Bei  ^^^^^^l^i^ 
artigen  SubsUuz  mit  Essigsäure  löst  sich  ^"'^fL  ^ 
darin  auf.  Das  Aufgelöste  ist  durdi  Alkali  ^^.^^ 
wenn  der  braune  Niederschlag  nach  dem  ^^^^^^^  ^ 
serfreiem  Alkohol  behandelt  wird,  so  wird  er  ^  .^pck 
schiedene  Substanzen  zerlegt,  von  denen  die  im  ^ 
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Mfle&da  Unverdorben's  Fasein  ist«    Nsdi  Verdiuistiiiiff 
des  Aflcobols  erUlt  man  es  in  Form  einer  branneo,  gespmn« 
If^enen  Masse.    In  Wasser  ist  es  nnUsIich,  Ton  Säuren  wiri 
es  anfgeldst)  und  diese  Auflösungen  hinterlassen  naeh  dem 
Verdunsten  braune,    gesprungene  Massen,   die  sowohl  in 
l^asser  als  in  wasserhaltigem  Alkohol  löslich  sind,  und  sich 
ia  trockener  Form  nicht  in  der  Luft  verindern*     Hiervon 
machen  jedoch  Bemsteins&ure  und  Bensoösäure  eine  Aus- 
nahme, indem  ihre  Verbindungen  damit  in  Wasser  unlöslich 
sind.    Bei  Vermischung  einer  solchen  Lösung  mit  Alkali  wird 
das  Fusein  niedergeschlagen,  welches  nach  dem  Auswasdien 
und  Trocknen  ein  braunes  Pulver  bildet,  das  beim  Erhitsen 
nicht  schmilst,  sondern  sich  verkohlt  und  Wie  gebranntes 
Hern  riecht    Sowohl  in  trockener  Form,  als  auch  in  Auflö- 
sung mit  Säuren  oxydirt  sich  das  Fusein  alhn&lig  und  wird 
rothj  die  Auflösungen  enthalten  alsdann  dieselbe  Substanz, 
welche  Alkohol  ungelöst  l&sst,  wenn  man  das  Fusein  aus- 
zieht, und  die  sich  ebenralls  mit  S&uren  verbinden  kann* 
Allein  dies  ist  bloss  ein  Uebergangspunkt,  und  die  Verän- 
derung schreitet  zuletzt  so  vorwärts,  dass  sich  daraus  eine 
braune,  pulverförmige  Materie  bildet,  die  in  allen  Lösungs- 
mitteln unlöslich  ist.     Sowohl   das   Fusein,  als  das  rothe 
UebergangsgKed  und  diese  unlösliche  Substanz  werden  ge- 
bildet, wenn  sich  rettificirtes  Dippelsches  Oel  in  der  Luft 
schwärzt. 

Der  Theil  der  pechartigen,  in  Kali  unlöslichen  Substanz, 
welche  Essigsäure  ungelöst  lässt,  gibt,  wenn  sie  tut  sich 
destillirt  wird,  eine  Portion  Brandöl,  welches  weniger  fluch- 
tig ist,  als  das  rectificirte  Dippelsche  Oel,  und  lässt  dabei 
eine  Art  Brandharz  zurück,  welches  sich  durch  Aether,  Al- 
kohol, Alkali  und  Säuren  in  mehrere  Körper  zerlegen  lässt, 
die  vor  der  Hand  von  zu  geringem  Interesse  sind,  um  hier 
aufgenommen  zu  werden. 

Aniniaüiche  Brandsäure  erhält  man  aus  der,  nach 
Abdestillirung  des  Dippelschen  Oels  zurückbleibenden  Kali- 
lauge. Nachdem  man  sie  verdünnt  hat,  verdunstet  man  sie 
zu  wiederholten  Malen  hinter  einander,  um  alles  rfickständige 
Brandöl  abzuscheiden.  Sobald  sie  nicht  mehr  hiemach  riecht, 
vermischt  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  so  lange 
noch  dadurch  eine  theerartige  Masse  niedergeschlagen  wird. 


9^  Aninulisdie  BrindsSnre. 

Bieraat  iestiUfat  man  d«s  OeniAcbe  in  •mmr  Retorte 
tef#,  nnd  giesst,  wenn  «ick  die  RnsBigkrit  ia 
eoncentiiren  anf&ngft,  meiir  Wasser  hinza,   was 
fortgesetzter  Destillation,  so  oft  emeoert,  ids  nook 
Oel  mit  den  Wasserdimpfen  übergeht.    Dieses  flaehtige  M 
Ist  Unverdorbenes  aniMdiscbe  Brandsinre.    Sie  ist  Uam- 
gelb,  dänniflssig,  nnd  von  stochendem  und  breiusliehaat  Ge- 
jvch.    Nach  Unverderbea  ist  sie  die  Ursadie  des  kreas- 
lichen  (Stonn^  der  ft^ndöle,  weshalb  er  sie  Braadeiiiffe  ge- 
nannt hat;  anch  hat  er  eigene  Btands&nren  fnr  vegetehifiwfc 
Brandöle  ^).     Sie  mnss  in  wohl  Terschlosseoea   aad 
angefttllten  Flaschen  aufbewahrt  werden,  w^  sie  dmrt 
Binflnss  der  Luft  leicht  zerstört,  bnnm,  ond  znletat  scliwaii 
and  didL  wird.     Ihr^  Dämpfe  röthen   LackmoiqNipiar.     fei 
Wasser  ist  sie  wenig  oder  nicht  löslich,  lisst  sieh  aiier  in 
«dien  Verbältnissen  mit  Alkohol,  Aether  vnd  fnchtig^i  Oekn 
-Tenniseben.     Von  verdünnten  Säuren  wird  sie  mdbt 
löst.     Sie  ist  eine  nnr  so  schwache  Säure,  dass 
nicht  im  Kochen  die  kohlensauren  Alkalien   zu 
vermag«  —  Ihre  Salze  krystallisiren  schwierig;  die  Anfli- 
iamgen  derselben  zersetzen  sich  allmäüg  durch  Binflnss 
Lnft,  nnd  verwandeln  sich  dabei,  unter  Absetzong 
HarzeS)  in  buttersaure  Salze.    Indessen  ist  von  Unverdei«- 
Iken  kein  einziger  der  Versuche  angegeben  worden, 
er  seine  Meinung  gründet,  dass  die  hierbei  gebildete 
gerade  Buttersäure  sei.    Das  KaHsah  bildet  sieh  bat  Anfie- 
sung  der  Säure  bis  zur  Sättigung  in  kaustischem  KalL   Wirf 
während  des  Verdunstens  Säure  im  Uebersehnss  zngesttit, 
eo  erhält  man  zuerst  einen  Syrup,  darauf  feine  Krjrslale, 
nnd  zulet:lt  eine  eingetrocknete,  weisse,  gesprungene  Masta 
Sie  verträgt  starke  Hitze  ohne  zersetzt  zu  werden,  wirf 
aber  endlich  schwarz,  und  Wasser  zieht  alsdann  bntturaa 
res  (?)  Kali  aus.    Das  KaUaalz  ist  in  seinem  ISfiMhen  Oe- 
widit  Wassers  löslich,  und  setzt  lach  beim  Verdunsten  tbeib 
als  Haut,  theils  pulverförmig  ab.    Das  Kuf^eroxtfäMk  wti 
durch  doppelte  Zersetzung  in  Gestalt  eines  hellgräneo  Pal- 


*)  Sie  werden  nach   U.   aas  unreciificirten  vegetabüiscben  Bnndöki 
bereitet,  gans  nacb  den  (fSat  die  animaliaelien  Oele  gegelieneB  Vondiriftea. 
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QMdergQMäiUigW)  ist  ia  Wasßor  mit  grüner  FarW  we« 

löglich,  leichter  in  Alkohol,  Aetfaer,  fetten  und  flüchti« 

g^  Oelen.    Alkalien  eeheiden  daraos  ein  brannee  baei^qhea 

Smim  ab.   Bei  der  uoekenen  Destillation  gftt  es  faet  die  Halft», 

der  Sanre  nnver&ndert  wieder,  dabei  Odoria,  etwas  B^tfter•. 

sftore  nnd  eine  hr&imlieha,  in  KaU  lösliehe  Substanz.     Mit 

dem  Fasein  vereinigt  sieh  die  Brands&are  zu  einem  braunen^ 

mmlesiichen  Körper,  ans  wetehem  Alkali  die  Stare,  mit  Hin-^ 

ierlassong  des.  Fuscins,  wieder  «nseieht 

Was  naeh  Abdestilliro^  der  Brandstare  von  der  thaer-. 

nitigen^MS  der  KaUlange  niedergesehlageoen  Snbstan»  zu- 

iiackMeibt,  ijMi  Iheils  ein  ungelöstes  Braodhar«  nnd  tlwils  eina 

braune  Lösung,  die,  nadi  genauer  Neutralisirung  mit  kehleA'-. 

saurem  Kali  und  Verdunstung  zur  Troekne,  an  Alkohol  eine 

braune  Substanz  abgibt,  wovon  eia  Theil  dureh  Eisenehlorid 

nut  schwarzer  Farbe  gefallt  wird,  und  ein  anderer  in  Auflör 

soog  bleibt.    AlkaU  verbindet  sieh  mit  der  aufgriöaten  Snh* 

atiwB  zu  lösliohen  und  kiystallinischen ,  firden  und  Metatt- 

Qxyde  zu  unlöslichen  Verbindungen.  , 

Nach  Unverdorbenes  Vorschrift  erhalt  man  das  ani» 
malische  Brandöl  frei  von  fremden,  darin  enthaltenen  basif-. 
flehen  und  sauren  Körperii,  wem»  msn  es,  wie  schon  eri-^ 
wähnt,  zuvor  über  eine  Lösung  von  kaustischem  Kau  de- 
stillirt;  nachdem  man  das  Destillat  ^  welches  die  fluchtigem 
Basen  enthält,  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  geschüttelt 
hat,  wird  es  mit  der  verdünnten  Säure  im  Uebersehuss  de- 
Stillirt,  wodurch  die  Basen  zurückgehalten  werden  und  das 
flüchtige  Oel  allein  übergeht.     Bei  dieser  Destillation  muss: 
aller  Luftwechsel  in  den  Gefässen  vermieden  werden.     Das 
übergehende  Brandöl  riecht  anders  wie  rectifleirtes  Dippel-^ 
sches  Oel ,  und  wird  mit  so  grosser  Leichtigkeit  durch  die 
Luft  verändert,  dass  es  schon  nach  einigen  Stunden  braun 
wird  und  zu  einer  harzartigen  Substanz  eintrocknet,  noch 
ehe  es  sich  verflüchtigen  konnte.     Aus  diesem  Ode,  und 
gemengt  mit  den  drei  erstereu  ölartigen  Basen,   oder  daria 
aufgelöst,  scheint  das  DippelBche  Oel  im  rectificirten  Zu- 
stande zu  bestehen.    Unverdorben,  der  einzige,  welcher 
diepes  Oel  im  isolirten  Zustande  untersucht  hat,  gibt  darüber 
an,  dass  es  bei  seiner  freiwilligen  Zerstörung  ein  weniger 
flüchtiges  Oel,  Odorin,  Fuscin  und  dessen  beide  andere  Ver-^^ 
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indomngs-Stiifen ,  Harze  ^  in  Kali  (heits  loaUdi ,  theils 
löslich,  und  viel  Brandsiure  bilde,  womit  das  Odorio  in  V«- 
bindung  bleibe,  bis  es  dorch  die  freiwillige  Zierstdniiig^  dir 
Sinre  frei  werde.  Schwefelsäore  verkohH  und  sersteit  das- 
selbe, Salpeters&nre  verwandelt  es  in  harzartige  Stoffe. 

Das  aus  stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffen  erhaltene  BrandÜ 
kommt  entweder  mit  dem  animalischen  uberein,  oder  ist 
mit  sehr  nahe  verwandt  So  wird  ans  Pflanzenleni 
Pflanzenalbumin  (Kleber)  dasselbe  Branddl  wie  aus  TUcr- 
Stoffen  erhalten.  Von  Indigo  dagegen  erhielt  der  geamun» 
Chemiker  ein  nicht  unangenehm  riechendes  Brandöl)  wo« 
tine  Aiartige  Basis  theils  enthalten  war,  theils  sich  erM  duck 
Zutritt  der  Luft  bildete;  er  nannte  dieselbe 

Kristallin y  wegen  ihrer  Eigenschaft,  mit  Sinett  krf- 
stallisirende  Salze  zu  geben.  Vermittelst  Schwefels&iire 
man  es  aus  dem  Oel  aus,  und  durch  Destillation  mit 
anderen  Basis  scheidet  man  es  wieder  von  der  S&me  «k 
Es  ist  ein  farbloser,  tlartiger,  in  Wasser  unteremkcniir 
Körper,  von  starkem,  frischem  Honig  nicht  unahnlidi^  Ge- 
mdi,  reagirt  nicht  bemerkbar  alkalisch,  ist  in  Wasser  wea^ 
Mslich,  lässt  sich  aber  damit  äberdestilliren.  In  der  Luft 
wird  es  unter  Zersetzung  roth,  und  ist  nadiher  mit  gefter 
Farbe  in  Wasser  löslich.  Schwefelsmtres  KrfßMtaUhi  schiessr 
sowohl  neutral  als  sauer  an,  in  welches  letztere  es  »ch  kkkt 
durch  Abdampfen  verwandelt  In  wasserfreiem  likohol  liX 
es  unlöslich.  Seine  wissrige  Lösung  wird  aUmS^  brana, 
und  enth&lt  alsdann  ^schwefelsaures  Fuscin.  Beim  EriiiUcn 
schmilzt  das  saure  schwefelsaure  Krystallin,  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  krystaUinischen  Masse.  Bei  stärkerem  Er* 
hitzen  sersetzt  es  sich,  unter  Bildung  von  sdiwefligsaorem 
Krystallin,  schwefelsaurem  Odorin  und  einer  Menge  scfcirgr 
fligsauren  Ammoniaks;  die  zurückbleibeude  Kohle  verbfen^ 
ohne  Rückstand.  Phosphorsaures  Krystallin  krystaifi^ 
leicht,  wenn  es  neutral  ist;  das  saure  Salz  aber  Iftsst  sidi 
nur  durch  Zusatz  von  Alkohol  zum  KrystaUisiren  briogeL 
welcher  die  überschüssige  Säure  und  Wasser  wegnimmt 

Auch  aus  Tabaksblättem  erhielt  Unverdorben  eine 
fluchtige,  iu  Wasser  lösliche  Salzbase,  die  schwerer  als 
Odorin  mit  Wasser  überdestillirt,  einen  kratzenden  Geschmack 
und  unangenehmen,  zum  Husten  reizenden  Geruch  hat.    Sie 
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B<Aeittt  flur  von  geringer  Bestftndigkeit  zu  wkk ,  da  sie  sid), 
nmth  der  Sittigiuig  mit  Sehwefelsiure,  beim  Abdampfen  ia 
Oderin,  Fascitt  nnd  Ammoniak  verwandeln  soll. 

Diese  mm  abgehandelten,  darch  trockene  Destillation 
erzeugten,  flüchtigen  Basen  und  Sänren  verdienen  ein  ge* 
naueres  Stadium.  Es  gereieht  unstreitig  Unverdorbenes 
9cbarfsinn  aar  grossen  Ehre,  dieselben  entdeckt  zu  haben, 
allein  seinen  Untersuchungen  fehlt  die  Vollst&idigkeit ,  und 
seinen  Beschreibungen  die  Klarheit,  die.  bei  einem  wichtigen 
Ctogenstande  so  winschenswerth  sind;  sie  sind  dagegen  über- 
reich an  Einzelnheiten,  die  man  audi  mit  der  gespanntesten 
Ätifmeiksamkeit  zu  keinem  klaren  Bild  zu  ordnen  vermag. 

Die  Destillationsproducte  von  thierisdiem  Fett  sind  die-^ 
selben,  wie  von  Pflanzenölen,  nur  dass  sidi  von  manchen 
noch  flöchtige  fette  S&uren  bilden  können.  Ich  verweise 
deshalb  auf  Bd.  VL  p.  481  und  Bd.  Vm.  p.  65?. 

Die  in  den  Destillationsproducten  vegeUbilischer  Sub- 
stanzen von  Reich enbach  entdeckten  Körper  sind  auch 
som  Tbeil  in  dem  thierischen  Brandöl  enthalten ;  ausser  dem 
Paraffin  fand  er  darin  nodi  eine  andere  fettartige  Substanz, 
die  er  mit  Cholesterin  vergleicht 

Nach  srfner  Vorsdirtft  soll  man  unrectiflcirtes  Dippel- 
sebes  Oel  in  einer  Retorte  bis  zur  Trodcne  destilliren,  das 
Produet  dann  rectiflciren,  und  das  erste  Vs^  ein  sehr  liquides 
CM,  für  sich  nehmen.  Die  anderen  Vs  enthalten  das  zu 
iseHrende  Pyrostearin.  Man  rectiflcirt  sie  noch  zwei  Mal 
oder  bis  kein  dünnflässiges  Oel  mehr  übergriit,  was  man  se 
voUstiudig  wie  möglich  entfernen  'muss.  Alsdann  vermischt 
man  das  Product  mit  ungef&hr  seinem  Sfachen  Volumen  Al- 
kohols von  9,8t,  welcher  ein  Gemenge  von  Eupion  und 
]:'arafSn  abscheidet.  Die  Alkohollösung,  S4  Stunden  lang 
einer  K&lte  von  einigen  Graden  unter  0^  ausgesetzt,  gibt 
]{^rystalle  von  einem  dem  Cholesterin  Umlichen  Fett.  Der 
Alkohol  wird  nodi  kalt  abgegossen,  die  Masse  ausgepresst, 
und  zur  Reinigung  wiederholt  in  Alkohol  au^elöst  und  um- 
krystallisirt.  Dieser  Körper  ist  weiss,  nur  an  dfinnen  Kanten 
durchscheinend,  ohne  GeschmadL  und  Geruch,  fettig,  bruchig, 
im  Bruche  dicht  Sem  spec.  Gewicht  =»  0,9tS8,  sein  Schmehs- 
punkt  +  100<^9  sein  Siedepunkt  f  9B0^i  er  destillirt  gros- 
sentheils  unsereetzt  fiber.    Beim  Erstarren  krystaUisirt  er. 
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Auf  Papier  gescbmoleen  macht  er  Fettflecken.    Er  braoM 
gauE  wie  Wachs..  Er  ist  in  Wasser  unlöslich,   ia  kalten 
Alkohol  sehr  wenig^  löslich,  in  siedendem  Alkohol  fast  nadi 
allen  Prj&portionen   löslich.     Beim  Erkalten    dieser   Itösang 
krystallisirt  er  in   divergirenden  Nadeln,    aber    niemals   in 
Blättern.    In  Aether  ist  er  sehr  .loslich,   woraus  er  dardi 
Alkohol  nicht    gefällt  wird..   In  Schwefelkohlenstoff  ist  er 
nach,  allen  Proportionen  löslich.    Er  vereioigt  sich  sehr  Mdit 
mit  den  Salzbilderu;  er  absorbirt  Chlorgas,  wird  damit  liqoid, 
gränlich  gelb,  dunstet  an  der  Luft  Chlor  aus,  lässt  sich  afrer 
nicht  ohne  Zersetzung  durch  Erwärmen  vom  uberscbusngeo 
Chlor  befreien.    Eben  so  vereinigt  er  sich,  beim  Zosammea- 
schmelzen  mit  Brom  und  mit  Jod  zu  gefärbten,  starren  V«^ 
bindungen.    Zu  Phosi^ior,  Schwefel  und  Oelen  verfaUt  er 
sich  wie  die  Fette  überhaupt.    Er  vereinigt   sich  mit  coofr 
Schwefelsäure  zu  .einer  farblosen,  halb  gelatinösen,   dorcfc 
Wasser  zersetzbaren  Verbindung.    Durch  verdännte  Salpe- 
jtersäure  wird  er  nicht  angegriffen;    mit    der   coneentriitea 
heissen  Säure  verbindet  er  sich,  durch  Alkali  kann  er  wieder 
unverändert   abgeschieden    werden.     Von    den   kanstiscfaea 
Alkalien  wird   er  weder  aufgelöst,    noch  verbindet  er  sich 
damit.    Von  schmelseudem  Kalium  wird  er  zersetz,   indem 
eich  ersteres  oxydirt.    Er  verbindet  sich  ferner  mit  fettes 
und    flächtigen   Oelen.     Mit  gleichen  Theilen   Coloplioiiiam 
zusammengeschmolzen,  bildet  er  eine  bei  +  30^  sehmelzAaAe, 
beim .  Erkalten  krystaHiuisch  werdende  Masse.    Die  Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers  ist  unbekannt. 


Dmek  ron  J^rdme  Hoiop   in  Oass«!. 
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